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An unſere Leſer! 


Von unſerer Schriftleitung iſt Herr Wilhelm Heile, 
der verantwortliche Redakteur, zur Truppe gegangen und 
hat ſich in Emden bei der Küſtenverteidigung angemeldet, 
ebenſo iſt der Sekretär des Unterzeichneten, Herr Dr. Er ich 
Schairer, zur württembergiſchen Truppe abgereiſt. Die 
Schriftleitung wird von mir und Frl. Dr. Gertrud Bäumer 
weitergeführt. Vom Hilfeverlag iſt Herr Rennebach zur 
Armee berufen worden. So geht es uns wie allen anderen. 
Wir wollen aber „Die Hilſe“ während des Krieges, ſoweit 
es möglich iſt, fortführen und rechnen dabei auf die Treue 
unſerer Leſer, die uns nie gefehlt hat. 

Von allen unſeren Geſinnungsgenoſſen und Partei 
freunden erwarten wir, ſoweit ſie nicht im Dienſte des Heeres 


ſtehen, daß ſie ſich an ſozialen Hilfsarbeiten in der Heimat 


beteiligen. Der Parteiſtreit ruht, das Vaterland gebietet. 


Da wir immer für Landheer und Flotte und für Patriotis⸗ 
mus der Maſſe eingetreten ſind, ſo iſt das, was jetzt von 
uns verlangt wird, für keinen von uns innerlich fremd. Es 
muß nur die Probe darauf gemacht werden, ob die vor- 


handenen Geſinnungen ſich auch bewähren. 
Wir bleiben, was wir waren: 
vor allem deutſch und zuverläſſig dem Vaterlande. 


Es grüßt 
die Getreuen daheim und im Heer ö 


Fr. Naumann. 


Politiſche Notizen 


An die Abziehenden. Geht hinaus und ſeid ehrliche Kerle, 


tut, was ihr ſollt! Jeder einzelne von euch iſt nur ein kleines Glied 
am rieſigen Körper, es kommt aber auf jeden an. Ihr ſeid es 


nicht, die die Welt regieren, ihr habt den Krieg nicht gemacht, er 


ift über euch gekommen und hat euch aus Familie, Arbeit, Verkehr, 


ſozial, freiheitlich und 


Liebe, Erwerb, Gewohnheit herausgeriſſen. Ob ihr ihn jetzt billigt 
oder nicht, welche theoretiſchen Meinungen ihr ſonſt über ihn habt, 
das iſt jetzt völlig vorbei. Der Krieg iſt da, und ihr ſeid mitten 
drin. Das iſt alles, und das iſt genug. Seid ganz, was ihr fein 
ſollt, Soldaten, Kämpfer, treue Vertreter der Lebenskraft unſeres 
Staates! Und wiſſet dabei, daß die Heimat mit Liebe, Fürſorge 
und Hoffnung an euch hängt, an jedem von euch! Alle Gedanken 


aus allen Städten und Dörfern find bei euch! Seid getroſt, haltet 


euch wacker und haltet den Tod nicht für das größte Unglück! Das 
größte Unglück iſt die Schmach. Dieſe wird nicht an euch heran⸗ 
kommen dürfen. Ihr wollt uns klaren Auges wiederſehen. Gehet 
den Geſchoſſen entgegen, ihr müßt es tun. Es iſt keine geringe 
Sache, ſich ſchießen zu laſſen, aber ihr müßt es tun — für das 
Deutſchland, das nach uns kommt. 

An die Daheimbleibenden. Täglich müßt ihr wiſſen, daß auch 
das Daheimbleiben ein Kriegsdienſt iſt, eine notwendige ſtille 
Arbeit, ohne die der Sieg nicht errungen werden kann. Alles muß 
in Gang bleiben, obwohl ſo viele Mitarbeiter fehlen. Die Truppen 
müſſen von der Heimat aus verſorgt ſein. Den Verlaſſenen muß 
geholfen werden. Die Stadtverwaltungen brauchen männliche und 


weibliche Hilfe, die Kraufkenpflege wird bald große Aufgaben über⸗ 
nehmen, die ganze Volkswirtſchaft will weiter leben. Das iſt euer 


Feld, da habt ihr ohne Seufzen und Murren euren Dienſt zu tun! 
Mancher möchte gern hinaus, kann aber nicht; nun denn, ſo ſei er ein 
Soldat der Arbeit für die anderen! Unſere Vertreter ſind es, die 
da draußen lagern und marſchieren. Unſer Fleiſch und Blut iſt es, 
was im Felde ſich regt und deſſen Wunden zu rinnen anfangen. 
Tun wir ihnen von der Heimat aus zu Liebe, was wir können, 
gedenken wir ihrer und verſchlucken wir unſeren Gram und unſere 
Sorgen, weil ſie noch mehr aushalten müſſen als wir! 

Kriegsgottesdienſte. Alle Völker rufen zu Gott, obwohl ſie 
wiſſen, daß von zwei Kämpſenden immer nur einer ſiegen kann. 
Leicht iſt es, über dieſe von ganz Europa in die unſichtbare Welt 
hineingeſendeten Bitirufe zu ſpotten, aber wer das tut, iſt ein 
ſchlechter Kenner der menschlichen Seele. Wie hätten vor 100 Jahren 
unſere Väter fiegen können, wenn fie nicht an den lebendigen Gott 
glaubten, der den Tyrannen ſtürzen könne? Als man von der ſicht⸗ 
baren Gewalt an das unſichtbare Recht appellierte, hob man die 
Augen auf zur Hauptſtelle aller Gerechtigkeit und rief zu ihr: Herr 
hilf denen, die vergewaltigt werden! Auch im Jahre 1870 war der 
Gottesglaube draußen in Nacht und Wundgeſchrei eine Macht, die 
durch nichts anderes erſetzt werden kann. Der einzelne braucht 
ſich nicht philoſophiſch mit allen Rätſeln der Welterklärung aus⸗ 
einanderzuſetzen. Dazu hat er jetzt gar keine Zeit. Er nimmt den 
vorhandenen Glauben als Kraft, fo wie er da iſt. Ueber Theologen⸗ 
fragen reden wir nach dem Krieg, jetzt find wir alle nur Meuſchen, 
die von den jenſeitigen Gewalten getragen werden wollen in ihren 
hundertfältigen Nöten. Darum Achtung allen menſchlich tapſeren 
Feldgeiſtlichen, allen frommen Krankenſchweſtern, allen Helfern 
aller Konfeſſionen! 

Der Reichstag. Unſer Blatt wird fertiggeſtellt, während der 
Reichstag zuſammentritt. Es iſt kein Zweifel, daß er in voller Ein⸗ 
mütigkeit mit der Regierung das beſchließt, was die Not der Zeit 
fordert. Unſere Volksvertretung hat in nationalen Kampfeszeiten 
nie verſagt. Sie mag ſonſt oft kleinlich und zerriſſen erſcheinen, 
aber ſchon der Wehrbeitrag wurde von allen ohne Unterſchied be⸗ 
ſchloſſen. Das Vaterland über die Partei! Ein ſolcher Reichstag 
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ſollte freilich von vornherein bei Anderungen der politiſchen Lage 


zugezogen werden, und zwar in Form eines Ausſchuſſes für aus⸗ 
wärtige Angelegenheiten. Das hätte am ſachlichen Verlauf gar 
nichts geändert, würde aber der Ehre der Volksvertretung angemeſſen 
geweſen ſein. Von der Volksvertretung müſſen größte und ſchwerſte 
Geldbewilligungen und Rechtsveränderungen verlangt werden, ſollte 
es da nicht ein für allemal als angebracht gelten, ſie auch an 
der diplomatiſchen Entſtehung der Dinge zu beteiligen, die ihr dann 
doch unterbreitet werden müſſen? Es kommt im Krieg alles auf 
die Maſſe an. Könige allein können keinen Krieg führen. Das 
Volk ſoll aufſtehen, das Volk muß wollen. Es wird wollen, trotz 
aller bisherigen Kränkungen ſeines bürgerlichen Rechtes. Vergeben 
und vergeſſen müſſen jetzt die Schändlichkeiten des preußiſchen Wahl⸗ 
rechts ſein und aller derartiger Kram. Jetzt geht es um etwas 
Höheres als um Wahlrechte. Aber das wenigſtens kann die Maſſe 
in folder Zeit verlangen, daß ihre Vertreter dauernd zugezogen 
werden. Es wird das nicht zum Schaden der Nation ſein. Auch 
die Regierungen müſſen lernen, national zu denken und das ganze 
Volk heranzuziehen. Nation bedeutet Kraft nach außen und Bürger⸗ 
recht im Innern. Kein Krieg ohne die Einheit der zwei großen 
Mächte Demokratie und Kaiſertum. . 

Deutſche Sozialdemokratie. Die Sozialdemokratie ſtellt ſich mit 
beiden Füßen auf den Boden der Tatſachen und wird vaterländiſche 
Arbeiterbewegung. Sie bewilligt die Kriegsausgaben und 
arbeitet ohne allen Unterſchied mit uns allen. Das haben 
wir von ihr immer erwartet, aber wir wurden deshalb 
Träumer genannt. Jetzt im Gewitter des europäiſchen 
Krieges erfüllen ſich die nationalen Hoffnungen der deutſchen 
Idealiſten. Ein ſozialdemokratiſcher Freund ſagte geſtern: „Wir 
haben in wenigen Tagen 50 Jahre erlebt.“ Die vortreffliche 
Organiſation und Diſziplin der deutſchen Sozialdemokratie wird 
eine nationale Einrichtung zur Erleichterung der Kriegsnöte und 
zur Regelung der ſehr ſchwierigen Arbeitsverhältniſſe. Nicht als 
ob das ohne Reibungen gehen würde, aber es wird gehen, da der 
feſte Wille vorhanden iſt. 


Gewerkſchaften und Bund der Landwirte. Es werden von 


beiden Seiten Opfer gebracht. Die Gewerkſchaften ſind mit zeit⸗ 
weiliger Außerkraftſtellung ſozialpolitiſcher Geſetze einverſtanden 
und die Bündler mit zeitweiliger Nichtbeachtung der Zölle. Der 
Naturzuſtand ohne Sozialpolitik und ohne Zölle kehrt wieder, wo 
der Krieg alle geordneten Regeln zerbricht. Nicht als ob die Kinder 
und Frauen ſchutzlos der Ausbeutung ausgeliefert ſein ſollten — 
daran denkt kein Menſch! Aber es muß in gewiſſen Arbeitszweigen 
Tag und Nacht gearbeitet werden, damit das Heer bekleidet und 
ernährt wird. Ebenſo denkt niemand daran, jetzt eine grund⸗ 
ſätzliche Zollentſcheidung herbeizuführen; nur tatſächlich iſt das 
Zollſyſtem zerbrochen, und wir ſind froh für alles Getreide, das 
über die Grenze hereinkommt. Und um die Ernte hereinzubringen, 
fließen Bund der Landwirte und Gewerkſchaſten einen Vertrag 
zur Vermittelung und Kontrolle von Arbeitern — das iſt ein 
wunderbares Erlebnis für den, der beide Teile kennt. Solche 
Wunder machen ein Volk unüberwindlich. 


5 Milliarden. Der Kriegsanfang ſoll 2,3 Milliarden koſten 
und jeder weitere Monat nach dem erſten etwa °/, Milliarde. Das 
ergibt eine Rieſenſchuld, die entweder von einer Kriegsentſchädigung 
oder von unſeren Steuern bezahlt werden muß. Wer in dieſem 
Kriege unterliegt, iſt finanziell faſt ruiniert. Es iſt der kapitaliſtiſchſte 
Krieg, der jemals war. Das Volks vermögen ſteht auf dem Spiel; ver⸗ 
lieren wir, ſo ſind wir arm. Dann iſt die Periode des deutſchen 
Wirtſchaftsaufſchwunges vorbei. Um das zu erreichen, verbünden 
ſich alle Gegner. Wir aber wollen bleiben und wachſen, wir wollen 
uns nicht in die Nebengaſſe der Weltgeſchichte drücken laſſen. Das 
Wagnis iſt ungeheuer, aber da es uns aufgezwungen wird, ſo 
bleibt uns nichts anderes übrig: wir verdoppeln die Reichsſchuld, 
wir borgen 5 Milliarden. 

Berichterſtattung vom Kriege. Es wird ein ſchweigſamer Kampf 
werden, denn die Armeen wollen keine unkontrollierbaren Bericht⸗ 
erſtatter mitnehmen. Die deutſche Heeresleitung erläßt ſtrenge 
Vorſchriften und beſchränkt die Zahl der zugelaſſenen Preſſevertreter 


auf das äußerſte. Das hat ſein gutes Recht, denn wir erinnern uns 
aus dem Jahre 1870, daß damals die literariſchen Schlachten⸗ 
bummler eine Plage der Truppe waren und gelegentlich Dinge 
verrieten, die geheim bleiben ſollten. Es iſt damals vorgekommen, 
daß die franzöfiſche Leitung auf dem Wege über London Nachrichten 
von deutſchen Heeresbewegungen erhielt. Wenn das vermieden 
werden kann, ſo tritt jede andere Rückſicht in den Hintergrund. 
Es iſt freilich etwas viel verlangt, wenn ein ganzes Volk auf 
Nachrichten wartet und daun mit abſichtlich dunkel gehaltenen Aus⸗ 
ſprüchen hingehalten werden muß. Wir nehmen an, daß die 
Heeresleitung nicht ſchweigſamer iſt als nötig, weil ſonſt das 
unfaßbare Gerücht ſich an Stelle der beglaubigten Nachricht ſetzt. 
Schon dieſe erſten Tage find voll von Gerüchten, die kein Menſch 
auf ihren Urſprung verfolgen kann. Ein befonders peinliches Beiſpiel 
war die vorzeitige Mobilmachungsnachricht im Hauſe Scherl, ein 
anderes die Börſennachricht von der Revolution in Paris, ein 
weiteres die durch alle Berliner Straßen gerufene Mitteilung von 
der japaniſchen Kriegserklärung. Aus Senſationsnachrichten wird 
in aller Eile ein Geſchäft gemacht. Das wuchert in dem Maße, 
als man nichts Sicheres weijß. Wir brauchen einen 
täglichen öffentlichen Nachrichtendienſt, auf den 
man ſichabſolutverlaſſen kann, und zwar auch bei 
ſchlechten Nachrichten. Es iſt falſch, wenn Niederlagen 
verſchleiert werden. Das deutſche Volk verträgt es, die unvermeid⸗ 
lichen Wechſel des Kriegsglückes ohne Färbung mitzuerleben. 


Jean Jaurès 7. Der Krieg begann mit dem Morde des 
öſterreichiſchen Thronfolgerpaares, und Mord ift die Fortſetzung in 
Paris. Ein wild gewordener Anhänger der dreijährigen Dienſtzeit 
hat den beſten Freund Deutſchlands in Frankreich niedergeſtreckt. 
Wenn jetzt nicht alle Welt mit dem Krieg beſchäftigt wäre, ſo 
würden anch die Nichtſozialiſten Deutſchlands den Charakter und 
die eigenartige Größe dieſes Mannes beſſer würdigen, als es 
leider im großen Getöſe der Mobilmachung geſchehen kann. Jaurès 
war nach Bebels Tode der bedeutendſte Kopf der internationalen 
Sozialdemokratie, war aber durchaus etwas anderes, als was fich 
der Spießbürger unter einem internationalen Sozialiſten vorſtellt, 
viel praktiſcher, realiſtiſcher und politiſcher. Obwohl ſpaniſcher Ab⸗ 
kunſt (Juarez), war er mit Leib und Seele franzöſiſcher Staats- 
mann, und zwar in Richtung auf deutſch⸗franzöſiſche Annäherung. 
Als er am Sonnabend vor Pfingſten mit den deuiſchen Abgeordneten 
in Baſel zuſammenſaß, war er der Mittelpunkt der Tagung. 
Damals ſagte er: „Ich bin guter Franzoſe und als ſolcher bin ich 
ein Freund der Deutſchen.“ Das mag heute im Krieg ſehr welt⸗ 
fremd klingen, aber wenn einmal genug Blut vergoſſen fein wird, 
werden viele Hände gerade nach ſolchen Männern ſich aus» 
ſtrecken. Seine Politik iſt vom blindwütigen Zarismus zerdrückt 
worden, war aber auch vom franzöſiſchen Standpunkt aus 
beſſer als das, was nun geſchieht. Jaurès hatte einen 
ſicheren Blick und Takt für das parteipolitiſch Mögliche und wuchs 
damit über den bloßen Sozialiſtenführer zum Kopfe der franzöfiſchen 
Linken überhaupt empor. In großen Angelegenheiten wurde er 
der Sprecher aller freiheitlichen Elemente. Seine Redekraft war 
ungeheuer, etwas wortreicher, als wir es lieben, aber glänzend im 
franzöſiſchen Sinne und doch dabei handfeſt, ſo maſſiv bisweilen 
wie der ſtarke Körper des Redners. Jaurès war ein ſehr 
guter Kenner der deutſchen Philoſophie und Literatur, ſprach 
ein langſames, aber ſicheres Deutſch und intereffierte ſich für alle 
geiſtigen Vorkommniſſe auf unſerer Seite. Daß ihn vor einigen 
Jahren die Berliner Polizei aus Rückſicht auf den Zaren nicht 
reden ließ, war ein echter Schildbürgerſtreich. Was wir vom 
Zaren Gutes zu erwarten hatten, ſieht man ja jetzt! Um des Zaren 
willen einen Mann wie Janrès zurückzuſtoßen, gehörte zu den 
vielen kleinen Fehlgriffen, die in der Vorgeſchichte des großen 
Krieges leider auch gebucht werden müſſen. Jetzt ruht Jaurès und 
erlebt nicht mehr, wie alle böſen Geiſter ſein Werk zu zerſtören 
trachten, uns aber fehlt beim Gedanken nach Paris ſein gutes, 
ehrliches, derbes Geſicht. Mit wem ſollen jetzt die Deutſchen 
Frieden machen, wenn es einmal fo weit iſt? Trotz des Krieges legen 
wir im Geiſt einen Kranz auf das Grab gerade dieſes Franzoſen. 


— er 
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Das Schickſal verlangt von uns, daß wir tapfer find. 
Wir Deutſche haben den Krieg nicht geſucht, werden ihn aber 
führen, jo gut wir können. Was damit von uns allen ber- 
langt wird, kann im gegenwärtigen Zeitpunkt noch niemand 
überſehen, denn der Krieg von heute iſt etwas ganz anderes 
und viel Schwereres als alle früheren Kriege. Er kommt 
über uns wie ein dunkles Verhängnis und ſtellt an alle, 
vom Kaiſer bis zum letzten Mann die größten Anforderungen, 
wirft alle unſere ſonſtigen Rechnungen und Pläne über den 
Haufen und zwingt Große und Kleine, ſich als einen un- 
geheuren kämpfenden Körper zu fühlen. Der Krieg dringt 
in alle Werkſtätten und ſaſt in jeden Haushalt. 
Einzelleben fühlt ſeine Kleinheit; der Tod ſteht auf der 
Lauer und wartet, wen er verſchlinge. Alle Leidenſchaften 
wachen auf bis hin zum Mord am politiſchen Gegner, wie 
wir es eben an der Freveltat gegen Jaurès erlebten. Ein 
ganzer Erdteil ſieht ſich vor dem Unglaublichen, und alle 
Menſchheit auf der Erdkugel zittert mit. 


Mußte das ſo kommen? 


Wer kann fügen, daß etwas kommen muß? Es find 
ſchon ſehr viele Kriege nicht eingetreten, von denen ange— 
nommen wurde, daß ſie unvermeidlich ſeien. Immer iſt 
nämlich ein gewiſſes Maß von Spannung und Streitſtoff 
vorhanden, und beſtändig hat die Vernunft damit zu tun, 
die vielen ungeregelten Triebe und Aenderungswünſche 
zurückzudrängen und auszugleichen. Schon ſeit Jahren 
konnte irgendwo plötzlich das Netz der Diplomatie zerreißen, 
immer jedoch wurde noch eine Formel oder ſonſt ein Aus- 
weg geſunden. Zwei Balkankriege verliefen, ohne daß das 
übrige Europa davon allzu ſtark berührt wurde. Aber aller— 
dings es blieb ungeklärter Stimmungsgegenſatz in wachſendem 
Maße übrig. Die Vernunft allein reichte nicht mehr aus, 
um den aufgewühlten Südoſten des Erdteils zu regeln. 
Zu dieſer Lage kamen die Bomben und Schüſſe der ſerbiſchen 
Buben in Sarajewo. Daß die Schüſſe jo gut trafen, war 
das letzte Signal zum Aufhören des Vertrauens. Oeſterreich 
fühlte ſich von unkontrollierbarer ſerbiſcher Feindſchaft 
bis aufs Blut bedroht; Oeſterreich-⸗lingarn mußte über 
dieſen Mord Klarheit ſchaffen, es mußte feine Würde er- 
halten. Das iſt der Ausgang der grenzenloſen Wirrnis. 


Wir ſchulden es unſerem eigenen guten Gewiſſen, daß 
wir dieſen Anfang des Krieges nicht außer Augen laſſen. 
Wir führen den Krieg nicht um einer Erwerbsfrage willen 
oder auch nur wegen einer deutſchen Streitangelegenheit. 
Die deutſche Politik hat keinen Anlaß zu 
irgendwelchen fremden Beanſtandungen 
gegeben. Noch in der Marokkofrage und bei den 
deutſch⸗engliſchen Verhandlungen find wir als Deutſche 
ſchiedlich⸗friedlich mit Franzoſen und Engländern ausgekommen. 
Unſer Volk fühlte kein Kriegsbedürfnis, und wir haben in 
überwältigender Mehrheit die unüberlegten Stimmen der 
Kriegsintereſſenten zurückgewieſen. Auch gegenüber Ruß— 
land haben wir keinen Anlaß zur Kriegsfurie gegeben, gar 
keinen! Wir ſind in dieſen Kampf nur durch unſer deutſch— 
öſterreichiſches Bundes verhältnis hineingezogen. Das bewahrt 
uns vor Selbſtvorwürfen und macht es ſelbſt dem ſtrengſten 
Friedensfreund innerlich möglich, mit unſerer Reichsleitung 
zuſammenzugehen. Deutſchland hat reine Hände in dieſer 
gewaltigen Sache. 


Alles 


gegen die Ueberzahl. 
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Wer aber noch tiefer graben will, der fragt, ob wir nicht doch 
den Oeſterreichern unſere Hilfe verſagen ſollten, um ſür jetzt 
kriegsfrei zu bleiben. Für jetzt! Damit iſt alles geſagt. 
Es iſt wahr, daß wir Oeſterreich⸗Ungarn feinem Schickſal 
gegenüber dem Panſlawismus überlaſſen konnten, aber erſtens 
wäre das untreu und zweitens wäre es dumm geweſen, 
denn dann konnten wir den Dreibund nie wiederherſtellen 
und ſtanden ganz allein inmitten einer Welt von Neidern. 
Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn haben 
ſich gegenſeitig nötig auf Tod und Leben. 
Das iſt es, was wir zur Halbjahrhundertfeier der preußifd)- 
öſterreichiſchen Kämpfe durch die Tat bekennen, daß es eine 
großdeutſche mitteleuropäiſche Politik gibt. Jetzt iſt 1866 
ganz vorbei: ein Volk von Brüdern! 


Und der alte Mitkämpfer von damals, der Italiener 


iſt hoffentlich mit dabei. Er kann ſich nach den Schlachten mit den 


Oeſterreichern noch über den Nordrand des Gardaſees 
unterhalten, vorläufig aber rufen wir ihn und ſeine 
tapferen beweglichen Soldaten, wenn es ſein muß, auch 
nördlich über die Alpen. 


Dieſe drei, der Deutſche, der Oeſterreicher (Ungar) und 
der Italiener reichen ſich die Hände und wollen tapfer ſein 
Wir wollen uns nicht kleinkriegen 
laſſen! Es iſt ein unheimlicher Heerbann, der gegen uns 
aufgeboten wird, aber mit todes mutiger Hingabe 
dreier ſolcher Völker und Staaten läßt ſich 
ein Sieg erfechten. Das müſſen, das wollen wir 
glauben, weil wir verloren ſind, wenn wir es nicht glauben. 


Jetzt gibt es kein Rückwärts mehr, nun hilft kein Geſeufze, 


jetzt muß die Pflicht getan werden! An die Gewehre! 


Die Alteren von uns haben noch den Anfang des Krieges 
von 1870 in der Erinnerung und vergleichen damals und 
heute. Damals war von vornherein der Gegner feſt er— 
kennbar: der Franzoſe. Gegen ihn beſtanden noch Erbfeind— 
ſtimmungen von 1813. Das iſt jetzt alles anders. Wir 
haben keine franzoſenfeindliche Stimmung mehr. Woher ſollte 
ſie kommen? Wir beſaßen auch kaum eine ruſſenfeindliche 
Stimmung trotz vieler ſchnöder und brutaler Handlungen. 
Die Zahl unſerer Gegner iſt jetzt viel größer als damals 
(zur Stunde noch unüberſehbar), und eine einheitliche Front 
fehlt. Man ſingt die „Wacht am Rhein“, aber ſie paßt 
nicht mehr ganz, weil der Rhein längſt Deutſchlands Strom 
und nicht Deutſchlands Grenze iſt, und wir hoffen, daß um 
den Rhein nicht wieder gekämpft wird. Noch hat der neue 
Krieg ſeinen volkstümlichen Inhalt nicht, eben weil er ein 
reiner Verteidigungskrieg iſt. Wir müſſen uns in ihn hin⸗ 
einfinden, da wir ihn nicht geſucht haben. Aber das weiß 
jedermann, daß es blutig ernſt iſt, mehr als je. 


Von vornherein iſt offenbar, daß wir Deutſche 
die Hauptlaſt des Krieges zu tragen haben. 
Sowohl Ruſſen wie Franzoſen werfen ſich gegen uns, und 
da niemand an zwei Stellen zugleich ſein kann, ſo muß das 
deutſche Heer geteilt werden, was von vornherein zeitweilige 
Niederlagen auf einer Seite möglich macht. Man nimmt an, 
daß wir zunächſt im Weſten angreifen und im Oſten ver— 
leidigen. Sollte daraus vorübergehender 
Mißerfolg ſich ergeben, ſo iſt es vater— 
ländiſche Pflicht, das ruhig zu tragen und 
den Mut nicht ſinken zu laſſen. Und erſt dann 
wird der deutſche Geiſt in ganzer Kraft aufflammen und 
alle Opfer werden gebracht werden, wenn man ſieht, daß 
fremde Roſſe unſere deutſchen Saaten zertreten. 
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Opfer werden gebracht werden! Da ſind 
die Frauen, die mit Kindern ohne Brot zu Hauſe ſitzen; 
Eltern, die der Kinder entbehren, deren ſie bedürfen. Es 
wird viel Not entſtehen, mehr als dieſes Geſchlecht von 
Menſchen je gekannt hat. Da muß bei Mann und Frau 
der Geiſt volkstümlicher Hilfsbereiiſchaft vom erſten Tage 
an wachſen: Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern! 
Aber noch drohender als die Not der Soldatenfamilien 
kann die Sorge um die Arbeit werden. Als wir 1870 
Krieg führten, waren wir noch in der Hauptſache ein 
Bauernvolk und hatten es darum leichter. Jetzt leben viele 
Millionen nur vom Lohne, und der Lohn kann über kurz 
oder lang ausbleiben. Wer hilft dann? Hier entſtehen 
ſozialpolitiſche Kriegsaufgaben von früher nicht gekannter 
Größe. Dazu kommt das Steigen der Lebensmittelpreiſe. 
Alles bürgerliche Leben wird erſchüttert, jeder Haushalt 
bewegt, jede Sicherheit umgeſtoßen. Das iſt der Kriegl 
Wir kennen ihn noch nicht, aber wir ſind entſchloſſen, ſeinen 
Anforderungen zu genügen. 

Iſt es nicht etwas Großes und Erhabenes, wenn ein 
Volk gemeinſam zu wollen anfängt? Aller gewöhnliche 
Kleinkram erſcheint mit einem Male als gering, und das 
verborgene Leben der Gefamtheit hebt ſich ſichtbar in die 
Höhe. Auch unſere Parteiſtreitigkeiten ver⸗ 
lieren ihren Sinn, folange als der Staat 
ſelbſt verteidigt werden muß. Jetzt haben wir 
keine Zeit für Rechthabereien und Eitelkeiten. Wir alle 
ſind eine Partei, nämlich ein heiliges, entſchloſſenes Volk. 
Die Konfeſſionen reichen ſich die Hände, die Klaſſenkämpfe 
werden verſchoben, die alten Wunden werden vergeſſen, bis 
wir einſt wieder Zeit haben für innere Streite, ſoweit ſie 
nicht von ſelbſt mit hinweggefloſſen ſind im Strome des 
allgemeinen Erlebens. Jetzt gilt es wirklich: Deutſchland, 
Deutſchland über alles, über alles in der Welt! 


Kommt, laßt uns tapfer ſein vor dem Feinde und zu 
Hauſe, vor dem Tode und vor der Mühe, tapfer und willig. 
Wir alle ſind der Staat. 


Ernſt Jäckh / Die Weltlage 


Eine einzige Woche hat genügt, um ein öſterreichiſches 
Ultimatum in Belgrad zu einem Ultimatum in Peters⸗ 
burg und in Paris auswachſen zu laſſen. Der Serbe, 
dem die erſte Kriegserklärung Oeſterreichs gegolten 
hat, ſpürt in Wirklichkeit von einer Kriegsführung jetzt 
nur ſo viel, daß er ſeine Hauptſtadt von der Grenze 
ins Innere hat verlegen müſſen: der Oeſterreicher bleibt 
an der ſerbiſchen Donaugrenze ſtehen, um mit geſammelter 
Kraft gegen das nördliche Rußland vorſtoßen zu können. 
Aber Deutſchland iſt bereits von ruſſiſchen und franzöſiſchen 
Truppen betreten, und die engliſche Flotte macht zur 


Stunde mobil. So hat das Balkanwort ſchließlich doch recht 


behalten: daß das Balkangebirge das Dach Europas bedeute 
und daß ein Balkandachbrand das ganze Europagebäude 
in Flammen ſetzen und daß dann der deutſche Mittelpunkt 
zugleich das Zentrum der größten Gefahr werde. Die 
Balkankriegserklärung zwiſchen Oeſterreich und Serbien iſt 
zur ruſſiſch⸗franzöſiſchen Kriegsjaährung gegen Deutſchland 
geworden, und dieſer europäiſche Krieg ſcheint ſogar zum 
Weltkrieg ſich weiterwälzen zu wollen. Jeder Tag, jede 


Stunde vergrößert die Kriegsfläche und die Wahrſcheinlichkeit 
der Beteiligung für zunächſt Widerwillige. 

Sichere Tatſache iſt heute (am Montag) erſt der Krieg 
der beiden Dreiverbandsmächte gegen zwei Dreibundsmächte. 
Dieſer Krieg wird im Oſten Deutſchland und Rußland in 
der Richtung der Weichſellinie gegeneinander führen: mit 
deutſchem Vorſtoß nach Ruſſiſch⸗Polen und mit ruſſiſchem 
Einfluten in Oſtpreußen, und er wird im Weſten die Ent⸗ 
ſcheidung auf franzöſiſchem Boden bringen müſſen. 

Noch iſt heute unſicher, aber ſchon wahrſcheinlich die 
Beteiligung des dritten Dreibundsgenoſſen Italien und des 
dritten Dreiverbandsfreundes England. Der Dreibund— 
vertrag verpflichtet Italien nur unter Vorausſetzungen, wie 
ſie bis zur Stunde noch als fraglich gelten. Doch wird der 
kluge Wille und die kluge Berechnung Italiens ſich auch in 
die Tat umſetzen können, beſonders auf Grund der neueſten 
öſterreichiſch italienischen Gebietsabmachungen: fo werden 
deutſche, öſterreichiſche und italieniſche Kriegsſchiffe im 
Mittelmeer in eine Rechnung zu ſtellen ſein. 

Und England? Es iſt durch keinerlei Verträge weder 
an Rußland noch an Frankreich gebunden; es hat ſogar 
ernſthafte Intereſſengegenſätze mit Rußland. England hat 
andererſeits eine Kulturgemeinſchaft mit Deutſchland, und 
die zwei Jahre deutſch⸗engliſcher Verſtändigung haben vor⸗ 
teilhafte Gemeinſchaftsgeſchäſte für beide Teile ge— 
bracht. Und doch wird eine engliſche Kriegsbe— 
teiligung gegen Deutſchland möglich, wenn die mili— 
täriſche Aktion Deutſchlands gegen Frankreich ſich zu 
Entſchlüſſen genötigt ſieht, durch die ſich England beunruhigt 
fühlt. Schon ſcheint die für Deutſchland militäriſch notwendige 
Beſetzung des neutralen Luxemburg in London die an— 
gedeuteten Entſchließungen zu beſchleunigen. Wir können 


Klarheit nur wünſchen: eine engliſche Neutralitäts— 
erklärung für den Augenblick, die jeden Tag auf 
Grund neuer Ereigniſſe geändert werden kann, oder 


auch eine engliſche Unbeſtimmtheit, die uns gleichfalls 
feſtlegt, iſt für uns gefahrvoller als eine baldige, klare 
Gegnerſtellung. | 

So werden Dreibund und Dreiverband gegeneinander 
ſtehen können, und jeder der beiden Teile wird ſich nach 
politiſch⸗militäriſchen Reſerven umſehen müſſen. Wer iſt wie 
Deutſchland und Oeſterreich Nachbar Rußlands? Schweden im 
Norden und Rumänien im Süden, und am Schwarzen Meer 
Bulgarien und Türkei. Schweden hat eine anſehnliche Armee 
und auch eine beachtliche Flotte, und Schweden weiß, was 
es für ſeine Selbſtändigkeit von Rußland zu fürchten hat: 
eine ſchwediſche Mitwirkung gegen Rußland wäre ein Gewinn 
für Deutſchland. Rumänien hat zunächſt ſeine Neutralität 
erklärt. Nun wird Rumänien ſeit einiger Zeit vielfach als 
Ueberläufer zu Rußland gewertet — wie wir glauben, 
mit Unrecht: es wird ſich erweiſen können, daß Ru— 
mäniens Neutralität das Gegenteil von einer ruſſi— 
ſchen Parteinahme bedeutet. Auch Bulgarien erklärt 
zurzeit ſeine Neutralität: bei der durch die jetzige ſerbiſche 
Haltung veranlaßte Neuordnung der Balkandinge werden 
bulgariſche und öſterreichiſche Intereſſen in der gleichen Linie 
liegen und auch bulgariſche und rumäniſche Berechnungen in 
Einklang zu bringen ſein. Die Türkei kann nicht wünſchen, in 
einen neuen Krieg verwickelt zu werden; aber ſie hat den 
Verſchluß im Bosporus gegen die ruſſiſche Schwarze-Meer— 
Flotte in der Hand, und es wird ſich bald zeigen müſſen, 
ob Rußland durch den Bosporus ins Mittelmeer durchſtoßen 
will, um gegen die öſterreichiſche Flotte zu kämpfen; dann 
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könnten die türkiſchen Schiffe mit einem engliſchen Admiral 
ſich Rußland entgegenſtellen müſſen. 

Auch Japan iſt ein Nachbar Rußlands, und die öffent⸗ 
liche Meinung Deutſchlands rechnet zurzeit mit Japans Mit- 
wirkung gegen Rußland. Wie aber, wenn ein engliſch⸗ 
japaniſcher Vertrag gerade das Gegenteil bewirkt? Oder 
wenn japaniſche Berechnung ſich ſagt, daß, da Deutſchland 
ſich um eine ruſſiſche Schwächung mühen muß, Japan der 
lachende Dritte werden kann, auch Kiautſchau gegenüber? 

Und noch ein Fragezeichen vom Balkan: wo wird Griechen⸗ 


land ſtehen, wenn die öſterreichiſche Abrechnung mit Serbien 


und eine bulgariſche Beteiligung Neu⸗ Griechenland berührt? 
Die Belgrader Frage hat über Wien und über Petersburg⸗ 
Paris Berlin getroffen: der europäiſche Krieg, der Welt⸗ 
krieg iſt zu einem Krieg um die Exiſtenz Deutſchlands 
geworden. Feinde ringsum! Neidiſche, ja haßerfüllte 
Feinde mit dein Willen zur Vernichtung der deutſchen Groß⸗ 
machtſtellung, der deutſchen Entwicklung. Deutſchland hat 
dieſen Krieg nie und nimmer gewollt; die deutſche 
Regierung iſt bis an die äußerſte Grenze der Friedfertig⸗ 
keit gegangen, und die Geſchichte dieſer Zeit wird 
gegenüber der ränkevollen Verlogenheit der ruſſiſchen 
Regierung, gegenüber dem Völkerrechtsbruch, wie ihn 
Rußland und Frankreich in dieſen Tagen begangen haben, 
die Reinheit des deutſchen Ehrenſchildes und die Sauberkeit 
des deutſchen Gewiſſens leuchten laſſen. Aber ebenſo ſicher 
iſt, daß das dentſche Volk mit einer einmütigen Entſchloſſenheit 
zuverſichtlich der ganzen großen Schwere den nächſten Ent⸗ 
ſcheidungen entgegenſchreitet. Es werden ſchwere, ſehr ſchwere 
Zeiten das deutſche Volk auf die letzte Probe ſtellen: es geht 
ums Ganze, um Sein oder Nichtſein. Das iſt der Kampfpreis: 
nicht Eroberung von Land, nur Erhaltung als Volk. Wir 
haben keinerlei Grund, zu verzagen; aber wir haben allen 
Grund, uns heute ſchon zu ſtärken, uns zuſammenzunehmen 
für die Stunden und Tage ſchwerſter Prüfungen. Das Ende 
muß ſein, daß wir uns behaupten; aber der Weg dahin 
heißt: Hingabe bis zum Aeußerſten und Glaube an das 
Deutſchtum. Es iſt ein Freiheitskrieg, ein heiliger Krieg! 


Paul Rohrbach / Warum es fein muß 


Heute, am Sonntag, hörten wir eine Kriegspredigt. Eine 
kleine Stadt in der Mark Brandenburg; eine alte Kirche mit 
mächtigem Wehrturm aus dem 14. Jahrhundert; dicke ſchmuck⸗ 
loſe Mauern aus Granitſteinen, die der ſkandinaviſche Rieſen⸗ 
gletſcher der Vorzeit auf ſeinem Rücken herangeſchleppt und 
ſchmelzend auf dem norddeutſchen Boden zurückgelaſſen hat. 
Sonſt, erzählte man uns, ſind die Leute hier ſchlechte Kirch⸗ 
gänger — Sonntags oft nur ein Dutzend, und wie gewöhnlich 
Frauen und Alte in der Mehrzahl. Heut war alles bis auf 
den letzten Platz gefüllt: Einwohner, Sommergäſte, Krieger⸗ 
vereine — die Fahne neben dem Altar. Kaum einer, von dem 
kein Angehöriger durch die Mobilmachung betroffen war; kaum 
ein Geſicht, auf dem nicht der vaterländiſche Ernſt der Stunde 
mit der Sorge um Mann, Vater, Bruder, Sohn, Verlobten ſich 
miſchte. | 

Ein Eingangslied von Kaiſer und Reich. Dann ſtatt des 
Epiſteltextes ergreifende Worte vom alten Ernſt Moritz Arndt. 
Gerade vor hundert Jahren ſprach er ſie zum deutſchen Volke 
von Vaterland und Heimat. Poſaunen und Chorgeſang: Wir 
treten zum beten ... Das Lutherlied und als Bibeltext der 


46. Pſalm, von Feinden, Krieg und Rettung. So oder ähnlich 
werden an dieſem Sonntag viele Gottesdienſte in Deutſchland 
ausgeſehen haben. Ich dachte bei mir, wie ſich wohl die Ruſſen 
und die Franzoſen im Herzen auf dieſen Krieg rüſten mögen. 
Vielleicht hätte bei uns die eine oder die andere Poſaune noch 
etwas richtiger blaſen können, aber das verſchwand hinter dem 
überwältigenden Gefühl der tiefen und vollen Aufrichtigkeit, mit 
dem jeder einzelne alles, was da geſungen und geſprochen 
wurde, als den wahrhaftigen Ausdruck deſſen empfand, was 
ſeine eigene Seele bewegte. Auch bei den Ruſſen wird um den 
Sieg gebetet werden, aber wie mag es ſich beten, wenn die 
Kirche Meſſen für die ſerbiſchen Königsmörder halten läßt und 
ihr Haupt, der Kaiſer, dieſen Krieg für den ruſſiſchen Namen 
mit einer hinterliſtigen Falle für die Friedensliebe des deutſchen 
Volkes und ſeines Kaiſers beginnt? Und Frankreich? Die 
atheiſtiſche Republik betet ja überhaupt nicht. Die Mütter und 
die Bräute werden wohl trotzdem der Jungfrau Kerzen und 
Gelübde weihen und ein klerikaler General mag mit drama⸗ 
tiſcher Geſte ſeinen Säbel dem prieſterlichen Weihwedel hin⸗ 
halten. Wir aber wiſſen, worum es für uns geht. Man hat 
oft ſpottender und zweifelnder Weiſe geſagt: im Kriege betet 
jede Partei um den Sieg und jede empfiehlt Gott ihre Sache 
als die gerechte. Unſer Paſtor meinte heut in der Predigt: 
nicht das ift das wichtigſte für uns, daß Gott auf unſerer Seite 
iſt; ſorgen wir vielmehr dafür, daß wir auf der Seite Gottes 
find! 

Können wir von unſerer Sache fagen, daß fie die Sache 
Gottes iſt? Sicher nicht ſo, als ob Gott Partei wäre im 
Streit der Nationen. Wenn wir aber glauben, daß unſer Volk 
die ihm von Gott gewieſene Aufgabe hat, ſeine Kräfte zu er⸗ 
halten und zu entfalten, um an feinem Teil etwas Tüchtiges 
für den Fortſchritt der Menſchheit zum Guten und Wahren zu 
leiſten, ſo dürfen wir, ja müſſen wir auch darauf vertrauen, daß 
Gott uns helfen wird, wenn wir um unſer Daſein, um unſere 
ganze Zukunft zu kämpfen gezwungen werden. Gezwungen! 
Das iſt es. Unſere Predigt von heute ſprach von der an⸗ 
gegriffenen Ehre Deutſchlands und von der Pflicht, dem 
Bundesgenoſſen zu helfen. Beides zugegeben, aber ich wartete 


immer noch auf das Dritte, das Entſcheidende, das eigentliche, 
zwingende Muß! Bismarck, der mit einer feften Religiofität 
von altem Schrot und Korn die rückſichtsloſe realpolitiſche Er⸗ 


kenntnis der Tatſachen vereinte, hat oft geſagt: Kein Vertrag, 


keine Bundesgenoſſenſchaft könne einen Staat dazu zwingen, 


ſeine eigenen Lebensintereſſen fremden dienſtbar zu machen. 
Intereſſengemeinſchaft iſt als haltbares Unterfutter für jeden 
Staatsvertrag notwendig, heißt es in den „Gedanken und Er⸗ 
innerungen“. Bei uns und Oeſterreich⸗Ungarn handelt es ſich 
aber bei dieſem uns aufgezwungenen Kriege um mehr als 
bloße Intereſſengemeinſchaft. Wir müſſen unſerm Ver⸗ 
bündeten nicht nur darum helfen, weil wir es ihm im Drei⸗ 
bundvertrag zugeſagt haben, ſondern weil wir ſelber von der 
äußerſten Gefahr bedroht ſind, ſobald er dem feindlichen An⸗ 


griff erliegt. 


Was Rußland dem habsburgiſchen Staatsweſen zumutet, 
iſt Selbſtmord. Zu Oeſterreich und zu Ungarn gehören einige 
zwanzig Millionen Slawen; ungefähr die Hälfte der Geſamt⸗ 
bevölkerung der Monarchie. Ein beſonders zahlreiches und 
kräftiges Element ſind die Serben, und gerade von dieſem Volk 
iſt ein Teil in einem eigenen nationalen Staatsweſen außer⸗ 
halb Oeſterreich⸗Ungarns organiſiert. Rußland, das Oeſter⸗ 
reichs Feind iſt, benutzt das Serbentum, um das ſtaatliche 
Gefüge des Gegners zu lockern; jedermann weiß, daß nach 
ruſſiſcher wie ſerbiſcher Auffaſſung das Königreich Serbien ein 
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ruſſiſcher Schutzſtaat iſt und gleichzeitig Belgrad die Zentralſtelle 
für die allſerbiſche, auf Zertrümmerung Oeſterreich-Ungarns 
gerichtete Agitation. Von Franz Ferdinand, dem ermordeten 
öſterreichiſchen Thronfolger, glaubte man, daß er die ſerbiſche 
Gefahr für Oeſterreich durch den Zuſammenſchluß der öſter⸗ 
reichiſchen und der ungariſchen Südſlawen zu einem dritten 
politiſch autonomen Körper — die Idee des ſogenannten 
Trialismus — beſeitigen wollte. Es iſt wohl möglich, daß 
dadurch die großſerbiſche Agitation außerhalb des Königreichs 
an Kraft verloren hätte; vielleicht hätte ſogar umgekehrt das 
große habsburgiſche Serbien das kleine Serbien der Kara⸗ 
georgiewitſch und das noch kleinere des Königs Nikita anzu⸗ 
ziehen begonnen. Gerade darum der Mord von Serajewo. 
Gibt es etwas Einleuchtenderes, als daß Oeſterreich-Ungarn 
nach dieſer Untat nur die Wahl zwiſchen Selbſtauflöſung und 
Unſchädlichmachung Serbiens beſaß? Wenn es Serbien nicht 
zwingen ſoll, bindende Garantien gegen die Fortſetzung der von 
dort ausgehenden revolutionierenden und meuchelmörderiſchen 
Politik des Allſerbentums zu geben, ſo iſt das ebenſogut, wie 
der unterſchriebene Verzicht auf die eigene ſtaatliche Weiter⸗ 
exiſtenz. 

In dieſem Augenblick kommt Rußland mit dem Verbot, 
Serbien ernſtlich zu ſtrafen, mit der Forderung, Oeſterreich 
ſolle dieſen jederzeit zur Exploſion zu bringenden Minengang 
in den Mauern ſeines politiſchen Gefüges nicht ausräumen 
dürfen! Man braucht es nur einmal auszuſprechen, um deutlich 
zu ſehen, daß es ſich diesmal wirklich um Sein oder Nichtſein 
der Monarchie handelt. Wenn man jemandem die Wahl ſtellt, 
ob er ſich ſelbſt umbringen oder erſt noch um ſein Leben kämpfen 
will, ſo iſt es doch nicht zu verwundern, wenn er die zweite 
Möglichkeit vorzieht. In der Lage iſt Oeſterreich. Für uns 
tritt damit der Bündnisfall ein. Bündnis? Was würde ge⸗ 
ſchehen, wenn wir die Hilfe verweigerten oder wenn wir über⸗ 
haupt keine Bundesgenoſſenſchaft mit Oeſterreich hätten und 
uns gleichgültig gegen ſeine Kriſis verhielten? Ich habe ſchon 
vor einer Woche an dieſer Stelle geſagt, daß nach Oeſterreich 
ohne Zweifel wir an die Reihe kämen. Rußland hat uns 
Frieden und Freundſchaft angeboten, wenn wir den Dreibund 
fahren ließen und Deutſch⸗Oeſterreich annektierten, als ver⸗ 
meintliche Kompenſation dafür, daß die chriſtlichen Balkan⸗ 
ſtaaten ſamt und ſonders ruſſiſche Vaſallen werden, Ungarn, 
Tſchechien, der böhmiſch⸗mähriſche Keil, der in den deutſchen 
Volkskörper eindringt, und Groß⸗Serbien entſprechend organi⸗ 
ſiert werden, der Bosporus und die Dardanellen ſich in ruſſiſche 
Gewäſſer verwandeln und von der aſiatiſchen Türkei ſoviel wie 
möglich unter ruſſiſchen Einfluß kommt. Dies und nichts 
weniger iſt der letzte Sinn der mannigfachen ruſſiſchen An⸗ 
regungen der letzten Zeit, von der angeblichen Miſſion des 
Grafen Witte bis zu dem Brief des St. Petersburger Proſeſſors 
Mitrofanoff an Delbrück, der im Juniheft der „Preußiſchen 
Jahrbücher“ erſchien und mit ſeiner rückſichtsloſen Offenheit 
wie ein Fanal die innerlich bereits aufs äußerſte geſpannte 
Lage beleuchtete. 


Mitrofanoff ſagte es uns rund und deutlich heraus, was 


wir jetzt erleben: räumt uns den Beſitz der türkiſchen Meer⸗ 
engen und die Hegemonie über die Balkanhalbinſel und die 
Südflawen ein und gebt Oeſterreich preis — ſonſt Kampf auf 
Tod und Leben! Dieſe Ankündigung, deren furchtbaren Ernſt 
kein Wiſſender bezweifeln konnte, hat mit dazu beigetragen, 
daß unſere maßgebenden Stellen ſich entſchloſſen, ſobald wie 
möglich auch die Ausbildung unſerer letzten noch freien 
Menſchenreſerve zu fordern, der 40 000 waffenfähigen jungen 
Leute, die wir immer noch Jahr für Jahr uneingezogen lafjen. 
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Im Herbſt wäre die Vorlage wohl ſchon gekommen, aber die 
Ereigniſſe ſind noch ſchneller geweſen. 

Unſer Volk iſt zu den Waffen gerufen worden, um mit 
der Exiſtenz des Freundes und Bundesgenoſſen feine eigne 
Zukunft vor der Gefahr des Erdrücktwerdens durch die 
ſlawiſche Rieſenmacht, die Rußland aufrichten will, zu retten. 
Was ſich jetzt ereignet, iſt eine Wiederholung der Schickſalsfrage 
an Preußen, als Napoleon 1805 Oeſterreich und das verbündete 
Rußland angriff und König Friedrich Wilhelm lll. „neutral“ blieb. 
Als die Schlacht von Auſterlitz geſchlagen war, da war auch 
die preußiſche Niederlage von Jena im voraus mit ent- 
ſchieden. So wie Napoleon ſich nur ein Jahr nach dem 
Siege über die Oeſterreicher und Ruſſen auf Preußen warf, 
um ſeine Macht in Europa vollkommen herzuſtellen, ſo würden 
wir die ruſſiſchen Tatzen zu ſpüren bekommen, wenn wir Oeſter⸗ 
reich im Stich ließen. Darum muß es ſein und darum 
unſer Bekenntnis: Mit Gott in den Krieg! 


Gerhard Hildebrand / Habs burgiſche 
Ballkanpolitik 


Der den Leſern der „Hilfe“ wohlbekannte Oeſterreicher 
Richard Charmatz hat in der Teubnerſchen Sammlung eine 
„Geſchichte der auswärtigen Politik Oeſterreichs im 19. Jahr- 
hundert“ erſcheinen laſſen (Band I 1912, Band II eben jetzt 
1914), die vielen zum Verſtändnis der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Balkanpolitik gute Dienſte leiſten kann. Beim Durchblättern 
der flott geſchriebenen Bändchen drängen ſich mir folgende 
Gedanken auf: 

1. Lebenskräftige Staaten find in der Vergangenheit fort⸗ 
geſetzt zur Ausdehnung gezwungen geweſen, um nicht an Be⸗ 
völkerungszahl und Militärkraft von aufſtrebenden Nachbarn 
überholt zu werden. Daher die wechſelnden Frontſtellungen 
der Habsburger Monarchie gegen Rußland, die Türkei und 
Frankreich, Italien und Preußen. 

2. Die Grenzen ihrer Ausdehnung liegen in der nationalen 
Organiſations⸗ und Wachstumskraft ihrer Nachbarn, daher die 
Zurückdrängung der Habsburgermacht aus Italien und 
Deutſchland. 

3. Die Nationen im Südoſten Europas ſind zu ſchwach 
geweſen, ſich aus eigener Kraft zu erheben, ſie verdanken ihre 
Selbſtändigkeit nächſt dem Erlahmen der türkiſchen Macht der 
hundertjährigen Rivalität Oeſterreich⸗Ungarns und Rußlands 
um die Vorherrſchaft auf dem Balkan. Das diplomatiſch-mili⸗ 
täriſche Spiel zwiſchen dieſen dreien und anderen Beteiligten 
(England, Italien) findet bei Charmatz eine bündige, aber 
klare Darſtellung. 

4. Zu den politiſch⸗militäriſchen Geſichtspunkten der Aus⸗ 
dehnungspolitik treten in den letzten Jahrzehnten wieder in 
verſtärktem Maße wirtſchaftliche (die auch für Friedrich den 
Großen beiſpielsweiſe eine Rolle geſpielt haben, aber zeitweilig 
ruhen können, wie Bismarcks Wort von der Saturiertheit 
Deutſchlands beweiſt). Dieſe neuerdings auch für Oeſterreich— 
Ungarn immer wichtiger werdenden Geſichtspunkte kommen 
bei der notgedrungen ſummariſchen Darſtellung von Charmatz 
nicht ganz zu ihrem Recht. | | 

5. Angeſichts des ſcheinbar für die Ewigkeit ſtabiliſierten 
„europäiſchen Gleichgewichts“ reſümiert Charmatz feine Auf- 
faſſung im Schlußwort: Die Umwälzungen, die ſich auf der 
Balkanhalbinſel in den letzten Jahren vollzogen haben, 
zwängen zu der Annahme, daß ſich das Gebiet der Habsburger 


* 
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Monarchie in abſehbarer Zeit nicht mehr werde ausdehnen 
laſſen. Der Gedanke an die Erweiterung in Europa ſei alſo 
für die Habsburger Monarchie nach menſchlichem Ermeſſen 
unzeitgemäß geworden. Das Wort des Grafen Andraffy hinter 
dem Berliner Kongreß, daß nun die Tore nach Saloniki offen 
ſtänden, ſei überholt. Der letzte Balkankrieg habe fie ge— 
ſchloſſen, und ſie würden ſich ſo leicht nicht öffnen. — Dieſe 
Reſignation eines öſterreichiſchen Patrioten beiveift den 
Friedenswillen unſerer Bundesgenoſſen, aber die Ereigniſſe der 
letzten Tage zeigen, daß die Weltgeſchichte nicht ſtillſteht. 

6. Infolge der ungeheuer gewachſenen Dimenſionen der 
weltpolitiſchen Bühne und des engen Nebeneinander konſoli⸗ 
dierter Staaten in Europa ſind der Ausdehnung der Einzel⸗ 
ſtaaten heute allerdings feſtere Grenzen als ehedem gezogen. 
Dafür gewinnt die durch Bündnispolitik geſtützte Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft um ſo größere Bedeutung und dauernden Be⸗ 
ſtand. Wir müſſen uns endgültig darüber klar werden, daß 
der nationale Staat heute in Europa nur als Glied einer inter⸗ 
nationalen Gemeinſchaft ſeine Aufgaben erfüllen, ſeine Zukunft 
ſichern kann. In dieſem Sinne grüßen wir in ſchwerer Stunde 
unſere Bundesgenoſſen, die auf uns angewieſen ſind, wie wir 
auf fie: Für Sein oder Nichtſein, für weiteren Aufſtieg oder 
Untergang! 


Gertrud Bäumer / Nationaler Frauendienſt 
Die Arbeit der deutſchen Frauen hat im gegenwärtigen 
Augenblick einen gegebenen und vorbereiteten Mittelpunkt, 


das iſt die Arbeit der vaterländiſchen Frauenvereine vom Roten 


Kreuz. Dieſe Vereine übernehmen das Gefamtgebiet der 
Krankenpflege, des Sanitätsdienſtes und ſicher einen großen 
Teil der Extraverpflegungen der Truppen auf den Bahn⸗ 
höfen uſw. Ein anderes Gebiet der Fürſorge dieſer Vereine 
iſt die ſogenannte Kriegswohlfahrtspflege; d. h. Hilfeleiſtungen 
in gewiſſem Umfange für die zurückgebliebenen Familien 
derer, die im Felde ſind. In den kleinen Städten werden 
vielleicht die vaterländiſchen Frauenvereine imſtande ſein, 
auch auf dieſem Gebiet das Erforderliche zu tun. In den 
Großſtädten iſt es zum Teil anders. Hier muß die ſoziale Hilfs⸗ 
arbeit aller der Vereine einſetzen, die in Friedenszeiten für 
die verſchiedenen Formen wirtſchaftlicher Bedürftigkeit ein⸗ 
treten. | 

Die große Notwendigkeit, die in dieſem Augenblick das 
ganze Gebiet dieſer Hilfstätigkeit beherrſcht, iſt eine Kon⸗ 


zentration der Mittel und Kräfte. Es iſt ſehr wahr⸗ 


ſcheinlich, und die Anfänge dazu ſind ſchon da, daß ſich jetzt 
hundert Stellen auftun, von denen aus Geld geſammelt und 
Hilfe verſprochen wird. Mittel und Kräfte werden ſich zer⸗ 
ſplittern, und dem Mißbrauch der allgemeinen Bereitſchaft 
wird Tür und Tor geöffnet. 

Für die geſamte freiwillige ſoziale Hilfsarbeit kann es 
neben dem Roten Kreuz in dieſem Augenblick nur noch einen 
Mittelpunkt geben; das ſind die ſtädtiſchen Verwaltun⸗ 
gen. Nach einem Geſetz von 1888 werden den Familien der 
Eingezogenen geſetzliche Unterſtützungen im Bedürfnisfall 
gezahlt, die durch die ſtädtiſchen Verwaltungen und ihre Or⸗ 
gane verteilt werden. Es ſind zu dieſem Zwecke beſondere 
Unterſtützungskommiſſionen im Anſchluß an die Steuer⸗ 
bezirke vorgeſehen. Dieſen Kommiſſionen müßte ſich die ge⸗ 
ſamte freiwillige ſoziale Hilfstätigkeit angliedern, und zwar 
in der Form, daß jeder öffentlichen Kommiſſion eine andere 
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für die freiwillige Hilfsarbeit an die Seite geſtellt wird, 
die im engſten Anſchluß einerſeits an dieſe Unterſtützungs⸗ 
kommiſſion für den Kriegsfall, andererſeits an die öffentliche 
Armenpflege und ferner an die Arbeitsnachweiſe, die Melde⸗ 
ſtellen des Roten Kreuzes uſw. arbeitet. Nur auf dieſe Weiſe 
iſt es möglich, raſch und zweckmäßig zu helfen und Miß⸗ 
bräuche möglichſt auszuſchließen. 

Der Bund deutſcher Frauenvereine, der viele Hunderte 
von ſozial arbeitenden Frauenvereinen in ganz Deutſchland 
umfaßt, hat ſchon am 1. Auguſt den Plan einer ſolchen Or⸗ 


ganiſation an ſeine Lokalvereine herausgegeben, ſie ange⸗ 


wieſen, ſich mit den beſtehenden Wohlfahrtsvereinen ihrer 
Stadt in Verbindung zu ſetzen, ihr Arbeitsgebiet gegenüber 
den vaterländiſchen Frauenvereinen abzugrenzen und ihren 
ſtädtiſchen Verwaltungen ihre Hilfe in der gekennzeichneten 
Form anzubieten. Das Preußiſche Miniſterium des Innern 
hat ſich mit dieſem Plan ſofort einverſtanden erklärt und ihn 
ſeinerſeits den unterſtellten Provinzial⸗, Kommunal⸗ und 
Kreisverwaltungen mit der Verfügung zugehen laſſen, die 
hier angebotene Hilfe anzunehmen. In vielen Städten haben 
die Vereine dieſe Zentraliſation bereits eingeleitet. 


Es werden alſo unter dem Titel „Nationaler Frauen⸗ 
dienſt“ den ſtädtiſchen Kommiſſionen ſich allenthalben Aus⸗ 
ſchüſſe angliedern, die aus den privaten Wohlfahrtsvereinen 
einer Stadt gebildet ſind. In dieſen Ausſchüſſen wird die 
Organiſation aller Arbeit zuſammengefaßt, die — abgeſehen 
von den Aufgaben des Roten Kreuzes — von freiwilligen Hilfs⸗ 
kräften jetzt überhaupt geleiſtet werden kann. Dieſe Tätigkeit 
beſchränkt ſich nicht allein auf das Unterſtützungsweſen. 
Es kommen noch zwei große andere Gebiete außerdem in 
Betracht. Das iſt erſtens die Arbeitsvermittlung und zweitens 
die Mitarbeit bei der Durchführung aller Maßnahmen, die 
von den ſtädtiſchen Verwaltungen angeſichts der entſtehenden 
Lebensmittelteuerung getroffen werden. 


Die Arbeitsvermittlung kann natürlich als ſolche nur durch 
die öffentlichen Arbeitsnachweiſe und die Arbeitsnachweiſe 
der Berufsverbände durchgeführt werden. Trotzdem bleiben 
Aufgaben für dieſe Unterſtützungsausſchüſſe, nämlich einmal 
die Verbindung zwiſchen Arbeitsvermittlung und Unter- 
ſtützung herzuſtellen, und dann als Auskunftsſtellen zu dienen, 
von denen aus die ſich meldenden Perſonen an die richtigen 
Stellen gewieſen werden. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß die 
ſtädtiſchen Unterſtützungskommiſſionen ſchon durch ihre Ver⸗ 
teilung über die Stadtbezirke Mittelpunkte für die Beratung 
der Bevölkerung in allen Fragen werden, die durch die gegen⸗ 
wärtige Lage für ſie entſtehen. Für die Arbeitsvermittlung 
ſelbſt werden Verhältniſſe entſtehen, die häufig nach der 
Schablone der Arbeitsnachweiſe nicht behandelt werden 
können, ſondern eine individuellere Beratung erfordern, 
als ſie an den öffentlichen Stellen möglich iſt. Dieſe kann in 
dieſen Ausſchüſſen für die freiwillige Hilfsarbeit ſtattfinden. 
Man kann gewiſſermaßen eine Vorſortierung der Kräfte für 
die in Betracht kommenden Arbeitsmöglichkeiten vornehmen, 
den erfahrungsgemäß hilfloſen Bevölkerungskreiſen ein Hin⸗ 
und Herlaufen an den unrechten Stellen erſparen. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt, daß die eigentliche Vermittlung nur von 
Arbeitsnachweiſen vorgenommen werden kann, wenigſtens 
da, wo ſolche vorhanden ſind. Es wird aber auch viele Orte 
geben, an denen Meldeſtellen jetzt eingerichtet werden müſſen. 
Darauf hinzuweiſen iſt, daß auch das Rote Kreuz viele nicht 
nur freiwillige Hilfskräfte, ſondern auch bezahlte Kräfte für 
ſeine Aufgaben braucht. Es wird Meldeſtellen einrichten, 
die in Verbindung mit unſeren Hilfsausſchüſſen ſtehen ſollen. 
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Die Vermittlung freiwilliger Hilfskräfte wird gleichfalls 
an dieſen Stellen erfolgen können. Auch hier iſt ein Hand⸗ 
in⸗Hand⸗Arbeiten mit dem Roten Kreuz vorgeſehen, ſofern 
von den dortigen Meldeſtellen die Kräfte überwieſen werden, 
die mehr im ſozialen Dienſt der Zivilbevölkerung arbeiten 
wollen, während umgekehrt der nationale Frauendienſt dem 
Roten Kreuz alle diejenigen zuweiſt, die für freiwillige Kran⸗ 
kenpflege und ähnliche Dienſte gewillt und — worauf es ſehr 
ankommt — auch geeignet ſind. 

Städtiſche Maßnahmen gegen die Lebensmittelteuerung 
werden jetzt ſelbſtverſtändlich in größtem Maßſtabe einſetzen 
und haben zum Teil ſchon eingeſetzt. Wir werden ein Geſetz 
bekommen, das den Städten die Feſtſetzung von Maximal⸗ 
taxen ermöglicht. Die Städte werden ſelbſt Lebensmittel 
in großen Vorräten, ſoweit es ihnen möglich iſt, beſchaffen 
und auf dieſem oder jenem Wege unter die Bevölkerung 
bringen. Die Hauptaufgabe wird dabei ſein, der ſchon jetzt 
ins Kraut ſchießenden wirtſchaftlichen Gedankenloſigkeit und 
dem kleinlichen Egoismus möglichſte Hemmungen in den Weg 
zu legen. Es iſt in den letzten Tagen ſowohl von den Haus⸗ 
frauen wie von den Ladeninhabern wahrhaftig nicht in dem 
patriotiſchen und ſozialen Sinne gehandelt worden, der 
eigentlich jetzt ſelbſtverſtändlich ſein ſollte. Familien, die ganz 
imſtande ſind, ſich auch durch eine Zeit geſteigerter Lebens⸗ 
mittelpreiſe ohne Schwierigkeiten durchzubringen, haben 
ſich bis unters Dach mit Lebensmitteln verproviantiert und 
dadurch eine Preistreiberei befördert, die für alle die ver⸗ 
hängnisvoll werden muß, denen es nicht möglich iſt, große 
Vorräte für lange Zeit hinaus anzuſchaffen. 

Die Maximaltaxen werden hier die ſchlimmſten Aus- 
wüchſe beſeitigen. Aber es werden weiterhin eine Menge 
poſitiver Verproviantierungseinrichtungen der Städte kommen 
und notwendig ſein. Nach allen bisherigen Erfahrungen 
erſcheint es praktiſch, daß ſtädtiſche Verkaufshallen für 


Lebensmittel ihre Vorräte möglichſt reſervieren für die 


Schichten der Bevölkerung, die, ohne Armenunterſtützung 
nötig zu haben, nicht gut imſtande ſind, die Maximalpreiſe 
zu zahlen. Geſchieht dies nicht, ſo wird es relativ wenig 


nützen, wenn ſtädtiſche Verkaufsſtellen billigere Preiſe 


machen als der Handel. Es wird an dieſen Stellen ein Kampf 
ums Daſein entbrennen, bei dem vermutlich nicht diejenigen 
immer ſiegen werden, denen die ſtädtiſche Fürſorge zugute 
kommen ſollte. Am richtigſten ſcheint es, wenn an dieſen 


Verkaufsſtellen mit Marken bezahlt wird, die an den ſtädtiſchen 


Steuerkaſſen nur an Leute bis zu einer gewiſſen Einkommens⸗ 
grenze ausgegeben werden. Es laſſen ſich ſelbſtverſtändlich 
noch viele andere Wege ausfindig machen, um die öffentliche 
Lebensmittelfürſorge den Kreiſen wirklich zugute kommen 
zu laſſen, die fie am notwendigſten brauchen. . Auch hier wird 
aber ſehr häufig für Kontrolle, Aufſichtsdienſt, Recherchen, 
Ausgabe von Marken uſw. ein Heer freiwilliger Hilfskräfte 
beſonders aus dem Kreiſe der Hausfrauen mitwirken können. 

Ein letztes Wort noch über die notwendige Konzentration 
der Mittel, die jetzt zur Verfügung geſtellt werden. Der „Nationale 
Frauendienſt“ wird für ſich keine Aufrufe zu Geldſammlungen 
erlaſſen, ſondern in ſeinen Aufrufen die Zahlſtellen der 
ſtädtiſchen Verwaltungen für die Entgegennahme freiwilliger 
Beiträge nennen. Für das geſamte Unterſtützungsweſen iſt 
dieſe Zentraliſation die allerweſentlichſte Bedingung, wenn 
ſeine Leiſtungen überhaupt ohne Kraftverluſt und Reibungen 
zur Durchführung kommen ſollen. Wozu aber der „Nationale 
Frauendienſt“ aufruft, das iſt die Sammlung freiwilliger 
Hilfskräfte. Ihre Schar kann überhaupt gar nicht 


groß genug ſein. Es brauchen gar keine Worte darüber 
verloren zu werden, daß in dieſem Augenblick jede Frau ſo 
gut wie jeder Mann verpflichtet iſt, die letzte Kraft in den 
nationalen Dienſt zu ſtellen. 


Eugen Lewin / Zum Verſtändnis des 
Prophetismus 


Die großen Propheten des alten Bundes, die den Grundton der 
Weltanſchauung des Judentums angeſchlagen haben, ſind dennoch 
keine Philoſophen geweſen. Sie haben ihre unſterblichen Gedanken 
nicht in Form von Lehrſätzen ausgeſprochen, ſie haben keine philo— 
ſophiſchen Lehrgebäude, keine Syſteme entworfen und ausgeführt, 
ihre leidenſchaftlich bewegte, pathetiſche Sprache ergeht ſich nicht in 
abſtrakten Begriffen und in wiſſenſchaftlichen Deruktionen. Und 
wiewohl ſie der Weltanſchauung des Judentums die Bahn gewieſen 
haben, ſo haben ſie ſchon deshalb, weil ihr Intereſſe in genialer 
Einſeitigkeit dem religiöſen und ſittlichen Verhalten der Menſchen 
zugewendet war, niemals daran gedacht, eine Weltanſchauung, die 
die Allheit der Probleme von eine m Punkte aus zu erſaſſen ſucht, zu 
erdenken. In allen ihren Reden beziehen ſie ſich direkt auf die reli⸗ 
giöſen, ſozialen, politifchen. Zuſtände ihres Volkes, und ihre ſchwung⸗ 
volle Polemik erwächſt aus der Geſchichte ihrer Zeit in beſtimmte⸗ 
ſtem Zuſammenhang und in engſter Anlehnung. Sie erheben Bros 
teſt gegen den falſchen Kultus, gegen die Mythosgläubigkeit ihrer 
Volksgenoſſen; die Verarmung der bäuerlichen Bevölkerung, herbei— 
geführt durch die fortſchreitende Bildung von Großgrundbeſitz, ers 
weckt ihre heftigſten Anklagen. Sie rufen ihr „Wehe!“ aus über 
die Reichen, „die Haus an Haus reihen, Feld an Feld rücken, bis 
kein Platz mehr bleibt“ (Jeſaja 5, 8 ff.), über die großen Herren, 
die Beſitzer der Latifundien, die von der Entwicklung der ſozialen 


Ungleichheit, der en und Entrechtung der breiten Maſſen 


proſitieren. 
„Sie verkehren in Wermut das Recht 
Und werfen die Gerechtigkeit zu Boden. 
Sie haſſen den, der im Tore für das Recht ſich einfegt, 
Und verabſcheuen den, der die Wahrheit redet. 
Darum, weil ihr die Geringen zertretet 
Und Abgaben an Korn von ihnen nehmet, 
Sollt ihr zwar Paläſte aus Quaderſteinen euch bauen, 
. Nicht aber in ihnen wohnen, 
Sollt ihr zwar köſtliche Weinberge pflanzen, 
Nicht aber ihren Wein trinken. 
Denn ich weiß, wie groß eure Verbrechen ſind 
Und wie zahlreich eure Vergehungen. 
Die Unſchuldigen bedrängt ihr, nehmt Beſtechung 
Und unterdrückt die Armen im Gericht!“ (Amos, 5, 7 fl.) 
Beſtimmend greifen die Propheten in die äußere ebenſo wie in die 
innere Politik der Regierung ein und ſuchen, wie vor allem Jeſajas, 
auf die Entſchließungen der Fürſten Einfluß zu gewinnen. Als die 
finſtere Wolke der aſſyriſchen Großmacht am politiſchen Hori⸗ 
zonte aufſteigt, laſſen fie gleich Wächtern, die auf der hohen Burg— 
zinne Tag und Nacht nach Gefahren ausſchauen, ihren Warnungs— 
ruf vernehmlich erſchallen. Aber ſo ſehr auch ihre Polemik aus 
der Geſchichte ihrer Zeit erwächſt, ſo ſehr wächſt ſie anderſeits über 
ihre Zeit hinaus, getragen und beflügelt von Ewigleitsgedanken. 
Sie wären nicht die erleuchteten Geiſter der religiöſen und der 
ſittlichen Erkenntnis, ſie wären nicht Propheten, wenn es anders 
wäre. Gleichwohl ſind ihre Erkenntniſſe keine philoſophiſchen. Aus 
der Not und den Sorgen ihrer Zeit hervorquellend, iſt ihre Prosa 
phetie ſelbſt in der Form von Reden, Flugſchriften und „Sturm— 
liedern“, in der ihre Offenbarungen zur Darſtellung gekommen 
find, keine Weltanſchauung. Die Lehren, die Weis 
ſungen, die ſie ihrem Volke erteilen, ſchließen ſich 
nicht zu einem feſten Weltbilde zuſammen. Aus der Gelegenheit 
des Augenblicks ſind ſie geboren, und ſo ſehr ſie ſich auch von dieſem 


ihrem Geburtsort entfernen, ſo löſen ſie ſich dennoch nicht von ihm. 
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los. Der konkrete Anlaß, aus dem ſie hervorgehen, iſt gleichſam der 
Boden, in welchem ſie wurzeln, und aus dem ſie die pulſierende 
Kraft und das ſtürmiſche Temperament gewinnen. Der „jähe Ein⸗ 
ſatz“ charakteriſiert den prophetiſchen Stil; „er liebt es, ſofort mitten 
in die Situation zu führen“. (Hermann Gunkel, Ausgewählte 
Pſalmen, 1911, 3, S. 9.) So eignet den Gedanken der Propheten nach 
dem Ausdruck, den ſie ihnen gegeben haben, nicht diejenige abſtrakte, 
von der pſychologiſchen und geſchichtlichen Verurſachung iſolierte 
Selbſtändigkeit, die dem Gedanken den Eigenwert des philoſophiſchen 
Begriffes und dem Zuſammenhang von Gedanken die Geltung eines 
philoſophiſchen Syſtems verleiht. Dieſes Urteil betrifft alſo zunächſt 
lediglich den Stil, das Gepräge, den Ausdruck der prophetiſchen Ver— 
kündigung, zu dem ſich freilich der gedankliche Inhalt nicht rein 
äußerlich, wie ein Futteral, verhält; würde man fie daraus heraus— 
zuziehen verſuchen, ſo würde man ſie verletzen. Andererſeits aber 
iſt doch nicht zu verkennen und zu vergeſſen, daß die Propheten der 
Weltanſchauung, der Philoſophie des Judentums die Wege gewieſen 
haben. Die jüdiſchen Religionsphiloſophen des Mittelalters haben 
daran gearbeitet, die Gedanken der Propheten in die Sprache der 
Philoſophie zu überſetzen. „Gott hat uns,“ ſo ſagt bereits Saadia 
Gaon (892—942 n. Chr.), der Begründer der jüdiſchen Religions— 
philoſophie, „kundgetan, daß wir durch Forſchen und Philoſophieren 
über jedes einzelne diejenige Ueberzeugung erhalten werden, die 
uns die Propheten als Glauben verkündet.“ 
ö Die Propheten ſind zwar keine Philoſophen, aber ſie ſind ganz 
ſicherlich echte Dichter geweſen. Das Pathos ihrer Rede und die 
rhythmiſche Ordnung, durch welche dieſes Pathos kunſtvoll gemeiſtert 
wird, kennzeichnet file als ſolche. Ihre Geſichte, ihre Verkündigungen 
ſind Schöpfungen einer titaniſchen, aufs Erhabene in tiefſtem 
Ernſt gerichteten Phantaſie. Sie machen auf uns den Eindruck bald 
von feierlichen Hymnen, bald von leidenſchaftlichen Sturmgeſängen, 
bald von lyriſchen Liedern, in denen Gott den Propheten „gab zu 
ſagen, was er leide“. Dieſe künſtleriſche Schöpferkraft der Pro— 
pheten iſt es, die es uns ganz deutlich macht, warum die neuen, welt— 
bewegenden Gedanken, mit denen die Propheten in die Geſchichte 
ihres Volkes und in die Kultur der Menſchheit getreten ſind, nicht 
zu abſtrakten Begriffen und zu Lehrſätzen gerinnen konnten. Sie 
hätten nicht Dichter ſein müſſen, um Philoſophen zu ſein. Weil 
fie religiöfe Dichter waren, waren ihnen ihre Erkenntniſſe Ofſen⸗ 
barungen. Sie hätten ſich nicht zu einem muſikaliſchen Rhythmus 
begeiſtern laſſen und ihre Gedanken nicht in die geheimnisvollen 
Formen uralter Mythen verwandeln müſſen, um Definitionen zu 
bilden und Schlüſſe zu ziehen. 
| In der Geſchichte der altteſtamentlichen Dichtkunſt nehmen die 
Propheten eine einzigartige, ja, eine zentrale Stellung ein. So 
haben fie die alten Kultlieder, die, geheiligt durch eine feſte Tra— 
dition, ſeit Jahrhunderten in den Tempeln geſungen wurden und 
in ihrer Struktur durch die heiligen Handlungen, die ſie begleiteten, 
beſtimmt waren, — dieſe alten Kultlieder haben ſie in ihre Dich— 
tungen aufgenommen, ſie nachgeſchaffen, aber indem ſie ihnen ihren 
neuen, prophetiſchen Geiſt einhauchten, von innen heraus umge— 
bildet. Der neue und höhere Gehalt der prophetiſchen Erkenntnis 
durchdrang die altertümliche Form, in die er gegoſſen wurde, bil— 
dete ſie um und veredelte ſie, indem er ſie zu den heiligſten und 
tiefſten Regungen des Herzens in Beziehung brachte. „So iſt auch 
die Lyrik des iſraelitiſchen Volkes durch die Propheten anders ge— 
worden als zuvor. Sie haben ſie vor allem aus den Ufern der 
kultiſchen Sitte befreit, in die ſie bis dahin gebannt war.“ Sie 
haben eine religiöje Lyrik ins Leben gerufen, „die nicht mehr der 
begleitenden Zeremonie bedarf, ein freies und darum reines und 
perſönliches Ausklingen tiefſter religiöſer Empfindungen im Liede“. 
(Hans Schmidt, Die religiöfe Lyrik im Alten Teſtament, S. 40 f.) 
Dadurch verwandelte ſich das archaiſche Kultlied, das mit dem Opfer: 
ritual und den Vorſtellungen des Mythos aufs engſte verwachſen 
war, in das Gebet, in dem der einzelne oder die Gemeinde, von 
innerlichſter Sehnſucht ergriffen, dem Gotte naht und ſich ihm 
nähert. | 

„Kommt, laßt uns umkehren zu Gott, 

Er hat uns zerriſſen, er wird uns heilen, 

Er hat uns verwundet, er wird uns verbinden. 


Nach zwei Tagen wird er uns geneſen laſſen, 
Am dritten Tage hilft er uns auf, auf daß wir leben. 
Wir wollen erkennen, eifrig trachten, Gott zu erkennen; 
Sobald wir ihn ſuchen, werden wir ihn finden! 
Ja, er wird kommen, fo gewiß wie die Morgenröte, 
Er wird wie der Winterregen über uns kommen, 
Wie der Frühlingsregen, der die Erde erquickt.“ 
(Hoſea 6, 1 fl.) 
Der Prophet Hoſea läßt in dieſen Worten die Gemeinde 
ſprechen; er dichtet im Stil des Klageliedes, unter deſſen Klängen 
die Bevölkerung einer Stadt, eines Bezirkes beim plötzlichen Her— 
einbrechen einer allgemeinen Not — Krieg, Peſt oder Mißwachs — 
ihren Gott um Hilfe anfleht. Das iſt uralter Brauch, den keines— 
wegs die Iſraeliten allein ausübten. Im Beginn der Tragödie 
des Sophokles „König Oedipus“ hören wir von einer verheerenden 
Seuche, die in der Stadt Theben wütet: 
„Sie ſtirbt dahin, des Feldes Früchte faulen, 
Sie ſtirbt dahin, das Vieh der Herden fällt, 
Der Frauen Wehen bleiben ohne Frucht, 
Peſt iſt im Land. Der fürchterliche Gott 
Mit ſeinen Fieberpfeilen quält das Volk!“ 


Scharen von Knaben, zu kultiſchen Verrichtungen ausgerüſtet, 
ſtrömen zu dem Palaſte des Königs, vor dem ſich ein Altar des 
Gottes Apollon befindet. Da tritt Oedipus ſelber heraus und 
fragt die Knaben: | 

„Ihr Kinder .. .. ſaget an, was ſitzt ihr hier, 
Des Oelzweigs hilfeheiſchend Zeichen haltend? 
Rings ziehen Weihrauchdüfte durch die Stadt, 
Rings hallt es von Geſtöhn und Bittgeſängen.“ 

In dem Stil eines ſolchen von der Gemeinde vorgetragenen 
Klage⸗ und Bittgeſanges dichtet Hoſea das oben zitierte Lied. In 
den ihm vorangehenden, einleitenden Verſen wird ein ſchweres 
Unglück geweisſagt, durch das Gott ſein Volk ſtrafen und vernichten 
wird. Aber hier ſind es nun nicht mehr Weihrauchdüfte und 
blutige Opfer, durch welche die über das Unrecht erzürnte Gottheit 
begütigt, ſondern innere Umkehr zu ihr, Erkenntnis ihres heiligen 
Willens und tiefe Sehnſucht, ihr nahe zu fein, durch welche die Ver» 
ſöhnung mit ihr erſtrebt werden fol. Dieſer nene, lebendige, aus 
dem bewegten Herzen fließende Gehalt mußte die ſtarre Form des 
archaiſchen Kultliedes, ohne ſie zu zerſtören, verwandeln — ſo ſehr 
verwandeln und vergeiſtigen, daß ſie nun erſt zu einem Gebilde 
wahrhafter Kunſt wurde. Die Pſalmendichtung hat, wie ſich hieraus 
ergibt, die Lyrik der Propheten zur Vorausſetzung. Die Sittlich— 
keit der Propheten iſt es, aus der die religiöſe Lyrik des Alten Teſta— 
mentes geboren wurde; durch ſie wurde der Archaismus des Kult— 
liedes überwunden; ſtatt der ſakramentalen Handlung, an welche 
ſich dieſes angliederte, wurde die unvermittelte und innerlichſte Be— 
ziehung der Seele des Menſchen zu dem Gott der Liebe und Ges 
techtigfeit, wurde die Sehnſucht zum Leitmotiv der religiöſen Did)» 
tung, die im Gebet ihren vollkommenſten Ausdruck findet. Und 
ſo ſind es, zugleich als Verkünder der Sittlichkeit, die Propheten ge— 
weſen, die ihr Volk, die den Menſchen beten lehrten. 

„Ich harre auf Gott, meine Seele 
Harret auf ſein Wort. 
Meine Seele ſehnt ſich nach dem Herrn 
Mehr als Wächter auf den Morgen! — 
Mehr als Wächter auf den Morgen!“ (Pſalm 130.) 

„Es beſteht auch hierin ein innerlicher Zuſammenhang zwiſchen 
den Propheten und den Pſalmen. Das Gebet dokumentiert dieſe 
Einheitlichkeit. Wir haben die Sehnſucht als den charakteriſtiſchen 
Affekt der reinen Liebe erkannt: in den Pſalmen iſt ſie der Grund— 
affekt. „Meine Seele ſehnt ſich nach Gott.“ In der ganzen 
Stufenleiter, der Himmelsleiter dieſes Geſühls, wird die Sehnſucht 
beſchrieben, von dem Aufſchwung mit dem Flügelſchlag einer 
Taube und der Erweckung der Morgenröte bis zum Brennen der 
Eingeweide und dem Benetzen der Lagerſtätte mit den Tränen.“ 
Mit dieſen knappen, klaſſiſchen Worten bezeichnet Hermann Cohen 
(Aeſthetik des reinen Gefühls, Bd. II, S. 36) das Verhältnis der 
prophetiſchen Dichtung zu den Pſalmen. 
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Jedoch, der dichteriſch geſtaltete Gedanke kann eine Erkenntnis 
enthalten, deren ideeller Wert nicht an dieſe Geſtaltung gebunden 
iſt. Dieſer ideelle Wert iſt dann die philoſophiſche Wurzel jenes 
Gedankens, er iſt ein philoſophiſcher Begriff, der ſich in ihm zur 
Erkenntnis durchringt, aber als ſolcher, d. h. als Begriff, ſich nicht 
entfaltet hat. Die Propheten reden in der Sprache der Dichtkunſt, 
und dieſe Sprache verbietet es, die innige Gemeinſchaft von Inhalt 
und Form zu zerlegen. Dadurch würde nicht allein die Form 
zerſchlagen, ſondern auch der Inhalt entwertet und verkannt wer— 
den. Denn gerade die künſtleriſche Geſtalt, in der die religiös 
ſittliche Verkündigung der Propheten auftritt, iſt ein Weg zu dem 
Verſtändnis ihrer Gedanken. Aber dieſe laſſen ſich doch in eine 
andere Sprache, in die Begriffsſprache der Philoſophie überſetzen. 
Dadurch wird uns dann nicht allein der philoſophiſche Sinn der 
ſittlichen Gedanken, ſondern zugleich auch die philoſophiſche Be— 
deutung, welche die künſtleriſche Einkleidung derſelben zu repräſen⸗ 
tieren vermag, zu begrifflicher Ausſührung gebracht. Ein Beiſpiel 
für den letzteren Fall haben wir oben bereits am Gebete zu geben 
verſucht. 


Die Propheten ſtehen der Kulturwelt des Mythos feindlich, 
als unbeſtechliche Kritiker und Ankläger, gegenüber. Mit der ge— 
ſammelten Energie, welche die Erkenntnis der ſittlichen Forderun⸗ 
gen in ihnen entband, kämpften ſie gegen alle Anſchauungen und 
Inſtitutionen, in denen ſich der Mythos in ihrem Zeitalter entwicktlt 
hatte: gegen das Opferritual und gegen feine Verwalter, die 
Prieſter, und gegen die Furcht vor den zahlreichen Geiſterweſeu, mit 
denen der Mythos die Dinge der Natur beſeelt. Aber ſie kleiden 
ihre heftige Polemik — als echte Dichter — in Wendungen, die der 
Fabelwelt uralter Mythen entſtammen. Sie bekämpfen den Geiſt 
des Mythos mit den Worten des Mythos. In dieſem paradox zus 
geſpitzten Gegenſatz tritt der Verkünder der neuen Sittlichkeit dem 
Dichter gegenüber, und in dem vollendeten Kunſtwerk des prophe⸗ 
tiſchen Liedes vereinigen ſie ſich. Die unendliche Perſpektive der 
meſſianiſchen Endzeit lehren ſie uns nicht in theoretiſcher Termino— 
logie, ſondern als Künſtler, deren Erkenntniſſe ſich in Viſionen und 
Anſchauungen bilden, verdichten ſie dieſe Unendlichkeit zu einem Ge⸗ 
mälde, das fie mit den kräftigen Farben und den bewegten Geſtal— 
ten der mythiſchen Urzeit füllen. 


„Und aus dem Stumpfe Iſais wird ein Reis ausſchlagen und 
aus ſeiner Wurzel ein Zweig hervorbrechen. Der Geiſt Gottes wird 
ſich auf ihn niederlaſſen: der Geiſt der Weisheit und des Verſtandes, 
der Geiſt des Rates und der Kraft, der Geiſt der Erkenntnis und 
der Furcht Gottes. An der Furcht Gottes wird er ſein Wohlgefallen 
haben und wird nicht nach dem richten, was ſeine Augen ſehen, noch 
nach dem, was ſeine Ohren hören, urteilen; ſondern er wird über die 
Geringen mit Gerechtigkeit richten und über die Elenden des 
Landes in Geradheit urteilen und die Gewalttätigen mit dem Stocke 
ſeines Mundes ſchlagen und mit dem Hauche ſeiner Lippen die Gott⸗ 
loſen töten. Und Gerechtigkeit wird der Gurt ſeiner Hüften und die 
Treue der Gurt ſeiner Lenden ſein. Und der Wolf wird neben dem 
Lamme wohnen und der Parder neben dem Böcklein lagern, und 
Rind und Löwe und Maſtvieh werden zuſammen weiden, und ein 
kleiner Knabe wird ſie leiten. Kuh und Bärin werden weiden und 
ihre Jungen nebeneinander lagern, und der Löwe wird ſich wie die 
Rinder von Stroh nähren. Der Säugling wird an der Höhle der 
Otter ſpielen und der Entwöhnte ſeine Hand auf das Auge der 
Natter legen. Sie werden keinen Schaden und kein Verderben zu⸗ 
fügen in meinem ganzen heiligen Berglande; denn das Land wird 
von Erkenntnis voll ſein wie von Waſſerfluten, die das Meer be⸗ 
decken.“ (Jeſajas 11, 1 ff.) Es iſt der Friede der meſſianiſchen 
Endzeit, die vollkommene Uebereinſtimmung der Menſchheit mit ſich 
ſelbſt, die Abweſenheit aller Trennungen und Grenzen, die hier in 
einem Bilde von unvergleichlicher Schönheit verklärt werden, — in 
einem Bilde, das uns als die in die fernſte Zukunft reflektierte 
Spiegelung des goldenen Zeitalters erſcheint. Es iſt in der Tat 
die Wiedergeburt des Paradieſes. Aber das alte Paradies der Ur⸗ 
vergangenheit war nichts anderes als eine Vorſtellung des Mythos, 
keine dichteriſche Verherrlichung des Naturzuſtandes, fondern Wirk⸗ 
lichkeit, geboren aus der dem Mythos eigentümlichen Zeitvorſtellung, 


nach der ein Weltalter das andere ablöſt; es war das erſte 
Weltalter, in welchem der ſchuldloſe Menſch als Sohn Goltes mit 
dieſem zuſammen im Göttergarten lebt und verkehrt, ſelbſt noch mit 
göttlichen Eigenſchaften ausgeſtattet und durch keine 
feſte Grenze von feinem göttlichen Vater geſchieden, bis 
die Urſchuld der menſchlichen Ueberhebung ihn in die Tiefe ſtürzt 
und ihn für ewig von der Gottheit entfernt. Viele wichtige Züge hat 
der Prophet in der zitierten Schilderung dieſem Paradieſesmythos 
entnommen, er hat ihn zur künſtleriſchen Darſtellung und Ein— 
kleidung ſeines geſchichtsphiloſophiſchen Ideals verwendet und hat ihn 
gerade dadurch als Mythos entkräftet und abgeſetzt. „Mit gran⸗— 
dioſer Kraft hat der ethiſche Geiſt der Propheten aus dieſer Mytho— 
logie Religion geſchafſen“ (Wiemer, Die Religion der Propheten, 
1912, Seite 65). Jetzt iſt der Mythos zum Stil ihrer künſtleriſchen 
Rede geworden. Aber dieſe Form darf uns nicht dazu verführen, 
den Grundſinn der meſſianiſchen Verkündigung, die Ewigkeit 
dieſer künftigen Vollendung, zu verkennen. Und hier 
zeigt es ſich deutlich, daß die Verkündigung der Propheten, obwohl 
ſie ſelbſt keine Philoſophen ſind, von der Urkraft philoſophiſcher 
Motive hervorgetrieben wird. Gleich allen großen Dichtern be— 
dienen fie ſich der Stoffe des Mythos, des Mythos als Stofſes, und 
es iſt in dieſem Sinne lehrreich, daran zu denken, wie Goethe das 
immer ſtrebende Bemühen der Menſchheit durch die Jenſeits— 
mythologie katholiſcher Lehren am Schluſſe des Fauſt bildlich ge— 
ſtaltet und dichteriſch verklärt hat. Aber indem ſie die Mythen als 
Stoffe für Inhalte, die den Mythos überwinden, benutzen, enthüllen 
ſie ſich uns als tiefe, von philoſophiſchen Motiven ergriffene Denker. 

Dieſer philoſophiſche Untergrund der Prophetie ſchließt eine 
andere Erſcheinung ein, die für die Wirkung, die dieſe Klaſſiker auf 
die Geſchichte unſerer Kultur genommen haben, maßgebend geworden 
iſt, — eine Erſcheinung, die durch dieſe Wirkung geſichert wird. Ob— 
wohl die Propheten kein Syſtem entworfen und ausgeführt haben, 
ſo ſtehen doch ihre Grundgedanken in einem innerlichen Zuſammen— 
hang, derart, daß ſie ſich gegenſeitig fordern und bedingen. Der 
Gott, der „dem Menſchen gejagt hat, was gut iſt“, dieſer Gott, der 
in der Liebe und Gerechtigkeit der Gemeinſchaft lebendig iſt, 
dieſer Grundgedanke der Sittlichkeit ſteht mit dem Gedanken der 
meſſianiſchen Endzeit, in der das Sittengeſetz zur Wirklichkeit ges 
worden iſt, in einer innerlichen Verbindung, welche die philoſo— 
phiſche Forderung der Stetigkeit der Begriffsentwicklung nirgends 
vermiſſen läßt. „So enthält der Gedanke der Einzigkeit Gottes als 
Kehrſeite und Ergänzung die Idee der Einheit des Menſchenge— 
ſchlechtes keimhaft in ſich und entfaltet fi zur Blüte in der Zırs 
kunftsverkündigung vom meſſianiſchen Reiche.“ (Wiener, ebenda, 
Seite 18.) Die Propheten ſind keine Aphoriſtiker, ihre Gedanken 
find keine disiecta membra poetae. Sie reden nicht in Gleichniſſen, 
von denen das eine das andere widerlegt, nicht in Sprüchen und 
Widerſprüchen. Auch das iſt eine philoſophiſche Grundkraft, an der 
keineswegs alle religiöjen Verkünder und Lehrer der Menſchheit teil— 
haben. Dieſe Gedankeneinheit iſt es, wodurch ſie die jüdiſchen Weiſen 
des Mittelalters in ihrer philoſophiſchen Arbeit befruchtet haben; 
wodurch ſich dieſe in direkter Verbindung an die Schriften der Pros 
pheten anſchließen konnten. „Welcher Art“, jo fragt ſich Saadia, 
„waren die Erkenntniſſe, die er uns auf dem Wege der Prophetie 
verkündet und durch ſichtbare Zeichen und Wunder und nicht durch 
Gründe der Spekulation beſtätigt hat, da er uns doch die Ver⸗ 
heißung gegeben, daß die Gegenſtände der Religion durch Philo— 
ſophie und klare Spekulation auch bewahrheitet werden müſſen?“ 
Und ſeine Antwort lautet: „Gott wußte in ſeiner Weisheit, daß die 
durch die philoſophiſche Forſchung zu gewinnenden Erkenntniſſe erſt 
nach einer gewiſſen Zeit erlangt werden können.“ Weil es philo⸗ 
ſophiſche Motive ſind, die die Verkündigung der Propheten von innen 
heraus hervortreiben, ſo konnte, ſo mußte ſich die Aufgabe bilden, 
dieſe Motive in die Sprache der Philoſophie zu überſetzen, ſie da⸗ 
durch in ihrer geiſtigen Urgeſtalt aufzuzeigen und den inneren Zu⸗ 
ſammenhang der Gedanken, die ſie entdeckt haben, in ein philoſo⸗ 
phiſches Syſtem von Begriffen zu übertragen. 
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Erich Schairer / Werkbund und Hinterhaus 


Mutheſius hat in ſeiner Rede auf dem Cölner Werkbunds⸗ 
tag irgendwo geſagt, die Werkbundsbewegung ſei bereits 
in die entfernteſten Winkel und Ecken der deutſchen Produktion 
eingedrungen. Ich möchte dieſen Satz nur mit der ein⸗ 
ſchränkenden Anmerkung gelten laſſen: „ſoweit ſie Abnehmer 
mit einem jährlichen Einkommen von 3000 M. und darüber 
im Auge hat“. Wer nicht unter dieſen Begriff fällt (bei⸗ 
läufig: etwa 95 Prozent der deutſchen Bevölkerung), der wird 
auf der Cölner Ausſtellung mit Einſchluß des reizenden nieder⸗ 
rheiniſchen Arbeiterdorfes zwar eine mehr oder weniger 
neidloſe Freude an all den ſchönen Dingen verſpüren, aber 
kaum einmal die Verſuchung, ſich ſelber etwas Derartiges an⸗ 
zuſchaffen: dazu reicht's nicht. Und wenn einer von dieſen 
95 Prozent in der Zeitung etwas von der Künſtlerdebatte 
über „Typus oder Individualität“ zu leſen bekommen hat, 
ſo wird er gedacht haben, daß ihm dieſe Streitfrage jedenfalls 
praktiſch verflucht gleichgültig ſein könne. Denn für den Be⸗ 
wohner der Mietkaſerne oder des (wirklichen !). Arbeiter⸗ 
dorfes kommt „künſtleriſcher“ Hausrat und „deutſcher Stil“ 
bis jetzt nicht in Betracht. Den Beweis möge man ſich im 
Lager eines beliebigen Abzahlungsgeſchäfts, im nächſten 
Ramſchbazar und im Warenhaus Jandorf vorführen laſſen. 


E 


Ich weiß nicht, ob ſich Mutheſius in ſeiner Rede die an⸗ 
geführte Einſchränkung im ſtillen hinzugedacht hat. Jeden⸗ 
falls kann man auch vom Werkbund aus dieſen Zuſtand ganz 
in der Ordnung finden. Nämlich, wenn man ſich den Kreis 
ſeiner Aufgabe ſo gezogen denkt, daß nur derjenige Teil der 
Produktion hereinfällt, bei dem es ſich um eine Mitwirkung 
von Künſtlern handeln kann. Dabei kann man immerhin die 
alte Auffaſſung von „Kunſtgewerbe“ ablehnen, als ob ſich die 
Kunſt nur mit beſtimmten Gattungen der Produktion ſtandes⸗ 
gemäß verheiraten könne; aber innerhalb ihrer ſämtlichen 
Gattungen wird die Mitarbeit des Künſtlers ſtets nur gewiſſe 
obere Schichten erfaſſen können. Denn Künſtler ſind ver⸗ 


hältnismäßig ſelten und ihre Leiſtungen dementſprechend 


teuer- Für die unteren Schichten innerhalb der Geſamt⸗ 
produktion, die den unteren Schichten der Käuferſchaft ent⸗ 
ſprechen, macht auf der herſtellenden Seite die beſchränkte 
Anzahl der Künſtler und auf der verbrauchenden die beſchränkte 
Anzahl der Goldſtücke eine künſtleriſche Beteiligung einfach 
unmöglich. Dieſer Teil der Produktion — es iſt der weitaus 
überwiegende — würde alſo nicht zur Intereſſenſphäre des 
Werkbunds gehören. 


Der Inhalt der Werkbundausſtellung auf der einen 
und der Inhalt von tauſend „billigen Geſchäften“ auf der 
anderen Seite legen die Vermutung nahe, daß offenbar bis 
jetzt jene ariſtokratiſche Auffaſſung des Werkbundgedankens 
innerhalb des Werkbunds die herrſchende iſt. Soweit die Mit⸗ 
glieder des Werkbunds Künſtler und Exportinduſtrielle ſind, 
iſt das auch ſehr begreiflich. Aber es iſt nicht die einzig 
mögliche und nicht die einzige beſtehende Auffaſſung. Man 
kann ſich den Kreis ſeiner Aufgabe auch weiter gezogen denken: 
ſo nämlich, daß die geſamte Produktion hereinfällt und vom 
Qualitätsideal einbegriffen wird, auch die Produktion für 
den Proletarier, für die reichliche Hälfte des deutſchen 
Volkes, die von einem Einkommen unter 1000 M. leben 
muß. Und erſt in dieſer Form wird der Werkbundsgedanke 
zu einer Idee und der Werkbund zu einer Organiſation des 


„deutſchen Kulturgedankens“. Freilich muß dann aus dem 
Qualitätsbegriff das Merkmal der „künſtleriſchen“ Ver⸗ 
edlung herausgenommen werden; aber das darf es wirklich 
auch, ohne daß ſeine Lebensfähigkeit durch dieſe Operation 
nennenswert gefährdet erſchiene. Unſere geſchmackvolleren 
Großväter würden uns auslachen, wenn wir ihnen einen 
Künſtler bezeichnen würden als den „Schöpfer“ des Stuhls, 
auf dem wir ſitzen, des Suppentellers, aus dem wir eſſen, 
der Bettlade, in der wir ſchlafen. Und ſie würden vielleicht 
bemerken, daß ſie das alles ohne Künſtler viel ſchöner gehabt 
hätten. Man ſoll den Künſtlern das Verdienſt gewiß nicht 
ſchmälern, daß ſie der großen Verhäßlichung und Verrohung 
unſerer gewerblichen Produktion im letzten Menſchen⸗ 
alter als erſte energiſch entgegengetreten ſind und einer 
beſſeren Zukunft zuliebe Tiſchler, Töpfer und Schloſſer 
wurden. Aber es wäre ſchlimm, wenn die Herſtellung guter 
und ſchöner Gebrauchsdinge an den Kuß der Muſe gebunden 
wäre. Anders ausgedrückt: Qualitätsgefühl und Qualitäts- 
gewiſſen ſind Namen für Fähigkeiten und Triebe, die von 
Hauſe aus ziemlich allgemein und ſelbſtverſtändlich ſind; in 
jedem Menſchen ſte ckt ein Künſtler, wenn man ſo will. Wieſo 
und wieweit dieſe natürliche Begabung in der kapitaliſtiſchen 
Flegeljahrperiode (die ſich hoffentlich ihrem Ende zuneigt) 
unſicher geworden, ja verſchwunden iſt, ſoll hier nicht aus⸗ 
geführt werden — es genüge uns, daß ſie wiederaufzuwachen 
und ſich zu feſtigen ſcheint, im Zuſammenhange mit einem 
neu erſtehenden Idealismus bei Käufer, Kaufmann und Er⸗ 
zeuger und einer Hand in Hand damit erwachſenden neuen 
gewerblichen Tüchtigkeit. Wo dieſer Sinn für Qualität vor⸗ 
handen iſt, da liegt in ihm die Gewähr, daß auch ganz ein⸗ 
fache und billige Gegenſtände von einfachen Händen 
ſolid und geſchmackvoll hergeſtellt werden. Es gibt nicht 
bloß die zwei Extreme: billig und ſchlecht, gut und teuer — 
es gibt auch ein billig und gut. 


* 


Wie aber, wenn ſolche billigen und guten Sachen zwar 
hergeſtellt werden könnten, aber nicht gekauft werden, weil 


das liebe Publikum das alte „billig und ſchlecht“ vorzieht? 


Leider iſt dies vorläufig ſehr ſtark der Fall, weil der Prole⸗ 
tarier, vor allem der großſtädtiſche, trotz ſeines ſogenannten 
Klaſſenbewußtſe ens die Neigung hat, den verhaßten Bourgeois 
in den Aeußerlichkeiten ſeiner Lebenshaltung zu kopieren, 
ohne ſich die Kläglichkeit dieſes Beginnens in ſeiner Abſicht 
und vollends in der Erſcheinung ſeiner Ausführung zum Be⸗ 
wußtſein zu bringen. Alſo müßte ſich der Werkbund ange⸗ 
ſichts der Tatſachen am Ende doch auf jene ariſtokratiſche 
Formulierung ſeiner Beſtimmung zurückziehen — denn die 
Erziehung der Maſſe zu ſelbſtbewußter Sicherheit des Ge⸗ 
ſchmacks iſt eine Aufgabe, die von außen her nicht gelöſt 
werden kann. Und eine Verſchwörung der Produzenten 
billigen Hausrats zur Unterdrückung des Schundes auf der 
ganzen Linie — ein ſolch zwangsläufiger Löſungsverſuch iſt 
im heutigen Staat ebenſo undenkbar, wie ein Ring der Kon⸗ 
ſumenten, deſſen theoretiſch gedachte Folge die gleiche wäre, 
nicht zu erwarten iſt. Oder halt! Iſt nicht ein großer Teil 
der proletariſchen Konſumenten prächtig organiſiert? Zwar 
nicht gerade zum Zwecke des Einkaufs von Qualitätsmöbeln 
— aber doch benützt hier in Berlin die „Kommiſſion für vor⸗ 
bildliche Arbeiterwohnungen“ die gewerkſchaftlichen Organi⸗ 
ſationen als brauchbare Hilfseinrichtung für die Verſorgung 
von kleinen Leuten mit gediegenen Ausſtattungen. Leider 
glaubte auch dieſe — im weſentlichen aus Gewerkſchafts⸗ 
mitgliedern zuſammengeſetzte — Kommiſſion der erwähnten 
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bedenklichen Neigung nachgeben zu müſſen. Weil dabei die 
Qualität nicht vernachläſſigt werden durfte, ſo wurden die 
Möbel zuteuerlnach dem billigſten der drei vorhandenen Typen 
koſtet Wohn⸗ und Schlafzimmer 600 M.), und die finanzielle 
Kraft der Kommiſſion beginnt zu verſagen, weil die Sachen 
auf Abzahlung gegeben werden müſſen. Gäbe es im Werk⸗ 
bund einen leiſtungsfähigen Möbelfabrikanten, der Tariflöhne 
zahlt, oder aber einen oder mehrere tüchtige Handwerker mit 
etwas Kapital — ſchließlich auch nur einen uneigennützigen 
Geldgeber —, jo könnte der Werkbund gemeinſam mit der 
„Kommiſſion für vorbildliche Arbeiterwohnungen“ ſozuſagen 
eine „friedliche Durchdringung“ des ganzen, weiten Gebiets 
proletariſcher Exiſtenz unter der Flagge des Oualitäts⸗ 


gedankens einleiten. = 


Dabei könnte mit der Zeit — nämlich je kräftiger und 
breiter die Idee des Werkbunds ihre Wurzeln ausſtreckt — 
gerade für gewiſſe Gattungen der handwerksmäßigen Er⸗ 
zeugung die Möglichkeit und Hoffnung entſtehen, gegenüber 
der Fabrik wieder an Boden zu gewinnen. Zunächſt freilich, 
ſolange die geſchmackliche Erziehung der Käufermaſſen noch 
an ihrem Anfang ſteht, wird für die Deckung der Einzelbedürf⸗ 
niſſe der Markt und die Marke, die Normalform, vor⸗ 
herrſchend bleiben müſſen und damit die techniſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Ueberlegenheit des größeren Betriebs. Aber wenn 
das Verſtändnis für „Ausdruckskultur“, für das „Heim“, 
anders geſagt: die Fähigkeit perſönlicher Fühlungnahme mit 
den Gebrauchsgütern und der Wille dazu (vgl. den Aufſatz von 
Ludwig Hölbe in Nr. 30 der „Hilfe“) weithin wiedererſtanden 
ſein wird, auch bei Menſchen, deren Heim weder „elegant“ 
noch „ſtill“ iſt — dann wird für viele Dinge mehr und mehr 


an die Stelle des unperſönlichen Markts die alte Form der 
perſönlichen Beſtellung treten. Der nackte Typus wird dem 


individualiſierten Platz machen — denn mit dieſem läßt ſich 
natürlich ein Mehrfaches von Perſönlichkeitsgehalt und per⸗ 
ſönlicher Beziehung verbinden. In der Einzelarbeit aber, 
die auf perſönliche Beſtellung, nach perſönlichen Wünſchen, 
für den beſtimmten Einzelfall zu liefern iſt, bleibt das Hand⸗ 
werk dem Großbetrieb überlegen. So ſchlummert im Werk⸗ 
bund eine neue Hoffnung des Aufſchwungs für den tüchtigen 
Handwerker. Faſt hätte ich geſchrieben: für den Künſtler. 


Harry Söiberg / Die Leute am Meer 
Fortsetzung 

Draußen begann der Morgen ſich mit der Nacht zu ver⸗ 
einen. Sein kühles Licht ſtrömte herein und legte ſich mit 
ſchmerzender Klarheit über den Raum. Ueber der Heide be⸗ 
gannen die Lerchen ihren Frühgeſang, und die Erde trank den 
netzenden Tau, den die Nacht in die Glocken der dankbaren 
Heidekrautblumen geſenkt. 

Martin ſaß ſchweigend am Tiſch. Er hatte nicht an dem 
Trinkgelage teilgenommen » „ „ obwohl fein Sinn voll 
Spannung war. 

Er konnte Bodils ängſtliches Weinen drüben unter den 
Frauen hören. 

Die Kehlen der Männer ſchluckten, als könnten ſie nicht 
mehr. Und die Hände umfaßten taſtend die Krüge. Ihre 
Nacken hatten ſich geneigt. Und die Augen waren verſchleiert 
wie bei wütenden Tieren. 

Nun mußte es aufhören . 


Die Hilfe Nr. 32 


Sie breiteten die Arme von ſich aus wie Säulen, um ſich 
aufrechtzuhalten. 

Da erhob ſich Kreſten Konge. Der ſchwere Tiſch glitt vor 
ihm fort, ſo daß einige von den Männern auf den Fußboden 
fielen. Die Frauen ſtürzten erſchrocken herbei. 

„Wir Konges ſind Männer auf dem Land und auf dem 
Meer,“ brüllte er. „Und wir ſind nie von jemand unter den 
Tiſch getrunken worden, ſoviel ich weiß.“ 

„Dann kann dir das jetzt blühen, wenn du ſo lange bleiben 
willſt. ...“ 

Niels Klitten erhob ſich nun auch. 

„Wir ſind zwar arme Leut', aber Männer ſind wir immer 
geweſen.“ 

Beide ergriffen ihre Krüge und hieben ſie mit gewaltiger 
Kraft gegeneinander, daß die Dauben in ihren Händen zer⸗ 
brachen. 

Die Frauen ſtießen ängſtliche Schreie aus. 
hervor und klammerten ſich an der Männer Arme. 

Eine Weile ſtanden die beiden fchroff und in wildem 
Trotze da ... dann war es, als ob die Kraft plötzlich von ihren 
Gliedern wiche. Und ſie ſchwankten wie zwei Stämme, die zu 
fallen drohten. Waſſer mit Kautabak gemiſcht, troff ihnen aus 
dem offnen Munde. Und wo ſie geſeſſen hatten, da ſanken ſie 
ohne Laut nieder. Ihre Köpfe waren wie Bürden, die ſie nicht 
länger tragen konnten. 0 

Mit ſchwerem ſtoßendem Nicken ſanken ſie überm Tiſch zu⸗ 
ſammen. 

Im Laufe des Tages wurde das Trinkgelage fortgeſetzt. 

Ane hatte Erfriſchungen aufgetragen, während Jens 
Konge herumging und die Männer wachrüttelte. 

„Na . . . . na, ihr Burſchen, nun müßt ihr wieder zu euch 
kommen“, ſagte er. „Und nehmt einen Schnaps und einen 
Happen Brot, und ſtärkt euch dran.“ 

Einige lagen auf den Bänken, wo die Frauen ſie zur Ruhe 
gebracht hatten. 

Kreſten Konge und Niels Klitten ſaßen, wo ſie zuſammen⸗ 
geſunken waren. Sie erhoben ſich langſam, ſpannten die 
Muskeln, daß es knackte, und nahmen wieder ihren Platz am 
Tiſch ein. Sie ſahen einander nicht an. 

„Ihr müßt euch ſetzen und Frieden zu halten ſuchen, 
Leute“, ſagte Ane, als ſie das Schweigen zwiſchen ihnen merkte. 

Die meiſten der Frauen waren in der Frühe heim⸗ 
gegangen. Bodil mußte den Weg durch die Heide allein 
machen, da die Mutter auf ihren Mann warten wollte. 

Ein heller Tag hob ſich überm Küſtenland. Ein würziger, 
taukühler Hauch ſtieg von der blühenden Heide und den reifen⸗ 
den Beeren empor. 

Martin begleitete Bodil ein Stück Wegs. 

Er werde wohl ein Auge auf ſie haben, wenn ſie auf dem 
Meere ſeien, verſprach er ... Dann blieb er auf der Ebene 
ſtehen und ſah ſie fortwandern. Die Friſche des Tages lag 
ſchwer über ſeiner Stirn. 

Von dem Wettrinken hatten fie nicht he 
Als er zurückkam, ſaßen alle die, die man auf die Beine 
hatte bringen können, wieder auf den Bänken. 

Die lärmenden Stimmen klangen in den Tag hinaus und 
trafen ſeinen Sinn, als er die Stube betrat. 

Die jungen Burſchen riefen ihn an und hießen ihn, Platz 
zwiſchen ihnen zu nehmen. 

„Ihr artet euern Vätern wohl nach, Leute,“ ſagte Jens 
Konge. „In meinen jungen Tagen haben wir beim Trinken 
auch unſern Mann geſtanden, darauf könnt ihr ſchwören.“ 

Niels Klitten hob ſein Glas, und Kreſten Konge ſtieß mit 


dem ſeinen herausfordernd dagegen. 


Sie eilten 
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„Ja, wir werden ſehen, Niels, wer diesmal durchhält“, 
fügte er hinzu. 

„Ihr ſeid tüchtige Leute, ihr Konges“, erwiderte jener. 
„Und große Leute bei euch zu Haus. Aber ich hab' es nie 
anders gekannt, als daß wir armen Klittens hier im Norden 
doch auch keine Schwächlinge waren.... Kannſt du dich auf 
meinen Vater beſinnen, Jens Konge? Er hat dich, ſoviel ich 
weiß, mehr als einmal in deiner Stube untergekriegt, und hat 
es dir gleichgetan auf dem Meer. Und ich wäre ein erbärm⸗ 
licher Wicht, wenn ich nicht Luſt hätte, mich mit dem zu 
meſſen.“ 

„Es iſt gewiß niemand hier, der dir was nachſagen will, 
Niels Klitten“, erwiderte Kreſten. „Haben unſre Väter ihre 
Kräfte erprobt, jo wollen wir es ebenſo machen. ...“ 

„Wohlan“, rief man rings am Tiſch. 

„Aber ich will euch was ſagen, Leute, ihr müßt dabei 
Frieden halten hier inder Stube“, ſagte Jens Konge. „Dein 
Vater, Niels Klitten, war einer von den beſten Leuten, die 
ich an unſrer Küſte gekannt habe.“ 

Das Trinkgelage wurde fortgeſetzt. Niemand ſtand 
hinter dem andern zurück. Vielleicht würde auch noch der 
dritte Tag darüber hingehen. ö 

Selbſt die Frauen nahmen kein Aergernis. 

Die beiden Gegner ſaßen einander in großer Ruhe 
gegenüber. Ihre Geſichter flammten. Und die Lippen 
waren geſchwollen und trocken. 

Niemand widmete dem Tag einen Gedanken. 

Da wurde an die Tür gepocht. Ein großer Mann trat 
ein. Seine Kleider trugen den Staub des Weges. 

Er blieb auf der Türſchwelle ſtehen, während der Blick 
in der Stube herumſchweifte. 

„Guten Tag und Gottes Frieden!“ ſagte er. 

Seine Stimme klang wuchtig. 

„Schönen Dank dafür“, gab Jens Konge zur Antwort 
und bat ihn, näher zu treten. 

„Du biſt ein Wanderer, ſeh' ich, drum haſt du wohl 
nichts dagegen, dich an unſern Tiſch zu ſetzen und einen Biſſen 
Brot und einen Schnaps mit uns zu nehmen?“ 


„Ich dank' euch, einen Biſſen Brot verſchmähe ich nicht.“ | 


Der Mann warf den Ruckſack an der Tür ab und ſetzte 
ſich ans Ende des Tiſches. Er hatle ein hageres Geſicht mit 
rötlichem, ſtruppigem Bart. 

Ane beeilte ſich, ihm zu decken, und Niels Klittens Frau 
half ihr, wobei beide neugierig zu dem Fremden hinüber⸗ 

ſchielten. 

„Du kommſt von weit her, wie ich ſehe“, fragte einer. 

„Ja, ich bin ein Verkünder des Wortes Gottes.“ 

„So . . . . ſo einer biſt du ... Ja, ich hab's mir beinah 
denken können“, ſagte Jens Konge. 

Bevor er begann, etwas zu eſſen, faltete er die Hände und 
ſaß mit vorgeneigtem Kopfe da. 

„Vielleicht biſt du der, von dem wir hier von Süden her 
gehört haben“, fragte Kreſten. 

„Ja, das bin ich ... und ich bin gekommen, um mit euch 
zu reden.“ Mit feſtem Blick ſah er ſich im Kreiſe um. 

„Denn ihr geht wahrlich in die Irre, Leute.“ 

Es wurde ſtill um den Tiſch. Man warf ſich grinſende 
Blicke zu. Einige chauten mit den umnebelten Augen neu⸗ 
gierig drein. 

„Ich ſollte doch meinen, wir haben Kirche und Paſtor 
fo gut wie eine andre Gemeinde!“ erklärte Kreſten Konge. 

„Das verbürgt nichts für das Heil deiner Seele, mein 
guter Mann. Ihr habt zwar das Wort des Erlöſers gehört, 


aber meiſt nur mit tauben Ohren. ... Denn finde ich euch 
nicht hier trunken und wild in der Verderbnis der Sünde?“ 

„Ich weiß nicht, wer du biſt, und auch nicht, was da, 
woher du kommſt, Sitte iſt“, unterbrach ihn Jens Konge. 
„Aber hier lei uns iſt es immer Sitte geweſen, daß jedermann 
ſo viel trinkt, wie ihm richtig dünkt, und ſein Leben lebt, 
wie er es vor ſich ſelbſt und ſeinem Gott verantworten 
kann. . . . So hat mein Vater und mein Großvater gelebt, 
und ſo habe ich gelebt, bis ich ſo alt geworden bin, wie ich 
heute bin . . . und ich hab' nie gemerkt, daß Gott meine Arbeit 
mit böſen Augen angeſehn hat. :.“ 

„Das war wohlgeſprochen, Jens 
mehrere ihm zu. 

Der Fremde blickte ruhig von Mann zu Mann. 

„Es iſt ein großer Irrtum, alter Mann, zu glauben, daß 
das Leben unſrer Väter für unſres bürgt. Wenn deine 
Tage kommen, wirſt du ſicher die Deinen da wiederfinden, 
wohin fie gegangen find. . Aber das wird in Satans 
Reich geſchehn. ..: Und erſt am jüngſten Tage wird, wie 
du weißt, der Herr die Schafe von den Böcken ſcheiden. 
Alſo wird deine und deiner Väter Strafe groß ſein, und nur 
geläutert durch das Feuer der Hölle werdet ihr ins Himmel» 
reich kommen. Aber ich muß euch ſagen, wie erſtaunt ich 
darüber bin, daß eure Augen ſo geblendet ſein können, den 
wahren Gott nicht zu ſehn ... ihr, die ihr euch jeden Tag 
auf dem Meere aufhaltet, wo ihr feinen Stürmen und Ge⸗ 
fahren ausgeſetzt ſeid! Ihr, die ihr Schiffbrüchige in der 
äußerſten Not habt rufen hören, wenn das Meer ein Fahr⸗ 
zeug hier gegen den Strand geworfen hat. Ihr, die ihr 
ſicherlich ſelbſt oftmals den Tod habt rufen hören, wenn 
ihr in euern zerbrechlichen Booten da draußen lagt und der 
Sturm ſich plötzlich und gewaltig erhob und euch alle mit 
dem Untergang bedrohte! Wie viele von euch haben Brüder 
und Väter, die da draußen geblieben ſind! ... Wie iſt es 
möglich, daß ihr nicht ſehen könnt, daß das alles nur durch 


Konge“, riefen 


den Willen des allmächtigen Gottes bewirkt wird! Wie er es 


iſt, der jeden Tag die Sonne ſcheinen läßt, dieſe herrliche 
Sonne, die das Korn auf unſern Feldern zur Reife bringt. 
Wie er es iſt, der die Tiefen des Meeres mit den zahllojen . 
Schwärmen der Fiſche füllt. | 

Einige Hatten die Köpfe 1 als ſuchten ſie ihre 
Gedanken zu ſammeln. Andre betrachteten ihn unverwandt, 
und ihre Augen hakten ſich an ſeinen Mund feſt. 

Als er ſchwieg, wurde es ſtill in der Stube. 

Niels Klitten ſtarrte auf den Tiſch hinab. Seine großen 
Hände fanden nirgendwo Ruhe. 

„Ich kann nicht mit dir und all deinem Geſchwätz ins 
Gericht gehen“, ſagte endlich Jens Konge, die Stille durch- 
brechend. „Du biſt ein fremder Mann, und ich habe dich als 
Gaſt an meinen Tiſch geladen ; ; und bin nur ein ungelehrter 
Mann, der auch nicht ſo reden kann wie du.“ 

Seine Augen ſchauten in kurzen, ſcharfen Blitzen auf, 
und ſeine Stimme bebte in unterdrücktem Zorn. 

„Aber ich will dir und auch den andern ſagen, daß das, 
was du da von Gott geredet haſt, nicht wahr ſein kann, ſondern 
eine verfluchte Lüge ſein muß. Denn wenn all die Menſchen, 
die ihr Leben ſo gelebt haben, wie ſie es ihre Eltern haben 
tun ſehn, zur ewigen Verdammnis verurteilt ſein ſollen, 
dann muß Gott ſchlechter ſein als der elendeſte Menſch. 
Obendrein, wenn fie ihre Arbeit verrichten, fo gut ſie's ver⸗ 
mochten, und nie einem andern etwas zu Leide getan haben... 
Ich hab' mitgeholfen, ſo manchem das Leben zu retten, mit 
Gefahr fur mich ſelbſt, wie fo viele von euch und euren Eltern, 
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liebe Leute. Und wir ſind einander auch nicht übelgeſinnt. 
Und wir fürchten unſern Gott, wie wir unſre Eltern ehren, 
wie es, ſollt ich meinen, Sache eines jeden guten Chriſten⸗ 
menſchen iſt. Darum kann ich nicht verſtehen, was dich 
dazu veranlaſſen mag, du fremder Mann, hierher zu kommen 
und uns und unſre Eltern und unſre Familie zu ewiger Ver⸗ 
dammnis zu verurteilen, wenn wir dir nicht glauben wollen...“ 

„Wir ſind doch auch getauft und konfirmiert, alſo ſo 
ganze Heiden können wir wohl nicht ſein“, warf einer ein. 

„Das iſt wahr, was du da ſagſt, Vater“, fügte Kreſten 
hinzu. 

„Jawohl, Jens Konge, das iſt gut geredet“, erſcholl es 
ringsum. 

„Aber im übrigen will ich dir ſagen, wenn du meinſt, 
daß wir ſo große Sünder ſind, ſo kann ich nicht glauben, daß 
hier der Ort für dich zu bleiben iſt.“ 

Der Fremde hatte ſich erhoben, blieb ſtill ſtehen und 
hörte ſie an. Ein fanatiſcher Wille ſchwoll um ſeinen Mund. 
Die Hände ruhten flach auf der Tiſchplatte, ſo daß die Adern 
knotig unter der dünnen gebräunten Haut ſtanden. 

„Was du ſagſt, iſt wahr. ..: Ihr ſeid nicht würdig, in 
dieſer Stunde das Wort des Erlöſers zu vernehmen, erhitzt, 
wie ihr vom Trunke ſeid. Ich hatte von eurem Gelage hier 
im Süden gehört und kam in dem Glauben, möglicherweiſe 
etwas von eurem Hang zur Sünde dämpfen zu können. 

Aber ich ſehe, ich habe euch nur ſchlecht gekannt. Und 
ich will gehn. ... 
in euer Herz auf.“ 
Er hob die Hand über den Kopf, und ſeine Stimme 


klang ſo kräftig, daß die Blicke aller ſich auf ſeine Lippen 


hefteten. 

„Sicherlich werden für euch ſchwere Zeiten folgen mit 
Sorge und Not. Denn wahrlich, ſolch heidniſchen Hochmut 
wird der allmächtige Gott zu beugen wiſſen. Glaubt mir, 
er wird euch lehren, die Knie zu beugen.“ 

Dann trat er vom Tiſche fort, warf ſeinen Ruckſack 
über die Schultern, nahm ſeinen Stab und verließ die Stube. 

Nicht einer ſagte ein Wort hinter ihm her. Und es 
wurde ſo ſtill, daß man ſeine Schritte bis in die Stube hörte. 

Die Frauen gingen ans Fenſter und ſahen, wie er den 
Weg durch die Dünen einſchlug. Sie ſahen ſeinen Schatten 
an den ſonnenweißen Hängen der Dünen entlanggleiten wie 
einen großen flatternden Vogel, der mit gebrochenem Flügel 
auf der Erde dahinkroch. Als ſie ſich in die Stube zurück⸗ 
wandten, waren ihre Mienen ſtarr vor Angſt. 

„Ich weiß nicht, was ſo ein Burſche hier draußen anderes 
will als Unfrieden ſtiften!“ ſagte Jens Konge. 

Er ſtand vom Tiſch auf. Seine Hände zitterten, ſo daß 
er ſich am Stuhl feſthalten mußte. Und er ging in die Ecke 
hin und ſetzte ſich auf ſeines Großvaters Stuhl. 

„Das iſt ſeine Sache, Leuten wie uns mit Unglück zu 


drohen, die wir jeden Tag das Leben aufs Spiel ſetzen, um . 


das trockne Brot herbeizuſchaffen!“ ſagte Kreſten Konge. 

Er bat Ane, die Krüge zu füllen und friſchen Kaffee und 
einen neuen Humpen Branntwein zu bringen. Dann ſchob 
er den Humpen zu Niels Klitten hinüber. 

Der hatte während des ganzen Streites kein Wort geſagt. 

Als er jetzt aufſah, hatte ſich der Ausdruck ſeines Geſichts 
verändert. Die Augen waren ruhig und ſchauten mit großem 
Ernſt auf Kreſten. 

„Ich trink' heut nicht mehr“, ſagte er ſtill. 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Daß ich heut nicht mehr trinke.“ 


Aber erſt hört dieſe Worte und nehmt ſie 


„Hat er dich eingeſchüchtert, Niels?“ 

„Ich hab' wohl gemerkt, daß du ſo ruhig ſaßeſt. 

Einige lachten auf. 

„Ihr könnt ſagen, was ihr wollt .: und wenn du zu⸗ 
frieden damit biſt, Kreſten, ſo kannſt du's ja ſo auffaſſen, als 
ob ich dir unterlegen wäre. 8 

Er erhob ſich von der Bank und trat in die Stube. 

„Es iſt wohl nicht die rechte Gelegenheit, über die Sache 
zu reden, Leute“, ſagte er. „Dem Henker befohlen und 
ſchönen Dank für den Schmaus. . .. Ich glaub', es wird Zeit, 
nach Hauſe zu kommen.“ 

Still, beinah' verlegen, ging er hin und reichte Jens 
Konge die Hand. 

„Du wirſt doch wohl nicht fromm werden, Niels Klitten? 
Aber warum auch nicht ... es hat ja immer fo was in euch 
geſteckt. ...“ 

„Das kann ich nicht wiſſen .. .“ 

Auch bei den andern erntete er höhniſche Worte zum 
Abſchied. 

Dann ging er ſtill ſeines Wegs. Seine Frau folgte ihm 
ohne Einwand. Und Ane begleitete ſie zur Tür. 

Fortſetzung folgt 


Kurt Arnold Findeiſen / Die Fabrilſtadt 


Schornſtein an Schornſtein. Und ſtumpf über Hallen und Höſen 
Der träge zerfaſernde Atem der Keſſel und Oefen, 
Klanglos gedehnt. 

Aber unter ihm wüten die heißen 


| Hungrigen Bohrer ins Eiſen. 


Dampfhämmer zürnen. 

Laufkräne ſtottern. Beſſemer Birnen 

Schäumen entfeſſelt, daß fauchende Funken kreiſen. 
Straßenlang toben daneben die tollen 

Treibriemen, Schwungräder, Spindeln und Rollen. 
Bahnhöfe dröhnen mit zehnfachen Gleiſen. 
Straßenlang zetert dann wieder gefoltertes Eiſen. — 


Friedlos verſtrickt, ein raſendes Stimmengewirr: 
Aber gebändigt. Und nicht eine Stimme ſchreit irt: 
Alle Stimmen lobpreiſen — — 


Karl Bröger / Der Vater 


Er gab in einem jähen Ueberwallen 

Das Leben weiter, wie er es bekam, 

Und ſah es in ein neues Daſein fallen, 
Als er des Kindes erſten Schrei vernahm. 


Seit er in eine zweite Schale fließen 

Den Tropfen Welt ließ, den er in ſich ſchloß, 
Darf er in einem weitren Selbſt genießen, 
Was er ſonſt nur im Eigenſten genoß. 


Jetzt gleicht ſein Tag ſo ganz dem Waſſerſtrahle 
Der aus dem Ouell ſich in die Lüfte ſchwingt 
Und von der obern in die untere Schale 

In frohem Spiele unaufhörlich ſpringt. 


Oft beugt er ſich in innerſtem Genügen 
Auf ſeines Kindes Bruſt herab und lauſcht, 
Wie klingend hell in ſeinen Atemzügen 
Der heitre Katarakt des Lebens rauſcht. 
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Gottfried Traub / Krieg 


In ergebenem Gottvertrauen ſetz' die Sporen 
ein und laß das wilde Roß des Lebens mit 
dir fliegen über Stock und Block, gefaßt darauf, 
den Hals zu brechen, aber furchtlos. 8 
Bismarck an ſeine Braut. 


Er iſt da. Ich muß haltmachen. Wer iſt da? Der Krieg, 
hört ihr s! Wir führen Krieg, hört ihr's, wir führen Krieg, 
ja, wer führt heute nicht Krieg? Der Wahn iſt über die 
Völker gekommen. Wir ſtehen mitten drin. Als ich kürzlich 
nach einem Sturm über die Straße ging, lag quer über den 
Weg ein Baum voll ſaftigen Laubes, wie eine Braut vom 
Altar weggeriſſen. Links und rechts ſtanden die anderen in 
unverſehrter Reihe, teilweis weit ſchwächere Stämme. Hätte 
mir einer vorher geſagt, das trifft dieſen, hätte ich ihm ins 
Geſicht gelacht. Nun kamen die Weiſen und erklärten, daß 
es ſo kommen mußte. Ging es uns anders mit dem Krieg? 
Noch vor einigen Wochen, vor einigen Tagen? Ja, und 
doch ſtehen wir heute da und wiſſen, daß es ſo kommen 
mußte. Ja, es mußte! 

Wir Deutſche haben Krieg nicht gewollt. Ein Tropf, 
wer uns das nachſagt. Unſere Arbeit hieß: Frieden, unſer 
Lied klang: Frieden, unſer Wille ſprach: Frieden. Aber es 
gibt Schickſalsſtunden. Sie kommen fo gewiß. wie die 
Mitternachtsuhr zwölfmal an die Glocken ſchlägt. Ihnen 
kann man nicht aus dem Weg gehen. Nur bereit kann 
man ſein. Heute ſchlägt unſere Schickſalsſtunde. Ehern tönt 
der Ruf. Markdurchdringend klirren die Waffen von einem 
Ende Europas bis zum anderen. Die Völker fordern ſich 
heraus zum blutigen Tanz. Es gilt einen harten, heißen 
Gang. Fragt nicht, wie wird es enden? Jetzt heißt es: 
den Fuß draufſetzen, die Zähne zuſammenbeißen und in der 
Allgemeinheit leben. Der Morgen bringe, was er wolle! 
Heute faßt euch an der Hand und ja nicht loslaſſen! 

Wir ſtehen im Mittelpunkt des ganzen Handels. Man 
will uns wieder kleinkriegen. Wir wurden manchem zu 
mächtig. Ihr lieben Deutſchen, das iſt unſer Stolz: aber 
das mache uns nicht ſtolz. Jetzt geht es um die Seele 
unſeres Deulſchtums; ob wir Charakter haben, ſoll fich 
zeigen. Die Väter von 1813 ſollen mit uns gehen. 
Sie kämpften auf den Schlachtfeldern für eine höhere Stufe 
von Menſchlichkeit und Recht und Gerechtigkeit. Es gehe 
uns heute nicht um Kohlen und Baumwolle, auch nicht um 
veraltete Ehrbegriffe: 
Geltung für Kind und Kindeskind. Die Nation ſchreit: 
„ich will leben“. Unſere Jungens und unſere Töchter ſollen 
freie Bahn auf deutſchem Grund haben, nicht um andere 
zu verdrängen und Alleinherrſcher zu werden, aber um nicht 
von anderen verdrängt zu werden und einen Dienſt an 
höchſten Gütern zum allgemeinen Geſetz zu machen. 

Höchſte Probe gilt's: ob unſer Volksleib geſund atmet 
und unſere Volksseele gemeinſame Ziele kennt. Solche 
Proben gleichen Erntezeit: Spreu verweht, Weizen bleibt. 
Alles Echte freut ſich feiner Probe und erſchrickt nicht 
darüber, ſondern fühlt das Leben wachſen. So laßt uns 
nicht im Rauſch, ſondern voll ernſter Begeiſterung den 
Waffengang wagen, gefaßt, den Hals zu brechen, aber 
— furchtlos! i 

Jetzt haben wir Helden nötigl 


es geht um unſer Sein, um unſere 


Soziale Bewegung 


Die Beſtim mung unſerer Rubrik iſt in dieſer Zeit 
eher erweitert als beſchränkt. Die Wirkungen des Krieges 
auf die wirtſchaftliche Lage werden große ſoziale Maßnahmen 
erfordern und hervorrufen, über die ein ſtändiger Erſahrungs⸗ 
austauſch für alle nützlich ſein wird. Wir bitten unſeren Leſer⸗ 
kreis, uns Mitteilungen über wichtige Einrichtungen auf dieſem 
Gebiet, von denen ſie erfahren, zugehen zu laſſen. In einer Zeit, 
die ſo viel improvifierte Vorkehrungen erfordert, kann einer vom 
anderen beſonders viel lernen. 


Unſere abreiſenden und durchziehenden Truppen 


ſollen auf den Bahnhöfen von Berlin geſtärkt und erfriſcht werden. 
Der Gemeinnützige Verein für Milchausſchank und der Berliner 
Frauenverein gegen den Alkoholismus haben dieſe Verpflegung 


übernommen. 
Wer hilft? 


Geldſendungen und Meldungen von Helfern erbeten nach der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle, Berlin⸗Wilmersdorf, Tübinger Straße 1. Sendungen von 
Lebensmitteln (Brot, Butter, Kaffee, Kakao, Zucker, Milch, Tee, 
Wilrſte, Obſt uſw.) nach der ieee des Berliner Frauen⸗ 
vereins g. d. A. Invalidenſtr. 1 2. Hof. Conrad von Vorſig 
Geh. Kommerzienrat, Frau Tout Schering. geb. vou Wir 
Oberin Hedwig van Broecker, Frau Profeſſor von 
Frau Gerken⸗Leitgebel. 


Nationaler FZrauendienft. Für die in dieſer Nummer beſp 
Aufgaben des Nationalen Frauendienſtes ſind die unten aufge 
proviſoriſchen Meldeſtellen für freiwillige Helferinnen in 
Berlin errichtet. Später werden die mit den ſtädtiſchen Unter⸗ 
ſtützungskommiſſionen verbundenen Hilfsausſchüſſe die Anmeldung 
freiwilliger Helferinnen übernehmen. | 

Proviſoriſche Meldeſtellen find: 

Deutſcher Frauenklub, Kurfürſtenſtraße 88, 

Berliner Frauenklub von 1900, Genthiner Straße 13, 

Bureau für Sozialpolitik, Nolleudorfſtraße 29/30, 

Kaufmänniſcher Verband für weibliche Angeſtellte, Köpenicker 
Straße 74, 

Dr. H. Neumann, Kinderhaus, Blumenſtraße 97, 

Arbeiterinnenheim, Greifswalder Straße 225, 

Vereinigung der Wohlfahrtsbeſtrebungen, Charlottenburg, 
Berliner Straße 1 

Jugendheim, Charlottenburg, Goeiheſtraße 22, 

Mãdchen⸗ und e für ſoziale Hilfsarbeli, Schöne 
berg, Karl⸗Schrader⸗Straße 7/8, 

Letteverein, Schöneberg, Vittoria ⸗ Die Platz 8, 

Rathaus Grunewald, Herthaſtraße, 

Wohlfahrtsamt der Gemeinde Weißenſee, wiſtoriusſtrape, 

Rathaus Wilmersdorf, Brandenb e giſche Side Zimmer 33, 

Gemeindeamt Zehlendorf, e 88. — 


Erſatz der Eruteatbeiter. Der Verein für ſoziale Koloniſation 
Deutſchlands in Zehlendorf, Gartenſtraße 23, der in Friedenszeiten 
großſtädtiſche Arbeitsloſe mit Odlandsarbeiten beſchäftigt, hat nach 
Vorverhandlungen mit dem Preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium 
wie dem Preußiſchen Landes⸗Okonomiekollegium und mit Unter⸗ 
ſtützung dieſer Behörden für den Kriegszuſtand ſeine Organiſation 
zur Verfügung geſtellt. Er wird gemeinſam mit dem Zentralverein 
für Arbeitsnachweis, Gormanuſtraße 13 und mit dem Arbeitsamt 
70 5 eine großzügige Erntearbeitervermittlung 

etreibeu. 

Der Verein wird die in ſeinen Kulturſtätten Beeskow, Wendiſch⸗ 
Buchholz. Ketſchendorf (alle drei im Kreiſe Beeskow⸗ Storkow), 
Liebenwalde, im Kreiſe Nieder⸗Baruim, Beelitz, im Kreiſe Zauch⸗ 
Belzig, Fürſtenberg a. O., im Landkreiſe Guben, gegenwärtig be⸗ 
ſchäftigten Arbeiter kolonnenweiſe den umliegenden Gütern und 
Banernbefitzern für die Ernte zur Verfügung ſtellen. Die leer 
werdenden Plätze ſollen von Berlin aus ſtändig gefüllt werden, 
ſoweit es die Verkehrsverhältniſſe zulaſſen. 

Wer im Umkreiſe der oben bezeichneten Kulturſtätten Arbeits⸗ 
kräfte ſucht, wende ſich direkt an die dortigen Arbeitsleiter. Die 
Landräte der betreffenden Kreiſe find von dieſer Arbeitsloſen⸗ 
vermittlung unterrichtet. 5 

Weiter wird der Verein unmittelbar von Berlin aus während 
des Kriegszuſtandes arbeitslos werdende Kräfte für die Ernte⸗ 
arbeiten in der Mark Brandenburg vermitteln. 

Wer in der Mark Brandenburg landwirtſchaftliche Arbeitskräfte 
ſucht, wende ſich zweckmäßigerweiſe an den Arbeitsnachweis der 
Landwirtſchaftskammer Berlin O 17, Koppeuſtraße 94, dem der 
Verein die Arbeitsloſen überweiſt. 

Groß⸗Berliner Arbeitsloſe zur Erntearbeit wollen fich melder 
im Zentralarbeitsnachweis, Berlin, Gormannſtraße 13. 
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Die Jugend für die Erntearbeit. In Anbelracht der Wichtig⸗ 
keit der rechtzeitigen Einbringung der Ernte für die Landes⸗ 
verteidigung hat der Kultusminiſter alle Regierungen durch Erlaß 
vom 31. Juli U. III a 1501 angewieſen, Anträgen auf Beſreiung 
der größeren Schulkinder vom Unterricht in denjenigen Gegenden, 
in denen die Einbringung der Ernte gefährdet iſt, zum Zwecke 
landwirtſchaftlicher Arbeiten zu genehmigen. N N 

Ein entſprechender Erlaß iſt für die höheren Lehranſtalten an 
ſämtliche Provinzialſchulkollegien ergangen. 


Büchertiſch 


Auf der Savanne. Tagebuch einer Kamerun⸗Reiſe. Mit 
16 Bildertafeln und Abbildungen im Text nach eigenen e 
und Photographien und einer Ueberſichtsſkizze des Reiſegebietes. Von 
Marie Pauline Thorbecke. 1914. Verlag E. S. Mittler 
& Sohn, Berlin. | 


Ich kenne kaum ein zweites Afrikabuch von diefer Art, das ich 


mit ſolchem Vergnügen geleſen und mit ſo aufrichtiger Anerkennung 
und Bekiebioung aus der Hand geregt habe, wie die 230 Eeiten 
der Frau Thorbecke. Sie hat die Arbeit ihrem „Lebens⸗ und Reiſe⸗ 
kameraden“ gewidmet. Im ganzen iſt das Ehepaar mehr als ein 
Jahr, vom November 1911 bis zum Januar 1913, in Kamerun ge⸗ 
weſen. Es galt die geographiſche und wirtſchaftliche Erforſchun 
zweier bedeutender Landſchaften in Mittel-Kamerun, Tikar un 
ute, und die ana einer volkskundlichen Sammlung. Die Ver⸗ 
Bae ſchreibt im Vorwort: „Wenn ich es wage, diese Brieſe der 
1 zu übergeben, ſo tue ich es in dem Wunſche, dem 
heißen Land, das mir in fünfzehnmonatiger Arbeit lieb geworden 
iſt, neue Freunde zu gewinnen. Kamerun hat einen ſchlechten Ruf, 
ſein Klima gilt als ſehr ungeſund, und immer noch wird es als 
ein Wagnis angeſehen, wenn eine Frau ihren Gatten hinausbe⸗ 
gleitet, ganz beſonders, wenn ſie nicht an der Küſte bleiben kann, 
ſondern ihm ins Innere folgt. Das Land aber iſt in Wahrheit 
beſſer, als man ihm nachſagt. Ich habe auf unſerer weiten Wan⸗ 
derung viele Gebiete kennen gelernt, in denen das Leben ſo geſund 
iſt, wie es in den Tropen nur irgend zu ſein vermag, wo große 
Meereshöhen und trockene Luft dem Klima alles Drückende, Schwüle 
nehmen, wo kühle, klare Nächte den Körper immer wieder erfriſchen 
und den Nerven die Spannkraft erhalten. Deutſche Frauen können 
dort leben, ohne ihre Geſundheit aufs Spiel zu ſetzen, und es wäre 
gut, wenn die Zahl derer, die hinausgehen, größer würde.“ Das 
iſt ſehr hübſch und wahr geſagt. Allerdings gehören Frauen vom 
Schrot und Korn der Frau Thorbecke dazu, die auch im Bilde auf 
. Pferdchen recht nach Kamerun hinein gehörig 

ausſieht. 
Ich mii nichts Einzelnes aus den Briefen erzählen, ſondern fie 
im ganzen urch das Zeugnis empfehlen, daß der Leſer hier Afrika 
und die afrikaniſchen Menſchen ſo geſchildert bekommt, wie ſie wirk⸗ 
lich ſind, nicht wie ſie in unſeren Reichstags⸗Debatten und bei 
ſonſtigen anſchauungsloſen Beurteilern der Negerſeele ausſehen. Frau 
Thorbecke ſchreibt voll Liebe zu der afrikaniſchen Zeit, die ſie verlebt 
ae voll tiefen inneren Wohlwollens und guter Beobachtung für die 
ingeborenen, mit denen ſie ſo lange im Guten wie im weniger 
Guten zuſammen war, gelegentlich alte recht im Böſen, denn 
einmal bekam ſie nachts im Zelt das An eines Speers, der ver» 
mutlich ihrem Manne galt, tief in den Kopf. Solche Erfahrungen 
fechten aber das Urteil eines klugen und tapferen Menſchen nicht 
an. Wer ſo viel vom Neger geſehen hat, der darf beanſpruchen, 
von den Leuten geleſen zu werden, die auch etwas über Afrika jagen 
wollen, ohne dageweſen zu ſein. Außerdem iſt viel Geſchick und 
natürliche Grazie in den Schilderungen, ſo daß ich nur wiederholen 
kann: es iſt eine Freude, dies Büchlein zu leſen. 
Paul Rohrbach. 


Briefe der Kaiſerin Maria Thereſia. Ausgewählt und heraus— 
gegeben von W. Fred. Zwei Bände. Georg Müller, München 1914. 

Die rührige Münchner Verlagsbuchhandlung Georg Müller läßt 
es ſich ſeit einer Reihe von Jahren angelegen fein, vergeſſene, ſchwer 
erreichbare oder vergriffene Werke, die öſterreichiſche Kulturdenk— 
mäler bilden, in neuen, ſorgfältig bearbeiteten und hübſch ausge— 
ſtatteten Ausgaben zu verbreiten. Die Sammlung „Dentwürdig— 
keiten aus Alt⸗Oeſterreich“, die unter der Leitung von Guſtav 
Gugitz rüſtig fortſchreitet, bringt zum Teil ſehr leſenswerte Me— 
moiren, die man als die beſten Führer durch die Vergangenheit he— 
zeichnen kann. Es iſt kein Wunder, daß dieſer Verlag ſich ent— 
ſchloſſen hat, die Briefe der Kaiſerin Maria Thereſia den weiteren 
Kreiſen der Gebildeten zugänglich zu machen. Sie waren bisher in 
vielen unter verſchiedenen Titeln von dem berühmten Biographen 
der großen Herrſcherin Ritter von Arneth herausgegebenen Bänden 
zerſtreut und faſt ausnahmlos bloß im franzöſiſchen Originaltexte 
veröſſentlicht. Deshalb ſchien zweierlei geboten: die Herſtellung 
guter Ueberſetzungen und die Veranſtaltung einer geſchickten Aus— 
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wahl. Nach dieſer Richtung wurden ſchon vor einiger Zeit Verſuche 
unternommen; doch in umfangreicherem Maße iſt erſt jetzt W. Fred 
beſtrebt geweſen, die Lücke auszufüllen. 

Maria Thereſia war unter den Frauen, die das Schickſal zur 
Herrſchaſt berief, nicht die größte, nicht der ſtärkſte Geiſt, nicht die 
überlegenſte e Aber in den vierzig Jahren ihrer Re⸗ 
gierung hat ſie dennoch Wunderbares vollbracht, und nur mit ver⸗ 
ehrungsvollem Erſtaunen kann man ihre unvergänglichen Leiſtungen 
betrachten. Sie ſührte die esche entſcheidenden Kämpfe um die 
Exiſtenz Oeſterreichs, und ſie ſicherte ihrem Reiche. 188 ſchweren 
Stürmen einen ſchönen Aufſchwung. Ihr Werk war darum be⸗ 
deutender als das der Königin . von England und der 
Kaiſerin Katharina II. von Rußland. Als Frau erreichte Maria 
Thereſia, was vielleicht einem einzelnen Manne nicht gelungen wäre, 
denn ſie ſammelte die i Perſönlichkeiten ihrer Zeit 
um ſich und folgte den klugen Ratſchlägen der anderen, obwohl ſie 
durchaus nicht willensſchwach war. Sie predigte ihren Töchtern 
immer, daß ſich die Gattin dem Manne unterordnen müſſe, und in 
dieſem Sinne herrſchte ſie, indem ſie ſich vor der Erfahrung und Ein⸗ 
icht ihrer Ratgeber beugte. Allein ſie ließ ſich nicht nur beeinfluſſen, 
ondern ſie 5 auch, ſie war 917 Anregerin als Werkzeug. 

ie ſie ſich in ihrer Familie um jegliches Vorkommnis kümmerte, 
wie ſie ihren Kindern geiſtig in die Fremde folgte — und das mochte 
bei ſechzehn Söhnen und Töchtern nicht u, bedeuten — jo hatte 
fie auch im Staatsleben für alles Auge und Ohr. 

Das Geheimnis ihrer Erfolge wird durch nichts beſſer enthüllt 
als durch ihre Briefe, die man wirklich als Offenbarungen ihrer 
Empfindungen und Gedanken bezeichnen kann. Eine fromme Frau, 
die den Ausſpruch tat, daß es ohne Religion kein Glück gebe, die 
ihren Kindern einſchärfte, die Tagesarbeit mit der Meſſe zu beginnen, 
konnte all den nn trotzen, weil fie in ihrem Glauben einen feſten 
Halt fand. Gott hatte ſie auf ihren ſchwierigen Poſten geſtellt, nun 
mußte ſie ſchauen, ſich ihrer Aufgabe auf die ſchicklichſte Weiſe zu 
entledigen. Ihr bangte vor der Rechenſchaft, die ſie ihm ſchuldig 
war, und darum bemühte ſie ſich redlich, das Beſte zu tun. Sie 
ſeufzte wohl bisweilen ob der Sorgen, die ſie bedrückten, und be⸗ 
neidete ihren Sohn Erzherzog Maximilian, weil er nicht zum Re⸗ 
ieren, alſo zum Glücke beſtimmt ſei, während ſie ſelbſt klagte: „Ich 
in zum Unglücke geboren.“ Trotzdem widmete ſie ſich mit Leiden⸗ 
ſchaft den Staatsgeſchäften; darüber vergaß fie allmählich alle Vers 
nügungen und Freuden, denen ſie als ſchöne Srgbergegin und 
jugendliche Frau gerne gehuldigt hatte. Schrieb fie doch im Jahre 
1777 an Erzherzog Ferdinand: „Nicht der Karneval beſchäftigt mich, 
ſondern die böhmiſche Angelegenheit.“ ö 

Es iſt lohnend, in den zwei Bänden der ausgewählten Briefe 
zu blättern und in die Eigenart der Herrſcherin einzudringen. Das 
erſte vorgelegte Schreiben ſtammt aus dem Jahre 1736, das letzte 
aus dem Todesjahre 1780. Wir ſehen, wie das Mädchen zur Frau 
reift, die unerfahrene Erzherzogin zur gebietenden Kaiſerin wird 
und wie die Mutter unabläſſig beſtrebt bleibt, ihren Kindern Er⸗ 
ieherin und Beraterin zu fein. W. Fred hat hauplſächlich die 
Privatbriefe herausgegriffen, die Mutter gegenüber der Monarchin 
bevorzugt. Aber die eine glich der anderen, denn Maria Thereſia 
wurde die große Kaiſerin, weil fie — trog manches kleinlichen 
Zuges — eine große Frau war, die aus dem weiblichen Inſtinkte, 
aus ihrem Gemütsleben heraus den Pflichten der Herrſcherin oblag. 

| | Richard Charmakp. 
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Naumann / Kriegschronik 
Montag, 3. Auguſt. 


Es iſt der erfte Tag, an dem die Eiſenbahnzüge für Privat⸗ 


perſonen nicht mehr zugänglich ſind. Eine Gegenwart ohne 
Eiſen bahn! Dafür füllen ſich die Wagen mit Soldaten, Pferden, 
Kriegsmaterial und ſammeln von allen Enden das zum Kriege 
eilende Volk. 
Auf Wiederſehen! Heil und Sieg! 


Die Frage des Tages iſt die Haltung von Rumänien, Italien 


und England. Es erſcheint faſt unglaublich, daß unſer auswärtiges 
Amt keine ſtärkeren Zuſagen in der Hand hat, aber gerade der 
italieniſche Fall beweiſt, wie wenig die geſchriebenen Worte den 
Anforderungen der Wirklichkeit genügen können. Italien ent⸗ 
täuſcht uns, ohne, ſoviel wir wiſſen, den Wortlaut der Verträge zu 
verletzen. Es iſt „neutraler Bundesgenoſſe“, wenigſtens zunächſt. 
Auch dieſer Zuſtand hat ein gewiſſes Gute, denn er ermöglicht den 
amerikaniſchen Einfuhrhandel über Italien. Wir ſind auf dieſe 
Weiſe nicht ganz von der übrigen Wirtſchaftswelt abgefchnitien. 
Mit den letzten fahrplanmäßigen Zügen erſchienen die 
Reichstagsabgeordneten in Berlin. Alle ſehr ernſt. 
Viele gehen noch ſelber zur Truppe, und faſt jeder hat Söhne, 
Schwiegerſöhne oder Brüder im Heer. Der ganze Tag wird mit 
Vorbeſprechungen ausgefüllt, bei denen der gute Wille auf allen 
Seiten bewundernswert iſt. Die abſolute Einmütigkeit macht alle 
Gegner zu Brüdern. Innerlich betrachtet ein großes erhebendes 
Erlebnis. 

Die Hauptaufgaben des Reichstags ſind: die 


Regelung der Finanzen, des Schuldrechtes, des Gewerberechtes 
und der Zollpolitik für den Krieg. Das ſind alles ganz unüber⸗ 


ſehbare Dinge. Die vorliegenden Geſetze haben nur den Wert 
allgemeiner Vollmachten und laſſen zahlloſe Möglichkeiten offen. 
Zu keiner anderen Zeit würde ſich die Genauigkeit deutſcher Geſetz⸗ 
geber mit ſo ſchwankenden Beſtimmungen abfinden, jetzt aber iſt es 
ohne weiteres klar, daß an die Stelle des ſonſt normalen Miß⸗ 
trauens zwiſchen Geſetzgebung und Verwaltung ein volles Ver⸗ 
trauen geſetzt werden muß. Wir können keine Umſtändlichkeiten 
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brauchen, zumal da die Hälfte aller Arbeitskräfte in Reichsämtern, 
Verwaltungen und Gerichten zur Waffe abgegangen ſind. N 

Wie es möglich ſein wird, 5 Milliarden aufzu⸗ 
bringen, iſt auch den Finanzleuten ein Rätſel, aber wir alle 
find entſchloſſen, den Krieg nicht an Geldfragen leiden zu laſſen. 
Während ſonſt um jede halbe Million gefeilſcht wird und gehandelt 
werden muß, genügt jetzt ein Referat des Direktors der Reichsbank, 
um die gewaltigſte Belaſtung zu übernehmen, die bisher eine 
Volksvertretung zu bewilligen hatte. Siegen wir, fo miiſſen es 
die Gegner zahlen, verlieren wir, ſo haben wir eine Schuld bis 
auf Kindeskinder. f 

Es iſt nötig, die Zollgrenzen für Nahrungsmittel 
zu öffnen. Mit ſchlichtem Wort erklärt auch der konſervative 
Vertreter, daß er damit einverſtanden iſt. Ebenſo iſt es nötig, 
gewiſſe Teile der Sozialpolitik außer Kraft zu ſetzen, damit 
die Verſorgung der Truppen mit allem Nachdruck betrieben werden 
kann. Die Sozialdemokraten find einverſtanden. Es müſſen 
Normalpreiſe für Lebensmittel ſeſtgeſetzt werden 
lönnen, um Preistreibereien zu verhindern. Die Handelsvertreter 
ſind einverſtanden. Alle bringen ihre Opſer. Kein Mißklang 


iumitlen ſchwierigſter Dinge. 


Abends tagen die Fraktionen und beſchließen, morgen keine 
Die Redehalle. füllt 
ſich mit eiſerner, ruhiger Energie. f 


Dienstag, 4. Auguſt. 


Heute iſt der große Tag der N Volks ver⸗ 
tretung. Dieſer Reichstag mit Einſchluß ſeiner 111 Sozialdemo⸗ 
kraten und mit Einſchluß ſeiner Elſäſſer und Polen und ſeines 
wackeren Dänen Hanſen iſt ein ſabelhaft in ſich zuſammengewachſener 
Körper. So hat ihn noch niemand gekannt. 

Um 12 Uhr ſind Gottesdienſte im Dom und in der 
Hedwigskirche. Dryander, der alte, wird jung und mächtig in 
ſeiner Predigt über den Spruch: Iſt Gott ſür uns, wer mag 
wider uns ſein? Gott iſt für uns, wenn wir für ihn ſind, das 
heißt, wenn wir den Krieg um des Lebens und der höchſten Güter 
willen führen. Wir ſangen: Ein feſte Burg iſt unſer Gott. Zum 
Schluß das niederländiſche Gebetslied, das wir während des 
Burenkrieges gelernt haben. Hätten wir damals den Buren nicht 
doch helfen ſollen?? Jetzt kommt die Reihe an uns! 

Um 1 Uhr verſammeln ſich die Mitglieder des Bundesrates 
und die bürgerlichen Parleien des Reichstages im Schloß. Es 
wäre richtiger geweſen, wenn der Kaiſer ins Volkshaus gekommen 
wäre, aber alter Formelkram behält auch in ſolchen Stunden noch 
immer ſeine Macht. Immerhin war der Aufmarſch einfacher als 
ſonſt und der Prunk geringer. Die Thronrede iſt gut, ſachlich, 
demütig. Der Kaiſer ſpricht ernſt, faſt düſter, und läßt ſich am 
Schluß von den Parteiführern die Hand darauf geben, daß fie 
durch dick und dünn mit ihm gehen wollen. Er ſteht in der Mitte 
als Vertreter des deutſchen Staatsgedankens; nicht ihm als ſterb⸗ 
licher Einzelperſon wird das Gelöbnis geweiht, ſondern der geſchicht⸗ 
lichen Macht, deren erſter Diener er iſt, und zu der wir alle 
gehören. 

Beim Verlaſſen des Schloſſes ſtürmt draußen ein Gewitter, 
ein Sinnbild deſſen, was uns erwartet. 

Im Reichstag drücken ſich Freund und Gegner ſtumm die Hand. 


»Was ſoll man auch viel ſagen? Die Formalien werden ſchnell 
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erledigt, das bisherige Präſidium bleibt, das Wort hat ber Reichs⸗ 
kanzler. Er wuchs über ſich hinaus, ſprach mit nüchterner 
Leidenſchaft, ein ehrlicher Mann, der auf der Kommandobrücke des 
Staates ſteht. Aus ſeiner Rede erfuhr man noch einmal die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte des Krieges, die in einem Weißbuch aktenmäßig 
vorliegt. Rußland hat ein böſes Doppelſpiel getrieben, um Zeit 
zu gewinnen, es wollte den Krieg — der panſlawiſtiſche Gedanke 
hat zu dieſer Ungeheuerlichkeit geführt. Daß Frankreich ſich neben 
Rußland ſtellt, wurde von unſerer Seite nicht anders erwartet. 
Wir haben reine Hände. Oeſterreich⸗Ungarn durfte nicht für ſich 
allein der ruſſiſchen Ueberflutung preisgegeben werden. Leider 
können wir gegenüber Belgien die Grundſätze des Völkerrechtes 
nicht einhalten, da wir keinen anderen Zugang ins Innere Frank⸗ 
reichs haben als durch Belgien. Deutſchland aber verſpricht den 
Belgiern volle Erhaltung ihres ſtaatlichen Beſtandes, wenn ſie nicht 
zu Feindſeligkeiten übergehen. Wir wiſſen, indem wir dieſes tun, 
daß es ſchwere Folgen haben kann, aber Not kennt kein Gebot, und 
wir müffen uns durchhanen. 

Mit allen dieſen Ausführungen iſt der Reichstag einverſtanden, 
und Präſident Kaempf gibt in würdigſter Weiſe eine ein⸗ 
heitliche Antwort aller Parteien: wir ſind ein einig Volk von 
Brüdern! 

In einer zweiten Sitzung, die 5 Uhr nachmittags beginnt, iſt 
das Hauptſtück die unveränderte gemeinſame Annahme aller vor- 
gelegten Geſetze. Dabei gibt Abg. Haaſe im Namen der Sozial⸗ 
demolratie die denkwürdige Erklärung ab, daß die Sozial⸗ 
demokratie alles Notwendige mitbeſchließt. Der Wortlaut 
dieſer Erklärung berührt iumitten der übrigen Volksſtimmung an 
einigen Stellen fremdartig, wer aber die Gedankengänge des 
Marxismus kennt, wird ſich nicht wundern, daß die Leitung der 
Sozialdemokratie das Bedürfnis hatte, ſich mit ihren eigenen 
Theorien kurz auseinanderzuſetzen. Sachlich tut die Sozialdemokratie 
in dieſer Entſcheidungsſtunde genau dasſelbe, was alle anderen tun, 
und bleibt beim Hoch auf Kaiſer, Volk und Vaterland im Saal. 
Unzählige alte Widerwärtigkeiten find vergeſſen, viele Hoffnungen 
erfüllt. Nun mag kommen, was da will; dieſer Tag bleibt denen, 
die ihn erlebten, bis an ihr Ende! 

Als die Deutſchen im Juli 1870 zum Kriege auszogen, wurden 
Nord und Süd einig. Heute hat ſich etwas Aehnliches vollzogen: 
Die Sozialdemokratie wurde eine vaterländiſche Partei trotz des 
theoretiſchen Internationalismus, der ja auch ſein Recht hat. Fühlen 
wir nicht gerade durch den Krieg, was uns allen verlorengeht, 
wenn die Völkergemeinſchaft bricht? 

Der Reichskanzler dankte allen Parteien im Namen des Kaiſers 
und der Bundesfürſten. So finden ſich in der Not und um der 
Not willen Demokratie und Kaiſertum. Bergeben und vergeſſen 
auf beiden Seiten! Das wird nicht verloren ſein, auch wenn 
ſpäter wieder ſtreitende Intereſſen unausbleiblich ſind. 

Und der Abend dieſes inhaltvollen Tages bringt noch die 
engliſche Kriegserklärung. Man faßt ſich an den Kopf 
und ſragt, warum die klugen, tüchtigen Männer, die die Leitung 
Großbritanniens in der Hand haben, das tun. Wollen auch fie 
Deutſchland zur Macht zweiten Grades herabdrücken, mag ſonſt 
daraus werden, was will? Wie denken ſich jetzt die Engländer die 
weitere Weltgeſchichte? Und was denken fie über die Zuſtände, die 
ſich während des Kampfes der Europäer in Aſien und Afrika ent⸗ 
wickeln müſſen? Nun iſt alſo die ganze Menſchenwelt außer 
Amerika in den gräßlichen Strudel hineingezogen. O Gott, was 
ſoll das werden?! 


Mittwoch, 5. Auguſt. 


Es iſt Kriegs bettag. Die Kirchen find voll Menſchen, 
einzelne Gottesdienſte werden auf öffentlichen Plätzen abgehalten, 
viel Verlangen nach dem heiligen Abendmahl. Im übrigen wird 
weitergearbeitet. Auf dem Tempelhofer Felde werden Pferde aus⸗ 
gehoben, und an der Eiſenbahn in Schöneberg prüft man Privat- 
automobile für Militärzwecke. So wird es an anderen Stellen 
auch ſein. Es beginnen Sammlungen für Familien von Kriegs⸗ 
teilnehmern. Möglichſt vereinheitlichen, damit Keutrolle der Be⸗ 
dürftigleit durchführbar bleibt! 


Leider find geſtern abend nach Bekanntgabe der engliſchen 
Kriegserklärung einige Störungen vor der engliſchen 
Botſchaft vorgekommen. Das Verhalten von Engländern an 
Fenſtern des benachbarten Hotels ſoll herausfordernd geweſen ſein. 
Trotzdem iſt es ſehr bedauerlich; denn von dieſen paar Fenſterſcheiben 
wird nun in der ganzen Welt geredet. 

Man erfährt nur Bruchſtücke. Ein oder mehrere deutſche 
Schiffe beſchießen algeriſche Häfen. So hat es vor einigen 
Tagen ſchon ein deutſcher Kreuzer vor Libau gemacht. Dann aber 
haben wir nichts mehr von ihm gehört. Aus Kopenhagen wird 
eine Nachricht datiert, daß drei deutſche Unterſeeboote am Süd⸗ 
ausgange des Sundes geſichtet wurden. Iſt ſchon möglich, bedeutet 
aber an ſich wenig. Man ahnt, daß irgendwo da draußen zwei 
große Flotten ſich meiden oder ſuchen. Ehe die Landheere ſich ent⸗ 
ſcheidend begegnen, kann es Seegefechte geben. Wie wird unſeren 
Marineoffizieren und Mannſchaften das Herz klopfen! Das iſt die 
deutſche Flotie, für die wir fo oft geworben haben. Wie wird ſie 
ſich halten, was wird ſie machen? 

Von der Oſtgrenze her wird die Au einer 
rnſſiſchen Kavalleriebrigade gemeldet. Damit iſt au 
einer Stelle der ruſſiſche Grenzſchutz durchbrochen. 

Aus Paris wird bekannt, daß die zwei Kammern des ſran⸗ 
zöſiſchen Parlamentes ihre Kriegsgeſetze ebenſo einmütig 
beſchloſſen haben wie wir. Darunter fol die Aufhebung der Kultur- 
kampfgeſetzgebung ſein. Im übrigen dringen allerlei Mitteilungen 
über Straßenunruhen in Paris bis zu uns; aber wer weiß es? 
Paris ſcheint mit einem Male unendlich weit weg zu ſein, das 
gute alte Paris! Wir ſind wie in einer geträumten Welt. Man 
möchte rufen und kann nicht. Dabei aber iſt leider der Traum eine 
grauenvolle Wirklichkeit. 

Vor acht Tagen habe ich noch mit Familie ruhig in den Wogen 
von Oſtende gebadet, und heute iſt das ein ſo unmöglicher Ge— 
danke, daß ich mich beſinne, ob es überhaupt je wahr ges 
weſen iſt. Ja es iſt ſo: vor genau acht Tagen waren wir in 
Oſtende und Brügge! Andere Berliner waren damals in Swine— 
münde oder in Tirol oder ſonſt auf einem Dorfe. Das liegt da— 
hinten verloren, als wäre es nicht geweſen. Und in wie vielen 
Stuben ſitzen ſchon heute einſam gewordene Menſchen und fürchten 
ſich vor den Liſten der Gefallenen und Verwundeten, die in einigen 
Tagen beginnen werden. Wer 1870 miterlebt hat, kennt von 
damals noch das peinvolle Durchſuchen dieſer Blätier. Wenn das 
kommt, dann fühlen wir erſt, daß wir den Krieg haben. 

Zur Nacht erfährt man, daß das Eiſerne Kreuz vom 
Kaiſer wieder eingerichtet iſt. 


Donnerstag, 6. Auguſt. 


Ueberall wird nach Spionen geſucht, da es in der Tat ver⸗ 
kleidete Ruſſeu gibt, die Brücken und Bahnübergänge zerſtören 
wollen. Auch ſollen 80 Millionen in Gold von Frankreich durch 
Deutſchland nach Rußland unterwegs ſein, wo ſie aber im Auto 
herumfahren, hat ſich noch nicht finden laſſen. Die Behörde warnt 
vor allzu wilder Spionenriecherei, da es ſchon vorgekommen iſt, daß 
deutſche Reſerveoffigiere zur Wache gebracht wurden. Franzöſiſche 
Flieger werden an verſchiedenen Stellen geſehen. 

Der engliſche und der belgiſche Vertreter ſind abgereiſt. Das 
bedeutet, daß auch Belgien gegen uns Krieg führt. Das konnte 
nicht ausbleiben, nachdem wir die belgiſche Neutralität verletzen 
mußten. Immerhin wird für das zukünftige Verhälinis von 
Deutſchland und Belgien ſehr viel davon abhängen, wie es den 
Krieg betreibt. Wir haben von uns aus keinerlei Veranlaſſung, 
die belgiſche Armee zu ruinieren oder Antwerpen zu belagern, denn 
wir wollen nur den Weg an Lüttich und Namur vorbei, einfach, 
weil wir keinen anderen Weg haben, der ins Herz Frankreichs führt. 

Oeſterreich ſendet ſeine Kriegserklärung an Rußland, weil 
Rußland zwar Soldaten aufſtellt, aber keine Erklärung ſchickt. 
Gerüchte über Gefangennahme vieler Serben ſchwirren durch die 
Luft, find aber wohl falſch. Die Mobilmachung in Oeſterreich 
fol auch in den jlawifchen Gebieten gut vonſtatten gehen. 

Rumäuien iſt neutral und mobiliſiert. Dasſelbe gilt von 
Bulgarien und Türkei. Es ſcheint, daß die Türkei ſich gegen die 
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Durchfahrt ruſſiſcher Kriegsſchiffe durch den Bosporus zur Wehr 
ſetzen will. In Deutſchland befindliche Türken ſind zum heimiſchen 
Heer gerufen, wiſſen aber nicht, wie ſie dahin kommen ſollen. 

Viel Sorge beſteht um deutſche Familien und Einzel⸗ 
perſonen in Frankreich und Rußland. Zahlreiche 
Menſchen ſind plötzlich verſchollen, und keiner kann ſagen, wann und 
wo ſie aus dem Chaos wieder auftauchen werden. Die Franzoſen 
ſollen ein Konzentrationslager für deutſche Flüchtlinge eingerichtet 
haben. Dabei können einzelne, beſonders Frauen und Kinder, 
qualvollſte Tage zu erleben haben. Auch bei uns ſind ja in dieſen 
aufgeregten Tagen die Fremden nicht auf Roſen gebettet, aber die 
Oeffentlichkeit tritt für ihre anſtändige Behandlung ein. 


Freitag, 7. Auguſt. 

Kaiſer und Kaiſerin haben gute Aufrufe veröffentlicht. Die 
Kaiſertochter hat in Braunſchweig die Regentſchaft übernommen, 
weil ihr Gatte in den Krieg zieht. 

Was draußen an allen Grenzen vorgeht, wiſſen wir nicht. 
Vielerlei Gerüchte. Alle Zeitungen haben denſelben Inhalt. Das 
heißt: keine ſagt mehr als die andere. Die Deutſchen in Belgien 
ſollen ſchwere Mißhandlungen zu ertragen haben. Gräßliche Abreiſe⸗ 
vorkommniſſe in Antwerpen, viel deutſcher Beſitz zerſtört. Wiſſen 
denn die Antwerpener nicht, daß ſie von den Deutſchen leben? 
Auch in Zukunft! 

Abends klingt es durchs Land: Lüttich im Sturm ge⸗ 
nommenl Das iſt der Anfang. Nun erfährt die Welt, daß wir 
noch ſiegen können. Lüttich wird in unſeren Händen militäriſch 
mehr wert ſein, als es in belgiſchen geweſen iſt. Die zehn oder 
zwölf Forts ſollen guter neuer Bau ſein. Nun liegt die Eiſenbahn 
nach Paris bis vor Namur frei. Die wahrſcheinlich heraus⸗ 
geriſſenen Schienen werden unſere Pioniere ſchon wieder einſetzen. 
Führer im Kampfe war der General der Infanterie v. Emmich. 


Sonnabend, 8. Auguſt. 


Wir wiſſen nichts von unſeren Kolonien, nichts von den Deut⸗ 
ſchen im feindlichen Ausland. Unſere Gedanken ſind bei den 
Schiffen im Mittelmeer, die vor den algeriſchen Häfen geweſen 
ſind. Unſere Sorgen find bei den zwei großen Flotten. Dabei 
aber erfreut uns Lüttich. Habt Dank, ihr Tapferen! 

Von England iſt der deutſche Botſchafter Fürſt Lichnowsky 
zurückgekehrt, kein Held der Diplomatie. Der verſtorbene v. Kiderlen⸗ 
Waechter ſoll ſeine Berufung nach London ſeinerzeit nicht gewünſcht 
haben. Eine der erſten Aufgaben nach dem Krieg iſt die Reform 
des auswärtigen Dienſtes. 

Aus Portugal wird Kriegserklärung gemeldet. Das hat 
militäriſch wenig zu bedeuten, nimmt aber unſeren auf der Fahrt 
befindlichen Schiffen die portugieſiſchen Häfen. Ueberhaupt werden 
wir erſt durch dieſen Krieg erfahren, was die engliſche Seeherrſchaft 
bedeutet. Wer von den Engländern bekämpft wird, hat kaum noch 
eine Küſte zum Landen, hat in der weiten Welt keine Kohlen. Und 
alle Nachrichten draußen ſind engliſch. 


Sonntag, 9. Auguſt. 


Ein ſchöner ſonniger Sonntag mit dem ernſten Hintergrund 
des Krieges. Die Kirchen ſind übervoll. In einer ſonſt guten 
Predigt hörte ich, daß Gott den Krieg deshalb geſchickt habe, weil 
wir nicht mehr ſo ſchlicht und fromm und kirchlich ſind als unſere 
Väter waren. Das klingt ganz gut, hat aber doch die Erwägung 
gegen ſich, warum es in den alten kirchenfrommen Zeiten ſo viel 
mehr Kriege gegeben hat. Warum die Weltregierung Kriege zu⸗ 
läßt oder auch herbeiführt (ſalls ſolche menſchlichen Ausdrücke er⸗ 
laubt ſind), kann man erſt wiſſen, wenn ſie vorbei ſind. Wir 
hoffen, daß der Zweck unſere Läuterung und Bewährung zum 
Weltvolke iſt. 

Berlin ſieht etwas weiblicher aus als ſonſt und viel ruhiger, 
weil die ſtärkſten Männer, Roſſe und Automobile fehlen. Dabei 
iſt alles geſpannt und begierig, Exirablätter zu erhaſchen, in denen 
wenig Neues ſtehen kann. Oder anders geſprochen: Jede einzelne 
Mitteilung würde noch vor 14 Tagen ein Ereignis geweſen ſein, 
tritt aber jetzt in den Schatten noch größerer Erwartungen oder 


Seite 527 


Beſorgniſſe. Man erwartet Nachrichten von der belgiſchen Schlacht 
und ſorgt ſich um die Flotte. 

Aus Belgien wird bekanntgemacht, daß die Verluſte bei 
der Erſtürmung Lüttichs groß geweſen ſind. Sie ſollen 
mitgeteilt werden, ſobald ſie zuverläſſig bekannt ſind. Wir haben 
3000 bis 4000 Gefangene gemacht, deren Transport nach Deutſch— 
land bereits begonnen hat. Die beteiligten Regimenter werden 
nicht erwähnt. Ueber den Vorgang der Erſtürmung wiſſen wir 
nichts. So war der Krieg in alten Zeiten immer, nur 1870 hat uns 
an andere Berichterſtattung gewöhut. Aber es wird wohl richtiger 
ſo ſein! 

Von der Flotte erſährt man, daß ein für Militärzwecke 
verwendeter deutſcher Dampfer, die „Königin Luiſe“ beim Minen⸗ 
legen an der Themſemündung zum Sinken gebracht wurde, daß 
aber dafür der engliſche Kreuzer „Amphion“ (gebaut 1913) durch 
eine der gelegten Minen zerſtört iſt. 

Im Oſten wird an der deutſchen und öſterreichiſchen Grenze in 
kleineren Gefechten geſtritten. Dabei ſind 8 ruſſiſche Geſchütze in 
deutſche Hände gefallen. 


Montag, 10. Auguſt. 


Von den Engländern iſt uns Togo genommen, das heißt, ſie 
find in die Hauptſtadt Lome eingerückt, während der Gouverneur 
und die wehrfähigen Deutſchen ſich ins Hinterland zurückgezogen 
hatten. Das dürfte wohl die letzte afrikaniſche Nachricht für lange 
Seit fein, denn nun iſt zweifellos unſere Telefunkenſtation in 
gegneriſcher Gewalt. Wir ſind darauf gefaßt, nach dem Kriege mit 
der Kolonialpolitik neu anfangen zu müſſen. 

Wie mag es in Rußland ausſehen? Ueber Kopenhagen 
wird gemeldet, daß die Ruſſen ihren finniſchen Hafen Hangö 
verſperrt und ruiniert haben, damit er keiner fremden Macht zum 
Einfallstor dienen könne. Allerlei Gerüchte über Revolution und 
Zerſtörung von Staatseigentum. 

Amtlich aber wird aus Konſtantinopel dagegen 
proteſtiert, daß die Engländer zwei große Kriegsſchiffe, die für 
türkiſche Rechnung auf einer engliſchen Werft gebaut ſind, ſür ihre 
eigenen engliſchen Kriegszwecke benutzen. Die Tatſache ſelber iſt 
nicht verwunderlich, aber der türkiſche Proteſt weckt freudige Er⸗ 
wartungen. Was macht unſer Freund Enver Bey? 

Abends aber fährt ein Offizier durchs Brandenburger Tor 
und verkündet einen beträchtlichen Sieg über ein franzöſiſches 
Armeekorps und eine Infantexiediviſion wefllid von Mülhauſen 
im Oberelſaß. Dort alſo wird auf deutſchem Boden gekämpft, 
aber mit gutem Erfolg. 

Welche Woche! 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


1. Auguſt. 

Wir hatten am Morgen eine Beſprechung im preußiſchen 
Miniſterium des Innern wegen der Organiſation der ſozialen 
Hilfstätigkeit, ſoweit fie anßerhalb der Aufgaben des Roten 
Kreuzes liegt. Als wir von dort kamen, lief das Gerücht 
durch die Stadt, daß die ruſſiſche Mobiliſierung zum Still— 
ſtand gebracht ſei. Am Nachmittag hatten die Großberliner 
Frauenvereine eine Beratung über die Einrichtungen der 
Großberliner Wohlfahrtspflege für den Kriegsfall. Die 
Nachricht von unſerer Mobilmachung kam in dieſe Konferenz 
hinein. Alle aber waren ſchon ſo im Bann der großen und 
wichtigen Arbeit, die nun vor uns lag, daß ſich die Wirkung 
der Nachricht eigentlich nur in noch größerer Konzentration 
und ſchnellerer Arbeit zeigte. 


2. Auguſt. 


Das Gefühl, von der Vergangenheit losgeriſſen zu ſein 
und ganz neuen, unüberſehbaren, unberechenbar fremden 
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Geſchehniſſen entgegenzugehen, erfüllt alle. Es kommen 
Zeitſchriften, deren Inhalt man vor einer Woche zuſammen⸗ 
geſtellt hat. Was iſt es uns heut? Eine Stimme aus einer 
-verſunkenen Welt. Etwas, das uns nichts mehr angeht. — — 
Die Hausfrauen verproviantieren ſich, als wenn ſie von 
morgen ab ein paar Monate Belagerung durchzuhalten 
hätten. Die Preiſe ſteigen natürlich ſchnell. Viele Kolonial- 
warenläden geſchloſſen, weil ſie ausverkauft waren. 


3. Auguft. 

Der Sturm auf die Sparkaſſen läßt ſchon nach. Einige 
fangen an zu glauben, daß ihr Geld dort ſicher iſt. Den 
Preistreibereien iſt durch Widerſtand des Publikums ziemlich 
ein Ende gemacht. 

Wir hatten am Abend eine Verſammlung ſämtlicher 
Berliner Wohlfahrtsorganiſationen im Rathaus. Es wurde 
beſchloſſen, eine Zentraliſation der nun einſetzenden Hilfs- 
einrichtungen zu verſuchen. Die ſozialdemokratiſchen Frauen 
erklärten, daß ſie mit uns arbeiten wollen. 

4. Auguſt. 

Wundervoll iſt die Haltung der Jugend. Faſt über⸗ 
raſchend ſachlich und doch ſo feurig. Sie arbeitet überall 
mit. Man ſieht zwölfjährige Jungen mit der Armbinde 
„Preußiſche Eiſenbahnverwaltung“. Ueberall find Pfadfinder⸗ 
und Wandervögelkorps im Botendienſt oder als Träger 
ernſthaft und voll Verantwortungsgefühl beſchäftigt. 


5. Auguſt. 

Man muß Frauen in leer gewordene männliche Poſten 
einſtellen. Die Untergrundbahn beſchäftigt Frauen im 
Schalterdienſt. Auf der Straßenbahn ſah man die erſten weib- 
lichen Schaffner. Die Gruben ſtellen wieder Frauen unter 
Tage ein. In welchem Umfang das Bedürfnis nach Ernte⸗ 
arbeitern gedeckt iſt, kann man jetzt gar nicht überſehen. Der 
Andrang von Arbeitskräften war ungeheuer, auch von reis 
willigen, und die Arbeitsnachweiſe haben ſchon wieder gebremſt. 
6. Auguft. 

Man fängt allmählich an, die rieſige Arbeitsverſchiebung 
zu ſpüren. Alle Luxus induſtrien find ſtillgelegt. Die gauze 
Damenkonfektion ruht vollſtändig. Dazu kommen gezwungene 
Produktionsunterbrechungen wegen Kohlenmangels infolge 
der militäriſchen Inanſpruchnahme der Bahnen. 

Trotzdem iſt die Stimmung der Bevölkerung ruhig und 
gut, ſelbſt an den Arbeitsnachweiſen. 

7. Auguſt. 

Man entferut alle franzöſiſchen Schilder. Das Kabarett 
„Chat noir“ wird zum „Schwarzen Kater“. Ein Reſtaurant 
„Boncourt“ verzichtet auf ſeinen romantiſchen Titel. Im 
übrigen kommt es nirgends zu irgendwelchen chauviniſtiſchen 
Ausschreitungen. Nachdem am Tag der Mobilmachungs— 
erklärung vor der ruſſiſchen Botſchaft demonſtriert war, hat 
eine Warnung genügt, um Wiederholungen zu vermeiden. 
Die Haltung des Publikums iſt überhaupt ausgezeichnet — 
ausgeſprochen verſtändig und beſonnen trotz der Kampfes⸗ 
freudigkeit. In unſagbar überfüllten Straßenbahnen, im 
Gedränge um die Ausgabeſtellen der Zeitungen herrſcht 
doch Ruhe und gute Stimmung. Bei den Sparkaſſen ſteigen 
die Einlagen wieder raſch über die Abhebungen hinaus. 

8. Auguſt. 

Vormittags eine Beſprechung mit der Armen⸗ und 
Waiſenverwaltung. Die Frage der Or ganiſation der 
Hilfstätigkeit iſt unſagbar ſchwer. Jeder Menſch erläßt 
ſeinen eigenen Aufruf für eine Sache, die ihm gerade als 
die wichtigſte erſcheint. Wie ſollen alle dieſe kleinen Bäche 


vereinigt und vor dem machtloſen Verſickern behütet werden? 
Ueberdies werden faſt alle patriotiſchen Spenden für die 
Familien der Eingezogenen feſtgelegt, und es entſteht die 
Frage: wer verſorgt die Tauſende, die nicht einmal die geſetz⸗ 
liche Kriegsunterſtützung haben? Das beſchäftigt uns jetzt 
am meiſten. Es hat tatſächlich im Augenblick niemand Sinn 
für dieſe, bei denen jetzt ſchon die eigentliche Not iſt. — 
Die planloſe Hilfsbereitſchaft: das iſt in einer Millionen- 
ſtadt eine geradezu beängſtigende Erſcheinung. 


9. Auguſt. 

Wir haben unſere 23 Frauenhilfskommiſſionen in den 
23 Steuerbezirken von Berlin organiſiert. Jeder ſtehen eine 
Vertreterin der Wohlfahrtsorganiſationen und eine Vertreterin 
der ſozialdemokratiſchen Frauen vor. Die Hilfskommiſſionen 
übernehmen die Beratung der Bevölkerung, die Kontrolle 
der Lebensmittelpreiſe, die Recherchen für die Kriegsunter— 
ſtützungskommiſſionen, die Vermittlung von Hilfe. Unſere 
ganzen Verwaltungskoſten trägt die Stadt, als deren Organe 
die Frauenkommiſſionen arbeiten. 

Es iſt Sonntag. Berlin bietet wieder dasſelbe Bild 
wie ſonſt feiertags. Draußen gehen die Leute ſpazieren 
und ſitzen in Kaffeegärten. Man ſpricht auch wieder von 
anderen Dingen als dem Krieg. Nur abends ſammelt ſich 
alles vor den Depeſchenanſchlägen. Aber man fühlt doch 
ſchon, daß nach der erſten ungeheuren Spannung die 
Menſchen ſich wieder in ihrem Lebensgleiſe fühlen. 


10. Auguſt. 
Die erſte amtliche Verluſtliſte erſcheint in den Zeitungen. 


Prof. v. Liſzt, M. d. N. / Der Krieg und 
die Zukunft des Völkerrechts 


Nicht darum kann es ſich an dieſer Stelle handeln, aus 
dem Lärm des Weltkrieges in die friedlichen Gefilde einer 
Utopie ſich zu flüchten. Heute gelten nur Taten, nicht Träume. 
Und auch in der „Hilfe“ iſt kein Platz für weltfremdes Ge⸗ 
dankenſpiel. Aber die Frage nach dem, was morgen ſein 
wird, gehört zu den Sorgen des heutigen Tages, und das 
Deutſche Volk, das ſeine ganze Kraft einſetzt, um ſeinen 
Heeren den Sieg zu ſichern, hat nicht nur das Recht, ſondern 
auch die Pflicht, über die Früchte ſich klar zu werden, die 
der ſiegreiche Krieg ihm bringen wird. Dabei denke ich 
nicht an Landgewinn und Mehrung des Einfluſſes, nicht an 
die Niederwerfung unverſöhnlicher Feinde und die Zer⸗ 
trümmerung der unnatürlichen, gegen uns gerichteten Bünd— 
niſſe, ſondern an die Stellung des Deutſchen Reiches zu 
den anderen Staaten in den Jahrzehnten, die dem Friedens» 
ſchluß nachfolgen werden. Steht uns abermals ein halbes 
Jahrhundert des bewaffneten Friedens bevor, ein Menſchen⸗ 
alter, wie das vergangene, in dem jeder Staat in endloſem 
Wettbewerb zu dem unvermeidlichen neuen Kriege ſich 
rüſtet und jeder Funke den Weltbrand entzünden kann? Die 
Ueberzeugung, daß es ſo kommen wird, ſo kommen muß, 
die würde, je länger der Krieg dauert, deſto ſchwerer auf 
den Völkern Europas laſten, denen die Hegemonie Amerikas 
oder Aſiens als Folge des europäiſchen Krieges drohend vor 
der Seele ſtände. Und auch das Deutſche Volk würde auf 
die Dauer dieſem Druck ſich nicht entziehen können. 

Man wird es dem Lehrer des Völkerrechts nicht ver⸗ 
denken, wenn er ſchon heute, noch während der Aufmarſch 
der Heeresmaſſen ſich vollzieht, dieſe Frage aufwirft, die erſt 
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nach der Beendigung des Kriegszuſtandes ihre Löſung finden 
kann: die Frage nach der Zukunft des Völkerrechts, 
d. h. nach der rechtlichen und darum friedlichen Regelung 
der Beziehungen der Staaten zueinander. Der Weltkrieg 
hat, ſo ſcheint es, das Weltrecht zertrümmert, und gar mancher 
von denen, die ſich beſonders klug dünken, weil ihre kurz⸗ 
ſichtigen Augen nur das Allernächſte zu erkennen vermögen, 
hat dieſe Erſcheinung mit Hohn und Spott freudig begrüßt. 
2 8 
8 

Wer die Geſchichte kennt und aus den Erfahrungen der 
Vergangenheit auf die Zukunft zu ſchließen gelernt hat, der 
wird die Anſicht dieſer „Realpolitiker“ nicht teilen. Denn 
er weiß, daß der Krieg, der Vater aller Dinge, auch der 
gewaltige Schöpfer des Völkerrechtes war und iſt. Mitten 
in den Greueln des Dreißigjährigen Krieges hat Hugo Grotius 
(1625) fein Werk: „De jure belli ac pacis libri tres“ ge- 
ſchrieben und damit die Wiſſenſchaft des Völkerrechts be⸗ 
gründet, und der Weſtfäliſche Frieden hat den erſten chriſtlich⸗ 
europäiſchen Staatenverband geſchaffen (1648). Die Völker⸗ 
rechtsgemeinſchaft der Staaten iſt das Kind des jahrzehnte⸗ 
langen Waffenkampfes. Die Erkenntnis der Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft, die all die vielverſchlungenen Intereſſengegen⸗ 
ſätze überragt, hat die europäiſche Staatenwelt damals zum 
erſten Male zur rechtlichen Einheit verknüpft. Es war ein 
ſchwacher Verband, das wiſſen wir alle, und er hat die Kriege 
nicht zu verhindern gewußt. Aber die Ueberzeugung von 
dem Vorhandenſein der Intereſſengemeinſchaft iſt ſeither 
nicht mehr verlorengegangen. Und als um die Wende des 
achtzehnten und des neunzehnten Jahrhunderts abermals der 
Krieg aller gegen alle entbrannt war, da hat die Not der 
Zeit zuletzt doch den Frieden erzwungen und den Staaten⸗ 
bund auf neuer Grundlage errichtet. Auch dieſer Schöpfung 
fehlte die feſte Geſchloſſenheit und damit die alle Wider⸗ 
ſtände überwindende Lebenskraft. Aber nur der Blinde 
könnte leugnen, daß die Völkerrechtsgemeinſchaft ſeither bis 
zur Gegenwart eine mächtige Entwicklung genommen, daß 
ſie die Staaten aller Weltteile allmählich an ſich herangezogen, 
daß fie eine ungezählte Reihe von Sonderzweckverbänden 
auf den verſchiedenſten Gebieten ſtaatlicher Lebensbetätigung 
(man denke nur an den Weltpoſtverein) eingerichtet und von 
Jahr zu Jahr neue Vereinbarungen zum Wohl der Menſch⸗ 
heit geſchaffen hat (als eine der letzten die zum Schutz des 
Menſchenlebens auf hoher See). Heute iſt dieſe Gemein⸗ 
ſchaft zerriſſen, und in einer einzigen furchtbaren Antitheſe 
treten die Staaten der alten Welt einander gegenüber. Aber 
je gewaltiger das Ringen dieſer Gegenſätze, deſto lebens- 
kräftiger, deſto fruchtbarer wird, wie alle geſchichtliche Er⸗ 
fahrung uns lehrt, auch die neue Syntheſe ſein, die über 
den Gegenſätzen verſöhnend ſich erheben wird. 

* * 


5 | 

Man darf dem Völkerrecht nicht den Vorwurf machen, 
daß es den Krieg nicht zu verhindern vermochte. Dazu war 
es zu ſchwach. Vermag doch auch unſer nationales Recht 
uns nicht vor Unrecht aller Art, auch nicht vor Mord und 
Totſchlag, den unbedingten Schutz zu gewähren. Auch das 
Völkerrecht der Zukunft wird den Krieg wohl nicht unmöglich 
machen. Aber das iſt es auch gar nicht, was wir von ihm 
erwarten und verlangen dürfen. Wir werden zufrieden ſein 
können, wenn es den Krieg auf die Fälle äußerſter Not 
beſchränkt und den Weltkrieg unmöglich macht. 

Aber auch dieſes beſcheidene Ziel kann das Völkerrecht 
der Zukunft nur erreichen, wenn es uns die heute noch fehlende 
Organiſation des Staatenverbandes bringt, eine Or⸗ 
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ganiſation, die Streitigkeit zu ſchlichten und ihrem Willen 
Geltung zu verſchaffen die Macht hat. An Anſätzen dazu 
hat es ja nicht gefehlt. Aber ſie haben die Zeit nicht gehabt, 
ſich zu entwickeln. Heute ſieht es ſo aus, als wären alle 
dieſe Keime vernichtet. Aber auch für das Leben der Völker 
gilt das Geſetz von der Erhaltung der Kraft. Die Formen 
wechſeln, die Kraft bleibt. Die Kulturarbeit der letzten Jahr⸗ 
zehnte, die die Natur in den Dienſt menſchheitlicher Inter⸗ 
eſſen geſtellt und die Schranken von Zeit und Raum zurück⸗ 
geſchoben hat: ſie kann und wird nicht verlorengehen. 
Sie kann in ihrem Fortſchritt niedergehalten werden. Aber 
wenn die Hinderniſſe weggefallen ſind, die ihrer ununter⸗ 
brochenen Entwicklung ſich in den Weg geſtellt haben, dann 
wird ſie aufs neue einſetzen und mit verdoppelter und ver⸗ 
zehnfachter Kraft das ihr geſteckte Ziel verfolgen. Die Opfer 
an Menſchen, an Gütern und Kulturwerten, die der Krieg 
erfordert, ſind dieſelben für jeden der kriegführenden Staaten, 
dieſelben für die Sieger wie für die Beſiegten. Gerade 
aus der Gemeinſamkeit der Opfer wird die Ueberzeugung 
von der Intereſſengemeinſchaft neue Kraft gewinnen. Und 
dieſe Ueberzeugung wird die Staaten wieder zuſammenführen, 
wie ſie 1648 und 1815 ſie zuſammengeführt hat. Dann 
wird die neue Organiſation des Staatenverbandes ent» 
ſtehen. Gewiß keine vollkommene, alle Wechſelfälle aus⸗ 
ſchließende Organiſation; aber eine Organiſation, die die von 
1815 überragen wird, wie dieſe den Staatenverband von 
1648 überragt hat. Und damit wird die Bahn frei ſein für 
einen Kulturfortſchritt, der alles in der Vergangenheit vor⸗ 
handen Geweſene weit hinter ſich laſſen wird. 
* * 


* 

Ich glaube, es war nicht überflüſſig, das auszuſprechen. 
Denn gar manchem von uns bangt heute vor dem Trümmer⸗ 
feld, das auch ein ſiegreicher Krieg in den Ländern der Sieger 
zurückläßt. Gar mancher denkt an die Möglichkeit, daß die 


europäiſche Kultur zugrunde gehen und die gelbe Gefahr 


in greifbare Nähe gerückt werden könnte. Und dieſer Ge⸗ 
danke könnte zwar nicht die Opferwilligkeit und die Sieges⸗ 
zuverſicht, wohl aber die Freudigkeit der Begeiſterung ſchmä⸗ 
lern, mit der wir in den uns aufgedrungenen Kampf gehen. 
Alle dieſe Befürchtungen werden widerlegt durch die Ge⸗ 
ſchichte. Der auf die Erfahrungen der Vergangenheit ſich 
ſtützende Glaube an die immanente Notwendigkeit einer nach 
aufwärts gerichteten Entwicklung auch des Menſchengeſchlechts 
gibt uns das Leitwort, das nicht nur die letzte Zuſammen⸗ 
faſſung aller unſerer Erkenntnis, ſondern auch die Richtſchnur 
für unſer geſamtes Handeln darſtellt: excelsior. 


Paul Rohrbach / Die Kraftprobe 


Wir leſen im Jeſajabuch die Geſchichte vom Anſchlag der 
Könige von Damaskus und Samaria gegen das Haus Davids 
in Jeruſalem. Dem König Ahas von Juda wurde das Bünd⸗ 
nis der beiden mächtigen Gegner gemeldet. Da, heißt es, 
erbebte ſein und ſeines Volkes Herz, wie die Bäume des 
Waldes vor dem Winde erbeben. Jahwe aber ſprach zu 
Jeſaja: Gehe hinaus zu Ahas und ſprich zu ihm: Wegen 
dieſer beiden rauchenden Stummel von Feuerbränden ver⸗ 
zage dein Herz nicht! Und Jeſaja redete weiterhin alſo zu 
Ahas: Erbitte dir ein Zeichen von Jahwe, deinem Gotte, 
tief unten aus der Unterwelt oder hoch oben aus der Höhe. 
Ahas aber erwiderte: Ich will Jahwe nicht verſuchen. Da 
ſprach Jeſaja: Hört doch, ihr vom Hauſe Davids! Iſt's euch 
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nicht genug damit, Menſchen zu ermüden, daß ihr auch 
meinen Gott ermüdet? Darum wird euch der Herr ſelbſt ein 
Zeichen geben: ein junges Weib wird ſchwanger werden und 
einen Sohn gebären und ihn Immanuel nennen — das 
heißt Gott mit uns! 

Dieſe Geſchichte hat in der Theologie eine große Rolle 
geſpielt, denn auf die irrtümliche Ueberſetzung des hebräiſchen 
Wortes für das junge Weib gründet ſich das Dogma von 
der jungfräulichen Geburt des Heilandes. Was wir aber 
heute aus dem Zwiegeſpräch zwiſchen dem König und dem 
Propheten für uns entnehmen können, das iſt etwas ganz 
anderes, als jener wunderliche Fund der Ausleger der alten 
Kirche. Der König iſt in Angſt vor den beiden mächtigen, 
gegen ihn verbündeten Gegnern. Er will zum Herrſcher 
Aſſyriens um Hilfe gegen ſie ſchicken. Hüte dich davor, 
ſagt ihm Jeſaja, die beiden ſind dir in Wirklichkeit gar nicht 
furchtbar, denn ihre Kraft iſt im Innern bereits verzehrt. 
Als Ahas zögert, bietet ihm Jeſaja ein Zeichen von Gott 
her an. Scheinbar demütig, in Wirklichkeit aber ungläubig 
und verzagt, verſteckt ſich der König hinter die Redensart, 
lieber wolle er Gott nicht verſuchen. Da fällt Jeſaja das 
Urteil: So ſchnell wird die Gefahr, vor der du dich umſonſt 
ängſtigſt, vorübergehen, daß die junge Mutter das Kind, das 
ſie in dieſer Zeit der Sorge empfängt, wenn es zur Welt 
kommt, mit dem Triumphnamen nennen wird: Der Herr 
mit uns! Ueber dein Haus aber und dein Volk wird das 
Gericht kommen! 

Was fordert Jeſaja von Ahas? Er fordert Gottvertrauen; 
nicht ſo, wie die alten Völker ſich das dachten, daß zwiſchen 
jedem Volk und ſeinem Gotte ein Pakt auf Gedeih und 
Verderb beſtände, ſondern die Ruhe des Bewußtſeins, die 
auf Frömmigkeit und klares Urteil über die Kräfte der Welt 
gegründet iſt. Das Wiſſen um beides war es, was dem 
Jeſaja ſeine Feſtigkeit gegenüber den angſtvollen Plänen des 
Königs gab. Er ſah ihre Torheit und ihre Nutzloſigkeit, 
und ſah das Ende der Feinde voraus. Wir heute in dem 
uns aufgezwungenen Kampf können eins nicht: in Ruhe ab⸗ 
warten, bis die Feindſchaft unſerer Gegner ſich in ſich ſelber 
verzehrt. Wir müſſen unſere Kräfte anſpannen, fo ſtark wir 
können, aber dieſer ſchwerſten Kraftprobe, die uns bisher im 
Laufe unſerer Geſchichte zugemutet worden iſt, dürfen wir doch 
mit derſelben Siegesgewißheit entgegengehen, die aus den 
Worten des Propheten vom Immanuel ſpricht. Auch die 
Tauſende von jungen Frauen, die ſich jetzt bei Kriegsausbruch 
noch mit ihren ins Feld ziehenden Erwählten haben ver⸗ 
einigen laſſen, mögen ſich getroſt im voraus für ihr Kind, 
das geboren werden wird, wenn die Entſcheidung in dieſem 
Weltkampfe gefallen iſt, einen Siegesnamen wählen. Sie 
dürfen es, wenn unſer Volk ſich deſſen bewußt iſt: wir können 
nicht beſiegt werden, wenn wir genug ſittliche Kraft bewähren. 
Umgekehrt — erliegen wir den vereinigten Gegnern, ſo wird 
es nicht darum ſein, weil wir militäriſch zu ſchwach waren, 
ſondern weil wir uns moraliſch der Prüfung nicht gewachſen 
gezeigt haben. 

Wir gehen in dieſen Krieg nicht wie 1870 mit den Er⸗ 
fahrungen von ein oder zwei unmittelbar vorhergegangenen 
ſiegreichen Feldzügen. Wir haben keine Männer, auf die 
jedermann daheim und im Heere ſchon im voraus mit einem 
ſolchen Vertrauen hinblicken kann, wie die Generation vor 
uns, als ſie zu den Waffen gerufen wurde. Auch diplomatiſch 
konnte dieſer Krieg nicht ſo vorbereitet werden, wie der, 
aus dem die Einigung Deutſchlands erwuchs. Man kann 
daraus folgern, daß wir es ſicher nicht waren, die den Krieg 


gewollt haben, aber trotzdem mag es auf zaghafte Gemüter 


deprimierend wirken, wenn immer neue Feinde ſich erheben, 


und Freunde, auf die man gerechnet hat, ſich verſagen oder 
ſich zurückhalten. Nur zu möglich, daß wir in dieſer Be— 
ziehung noch nicht einmal am Ende unſerer Erfahrungen ſtehen. 
Gleichviel, auf dieſe Dinge kommt es nicht entſcheidend an. 
Entſcheidend iſt allein, ob wir die Willenskraft haben werden, 
die Opfer zu bringen, die dieſe Prüfung von uns fordert. 
Haben wir ſie, wiſſen wir beſtimmt, daß wir ſie bewähren 
werden, dann können auch wir den Sohn von 1915 im vor- 
aus Immanuel heißen. 


Weder Rußland noch Frankreich noch England haben den 
Krieg im gegenwärtigen Augenblick mit uns gewollt. Es 
iſt ein Irrtum zu glauben, daß eine von weither gegen uns 
verabredete Verſchwörung gerade für jetzt vorliegt. Die 
grundſätzlich zum Kriege drängenden ſtarken Parteien in 
Rußland und in Frankreich wünſchten die Entſcheidung noch 
um ein, womöglich um zwei Jahre hinauszuſchieben, weil ſie 
dann beſſer gerüſtet waren. England hatte ſich nach langem 
Schwanken gerade zu dem Entſchluß einer vorläufigen fried⸗ 
lichen Verſtändigung mit uns durchgearbeitet, nicht in dem 
Sinne, daß es ſich grundſätzlich mit allen wirklichen und 
vermeintlichen Zielen der deutſchen Weltpolitik abgefunden 
hätte, aber doch ſo, daß es bereit war, uns einſtweilen an ver⸗ 
ſchiedenen wichtigen Punkten nachzugeben. Die eigentliche 
Wurzel des Krieges liegt in dem Schickſal, daß Oeſterreich— 
Ungarn durch den Mord von Serajewo plötzlich vor die 
Frage Sein oder Nichtſein geſtellt wurde, und daß es nicht 
möglich war, wenn der Staat überhaupt gerettet werden 
ſollte, die Entſcheidung zu vertagen. Dadurch wurden die 
Waffen Rußland früher, als es wollte, in die Hand gedrückt. 
Der ruſſiſche Entſchluß zum Kriege zog mit Notwendigkeit 
den franzöſiſchen nach ſich; England aber ſchätzte uns und 
Oeſterreich⸗Ungarn gegenüber die Ausſichten des Zweibundes 
ſo ſchwach ein, daß es ſich um ſeiner eigenen Zukunft willen 
für gezwungen hielt, durch ſein Eingreifen dem entgegen- 
zuarbeiten, daß wir nach dem Siege als Diktator Europas 
daſtänden. Unſere. Lage hat alſo im Vergleich zu der unſerer 
Gegner den ſchwerwiegenden inneren Vorteil, daß wir 
ſchlagen, weil wir zum Schlagen gezwungen ſind, ohne Wahl 
und ohne Ausweichen, weil man uns angreift, um uns zu 
vernichten; die Gegner aber ſchlagen aus politiſchen Er⸗ 
wägungen, Ueberlegungen und Inſtinkten verſchiedener Art, 
und jeder von ihnen iſt verſchieden ſtark an den Krieg und 
an das Kriegsbündnis gekettet. Dazukommt, daß der Krieg 
nicht, wie es den Intereſſen der Gegner entſprochen hätte, 
im Frühjahr ausbrach, wo unſere Ernte aufgezehrt geweſen 
wäre, ſondern im Hochſommer. Dazukommt weiter, daß 
der Ertrag des deutſchen Ackers gerade diesmal ſo reichlich 
geweſen iſt, wie ſelten, daß wir auch mit Fleiſch und ſonſtigem 
Lebensbedarf vollauf verſehen ſind, daß wir in dem mili⸗ 
täriſchen Wettrüſten ſowohl den Ruſſen als auch den Franzoſen 
gerade jetzt ein gutes Stück voraus gekommen ſind, und daß 
unſere Flottenmannſchaft am Schluß der Ausbildungs- 
periode an Bereitſchaft auf der Höhe ſteht. Viel gefährlicher 
wäre es geweſen, wenn der Krieg im Spätherbſt nach der 
Entlaſſung des dritten Jahrgangs der Flottenmannſchaft ge⸗ 
kommen wäre, wo ein Drittel der Beſatzungen der Schiffe 
aus Rekruten beſteht und die Einziehung der gedienten Leute 
eine unter Umſtänden verhängnisvolle Verzögerung bedeutet. 

Das alles ſind, wie geſagt, Momente, die zu unſeren 
Gunſten ins Gewicht fallen und nicht dafür ſprechen, daß 
wir gerade jetzt überfallen werden ſollten. Nicht unſer, 
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ſondern der Gegner Verhängnis trieb ſie zum Handeln. 
Das Wichtigſte iſt, daß wir auf ein Jahr hinaus genügend 
Nahrung haben, daß wir, wenn es ſein muß, auch noch die 
nächſte Ernte einheimſen und davon weiter werden leben 
können, und daß wir, im Gegenſatz zu Rußland, dauernd 
imſtande ſind, den notwendigſten mittelbaren und unmittel⸗ 
baren Kriegsbedarf bei uns ſelbſt, unabhängig vom Aus⸗ 
lande, zu erzeugen. Eine einzige wirkliche Schwierigkeit 
erhebt ſich dem Siege gegenüber, und das iſt die Frage: 
Werden wir uns imſtande zeigen, die Nahrung, die im ganzen 
genommen für unſer Volk innerhalb der Grenzen Deutſch⸗ 
lands vorhanden iſt, auch allen denjenigen zugänglich zu 
machen, die ſie zur Erhaltung ihres Lebens und ihrer Ge⸗ 
ſundheit brauchen? Englands Rechnung, in der es unſer 
Feind wurde, iſt natürlich die, uns auszuhungern, indem 
es uns die Zufuhr abſchneidet. In bezug auf die wirklichen 
Lebensmittel wäre das, wie wir geſehen haben, ein zweck⸗ 
loſes Beginnen; wohl aber iſt es möglich, unſere Induſtrie 
des größten Teiles der Rohſtoffe zu berauben, die ſie zum 
Arbeiten braucht. Wir erzeugen keine Baumwolle und 
Seide, und von Wolle und anderen tieriſchen Rohſtoffen, 
von vielen gewerblichen Metallen, von Holz, Oelen und 
dergleichen nur einen geringen Teil unſeres Bedarfs. 
Unſere Fabriken werden alſo in abſehbarer Zeit nicht nur 
durch den Auszug der waffenfähigen Mannſchaft, ſondern 
auch durch den Mangel an Rohmaterial zum Stillſtand 
genötigt. Was ſoll aus den ſächſiſchen Textilgebieten, was 
ſoll aus der Lauſitz, aus Krefeld, Solingen und dem ganzen 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Bezirk werden, wenn die Induſtrie 
mit Ausnahme der Steinkohlengruben, der Eiſenwerke und 
der Waffenfabriken allmählich zu arbeiten aufhört? Deutſch⸗ 
lands geſamter Außenhandel war 1912 über 21 Milliarden 
Mark wert. Mehr als die Hälfte der Einfuhr aber entfiel 
auf gewerbliche Rohſtoffe und nahezu zwei Drittel der Aus⸗ 
fuhr auf fertige Fabrikate. | 

Das iſt die Rechnung der Engländer, die ja, wenn fie 
wollen, jeden Rohſtoff als Kriegskonterbande erklären und 
die neutralen Staaten hindern können, ihn uns zuzuführen. 
Wie ſieht unſere Gegenrechnung aus? Sie muß ſo aus⸗ 
»ſehen, daß der Entſchluß aus ihr hervorleuchtet, alle Hungern⸗ 
den und Bedürftigen, die zu Hauſe ſitzen, kriegsunfähige 


Männer, Frauen und Kinder, durch Opfer des Staates 


und der beſitzenden Klaſſen ſo lange zu erhalten, bis der 
Angriff der Feinde gebrochen iſt und wir einen Frieden 
ſchließen können, der uns ermöglicht, alle geſchlagenen 
Wunden zu heilen und uns als Weltvolk zu behaupten. 
Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn zuſammen zählen rund 
120 Millionen Einwohner, und für beide Staaten handelt 
es ſich jetzt um Sein oder Nichtſein. Sie haben Waffen 
und Kriegsmaterial in Fülle und Nahrung genug. Auch 
wenn unſere Armeen im Kampfe auch nur mit mittleren 
Fähigkeiten und mittlerem Glück geführt werden, ſo iſt es 
ohne viel Ueberlegen klar, daß wir von Rußland und Frank⸗ 
reich menſchlicher Vorausſicht nach nicht ſo weit nieder⸗ 
gerungen werden können, daß die Gegner uns den Frieden 
diktieren. Dazu ſind ſchon die innerruſſiſchen und inner⸗ 
franzöſiſchen Verhältniſſe nicht angetan. Keine von beiden 
Nationen verfügt über ſo große moraliſche Kraft und Ge⸗ 


ſchloſſenheit, um das Aeußerſte und Letzte für dieſen Kampf 


herzugeben. Selbſt Italiens Beitritt zu ihnen brauchte 
uns nicht zu ſchrecken. 


Wenn nicht elementare Kataſtrophen eintreten, fo iſt 


alſo das einzige, was Deutſchland zum Frieden zwingen 


Die Hilfe 


Seite 531 


könnte, der Hunger der Brotloſen. Dazu würde es nur 
kommen, wenn diejenigen, die etwas haben, ſich weigern, 
denen mitzuteilen, die nichts haben. Es kann wohl ſein, 
daß wir eine geſetzliche oder freiwillige Vermögensſteuer von 
großer Höhe erleben, nicht um die Koſten des Krieges davon 
zu bezahlen, ſondern um mit ihrer Hilfe das Brot und das 
Fleiſch, das in Deutſchland wächſt, denen in die Hand zu 
geben, die ſich ſelbſt nichts mehr erarbeiten können, weil 
die Arbeitsgelegenheit fehlt. Deutſchland kann nicht aus⸗ 
gehungert werden, weder an Nahrung, noch an Kriegs⸗ 
material. Damit iſt in einem Kampfe, bei dem es nicht 
um Feſtungen, Provinzen und Grenzen geht, ſondern um 
das Daſein von Volk und Reich, alles geſagt, was zu ſagen 
nötig iſt. 

Die Frage des Sieges iſt alſo für uns eine Frage der 
ſittlichen nationalen Kraft, der Opferwilligkeit für die Er⸗ 
nährung desjenigen Teils der Nation, der nicht von ſeinem 
Beſitz, ſondern von ſeiner Arbeit lebt, auf Koſten und Sorgen 
der Beſitzenden, derer, die auch dann noch etwas hergeben 
können, wenn das Arbeitseinkommen namentlich der unteren 
Volksſchichten mehr und mehr verſagt. Ob das in Form 
einer freiwilligen Organiſation oder in Form von ſtaatlich 
auferlegten Steuern geſchieht, iſt gleichgültig; ohne Mit⸗ 
hilfe der ſtaatlichen Organe wird die Sache in keinem Falle 
zu machen ſein. Deutſchland wird in dieſem Kriege erſt 
dann verloren ſein, wenn ſeine Reichen, ſeine Wohlhabenden, 
überhaupt alle, die Einkommen aus Vermögen und ſicherer 
Arbeit beſitzen, ſprechen: von nun an werden uns die Opfer 
für die Erhaltung derer, die ohne Verdienſt ſind, d. h. für 
die Erhaltung des Vaterlandes, zu groß! Von nun an ziehe 
ich es vor, daß ein Frieden mit Schmach geſchloſſen wird, 
ein Frieden, der das deutſche Volk aus der Reihe der Welt⸗ 
völker ausſtößt, als daß mein eigenes Beſitztum ſich noch 
länger durch Beiſteuern zum Unterhalt der nichts Beſitzenden 
verringern ſollte! Dieſe Probe auf den ſittlichen Opfermut 
der führenden Schichten iſt die eigentliche Kraftprobe, der 
wir entgegengehen. An unſerem Heere, an unſerer rein 
militäriſchen Widerſtandskraft zu zweifeln, iſt nicht nötig. 


Beſtehen wir jene moraliſche Probe, ſo kann uns der Sieg 


nicht fehlen, ja, erſt dann werden wir ihn in Wahrheit ver⸗ 
dient haben. Beſtehen wir ſie nicht, ſo ſind wir des Sieges 
nicht wert geweſen, ſo haben wir, ſo hat die Welt keine Klage 
darüber zu erheben, daß wir zugrunde gegangen ſind. Was 
wir bisher an Hilfsbereitſchaft von öffentlichen Körper⸗ 
ſchaften und von Privaten erlebt haben, war ein ſehr guter 
Anfang. Wir müſſen uns nur darüber klar ſein, daß es 
ein ſehr kleiner Anfang iſt. Niemand von uns wird ſich 
darüber täuſchen, wieviel Schuld und Verfehlung auf fitt- 
lichem Gebiet auch bei uns in Deutſchland ſich anzuhäufen 
begonnen hat. Möge uns dieſer Krieg in eine ſo harte Schule 
nehmen, daß auch alles Gute und Heldenhafte, deſſen der 
deutſche Geiſt fähig iſt, wieder hervortritt. Wer daran glaubt, 
der ſage getroſt: übers Jahr Immanuel! 


Erich Eyck / Die finanzielle Nüſtung 


Der Krieg, in dem Deutſchland heute um ſeine Exiſtenz 
ringt, geht nicht nur militäriſch über alles hinaus, was bisher 
geweſen iſt. Auch in wirtſchaftlicher Beziehung findet er ſeines⸗ 
gleichen nicht in der Weltgeſchichte. Geſchieht es doch zum 
erſten Male im Zeitalter des entfalteten Kapitalismus, daß 
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ſechs europäiſche Staaten, mit mehr oder minder entwickelter 
Induſtrie und Welthandel, die eine Bevölkerung von rund 300 
Millionen Menſchen umfaſſen, ſich mit den Waffen in der 
Hand gegenübertreten. 1870, beim Beginn des Deutſch-Franzö⸗ 
ſiſchen Krieges, war Deutſchland ein überwiegender Agrar- 
ſtaat, heute hat die induſtrielle und kommerzielle Tätigkeit 
längſt das Uebergewicht gewonnen. Die weltwirtſchaftliche 
Verflochtenheit iſt enorm geſtiegen. Unſer Außenhandel allein 
mit den vier feindlichen Staaten England, Frankreich, Ruß⸗ 
land und Belgien beträgt an Ausfuhr und Einfuhr je über 
3 Milliarden. Dazu kommt, daß durch den Krieg mit England 
der Seehandel ſo gut wie vollſtändig unmöglich gemacht iſt. 
Die Kriegserklärung ſchneidet alſo tief in den Kern unſeres 
ganzen wirtſchaftlichen Daſeins ein. Es iſt ein Beweis für die 
Solidität unſerer Zuſtände, daß große Zuſammenbrüche bisher 
noch nicht bekannt geworden ſind. Natürlich mußte auch die 
Berliner Börſe gegenüber einem ſolchen Stoß ſchließlich die 
Waffen ſtrecken. Aber ſie hat ſich doch am längſten von faſt 
allen europäiſchen Börfen gehalten. 

Bringt der Krieg ſo vom erſten Augenblick an unüber⸗ 
ſehbare Schädigungen für das Wirtſchaftsleben, ſo ſtellt er auf 
der anderen Seite die denkbar höchſten finanziellen Anforde⸗ 
rungen. Es iſt ſchwer, ſich von den Koſten, die er 
verurſachen kann, im voraus eine ungefähre Vorſtellung zu 
machen. Rießer hat auf Grund der bisherigen Erfahrungen 
berechnet, daß die reinen unmittelbaren Koſten der Unter⸗ 
haltung und Bewegung des Heeres pro Mann und Tag im 
Durchſchnitt 6 Mark betragen. Er kommt deshalb, bei An⸗ 
nahme einer Stärke von 3 Millionen Mann für Heer und 
Flotte, auf 18 Millionen Mark täglicher Koſten, ſo daß ein 
Monat bereits weit mehr als eine halbe Milliarde verſchlingen 
würde. Sicherlich ſind dieſe Zahlen noch zu niedrig gegriffen. 
Es werden binnen kurzem weit mehr als drei Millionen 
Mann unter den Fahnen ſein. Ohne ſich auf im ganzen doch 
haltloſe Schätzungen einzulaſſen, kann man jedenfalls ſagen, 
daß eine Milliarde in außerordentlich kurzer Zeit verbraucht 
iſt. Die 120 Millionen, die im Juliusturm gelegen haben, 
ſowie die weiteren 120 Millionen, die als außerordentlicher 
Goldbeſtand auf Grund des Geſetzes von 1913 für den Kriegs⸗ 
ſall angeſammelt find, reichen eben zur Deckung des erſten Be- 
darfs. 


Woher ſollen nun die weiteren Milliarden kommen? In 
dieſer Zeit der Kriſis muß ſich die Reichsbank, der Ed- 
ſtein unſeres ganzen Geldweſens, bewähren. Diejenigen, die 
in den ſiebziger Jahren für eine Reichsbank eingetreten ſind, 
insbeſondere Ludwig Bamberger, haben fie ſtets mit ihrer Not⸗ 
wendigkeit im Kriegsfalle befürwortet und auf die glänzenden 
Dienſte hingewieſen, welche die Bank von Frankreich in und 
nach dem unglücklichen Kriege ihrem Staate geleiſtet hat. Auf 
deutſcher Seite fehlte es damals an einem ſolchen Zentral- 
inſtitut; die Preußiſche Bank konnte fie nicht erſetzen. 
Die erſte Aufgabe der Reichsbank in Kriegszeiten iſt es, 
das Gold zur Verfügung zu halten, das dem ganzen Währungs⸗ 
ſyſtem die feſte Baſis gibt, weil es den unverrückbaren inter⸗ 
nationalen Wertmeſſer darſtellt. Dieſes Ziel hat die Politik 
unſerer Reichsbank ſeit Jahren, namentlich unter der aus⸗ 
gezeichneten Leitung des gegenwärtigen Präſidenten Haven⸗ 
ſtein, mit aller Entſchiedenheit ins Auge gefaßt; fie hat auch fo 
erfolgreich gearbeitet, daß ſie am 23. Juli 1914 nicht weniger 
als 1357 Millionen Gold in ihren Kellern lagern hatte. Selbſt⸗ 
verſtändlich muß dieſer Beſtand in ſolchen Zeiten ausſchließlich 
für die Zwecke der Allgemeinheit erhalten werden. Nun 
ſchreibt das Bankgeſetz aber vor, daß die Reichsbank verpflichtet 
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iſt, ihre Noten in deutſchen Goldmünzen einzulöſen. Es gab 
natürlich Leute, die ängſtlich und unpatriotiſch genug waren, 
von dieſem Rechte Gebrauch zu machen, um ſich für die kom— 
menden ſchweren Zeiten einen möglichſt großen Vorrat an Gold 
zurückzulegen. So umlagerten denn in den Tagen der Kriſis 
vor der Kriegserklärung täglich Scharen die Reichsbank, um 
Noten zu präſentieren und Gold dafür in Empfang zu nehmen. 
Da alle Warnungen hiergegen machtlos blieben, ſtellte die 
Leitung der Reichsbank am 31. Juli kurzerhand die Aus» 
zahlungen ein und gab ihren Noten auf dieſem Wege Zwangs— 
kurs. Dieſes Verfahren iſt durch eines der Geſetze vom 
4. Auguſt 1914, welchen der Reichstag ſoeben feine Zuſtim⸗ 
mung erteilt hat, nachträglich gebilligt und bis auf weiteres 
feſtgelegt worden. Die Reichsbank iſt alſo zur Einlöſung 
ihrer Noten nicht mehr verpflichtet; ebenſo wie auch 
die Reichshauptkaſſe die Reichskaſſenſcheine nicht mehr 
einzulöſen braucht. 

Dadurch wird aber an dem Wert un⸗ 
ſerer Reichsbanknote nicht das geringſte 
geändert. Sie ift nach wie vor ein abſolut ſicheres 
Papier, das den vollen Wert hat, den es vepräfentiert, 
denn jede Reichsbanknote iſt voll gedeckt. Nach 
§ 17 des Bankgeſetzes muß die Reichsbank für ihre um⸗ 
laufenden Noten die volle Deckung bereit haben, und zwar zu 
einem Drittel in Gold, fonſtigem kursfähigen deutſchen Geld 
und Reichskaſſenſcheinen, und für den Reſt in erſtklaſſigen 
kurzfriſtigen Wechſeln. An dieſer Beſtimmung iſt auch jetzt 
nichts geändert worden. Es kann und muß alſo jeder— 
mann volles Vertrauen in die Reichsbanknoten haben. Mit 
Recht ſind ſie deshalb bereits 1909 für geſetzliche Zahlungs— 
mittel erklärt worden, d. h. es kann mit ihnen genau ebenſo 
bezahlt werden, wie mit Goldſtücken. 


Ein anderes Mittel zur Erhaltung des Goldbeſtandes der 
Reichsbank iſt die in einem weiteren Geſetz gegebene Vorſchrift, 
daß die Reichs- und Landeskaſſen nicht mehr gegen Sitber— 
münzen Gold auszuzahlen brauchen; fr2 können ſtatt deſſen 
Reichsbanknoten oder Reichskaſſenſcheine, die gleichzeitig zu ge— 
ſetzlichen Zahlungsmitteln erklärt worden ſind, ausgeben. 

Die Bedeutung des Goldbeſtandes der Reichsbank iſt nun, 
insbeſondere in Verbindung mit der oben zitierten Beſtimmung 
des § 17 des Bankgeſetzes, einleuchtend. Da die Banknote nur 
zu einem Drittel in Gold und anderem deutſchen Geld gedeckt 
ſein muß, kann die Reichsbank alſo immer das Dreifache von 
dem, was ſie an ſolcher Deckung beſitzt, in Noten 
ausgeben. Für eine Milliarde Gold, das ſie in ihren Kaſſen hat, 
kann ſie drei Milliarden Noten umlaufen laſſen; vorausgeſetzt 
natürlich, daß für die überſchießenden zwei Milliarden 
gute bankmäßige Deckung vorhanden iſt. Als ſolche Deckung 
werden nach den Geſetzen vom 4. Auguſt auch Wechſel ange- 
ſehen, die das Reich zur Beſtreitung außerordentlicher Aus— 
gaben ausſtellt. Die Abſicht der Regierung iſt alſo offenbar 
folgende: ſie will zur Aufbringung der Kriegskoſten Wechſel 
ausſtellen, die ſie teils ihren Lieferanten, teils aber auch der 
Reichsbank gibt. Die Reichsbank diskontiert die Wechſel, indem 
ſie dem Reich dafür Banknoten auszahlt. Dieſe Banknoten 
gehen in den Verkehr über. und zirkulieren hier wie ſonſtiges 
Geld. In der gleichen Weiſe fol mit Reichsſchatz⸗ 
anweiſungen gewirtſchaftet werden. Man kann annehmen, daß 
die Reichsbank auf Grund ihres gegenwärtigen Metallvorrats 
etwa vier Milliarden Mark neue Banknoten ausgeben kann. 

Auf dieſe Weiſe wird es vorerſt möglich ſein, von der Auf⸗ 
nahme einer großen Anleihe abzuſehen. Der Reichstag hat 
dem Reichskanzler die Ermächtigung erteilt, zur Beſtreitung 
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einmaliger außerordentlicher Ausgaben die Summe von fünf 
Milliarden Mark im Wege des Kredits flüſſig zu machen. Es 
iſt natürlich nicht daran gedacht worden, ſofort eine Anleihe 
in dieſem Umfange aufzunehmen; entſpricht dieſe Summe 
doch ungefähr demjenigen, was das Reich bisher in 44 Jahren 
an Schulden aufgenommen hat. Die Schwierigkeit einer 
ſolchen Anleihe iſt um ſo größer, als zu ihrer Unterbringung 
im weſentlichen wohl nur der deutſche Kapitalmarkt zur Ver⸗ 
fügung ſtehen würde; alle großen europäiſchen Kapitalmärkte 
wenigſtens ſind durch den Krieg für ihre eigenen Regierungen 
in Anſpruch genommen. Es bleibt lediglich der nordamerika⸗ 
niſche Markt zur Verfügung, über deſſen Ergiebigkeit für eine 
deutſche Anleihe zurzeit nichts geſagt werden kann. Eine innere 
Anleihe nun hätte die größten Schwierigkeiten. Bekanntlich 
iſt es im Jahre 1870 nicht gelungen, die damalige 
Anleihe voll zu placieren, und doch handelte es ſich um den, am 
Maßſtabe der heutigen Forderung gemeſſenen, recht gering- 
fügigen Betrag von 120 Millionen Taler. Allerdings hat man 
damals gegen den Rat der Sachverſtändigen abgeſehen von 
‘anderen Fehlern auch den gemacht, dieſe Anleihe ſofort nach 
Ausbruch des Krieges zu emittieren. 

a In dieſen Fehler wird man heute nicht verfallen. Es liegt 
ja vor aller Augen, wie die Kriegserklärung auch diejenigen, 
die ſonſt über reiche flüſſige Mittel verfügt haben, in eine viel⸗ 
fach außerordentlich ſchwierige Lage gebracht hat. Die 
induſtrielle Produktion iſt großenteils zum abſoluten Still⸗ 
ſtand gekommen. Die Dividendenpapiere der Aktiengeſell⸗ 
ſchaften ſanken rapide im Kurs. Die Banken ſahen ſich ge⸗ 
nötigt, ihre Mittel nach Möglichkeit feſtzuhalten; im Klein⸗ 
verkehr machte ſich ein Mangel an Zahlungsmitteln geltend. 
Das Publikum ging zu Angſtkäufen in Lebensmitteln über; 
vielfach wurde auch das bare Geld verſteckt. Es iſt anzunehmen, 
daß. mit der Einbringung der Ernte, die ja glücklicherweiſe 
recht befriedigend ſein ſoll, mit dem Rückfluß eines Teiles der 
für den Krieg aufgewendeten Mittel in die deutſche Volks⸗ 
wirtſchaft, und vor allem mit den erſten entſcheidenden Er⸗ 
folgen der deutſchen Waffen, wiederum ein Umſchlag und eine 
Erleichterung der Situation eintreten wird. Für den gegen⸗ 
wärtigen Augenblick iſt es aber jedenfalls ſehr zu bezweifeln, 
daß Kapital genug vorhanden iſt, um bei einer großen . 
zur Verfügung geſtellt zu werden. 


Zu dem Zwecke, dem Publikum über dieſe erſte ſchwierige 
Zeit hinwegzuhelfen und die auf gewöhnlichem Wege jetzt 
nicht verwertbaren feſtgelegten Kapitalien wieder flüſſig 
zu machen, iſt die Einrichtung von Darlehns⸗ 
kaſſen getroffen worden. Das Darlehnskaſſengeſetz vom 
4. Auguſt lehnt ſich an die Erfahrungen an, die mit 
ähnlichen Einrichtungen in den Jahren 1866 und 1870 ge- 
macht worden ſind. Auch die Darlehnskaſſe lehnt ſich an die 
Reichsbank an; ſie ſoll Darlehen auf Unterpfänder gewähren. 
Dieſe Unterpfänder ſollen vornehmlich beſtehen aus Waren, 
die dem Verderben nicht ausgeſetzt ſind, und aus Wertpapieren. 
In gewöhnlichen Zeiten ſtellt die Reichsbank an die Wert⸗ 
papiere, auf die ſie Darlehen gewährt, außerordentlich ſtrenge 
Anforderungen. Die Not der Zeit fordert eine Erweiterung 
des Kreiſes. Natürlich müſſen ſich die Beleihungen in Grenzen 
halten, die keinen Zweifel an der Sicherheit des Pfandes auf⸗ 
kommen laſſen. Aber die gegenwärtigen Beſtimmungen reichen 
vollſtändig hin, um den größten Teil derjenigen Papiere, die 
heute in den Händen des Publikums ſind, für die Zwecke des 
Augenblicks verwerten zu können. Das Beiſpiel der Dar⸗ 


lehnskaſſe der Reichsbank wird natürlich auch auf die Groß⸗ 


banken wirken, ſo daß ſie zu den gleichen oder ähnlichen Be⸗ 
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dingungen Darlehen gewähren. Für die Darlehnskaſſen wird 
ein beſonderes Geldzeichen geſchaffen, „Darlehnskaſſenſcheine“ 
genannt. In ſolchen Scheinen werden die Darlehen ausgezahlt 
werden. Die Scheine werden bei allen Reichskaſſen und den 
Kaſſen der Bundesſtaaten zu ihrem vollen Nennwert in Zah⸗ 
lung genommen. Sie erhalten ſomit eine Bedeutung, die 
derjenigen gleichkommt, welche die Reichskaſſenſcheine bisher 
gehabt haben. Wenn auch im Privatverkehr ein Zwang zu 
ihrer Annahme nicht beſteht, ſo kann es doch keinem Zweifel 
unterliegen, daß fie auch hier zu ihrem vollen Werte ge— 
nommen werden; denn auch ſie ſind ja nach den Vorſchriften 
des Geſetzes voll gedeckt und ſicher. Der Geſamtbetrag der 
Darlehnskaſſenſcheine iſt vorläufig auf 1“ Milliarde begrenzt. 

Wir haben alſo mit einer erheblichen Vermehrung der 
papiernen Umlaufmittel zu rechnen. Hierin kann aber durch⸗ 
aus nichts Nachteiliges gefunden werden, da die bisherige Vor⸗ 
liebe des deutſchen Publikums für Metallgeld volkswirtſchaft⸗ 
lich nicht zu rechtfertigen iſt und dieſes Papiergeld als genau 
ebenſogut und ſicher anzuſehen iſt. 

Ueberblickt man die hiermit in den Grundzügen ſtizierten 
finanziellen Vorbereitungen, ſo kann man mit einem gewiſſen 


Gefühl der Befriedigung konſtatieren: ebenſo wie unſere Ernte 
die Ernährung unſeres Volkes und Heeres für lange Monate 


ſicherſtellt, iſt auch unſere finanzielle Rüſtung ſo gut imſtande, 
wie gegenüber den enormen Anforderungen nur irgend gehofft 
werden kann. Zum mindeſten können wir auch auf dieſem 
Gebiet die Konkurrenz mit den Gegnern aufnehmen. Hat doch 
das reiche England ſeinen Bankdiskont bereits auf den geradezu 
unglaublichen Satz von 10 Proz. erhöhen und ſein allerdings 
recht unvollkommenes Bankgeſetz außer Kraft ſetzen müſſen. 
Die franzöſiſche Rente hat einen Kursſturz erlebt, der über 
alles Dageweſene hinausgeht. Die Stimmung der kaufmänni⸗ 


ſchen Kreiſe iſt, ſoviel man weiß, in beiden Ländern eine außer- 


ordentlich trübe. Bei uns aber herrſcht überall friſches Ver⸗ 
trauen, das auch die ungeheuren Schwierigkeiten des Anfangs 
ohne Zweifel überwinden wird. 5 


Julius Bab / Gewitter über Deutſchland 


Die Auguſtſonne glühte, als ſich die vielen hundert 
Menſchen, größtenteils mit den letzten Zügen aus der 
Schweiz und mit den ſpärlichen Bodenſeedampfern ein⸗ 
getroffen, in Friedrichshafen in den Zug drängten und 
alle Waggons überfüllten. Der Krieg mit Rußland mußte 
ſchon als ſicher gelten, der mit Frankreich war wahrſcheinlich; 
aber noch wußten die meiſten, die auf einſamen Bergen 
von der Panik der Schweizer Hoteliers aufgejagt worden 
waren, nichts Beſtimmtes. Noch konnten ſie nichts vom 
Ernſt der deutſchen Situation geſehen haben; die Kontrolle 
in Friedrichshafen unterſchied ſich nicht weſentlich von 
der in Friedenszeiten. — Ich ſtand am Fenſter und hielt 
meinen Kopf aus dem von Sonnenglut und Menſchen⸗ 
maſſe überhitzten Kupee. — Der Zug ruckte an, der weite 
blaue Schild des Bodenſees begann zu verſchwinden, der 
weiße Schimmer der Schweizer Berge ſank ihm nach. Wir 


fuhren zwiſchen freundlichen Hügeln hin. 


Nach einer Viertelſtunde näherten wir uns Ravensburg; 
das iſt eine alte, kleine ſchwäbiſche Landſtadt mit einem 
Schloß aus der Welfenzeit. Es beſteht eine Tradition, nach 
der der König von Württemberg alljährlich dort eine Woche 
verbringt, und dann ſpielt das Stuttgarter Hoftheater 
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in dem Städtchen. Wie der Name Ravensburg auf den 
Bahnſchildern zuerſt auftauchte, mußte ich dran denken, 
was mir einſt vor Jahren, als ich zu meiner allererſten 
Premiere bei ihnen weilte, die Stuttgarter Hofſchauſpieler 
von dieſem reizenden Neſt vorgeſchwärmt hatten, in dem 
ſie alle Jahre eine Woche lang geliebte und gefeierte Gäſte 
der Ravensburger Bürgerſchaft wären. — Wirklich, es 
ſah reizend aus, wie es dort, mit vielen Türmen und bunten 
Dächern aufſteigend, in die grünen Hügel hineingebaut 
war, das Städtchen. 


Aber unmöglich konnte ein Menſch jetzt in dieſen Häu⸗ 
ſern und auf dieſen Gaſſen ſein, denn alles, zweifellos alles, 
was in Ravensburg leben mochte, das ſtand da — ſtand 
in der Sonnenglut gedrängt, zu einer Maſſe von wahrhaft 
großſtädtiſchen Dimenſionen geballt, ſtand auf der offenen 
Straße, die am Bahnhofsgelände vorbeiſchnitt — ſtand, 
grüßte und ſchrie. — Nicht zu uns. Die Chauſſee herab 
von den Hügeln her marſchierte die Garniſon des Nachbar⸗ 
ſtädtchens Weingarten, das zweite württembergiſche Infanterie⸗ 
regiment: „Kaiſer Wilhelm, König von Preußen“. Im 
langen, ſchier endloſen Zug ging der Ausmarſch, und — 
das war es, was zuerſt jetzt allen blitzſchnell durch die Augen 
ins Herz fuhr — nichts war zu ſehen von dem be kannten 
bunten Blau und Rot der Uniformen, vom Blinken der 
Helme. Felddienſtgrau trugen ſie alleſamt, graubraune 
Überzüge deckten alles Spiegelnde, Blinkende, Blanke 
der Helme, glanzlos, gleichförmig und hart wie der lebendig 
gewordene, bittere Ernſt marſchierten ſie her — dieſe erſten 
Soldaten, die die Schar unſerer Heimkehrenden auf deut⸗ 
ſcher Erde erblickte. Uns allen gab es einen Schlag. 


Mit praſſelndem Schritt, Winke und Rufe zuweilen 
erwidernd, und doch als Ganzes ein unheimlich ſtummer, 
vorwärtsgeſchobener grauer Drache zogen ſie unter dem 
heißen Himmel über die Straße. Die ſchwarze Menſchen⸗ 
maſſe rief, winkte, ſchrie. — Jetzt — unſer Zug war inzwiſchen 
in die Station eingefahren und ſtand — drehte ſich ein 
reitender Offizier im Sattel und rief aus der Mitte der 
Truppe heraus ein paar Worte in die Maſſe. Wir konnten 
kein Wort verſtehen, aber ſogleich wußten wir, was er ge⸗ 
ſagt hatte. Denn nun kam ein Ruf, ein Schrei, ein Ge⸗ 
brüll von den Marſchierenden und von der Stadt Ravens⸗ 
burg, die am Straßenrand wartete, und aus den Fenſtern 
der Waggons — wie eine rieſige Welle ſchlug es auf und 
verzitterte in den weißen Wolken, die am Auguſthimmel 
aufſtiegen: „Hoch Deutſchland!“ 


Hoch Deutſchland! Die Rufe brauſten, fielen, ſtiegen, 
zitterten noch, als der Zug anrückte und davonfuhr. Der 
Himmel bewölkte ſich, niemand ſah es. Plötzlich wußten 
wir unendlich viel mehr als vor zwei Minuten. Ein Hauch 
der grauſig großen Wirklichkeit hatte uns geſtreift, eine 
lebendige, mehr als hingeredete Ahnung deſſen, was ge⸗ 
ſchah. Was war denn „Krieg“ bis vor einer Stunde für 
die meiſten Menſchen anders als ein Wort, ein Wort vom 
literariſch fernen Abglanz kaum gekannter Wirklichkeiten 
umgruſelt. Eine undeutlich leiſe, mit mehr oder weniger 
pathetiſchem Mutgefühl durchſetzte Angſt. Aber plötzlich 
war es kein Wort und kein Schemen mehr. Krieg, das war 
eine Wirklichkeit, das war die Wirklichkeit, die dieſe braune 
marſchierende Schlange, die all die Leute von Ravensburg 
und dieſe Waggons voll heimreiſender Norddeutſcher in 
einen Schrei verband. Krieg, das war plötzlich etwas Gegen⸗ 
wärtiges, es war der Krieg, unſer Krieg. Es war eine 


Situation, in die wir eben ſetzt — ich und du und ſechzig 
Millionen Menſchen geraten waren, weil wir Deutſche 
ſind, eine Situation, in der wir alle, alle — mit und ohne 
Waffe! auf Tod und Leben würden zu ringen haben um 
Sein oder Nichtſein, alle — weil wir Deutſche waren. 


Unter einem Himmel, der ſich langſam zudeckte, fuhren 
wir weiter in das wunderſchöne, weichgrüne Hügelland 
des ſüdlichen Schwaben hinein. Wälder, Wieſen und kleine 
Teiche, ſanfte Täler, weiße Dörfer, Weizenfelder vor dem 
Schnitt und gemähter Roggen. Unſagbar anmutig, mannig⸗ 
fach und ſchlicht, reichlich und ſtill — friedlich. Und nun 
Krieg! Krieg: Verwüſtung und Mord, Tod an Tauſenden, 
vielleicht an Millionen, ein Würgen, zuletzt vielleicht mit 
Nägeln und Zähnen. Krieg — weswegen? Vor acht 
Tagen hatte es angefangen in irgendeiner Ecke der Zeitung: 
diplomatiſche Fineſſen — Noten an Serbien — wie viele 
von den Weingartner Grenadieren und den Ravensburger 
Bürgern hatten auch nur ſo recht gewußt, wo Serbien 
liegt? Und dann war es weiter gegangen, ganz oben in 
der Diplomatenſphäre, die die wenigſten verſtehen — ein 


Spiel, Stich auf Stich, und da lag die letzte Karte: Krieg! 


Krieg für Deutſchland! Und was ihnen ferner und unverſtänd⸗ 
licher war und blieb als der Gang einer nie geſehenen Ma⸗ 
ſchine, das Völkerſchlagen beinahe fern in der Türkei, das 
war jetzt ihre eigenſte, ihre blutig nächſte Sache, dafür 
ſollten ſie die Arbeit und den Genuß und den Sinn ihres 
bisherigen Lebens und vielleicht das Leben jeiber ein⸗ 
ſetzen. — — Und doch, das Unverſtandene war in einem ganz 
tiefen Grunde begriffen, als eine Notwendigkeit über dem 
Urteil begriffen. Man nahm das Schickſal an und ſechzig 
Millionen ſtanden zuſammen: „Hoch Deutſchland !“ Plötz⸗ 
lich begriffen ſie ſich als Eines, plötzlich fühlten ſie ſich brüder⸗ 
lich und waren mit tauſend verſchiedenen Leibern eins im 
Geiſte, jetzt, da es die eigene Not und die Gewalt gegen 
die anderen galt. — Irgendwo ſprach mir eine tiefe Bitter- 
keit: warum habt ihr nie vorher ſo eins, ſo ſtark, ſo über 
dem nächſten Nutzen gefühlt, da es noch ſchaffende Werke 
des Friedens galt, da die Bahn der Völker vielleicht noch 
auf mordloſe Bahnen hätte gelenkt werden können? Warum 
war da Parteiſucht und Hader und geiſtloſer Eigenſinn 
immer und überall? Nun, da die unentrinnbare Wucht 
der Stunde uns Tod gebietet, nun erſt erhebt ſich der 
eilende Geiſt und iſt über euch! So klang es bitter von 
unten her. Aber darüber ſchwang ſich die große Schönheit 
der Form, die ſich hier am finſterſten Inhalt offenbarte: 
denn er war doch nun da, der Geiſt! Da war die Stunde, 
die Stunde, in der ſie endlich, endlich mehr wollten, als 
ſich ſelber und ihren Vorteil. Die Soldaten waren Bürger 
geworden und die Bürger Soldaten, Bauern und Städter 
waren die Glieder des gleichen kämpfenden Körpers, Schwa⸗ 
ben und Preußen waren Deutſche. Schon kamen die Be⸗ 
hörden, die Verwalter der Gemeinde und beſtimmten nicht 
mehr nach dem größtmöglichen Nutzen der Unternehmung, 
ſondern nach der Wohlfahrt und Notwendigkeit aller den 
Preis der Dinge — plötzlich war er da, der „nationale Sozia⸗ 
lismus ! — der Sozialismus der Fauſt — der Nationalismus 
der Notwendigkeit freilich. Kampf und Krieg war es, zu 


dem ſie zogen, aber doch war es die Hingabe, die ſie führte, 


die Fähigkeit zu lieben, zu glauben, zu opfern; ſie war neu⸗ 
erwacht, die größte aller Tugenden, die Gründerin aller 
Kulturen und aller ſchaffenden Friedensſegnungen: die 
ſtolze, freie Freude am Dienſt, der Enthuſiasmus!— 
Jetzt freilich führte er in Kampf und Tod. 
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Als ich aus innerer Betrachtung den Blick wieder ins 
Land hinaushob, war es ſchwarz geworden. In blaſſen 
Farben war die Schönheit der Landſchaft verwiſcht, und 
mit den erſten ſchweren Tropfen ſtieß der Wind durch den 
Dunſt. Gewitter war über Deutſchland. — Aber ſchon 
leuchteten die Blitze durch das Dunkel. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Krieg 


Am 30. Juli kommen wir aus Mitteldeutſchland in die 
nordiſche Heimat. Noch iſt die Mobilmachung nicht befohlen; 
Rußland zögert, niemand weiß etwas — noch war die Span⸗ 
nung der Stadtbevölkerung jeden Augenblick bereit, ſich in 
Hoffnung zu löſen. 

Unterwegs ſieht es ernſter aus. In der Nähe von Kiel 
ſind alle Bahnen und Bahnhöfe voll von Militär in der 
neuen graugrünen Felduniform. Zwei Frauen in unſerem 
Abteil ſitzen mit tapferen Geſichtern, aber immer wieder 
laufen die Tränen über ihr Geſicht. Langſam ſchleppt ſich 
der Zug hinauf zur Hochbrüde über den Kaiſer⸗Wilhelms⸗ 
Kanal — Sie ſteht unter ſtarker militäriſcher Bewachung. 
Weiter geht's zwiſchen verſtreuten Buchenwäldern und 
goldenem Feld zur Schlei — auch hier an der friedlichen 
Brücke über dem Meeresarm dasſelbe Bild; alles ſtarrt von 
geſchulterten Gewehren — von Spielzeug, das lebendig wird 
an Geiſt und Leib und ſich zu Schickſalsträgern von ganz 
Europa auszuwachſen ſcheint. 

In meiner Heimat, dem abſeits gelegenen Gut, voll von 
Geſchwiſtern und Geſchwiſterkindern, die zum Teil als Gäſte 
anweſend ſind, finden wir alles noch hoffnungsvoll, nur 
halb beunruhigt von dem, was die Zeitungen widerſprechend 
melden, und dem, was wir unterwegs geſehn. Hat man 
nicht andere Mittel zu kämpfen und auszugleichen als Blut? 
Jedes Herz, jedes Volk muß erſchrecken; Rußland wird alles 
tun, den Weltkrieg abzuwenden! 


Am folgenden Tag bleibt alles ungewiß. Die Zeitungen 
berichten nichts Beſtimmtes; „drohende Kriegsgefahr“ ſagt 
noch nicht das Schlimmſte. Man iſt ſtolz darauf, wie un⸗ 
erſchrocken Deutſchland ſeine Fragen an das Ausland ſtellt. 


Noch der nächſte Tag ſcheint keine Entſcheidung zu bringen. 
Jeder ſpricht hoffnungsvoll, aber das Gefühl wird ernſter 
mit jeder Stunde. Draußen in der Ferne ſcheint ſich lautlos 
ein ungeheures Geſchehn vorzubereiten. Man fühlt es, aber 
man hört es nicht. Die Luft iſt wie mit Watte gepolſtert. 
Man telephoniert mit den Nachbarn — über den Poſtbezirk 
hinaus gibt es keine Verbindung mehr. 

Alles zerſtreut ſich in Arbeit und Fleiß. Blau iſt der 
Himmel, ſommerlich heiter — ein ſpielendes Kind, das den 
Ernſt der Stunde nicht begreift. Auf den Feldern wartet 
die Ernte — niemand mag irgend etwas anderes als das 
allgemein Notwendige tun, dankbar noch, daß er's kann; von 
perſönlichen Liebhabereien weiß keiner mehr. 


Alle Stunden ſammelt ſich ein Häufchen in Haus oder 
Hof, man wartet auf Nachricht und weiß doch, daß keine da 
ſein kann; aber muß nicht der Sommerwind das Schweigen 
rings durchbrechen und das Schickſal wiſſen, das unſer aller 
Schickſal iſt! 

Meine älteſte Schweſter beſchließt ihre plötzliche Rückkehr 
nach Hamburg, wo häusliche Pflichten ſie binden — wer 
weiß, ob ſie morgen noch durch kann. Mit ihr reiſt ein junger 
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Dresdener, er gehört zu den erſten, die ins Feld müſſen. 
Seine Hochzeit ſteht bevor, Unruhe und Ungewißheit treiben 
ihn heim zu ſeiner Braut; kaum iſt er fort, als ein Telegramm 
ihn zu ſeiner Behörde ruft. | 

Es wird Abend. Wir kommen vom Felde heim und finden 
unſere Mutter auf der Bank unter den alten Linden; blutig 
liegt das Abendlicht auf der weißen Wand, im Giebel über der 
Haustür leuchtet ruhig ſelbſtbewußt die ſchwarze Jahres⸗ 
zahl: 1803 — ſie kündet nur das eine noch: den Anfang einer 
großen geſchichtlichen Zeit; hundert Jahre ſind es, ſeit der 
Völkerkrieg fein Schlangenhaupt zum Frieden duckte : 

Die liebſte Mutter! Ihre treuen Hände halten den 
ſchwarzen Strumpf, ſtill gefaßt, immer noch hoffend, blickt 
ihr junggebliebenes Geſicht unter den weißen Scheiteln. 
Arbeit für andere — damit hat ſie während ihres langen, 
opfervollen Lebens bis zur Stunde noch jedes Geſpenſt ver⸗ 
ſcheucht — uns zum Heil, die wir an der Sonne ihres Weſens 
aufwuchſen. Sie ſucht nach ihren Erinnerungen von 1870/71 
— damals wurde von ihren zehn Kindern erſt das zweite 
geboren. Sie erinnert ſich nicht an unmittelbar Schlimmes. 
Ein paarmal mußten Wagen geſtellt werden, das iſt alles, 
was ſie weiß. Dann, als Paſtors kamen mit der Nachricht 
des erſten deutſchen Sieges — ſie und Vater trugen gerade 
einen Korb mit Kirſchen aus dem Garten — großen, ſchwarzen, 
längſt ſtehen die Bäume nicht mehr — und in ihrer Freude 
aßen fie alle drauf los, bis nichts mehr im Korbe drin war. 

Wir lächeln, freuen uns an der leiſen Heiterkeit der 
lieben Frau — wird nicht alles, was kommt, früh genug 
kommen? Plötzlich ſchlagen die Hunde an, ein Radfahrer 
fliegt die Allee herauf. Alle treten an ihn heran, er fragt 
nach meinem Bruder — der iſt nicht da, in die Stadt ge⸗ 
fahren, da gibt er meiner Mutter ein Telegramm: morgen 
der erſte Mobilmachungstag! 

Alle ſitzen ernſt, nicht überraſcht, heimlich hat niemand 
mehr an eine andere Löſung geglaubt. In der Ferne hört 
man die Glocken läuten. Ein zweiter Bote kommt und bringt 
einen Zettel mit der Bitte, ſeinen Inhalt im Gutsbezirk 
bekanntzugeben — Abendmahlszeiten ſind angeſetzt für 
alle, die hinausgehen, und ihre Angehörigen. 

Erſt ſpät findet einer nach dem andern zum Eſſen ſich 
ein, Grütze und Schwarzbrot warten lange umſonſt auf dem 
Tiſch. Niemand ſtellt Vermutungen auf, fürchtet — jedes 
Geſpräch iſt ſachlich, befreiter faſt als in den Tagen der 
Spannung. Es iſt nichts mehr da, was den einzelnen be⸗ 
trifft — niemand kann mehr tun als ſeine Schuldigkeit, 
alles andere iſt Schickſal. 

In der ſpäten Dämmerung des Sommerabends ſucht 
man das Freie. Schwül und totenruhig iſt die Luft, ſchwer 
von dem einzigen Gefühl, das heut Millionen von Menſchen 
verbindet. Zwiſchen den Eſchen verſinkt der rote Halbmond. 
— Die Kriegsfackel, die in die gelben Felder niederglüht. 
Wo werden Hände ſein, den Segen rings zu ſchützen? 

Weiter den Heckenweg entlang vor der Tagelöhner⸗ 
kate ſteht eine Gruppe von Menſchen um den Arbeiter herum, 
der morgen, gleich am erſten Tag, von Frau und Kind weg 
muß, wahrſcheinlich nach Straßburg hinab. Alle ſprechen 
mit fernen feierlichen Stimmen — wie weit die Kanonen 
tragen — daß ja nicht jeder Soldat ins Feuer kommt — und 
daß. dieſes etwas iſt, was niemand ändern kann. Keine 
falſche Begeiſterung, kein Opfermut — die einfache ſelbſt⸗ 
verſtändliche Notwendigkeit, der freiwillig gehorcht werden 
muß. Auch die Frau weint nicht, der ſchlichte Ernſt des 
Mannes hat ſich ihr mitgeteilt. 
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Gegen zehn Uhr kommt mein Bruder aus der Stadt 
zurück. Alles ſammelt ſich erwartungsvoll um den Lampen⸗ 
tiſch des alten Kinderzimmers, aber niemand fragt. Ernſt 
und erſchöpft bleibt der Bruder abſeits im Stuhl; nach einer 
Weile erſt fängt er zu ſprechen an, berichtet in abgeriſſenen 
Sätzen. 

Ringsherum auf den Gütern ſieht es troſtlos aus. 
Beſitzer, Verwalter, Knechte müſſen weg. Brot, das fehlen 
wird, ſteht im Feld — Brot, das nicht geborgen werden 
kann. Acht Kinder einer Arbeiterin — Söhne und Schwieger⸗ 
ſöhne — ziehen hinaus. Auf einem Hof in der Nachbar— 
ſchaft bleibt nur die Bäuerin mit acht Kindern zurück, auch 
die Pferde bis auf ein einziges müſſen geſtellt werden. 
Teuerung ſteht bevor. Die Kaufleute ſchlagen auf. Ein 
Pfund Salz in Schleswig hat ſchon vierzig Pfennig ge⸗ 
koſtet. Ausländiſche Futterſtoffe werden weder zu bezahlen 
noch zu haben ſein. Kein Ferkel mehr los zu werden, und 
wenn man Geld zugibt. Dabei gegen vierzig Zuchtſäue im 
Stall — man muß ein Stück Weideland einzäunen und ſie 
hinausjagen, was leben bleibt, bleibt leben. Die Bahn 
nach Kiel befördert keine Milch mehr. Die eine Genofjen- 
ſchaftsmeierei in der Nähe hat nur noch für zwei Tage 
Kohlen, von der anderen muß der Meieriſt weg. 

Die ernſte Stimme ſchweigt eine Weile, dann fährt ſie 
ſchwerer fort: die beiden Brüder, zum Landſturm gehörig, 
werden jedenfalls auch einberufen. Die ganze Küſte muß 
bewacht werden! Meine Mutter erblaßt, niemand ſagt ein 
Wort — dann hält ſie ihre Näharbeit eifriger ins Lampen⸗ 
licht. „Das trifft nun alle“ ſteht auf ihrem ſchmerzlich be⸗ 
feſtigten Geſicht. N 

Es iſt faſt Mitternacht, jeder ſagt dem anderen ein ernſtes, 
liebes Wort zum Gutenacht. Man muß ſchlafen, Kräfte 
zuſammenhalten, jeder Tag wird ſie nötiger brauchen. 

Ich bin noch draußen mit den Brüdern. Schwarz und 
ungeheuer heben ſich die Linden über den langen dunklen 
Firſten, in den Lücken zwiſchen den Kronen, ſternenlos, ein 
ſilberner Himmel. Der Nachtduft zieht, die Pferde ſtampfen 
im Stall, die jungen Eulen ſchluchzen — alles iſt da, ſtill, 
friedevoll, gegenwärtig. Und doch begreift man nicht, daß 
dies unmittelbar augenblicklich iſt. Die Zeiten find ver- 
tauſcht, irgendwie wird die Weltgeſchichte Wirklichkeit — das 
Heut verſinkt, gehört zur hirtenfrommen Vergangenheit. 

Ein fernes Rollen — Extrazüge mit Soldaten auf der 
Schleibrücke? Nein, ein Wagen; Lichtſcheine fallen, er biegt 
in die Allee herauf — hält vorm Haus. Ein Mann mit 
einer Mappe ſteigt heraus. „Ich komme noch zu ſpäter 
Stunde“, ſagt er bedeutungsvoll. 

Drinnen auf der Hausdiele händigt er gegen Unter⸗ 
ſchrift meinem Bruder einen verſchloſſenen Umſchlag der 
Militärbehörde aus. Dann grüßt er und geht; wenig 
Augenblicke ſpäter humpelt ſein Wagen in die Nacht 
hinaus. 

Wir beugen uns über den Tiſch. Mein Bruder, der 
vor Erregung kaum leſen kann, breitet eine Vorſchrift nach 
der anderen vor ſich aus. Verbote, Mobilmachungstage, 
Veränderung der Fahrpläne, Einlieferung von Pferden, 
Vorſchriften für Brieftaubenbeſitzer, Beſtimmungen über 
Waſſerfahrzeuge — nichts von augenblicklicher Wichtigkeit, 
aber jedes Blatt ein Dokument, das Zeugnis ablegt von 
der Schwere des Augenblicks, von der Arbeit, die in dieſen 
Tagen von den Behörden geleiſtet und vorbereitet iſt. 

Endlich Schlaf auch für die letzten. Deutlich erkennt 
man: eine Pforte ſchließt ſich — ein Gleiten im Dunkel — 


die nächſte tut ſich auf: was wird es ſein, das beim Er⸗ 
wachen dem Blick entgegendroht? 

Die ſpäte Sonntagspoſt berichtet kaum Neues. Da ſteht 
das Schachbrett von Europa, fertig zum Anfang — wer 
tut den erſten Zug? Der Zar hat um Frieden gebeten, 
während ſein Land weiterrüſtet; jetzt ſitzt er in ſeinem 
Zimmer und weint. Dänemark? Dänemark wird abwarten. 
Italien, obgleich es der im Bündnis bloß angeheiratete, 
nicht blutsverwandte Teil iſt, Italien wird mitmachen; aber 
indem man das behauptet, ſteigt ſchon der Zweifel auf. 
Viel wichtiger iſt: was wird England tun? Aber kann das 
überhaupt eine Frage ſein — wäre es möglich, daß das 
ſtammverwandte Volk ſich jemals auf die Seite der Unkultur 
ſtellen könnte! Und iſt es nicht das moraliſche Geſühl gerade 
dieſes Landes, das gegen die Sache der Königsmörder 
ſich wehren muß! 

Privatbriefe berichten von der Begeiſterung der Städte; 
alle Parteien verbinden ſich, zuſammengeriſſen von dem 
tiefſten Erlebnis des ſchon dem Kinde abgedroſchenen Wortes: 
Einigkeit macht ſtark. 

„Ich komme zum letztenmal“, ſagt der Poſtbote. 
„Morgen muß ich nach Köln — ſchwere Artillerie. Das 
trifft ja nun jeden, und es muß ſein, wie es iſt.“ Seine 
Stimme iſt die des ſorglich entſchloſſenen Mannes, nur die 
ſtarken Farben ſeines Geſichtes werden heller, als er ſpricht. 

Im ſchwarzen Kleid kommt mit ihrem Kinderwagen 
die Frau des Oberſchweizers aus dem Kirchdorf zurück — 
morgen muß ihr Mann gehen, da haben ſie ſchnell ihr 
Kleinſtes noch taufen laſſen. 

Schwer und ſchwül laſtet der Himmel. Man müßte 
zum Weizen hinaus. Aber das Feld für die Schweine iſt 
herzurichten. Nachmittags hört man Stunde auf Stunde 
ihr klägliches Stöhnen und Schreien; ein Hufnagel wird in 
ihre Naſe getrieben, ſo daß ſie nur weiden, nicht wühlen 
können. Endlich werden ſie hinausgejagt. Alle Kinder helfen 
mit Stecken und Zuruf; manchmal bricht eins aus der Schar 
heraus. „Haut den Serben!“ klingen ihre frohen Stimmen 
hinter dem Flüchtling her. Mein Bruder überdenkt ſorgen— 
voll: die Marine hat Vorkaufsrecht — wird es nicht das 
beſte ſein, ihr den ganzen Milchviehſtapel zur Verfügung zu 
ſtellen? Beide Schweizer fort — die Arbeit verlangt ge— 
lernte Leute — kommt der Feind ins Land: was wird das 
Schickſal der Herde fein? Dennoch, es find die beſten Milch- 
kühe des Bezirks — ein Entſchluß, der nicht übereilt werden 
darf. So bewegen ſich ſeine ſchweren Gedanken, und doch 
bleibt ſein Auge gütig, ſein Mund findet Neckworte für die 
Schar der Schweſterkinder, unter denen mit ſchimmernden 
Fragegeſichtlein das Kleinſte der Kleinen geht. Eine Zeit⸗ 
lang ſucht es für ſich allein nach einer Antwort, dann rückt es 
doch heraus: Wo iſt denn das Mobil, das jetzt gemacht wird? 

Es hat leiſe geregnet am Nachmittag, trotzdem iſt eine 
junge Schar zum Hacken aufs Weizenfeld gezogen. Durch- 
näßt, mit leuchtenden Augen kommen ſie heim — neue 
Garbenreihen ſtehen. Das iſt die Kriegsarbeit, die auck 
ſie leiſten können. „Aber es ſind nur unſere Arme!“ ſagl 
ein Fünfzehnjähriger, „wenn man mit ſeinem Geiſt nur 
auch was tun könnte!“ 

Nicht mehr das eigene Brot, das Brot des Vaterlandes 
iſt es, was geſichert werden muß. Noch ſind ja die 
ruſſiſchen Arbeiter im Land, mit ergebenen Händen — wie 
lange noch ergeben? Daran denkt wohl keiner jetzt. Die 
wenigen, die mein Bruder beſchäftigt, fühlen ſich als Polen: 
Ruſſe muß was auf Kopf kriegen 
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Sonntag abends zur Erntezeit — wird ſie je vollendet 
ſein? Was wird ſein, wenn ſie vollendet iſt? Wird noch 
am Himmel die alte Sonne ſtehen? Die Einbildungskraft 
arbeitet kaum; alles iſt Tatſache; darüber hinaus — wenn 
man zu ſchauen anfängt, will kein Leben mehr ſein, das 
nicht aus ſeinen Bahnen geſchleudert wird. 

Aber niemand denkt, niemand fragt — ſtolz ergeben 
heißt es für jeden wie für alle: feſtſtehen in der Kraft des 
großen Augenblicks. 


Harry Söiberg / Die Leute am Meer 

| Fortiegung 

Auf Nord-Stenöre ſchob der Strand eine breite Stein- 
bruft zum Meere vor. Bis weithin über die Sandbänke war 
der Grund unterm Waſſer ſichtbar wie ein finſterer Schatten, 
der ſelbſt am hellſten Tage nie die Farbe wechſelte. 

Die Küſte wich zurück in Nord und Süd, ſo daß Nord⸗ 
Stenöre ausſah wie ein trotziges Knie, das daß Land dem 
Meer entgegenſtemmte. ö 

Gerade oberhalb lag Niels Klittens Haus. Es hatte 
gelbe, lehmverſtrichene Wände mit geteertem Fachwerk und 
ein niedriges moosbewachſenes Strohdach mit holzbekleideten 
Giebeln. 

Eine breitrückige Düne bot Schutz gegen Weſten. Ein 
Maſt ſtand dort aufgepflanzt. Schwere Füße hatten ſich 
durch die Decke von Sandhaargras hindurchgearbeitet, die 
man durch abgehauenes Heidekraut gegen den Wind zu 
ſchützen ſuchte. Von dort hatte man eine weite Ausſicht 
aufs Meer. 

Man konnte den Giſcht auf den Sandbänken ſehen und 
die ſcharfgeſchnittene Horizontlinie verfolgen, die wie ein 
Bergkamm gen Himmel ſtand. | 

Eines Morgens, einige Zeit nach dem Felt, ging Niels 
Klitten mit ſeiner Tochter und ſeinem Sohn zum Meer. 

Jeder trug einen großen Reiſerkorb auf dem Rücken. 
Mit bedächtigen Schritten gingen ſie hintereinander, wie die 
Leute dort an der Küſte es zu tun pflegen, wenn ſie vom 
und zum Meer gehen. 

Bodil trug einen wollenen Schal um den Kopf geknüpft. 
Ihr Rock war bis über die Knöchel aufgeſchürzt. Und ſie 
und der Bruder hatten nackte Beine. 

Die Dünen ſtanden zerſtreut mit ſtiebenden weißen 
Gipfeln. Einige ohne Sandhaargras, als wären ſie eben 
dem Meer entſtiegen. 

Die Bootsſtelle war am Nordende des Riffs. Denn 
auf Nord⸗Stenöre hatte das Meer nie Ruhe. Selbſt wenn 
es glatt dalag, brachte die Dünung unberechenbare Sturz⸗ 
wellen über die Sandbänke. Und zog Sturm herauf, ſo 
toſte weithin der Giſcht wie eine einzige brechende Brandung. 

Die drei ſetzten die Körbe auf den Strand und gingen 
zum Boot hin, das an der Küſte lag. Mit kurzen Stößen 
arbeiteten ſie es heraus. Bodil ſtand breit auf den Füßen 
wie ein Mann. Und die Fußſohlen ſanken tief in den naſſen 
Sand, wenn fie anpackte : ; 

Als es klar war, ſetzte Niels ſich ins Achterteil und ſteuerte 
über die Sandbänke hin, während die beiden anderen ihre 
Plätze auf der Ruderbank einnahmen. 

Drüben hüllte der Morgen den Strand in ſeine kühlen 
Schatten. Aber als man vom Lande loskam und in die 
Sonne des Tages hineinglitt, ſchienen die Ruder Silber aus 
dem Meer zu ſchaufeln. Bei jedem Schlag hieb das Blatt 
mit ſcharfem Blitzen in die Luft. 


Bodil löſte den Schal von den Schultern und ſtrich das 
Haar aus der Stirn. 

Draußen auf den Sandbänken lag ein Möwenſchwarm 
und ruhte aus. Wie weiße Blüten in dem blauen Waſſer. 

Als das Boot ſich näherte, flogen die Möwen mit ſchnar⸗ 
rendem Laut auf. 

Weiter in der Ferne ſchwammen in gerader Linie Wild⸗ 
enten Dünung auf und Dünung nieder. Jeden Morgen 
zogen ſie von den Bächen und Seen des Landes und ſeinen 
flachen Fjorden aufs Meer. 

Jetzt nahm auch Niels Klitten ſein Ruder, um zu helfen. 
Eine Meile mußten ſie vom Lande weg, um die Angelſchnüre 
einzuziehen, die ſie am Tage vorher geſetzt hatten. Sie 
ruderten mit kurzen, bedächtigen Schlägen ohne Stockung. 
Von Zeit zu Zeit ſchauten ſie nach Süden, wo die anderen 
Boote aus dem Fiſcherdorf gleichfalls auf dem Meer lagen. 
Aber ſie wechſelten kein Wort darüber. 

Als ſie den Fiſchplatz erreichten, begannen ſie die Arbeit. 

Die Angelſchnüre waren rechtwinklig zum Lande geſetzt. 

Niels Klitten ſtand achterwärts im Boot. Er ruhte mit 
den Knien auf der Ruderbank, während er die Leine einzog. 
Seine Hände packten mit gleichmäßigen, fühlenden Griffen, 
und ſeine Augen ſtarrten ins Meer, als ſuchte er zu erraten, 
wie der Fang ausfallen werde. 

Da plötzlich war eine Kraftanſpannung durch ſeinen 
Körper zu ſpüren. Die Fäuſte ballten ſich zum ſtarken Griff 
um die Schnur, und die Knie ſtemmten ſich feſter gegen die 
Ruderbank. Das Waſſer ſpritzte um das Boot auf. Die 
dünne Leine ſchnürte weiße Rillen um ſeine Hände. So 
heftig wurde daran gezerrt. „Es iſt ein Blauhai“, ſagte er. 

Und er ergriff eine lange Stange mit einem ſpitzen 
Haken und hieb dieſen mit einem Schlage in den Fiſch hin⸗ 
ein, als er die Meeresfläche erreichte. 

Der Schwanz peitſchte das Waſſer meterhoch empor, 
während Niels den Hai an Bord zwang. 

Dort riß ihm der Knabe den Haken aus dem Rachen. 


Mit den Knien drückte er ihn feſt gegen die Bodenbretter, 


als er ihn loszerrte. Bodil ſaß auf der vorderen Ruderbank 
und wickelte die Schnur auf, während ſie eingezogen wurde. 

So ſaßen ſie lange und zogen ihren Fang aus dem 
Meer, ohne daß ein anderer Laut zu hören war als der letzte 
Kampf der Fiſche. Dorſche, Meeräſchen, Blauhaie und 
Rochen häuften ſich im Boot auf. Man gönnte ſich während 
der ganzen Zeit keine Ruhe. 

Eine leichte Briſe wehte nach dem Lande hin. So 
kühlend friſch ſtrich ſie übers Meer, daß man den Brand der 
Sonne nicht merkte. Zerſtreute Wolkenbänke kamen her⸗ 
auf und trieben ſtill an dem blauen Himmel. Südlich fuhren 
ein paar Segler. Und im Norden ſchwenkte ein Dampfer 
ſeine rote Fahne über dem Horizont. Da beeilte man ſich, 
fertig zu werden. Denn wenn der Fang geborgen war und 
Schiffe ſich in der Nähe des Landes zeigten, pflegte man den 
Maſt aufzurichten, Segel zu ſetzen und nach der Segellinie 
zu fahren, um mit den vorbeikommenden Schiffen zu tauſchen. 

Niels Klitten ſteuerte ſchweigend nach Süden. Breit 
und feſt lag ſeine Hand um die Ruderpinne, und der Blick 
verweilte draußen, wo die Segler ſich bewegten. 

Eine eigentümliche, dankgebundene Freude erfüllte ihn, 
als die Tage vergingen und das Meer ihm reichlichen Fang 
ſchenkte. Er ſah, daß er binnen kurzem das Boot verdient 
und einem jeden das Seine entrichtet haben würde. 

Bodil ſaß luvwärts ganz nahe bei ihm, feſt in den Schal 
gehüllt. 
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Ihre Augen ſchienen das ganze Meer zu umarmen, wie 
ein Waſſer den Himmel mit allen Sternen in ſeinem Spiegel 
faſſen kann. 

Sie näherten ſich den Booten des Fiſcherdorfs, ſo daß 
ſie ſie voneinander unterſcheiden konnten. Und dort ruhte 
Bodils Blick. 

„Da haben wir Kreſten Konge“, zeigte der Bruder. 

Er ſtand auf und ſchwenkte die Mütze. Von einem der 
Boote wurde zurückgegrüßt. 

„Da iſt Martin“, ſagte er und ſah die Schweſter an. 

Da löſte ſie den Schal und begann im Vorübergleiten 
zu winken und zu winken. Und ein Lächeln legte ſich auf 
ihre Lippen. 

Die Männer jedoch hoben keine Hand... 

Niels Klitten hatte ſeit dem Feſt mit niemandem ge⸗ 
ſprochen ... und es hatte ihn auch niemand aufgeſucht. 

Ohne Worte legte er das Boot auf die andere Seite und 
ſteuerte in die Segellinie hinaus. 

Dort blieben ſie ſtill liegen, bis die Schiffe amen. Wie 
die ſchwuimmenden Schwäne des Meeres kamen fie dem 
Knaben vor. Denn er hatte die ziehenden Schwäne geſehn, 
wenn ſie die Flügel über der Küſte ausſpannten und nach 
Süden flogen. Auch ſie zogen unbekannten Zielen ent⸗ 
gegen, wie die Schiffe, deren Fahr! er vom Strande ver- 
folgte. Sie kamen vom Meer oder zogen zum Meer. 
Aber wohin? Wohin? Denn das Meer erſchien ihm un⸗ 
endlich wie der Himmel. 

Er ſtand auf der vorderen Ducht und ſchwenkte einen 
Fiſch zum Zeichen, daß ſie verkaufen wollten, und von Zeit 
zu Zeit folgte Bodil ſeinem Beiſpiel. 

Glitt das Boot in Lee an das Schiff heran, und ſpürten 
ſeine Sinne das fremde Weſen, dann fühlte er, daß auch er 
einmal übers Meer ziehen werde.. 

Auf der Heimfahrt konnte er den Vater nach ſo mancher⸗ 
lei fragen. Denn Niels Klitten hatte in ſeiner Jugend ſelber 
die See befahren. : 

So vergingen Stunden, und die Sonne ftand weit im 
Weſten, bis man wieder die Segel ſetzte und nach dem Lande 
drehte. Schluß folgt 


Helene Lange / „Nationaler Frauendienſt“ 


Ein ſchriller Ton... durch Mark und Bein.. 
„Es mußte ſein! Es mußte ſein!“ 

So brauſt es durch die Weiten. 

Der Boden dröhnt vom Eiſenſchritt, 

Und alle, alle reißt es mit, 

Für Reich und Recht zu ſtreiten. 


Ein Ringen gilt's — unmenſchlich ſchwer! — 
Fort mit dem Wort: „Ich kann nicht mehr“, 
Mit weichem Sinn und lauen: 

Die Grenzen ſchirmt der Männer Stahl — 
Zum Kampf mit tauſendfacher Qual 

Steht auf, ihr deutſchen Frauen! 


Ihr ſaht des Friedens ſchönen Traum.. 

Da loht er auf, der Weltenbaum! 

Der Erdkreis ſteht in Flammen. 

Hoch weht das deutſche Banner: „Durch!“ 
Wir kämpfen um die Wagenburg, 

Wir ſtehn mit euch zuſammenl! 
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Gottfried Traub Majeſtät 


Gott wohnt nur in ſtolzen Herzen, 
und für den niedrigen Sinn iſt der 
Himmel zu hoch. Arndt. 


Eine Macht tritt auf und beanſprucht das Leben. Eine 
Gewalt ſteht da und befiehlt: „Küſſe noch einmal Vater, 
Mutter, Weib, Kind, Braut und dann her zu mir! Ich biete 
dir keine weichen Kiſſen und keinen goldenen Lohn. Ich be⸗ 
gehre deine ganze Leibeskraft, und dein Wille gehört mir. 
Ich führe dich nicht zu Tanz und Arbeit; mein Weg geht in 
Märſchen und Schlachten vor Gewehre und Kanonen, die 
gierig auf deinen jungen Leib warten. So iſt mein Wille.“ 
Ein unausdenkbar grauſamer Befehl! Aber Millionen folgten 
ihm. Wir ſahen ſie hinziehen: ſtark, entſchloſſen, voller Zu⸗ 
verſicht. Wenn man im Treiben der Tage den Männern 
noch die Hand gab oder ihnen Zigarren und Kaffee in den 
Eiſenbahnwagen bot, mochte alles ſcheinen wie eine jubelnde 
Fahrt, bis auf einmal der Gedanke uns blitzſchnell in die 
Gegenwart zurückholte: „das kann ja das letzte mal fein, daß 
du ihn ſiehſt; dieſe unſere, unſere Brüder fahren auf den 
Tod!“ Dann zuckte die Hand zurück; man beſann ſich, ob das 
alles böſer Spuk ſei oder ob wir alle miteinander über Nacht 
wahnſinnig geworden. — Wir wollten mit geballter Fauſt 
losgehen auf jene ernſte Macht, die in wenigen Stunden 
hunderttauſend Lebensbande zerſchnitt. Ehern ſteht ſie da, 
aber von Grauſamkeit keine Spur. Ihre Befehle wären un⸗ 
erträglich, wenn ſie nicht mit unſerem eigenen Willen handelte. 
Das iſt ihre unvergleichliche Majeſtät, daß ſie das ſittliche 
Recht hat, Menſchen zum Tod zu führen mit klarem Verſtand 
und reinem Willen. Lies das noch einmal: das ſittliche Recht 
hat, Menſchen zum Tod zu führen! 

Dieſe Majeſtät heißt Vaterland. Wer das Höchſte 
fordern darf, muß den höchſten Wert in ſich tragen. Weiß 
Gott: aus allen Ecken quillt es wie ſtrömende Brunnen, die eine 
Erkenntnis von der Gemeinſamkeit alles deſſen, was hier durch 
Jahrzehnte und Jahrhunderte aufwuchs, lernte, liebte, ar» 
beitete, ſtarb, auferſtand; wir erkennen uns wieder als die 
Kinder eines Stamms. Die Mutter, die uns alle getragen, 
iſt unſer guter deutſcher Boden. Die Männer, die unter 
dem Raſen ſchlafen, ſind unſer Blut. Sie ſtellen ſich heute 
neben uns wie eine lichte Heldenſchar. Die Gemeinſchaft der 
Heiligen ſteht leibhaftig vor uns. Ein Gedanke, Ein Wollen, 
Eine Sehnſucht füllt uns in dem einen Volksleib. Das Volk 
zuſammengefaßt in ſeiner Kraft und ſeiner Wehr, das ſpricht 
zu uns einzelnen Gliedmaßen: „Du biſt ja auch nichts anderes 
als ich.“ Wir ſind das Vaterland. Schuppen fallen von den 
Augen. Blinde ſehen, Lahme gehen, Sünder werden rein. 
Das Vaterland umarmt ſeine Söhne und Töchter und ſpricht: 
„Wir ſtehen alle vor einem Schickſal. Das heilige Muß iſt 
da. Ich mußte euch zeugen; ich muß euch verteidigen; ich 
muß, wenn's not wäre, mit euch ſterben. Aber rein wollen 
wir das tun und aufrecht. Wir ſind eins mit unſerem Schickſal.“ 
So betet heute Deutſchland. Denn beten heißt nichts anderes, 
als eins werden mit ſeinem Schickſal. 

Glückliche Augen, die heute dieſe Majeſtät ſchauen. 
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Untere Bewegung 


Vom Reichsverein liberaler Arbeiter und Angeſtellter 
wird folgender Aufruf veröffentlicht: 


Liberale Arbeiter und Angeftellte Deutſchlands! 


Unſer friedliebendes Volk ſteht in ſchwerer Prüfung. Daß 
Ihr Eure vaterländiſche Pflicht tun werdet, iſt 
ſelbſtverſtänd lich. Das Bewußtſein, daß unſer Kampf gerecht 
iſt, gibt uns Kraft und heiligen Zorn. 

Von den fortſchrittlichen Arbeitgebern erwarten 
wir, daß fie Euch und Euren Arbeitsbrüdern die harte Zeit, in der 

hr vor dem Feinde fieht, erleichtern werden, indem fie Euren 

ohn fort zahlen, für Eure Angehörigen ſorgen, 
Eure Stellungen offenhalten. Auch hoſſen wir, daß 
fein liberaler Arbeitgeber ohne äußerſten Zwang durch Ent⸗ 
lajfung von Arbeitnehmern, die nicht zu den Fahnen 
gerufen find, die Arbeitsloſigkeit mehrt. Von Euch 
ſelbſt fordern wir, wo die Entlaffung nicht zu vermeiden war, daß 
Ihr hinausgeht aufs Land und mithelft. die Ernte zu 
bergen, auf die ſich die Ernährung der Ration ſtützen foll. 
Eure Frauen und Töchter aber mögen, ſoweit keine 
dringendere Pflicht fie hindert, ſich der Nationalen Frauen⸗ 
hilfe zur Verfügung ſtellen. 
Tauſendfältig bedarf es helfender Hände, um lindern, was 
der mörderiſche Krieg an Wunden ſchlägt. Ihr Zurückbleibenden 
aber vergeßt auch nicht, daß es durch alle Not hindurch gilt, der 
Orgauiſation die Treue zu wahren, damit der Reichs⸗ 
verein der liberalen Arbeiter und Angeſtellten, wenn ſegnender 
Friede des Krieges Fackel zertritt, nicht ganz von vorn anfangen 
muß, ſoudern auf dem Grunde, deſſen Hut Euch anvertraut iſt, z u m 
Heile von Vaterland und Partei weiterbauen kann! 


Der Hauptverſtand 
des RNeichsvereins der liberalen Arbeiter und Angeſtellten. 


Dazu werden die nachfolgenden Mitteilungen gemacht: 

Die ll. Reichskonferenz und der ll. Delegierter 
tag des Reichs vereins der liberalen Arbeiter und 
Angeſteklten, die vom 4. bis 7. September d. J. in Jena ſtatt⸗ 
finden follten, find für unbeſtimmte Zeit mit Rückficht auf den Krieg 
vertagt worden. Der Hauptvorſtand des Reichsvereins wählte 
in ſeiner letzten Sitzung für die Dauer des Krieges zum Vorſitzenden 
Chr. Tiſchendörfer und zum Kaſſierer Parteiſekretär Kart Elbel. 
Beide ſollen ihre Amter bei Einberufung der bisherigen Inhaber 
antreten. 


| Für die Stichwahl in Labiau⸗Wehkau erhielten wir noch von 
L. H. in Chark. 25 M., Gg. W. in A. 12,50 M., B. d. F. Bp. in 
Kronenberg 10 M., R.⸗A. Dr. Sch. in E. 10 M., Dr. Sch. in Pl. 
5 M, Prof. B. in L. 5 M. und Bl. in Rsdf. 1,20 M. Die Samm⸗ 
lung wird hiermit beendet. Allen Beteiligten noch einmal herz⸗ 
lichen Dark. 


Für den Wahlſonds Labiau-Wehlan überwieſen uns noch nach⸗ 
träglich die Fortſchrittliche Volkspartei in Mannheim 50 M. und 
Herr Dr. G. in N. 1 M. Beide Beträge find an die Wahlkreis 
organiſation abgeführt worden. 


Soziale Bewegung 


Organisation und Krieg. In Friedenszeiten füllen wir unſere 
Rubrik „Soziale Bewegung“ mit Nachrichten aus und mit Rats 
ſchlägen für vollswirtſchaftliche und ſoziale Organiſationen. Jede Zeile 
bezengt dann den Wert der planmäßigen Kräftezuſammenfaffung. 
Aber wie klein kommt uns das heute gegenüber den gigantiſchen Or⸗ 
ganiſationen vor, die mit einem Schlage die Mobilmachung und der 
Kriegsbeginn vor unſere Augen geſtellt hat! Wir bewundern nicht 
nur, daß das Militäriſche über alles Erwarten glänzend klappte 
Calles ging wie am Schnürchen“), ſondern auch die finanziellen, 
volkswirtſchaftlicheu, ſozialpolitiſchen und unterſtützenden Or⸗ 
ganiſationsteile des gewaltigen Rieſenapparates ſunktionierten 
tadellos. als ob ſie alljährlich eingedrillt wären. Es iſt unmöglich, 
auf dieſen Blättern lückenlos alles feſtzuhalten und zu würdigen, 
was erſtaunlich groß an Organiſationsgeiſt vor uns aufgeſtanden 
iſt. Aber auch die lückenhafte Aufzählung der wichtigſten Vorgänge 
wird ſchon überzeugen, daß auf allen Gebieten Muſterhaftes 
geleiſtet wird. 


Die Organisation der Erntehilfe. Am dringlichſten war die 
planmäßige Verteilung von Erntehilfe aufs Land. Jeder Tag war 
koſtbar, jede ungenutzte Stunde konnte bei Witterungswechſel ver⸗ 
häugnisvoll ſein. Es war prachtvoll, wie ſchon am 2. Mobil⸗ 
machungstage die Pfadfinder und Jugendwehren und Wandervögel 
und älteren Schüler und Schülerinnen zu Tauſenden überall ihre 


Kräfte für die ſchwere ländliche Arbeit anboien. Aber bewunderns⸗ 
werter war doch, daß bereits am Donnerstag und Freitag der 
vergangenen Woche die vorher auf ihre Brauchbarkeit geprüften 
ſtädtiſchen Arbeiter planmäßig in größeren und kleineren Trupps 
aus den Städten auf das Land hinausfahren konnten. Neben 
ihnen ſaßen die hilfsbereiten ſtädtiſchen Frauen und Mädchen, die 
nicht ländliche Feldarbeit, wohl aber Hausarbeit (Kochen, Kinder⸗ 
pflege, Tierfütterung) zur Entlaſtung der Bauernfrauen übernahmen. 
Und vor dieſem Hilfsheer für die Landwirtſchaft kundſchafteten 
jugendliche Radler überall die kleinen Helferwünſche der Beſitzer bis 
in die entlegenſten Dörfer und Hütten aus. Alles nach wohlüber⸗ 
legten Pläuen, unter einheitlicher, zentraler Leitung. 


Agrarier und ſozialdemokratiſche Gewerkſchaften Hand in 
Hand! Die Bedingungen, unter denen Vertreter des preußiſchen 
Landwirtſchaftsminiſters und der Generalkommiſſion der Gewerk⸗ 
ſchafteu die Erntehilfe organifierter ſtädtiſcher Arbeiter vereinbart 
haben, bilden ein denkwürdiges Dokument. Sie lauten: 

Die Arbeiter und Arbeiterinnen, die Arbeit in der Laud⸗ 
wirtſchaft annehmen, unterſtehen nicht der Geſindeordnung. Als 
Lohn erhalten ſie den für landwirtſchaftliche Arbeiter feſtgeſetzten 
ortsüblichen Tagelohn und außerdem freie Wohnung und Verpflegung. 

Die Vermittlung der Arbeitskräſte erfolgt durch die öffentlichen 
Arbeitsnachweiſe. Von den Gewerkſchaften wird in allen Orten 
eine Bertrauensperſon beſtellt, an welche ſich die auf dem Lande 
Arbeit Annehmenden wenden ſollen. Die Vertrauensperſon folk 
ſtändig mit der freiwilligen Arbeits vermittlungsſtelle in Verbindung 
bleiben. 

Die Arbeitsnachweiſe haben das Recht zu kontrollieren, ob die 
Arbeitsbedingungen innegehalten werden und Wohnung und Ber 
pflegung berechtigten Anforderungen entſpricht. 

Ein allgemeines Vertragsformular, in dem dieſe Bedingungen 
feſtgelegt ſind, ſoll noch vereinbart werden. | 


Der Reihsarbeitsuahweis. Wie oft haben wir im Reichstag 
und in Verſammlungen und auch hier in unſerer „Hilfe“ einen das 
ganze Reich umfaſſenden Arbeitsnachweis zur Verſorgung der 
Arbeitsloſen und als Vorbedingung einer Arbeitsloſenverſicherung 
gefordert. Mau entgegnete uns, es fei unmöglich, die zahlreichen 
widerſprechenden Jutereſſen unier einen Hut zu bringen. Der 
Kriegsausbruch hat das angeblich Unmögliche innerhalb 3 Tage 
geſchaffen. Der Reichsarbeitsnachweis funktioniert! Auf Anordnung 
des Herrn Reichskanzlers hat im Reichsamt des Innern unter 
Vorſitz des Staatsſekretärs Dr. Delbrück eine Sitzung ſtattgefunden, 
an der der Miniſter für Handel und Gewerbe Dr. Sydow, der 
Miniſter des Innern d. Loebell, ſowie Vertreter des Auswärtigen 
Amts, des Reichsamts des Innern, des Landwirtſchaftsminiſteriums, 
des Kriegsminiſteriums, des Großen Generalſtabs und des Kaiſer⸗ 
lichen Statiſtiſchen Amts und des Herrn Statthalters in Elſaß⸗ 
Lothringen teilnahmen. Es wurde die Errichtung einer Zentralſtelle im 
Reichsamt des Innern für alle Angelegenheiten der Verteilung der 
ausländiſchen Arbeitskräfte über das Land, für die Beſchaffung von 
Arbeitern, ſowie für den Ausgleich zwiſchen Angebot und Nachfrage 
auf dem Arbeitsmarkt in Landwirtſchaft und Gewerbe beſchloſſen. 
Die Leitung der Zentralſielle übernimmt Miniſterialdirektor 
Dr. Lewald; ſie ſoll insbeſondere in engſter Verbindung mit dem 
Chef des Feldeiſenbahnweſens die Eiſenbahnbeförderung der Arbeiter 
organifieren. Die Zentralſtelle ſoll keine neue Arbeitsnachweisſtelle 
neben den bereits vorhandenen bilden, fie fol vielmehr alle vor⸗ 
handenen Organiſationen, die bisher auf dieſem Gebiete erfolgreich 
gearbeitet haben, ſowie die zahlreichen, in der Bildung begriffenen 
privaten Organiſationen zu einem einheitlichen und ſyſtematiſchen 
Hand⸗in⸗Hand⸗Arbeiten ſammeln und zuſammenfaſſen. Am 6. Auguſt 
fand im Reichsamt des Innern eine Beſprechung mit den wichtigeren 
zurzeit erreichbaren Organiſationen ſtatt, wo die Grundzüge über 
die Tätigkeit der Zentralftelle und die Art ihres Verkehrs mit den 
Provinzialverbänden der Arbeitsnachweiſe ſowie den anderen Orga⸗ 
niſationen und den einzelnen Nachweiſen feſtgeſtellt wurden. Die 
Zentralſtelle hat ihre Tätigkeit im Auſchluß an dieſe Beſprechung 
bereits aufgenommen. 


Der Kriegsausſchuß für die deutſche Induſtrie hat die beiden 
erbitterten Gegner, den Zentralverband deutſcher In⸗ 
duſtrieller und den Bund der Induſtriellen brüderlich 
vereint zu einem Aufruf an die deutſche Induſtrie, in dem es heißt: 
„Die Zuſammenfaſſung der geſamten geijtigen und materiellen Mittel, 
welche die Induſtrie in ſich vereinigt, unter einheitlicher Leitung 
durch die bewährteſten Führer der deutſchen Arbeit, in Fühlung mit 
der Reichsverwaltung und der deutſchen Finanzkraft, das iſt die 
große Aufgabe, die wir löſen müſſen. Es handelt ſich um ein plan⸗ 
mäßiges Zuſammenwirken der bereits vorhandenen induſtriellen 
Organiſationen für eine kraftvolle Arbeitsleiſtung und die zweck⸗ 
mäßigſte Verwendung der vorhandenen nationalen wirtſchaftlichen 
Kräfte, nicht allein für unſere Lande sverteidigung an den Grenzen, 
ſondern auch für die Verſorgung des inneren Bedarfes während der 
Dauer des Krieges. 

Die Aufgaben, die zu löſen find, umfaſſen die Lebens fragen 
der Induſtrie. Wir müſſen uns eine ſyftematiſche Verteilung und 
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Unterbringung der Angeſtellten und Arbeiter ſowohl in der 
Landwirtſchaft als auch in der Induſtrie ſichern. Wir können die 
Unterſtützung und Beſchäfſtigung der infolge des Krieges notleidenden 
Zweige der Indnſtrie durch die außergewöhnlich in Anſpruch ges 
nommenen Induſtrien, die Uberweiſung von Teilen des Erzeugungs⸗ 
prozeſſes und dergleichen vermitteln. Wir wollen die ſchnellſte 
Verbreitung der Lieferungsausſchreibungen des Staates und ſeiner 
einzelnen Verwaltungszweige (Militär⸗, Poſt⸗, Eiſenbahnverwaltung 
uſw.) organiſieren. Durch die Herausgabe fortlaufender Mitteilungen 
über die infolge des Kriegszuſtandes erlaſſenen Geſetze, Verord⸗ 
nungen und Bekanntmachungen der Behörden wollen wir die 
Induſtrie aufklären und belehren, den Induſtriellen Auskunft erteilen 
über die ſich aus dem Kriegszuſtand ergebenden Verwaltungs⸗ und 
Rechtsfragen. Wir wollen die induſtriellen Kräfte auch ſammeln 
für die Förderung allgemeiner nationaler Zwecke und uns bereii- 
halten für alle weiteren Aufgaben, die in dieſer eruſten Zeit an die 
Induſtrie herantreten werden. Der „Kriegsausſchuß der deutſchen 
Induſtrie“ iſt ſofort in Tätigkeit getreten. Der Zentralverband 
deutscher Induſtrieller und der Bund der Induſtriellen haben ſich 
dem Kriegsausſchuß mit ihren ſämtlichen Organiſationen und Ein⸗ 
richtungen zur Verfügung geſtellt. Wir bitten alle Induſtriellen, 
von der Tätigkeit ihres „Kriegsausſchuſſes“ Gebrauch zu machen, 
ihn aber auch in jeder Richtung nach Möglichkeit zu unterſtützen.“ 


Arbeitergewerkſchaften und Krieg. Die Mobilmachung ſetzt 
auch die Gewerkſchaften den ſchwerſten Erſchütterungen aus. Ihr 
Organismus iſt um ſo empfindlicher getroffen, als ihre Statuten 
durchgängig die außerordentlichen Verhältniſſe, die im Kriegsfall 
eintreten, nicht berückſichtigen. Nun iſt überraſchend ſchnell der Krieg 
gekommen, der die Gewerkſchaftsvorſtände zwingt, im Intereſſe der 
Erhaltung der Organiſationen außerordentliche Maßnahmen zu 
treffen. Mit dem Augenblick der Mobilmachung iſt die Tätigkeit 
der Gewerkſchaften auf ihrem eigentlichen Arbeitsgebiet, dem Kampf 
um günſtige Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen, unterbunden. Lohn⸗ 
bewegungen irgendwelcher Art können nicht geführt werden, die 
ſchwebenden Lohnkämpfe mußte man, wie der „Vorwärts“ ſchreibt, 
als beendet erklären. Um ſo dringender ſind die Anforderungen, 
die zur Unterſtützung der Arbeitsloſen an die Kaſſen der Verbände 
geſtellt werden. Eine Unierjtügung der Familien der zum Kriegs⸗ 
dienſt einberufenen Mitglieder hat kein Gewerkſchaftsinſtitut vor⸗ 
geſehen. Die Not, die in den Familien der Arbeiter eingezogen iſt, 
deren Ernährer dem Ruf zur Fahne Folge leiſten mußte, iſt aber 
ſo groß, daß ſich den Gewerkſchaften gebieteriſch die Pflicht aufdrängt, 
hier helfend einzugreifen. Die einen tun dies durch verkürzte Forte 
zahlung aller Unterſtützungsarten, andre erheben Extraſteuern von 
den Vollbeſchäftigten zugunſten ihrer ins Feld gezogenen Arbeits⸗ 
kameraden, wieder andere haben einen Mittelweg eingeſchlagen, ie 
der große Deutſche Holzarbeiterverband, der ſämtliche im Statut 
vorgeſehenen Unterſtützungen außer Kraft geſetzt hat, aber vom 
9. Auguſt ab noch Arbeitsloſenunterſtützung und Unterſtützung an die 
Familien der zum Heeresdienſt einberufenen Mitglieder gewährt. An 
alle arbeitsloſen Mitglieder, die dem Verband mindeſtens 1 Jahr an⸗ 
gehören und mindeſtens 52 Wochenbeiträge gezahlt haben, wird nach 
einwöchiger Karenz auf unbeſchränkte Dauer eine Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung gezahlt, die gleichmäßig für Verheiratete 6 Mk., für Ledige 
4 Mk. pro Woche beträgt. Die Familienunterſtützung für die zum 


Heeresdienſt eingezogenen Mitglieder, die dem Verband mindeſtens 


ein Jahr angehören, ſoll in der Regel 3 Mk. pro Woche betragen. 


Die Berufsgenoſſenſchaften und der Krieg. Im Reichsver⸗ 
ſicherungsamt wurde über Maßnahmen zur Bereitſtellung von 
Krankenanſtalien der Berufsgenoſſenſchaften für die Zwecke des 
Roten Kreuzes beraten. Dann wurden über eine Reihe von Ver⸗ 
waltungsmaßnahmen der Berunfsgenoſſenſchaften Vereinbarungen 
herbeigeführt. Es ſoll u. a. eine einheitliche Regelung in der 
Richtung erſtrebt werden, daß in den erſten 3 Monaten der Kriegs⸗ 
zeit Rentenherabſetzungen — abgeſehen von ganz beſonders liegenden 
Fällen — nicht ſtattfinden. Ferner wurden Schritte erwogen, um 
die Durchführung der Rentenfeſtſetzung und die Auszahlung der 
Entſchädigungen zu ſichern; insbeſondere wurde erörtert, wie den 
zurückbleibenden Familien gegebenenfalls die Rente des im Felde 
ſtehenden Berechtigten überwieſen werden könne. Auch wurde ein 
Einvernehmen darüber herbeigeführt, wieweit die Gehälter der 
zum Kriegsdienſt eingezogenen Angeſtellten der berufsgenoſſenſchaft⸗ 
lichen Verwaltungen fortgezahlt werden ſollen. Zur Feſtſetzung der 
Einzelheiten und zur Durchführung der geplanten Maßnahmen 
wurde ein Ausſchuß von Vertretern des Reichsverſicherungsamtes 
und der Berufsgenoſſenſchaften eingeſetzt. In den Verhandlungen 
ergab ſich völlige Einmütigkeit darüber, daß die Berufsgenoſſen— 
ſchaften mit allem Nachdruck bejirebt fein müſſen, den aus dem 
Kriegszuſtand ſich ergebenden mannigfachen Schwierigkeiten zu be— 
gegnen, die Durchführung der ihnen zufallenden Aufgaben der 
ſozialen Geſetzgebung zu ſichern und den an ſie herantretenden 
ſozialen Pflichten in weiteſtem Umfange gerecht zu werden. 


Arbeitsbeſchaffung für Frauen. In vielen gewerblichen und 
kaufmänniſchen Betrieben iſt durch die allgemeine Mobilmachung 
eine weitgehende Perſonaleinſchränkung eingetreten; zahlreiche 


weibliche Arbeitskräfte find beſchäftigungslos geworden. Der 
Zentralarbeitsnachweis der Stadt Berlin fordert alle dieſe Frauen 
und Mädchen auf, ſich in dem Bureau Rückertſtraße 9 zu melden. 
Gebühren werden vorläufig nicht erhoben. Es wird nicht möglich 
ſein, alle Arbeitsloſen ſofort wieder in Stellen unterzubringen; 
dennoch iſt es für die Beſchäftigungsloſen von großer Bedeutung, 
ſich ſchon jetzt vormerken zu laſſen. 


Büchertiſch 


„Deutſche Staatsgrundſätze, herausgegeben von Karl Bin⸗ 
ding. Heft II: Verfaſſung des Deutſchen Reiches vom 28. März 
1849 und die Entwürfe der ſogenannten Erfurter Unionsverfaſſung. 
Verlag von Felix Meiner. 4. Auflage. 1914. 2,40 M. 

Mit der Bewegung von 1848, ihren Idealen und Ideen be⸗ 
ſchäftigen wir uns im ganzen und großen viel zu wenig. Und in 
der Beurteilung dieſer großen Freiheits- und Einheiksbewegung 
ſchleicht ſich nur zu leicht eine gewiſſe Geringſchätzung ein: wir dün⸗ 
ken uns als „Realpolitiker“ und „Praktiker“ ſo erhaben und ſehen 
hochmütig auf dieſe „theoretiſierende“ und vom praltifchen Erfolg 
ſo wenig gekrönte Bewegung herab. Wir vergeſſen, daß in den 
Jahren 1848 und 1849 viel Großes geſchaffen und zum Teil 
Idealen nachgeſtrebt worden iſt, von denen wir jetzt weiter denn je 
entfernt ſind. Man vergegenwärtige ſich nur beiſpielsweiſe die eine 
Beſtimmung der Verfaſſung in dem Abſchnitt „Grundrechte des 
deutſchen Volkes“: „Alle Titel, inſoweit ſie nicht mit einem Amt 
verbunden ſind, ſind aufgehoben und dürfen nie wieder eingeführt 
werden“, und denke an den tegen Titelregen mit ſeinen unend⸗ 
lichen Abſtufungen! — So ſollte denn gerade der liberale Politiker 
die Bewegung von 1848 eingehend ſtudieren; er könnte manche An⸗ 
regung aus dieſer Zeit ſchöpfen. Das Material von 1848, 1849 und 
1850 iſt im 2. Heft der Bindingſchen Sammlung deutſcher Staats— 
grundgeſetze ſehr gut zuſammengeſtellt und kürzlich in 4. Auflage er⸗ 
ſchienen. Die abſolute Zuverläſſigeit und Güte der Bindingſchen 
Ausgaben braucht kaum beſonders hervorgehoben zu werden. Hier 
ſoll auf dieſes zweite Heft der Sammlung nur mit Nachdruck hinge— 
wieſen werden. Die neue Auflage zeigt inſofern eine begrüßenswerte 
Verbeſſerung, als auch der Entwurf des deutſchen Reichsgrund— 
geſetzes, das von den 17 Vertrauensmännern als Gutachten erſtattet 
worden iſt, mit dem von Dahlmann verfaßten Vorwort abgedruckt 
worden iſt. 

Leipzig. Karl Seeliger. 

Richard A. Bermann: 
Verlag, 3,80 M. gebunden.) 


ITnm vorigen Sommer erſchienen in einer Berliner Zeitung 
einige iriſche Reiſebriefe des Verfaſſers. Sie machten einen reichlich 
feuilletoniſtiſchen Eindruck: die gute, womöglich witzige Pointe ſchien 
faſt wichtiger zu ſein, als die ſachliche Information; aber die Gabe 
ſcharfer Beobachtung ließ ſich dem Verfaſſer ebenſowenig abſprechen, 
wie die der anziehenden Darſtellung. Jetzt liegen die Berichte nun 
eſammelt und vermehrt in dieſem Buche vor, und man kann nur 
Faden, daß fie ſo einen weſentlich günſtigeren Eindruck machen. 
In ihrer Zuſammenfaſſung ergeben ſie doch ein ſo anſchauliches 
und intereſſantes Bild des gegenwärtigen Irlands und der es 
bewegenden Strömungen, daß man das Buch mit einem nur hin 
und wieder getrübten Vergnügen von Anfang bis zu Ende lieſt. 
Bermann kam in einer Zeit hoher politiſcher Aufregung nach Ir— 
land, und dieſer Kampf um die Neugeſtaltung des politiſchen Lebens 
hat einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht, den er lebendig wieder— 
gibt. Er hat mit Carſon geſprochen und ihn auf der Plattform 
gehört, er hat das ſchmutzige Dublin durchwandert und ſich im 
Phönixpark erfreut; er iſt mit den phantaſtiſchen Träumereien der 
Iren ebenſo wie mit der überlegenen Borniertheit der Orange⸗ 
männer in Berührung gekommen. Aber auch die iriſche Landſchaft 
hat er genoſſen, und wenn er auch mehr davon redet, was er 
höchſt perſönlich angeſichts einer grünen Wieſe, eines verfallenen 
Häuschens oder eines guten Wirtshauſes gedacht und empfunden 
hat, ſo kommen doch die Dinge ſelber mit ausreichender Klarheit 
zur Darſtellung. So gelingt es ihm, dem Leſer ein Bild der 
iriſchen Probleme und Kämpfe zu geben und in ihm den Wunſch 
u erwecken, ſelbſt einmal hinüberzufahren nach jener grünen 
Insel — und das iſt wohl das Beſte, was man von einer Reiſe— 
ſchilderung ſagen kann. 


Irland. (Berlin, Hyperion⸗ 


Briefkaſten 


An Stelle des auf dem Inhaltsverzeichnis angekündigten 
Auſſatzes von Dr. Jäckh mußte ein Aufſatz von Profeſſor von Liſzt 
eingeſchoben werden. a Die Redaktion. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
a literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


20. Auguſt 1914 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
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Naumann / Kriegschronik 
Dienstag, 11. Auguſt. 


Der Schleier, der über der Erſtürmung Lüttichs liegt, 
wird etwas gelüftet. Es iſt ein raſender Kampf geweſen. Auch die 
Landbevölkerung hat mitgeſchoſſen und dadurch Zerſtörung von 
Dörfern nötig gemacht. Ein Zeppelinſchiff hat Bomben in die 
Stadt geworfen. Verluſtliſte noch nicht vorhanden. Transporte von 
Verwundeten und Gefangenen treffen in weſtdeutſchen Städten ein. 
Die Rückflutung beginnt und damit die Anſchaulichkeit des Kriegs⸗ 
ernſtes für das Inland. 

Die Schlacht bei Mülhauſen iſt von großer Bedeutung. 
Während der deutſche Angriff vom Norden über Belgien marſchiert, 
ſoll der franzöſiſche Angriff vom Süden kommen. Dort wird auf 
deutſchem Boden gekämpft. Wir denken daran, wie ſchwer ſich Bis⸗ 
marck entſchloß, den Franzoſen Belfort zu laſſen. 

Kleine Gefechte im Oſten. Rumänien mobilifiert zur Er⸗ 
haltung ſeiner Neutralität, die nur von Rußland aus angefochten 
werden kann. Verfrühte Gerüchte von Rumäniens Anſchluß an 
Deutſchland⸗Oeſterreich. Alle Balkanſtaaten rüſten, ohne ihre wei⸗ 
teren Abſichten kundzugeben. 

Abends 10 Uhr werden nochmals Extrablätter ausgerufen: Bei 
Lagarde an der Lothringer Grenze die erſte franzöſiſche Fahne 
genommen, 1 General gefallen, 700 Gefangene, zwei Batterien ge⸗ 
nommen und 4 Maſchinengewehre! 


Mittwoch, 12. Auguſt. 


Es wird viel über die polniſche Frage geſprochen. | 


Eine allerdings noch unſichere Nachricht aus Krakau befagt, daß 
Warſchau von den ruſſiſchen Truppen verlaſſen ſei. Unglaublich, 
wenn es wahr iſt! Es gibt Kenner Rußlands, welche geradezu er⸗ 
warten, daß unſere Armee von den Ruſſen ins Innere des Landes 
gelockt werden ſoll, damit ſich 1812 wiederhole. Dazu gehören aber 
immer zwei. Doch ſelbſt dieſen Plan vorausgeſetzt, ſo würde ein 
Aufgeben der polniſchen Hauptſtadt im jetzigen Zeitpunkt un⸗ 
begreiflich ſein. Mag es ſich aber ſo oder anders verhalten, das iſt 
ſicher, daß die Polen Morgenluft wittern. Sie werden beſtärkt durch 
eine außerordentlich polenfreundliche Kundgebung des öſterreichi⸗ 


Seite wären! 


Träume im Mittelmeer erfüllt ſehen. 


ſchen Oberkommandos „an das polniſche Volt“. Da heißt es: „Wir 
bringen den Polen die Befreiung vom moskowitiſchen Joche! Die 
ruhmreichen Traditionen Polens ſind auf das innigſte mit ſeinen 
weſtlichen Nachbarſtaaten verknüpft!“ Obwohl wir nun eine ge⸗ 
wiſſe Scheu vor denjenigen Zeitgenoſſen haben, die ſchon jetzt im 
Beginn des Krieges über die Landkarte von ganz Europa ver 
fügen, fo iſt es in der Tat eine Gegenwartsfrage, ob man den Polen 
derartige Hoffnungen machen kann und darf. Von ihrer Mit⸗ 
wirkung muß in Rußland viel abhängen. 

Von Italien aus werden verſpätete Verſuche zur Fri eden 3. 
vermittelung gemacht. Das iſt von Italiens Standpunkt 
aus ſehr begreiflich, wird aber vor den erſten größeren Schlachten 
auf keiner der beiden Seiten ein Ohr finden. Jetzt iſt der Krieg 
einmal geweckt, jetzt will er leben. 

In Deutſchland haben ſich über eine Million Kriegs- 
freiwillige gemeldet. Selbſt eingerechnet, daß dabei eine 
gewiſſe Anzahl von eifrigen jungen Leuten doppelt gezählt ſind, 
weil ſie ſich nach Abweiſung von einer Stelle an einer anderen mel⸗ 
den, und zugegeben, daß in dieſer Ziffer wohl auch unmögliche 
Meldungen Jugendlicher und körperlich Unzureichender ſtecken, ſo iſt 
doch die Summe geradezu erſtaunlich. Ueberall nur das eine Wort: 
Das Volk iſt bewundernswert! 

Aller Gedanken aber ſind heute nachmittag bei der Flotte. Das 


JMarineamt läßt langſam die Heldengeſchichte der zwei Kriegsſchiffe 


„Goeben“ und „Breslau“ in die Oeffentlichkeit gelangen. Das 
iſt etwas zum Aufwecken der Gemüter. Gepanzerter Wickingergeiſt! 
Noch iſt es ein Rätſel, wo ſich die tapferen Schiffe befinden, aber 
fie find „durch“. Nach Beſchießung algeriſcher Häfen find fie bei 
Meſſina von überlegenen engliſchen, vielleicht auch franzöſiſchen Kräften 
umſtellt geweſen, aber — ſie leben noch und werden anderswo auf⸗ 
tauchen. Heil den Beſatzungen! An der engliſchen Oſtküſte haben 
deutſche Unterſeeboote eine Erkundigungsfahrt vorgenommen. Es 
muß das etwas merkwürdig gerade für die Engländer ſein. 


Donnerstag, 13. Auguſt. 


Was iſt eigentlich in ſolchen Zeiten die Wahrheit Wir glauben 
das, was uns von unſerer Heeresverwaltung mitgeteilt wird und 


zweifeln nicht daran, daß unſere Nachrichtenverſorgung zuverläſſig 


iſt. Dabei aber ſind wir vom Nachrichtendienſt der anderen 
Nationen ſo ſehr abgeſchnitten, daß wir keine Ahnung haben, was 
gleichzeitig in Paris oder Moskau als Wahrheit geglaubt wird. 
Einzelnes klingt auf Umwegen bis zu uns und wirkt hier ganz wild 
und verwogen. Berlin ſoll in Revolution, die deutſche Flotte ſoll 
geſchlagen, Mülhauſen ſoll franzöſiſch ſein. Das letztere war ja viel⸗ 
leicht richtig, denn der franzöſiſche Vorſtoß richtete ſich gegen Ober⸗ 
elſaß, und die franzöſiſche Heeresleitung ließ von Luftſchiffern Zettel 
über Anſchluß an Frankreich ausflattern, aber die deutſchen Truppen 
haben die Oberhand behalten und telegraphieren: „Der deutſche 
Boden iſt vom Feinde geſäubert.“ Möge es ſo bleiben! 


Freitag, 14. Auguſt. 


Es erſcheint Englands Kriegserklärung gegen 
Oeſterreich⸗Ungarn. Daß fie kommt, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Sie bedeutet den ſchweren Lebenskampf der öſterreichiſchen Flotte 
im Adriatiſchen Meere. Wenn jetzt die Italiener auf unſerer 
Das würde zwar für ſie den ſchwerſten Krieg be⸗ 
deuten, aber Italien könnte im Falle des Sieges ſeine kühnſten 
Das und manches andere 
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wird wohl jetzt in dieſen Tagen Fürſt Bülow, 1 85 einſtiger 
Reichskanzler, den italieniſchen Miniſtern vortragen. Es iſt eine 
Beruhigung, dieſen Mann wenigſtens in Rom für uns tätig zu 
wiſſen. Man möchte manchmal in ſeiner Seele leſen können, wie 
er, der Kenner der europäiſchen Diplomatie, über die diplomatiſche 
Vorgeſchichte dieſes unheimlichen Krieges denkt. Auch Bülow 
würde unbedingt treu zu Oeſterreich geſtanden haben; das hat er 
als deutſcher Reichskanzler bewieſen. Ob aber in feinem leichten 
und vielgewandten Kopfe nicht doch noch andere Möglichkeiten 
friedlicher Löſung aufgeſtiegen wären? 

Es gibt zwar jetzt Leute, die den Krieg an ſich als eine Wohl- 
tat anſehen. Man kann das begreifen, denn der Anfang war von 
ungeahnter Wucht und Erhebung. In zahlloſen Seelen iſt nun 
erſt Vaterland und Weltgeſchichte aufgeſtiegen. Die Hingabe des 
Volkes, der Geiſt der Ausziehenden ſind ſo vortrefflich wie es nie 
jemand vorher gewußt hat. Und trotzdem iſt und bleibt der Krieg 
eine Bedrohung der Kultur, eine Gefahr für Sieger und Beſiegte. 
Das auszuſprechen, muß auch dem beſten Patrioten mitten im 
notwendigen und aufgedrungenen Kringe erlaubt fein. Schon 
zeigen ſich die verwildernden Folgen des Krieges in 
Belgien. Alle Zeitungen bringen Berichte über belgiſche 
Greueltaten an, Verwundeten und Aerzten, über heim— 
tückiſche Schießerei von Nichtſoldaten, über Wutangriffe 
belgiſcher Frauen. Das Armeekommando hat die Bevölkerung 
warnen müſſen und ihr ſofortige härteſte Beſtrafung androhen. 
Dasſelbe iſt durch neutrale Vermittelung an die Regierungen von 
Belgien und Frankreich mitgeteilt. Das deutſche Heer kann nicht 
anders handeln, es muß jeden unſoldatiſchen Angriff als Frevel 
beſtrafen, weil ſonſt die Verwilderung grenzenlos wird, aber wer 
von uns iſt ſicher, daß unſer eigenes Volk ſich ſtreng an ſolche Vor— 
ſchriften halten würde, wenn wir, was Gott verhüte, das Schlacht⸗ 
gebiet im eigenen Lande haben follten? 

Ich muß ſo oft an die Belgier denken, weil ich bis wenige 
Tage vor der Kriegserklärung bei ihnen war. Vor zwei Wochen 
habe ich noch im Vorbeifahren die Dächer von Lüttich leuchten 
ſehen. Jetzt iſt dort bereits der Krieg geweſen! Die Belgier haben 
nichts gewollt als ihren friedlichen Erwerb. Was hatten fie mit 
dem öſterreichiſchen Thronfolger zu tun? Und während Serbien 
noch kaum vom Krieg berührt iſt, bricht er mit unerhörter Plöß- 
lichkeit über die armen Belgier herein. Sie konnten ſich zwar eine 
beſſere Lage fchaffen, wenn fie von Anfang an den deutſchen 
Durchmarſch geftatteten. Aber wer ſicherte fie dann im unglnftie 
gen Falle vor der franzöſiſchen Rache? Und die führenden Kreiſe 
in Belgien ſind nun einmal franzöſiſch in ihrer Denkweiſe. Von 
der flämiſchen Volksmenge nach dem Meere zu kann noch eher 
etwas Neigung für Deutſchland erwartet werden, nicht aber von 
den Wallonen, die den Kern der Bewohner in Lüttich und Namur 
bilden. Für die iſt der Deutſche etwa das, was für uns der Ruſſe 
iſt: der öſtliche Feind. 

An Belgien ſehen alle neutralen Staaten, wie es 
kommt, wenn man im zermalmenden Getriebe an die falſche Stelle 
gerät. Was iſt überhaupt Neutralität? Rumänien will ncufral 
fein, ſieht aber die ruſſiſchen Heere an feiner Grenze anſchwellen. 
Die Türkei will neutral fein, fürchtet aber den Tag, wo die Darda- 
nellenfrage von Rußland aufgerollt wird. Italien möchte neutral 
fein, wird aber, ſoviel wir wiſſen, von England bedroht. Es ent— 
ſteht daraus überall die bewaffnete Neutralität; das will ſagen 
Kriegskoſten und Kriegsaufregung ohne Kriegsziel. Das verträgt 
aber nicht jede Bevölkerung. Es iſt darum ſehr wohl möglich, daß 
wir noch lange nicht am Ende der Kriegserklärungen ſtehen. 


Sonnabend, 15. Auguſt. 


In allen feindlichen Staaten iſt der Schutz der dort verbliebe— 
nen Deulſchen und Oeſterreicher den amerikaniſchen Konſuln über— 
geben worden. Wir danken den Vertretern der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika für diefen wahrhaftig nicht 
leichten Freundſchaftsdienſt und ſehen in ihm ein Zeichen der 
großen Rolle, die Amerika vorausſichtlich in dieſem Kriege ſpielen 
wird. Es iſt denkbar, daß Amerika der Schiedsrichter Europas 
wird, wenn es ſeinen Frieden nicht von ſich ſelber findet. Wer 
wird vermitteln, wenn alle Europäer gegen einander auf den 
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Schanzen ſtehen? Wer wird Geld borgen, wenn europäiſche 
Staaten Geld brauchen? In Europa ſind jetzt nirgends fremde 
Anleihen unterzubringen! Noch weiß man nicht, wer Kriegskoſten 
zahlen wird, aber ſoviel kann man ſchon heute fagen, daß die Ame⸗ 
rikaner dabei den Bankier machen werden. Und für die nord— 
amcerilanifche Geſchäftswelt liegen jetzt der oſtaſiatiſche und der 
ſüdamerikaniſche Markt offen. So wie früher England aus den 
Streitigkeiten der Kontinentalmächte ſeinen Nutzen zog, ſo wird es 
jetzt infolge ſeiner glücklichen Weltlage der erſte Staat der neuen 
Welt tun. 

Nachmittag bin ich draußen in einem Berliner Vorort. Alles 
iſt ruhig und ſonnig. Da erſcheint am Schaufenſter eines Zigarren⸗ 
ladens die Nachricht: „Der Landſturm aufgeboten“. Das 
wirkt wie ein Kanonenſchuß. Im Wort Landſturm leben die Frei⸗ 
heitskriege. Es wird ſehr ernſt! Auch wenn man jetzt zunächſt 
den Landſturm nur aufſchreiben will, um ſpäter Namen und 
Orte zur Verfügung zu haben, ſo bleibt es ein Zeichen der deutſchen 
Lage in dieſem von Oſten und Weſten herandrängenden Kriege, 
daß wir vierzehn Tage nach der Kriegserklärung den Landſturm 
rufen, nicht um Feinde vom vaterländiſchen Boden au e 
ſondern um ſie nicht hereinzulaſſen. 


Sonntag, 16. Auguſt. 
Das iſt alſo der dritte Sonntag, der vom Kriege erfüllt wird. 


Heute gedenkt man in den Kirchen ſchon der erſten Toten. Sie 


ſtarben fürs Vaterland, und ihr Gedächtnis bleibt in Ehren. Das 
hindert nicht, daß ſtille Tränen fließen. Und mancher wird noch 
irgendwo da draußen zerſchoſſen auf dem Felde liegen, ohne daß 
es ſeine Mutter bisher ahnt. Aber auch die Mütter wollen jetzt 
tapfer ſein, die Mütter und die Frauen. a 

Wenn man nur wüßte, was überall geſchieht! Sicherlich wird 
an verſchiedenen Stellen gekämpft, wir wiſſen es nur nicht. Es 
ſchweigt das Meer, es ſchweigt die Grenze. Und es ſchweigt 
Italien. Dort nämlich wird eine harte Schlacht in den poli— 
tiſchen Kabinetten geſchlagen. Geſtern fürchteten wir ſchon, Italien 
ſei der engliſch-franzöſiſchen Drohung gewichen, heute wird offiziös 
erklärt, daß dahingehende Gerüchte falſch ſeien, aber es wird nicht 
dazu geſagt, was richtig ſei, wohl deshalb, weil die Regierung in 
Rom mit ſich, ihrem König und ihrem Volke noch nicht einig iſt. 


Montag, 17. Auguſt. 


Der Kaiſer iſt geſtern früh zur Armee abgereiſt und hat die 
regelmäßigen Regierungsgeſchäfte im Reich auf den Reichskanzler 
v. Bethmann Hollweg und in Preußen auf das Staatsminiſterium 
übertragen. Staatsminiſter Dr. Delbrück iſt Vizepräſident des 
preußiſchen Staatsminiſteriums geworden. Das alles ſind keine 
großen Aenderungen, denn was dem Kaiſer abgenommen wird, ſind 
faſt nur Dinge, die jo wie fo in feinem Auftrag von anderen er⸗ 
ledigt werden, wobei er nur die Unterſchrift gibt. Am bedeut⸗ 
ſamſten erſcheint, daß Delbrück, der Reichsſtaatsſekretär, die preu— 
ßiſche Führung erhält. Das ſichert vor gewiſſen Entgleiſungen 
gegenüber Polen, Dänen, Sozialdemokraten. Daß der Kaiſer zum 
Heere zieht, entſpricht der Ueberlieferung ſeines Hauſes und wird 
von niemand anders erwartet. Wir denken dabei an den alten ehr⸗ 
würdigen König und ſpäteren Kaiſer Wilhelm J., wie er 1870 zur 
Armee ging. Möge dem Kaiſer inmitten ſeines Heeres eine frohe 
Heimkehr beſchieden ſein! 

Was aber macht die Flotte? Es wird bekanntgegeben: „Kein 
Hafen iſt blockiert, dem Schiffsverkehr neutraler Staaten mit 
Dentſchland ſteht nichts im Wege.“ Die von engliſcher Seite aus 
verbreitete Behauptung, die Nordſee ſei deutſcherſeits mit Minen 
verſeucht, iſt unrichtig. Neutrale Schiffe finden 10 Seemeilen nord- 
weſtlich von Helgoland die erforderlichen Lotſen. Jetzt zeigt ſich, 
was wir an Helgoland haben. Die engliſche Blockade wird nicht 
durchgeführt, ſolange die deutſche Flotte und die rotſchimmernde 
Feſtung im Meere uns gehören. Wie viele Handelsſchiffe ſich frei— 
lich jetzt über die Nordſee wagen werden, bleibt dahingeſtellt. 

Auf Grund ausländiſcher Nachrichten wird angenommen, daß 
Togo und die Küſte von Deutſch⸗Oſtafrika von den 
Engländern beſetzt ſind. Südweſt und Kamerun ſollen noch frei 
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fein. Von Neuguinea und den Inſeln weiß man kein 
Wort. Um Kiautſchou herum iſt wohl noch Ruhe. Was 
werden unſere Landsleute auszuhalten haben inmitten einer auf— 
geregten Bevölkerung bei Unterbrechung des Verkehrs und der Ges 
ſchäfte! Aber, Gott ſei Dank, was von Deutſchen in Kolonie und 
Ausland iſt, iſt ein tapferes Geſchlecht. Wie oft iſt früher in den 
Reden für die deutſche Flotte von dieſen Tagen geredet worden, die 
wir jetzt erleben! Damals hieß es oft, daß die Flotte zum Schutze 
unſerer Kolonien und unſeres Handels gebaut werde. Das war 
für Zeiten kleinerer Kriege wörtlich richtig, wie wir während des 
oſtaſiatiſchen Krieges und während des türkiſch⸗-italieniſchen Krieges 
geſehen haben. Jetzt im Weltkrieg kann der Kampf nicht an allen 
Enden des Meeres zugleich geführt werden, jetzt werden Kolonien 
und Handelsanlagen in den heimiſchen Gewäſſern verteidigt oder, 
wenn es gelingt, wieder gewonnen. 

Die Oeſterreicher haben geſter n aber vorgeſtern die ſerbiſche 
Feſtung Sabaz an der Save beſetzt und melden heute entſcheidenden 
Sieg an den ſteilen Ufern der Drina. Zahlreiche Gefangene, viel 
Kriegs material. Es befriedigt, daß diejenigen, die die Urheber der 
Weltunruhen ſind, nun wenigſtens etwas auf den Kopf bekommen 
haben. Fortſetzung erwünſcht. 

Deutſchland hat den Belgiern in letzter Stunde nochmals an⸗ 
geboten, ihnen die Unverletzlichkeit zu garantieren und ſich auf den 
notwendigen Durchmarſch zu beſchränken. Belgien hat abgelehnt. 
Das Schickſal will feinen Weg geben. 


Dienstag, 18. Anguſt. 


Nun iſt alſo endlich die Einnahme Lüttichs klar. — Was man 
ſich in den letzten Tagen zuraunte, daß die Forts um die 
Stadt herum noch immer in feindlichen Händen ſeien, iſt bis 
vor kurzem wahr geweſen. Nun aber gehört alles, was nicht 
von unſerer Artillerie zerſchoſſen iſt, den Deutſchen, und 
Lüttich wird deutſcher Stützpunkt. Möge es das bleiben! Der 
offizielle Bericht hebt die ganz hervorragenden Leiſtungen 
der deutſchen ſchweren Artillerie hervor. Gleichzeitig aber wird 
ein Verluſt von Geſchützen und Maſchinengewehren bei Schir⸗ 
meck im Elſaß mitgeteilt, eine Schlappe. Daß dieſe Mitteilung offen 
gemacht wird, wirkt ſehr beruhigend. Jetzt endlich glaubt man, 
daß uns das Nachrichtenbureau auch Verluſte nicht 
vorenthalten wird. Man war durch das Verfahren der 
Berichterſtattung bei Mülhauſen etwas irre geworden, 
denn offiziell iſt nie deutlich geſagt worden, daß Mülhauſen zeit⸗ 
weilig verloren war und dann erſt wiedergewonnen wurde. Unfer 
Volk kann alles tragen, aber es will wiſſen, woran es iſt. Die 
Hauptſache aber iſt, daß wir Lüttich nun wirklich ganz haben, und 
daß der deutſche Aufmarſch beendet iſt. Jetzt beginnt vorausſichtlich 
die Woche großer Anfangsſchlachten. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, den 11. Auguſt. 


Die Schulen fangen heute wieder an. Für Jungen und Mädchen 
hört der herrliche Freiwilligendienſt bei den Wohlfahrtsorganiſationen 
und als Boten wenigſtens für einen Teil des Tages auf. Unſer Pfad⸗ 
finderkorps war ſchon geſtern voll Trauer. Es wird nicht leicht ſein, 
der Jugend den indirekten Vaterlandsdienſt der alltäglichen Pflicht⸗ 
erfüllung verſtändlich zu machen. In einer Realſchule war ein leb⸗ 
hafter Streit unter den Schülern, ob man ſich weigern ſolle, Fran⸗ 
zöſiſch zu lernen oder ob man es erſt recht tun und Ruſſiſch dazu nehmen 
müſſe, damit man einmal als Dolmetſcher mitgehen könne. 

Die magiſche Schnelligkeit, mit der ohne öffentliche Bekannt⸗ 
machung die Gerüchte umfliegen, hat etwas Dämoniſches. Im 
Innern der Stadt taucht eine Nachricht auf — im Nu unterhalten 
ſich alle Vororte darüber. Trotzdem macht ſich ſchon eine gewiſſe 
Erziehung der allgemeinen Urteilsfähigkeit bemerkbar. Eine ſo 
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phantaſtiſche Leichtgläubigkeit wie in den erflen Tagen findet man 
nicht mehr, wenn man den Geſprächen in den Trams und vor den 
Depeſchenanſchlägen zuhört. Wenn nicht militäriſche Rückſchten 
die Bekanntmachung mancher Vorgänge an den Grenzen verböten, 
dem Volk kann man hinſichtlich der Aufnahme ſolcher Nachrichten 
mehr und mehr vertrauen. 


Mittwoch, den 12. Auguſt. 


Die Verwendung des allgemeinen Angebots freiwilliger Arbeit 
iſt geradezu ein moraliſches Problem. Beſonders den Frauen gegen- 
über. In dieſer Zeit geſpannteſten Pflichtbewußtſeins wird zahlloſen 
Frauen die Unausgefülltheit ihres Lebens mit tatſächlicher Arbeit 
zur Pein. Sie möchten um jeden Preis etwas tun. Und es iſt trotz 
aller neuen Gelegenheit zum Helfen nicht genug da — weder beim 
Roten Kreuz noch anderswo. 40 000 Anmeldungen zu den Samariter⸗ 
kurſen in Berlin, von denen man nur 3000 zunächſt berückſichtigen 
kann! Wie niederdrückend für die gezwungen Untätigen! 

Ein Weg abends durch den ſtillen Tiergarten, während noch die 
Ueberlegungen und Gedanken der angeſpannten Tagesarbeit in 
einem weiterreden wollen. Da ſtehen die Bäume ſchweigend und 
gleichmütig, unverwandelte Kuliſſen einer Vergangenheit, die keine 
Bedeutung mehr hat. Das Rollen der Autos, ihre Signale, die 
Lampenzüge der Straßen ſind fern und gedämpft wie immer. Nur 
die verlorene, kindliche Stimme einer Mundharmonika von irgend⸗ 
woher aus dem Dunkel erzählt vom Krieg: „Morgenrot, Morgenrot, 
leuchieſt mir zum frühen Tod.“ 


EL 


Donnerstag, den 13. Auguſt. 


Eine Konferenz im Reichsamt des Innern über die weibliche 
Arbeitsloſigkeit. Delbrück ſelbſt eröffnet ſie. Der Leiter des neu⸗ 
geſchaffenen Reichsarbeitsamtes, Lewald, iſt anweſend. Wie groß 
das Problem iſt, zeigt ſich vielen vielleicht erſt jetzt. Alle großen 
weiblichen Berufsgruppen außer der Landwirtſchaft arbeiten auf 
Gebieten, über die vom Krieg Stillſtand verhängt iſt. Handels⸗ 
angeflellte, Textil⸗ und Konfektionsarbeiterinnen — wie viele, oder 
wie wenige werden im Augenblick gebraucht. Entlaſſene Dienſt⸗ 
mädchen, Muſiklehrerinnen, Malerinnen — Frauenarbeit in allen 
Schichten iſt entbehrlich geworden. Und wo ſollen Arbeitsplätze 
für dieſe Tauſende entſtehen? Auch hier wird die ungeheure Summe 


freier, nicht voll ausgenutzter Frauenkraft, die jetzt den Markt des 


Roten Kreuzes mit den Hemden und Strümpfen der Liebe über⸗ 
ſchwemmt, zum volkswirtſchaftlichen Problem. Es iſt fall tragiſch, 
daß ſich ein ſo guter Wille in ein Verhängnis verwandeln kann. 


Freitag, den 14. Auguſt. 


Die Lebensmittelpreiſe ſind in Berlin auf einem normalen 
Stand. Eine Stichprobe an 30 verſchiedenen Stellen der Stadt 
zeigt, daß das Brot 17 Pfennig pro Pfund, die Kartoffeln 6—7 Pfen⸗ 
nige koſten. Die Teurungspanik der erſten Woche iſt vollſtändig 
verſchwunden, und in dem ruhigen Preisſtand zeigt ſich die allgemeine 
Sicherheit darüber, daß eine ausreichende Lebensmittelverſorgung 
gewährleiſtet iſt. Ueberhaupt erſcheint die Ruhe, mit der man jetzt 
allgemein die gewaltige Erſchütterung der wirtſchaftlichen Grund⸗ 
lagen zu hemmen verſucht, als ein gutes Zeichen der geſunden und 
feſten Organiſation unſerer Volkswirtſchaft. Die Stadt Berlin 
konnte — im Gegenſatz zu einem erſten Entſchluß alle nicht unbedingt 
notwendigen öffentlichen Arbeiten zurückzuhalten — verſprechen, 
daß auch die momentan nicht dringenden Bauten fortgeſetzt werden 
würden, ein Verſprechen, das ſowohl die gute Finanzlage wie das 
Verantwortlichkeitsbewußtſein der Stadt gegenüber dem Arbeits- 
markt bekundet. 


Sonnabend, den 15. Auguſt. 


Mittags war das Aufgebot des Landſturms bekannt. Auch dieſe 
Nachricht wird mit Ruhe aufgenommen — man hat ſie erwartet. 
Welche neue Arbeitsverſchiebung nun entſteht, läßt ſich noch nicht 
überſehen. N 

Im übrigen iſt die Spannung zu fühlen, mit der man auf neue 
Ereigniſſe vom Kriegsſchauplatz wartet. Die Straßen ſind abends 
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nicht mehr fo voll wie in der erſten Woche, aber es gibt doch noch 
Tauſende, die nicht nach Hauſe gehen mögen, bis die letzte Ausſicht, 
daß der Schutzmann mit einer großen Nachricht durch die Straßen 
radelt oder daß wenigſtens neue Depeſchen erſcheinen, verſchwunden iſt. 

In den hellerleuchteten Fenſtern eines großen Cafés der Tauent⸗ 
zienſtraße ſah man abends 11 Uhr die Silhouetten der Menſchen, die 
ſtehend „Heil Dir im Siegerkranz“ ſangen. Draußen klangen die 
weiblichen Stimmen vor. 

In der Vorortſtraße iſt es ſtill geworden, von fern klingt das 
Rollen der Truppenzüge herüber; wenn ſie unter der Kurfürſten⸗ 
dammbrücke durchfahren, hört man noch die Hochruſe der Leute, 
die ihnen von oben winken. 

Zum erſtenmal ſehe ich gegen den ſternklaren Nachthimmel, 
daß die Beeren der Ebereſchen rot geworden ſind. Niemand hat 
in dieſen zeitloſen Wochen gefühlt, daß es Herbſt wird. 


Sonntag den 16. Auguſt. 


Von dem Aliteſtamentler an der Berliner Univerſität, Profeſſor 
Deißmann, iſt ein ſchönes Wort geprägt: „Seeliſche Mobilmachung“. 
Er beſchreibt die Stimmung im Gottesdienſt einer märkiſchen Dorf⸗ 
kirche und daneben den Schlußaktus der Berliner Univerſität. Es 
iſt wahr: das große Schickſal bringt religiöſe Kräfte zum Steigen, 
die verſtummt und tieſverſchloſſen waren. Kräfte, die größer find, 
dunkler und weiter als irgend ein Bekenntnis. 

Aber die Not! Und die niederdrückende, laſtende Arbeitsloſig⸗ 
keit! Es iſt ein nagender Gedanke: ſo viele ſtolze, aufrechte 
Arbeiternacken, gebeugt durch die Furcht vor der Wohltätigkeit. 


Montag den 17. Auguſt. 

„Es gibt keine Parteien mehr.“ Langſam ſetzt ſich der große 
Sinn des Wortes praktiſch durch. Der „Vorwärts“ darf auf den 
Bahnhöfen verkauft werden. | 

Der ſtellvertretende kommandierende General des VII. Korps, 
Frhr. v. Biſſing, hat folgenden Korpsbefehl erlaſſen: 

„Anläßlich eines Spezialfalles ſehe ich mich genötigt, folgendes 
bekanntzumachen: Das Vertrauen zu unſerer ſo tüchtigen Arbeiter⸗ 
ſchaft iſt während der Ereigniffe der letzten Zeit in voller Weiſe 
gerechtfertigt worden, und dieſes Vertrauen foll durch nichts er⸗ 
ſchüttert werden. Dabei macht es keinen Unterſchied, ob Teile der 
Arbeiterſchaft während des Friedenszuſtandes Organiſationen irgend⸗ 
welcher Art angeſchloſſen waren. Ich kann es daher nicht für 


richtig halten, wenn bei Aufrufen zur Werbung von Arbeitern im 


Dienſt der Heeresverwaltung unſere Arbeiter aus ſolchem Grunde 
ausgeſchloſſen werden. Ein ſolcher Aus ſchluß widerſpricht der Ver⸗ 
pflichtung, parteipolitiſche Unterſchiede im Heeresdienſt nicht zu 
machen.“ 

Der Geiſt dieſes Erlaſſes muß noch viel ſtärker werden, um 
unſer Volk über die nächſte Zeit hinwegzubringen. 


Naumann | Der Erdteil in Waffen 


Daß die ſerbiſche Freveltat ſo ungeheure Folgen haben 
konnte, lag nicht in ihr ſelbſt, denn ſo unwürdig und ſchlecht es 
war, daß der öſterreichiſche Thronfolger mit ſerbiſchen Militär— 
bomben beworfen wurde und von einem Knaben erſchoſſen, 
dem man eben vorher auf einem ſerbiſchen Militärſchießplatz den 
Gebrauch des Gewehrs beigebracht hatte, jo würde die not— 
wendige Strafe an Serbien allein erfolgt ſein, wenn es nicht 
in ganz Europa Menſchen gab, die auf einen Krieg warteten. 
Zum europäiſchen Kriege wurde der ſerbiſche Zwiſchenfall durch 
die Erklärung des ruſſiſchen Zaren, daß er Serbien beſchützen 
wolle. Das liegt durch die Veröffentlichung der Telegramme 
zwiſchen dem Zaren und dem Kaiſer ganz offen zutage, und wir 
müſſen uns ſchon jetzt an dieſe Tatſache wie an ein geſchichtliches 
Ereignis erinnern, weil ſonſt im Kampfe unſere eigenen Ge⸗ 
danken über Anfang und Urſache und Verantwortlichkeit leicht 
wankend werden können. Zugegeben, daß es auch in Deutſch⸗ 
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land Kreiſe gegeben hat, die einen Krieg ſchon lange als un⸗ 
vermeidlich und bevorſtehend anſahen, ſo iſt eine unbeſtreit⸗ 
bare Wahrheit, daß dieſe Kreiſe nicht in der deutſchen Regie⸗ 
rung geſeſſen haben oder auf ſie einen zum Krieg drängenden 
Einfluß ausübten. Kaiſer und Reichskanzler taten ihr 
Aeußerſtes, um den Frieden zu erhalten, denn beide waren ſich 
ihrer faſt übermenſchlichen Verantwortlichkeit bewußt. Der 
Kaiſer hat den Krieg nicht gewollt. Der Reichskanzler, der 
überhaupt kein Mann leichter Entſchlüſſe iſt, hat ihn zu ver⸗ 
meiden geſucht, ſolange es ging. Die Einheitlichkeit des 
Deutſchen Reichstages war nur dadurch ſo vollſtändig und 
überwältigend, daß alle Beteiligten bis zum letzten Sozial⸗ 
demokraten dieſe eine Ueberzeugung hatten. Das iſt die Grund⸗ 
lage der wunderbaren deutſchen Volkserhebung, und wir tun 
gut daran, dieſen Ausgangspunkt nicht aus dem deutſchen Ge⸗ 
dächtnis ſchwinden zu laſſen, weil ſonſt der Unterſchied einer 
Kriegsſtimmung und einer Friedensſtimmung ſich ausbilden 
könnte. Deutſchland hat den Krieg nicht gewollt, da er aber 
uns aufgezwungen wurde, fo führen wir ihn ohne allen Unter: 
ſchied ſonſtiger Meinungen mit der ganzen Zähigkeit, Treue, 
Todesverachtung und Brüderlichkeit, deren unſer Volk vor 
allen anderen fähig iſt. Die erſten zwei Wochen haben es 
gezeigt, wie zuſammengewachſen wir alle ſind. 

Dieſes ungeteilte einheitliche Volksgefühl werden wir um 
ſo mehr brauchen, je mehr der ganze Erdteil in Waffen ſteht 
und je mehr die großen Heere unſerer Gegner ſich ſammeln. 
Unſere erſten frohen Siege dürfen uns nicht darüber hinweg⸗ 
täuſchen, daß der bittere und ſchwere Ernſt erſt noch kommt. 
Jetzt fangen erſt die Verluſtliſten an; ſie werden noch lang 
werden. Je mehr Staaten fi) am Krieg beteiligen, deſto un- 
abſehbarer ift der Verlauf und deſto ſchwieriger der Friedens- 
ſchluß. Und alles drängt nach der Mitte. Rußland wälzt ſich 
vom Oſten her, Frankreich und England drängen vom Weſten 
her nach dem alten Kampfplatz Europas. Wir aber wollen und 
werden Oſten und Weſten nicht zuſammenkommen laſſen, 
unſere Söhne werden wie lebendige Mauern an beiden Seiten 
ſtehen; wir hoffen, daß unſer Land mitten im kämpfenden Erd⸗ 
teil freibleibt. Das iſt ein gewaltiges Ziel, das ſchwerſte, das 
höchſte, das es gibt. Gott helfe unſeren lieben tapferen 
Männern und Jungen Ihr ſeid es, die Europa in Ordnung 
halten, indem ihr das Vaterland verteidigt. 

Es iſt ein Verteidigungskrieg im höchſten Sinne des 
Wortes. Brechen die fremden Gewalten nach der Mitte her 
ein, ſo iſt das nicht nur ein unſagbares Elend für unſer Volk, 
ſondern ein Zerbrechen aller europäiſchen Sicherheit. Wir 
verteidigen, indem wir uns verteidigen, das Gleichgewicht der 
Kräfte. Da gibt es kein Schwanken und Ueberlegen. Ein Volk 
und eine Aufgabe! Es muß gelingen! 


Ernſt Jäckh / Die Türkei und Deutſchlands 
ä Krieg 


Der Fall von Sedan hat 1870 dem damaligen Staats- 
mann der Türkei, Ali Paſcha, das Wort entlockt: „Das Ver— 
hältnis zwiſchen Rußland und Preußen⸗Deutſchland werde 
durch den Sieg über Frankreich nicht gewinnen; Deutſchland 
werde bemüht ſein, ſich in Oeſterreich einen Verbündeten zu 
erwerben; daraus ergebe ſich für die Pforte der Schutz, 
deſſen ſie ſo lange entbehrt hätte.“ Die Richtigkeit dieſes 
Wortes iſt ſeitdem durch die vierzigjährige Entwicklung der 
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Dinge im Orient beftätigt worden, ſowohl nach der deutſch⸗ 
ruſſiſchen wie nach der deutſch⸗türkiſchen Seite hin. 

Das Verhältnis zwiſchen Deutſchland und Rußland 
hat ſich gerade durch die türkiſche Frage verſchlechtert. 
Rußlands Drang aus dem Schwarzen Meer über den 
türkiſchen Körper hinweg zum Mittelmeer iſt bisher an dem 
deutſchen Widerſtand geſcheitert. Es genügt, in dieſem 
Zuſammenhang kurz daran zu erinnern: daß der deutſche 
Botſchafter in Konſtantinopel während des Balkankriegs den 
drohenden Einbruch Rußlands über den Kaukaſus nach 
Armenien mit der entſchloſſenen Warnung verhindert hat: 
„Noli me tangere!“ Sowie daran, daß dann die deutſche 
Diplomatie die ganze Reformarbeit für Armenien dem gefahr⸗ 
vollen Willen Rußlands, das daraus eine ruſſiſche Provinz 
machen wollte, entzogen und dabei die Beteiligung Deutſchlands, 
das eine türkiſche Provinz erhalten will, geſichert hat. Ob 
Rußland gegen Konſtantinopel vordrängen oder nach 
Alexandrette hindurchſtoßen will — es findet die deutſche 
Intereſſenſphäre des breiten Bagdadbahnvierecks in der Türkei 
als unbequeme Barre vor ſeinem Weg. Die deutſche 
Militärmiſſion iſt trotz dem ruſſiſchen Einſpruch in 
Konſtantinopel geblieben und hat ſich nicht, wie Rußland 
es wollte, nach Adrianopel oder nach Smyrna, alſo weg 
von Bosporus und Dardanellen, abſchieben laſſen, und ſie 
kann jetzt die Wacht am Bosporus gegen einen ruſſiſchen 
Durchbruch halten — oder nötigenfalls auch ſelbſt Rußland 
im Schwarzen Meer faſſen und ſchlagen. 

Die Türkei muß heute wiſſen, daß der Angriffskrieg 
Rußlands gegen Oeſterreich und gegen Deutſchland auch der 
Türkei gilt. Der Weg nach Konſtantinopel ſoll auf dem 
Umweg über Berlin und Wien erzwungen werden. Eine 
Niederlage Deutſchlands bedeutet das Ende der Türkei, die 
dann zur Beute für Rußland, England und Frankreich wird. 
Nur die Betätigung Deutſchlands im Orient hat die Türkei 
bisher davor bewahrt, daß Rußland in Armenien, England 
in Arabien und Frankreich in Syrien zugreift. Ein Sieg 
Deutſchlands aber bedeutet die Sicherung auch der Türkei. 
Solche Zuſammenhänge ſind den leitenden Männern der 
neuen Türkei ſo geläufig wie dem alten Sultan; es fragt 
ſich nur, wie werden ſie zu handeln ſich entſchließen? 

Die Türkei iſt die erſte Orientmacht geweſen, die ſofort 
gemeinſam mit der europäiſchen Kriegserklärung eine all⸗ 
gemeine Mobilmachung angeordnet hat: „zur Sicherung der 
Neutralität“. Die türkiſche Neutralität kann nur von Ruß⸗ 
land bedroht werden, deſſen Kriegsſchiffe bereits vor dem 
Bosporus kreuzen, um den Weg ins Mittelmeer gegen Oeſter⸗ 
reich ſich zu erzwingen; und von England, das der Türkei jetzt 
die von ihr in England beſtellten und mit mohammedaniſchen 
Opfergaben gut bezahlten Kriegsſchiffe kurzerhand wegnimmt. 
Schon dieſe Tatſachen öffnen der Türkei die Augen darüber, daß 
ihr auch eine Neutralität nichts hilft und daß fie im eigenen 
Intereſſe gegen die ruffifch - engliſch⸗franzöſiſche Feindſchaft 
und für die deutſche Freundſchaft ſich erklären muß. Die 
Schickſalsſtunde Deutſchlands iſt auch die 
Schickſalsſtunde der Türkei, und der Augen⸗ 
blick für ein deutſch⸗türkiſches Bündnis iſt 
gekommen. Die Türkei kann durch eine Neutralität 
nichts gewinnen und alles verlieren, und ſie muß durch ihre 
Mitwirkung alles gewinnen: ſich ſelbſt und ihre Zukunft. 

Was kann die Türkei für Deutſchland 
tun und damit für ſich ſelbſt? Die Türkei könnte mit 
ihren ſeinerzeit von Deutſchland gelieferten Kriegsſchiffen 
die ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte niederkämpfen und ver⸗ 
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nichten. Dann wäre das ganze ſüdliche Rußland, das 
wirtſchaſtlich wichtigſte Gebiet des ruſſiſchen Reichs (man 
denke an Odeſſa) einem Angriff preisgegeben. Türkiſche 
Truppen könnten zu Waſſer und zu Land Rußland 
anfaſſen und würden vom Kaukaſus bis zur Krim von 
der mohammedaniſchen Bevölkerung als Befreier begrüßt 
werden. Ein ſolcher Schlag müßte auch Bulgarien, das heute 
noch ſeine Häfen durch die ruſſiſchen Schiffe bedroht ſieht, 
und Rumänien, dem dann das benachbarte Beſſarabien ſicher 
ſcheint, zu einer vorteilhaften und erfolgreichen Beteiligung 
auf den Plan rufen. Der Zuſammenhang „von Helgoland 
bis Bagdad“ wird offenbar: zwiſchen Deutſchland, Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn, Rumänien, Bulgarien und Türkei. 

Das iſt die eine Seite: gegen Rußland; die andere 
Arbeit müßte ſich gegen England und gegen Frankreich 
richten, gegen die Kolonialreiche mit ihrer mohammedaniſchen 
Bevöllerung von Agypten bis Indien und von Algerien 
bis Marokko. Die Fahne des Propheten müßte den 
Panislam zum vernichtenden Haß aufrufen gegen die 
engliſche und gegen die franzöſiſche Fremdherrſchaft von 
Indien bis Marokko. In Indien hat ſich die indiſche Ver⸗ 
ſchwörung längſt mit der mohammedaniſchen Feindſchaft 
gegen England geeinigt, und die indiſchen Mohammedaner 
haben immer ihre innere Zugehörigkeit zum türkiſchen 
Kalifat betätigt, erſt wieder in den Balkankriegsjahren 
durch reichliche Spenden für den Bau einer türkiſchen Flotte. 
Bebt aber Indien, ſo zittert die engliſche Weltherrſchaft. 
Gewiß kann England in Arabien gegen die Türkei wühlen; 
aber auch für einen Verluſt des fernen, widerſpenſtigen Arabien 
könnte die Türkei der Gewinn an nahem, willigem Volk und 
Land im mohammedaniſchen Rußland entſchädigen. 

Ob die Staatsmänner in Konſtantinopel ſolcher Ent⸗ 
ſchloſſenheit fähig ſind? Man kann ſie einem Enver und 
ſeinen deutſchen Beratern zutrauen, und ebenſo einem Talaat, 
der ſchon vor vier Jahren ein deutſch⸗türkiſches Bündnis ans 
geregt hat. Die militäriſchen und die politiſchen Vorteile 
ſind heute größer und beſſer als damals und auch als im 
Balkankrieg. Militäriſch iſt die türkiſche Armee heute mehr 
als damals: ſeit Envers Energie und dank der deutſchen 
Militärmiſſion, deren Offiziere nunmehr alle türkiſchen Armee⸗ 
korps innehaben, ſo daß eine durchweg deutſche Leitung dem 
türkiſchen Vorgehen ſicher wäre. Und politiſch braucht die 
Türkei nicht mehr wie vor dem Balkankrieg vier Balkan⸗ 
nachbarn zu fürchten: Serbien und Montenegro liegen ſern; 
Griechenland ſteht beiſeite, und Bulgarien iſt der Türkei 
befreundet. Vor dem Balkankrieg wäre eine Abſicht der 
Türkei gegen Rußland an den ruſſiſchen Balkanvorpoſten 
und an der feindlichen Bevölkerung der europäiſchen Türkei 
geſcheitert; heute ſind dieſe ausgeſchaltet. 

In Berlin melden ſich türkiſche Freiwillige zur deutſchen 
Armee, und von türkiſchen Freunden gehen begeiſterte 
Kundgebungen für die deutſche Sache ein. Ob in Konſtan⸗ 
tinopel die richtige Entſchließung fällt, bleibt abzuwarten; 
wie fie auch kommt — fo viel iſt ſicher: eine türkiſche 
Parteinahme zugunſten Deutſchlands kann unſere Sache 
erleichtern, aber ſie muß ſie nicht entſcheiden. So oder ſo — 
Deutſchland kann feine Sache ſicher und ſelbſtbewußt auch 
allein zu einem guten Ende führen. 
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Erich Eyck / Der Krieg und das bürgerliche 
Recht 


Inter arma silent leges oder, mit Oberſt Reuter zu 
ſprechen, Mars regiert die Stunde, jetzt hat alle Juriſterei ein 
Ende. Das iſt aber doch nur mit erheblicher Einſchränkung 
richtig. Das bürgerliche Recht tritt nicht außer Kraft; es 
iſt ſogar noch um vieles verwickelter geworden. Aber das 
öffentliche Recht erlebt in der Tat eine vollſtändige Um⸗ 
wälzung. Nicht nur, daß die ausübende Gewalt überall von 
den Zivil⸗ auf die Militärbehörden übergegangen iſt, daß 
die ſogenannten Grundrechte im weſentlichen außer Kraft 
treten; auch die geſetzgebenden Gewalten ſind plötzlich anders 
verteilt. Der Reichstag hat auf dem Gebiete wirtſchaftlicher 
Geſetzgebung dem Bundesrat eine umfaſſende Vollmacht erteilt, 
indem er dem § 3 des Geſetzes über die Ermächtigung des 
Bundesrats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen zuſtimmte, 
welcher lautet: „Der Bundesrat wird ermächtigt, während 
des Krieges diejenigen geſetzlichen Maßnahmen anzuordnen, 
welche ſich zur Abhilfe wirtſchaftlicher Schädigungen als not- 
wendig erweiſen“, d. h. während bisher zum Zuſtandekommen 
eines Geſetzes Uebereinſtimmung von Bundesrat und Reichs— 
tag erforderlich war, kann der Bundesrat ſie jetzt allein geben. 
Von dieſer Befugnis hat er auch in der kurzen Zeit . 
einen umfangreichen Gebrauch gemacht. 

Diejenige Maßregel, die vielfach in erſter Linie von ihm 
erwartet wurde, hat er allerdings nicht ergriffen; ein Mora⸗ 
torium iſt weder allgemein, noch mit Beſchränkung auf ein⸗ 
zelne Kategorien von Schulden erlaſſen worden. Der Bundes⸗ 
rat rechtfertigt ſeine viel angefochtene Haltung mit der Er⸗ 
wägung, daß das deutſche Wirtſchaftsleben in ganz beſonders 
hohem Maße auf Kredit aufgebaut ſei, und daß deshalb eine all⸗ 
gemeine Stundungsbewilligung zu unüberſehbaren Folgen füh⸗ 
ren müſſe. Soviel iſt jedenfalls richtig, daß die Tragweite einer 
ſolchen Anordnung gar nicht überſchätzt werden kann. Um ein 
Beiſpiel herauszugreifen: diejenige Schuld, deren Stundung für 
den größten Teil der Bevölkerung zurzeit wohl die wichtigſte 
wäre, iſt die Miete. Räumt man aber dem Mieter das Recht 
ein, ſie nicht zu bezahlen, ſo kann der Hauswirt die Hypotheken⸗ 
zinſen nicht berichtigen, die Hypothekenbank ihre Pfandbriefe 
nicht verzinſen, die Sparkaſſen und die Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften, die bei uns mit die hauptſächlichſten Hypothekengläu⸗ 
biger ſind, kämen mit der Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten in 
die größte Verlegenheit. Es iſt aber andererſeits nicht zu ver⸗ 
kennen, daß dieſe Kalamitäten zum großen Teil wohl auch ohne 
ein geſetzliches Moratorium eintreten werden, denn die Mieten 
werden in zahlloſen Fällen einfach nicht beizutreiben ſein. 

Der Bundesrat hat geglaubt, den Schuldnern, ohne Ver⸗ 
letzung der berechtigten Intereſſen der Gläubiger, dadurch ent⸗ 
gegenkommen zu ſollen, daß er den Gerichten die Befugnis 
übertrug, eine Zahlungsfriſt bis zur Dauer von drei Monaten 
zu bewilligen, wenn die Lage des Beklagten ſie rechtfertigt und 
ſie dem Kläger nicht einen unverhältnismäßigen Nachteil 
bringt. Die Gerichte erhalten ſo eine Machtvollkommenheit, 
die an das Imperium des engliſchen Richters erinnert. Sicher- 
lich iſt der Gedanke, daß die Friſt an eine Unterſuchung des 
einzelnen Falles geknüpft ſein ſoll, zu billigen; ob ſich aber das 
vom Bundesrat angeordnete Verfahren bewähren wird, bleibt 
abzuwarten. Der Schuldner hat das Recht, ſeinerſeits die 
Initiative zu ergreifen und die Gläubiger zwecks Bewilligung 
einer Friſt vor das Amtsgericht zu laden. Er muß dann aber 
ein vollſtreckbares Anerkenntnisurteil gegen ſich ergehen laſſen. 


Er hat dann alſo damit zu rechnen, daß drei Monate nach Erlaß 
des Urteils gegen ihn vollſtreckt wird. Es iſt doch ſehr die 
Frage, ob auf diefe Weiſe feine Lage nicht noch verſchlechtert 
wird. 

Zahlreiche Geſchäftsleute werden durch den Krieg zah⸗ 
lungsunfähig werden. Nach den beſtehenden geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen bleibt ihnen nichts anderes übrig, als der Kon⸗ 
kurs. Es liegt auf der Hand, daß das im höchſten Maße un⸗ 
billig und hart wäre. Der Bundesrat hat den Ausweg ge⸗ 
wählt, für ſolche Fälle eine ſogenannte Geſchäftsauf⸗ 
ſicht anzuordnen, die der Schuldner zur Abwendung des 
Konkursverfahrens beantragen kann. Der Zweck der Geſchäfts⸗ 
aufſicht iſt in erſter Linie, dafür zu ſorgen, daß das Vermögen 
des Schuldners den Gläubigern nicht entzogen wird. Auch 
ſoll ſie den Schuldner bei der Führung ſeiner Geſchäfte unter⸗ 
ſtützen. Der Gedanke iſt zweifellos ein geſunder; ſeine Aus» 
führung wird im weſentlichen davon abhängen, ob es gelingt, 
die geeigneten Perſonen für dieſe Geſchäftsaufſicht zu finden. 

„Alle dieſe Vorſchriften gelten für die Geſamtheit der 
Schuldner, gleichviel, ob ſie zum Heere einberufen ſind oder 
nicht. Naturgemäß müſſen aber diejenigen, welche im Felde 
ſtehen, noch weiter geſchützt werden. Insbeſondere müſſen 
ſie vor den Schäden bewahrt werden, die ihnen aus der Un⸗ 
möglichkeit drohen, ihre Rechte im Prozeßwege wahrzunehmen; 
ſonſt könnten in ihrer Abweſenheit Friſten verſäumt werden, 
Urteile ergehen, Zwangsvollſtreckungen vorgenommen werden. 
Die deutſche Zivil⸗Prozeßordnung enthält zwar einige dürftige 
Beſtimmungen für den Fall eines Krieges; ſie reichen aber 
ohne Zweifel nicht aus. Es iſt deshalb ein Geſetz erlaſſen 
worden, wodurch alle Prozeſſe unterbrochen werden, wenn die 
Partei zur Truppe einberufen worden iſt oder ſich aus Anlaß 
der Kriegführung dienſtlich im Auslande aufhält. Dadurch 
wird z. B. der Ablauf von Friſten gehemmt. Iſt die Partei 
durch einen Anwalt vertreten, ſo tritt die Unterbrechung zwar 
nicht von ſelber ein, das Verfahren muß aber auf Antrag 
ausgeſetzt werden. Hiervon wird zweifellos in weitem Um⸗ 
fange Gebrauch gemacht werden, da es auch im Anwalts⸗ 
prozeß gegenwärtig meiſt nicht möglich ſein wird, die erforder⸗ 
liche Information zu beſchaffen. Beweistermine werden durch 
das Ausbleiben von Zeugen und Sachverſtändigen vereitelt 
werden, kurz, es iſt mit einer ſtarken Einſchränkung der Ge⸗ 
richtstätigkeit zu rechnen. Auch die Zwangsvollſtreckungen 
werden durch das Geſetz zum großen Teil außer Kraft geſetzt. 
Verſteigerungen ſind ſowohl bei beweglichen, wie bei unbe⸗ 
weglichen Vermögen unzuläſſig. Die Notwendigkeit und An⸗ 
gebrachtheit einer ſolchen Anordnung liegt auf der Hand. Für 
den Fall, daß der Anwalt eingezogen iſt, ſind beſondere Vor⸗ 
ſchriften nicht erlaſſen. Hier müſſen richterliche Maßnahmen 
im Einzelfalle helfen. Im übrigen werden überall die An⸗ 
wälte für ihre an der Ausübung des Berufs durch die Er⸗ 
füllung ihrer vaterländiſchen eh behinderten Kollegen ein⸗ 
treten. 

Nur kurz ſei erwähnt, daß auch für Börſengeſchäfte ein Ge⸗ 
ſetz erlaſſen worden iſt, die ihre Glattſtellung unabhängig von 
dem Willen der Parteien ermöglicht. Bei dem Zuſammenbruch 
der Börſen des In- und Auslandes wäre ſonſt eine Abwicklung 
der Geſchäfte gar nicht denkbar. Die Ausführung dieſes Ge⸗ 
ſetzes ſtößt allerdings noch auf erhebliche Schwierigkeiten. Auch 
für den Wechſelverkehr ſind eine Reihe von Anordnungen er⸗ 
gangen. Da damit gerechnet werden muß, daß es den deutſchen 
Kaufleuten während der Dauer des Krieges nicht gelingt, ihre 
ausländiſchen Guthaben einzuziehen, wird durch eine weitere 
Verordnung des Bundesrates den Ausländern die gerichtliche 
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Hilfe zur Einziehung ihrer Forderungen gegen Deutſche 
entzogen. 

Durch dieſe Vorſchriften wird verſucht, der dringendſten 
Not zu ſteuern. Es muß aber betont werden, daß, wo eine 
ſolche Anordnung nicht ergangen iſt, an dem Beſtand der 
bürgerlich rechtlichen Verpflichtungen durch den Krieg nichts 
geändert wird. Die naive Auffaſſung, als ob der Krieg alle 
bisherigen Verpflichtungen und Abſchlüſſe einfach aufhebt, iſt 
natürlich völlig unzutreffend. Nur Leiſtungen, die infolge 
des Krieges objektiv unmöglich geworden ſind, können nicht 
mehr verlangt werden. Aber der Umſtand, daß die finan⸗ 
ziellen und Einkommensverhältniſſe eines Schuldners durch 
ihn von Grund auf verändert worden ſind, entbindet ihn von 
ſeinen Verpflichtungen nicht. Um ſo mehr iſt freilich ein jeder 
auf das Entgegenkommen des anderen angewieſen, und es iſt 
zu hoffen, daß, wer immer dazu in der Lage iſt, ſeine Pflicht 
gegen die Allgemeinheit nicht nur dadurch erfüllt, daß er 
Beiträge für das „Rote Kreuz“ zeichnet, ſondern auch da⸗ 
durch, daß er ſeinen ohne Verſchulden in Schwierigkeit ge⸗ 
ratenen Schuldnern und Vertragsgegnern nach Kräften ent⸗ 
gegenkommt. 


Paul Rohrbach / Drei Grundſätze vom Kriege 


Erſter Grundſatz: Man fol: den Krieg nicht führen, 
bevor er ſich von ſelber als nationale Notwendig⸗ 
keit offenbart. Seit fünfzehn Jahren etwa iſt unſere aus⸗ 
wärtige Politik zu größerem „Nachdruck“ ermuntert worden 
und hat ſich den Vorwurf gefallen laſſen müſſen, es fehle ihr 
an Energie und Erfolg. Das erſtemal geſchah es im Buren⸗ 
kriege, wo unſere öffentliche Meinung verlangte, wir ſollten 
den Buren helfen. Wie daz geſchehen ſollte, wo wir doch 
keine Flotte beſaßen und Frankreich die Engländer ſofort 
wiſſen ließ, fie ſollten für den Fall eines Konflikts mit Deutſch⸗ 
land daran denken, Frankreich habe nur einen Feind, war 
freilich ſchwer zu ſagen. Da wir kein Mittel hatten, England 
zur Beachtung unſeres Einſpruchs zu nötigen, ſo mußten wir 
den Einſpruch eben unterlaſſen. Rußland war die Macht, 
die ihn anregte, und wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, 
den Buren tatſächlich zu Sieg und Unabhängigkeit zu ver⸗ 
helfen, ſo hätte das nicht nur im deutſchen, ſondern im geſamt⸗ 
europäiſchen Intereſſe — abgeſehen natürlich von England 
ſelbſt — gelegen. Der Ausgang eines ſolchen Verſuches 
aber, ſelbſt wenn Frankreich ſich unwahrſcheinlicherweiſe doch 
mit einſpannen ließ, wäre vermutlich der geweſen, daß die 
Ruſſen und die Franzöſen ſich irgendwie mit England arran⸗ 
gierten und wir im Stiche gelaſſen wurden. Die einzige 
Politik, die wir damals machen konnten, war die, uns eine 
Flotte zuzulegen. 
1900, die eingebracht wurde, während Buren und Engländer 
in Südafrika kämpften. 

Einige Jahre ſpäter begann die Marokkokriſis. Sie be⸗ 
gann mit dem engliſch⸗franzöſiſchen Vertrage von 1903 und 
dauerte bis zum November⸗Abkommen von 1911 zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich. Die Erklärung des deutſchen 
Intereſſes an Marokko war das erſte Abweichen von dem bis 
dahin befolgten Bismarckſchen Prinzip, der überſeeiſchen Aus⸗ 
dehnung Frankreichs keine Hinderniſſe zu bereiten, vielmehr 
ſie zu fördern, damit die Franzoſen dadurch von ihrer Revanche⸗ 
hypnoſe abgelenkt würden. Es war eben nicht länger möglich, 


die Wendung von der alten Europapolitik zur neuen Welt⸗ 


Das geſchah durch die Marinevorlage von 


politik, die ſich ſchon in der Beſetzung von Tſingtau 
und in dem Bagdadplan angekündigt hatte, länger hinaus⸗ 
zuſchieben. 

Eifrige, aber minder einſichtige Verfechter unſerer Welt⸗ 
intereſſen verſtanden die Marokkofrage faſt von Anfang bis 
zu Ende ſo, als ob wir ſelber ein Stück von Marokko haben 


wollten und nötig hätten. Beides war nicht der Fall; die 


deutſche Politik hat niemals ernſtlich marokkaniſche An⸗ 
nexionen erwogen. Wir konnten aber nicht länger zulaſſen, 
daß die alten Ueberſeemächte ſich weiterhin allein die Welt 
teilten und uns ausſchloſſen. Indem wir darauf beſtanden, 
daß das marokkaniſche Problem nicht ohne uns geregelt werden 
dürfe, zeigten wir den Gegnern, daß wir auch in Fragen der 
eigentlichen Weltpolitik mitzureden hätten und ebenſo gut wie 
andere unſere Kompenſationen beanſpruchten. Damals 
wurde unſere Haltung in Marokko von vielen als ſchmächlich 
beurteilt. Mit Unrecht — denn es war klar, daß es über 
Marokko nicht zum Kriege kommen durfte. Wer von uns 
würde wagen zu behaupten, daß eine Kriegserklärung an 
Frankreich wegen der Frage des Beſitzes von Südmarokko 
dieſelbe nationale Begeiſterung ausgelöſt hätte, dasſelbe über⸗ 
wältigende Gefühl: es geht um Sein oder Nichtfein, wie 
die Ereigniſſe, die wir in den letzten Wochen erlebt haben? 

Der Krieg um Agadir, Tarudant und den Sus hätte, 
ebenſo wie heute Frankreich, England und Rußland vereint 
gegen uns in Waffen gebracht. Mit welchem Gewiſſen hätten 
wir den Entſchluß faſſen ſollen? Wo wäre ein Gedanke an 
den überwältigenden Durchbruch des nationalen Einheits⸗ 
gefühls von heute geweſen? Wo hätten die Sozialdemokraten 
geſtanden, und nicht nur die Sozialdemokraten, ſondern auch 
ein großer Teil der Liberalen, vielleicht auch des Zentrums, 
die Polen uſw.? Dies unvergleichliche, nie wieder aus der 
deutſchen Geſchichte auszutilgende Erlebnis der Wiederher⸗ 
ſtellung der Volkseinheit auf Tod und Leben, und damit die 
moraliſche Gewißheit des Sieges im voraus, verdanken wir 
allein der geduldigen Selbſtüberwindung bis zu dem Augen⸗ 
blick, wo der Anſchlag der Gegner auf unſre Zukunft, auf 
unſer Daſein, ſo überwältigend klar hervortrat, daß Bismarcks 
prophetiſches Wort wahr wurde: wenn man Deutſchland 
angreift, wird es aufbrennen wie eine Pulvermine von der 
Memel bis zum Bodenſee! 

Zweiter Grundſatz: Man ſoll im gerechten Kriege 
alles an alles ſetzen. Als 1866 mobil gemacht wurde, 
verlangte Moltke, daß die ganze vorhandene Macht nach der 
Seite hin eingeſetzt werde, wo der erklärte Gegner ſtand. 
Bismarck hatte Bedenken, die Rheingrenze ganz zu ent⸗ 
blößen, da die Haltung Frankreichs Interventionsverſuche 
befürchten ließ, und er ſetzte anfangs durch, daß ein Armee⸗ 
korps zur Deckung gegen Weſten verbleiben ſolle. Moltke 
aber widerſprach mit ſeiner ganzen militäriſchen Autorität 
dieſer Einmiſchung der Politik in den Feldzugsplan. Die 
ganze Kraft für die unmittelbare kriegeriſche Entſcheidung! 
Seiner Idee nach war es nicht nur die beſte Strategie, ſondern 
auch die beſte Politik, fo ſchnell wie möglich auf dem Schlacht- 
felde zu ſiegen. Es gibt nichts Eindrucksvolleres, als den Sieg. 
Die Schlacht von Königgrätz raubte Napoleon allen Mut, 
ſeine Kompenſationsforderungen ernſtlich zu betreiben und 
mit Preußen anzubinden. Es wäre ein ſtarker Fehler geweſen, 
Kräfte, die dazu dienten, die Entſcheidung auf dem Schlacht⸗ 
felde zu ſichern, zur Deckung nach einer verdächtigen Seite 
hin zu brauchen, die ohnehin eingeſchüchtert war, ſobald ſie 
einſah, daß ſie es im Ernſtfalle mit einem bereits ſiegreichen 
Gegner zu tun haben würde. 
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In dem Kriege, den wir heute zu führen haben, droht 


nicht nur der zweite, dritte und vierte Feind, ſondern fie find 


alle ſchon da. Die Vereinigung der Gegner iſt ſo gefährlich, 
daß wir ſchon gleich beim Anfang des Krieges bis zum 


Aeußerſten haben gehen müſſen, bis zur Aufbietung des Land⸗ 


ſturms. Man ſieht daraus, daß alle ausgebildeten und feld⸗ 
dienſtfähigen Kräfte für die Waffenentſcheidung außerhalb 
der Grenzen des Vaterlandes eingeſetzt werden ſollen. Noch 
darüber hinaus hat der überwältigende Andrang von mehr 
als einer Million Kriegsfreiwilliger gezeigt, welch ein Rieſen⸗ 
maß von Kraft und Willen im Volke ſelbſt vorhanden iſt, 
um die Entſcheidung mit überwältigender Macht herbeizu⸗ 
führen. Man kann wirklich ſagen, daß die Kräfte der Nation 
bis zum Aeußerſten angeſpannt ſind, und das Erhebende, 
Verheißungsvolle dabei iſt, daß dieſe Anſpannung ſofort im 
erſten Augenblick erfolgte, ohne daß es erſt der Not, der Lehre 
der Niederlagen und der Aufrufe von oben her bedurfte. 


Mit Sorge aber denkt doch mancher an den Zwei⸗ oder Drei⸗ 


frontenkrieg. Wie ſollen wir uns teilen, um den Gegner 
im Oſten und im Weſten zugleich zu beſtehen? Was ſollen 
wir tun, wenn Bundesgenoſſen, auf die wir gerechnet haben, 
unſicher werden und ſich vom Feinde vielleicht ſogar zum Bei⸗ 
tritt nötigen laſſen? 

Nur keine Angſt! Wir werden den Krieg nicht ſo führen, 
daß wir hierhin und dorthin mit halben Kräften auftreten 
und weder im Oſten noch im Weſten ſtark genug ſind, um 
raſch und gründlich zu ſiegen. Unſere Gegner ſelbſt er⸗ 
lauben es uns, erſt den einen abzutun und uns dann gegen 
den andern zu wenden. Wer Rußland kannte, hat von 
vornherein nicht viel von dem ruſſiſchen Vorgehen zu Anfang 
des Krieges erwartet, und er hat den zwanzig Jahre lang 
wiederholten prahleriſchen Drohungen, die ruſſiſchen 
Kavalleriediviſionen würden bis tief nach Deutſchland hinein 
alles überſchwemmen, Mobilmachung und Aufmarſch ver⸗ 
hindern, Eiſenbahnen zerſtören, Magazine verbrennen, ſehr 
zweifelnd gegenübergeſtanden. Jetzt ſehen wir bereits, daß 
die Ruſſen noch weniger leiſten können, als ſelbſt die Kenner 
der Verhältniſſe bei uns ihnen zugetraut haben. Die „großen“ 
Reiterangriffe ſind elend an den verhältnismäßig unbe⸗ 
deutenden Kräften unſeres Grenzſchutzes zerſchellt. Polen 
iſt in Aufruhr, und es ſcheint, daß diesſeits der Weichſel über⸗ 
haupt kein ernſtlicher Widerſtand mehr geleiſtet werden ſoll. 
Damit iſt es ſchon entſchieden, daß wir nicht nur Kraft, ſondern 
auch Zeit genug übrig behalten, um mit den Franzoſen abzu⸗ 
rechnen. Bis die Ruſſen zum Schlagen fertig ſind, wird, 
wenn ſie überhaupt ſoweit kommen, nicht Wochen, ſondern 
vermutlich Monate dauern. Wir wollen nicht prahlen und 
das Schickſal herausfordern, aber wir können mit aller menſch⸗ 
lichen Sicherheit ſagen, wir ſind ſtark genug zum Siege über 
Frankreich, und die Zeichen deuten darauf hin, daß die Ent⸗ 
ſcheidung nicht langſamer und nicht weniger kräftig ſein wird, 
als in den erſten Monaten von 1870. 


Dritter Grundſatz: Organiſiert die innere Kriegs- 
hilfe vernünftig! Wir haben das vorige mal betont, 
daß dieſer Krieg für uns noch mehr eine moraliſche, als 
eine militäriſche Kraftprobe iſt. Die kriegstechniſche Aufgabe, 
den Gegner zu ſchlagen, wird unſer Heer, menſchlicher 
Vorausſicht nach, ſicher bewältigen. Niemand aber vermag 
im voraus zu ſagen, wie lange das dauern wird. Es kann 
leicht ſein, es dauert ſo lange, daß die Unterſtützung der 
Arbeitsloſen ebenſo große Opfer verlangt, wie die Kriegs- 
ausgaben ſelber. Wenn dieſe Aufgabe im großen Stil an 
uns herantreten ſollte, ſo wird ſie, darauf vertrauen wir, 
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auch eine Löſung finden, die der Größe der Zeit wert iſt. 
In kleinerem Maßſtabe aber hat die Aufgabe ſchon mit dem 
erſten Tage des Krieges begonnen, und es iſt notwendig, 
daß man ihr nicht nur mit Begeiſterung und gutem Willen, 
ſondern auch mit Verſtand und nüchternem Nachdenken 
gegenübertritt. 

Alle Welt ſammelt und gibt jetzt für das Rote Kreuz, 
für die Pflege der Verwundeten; in zweiter Linie wird für 
die Familien geſorgt, deren Ernährer ins Feld gerufen ſind. 
Dieſen beiden Klaſſen von Hilfsbedürftigen gegenüber haben 
die öffentlichen Körperſchaften, Staat und Gemeinde, Pflichten. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, und wir ſehen, daß dieſe Pflichten 
auch anerkannt werden. Selbſt wenn niemand ſonſt im Volk 
ſich um die Verwundeten kümmern würde, ſo müßte der 
Staat ihnen Pflege und Heilung gewährleiſten. Ebenſo 
übernimmt er es, den zurückbleibenden Frauen und Kindern 
Beihilfen zu geben, und die Gemeinden . dieſe 
noch, wo ſie können. 

Es iſt materiell und moraliſch im höchſten Grade wert⸗ 
voll, daß außerdem auch noch die private Hilfsbegeiſterung den 
vom Kriege direkt Betroffenen beiſpringt. Im Augenblick aber 
iſt es höchſt notwendig, an die Vielen zu denken, die ohne un⸗ 
mittelbare Beteiligung an dem Kriegsopfer ihren Erwerb 
verloren haben oder ihn beſchränkt und bedroht ſehen. Es 
wird nicht viele Geſchäfte, nicht viele Familien in Deutſch— 
land geben, denen dieſe Zeit keine Einſchränkungen auf— 
erlegt. Am beſten ſind heute alle Beamten dran, die ein 
feſtes Einkommen aus öffentlichen Mitteln beziehen. Ihnen 
tut der Krieg vorläufig wenig; die geringfügige Steigerung 
der Lebensmittelpreiſe ſpielt keine ernſtliche Rolle. Was 
ſoll man vom vaterländiſchen und menſchlichen Stand— 
punkt aus dazu ſagen, wenn ſolche Leute mit gutem 
Einkommen z. B. einem armen Muſiklehrer ſein 
Brot nehmen, um zu „ſparen“? Das iſt nicht nur 
gedankenlos, ſondern unwürdig, ſchlecht gehandelt. 
Wer ſich in ſeinem eigenen Lebenskreiſe umſieht, wird bald 
erkennen, auf wieviel Fälle verwandter Art der Grundſatz 
vom „moraliſchen Nachdenken“ über ſolche nächſtliegenden 
Pflichten zur Hilfeleiſtung noch anzuwenden iſt. 

Ein jeder von uns iſt in irgendwelchem Umfange 
Arbeitgeber und andere Volksgenoſſen ſind von ihm mit 
einem größeren oder kleineren Stück ihrer Exiſtenz materiell 
abhängig. Wer nur denkt, wie er ſeine Ausgaben verringern 
kann, ohne daß er ſich zugleich durchs Herz gehen läßt, wie 
er bei allen Einſchränkungen doch immer noch anderen, 
die auf ſeine Ausgaben angewieſen ſind, einen Teil 
ihres Einkommens erhalten kann, der handelt volks- 
ſittlich minderwertig, auch wenn er Geld fürs Rote 
Kreuz gibt und ſich auf den Bahnhof ſtellt, um unſere 
durchfahrenden Soldaten zu erquicken. So zu tun, ent- 
ſpringt gewiß auch gutem Willen, aber es gehört weder 
viel Nachdenken, noch viel Opferfähigkeit dazu, unter dem 
Einfluß einer begeiſterten Maſſenſtimmung dieſelbe Straße 
zu laufen, in denſelben Topf eine Gabe zu werfen, wo alle 
es tun. Selbſtzucht und Verantwortlichkeitsgefühl, viel 
mehr als die Menge beſitzt, gehören aber dazu, ſich die 
Frage vorzulegen und zu beantworten: wie kann ich in der 
Stille, wo kein Menſch hinſieht und keine Maſſe läuft, auch 
bei verringerten Mitteln etwas dazu tun, um Exiſtenzen zu 
halten, die ins Leere fallen, wenn jedermann beim Sparen 
nur ans „Daß“ und nicht ans „Wie“ denkt. 

Diejenigen Geſchäfte z. B, handeln verſtändig und 
volksſittlich, die von ihrem Perſonal ſoviel wie irgend⸗ 


Nr. 34 


möglich behalten — wenn's geht alles — aber ihren An⸗ 
geſtellten erklären: wir können mir zwei Drittel, nur die 
Hälfte, den Höchſtbezahlten vielleicht nur ein Drittel ihres 
Gehalts weiterzahlen, aber wir wollen verſuchen, euch alle 
durchzuhalten. Je weiter die Kriegszeit vorſchreitet, deſto 
notwendiger wird es ſein, die öffentliche Hilfeleiſtung und 


den einſichtigen Opferwillen der Privaten miteinander zu 


verbinden. Wie ſchön aber und wie erhebend wäre es, wenn 
die Gebildeten in unſerm Volk — ich meine die Gebildeten des 
moraliſchen Urteils, nicht die des geſellſchaftlichen Schliffs 
und der Schulbank — ſich rechtzeitig miteinander darauf 
beſännen: dem Volksgenofſen ein Stück ſeiner 
Arbeit erhalten, iſt noch mehr wert, als 
patriotiſche Gabenſpenden! 


Hildebrand / Militäriſche Grundbegriffe 


Was iſt eine Brigade? eine Diviſion? eine Batterie? 

Viele, die jetzt mit größter Spannung die Nachrichten von 
den Kriegsſchauplätzen in Oſt und Weſt erwarten, haben ſich 
früher nie um militäriſche Dinge gekümmert und wiſſen nun 
kaum, was ſie mit den kurzen Meldungen anfangen ſollen. Mit 
einem Male ſoll alle frühere Verſäumnis auf dieſem Gebiete 
nachgeholt werden, aber es fehlen oft die Nächſten, die über die 
Heeresgliederung und die Bedeutung der einzelnen Formationen 
Auskunft geben könnten: denn Mann, Bruder, Schwager, 
Vater, Sohn, fie marſchieren ja irgendwo in den Grenzlanden. 

Allen denen alſo, die bisher „keine Ahnung“ hatten und 
nun den Nachrichten vom Kriege ganz hilflos gegenüberſtehen, 
ſollen im folgenden die einfachſten Grundzüge der Heeres⸗ 
organiſation geſchildert werden. 

Die Friedensſtärke des deutſchen Heeres iſt für 
das laufende Rechnungsjahr auf 800 646 Köpfe feſtgeſetzt 
worden. So viele alſo befanden ſich unmittelbar vor Beginn 
der Mobilmachung im Militärdienſt. Sie verteilen ſich auf 
die verſchiedenen Dienſtgrade wie folgt: 

Offiziere 3 9 


1 * a 


Unteroffiziere „ „„ + . 105856 
Gemeine sr 655 582 
Sonſtige GSanitätsoffiziere, Veterinäre, Zahl⸗ | 

meiſter, Muſikmeiſter, Waffenmeiſter uſw.) 8469 


Die verſchiedenen Truppengattungen haben 
folgende Stärke: 


Infanterie Summe 
im engeren Sinne 489 488 
Jäger = „ 415 904 
Maſchinengewehr⸗Abteilungen 20503 
Bezirkskommandos u a. u 7 755 515 650 

Kavallerie 85 902 

Artillerie 
Feldartilleri«e . 91 368 
Fußartillerie „ . 38357 129 725 

Pioniere | 26 516 

e | 
Eiſenbahner oe 6 676 
Telegraphen 1220 7 931 
Luftſchiffer und Stier „ „ 5088 
Andere . . q. 1092 20 787 

Train 12 600 

Uebrige 
Beſondere Formationen . 3861 
Nicht regimentierte Offiziere 5 605 9 466 
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Frieden in 50 Diviſionen, 
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Faſt alle dieſe Truppengattungen erfahren durch die Mobil⸗ 
machung ſehr bedeutende Verſtärkungen. Wie groß unſer 
Kriegsheer in Wirklichkeit iſt, wiſſen heute nur die militäriſchen 
Zentralſtellen, alle anderen werden es erſt nach dem Friedens⸗ 
ſchluß erfahren. Das gilt auch für die Zahl und Stärke der 
einzelnen Formationen, von denen wir uns jetzt nach dem 
Friedensſtande ein Bild zu machen verſuchen. 

Fünf Achtel aller Heeresangehörigen ſind bei der In⸗ 
fanterie. Dieſe bildet alſo die Hauptwaffe. Auch die Feld⸗ 
dienſtordnung ſchreibt vor, daß bei allen Befehlen, in denen die 
Truppeneinteilung eine Rolle ſpielt, die Infanterie an erſter 
Stelle genannt wird. Danach folgen: Maſchinengewehr⸗ 
Abteilung, Kavallerie, Feldartillerie, ſchwere Artillerie, 
Pioniere, Telegraphentruppen, Luftſchiffer, Sanitäts⸗ 
kompagnien, in der gegebenen Reihenfolge. Wir müſſen 
alſo von der Infanterie ausgehen, wenn wir die 
Heeresgliederung kennen lernen wollen. Die geſamte vorher 
genannte Infanterie „im engeren Sinne“ gliedert ſich im 
davon ſind 37 preußiſche, 
1 heſſiſche, 6 bayeriſche, 4 ſächſiſche und 2 württembergiſche. 
Eine Infanteriediviſion (Kommandeur ein Generalleutnant) 
hat in der Regel 2 Brigaden (unter je einem General- 
major), eine Brigade 2 Regimenter (Oberſt), ein Regi⸗ 
ment 3 Bataillone (Major), ein Bataillon 4 Kom- 
pagnien (Kompagnieführer ein Hauptmann, im Felde 
häufig auch ein Oberleutnant). 

Die Ausbildung in der Kompagnie bildet nach der Feld— 
dienſtordnung die Grundlage für alle Leiſtungen der Truppe. 
Der Kompagnieführer muß jeden einzelnen Mann perſönlich 
genau kennen, ſucht ſich in der Regel aus dem Beſtande ſeiner 


Kompagnie die Unteroffiziere aus und iſt für die Leiſtungen, 


aber auch für das Wohl und Wehe aller feiner Leute verant- 
wortlich. Die Kommandeure (vom Major aufwärts) müſſen 
ſich in dieſer Hinſicht mit allgemeinen Anordnungen und mit 
der Aufſicht begnügen. Darum ſpielt Charakter und Art des 
Kompagnieführers im militäriſchen Daſein jedes Infanteriſten 
die entſcheidende Rolle. Im größeren Truppenverband fällt 
aber der Kompagnie ſelten eine ganz ſelbſtändige Aufgabe zu. 
Hier iſt die „taktiſche Einheit“, mit der jeder höhere Befehls⸗ 
haber rechnet, das Bataillon, deſſen inneres Gefüge er unter 
allen Umſtänden vor Zerſtörung zu bewahren ſucht. So gibt 
es denn auch im Frieden wohl ſelbſtändige Bataillone, d. h. 
ſolche, die keinem Regimentsverband eingegliedert ſind, wie 
Jäger und Schützen, aber keine ſelbſtändigen Kompagnien. 
Auch die Maſchinengewehrkompagnien ſind den Regimen⸗ 
tern als „13. Kompagnie“ angegliedert, und zwar beſitzt im 
Frieden jedes der 217 deutſchen Infanterie⸗Regi⸗ 
menter eine ſolche Maſchinengewehr-Kompagnie. 

Die durchſchnittliche Friedensſtärke der ein⸗ 
zelnen Truppenteile bei der Infanterie im engeren Sinne läßt 
ſich auf Grund der Geſamtſtärke und der Anzahl der einzelnen 
Truppenteile wie folgt darſtellen: 


25 Armeekorps, jedes zu 19 580 Köpfen 
50 Infanterie-Diviſionen, jede „ 9790 „ 
106 Infanterie-Brigaden, „ „ 4618 „ 
217 Infanterie-Regimenter, jedes „ 2 
651 Infanterie-Bataillone, „ „ 752 „ 


Da die offizielle Etatsſtärke der einzelnen Bataillone, 
bei ſolchen „mit niedrigem Etat“ 653 Köpfe, 
bei denen „mit hohem Etat“ 741 iſt, ſind die angegebenen Zahlen 
etwas zu hoch. Es find darin die Beſtände der Maſchinen— 
gewehr⸗Kompagnien, der Unteroffiziers- und Infanterie-Schieß— 
ſchulen, der Gewehrprüfungs⸗Kommiſſion und der Inſpektion 
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des Maſchinengewehrweſens mitenthalten. Aber dieſe laſſen 
ſich aus den uns vorliegenden amtlichen Angaben nicht aus⸗ 
ſondern, und die gegebenen Zahlen ſollen ja auch nur Anhalts⸗ 
punkte bieten, mit der Erinnerung, daß ſämtliche Truppen⸗ 
teile durch die Mobilmachung eine erhebliche Vergrößerung 
ihres Beſtandes erfahren haben. Nötig iſt nur noch hinzu⸗ 
zufügen, daß die Maſchinengewehr⸗Kompagnie im Frieden eine 
Stärke von 75 Köpfen hat. Von der angegebenen durchſchnitt⸗ 
lichen Bataillonsſtärke gehen alſo 25 Mann ab, dafür kommen 
die in der Etatsüberſicht nicht enthaltenen Einjährig⸗ 
Freiwilligen hinzu. 

Die 50 Infanterie⸗Diviſionen werden mit der Mobil⸗ 
machung durch eine Anzahl von Reſerve⸗Diviſionen vermehrt. 
Wie viele es ſind, wiſſen wir nicht. Aber auch die einzelne 
Infanterie⸗Diviſion bleibt nicht für ſich, ſondern es werden 
ihr andere Truppenteile angegliedert, die während der Dauer 


des Feldzuges mit ihr einen feſten Verband bilden. Die Feld⸗ 


dienſtordnung beſtimmt darüber: Eine Infanterie⸗Diviſion 
beſteht (im Zuſtand der „Kriegsgliederung“) in der Regel aus 
2 Infanteriebrigaden, deren einer ein Jägerbataillon zugeteilt 
ſein kann, der Diviſionskavallerie, einer Feldartillerie-Brigade 
nebſt leichten Munitionskolonnen, einer Feldpionier-Kom⸗ 
pagnie, 
Sanitätskompagnien. 

An Jägerbataillonen gibt es im Frieden 18, die mit 
Maſchinengewehr⸗ und Radfahrer⸗Kompagnie eine Friedens⸗ 
ſtärke von je 887 Köpfen haben. Nun die Diviſions⸗Kavallerie. 
Wir haben 55 Kavallerie⸗ Brigaden mit 110 Re⸗ 
gimentern zu je 5 Eskadrons. Die Stärke des Kavallerie⸗ 
Regiments beträgt im Frieden annähernd 800 Köpfe. Es 
iſt nicht geſagt, daß jede Infanterie⸗Diviſion eine ganze 
Kavallerie⸗Brigade mitbekommt, da auch noch ſelbſtändige 
Kavallerie⸗Diviſionen gebildet werden und die Reſerve⸗ 
Diviſionen im allgemeinen wie die Infanterie⸗Diviſionen zu⸗ 
ſammengeſetzt werden. Aber im ganzen läßt die Anzahl der 
Kavallerie⸗Brigaden (55 auf 50 Infanterie⸗Diviſionen) doch 
den Schluß zu, daß dies das Ideal der Heeresleitung iſt. 


Daraus ergibt ſich der Schluß, daß Infanterie⸗Diviſionen im 


Felde ſehr häufig ſtrategiſch ſelbſtändige Aufgaben geſtellt be⸗ 


kommen, denn ſie brauchen einen eignen, ganz ſelbſtändigen 
Aufklärungsdienſt, der unmittelbar vom Diviſions⸗Komman⸗ 


deur angeordnet wird. Eine Infanterie⸗Diviſion iſt alfo im 
Felde eine ſtrategiſche Einheit. Das Armee- Oberkommando 
rechnet (ſtrategiſch) ebenſo mit der Zahl feiner Infanterie⸗ 
Diviſionen, wie der Diviſions⸗Kommandeur (taktiſch) mit der 
Zahl ſeiner Bataillone. 


Darum ſteht dem Diviſionskommandeur im Felde neben 
feiner Diviſionskavallerie auch eine Feldartillerie⸗ 
Brigade und ein Mindeſtbeſtand von Pionieren, Brücken⸗ 
train und dergleichen zur Verfügung. Es gibt im Frieden, 
der Anzahl der Infanterie-Diviſionen entſprechend, 50 Feld⸗ 
artillerie-Brigaden mit 100 Feldartillerie-Regi⸗ 
mentern und 211 Feldartillerie⸗ Abteilungen. 
Von dieſen Abteilungen haben 200 je 3 fahrende Batterien 
(im ganzen 600), während 11 Abteilungen über 33 reitende 
Batterien verfügen und in der „Kriegsgliederung“ den felb- 
ſtändigen Kavallerie-Diviſionen zugeteilt werden. Es heißt in 
'der Felddienſtordnung ausdrücklich: Eine Kavallerie-Diviſion 
beſteht in der Regel aus 3 Kavallerie-Brigaden, einer Abtei= 
lung reitender Artillerie nebſt leichter Munitionskolonne, einer 
Pionier- und einer Maſchinengewehr-Abteilung. Es gibt 
außer den Maſchinengewehr-Kompagnien der Infanterie— 
Regimenter noch 11 Maſchinengewehr-Abteilungen. Die Zahl 
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dem Diviſions⸗Brückentrain und einer oder zwei 


deutet auf eine gewiſſe Beziehung zu den 33 reitenden Feld⸗ 
artillerie-Batterien. Die fahrende Batterie beſteht 
aus 6 Geſchützen, die reitende aus 4. Eine Infanterie⸗ 
Diviſion wird alſo in der Regel 72 Geſchütze zur Verfügung 
haben (eine Feldartillerie⸗-Brigade zu je 2 Regimentern, je 
2 Abteilungen, je 3 fahrenden Batterien mit je 6 Geſchützen). 

Wir ſehen daraus, daß es noch wenig auf ſich hat, wenn 
von Oſten oder Weſten her die Fortnahme von 6 oder 8 feind⸗ 
lichen Geſchützen gemeldet wird. Wir ſelber haben 50 Di⸗ 
viſionen mit je 72 Geſchützen ſchon in der Friedensſtärke, und 
die ſelbſtändigen Kavallerie⸗Diviſionen ſowie die Fuß⸗ und 
Feſtungsartillerie ungerechnet. Erſt wenn ſich Hunderte von 
feindlichen Geſchützen außer Gefecht befinden, können wir von 
großen Erfolgen ſprechen. Hoffentlich ſind die erſten davon 


ſchon da, wenn dieſe Zeilen vor die Augen des Leſers kommen! 


Julius Bab / Die Wagen 


Vor meinem Fenſter ſeit vierzehn Tagen 
rollten die Wagen, die Wagen, die Wagen. 


Außen von Kreide ein luſt'ges Geſchmier: 
„Nikoläuschen, nu kommen wir!“ — 

„Luxusexpreßzug Lübben — Paris.“ — 

„Serbien muß ſterbien!“ — „Schieß, Karlchen, ſchieß!“ — 


Innen die Burſchen zu Haufen ſich drängten, 

ſchrien und ſangen und grüßten und ſchwenkten: 

„Grüß' die Berliner!“ — „Adieu, Grunewald!“ — 

„O du mein Deutſchland ...“ — „Muß i denn. — 
„O wie bald...“ 


Sangen und grüßten mit Lachen und Witzen. 
Pferdeköpfe ſah'n durch die Ritzen. 

Wagen folgten, kanonenbeladen, 

folgte Fourage in haushohen Schwaden, 
Munition in Kiſten und Tonnen, 

Autos und Sanitätskolonnen —, 

Züge von Oſt nach Weſt ohne Ende. 

Poſten grüßten vom Bahngelände. 

Alles war Leben und blinkte und lärmte. 


Wenn auch tief unten ein Mahnen uns härmte, 

daß all dies Leben auf finſterem Gange 

tötend zum Tod ging — ö 
man lauſchte nicht lange! 

Mutig, den drohenden Tod überbrauſend, 

fuhren die Burſchen, viel hunderttauſend. 


Vor meinem Fenſter in vierzehn Tagen 
lachten und lärmten die Wagen, die Wagen. 


Aber ſeit geſtern iſt Stille geworden. 

Schwer auf den Schienen ſchreiten die Poſten. 
Züge nun rollen von Weſten nach Oſten, 
aber kein Lärm mehr von mutigen Horden. 


Leer und erleichtert rattern die Achſen. 

Noch ſtehn die Wände voll luſtiger Zeichen; 

aber die Kreide will ſchon verbleichen, 
Bilder und Schrift ſtehn verwiſcht und verwachſen. 
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Innen die koſtbare Fracht iſt entladen, 

und all die Tauſend, die geſtern hier ſangen: 

„O du mein Deutſchland! ...“ — fie gehn nun auf bangen, 
ſteil überm Tode hinführenden Pfaden. 


Schneller und ſchneller und mehr noch und mehr, 
dicht, gleich geſpenſtig raunenden Heeren 

raſſeln die Züge, die endloſen, leeren. 

Hoch ſteht ein Schaffner und blickt nicht her. 


Dröhnend gleiten ſie hin und ſie tragen 

nun erſt — von allem, was ſichtbar, verlaſſen — 
Frachten unendlich und nimmer zu faſſen — 
Frachten unendlichen Schickſals — die Wagen! 


Marie von Bunſen / Eine Wildenbruch⸗ 
Biographie 


Ernft v. Wildenbruch. Von Berthold Litzmann. 
lin. Band J. 

Um eine neue Biographie ſind wir bereichert worden; 
lebendig, feſt umriſſen ſteht vor uns der vollblütige Menſch. 
Auch jene, die ihm nahe ſtanden, werden ihn erſt jetzt tatſächlich 
kennen, die Logik dieſer eigenartigen Erſcheinung verſtehen. Ge⸗ 
wiß war Ernſt v. Wildenbruch einfach und gerade, ein Mann der 
klaren Linie, und doch iſt ſein Entwicklungsgang verwickelt. 
Der Abkömmling des preußiſchen Prinzen und der Gärtners⸗ 
tochter war durch Widerſprüche erblich belaſtet; die Eltern 
lebten äußerlich in bevorzugteſter, ja glänzender Stellung und 
litten doch unausgeſetzt unter dem Druck beſchränkter Mittel. 
Der für Dichtung erglühende junge Menſch wurde in das 
Kadettenkorps geſteckt, hat unbefriedigt die ſchönſten Jugend⸗ 
jahre auf dem Exerzierplatz verbracht, dabei den bitteren 
Schmerz erleben müſſen, erſt nach der Schlacht das Feld von 
Königgrätz zu erreichen und 1870 wohl zu dienen, aber nicht 
einmal im Kugelregen ſtehen zu dürfen. Er, durch den das 
Geſchlecht einen bis in die fernſten Teile des Reiches ertönen⸗ 
den Klang erhalten hat, galt unter den vier Geſchwiſtern für 
das unbegabteſte Kind; man betonte die Bravheit, den Fleiß 
des „dicken“, auch des „dummen Erni“, erwartete wenig 
von ihm. 

Weder damals noch ſpäter entſprach ſein Aeußeres dem 
Bilde, das ein jeder inſtinktiv ſich vom Dichter geſtaltet, aber nie, 
niemals hat einer mit ſchrankenloſerer Hingabe um die 
Dichterkrone gerungen. Wer ihn kennen durfte, glaubt ihm 
aufs Wort ſeine Empfindung, da er als Student am Schau⸗ 
ſpielhaus vorüberging: würde einſt ein Stück von ihm dort 
angekündigt, wolle er gern ohne weiteres ſterben. Gewiß hat 
keiner unſerer Tage mit jo glühend⸗zuverſichtlichem Glauben im 
Dichten deutſcher Dramen das „ihm verliehene prieſterliche 
Amt“ erblickt. Er ſah „Gottes Hand“ auf ſein Ziel hin⸗ 
weiſen, „der Kunſt dienen, war gleichbedeutend mit dem 
Vaterland dienen“. Deshalb auch ſeine Empörung, die ſich von 
der üblichen gekränkten Eitelkeit unterſchied, wenn ihm ein um 
das andere Mal ein Stück zurückgewieſen wurde. „Mein 
Herz“, ſchreibt er bei ſolcher Gelegenheit, „iſt ganz ertrunken 
von wütenden, bitteren Tränen.“ 

Langſam, zögernd nahte ſich der endliche Erfolg. Der 
ihm wohlwollende Intendant Guſtav zu Putlitz hatte ihn be— 
ſchworen, das Dramenſchreiben aufzugeben. „Sie machen ſich 
mit dieſem Kämpfen und Enttäuſchtwerden unglücklich fürs 


Grote, Bers 


Leben“; dann aber ſchlugen „Die Karolinger“ ein. Theodor 
Fontane, der geſtrenge Kritiker, nannte den Erfolg „vollkom⸗ 
men“, größer, als er ihn in den erſten Aufführungen „irgend— 
welcher moderner Trauerſpiele erlebt habe ... ein fo großer, 
wie ihn die Theatergeſchichte nur ſehr ausnahmsweiſe zu ber» 
zeichnen hat“. Das Theaterglück kam und ging, war ſo ſehr 
der eigentliche Inhalt ſeines Lebens, daß er jahrelang damit 
zögerte, die von ihm Geliebte und Bewunderte, feine nach- 
malige treueſte, beglückendſte Gattin um ihre Hand zu bitten. 
„Noch ſteht mein Leben wie ein Ringkämpfer mitten in der 
Arena.“ Der Kronprinz hat jener unklaren Lage ein Ende 
gemacht, ſagte: „Na, Wildenbruch, nun wird aber geheiratet! 
Woran liegt's denn noch?“ — Der Brennpunkt ſeines Lebens 
war die heilige Aufgabe, zu der er ſich berufen fühlte. 

Dabei der einfache Menſch. Sehr gut hat Litzmann daran 
getan, ihn ohne Kothurn daſtehen zu laſſen. Die „Naivität“, 
den „Mangel an Menſchenkenntnis“, die Schwierigkeiten des 
Verkehrs, wenn Freunde ihm ſein neueſtes Stück kritiſierten, 
die gelegentliche behagliche Anpaſſung an das Philiſterium, 
den Mangel an Feinheit in ſeinen komiſchen Szenen gibt der 
Biograph ruhig zu. Mit zarter Hand ſchildert er ſein erſtes 
Verhältnis — es war eine junge Frau aus dem Volk. Immer 
malt er mit friſchen und reichen Farben, geſtaltet dieſes Leben 
und ſeinen prachtvollen, hart erkämpften Aufſchwung zu einer 
feſſelnden Erzählung. a 

Aus dieſer Biographie, wie aus jeder gelungenen, wird 
man nicht nur durch die Bekanntſchaft mit einer Perſönlich— 
keit, ſondern durch viele Menſchenbilder, durch breitere Kultur— 
ſchilderungen bereichert. Unvergeßlich wird allen Leſern die 
Geſtalt der Mutter verbleiben. Eine edle, überaus feine 
Natur, weiblich aufopfernd und pflichttreu, war dieſe Diplo⸗ 
matengattin geiſtig bedeutend. „Im Auswärtigen Miniſterium 
zu Berlin hatte das Wort und das Urteil dieſer Frau einen 
Klang und ein Gewicht, wie es wohl ſelten einer Frau im 
Rat der Männer eingeräumt worden iſt.“ In einem herrlichen 
Brief ſchreibt fie, die das tägliche Kreuz engbeſchränkteſter 
Geldmittel trug, ihrem Mann: „Hat Dir das Miniſterium etwas 
zugemutet, was Deiner Ehre, dem ſtrengſten Gefühl des Rechts 
zuwiderläuft . .. fo tritt aus und ich werde mich freuen, daß 
Dir Ehre und Recht lieber ſind, als die größten pekuniären Vor⸗ 
teile. . .. Lieber Tag und Nacht für Euch arbeiten, als das 
höchſte Wohlleben mit einem Opfer Deines inneren Friedens 
erkaufen zu ſehen.“ Unvergeßlich auch zwei hier geſchilderte 
Männer, der Lehrer und ſpätere Berater Otto Frick, der zuerſt 
den Dichterfunken in ihm weckte — wie oft kommen die großen 
Impulſe nicht von den Nächſtberufenen, den Eltern! — Dann 
jener ſo hochbegabte, ſo vornehm denkende Freund, Graf Wolf 
Yorck, der jung und vielverſprechend in Frankreich feinen 
Kriegswunden erlag. 

Manche werden die langatmige Analyſe der Dichtungen 
überſprungen haben; mögen dieſe den zweiten Band nicht über⸗ 
wuchern! Das Lebenswerk Ernſt von Wildenbruchs iſt in der 
Monumentalausgabe feiner Werke (von B. Litzmann heraus» 
gegeben) einem jeden zugänglich geworden. Seine warmen, 
ſprechenden Briefe werden noch erſcheinen, und jetzt hat eine 
berufene und glänzende Feder uns den ganzen Menſchen ges 
ſchilderi. 
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Harry Söiberg / Die Leute am Meer 


Die Boote aus dem Fiſcherdorf waren längſt daheim. 

Schwerer und dichter trieben die fliegenden Wolken aus 
dem Meer über ihren Köpfen dahin . ſchwerer und dichter. 

Die Luft wurde heiß und ſtill. Ein träger Wind ver⸗ 
mochte kaum das weite Segel zu füllen. 

Da bat Niels ſeine Kinder, die Ruder auszulegen und 

zu helfen .. denn es war ein Gewitter auf dem Meer. 

Oben auf dem Hügel ſtand die Frau und ſpähte aus. 

Sie ließen lange auf ſich warten, fand ſie. Immer wieder 

und wieder hatte ſie den Weg vom Haus zum Hügel zurückgelegt. 

Bis ſie nun ſah, daß die Ihren aufs Land zuſteuerten. Sie 
beſchattete das Auge mit der Hand. Hoch und ſcharf ſtand 
über dem dunklen Lande ihre Geſtalt, ſo daß ſie weithin ge⸗ 
ſehen werden konnte. Die wechſelnden Schatten der Wolken 
jagten überm Meer dahin. Wenn das Boot ins Licht her⸗ 
vorglitt, ſchlug ihr das Blinken der Ruder entgegen. Und 
ſie blieb ſtehen und wartete. 

Draußen am Horizont begann die Bö heraufzuziehen. 
Sie kam wie ein Polyp im unendlichen Himmelsraum ge⸗ 
ſchwommen. Die Wolken ketteten ſich zu ſtarkverzweigten 
Fangarmen zuſammen, die ſich weiter und weiter übers 
Meer hinſtreckten, und dazwiſchen leuchtete die blaue Luft. 
Die Gewitterbö, die da herankam, erſchien ſo groß an Um⸗ 
fang, daß ſie den Tag füllen mußte, wenn ſie über den Horizont 
gelangte. 

Das Meer wurde ſchwarz wie ein überſchattetes Waſſer. 

Da ging die Frau ins Haus, band einen Schal um den 
Kopf und begab ſich an den Strand. 

Atemlos ſtill lag hinter ihr das Land. Mit drückender Wucht 
hing die gewitterſchwere Luft über der Erde. Und das Meer 
tönte in die Stille hinein, als zöge eine Schar ſchwerbeladener 
Karren über einen Schotterweg weit, weit in der Ferne. 

Sie beugte ſich im Gehen vor. Die Dünen hatten über 
ſich die beſchattende Hand des Unwetters. 

Als ſie den Strand erreichte, rollte der erſte Donner 
heran. Es klang fern. Und man konnte die Lautwellen 
über die Meeresfläche hin verfolgen. Es war nicht zu hören, 
ob auf dem Grunde des Meeres ein Einſturz geſchah ... oder 
irgendwo viele Meilen weit von der Stelle, wo ſie ſtand. 
So wälzte ſich das Gepolter vom Himmel zum Meer und 
vom Meer zum Himmel. 

Im nächſten Augenblick ſprengte der Blitz eine leuchtende 
Kluft in die ſchwarze Atmoſphäre, ſo ſichtbar, als wäre es 
ein Fels, der geſpalten würde. 

Ihr Blick heftete ſich feſt an das Boot, das unter ſtarken 
Ruderſchlägen nach dem Lande ſchoß. 

Bodil jedoch konnte es den andern nicht gleichtun, 
ſah fie... . 

Bei dem nächſten Krachen ſchien es, als könnte fie das 
Ruder nicht mehr halten und ließe es im Waſſer ſchleifen, 
während ſie ſich auf der Ruderbank zuſammenkauerte. Da 
ergriff Niels Klitten beide Ruder, und es war ſo ſtill, daß 
man bei den kräftigen Schlägen die Reibung gegen die 
Ruderpflöcke hörte. 

Weit draußen fiel der Regen. Wie feine Saugfäden 
ſchleppte er auf dem Meer. Wo die Sonne ſtand, da hatte 
die Bö eine giftige, gelbliche Farbe, die das Herz in dem am 
Himmel ſchwebenden Tier zu ſein ſchien. 

Die Frau ging zum Geſtade hinab. Das Meer nahm 
eine pechſchwarze Farbe an. Nur die Brandung leuchtete 
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Als das Boot gegen den Strand ſchurrte, ſetzte ſie den 
Korb hin und ging, zu helfen. 

Bodil ſaß empfindungslos auf der Ruderbank. Ihr 
Geſicht war leichenblaß. Und die Augen ſtarrten verſteinert 
und voller Grauen. 

Die Frau berührte ihren Arm und brachte ſie an Land. 
Da ſtand ſie, an allen Gliedern zitternd, gebückt und die 
Finger in den Schal gekrallt, während die andern das Boot 
heraufſchafften und die Körbe mit Fiſchen füllten. Jedes 
Krachen durchfuhr ſie wie ein Stoß. Wenn der Blitz den 
Himmel ſpaltete, erſchien ihr Geſicht bläulichweiß und vor 
Entſetzen erſtarrt. Es war, als vermöchte fie ſich nicht auf- 
rechtzuhalten, ſondern müßte ſich zu Boden werfen und 
kriechen wie ein ſchreckgeſchlagenes Tier. 

Aengſtlich ſahen die Ihren nach ihr hin. Sie hatte 
Gewitterfurcht, das wußten ſie. 

Als ſie die Körbe auf die Schultern ſchnallten, um heim⸗ 
zugehn, trat der Vater zu ihr hin. 

„Glaubſt du, daß du einen Korb nehmen kannſt, liebe 
Bodil“, fragte er. „Sonſt werd' ich.“ 

Sie bückte ſich mechaniſch, und er half ihr den Korb 
aufladen. 

Schweigend gingen fie hinauf, unter der Bürde ge- 
beugt, ſich gleichſam vor dem Regen deckend, der jetzt das 
Land erreicht hatte und ſo ſchwer herniederfiel, daß man den 
Schlag der Tropfen hören und ſehen konnte, wie ſie den 
Sand aushöhlten. 

Bodil folgte langſam. Ihr Gang war ſchwankend, als 
ſpürte ſie ihre eignen Schritte nicht. 

Die andern ſahen ſich nach ihr um und gingen lang⸗ 
ſamer, damit ſie nachkommen könnte. 

Da ſtürzte ein neues Krachen vom Himmel herab, daß 
ſie förmlich fühlten, wie die Erde unter den Füßen erbebte. 
Mit geducktem Nacken machten ſie Halt, als wollten ſie ſich 
vor einem Schlage ſchützen. 

Es klang, als würde eine Berglandſchaft vom Erd⸗ 
beben betroffen. Als brächen die Berge um fie zufammen. .. 
Man konnte den polternden Fall der Blöcke hören, und die 
Erdſtürze in die Täler hinab verfolgen. 

Bodil ſtieß einen Schrei aus, preßte die Hände vors 
Geſicht und ſank auf ihre Knie. Sie bohrte das Geſicht in 
den regenfeuchten Sand, als wäre ſie jeder Empfindung be⸗ 
raubt. Der Korb ſtürzte über ihren Kopf vor, ſo daß ſie um⸗ 
fiel und zuſammengekauert und mit zitternden Gliedern 
liegen blieb. 

Mit ängſtlichen Blicken gingen jene zu ihr hin. Niels 
Klitten nahm ſie behutſam in den Arm, um ſie aufzurichten. 
Er hörte das Stöhnen in ihrer Kehle. Aber ſie konnte nicht 
aufſtehn. 

Da machte er den Korb los und hob fie auf... Seine 
Frau kam herzu und half ihm. Und ſie legten die Arme um 
Bodils Leib und führten ſie nach Hauſe. 

Der Burſche folgte ihnen. Seine Augen ruhten mit 
bangem Grauen auf der Schweſter. 

Das Unwetter lag ſo finſter überm Lande, als bräche 
die Nacht herein, und der Regen floß in ſtarkem Strom vom 
Himmel, ſo daß ſie ganz durchnäßt waren, bevor ſie das 
Haus erreichten. 

Dort kroch ſie in dem dunkelſten Winkel der Stube zu⸗ 
ſammen 

Während die andern ſich um den Tiſch ſetzten und den 
Gang des Unwetters überm Küſtenlande verfolgten. 
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Gottfried Traub / Vertrauen 


Der Geiſt der Truppen hängt unbedingt 
ab von der Fähigkeit der Führer. Das macht 
mutig oder feige, je nach den Umſtänden. 

Ludwig Bamberger 

Die ſchöpferiſche Macht der Welt heißt Vertrauen. Das 
fühlt man heute an allen Ecken und Enden. Es kommen ſtille 
Tage nach dem erſten leidenſchaftlichen Abſchiednehmen. Vom 
Feld her verſagten die Nachrichten. Die härteſte Probe, die 
man einem Maſſenvolk auferlegen kann, wird von ihm ver⸗ 
langt: in Tagen, da es ſich um Sein und Nichtſein handelt, 
wird ihm eine Binde vor die Augen gelegt. „Ihr müßt warten; 
ihr ſollt euch beſcheiden!“ Wer weiß heute in Deutſchland viel 
von der wirklichen Lage der Dinge? Das ſind einzelne wenige. 
Man kennt die Namen der Führer kaum. Die Maſſe, die mit 
ihrem Fleiſch und Blut da draußen Fühlung haben möchte, 
kann es nicht; wie ein Glied, das der Blutſtrom nicht erreicht 
und wonach er ſich doch ſehnt, ſteht der Truppenkörper neben 
dem Volkskörper. Das Bewußtſein der Einheit wird hergeſtellt 
im Hirn einiger Verantwortlicher, welche die Lage überſehen 
und doch ſchweigen, weil ſie ſchweigen müſſen. Das iſt eine 
ungeheure Verantwortlichkeit, die ſich da an wenigen einzelnen 
Punkten zuſammenwälzt. Man erſchrickt vor ihr und muß ihre 
Größe erſt empfinden lernen. Jeder Maßſtab fehlt. Er geht 
ſcheinbar ins Grenzenloſe. Aber jede Verantwortlichkeit muß 
ſich ſelbſt eine Grenze ziehen: nämlich das Vertrauen nie zu 
mißbrauchen, das man ihr entgegenbringt. Der gefährlichſte 
Feind ift das Mißtrauen, weil er im Finſtern ſchleicht. 

Wir ſehen heute klar, welchen Segen die öffentliche Be— 
handlung aller Dinge in Friedenszeiten in ſich ſchließt. Wären 
wir von daher nicht gewöhnt, die öffentlichen Zuſtände in 
ſchärfſter Kritik zu beleuchten und dadurch den Sinn für Ver⸗ 
antwortlichkeit zu ſtärken, ſo wäre es uns jetzt einfach un⸗ 
möglich, ſolch blindes Vertrauen zu haben. Die Verantwort⸗ 
lichkeit wächſt nicht hinter verſchloſſenen Türen, ſondern nur 
da, wo die Sonne ſcheint. Eben darum, weil ſie auch jetzt nur 
den Augenblick abwartet, um ſich vor aller Oeffentlichkeit 
deſto glänzender zu rechtfertigen, wirkt ſie unwiderſtehlich und 
fordert ihr Recht, daß man abwarten möge. Iſt es nicht eine 
gewaltige Zeit, in der die Verantwortlichkeit verkörpert durch 
die Straßen geht? Man hat gelernt, beides zu verbinden: 
Sachlichkeit und Leidenſchaft. Wir ſind nüchterne Idealiſten. 
Im Herzen ruht felſenfeſt das Vertrauen. Man kann es 
auf der Straßenbahn beobachten, man findet es in den Sitzun⸗ 
gen: man traut dem anderen keine Nebenabſicht zu. Wie leicht 
gehen da die Verhandlungen, wie ſtark lauten die Beſchlüſſe. 
Ja, das Vertrauen geht heute um und ſucht und findet ſeine 
Jünger. Die Truppen marſchieren und überlaſſen ſich ihrer 
Führung. Wir im Heimatland marſchieren und glauben an 
die Führung. So ſteht Truppenvolk und Heimatvolk doch nicht 
bloß nebeneinander; beide ſind von der gleichen Macht durch⸗ 
ſtrömt, von lebendigmachendem Vertrauen. 

Vertrauen heißt des Weltlaufs innerſte Kraft. Un⸗ 
heimlicher noch als dieſer Krieg einiger Menſchenvölker auf 
dieſem Teil der Erdkugel würde das Raſen und Jagen dieſer 
Erdkugel und all ihrer Kameraden im Weltenall erſcheinen, 
wenn der Kern dieſes Geſchehens nicht Vertrauen wäre zu 
ewiger Weisheit. Sonne ſchaut herab auf die Truppen unſe⸗ 
res Volks und Sonne wirft ihre Strahlen hinaus in unmeß⸗ 
bare Welt, deren kleinſten Teil wir kennen: das Vertrauen iſt 
eine ungeahnt einheitliche Führung, begleitet jeden Sonnen⸗ 
ftrahl und drückt ſich in dem unerſchütterlichen Glauben aus, 


daß das Schickſal gerecht ſein muß, wenn es nicht an innerem | 
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Widerſpruch zerſchellen will. Die Führung der Welt fordert 
Vertrauen. Es iſt eine herrliche Kraft, ſich wieder zum Ver⸗ 
trauen zu erziehen. Man wird jung; man wird friſch. Leben 
küßt uns, wo ſolcher Glaube uns füllt bis zum Rand. Da 
fahren wir auf mit Flügeln wie Adler. Wir laufen und wer⸗ 
den nicht matt, wir wandern und werden nicht müde. Im 
Vertrauen kommt das Wunder der Welt zu uns: einheitliche 
Gotteskraft. f 


Sprechſaal 
Deffnet die Kirchen! 


In dieſen Tagen der Aufregung, Erwartung und Sorge und 
noch mehr in den kommenden Zeiten des Schmerzes, des Jammers 
und der Not bedürfen nicht nur die draußen in Feindesland oder 
an der Grenze ſtehenden Soldaten und Wehrmänner der allgemeinen 
Fürforge, ſondern auch die Angehörigen, die zu Haufe geblieben find. 
Für ihr leibliches Wohl läßt ſich wohl ſorgen, und dieſe Aufgabe 
hat der Staat ja auch auf ſich genommen. Schwieriger iſt die Sorge 
für das geiſtige Wohl. Ob die ſtaatlichen Kirchen, ihre Organe und 
Einrichtungen den Bedürfniſſen genügen können, darf man mit 
Recht bezweifeln. Von ihnen haben ſch viele freigemacht, die in 
ie ſelbſt noch keinen ſtarken inneren Halt gefunden haben. Was 
em Menſchen in dieſen Zeiten, vor allem in der modernen Groß⸗ 
ftadt fehlt, it Sammlung, Selbſtbeſinnung, Verkehr mit Gott. 
Mancher möchte wohl daheim im ſtillen Kämmerlein Stärke und 
Troſt ſuchen. Aber in welchen Wohnungen gibt es dies ſtille Käm⸗ 
merlein noch? Und wo es vorhanden iſt, da hat die materielle 
Lebensweiſe der letzten Jahrzehnte Gott faſt völlig vertrieben. Leicht 
wird cs vielen nicht werden, Gott zu finden, nachdem fie fo lange 
nichts von ihm haben wiſſen wollen. Der einzige Ort, der ihnen 
dazu Gelegenheit bietet, find die Kirchen, allerdings weniger bei den 
öffentlichen Gottesdienſten, als in einer zufälligen freien Stunde, im 
ſtillen Gebet, gemeinſam mit denen, die in gleicher Bedrängnis ſind. 
Darum öffnet die Kirchen! Eine heilſame Wirkung für das geiſtige 
Leben Deutſchlands kann nicht ausbleiben. 


Soziale Bewegung 


Sozialpolitiſche Kriegsprobleme. Der Krieg hat unſer ganzes 
Volks- und Wirtſchaftsleben umgewandelt. Er hat auch die Sozial 
politik vor ungeahnte große, neue Aufgaben geſtellt. Ihre raſche 
Erfaſſung und Durchführung aber verdanken wir neben der einmütigen 
erhebenden Hilfsbereitſchaft aller Bevölkerungsklaſſen vor allem 
auch der organiſatoriſchen und ſozialen Schulung der letzten Jahr⸗ 
zehnte. Daß die gewaltigen Maſchinerien der Fürſorge für die An⸗ 
gehörigen der Krieger und der Unterſtützung anderer Hunderttauſende 
von Notleidenden ſchon mit Volldampf arbeiten, obwohl fie zum Teil 
ganz neu aufgebaut werden mußten, wird immer ein ſozialer Ruhmes⸗ 
titel bleiben. Natürlich iſt noch nicht alles Kriegselend in der Heimat 
in dieſen erſten 14 Tagen feſtgeſtellt, viel weniger gelindert. Aber 
auch in ruhigen Friedenszeiten gelingt es der überlegteſten Sozial⸗ 
politik nicht immer, alle Not zu finden und zu beſeitigen. Härten 
werden jetzt mehr denn je vorkommen und mit in den Kauf genommen 
werden müſſen. Wenn nur der Eifer dieſer erſten Wochen, die be⸗ 
geiſterte Opferwilligkeit der Maſſen und die intereſſierte ratende und 
tatende Mitarbeit aller praktiſch und theoretiſch führenden Sozial- 
politiker und Volkswirte lebendig bleiben, werden wir der neuen 
Aufgaben ſchon Herr werden, die uns die Sozialpolitik im Kriege ſtellt. 


Die wachſende Arbeitsloſigkeit. Das allmählich vor unſeren 
Augen ſich vollziehende Schauſpiel der Verlangſamung unſeres 
Wirtſchaftslebens iſt bewunderns⸗ und bedauernswert zu gleicher Zeit. 
Welch gigantiſche Erſcheinung iſt doch das allmähliche Auslaufen der 
Rieſenmaſchine unſerer Volkswirtſchaft! Wie kleinlich mußte auch der 
beſtorganiſierte Generalſtreik, die umfaſſendſte Generalausſperrung 
dagegen ausſehn! Landwirtſchaft und Induſtrie und Handel und 
Verkehr und alle denkbaren Berufe werden von maſſenhafter, plötzlicher 
Menſchenentziehung betroffen, Arbeitnehmer und Arbeitgeber, Bes 
triebsleiter und Maſſenarbeiter müſſen unterſchiedslos mit hinaus⸗ 
ziehen zum Kampfe, aller Verkehr ſtockt, die Eiſenbahnen, die Tele— 
graphenämter, die Fernſprechleitungen ſind militäriſch überlaſtet, 
die Kraftwagen haben kein Benzin mehr, den Droſchken fehlt ebenſo 
wie den Transportgefährten und den Erntewagen die Beſpannung, 
aller Erwerb ſtockt, aller Verdienſt iſt eingeſchränkt. Die am Sonnabend 
verfügte Einſtellung des Lanbſturms wird das Bild in den nächſten 
Wochen noch verſchärfen. Alle Räder ſtehen ſtill, wenn des Kriegs⸗ 
gotts ſtarker Arm es will. 


Seite 554 


Die Hilfe 


Nr. 34 


Neuverteilung der Arbeitskräfte. Zum Glück tritt die Er⸗ 
ſchwerung des Wirtſchaftslebens, die Stockung in Handel und Verkehr 
nicht ganz gleichmäßig in allen Zweigen auf. Wohl werden mit 
Naturnotwendigkeit ganze Geſchäftsgebiete plötzlich oder langſam 
ſtillgelegt; aber andere bekommen dafür Hochſaiſon. Kohle und 
Eiſen und Nahrungsmittel und Kriegsbedarf ſind notwendiger als 
je. Zahlreiche Ausfuhrverbote, gleich bei der Mobilmachung be- 
hördlich angeordnet, zeigen die Menge von Betrieben, die fleißiger 
als ſonſt arbeiten müſſen, um notwendige Vorräte zu ſteigern. Ar⸗ 
beiter ſind da in Maſſen nötig, um zu den Fahnen einberufene zu 
erſetzen oder den vorhandenen Stamm noch zu verſtärken. Da heißt 
es ſchnell und planmäßig die Arbeitsloſen aus anderen Gegenden 
und Berufen heranholen und verteilen. Gelingt es natürlich noch 
nicht reſtlos, durch dieſe Verſchiebung der erſten Not der Arbeits⸗ 
loſigkeit zu ſteuern, ſo kann doch ſicher viel gemildert werden. Be⸗ 
hörden und Selbſthilfe⸗Organiſationen ſind am Werke. Man darf 
vertrauen, daß die gänzlich neue Aufgabe der Maſſenverteilung 
Arbeitsloſer auf andere Berufe bald gelingt. N 


„Neue Verdienſtmöglichkeiten. Neben der Neuverteilung der 


Arbeitskräfte muß für die Hunderttauſende übrig bleibender Arbeits- 
loſer möglichſt ſchnell und umfangreich neue Verdienſtmöglichkeit 
geſchaffen werden. Das kann in gegenwärtiger Notzeit nur der Staat 
mit ſeinen großen Mitteln. Dr. Franz Oppenheimer fordert eine 
Milliarde aus den Kriegskrediten für ſämtliche Arbeitsbeſchaffung 
und ſchlägt vor, ſie in folgender Weiſe zu verwenden: „Reich, Einzel⸗ 
ſtaaten, Provinzen, Kreiſe, Kommunen ſollen nicht etwa Notſtands⸗ 
bauten, wohl aber produktive Arbeiten ausführen und vergeben, 
ſo viel und ſo groß, wie irgend möglich, d. h. die geplant und vor⸗ 
bereitet ſind und noch jetzt rechtzeitig geplant und vorbereitet werden 
können. Meliorationen größten Stils, Moorkoloniſation, Drainagen, 
Entwäſſerung, Bewäſſerung, Talſperren, Verkehrsanlagen, Kanäle, 
Haupt⸗ und Sekundärbahnen, Neubau und Verbeſſerungen von 
Chauſſeen, Hochbauten, Aufträge für die Zwecke der kommenden 
Friedenszeit, Vorſorge für rollendes Material der Bahnen, Ueberland⸗ 
zentralen uſw. uſw., alles Dinge, die keinen Markt, keinen Abſatz 
brauchen und die der Staat jetzt billiger bauen und beſchaffen kann 
als zu irgendeiner anderen Zeit.“ Wir halten dieſen Vorſchlag für 
durchaus beachtenswert. Die Fernhaltung von Maſſennot infolge 
allgemeiner Wirtſchaftsſtockung iſt in dieſem Rieſenkriege genau 
ebenſo notwendig und wertvoll wie die Fernhaltung des äußeren 
Feindes an unſeren Grenzen. Sicher kommt es auf die volkswirt⸗ 
ſchaftliche Durchhaltung in dem Weltenringen ebenſo ſehr an wie 
auf die militäriſche Ueberlegenheit. Deshalb müſſen für den einen 
Zweck genau ſo gut Rieſenmittel vom Staate flüſſig gemacht werden, 
wie für den andern. Wenn aber gar die Staatsaufträge Kanäle ſchaffen, 
durch welche nach ſiegreichem Kampf das hochflutende deutſche 
Wirtſchaftsleben neue Abflußmöglichkeiten gewinnt, fo verlohnt 
ſich doppelt ein großzügiger Verſuch. Vielleicht laſſen ſich die Oppen⸗ 
heimer'ſchen Vorſchläge in der Praxis nicht reſtlos durchführen, weil 
fie für Spätherbſt und Winter ungeeignet, zum Teil auch nicht ge— 
nügend vorbereitet ſind. Nun gut, donn ſoll man brauchbare 
Aenderungen vornehmen! Die Hauptſache iſt, daß ſchnell und im 
2 87 positive Maßnahmen gegen die Arbeitsloſennot ergriffen 
werden. 


Alte Verdienſtmöglichkeiten. Wichtiger als die Beſchaffung neuer, 
iſt die Erhaltung alter Verdienſtmöglichkeiten. Die überängſtliche 
Sparwut in den erſten Mobilmachungstagen war menſchlich be- 
greiflich, die Maſſenkündigungen von Arbeits- und Hausperſonal, die 
daraus entſprang, iſt aber volkswirtſchaftlich ſehr bedauerlich. Sie 
entſpricht auch wenig dem erhebenden Zug von Opferſinn, der jetzt 
alle Volksſchichten eint. Man ſoll ſich nicht mit einer Geldgabe fürs 
Rote Kreuz — ſo notwendig ſie iſt — von ebenſo wichtigen, weiteren 
vaterländiſchen Verpflichtungen loskaufen, die größere perſönliche 
Opfer verlangen. Einen hilfloſen Angeſtellten behalten, obwohl die 
Zeiten teuer werden, im Notfall, aber wirklich nur im Notfall, zu 
herabgeſeßtem Lohn oder gegen freie Unterkunft, iſt unter Umſtänden 
ein größerer Dienſt am Vaterland, als die Hergabe einiger Mark bei 
allgemeinen Sammlungen. Ueberhaupt die Fürſorge für den aller⸗ 
nächſten Pflichtenkreis! Wer für Ordnung und Sparſamkeit in Familie 
und Berufstätigkeit ſorgt, Bedrängten in ſeiner Nachbarſchaft hilfreich 
beiſpringt, ein bedürftiges Menſchenkind aufnimmt und durchbringen 
hilft, Hungernde, die an ſeiner Türe klopfen, ſatt macht, Troſtloſe auf⸗ 
richtet, kurz, alle fremde Not wie eigene empfindet und nach beſten 
Kräften mit bekämpft, übt ſehr wertvolle praktiſche Sozialpolitik aus. 
Und dazu iſt auch der ärmſte Volksgenoſſe noch imſtande. Die Her⸗ 
gabe eines Zimmers, womöglich mit Bett, für geneſende Schwer— 
verwundete wird ſelbſt den zahlloſen Großſtadtmietern noch möglich 
ſein, die in Friedenszeiten über Wohnungsenge zu klagen ein Recht 
hatten. Wer nur offenen Auges und warmen Herzens um ſich ſchaut, 
wird übergenug Gelegenheit finden, vaterländiſche Opferwilligkeit 
durch Taten zu bekunden, die vor dem eigenen Gewiſſen und vor dem 
deutſchen Nationalſinn nicht minderwertiger, oft viel, viel wertvoller 
ſind als klingende Münze, über die er beim beſten Willen nicht ver- 
fügt. Die glücklicheren Geber aber, die in der Lage ſind, Geld und 
Wertſachen auf dem Altar des Vaterlandes zu opfern, ſollen erſt recht 
Umſchau halten, wie und wo ſie ſich außerdem noch perſönlich nützlich 


machen können. Nur daß dabei keine Bedürftigen und Aermeren um 
eine noch vorhandene Verdienſtmöglichkeit gebracht werden dürfen! 
Und daß die ſozial höher Stehenden den erfahrenen Rat und den 
praktiſchen Blick der „geringen Leute“ nicht verachten und ſich, wie 
nicht ſelten in Friedenszeiten, hervordrängen! Alle Kräfte der Nation 
gleichmäßig anſtrengen, muß jetzt die ſozialpolitiſche Loſung ſein! 


Ueber die Bedeutung der Konſumgenoſſenſchaften hatte Profeſſor 
Wilbrandt in Tübingen auf dem evangeliſch-ſozialen Kongreſſe zu 
Hamburg einen Vortrag gehalten, der ſeitdem in der Oeffentlich⸗ 
keit viel beſprochen worden iſt. Das Protokoll dieſes, wie aller 
ev.⸗ſoz. Kongreſſe, iſt im Verlag von Vandenhoeck u. Ruprecht in 
Göttingen erſchienen. Der Vortrag ſelbſt iſt jetzt auch als beſondere 
Broſchüre zum Zwecke der Maſſenverbreitung gedruckt worden, die 
nur direkt vom Verlag Vandenhoeck u. Ruprecht zu folgenden Par⸗ 
tiepreiſen gegen vorherige Einſendung des Betrages zu beziehen iſt: 


Bei einem Bezug don mindeſtens 2 Heften das Heft je 18 Pf. 
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Die Zuſendung erfolgt im Inlande poſt- bzw. frachtfrei. Die durch 
den Buchhandel zu beziehende Einzelausgabe auf ſtärkerem Papier 
in einen Umſchlag geheftet (mit Statiſtik und eingehendem 
Literaturbericht, jedoch ohne Nachwort und Diskuſſionsrede von 
Adolf Wagner) bleibt daneben beſtehen (Preis 50 Pf.). 

In ſeinem Nachworte zu feiner Schrift bemerkt Pro⸗ 

feſſor Wilbrandt, daß er für ſeine Darlegungen ſeit dem erſten 
Drucke eine neue Beſtätigung erhalten habe. „Es war poſitiv für 
alles Geſagte von freudigſter Bedeutung, daß ich im Auguſt 1913 
das Land der Konſumvereine, Großbritannien, beſuchen konnte. Zu— 
nächſt habe ich in Geſellſchaft von hundert deutſchen Genoſſenſchaftern 
den Weg nach Glasgow, zum Internationalen Genoſſenſchafts— 
kongreß, zu einem Einblick in die engliſche und ſchottiſche Konſum— 
enoſſenſchaftsbewegung benutzt. Die Reiſe war veranſtaltet vom 
Zenttalperband deutſcher Konſumvereine, der mir freundlichſt ge 
ſtattete, mich bei den Beſichtigungen anzuſchließen. Noch lehrreicher 
war auf der Rückreiſe das tiefere Eindringen, von wenigen hervor— 
ragenden Praktikern unterſtützt und beſonders den Konſumvereinen 
in Landſtädtchen und Landwirtſchaft gewidmet. 

Wie gerne würde ich, wie andere Mitreiſende es taten, von 
dieſer Fahrt berichten! Aus Mangel an Zeit muß ich den Leſer 
auf den jüngeren Forſcher verweiſen, der zugleich vermöge ein— 
dringender beſonderer Studien der beſſere Sachkenner iſt: unſer vor— 
trefflicher Führer auf dieſer Fahrt, Dr. Th. O. Caſſau, der im Auf— 
trag des Vereins für Sozialpolitik England bereiſte und in den 
Schriften des Vereins für Sozialpolitik eine wiſſenſchaftliche Unter 
ſuchung der Konſumgenoſſenſchaften Großbritanniens veröffent— 
lichen wird. 

Ich ſelber hatte auf der Reiſe nicht nur die engliſchen Konſum— 


vereine zu ftudieren und dabei Eindrücke aufzunehmen, die das im 


Vortrag Geſagte beſtätigten, ja, weit übertrafen, ſondern auch die 
hundert Deutſchen zu beobachten, die meine Reiſegefährten waren: 
auch das hat mir beſtätigt, ja, noch übertroffen, was ich in dem 
Vortrag als eine Erwartung ausgeſprochen habe. Denn wirklich, 
dieſe deutſchen Sozialdemokraten — wenigſtens der Mehrzahl nach 
gehörten meine Mitreiſenden, wie ich annehmen darf, politiſch der 
Sozialdemolratie an — ſie zeigten bereits auf Schritt und Tritt, 
wie ſchon die Mitarbeit an dieſem Werk die Sozialdemokraten er— 
zieht, noch ehe es ferne volksbefreiende und darum mit dem Vater 
and verſöhnende Miſſion erfüllt hat. Meine Reiſegefährten fühlten 
ſtolz, wie vieles ihre eigene poſitive Arbeit im Vaterland ſchon 
weiter gefördert hat, als die ſo viel ältere und dem Umfang nach 
ſo viel gewaltigere Bewegung Englands, und wie ſo manches in 
deutſchen Konſumgenoſſenſchaften einfach deshalb beſſer iſt als in 


den engliſchen, weil in Deutſchland der Staat hygieniſch mehr ge— 


tan und mehr verlangt hat als in England. So war denn die 
Englandreiſe von einem nationalen Hohenlied auf die deutſche 
Sozialpolitik gekrönt, das die „vaterlandsloſen Geſellen“, durch 
eigene Mitarbeit an der Volksgeſundung von der Vaterlandsloſig⸗ 
keit befreit, ſo freudig und dankbar anſtimmten, wie all die wirk— 
lichen Geſänge, die alten Heimatlieder, die von ihnen in der 
Fremde geſungen wurden. 

Da habe ich lebendig vor mir geſehen, wie auf die Maſſe der 
aufgeregten, oft ſchon ziel- und hoffnungsloſen Sozialdemokratie die 
praktiſche Arbeit wirkt, die das Weſen der Konſumgenoſſenſchaft, 
im Gegenſatz zum Marxismus, ausmacht, und wie großartig die 
oe werden können, die dieſe Arbeit, unermüdlich fortgeſetzt, 
erzielt. ö 

Und nun fühle ich mich noch mehr berechtigt und verpflichtet 
aufzuwecken alles, was da ſchläft in dem tiefen und dumpfen Kons 
ſumentenſchlaf, der ſelbſt von Mißhandlung, Verteuerung und Ver— 
älſchung kaum geſtört wird. Vielleicht gelingt bei deutſchen 
Träumern der Weckruf beſſer, der hier erſchallt. Nicht kleinliches 
Pfennigs- und Genuſintereſſe allein will er berühren, ſondern ans 
innere Ohr, Vernunft, auch appellieren, damit vernommen wird, 
was eines „Volkes der Dichter und Denker“ würdiger iſt: die Bes 
deutung der Sache fürs große Ganze, für die Nation, ja, darüber 
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enſchheit. | 
Vielleicht, daß mancher von den braven Männern, deren per⸗ 
ſönliches 19555 durch die Konſumgenoſſenſchaft bedroht erſcheint, 
doch noch erfaßt, wiewenig ihm Böſes anzutun die Abſicht in 
diefer Bewegung, die eine weltgeſchichtliche Aufgabe nicht zurück⸗ 
ſtellen kann ne Rückſichten auf einzelne, 15 wenig wie die Eiſen⸗ 
bahn unterbleiben konnte wegen der Fuhrleute und Chauſſeegeld— 
einnehmer, die der Bahnverkehr in andere Stellungen drängte. Und 
wenn ſie volkswirtſchaftli 5 fe zu denken vermögen, ſo mag ihnen 
das eine ein Troſt ſein: daß ſie perſönlich und ihre Kinder bei der 
langſamen Umwandlung, um die es ſich hier handelt, für die fort⸗ 
während wachſende und immer kaufkräftigere Volksmenge noch 
genug als „Selbſtändige“ leiſten können, bis ſich im Lauf von 
enerationen allmählich das Bild verwirklicht, das ich entwarf. 
Sich ihm nähernd, wandelt die Wirklichkeit unter allerhand Ge⸗ 
a ganz unmerklich auch das Denken der Menſchen um. Die 
radition der „Selbſtändigkeit“ verblaßt dann allmählich. Nicht ge⸗ 
waltſam gebrochen, wie einſt ſo manche tragiſch endende Exiſtenz, 
wird dieſer letzte Reſt, ſondern langſam übergeführt wird er in ein 
Angeſtellten verhältnis, das ee der Proletariſierung der Hun⸗ 
derttauſende von finfenden Meiſtern ſchon die Aufnahme in gemein⸗ 


99915 für Ziele, die uns verbinden mit geiſtigen Ahnen in der 


ſchaftliche Wiedererlangung des Verlorenen iſt. 


Ich werde ſelbſtverſtändlich vorläufig der Kaufmannsſchreck 
bleiben. Die naivſten Argumente werden lange noch ihre Dienſte 
tun. Auch in der Politik wird man erſt allmählich unterſcheiden 
lernen zwiſchen politiſcher Partei und wirtſchaftlicher Umgeſtaltung, 
zwiſchen der Sozialdemokratie und dem praktiſchen Sozialismus.“ 


Das Volksheim in Hamburg veröffentlicht ſoeben ſeinen Bericht 
über das 13. Vereinsjahr 1913/14. Er enthält außer einem Rückblick 
des Vorſtands genaue Berichte der einzelnen „Niederlaſſungen“ und 
Gruppen über ihre Arbeit und iſt für 25 Pf. vom Geſchäftsführer 
Dr. Heinz Marr, Hamburg, Billwärder Neuedeich 113 zu beziehen. 


Billige Siedelungen für Privatbeamte. Die 3. Reichskonferenz 
des Reichsvereins der liberalen Arbeiter und Angeſtellten ſollte 
ſich eingehend mit der Wohnungsfrage beſchäftigen. Als 
Unterlage der Beſprechung veröffentlichte das Organ des Reichs⸗ 
vereins, die „Wacht“, einen ſehr bemerkenswerten Vorſchlag des 
früheren Staatsſekretärs Dernburg. Er weiſt auf das Kapital von 
faſt zwei Milliarden hin, das ſich im Lauf der nächſten zehn Jahre 
aus den Prämien der Angeſtelltenverſicherung anſammeln wird, und 
von dem die Verſicherten während der zehnjährigen Karenzzeit zunächſt 
nichts haben werden. Er möchte einen Teil dieſes Geldes — ganz 
im Sinne des Verſicherungsgeſetzes — für die Unterſtützung des Klein- 
wohnungsweſens verwandt haben, indem daraus erſte Hypotheken 
für zu gründende Privatbeamtenſiedelungen gewährt werden, und 
zwar in Höhe von 75% der Koſten von Bauwerk und Boden. Die 
Siedelungen müßten in der Form von Aktiengeſellſchaften organiſiert 
werden; dieſe wären in der Lage, bei einer Anzahlung von 1000 M. 
ihren Mitgliedern ein eigenes Heim bis zum Wert von 10 000 M. 
herzuſtellen. 


Die öffentliche Kundgebung für Fortführung der Sozialreform, 
die von der Geſellſchaft für ſoziale Reform am 10. Mai in Berlin 
veranſtaltet worden iſt, iſt in Geſtalt eines ausführlichen Protokolls 
als Heft 51 der Schriften der Geſellſchaft für ſoziale Reform im Verlag 
Guſtav Fiſcher, Jena, erſchienen. Der Preis des Heftchens (66 S.) 
beträgt 50 Pf. 

Der Arſprung des Namens „Gelbe“. Man ſchreibt uns: 
„In der Nummer 29 Ihrer geſchätzten Wochenſchriſt teilen Sie 
aus der einſchlägigen Literatur einige Erklärungen der Bezeichnung 
„Gelbe“ mit. Nach meinem Dafürhalten ſind dieſe alle falſch. 
Ich will verſuchen, Ihnen eine andere Deutung zu geben, die den 
Vorzug der größeren Wahrſcheinlichkeit hat. Bor etwa 12—14 Jahren 
machte ſich unter dem techniſchen Schiffsperſonal der Handelsmarine 
eine große Unzufriedenheit bemerkbar. Anſtellungs⸗ und Beſoldungs⸗ 
verhältniſſe waren (fie find es, Gott ſei's geklagt, heute noch) ſehr 
ſchlecht. Um ſie zu beſſern, beſchloſſen die Kollegen einer beſtimmten 
Reederei einen Aufruf zur Gründung einer Organiſation auf ſtreng 
gewerkſchaftlicher Grundlage an alle Berufsgenoſſen zu richten. Die 
Ausſprachen und die Verhandlungen mußten möglichſt geheim und 
vorſichtig geführt werden, damit die Reeder und Direktoren nicht 
allzu früh Wind von der Sache bekamen. Saßen nun einige der 
„Verſchwörer“ und ff „Sozis“ beiſammen, um über die einzu⸗ 
ſchlagenden Schritte zu beraten, und nahte ſich ein Kollege, den 
man als Denunzianten kannte und dem man ſchon einen Verrat 
der gemeinſamen Intereſſen zutrauen konnte, dann warnte man 
vor ihm mit den Worten: „Vorſicht, ein Gelber“ oder „Achtung, 
gelbe Flagge!“ Dieſe Ausdrucksweiſe lag dieſen Seemännern nahe, 
weil doch peſt⸗ und ſeucheverdächtige Schiffe die gelbe Flagge 

eigen müſſen. Von dort ſprang dann die Bezeichnung auf die 
rbeiterbewegung über. 
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Das alles intereſſiert zwar jetzt im Krieg ſehr wenig, 
denn wen kümmern jetzt gewerkſchaftliche oder genoſſenſchaft⸗ 
liche Streitereien, aber wir hielten es für richtig, dieſe ſeit 


Wochen bei uns ſtehenden Abſchnitte nicht völlig verſinken 


zu laſſen. 


Briuchertiſch 
Volkswirtſchaftliches. 


Die Krämer in ſädbeutſchen Städten bis zum Ausgang des 
Mittelalters. Von Heinrich Eckert. Berlin und Leipzig. Verlag 
Dr. Walther Rothſchild. 1910. | 


Es handelt ſich bei dieſer Schrift, die in den von Georg von 
Below, Heinrich Finke und Friedrich Meinecke herausgegebenen 


Abhandlungen zur mittleren und neueren Geſchichte (Heft 16) er⸗ 


ſchienen iſt, um eine Unterſuchung über die Stellung der Krämer 
und Krämerzünfte in den ſüddeutſchen Städten des Mittelalters. 
Und zwar ſind im befonderen die Verhältniſſe in den Städten Augs⸗ 


burg, Straßburg, Ulm und Worms einer Betrachtung unterworſen 
worden. Die Studie hat keineswegs nur für den Hiſtoriker Inter⸗ 


eſſe, fie gibt auch dem Nationalökonomen wertvolle Aufſchlüſſe und 
Hinweiſe. So werden u. a. in einem Kapitel, das die Bedeutung 
der „Kramgerechtigkeit“ umſchreibt, die intereſſanten Fragen der 
Begrenzung des Krämerwarenkomplexes durch konkurrierende Be— 
triebe, und der Arbeitsteilung erörtert. Recht unterhaltſam iſt die 
Schilderung der mittelalterlichen „Krämertechnik“. Dieſer Teil der 
leſenswerten Arbeit gewährt Einblicke in die Einrichtungen für den 
Kvamwarenhandel, in das Jahrmarkt⸗ und Meſſeweſen und in den 
mittelalterlichen Auslandimport. Die Schrift hätte vielleicht noch 
gewonnen, wenn Eckert feinen Darlegungen ein kurzes, die Ergeb- 
Ba der Unterſuchung zuſammenfaſſendes Schlußkapitel angehängt 
ätte. Ar. 


Die hausinduſtrielle Kinderarbeit im Kreiſe Sonneberg. Von 
Dr. Willy Bierer. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 
Tübingen 1913. 167 S., geh. 5 M. — (Ergänzungsheft XI des 
Jafße) für Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolitik, herausg. v. Edgar 

affe. : 


Der Verfaſſer nennt feine Arbeit einen „Beitrag zur Kritik 
des Kinderſchutzgeſetzes“. Das Ergebnis, um es gleich zu ſagen, iſt 
vernichtend: Bierer ſtellt feſt, daß dieſes bei ſeinem Erſcheinen 
(30. März 1903) ſo freudig begrüßte Geſetz, das den in der Ge⸗ 
werbeordnung vor der Ausbeutung durch Fabrikarbeit geſchützten 
Kindern nun auch die im Haus beſchäftigten zugeſellte, bis jetzt 
vollkommen wirkungslos geblieben iſt. Und zwar 
durchaus nicht deshalb, weil es etwa übertriebene Anforderungen 
enthielte — Bierer bezeichnet es ſogar als eine bedenkliche Lücke, 
daß für eigene Kinder im Geſetz keine Höchſtarbeitszeit vorgeſehen 
iſt —, ſondern wegen der Oberflächlichkeit und Sinnloſigkeit, die 
in ſeinem rein negativen Verbotscharakter liegt. Es mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben, wo bei dem unſeligen Wechſelwirkungsverhältnis 
von Kinderarbeit und wirtſchaftlichem Tiefſtand der Hausinduſtrie 
der ſtärkere Anteil zu ſuchen iſt; die Tatſache äußerſter Bedürftigkeit, 
die den Hintergrund der hausinduſtriellen Kinderarbeit bildet, iſt 
jedenſalls vorhanden, und ihr gegenüber macht das Kinderſchutz— 
geſetz den kläglich tragikomiſchen Eindruck eines Verſuchs, die 
Armut auf dem Verordnungswege aus der Welt zu ſchaffen. 


Bierer hat für ſeine Unterſuchung das „klaſſiſche Land“ der 
Kinderarbeit, Sachſen-Meiningen gewählt, deſſen Puppeninduſtrie 
geradezu Weltruf hat, das aber auch in Spielwaren überhaupt, 
Chriſtbaumſchmuck und Schiefergriffeln — und zwar faſt ausſchließ⸗ 
lich hausinduſtriell — Bedeutendes leiſtet. Es iſt ihm gelungen, 
mit Unterſtützung der Behörden, vor allem der Schulbehörden, eine 
Statiſtik über die e ee aufzuſtellen, wie ſie bis jetzt 
in dieſer Vollſtändigkeit und Ausführlichkeit, auch Zuverläſſigkeit, 
nie gelungen iſt und wohl auch nicht ſo raſch wieder zuſtande— 
kommen wird, da die Erhebung (ſie geſchah in der Schule durch die 
1 immerhin einiges böſes Blut gemacht zu haben 
cheint. 


Das Kinderſchutzgeſetz verbietet, was die Veſchäftigung eigener 
Kinder — um die es ſich hier faſt einzig handelt — in der Heimarbeit 


anbelangt: überhaupt die Beſchäftigung ſolcher unter zehn 


Jahren, für die älteren die Beſchäftigung am Sonntag, zwiſchen 
8 Uhr abends und 8 Uhr morgens, in der zweiſtündigen Mittags— 
paul vor dem Vormittagsunterricht und in der erſten Stunde nach 
em Nachmittagsunterricht. Bierers Umfrage ergab unter 13 488 
Schulkindern 7838 mit „Neben“ beſchäftigung, darunter 5302 in der 
Heimarbeit. Von dieſen war im Zeitpunkt der Erhebung über 
ein Drittel unter zehn Jahren, und die zeitlichen Vorſchriften 
wurden unter 5128 Kindern, deren Angaben eine Beurteilung in 
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dieſer Richtung zulaſſen, nur von 751 — 14,6 Proz. eingehalten. 
Man bedenke, daß die Angaben wahrſcheinlich eher zu günſtig 
lauteten als umgekehrt! Die meiſten Verſtöße fanden je gegen 
die Pauſe nach dem Nachmittagsunterricht und gegen die Mittags⸗ 
pauſe (2129 bzw. 1829). Verhältnismäßig ſelten iſt die Arbeit am 
Sonntag und vor dem Vormittagsunterricht; dagegen gaben 817 
Kinder Beſchäftigung nach 8 Uhr abends zu, und zwar bis 9 Uhr, 
10 Uhr und länger, ſogar bis %2 Uhr. 

An behördlichem Eifer zur Durchführung des Geſetzes ſcheint 
es in Meiningen nicht gefehlt zu haben. Im Gegenteil: es wurden 
alle möglichen Inſtanzen in Bewegung geicht, e3 wurde mit 8 
mut und polizeilicher Strenge verſucht. Mit dem ganzen Erfolg, 
daß ſchließlich hinter verſchloſſenen Türen und verhängten Fenſtern 

arbeitet wurde, was gerade die geſundheitlichen Wirkungen der 
Heimarbeit kaum günſtiger geſtaltet haben dürfte. ö a 

Denn die Kinderarbeit, führt Bierer aus, iſt für den Haus 
induſtriellen ebenſo e Fug ſelbſtverſtändlich (bis notwendig! — 
für Arbeit, die kleine Finger braucht!) wie ökonomiſch unabweis⸗ 
lich. Wie ſoll er es machen, wenn bei fleißiger Arbeit der ganzen 

amilie bis zum Kleinſten ſein Einkommen gerade reicht? „Die 
ausinduſtriellen ſind dem Geſetz gegenüber ganz in der gleichen 
Lage wie die Arbeiter gegenüber einer angedrohten Lohnminderung.“ 

Das Kinderſchutzgeſetz wird deshalb ſolange unwirkſam 
bleiben, als deln Vorausſetzung fehlt: Hebung der wirtſchaft⸗ 
lichen Lage der Heimarbeit durch Organiſation und ſtaatliches Ein⸗ 
greifen. Erich Schairer. 


Der Unternehmer im Nahmen des Wirtſchaftsverbandes. Ein 
Mahnwort an Deutſchlands Großinduſtrielle. Von Dr. Karl 
Rötzel. Verlag München, Hans Sachs. 60 S. Preis 1,30 M. 


Der Verfaſſer will auf die verhängnisvolle Rolle hinweiſen, die 
die Sekretäre der Unternehmerverbände in den ſozialen Kämpfen 
unſerer Tage ſpielen. Eine tiefer ſchöpfende Unterſuchung dieſer 
Frage wäre ſehr nützlich. Denn die verhängnisvolle Wirkſamkeit 
des Unternehmerverbandsſekretärs iſt noch viel zu wenig bekannt. 
Der Angeſtellte der Berufsvereine der Arbeitnehmer iſt gewiß kein 
Engel. Aber er iſt ſtets ſelbſt Arbeitnehmer geweſen, iſt ideell völlig 
verwachſen mit der Befreiungsbewegung ſeines Standes. Es kann 
vorkommen und es kommt vor, daß er ſeinen Eifer übertreibt und 
dabei unnötigen Schaden anrichtet. Aber er ſteht doch ſtets unter 
charfer Kontrolle, die ſich oft mehr in Kleinigkeiten, als in großen 

ingen äußert. Er iſt wirklich der Führer und der leitende ar 
9 Organiſation, ſowohl auf dem kleinen lokalen Felde, als au 

em großen des geſamten Verbandes. Der Sekretär des Unter— 
nehmerverbandes it in der Regel ein der Unternehmerklaſſe an 
Mann. Er wird nicht, wie der Arbeiterſekretär, von feiner Organi— 
ſation ernährt, um das Intereſſe ſeiner Klaſſe beſſer zu wahren, 
ſondern in der Regel vertritt er das Intereſſe einer ihm fremden 
Klaſſe, damit dieſe ihn ernährt. Mit dem Intereſſe des Unter— 
nehmerverbandes verbindet ihn eben nur die Stellung, in der er 
ſeinen Lebensunterhalt gewinnen will. Der einzelne Unternehmer 
ſelbſt hat nicht nur finanzielle, ſondern auch menſchliche Beziehungen 
zu ſeinem Werke. Er ſteht deshalb auch den im Betriebe e 
Arbeitern immer noch viel näher, als der Unternehmerverbands— 
ſelretär. Wo der Unternehmer eines Betriebes ſelbſt mit den Ar— 
beitern verhandelt, iſt deshalb eine Verſtändigung viel leichter, als 
wenn der Unternehmerverbandsſekretär dieſe Verhandlungen führt. 
Dem letzteren wird jede Nachgiebigkeit, jedes Kompromiß als 
Schwäche ausgelegt, die ihm leicht ſeine Brotſtelle koſtet. Der 
Arbeitnehmer ſteht an Kenntnis, Klugheit, Gewandtheit in Vers 
handlungen gegen den Arbeiterſekretär zurück. Der Betriebsunter— 
nehmer wird dagegen meiſt alle nötigen Kenntniſſe in mindeſtens 
demſelben Umfange haben, wie der Sekretär ſeines Verbandes. So iſt 
der Arbeiterſekretär der Führer feiner Klaſſe. Der Unternehmerver— 
bandsſekretär iſt meiſt der Beamte, der die Befehle anderer zu er— 
füllen hat. Daher gilt der Arbeiterſekretär bei dem radikaleren 
Teil feiner Anhänger als der Bremſer, der Flaumacher. Der Unter- 
nehmerverbandsſekretär iſt dagegen gezwungen, der Scharfmacher 
zu ſein. Je ſchärfer er iſt, um fo höher fteigt er bei feinen Auftrag: 
gebern im Anſehen. Seine erſte Aufgabe beſteht darin, die ihm 
erteilten Befehle volkswirtſchaftlich, philoſophiſch zu begründen, da— 
mit ſie in der Oeffentlichkeit wirken. So iſt der Unternehmer⸗ 
verbandsſekretär ein Element, das den ſozialen Kampf ſtets ver⸗ 
ſchärft, auf die Spitze treibt. Der Arbeiterſekretär kann es, wenn 
auch unter Gefahr, wagen, ſeine Auftraggeber zu kritiſieren, in die 
Schranken der Vernunft zurückzuweiſen. Der Unternehmerverbands— 
ſekretär darf ſich dieſe Freiheit nie herausnehmen. Nötzel, der 
Verfaſſer der obengenannten Schrift, vermag dies Thema leider 
nicht zu erſchöpfen. Er ſagt viel Kluges über die pſychiſchen Eins 
fräfe, die die Organiſation auf den Arbeiter einerfeit3 und den 

nternehmer anderſeits ausübt. An Hand eines Leitartikels aus 
der „Arbeitgeberzeitung“ legt er auch die verderblichen Lehren dar, 
die der Unternehmerverbandsſekretär in die Welt ſetzt. Näher be— 
weiſt er das auch noch an Hand der Angriffe, die Tille und 
ähnliche Leute gegen Brentano richteten. Aber darüber hinaus 
kommt der Verfaſſer leider nicht. Er findet nicht das Feld, auf dem 


er ſeine beſten Waffen ſchmieden könnte. Trotzdem iſt auch die 


Lektüre dieſer Arbeit ſchon geeignet, die Bedenklichkeit oder, wie 
Nötzel ſagt, die „Gemeinge ährlichkeit“ einer gewiſſen Art von 


»Unternehmerverbandsſekretären darzutun. Es hängt mit der ver⸗ 
ſchroben zentraliſtiſchen Organiſationsform bei Arbeitern und Untere 


nehmern in Deutſchland zuſammen, daß der Unternehmerverbands⸗ 
ſekretär ſo gefährlich werden kann. 


Die Unehelichleit im Königreich Von Dr. Georg 
Prenger. Ergänzungshefte zum preußiſchen ſtatiſtiſchen Zentral, 
blatt. Heft 4. G. B. Teubner Verlag, 1913. f 


Der Rückgang der Geburtenziffer iſt in Sachſen ſchneller und 
ſtärker geweſen, als in den übrigen deutſchen Staaten. Die ehe⸗ 


liche Fruchtbarkeitszifſer ſank von 258,0 im Jahre 1890 und 169,7 


im Jahre 1910. Auch die uneheliche Fruchtbarkeitsziffer Sachſens 
ift in demſelben Zeitraum zurückgegangen, doch in langſamevem 
Tempo. So ſind von 100 Kindern in Sachſen unehelich geboren: 
im Jahre 1900 12,6; im Jahre 1910 14,9. Die Verteilung der 
unehelichen Geburten auf die Kreis⸗ und die Amtshauptmannſchaften 
Sachſens und innerhalb derſelben auf Städte und Dörfer eingehend 
dargeſtellt zu haben, iſt das Verdienſt der vorliegenden Arbeit. Es 
ergeben ſich erhebliche territoriale Verſchiedenheiten, die ſich nicht 
ohne weiteres aus Chamkter oder Beſchäftigung der Bewohner der 
einzelnen Landesteile erklären laſſen. Die größten Unehelichkeits⸗ 

oten haben natürlich die Kreishauptmannſchaften Leipzig und 

resden; an der Spitze ſtehen die Städte der letzteren, hier ſind 
faſt % der Kinder, 19,5 Prozent, außerehelich geboren. Der Ver⸗ 
ale: macht mit Recht darauf aufmerkſam, daß in Sachſen die 

ezeichnung der politiſchen Einheit als „Dorf“ oder „Stadt“, nicht 
mit dem Unterſchied von „agrariſcher“ und „induſtrieller“ Gegend 
zuſammenfalle. Höchſtens in den Verwaltungsbezirken der Kreis⸗ 
hauptmannſchaft Bautzen läßt ſich ein leiſer Zuſam menhang 1 
Zunahme der Induſtrie und Zunahme der Unehelichkeit feſtſtellen, 
der aber m. E. zu ſicheren Schlüſſen nicht berechtigt. 

Bei der allgemeinen Beurteilung der ungewöhnlich hohen 
unehelichen Geburtenzahl in Sachſen darf nicht vergeſſen werden, 
daß die Mehrzahl der unehelichen Kinder als voreheliche anzu⸗ 
ſprechen ſind. Im ganzen Königreich wurden in dem Zeitraum 
1904 bis 1910 35,9 Prozent der unehelich geborenen Kinder durch 
den Eheſchluß der Eltern legitimiert. Freilich iſt die Legitimations⸗ 
häufigkeit in den einzelnen Verwaltungsbezirken ſehr verſchieden 
und ſteht im umgekehrten Verhältnis zur Höhe der Unehelichkeits⸗ 
quote. Dieſe beirng z. B. im Amtsbezirke Kamenz 10,6; die 
Legitimationsziffer 44,9; im Amtsbezirk Dippoldiswalde 10,0; die 
Legitimationsziſſer 41,8. Weit ungünſtiger ſchneiden die großen 
Städte ab: Leipzig hat eine Unehelichkeitsquote von 18,8; eine 
Legitimationsziffer von nur 26,4. Für Dresden liegen für den 
Zeitraum 1894 bis 1906 beſonders genaue Angaben vor. Von den 
im Jahre 1906 geborenen unehelichen Kindern waren nach Ablauf 
des fünften Kalenderjahres legitimiert: 24,2 Prozent; unlegitimiert 
geſtorben: 30,6 Prozent; alſo nur etwas weniger als die Hälſte, 
45,09 Prozent, der vor fünf Jahren unehelich geborenen Kinder 
lebten unlegitimiert fort. Freilich ſind dies in abſoluten Zahlen 
noch immer 1208. Der Verfaſſer macht mit Recht dawauf ayfmerk⸗ 
ſam, welche große Bedeutung in wirtſchaftlicher und kultureller 
Beziehung eine angemeſſene Fürſorge für die unehelichen Kinder 
für Staat, Gemeinde und Geſellſchaft hat. Marie Bernays. 


Eugen von Phiſippovich. Volks wirtſchaftspolitik. (1 Teil. 
9 Mk., geb. 10 Mk.; 2. Teil 10 Mk., geb. 11 Mk. — 1. Teil 6. Auflage, 
2. Teil 4. Auflage. — Verlag von J. C. B. Mohr, Tübingen, 1912.) 


Das allgemein bekannte Buch des Wiener Profeſſors Philoppovich, 
das nun wieder in neuer Auflage erſchienen iſt, iſt zwar als zweiter 
Baud des „Grundriſſes der politiſchen Okonomie“ bezeichnet, kann 
aber als ein in ſich abgeſchloſſenes Werk betrachtet werden, das auch 
ohne die geſamten zugehörigen Bände ſeinen Wert behält. Der 
vorliegende Teil „Volkswirtſchaftspolitik“ enthält gerade diejenigen 
Abſchnitte, die dem politiſch intereſſierten Leſer die Grundlagen für 
eine ſachliche, gerecht abwägende Würdigung der wirtſchaftlichen 
Streitfragen des öffentlichen Lebens geben können. Das Buch iſt 
feiner ganzen Lage nach wohl in erſter Linie als Lehrbuch für 
Studierende der Volkswirtſchaftslehre gedacht, eben deswegen aber 
auch ganz allgemein für alle Gebildeten vorzüglich geeignet zur 
ernſten, wiſſenſchaftlichen Einführung in die Probleme der Wirt⸗ 
ſchaftspolitik. — Die neue Auflage bringt nur einige notwendig ge⸗ 
wordene Ergänzungen, aber keine weſentlichen Anderungen. W. H. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Dr. Lahmann’s Sanatorium „Weiber Hirſch⸗ bel Dresden teilt uns mit, daß 
der Betrieb auch während des Krieges in vollem Umfange aufrechterhalten wird 
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Naumann / Keiegshemit 


Dienstag, 18; Auguſt. 

Italien erklärt endgültig feine Neutralität. Das Wort „Drei⸗ 
bund“ iſt begraben. Wißt ihr noch, wie einſt Kaiſer Friedrich als Kron⸗ 
prinz nach Italien kam und unter. unglaublichem Jubel vor allem Volke 
den kleinen Prinzen in die Höhe . der . als König ſic neutral 


erklärt? 


Von Deulſchland aus werden in engliſcher Sprache zwei aufe 
llärende Schriften an das neutrale Ausland, beſonders auch nach 
Amerika verſandt, um wenigſtens den Verſuch zu machen, die engliſche 
Nachrichtenkette zu durchbrechen. Von allen Seiten hören wir, daß 
Deutſchland bei allen Nationen der Erde als Friedensſtörer hingeſtellt 
wird. Wie ſoll ſich die noch unbeteiligte Menſchheit dem moraliſchen 
Verwerfungsurteil entziehen, das mit Abſichtlichkeit täglich ausgeſtreut 
wird? Die Chineſen, Japaner, Auſtralier, aber auch vielfach unſere 
Nachbarn in Dänemark, Norwegen, Schweden unterſtehen dieſem 
allgewaltigen Einfluſſe. Unſere Diplomatie hat es in Friedenszeiten 
zu wenig verſtanden, das Vertrauen der fremdländiſchen Zeitungen 
zu gewinnen; das gehörte nicht zu den dienſtlichen Obliegenheiten! 
O, was würden wir heute dafür geben, wenn die Reform des aus⸗ 
ländiſchen Dienſtes, von der jo oft die Rede war, ſchon vor 10 Jahren 
durchgeführt worden wäre! Die Schriften heißen: Germany's reasons 
for war with Russia und Truth about Germany. Wer die Möglichkeit 
hat, Sendungen ans Ausland gelangen zu laſſen, ſoll dieſe Schriften 
einlegen. Sie ſind erſchienen bei Mittler & Sohn, Berlin. 

Die Engländer haben auf dem Njaſſaſee den deutſchen Re⸗ 
gierungsdampfer Wißmann weggenommen. Das iſt die Hinein⸗ 
tragung des Krieges in das Innere Afrikas. Unabſehbare, 
traurige Möglichkeiten und Gefahren für alle Weißen ohne Unterſchied. 

Das deutſche Unterſeeboot U 15 iſt an der engliſchen Küſte 
verlorengegangen. Nähere Umſtände unbekannt. 

Die Nachricht von der Kriegserklärung Portugals wird wider⸗ 
rufen. Spanien behauptet ſtrenge Neutralität. 

Das Gebäude der deutſchen Botſchaft in Petersburg, 
die ſtolze und edle Schöpfung von Peter Behrens, iſt in wilder Weiſe 
zerſtört worden. Die Ruſſen waren dieſes Bauwerk und ſeinen koſt⸗ 
baren Inhalt nicht wert. Barbaren! 
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Der Zar und a sn 1 in Moskau werlenmen. Dorthin 
gehört er. g | 


Mittwoch, 19. Auguſt. 


Bei Stallupönen hinter Insterburg hat am 17. August ein 
größeres ſiegreiches Gefecht ſtattgefunden. Mehr als 3000 Gefangene 
und ſechs Maſchinengewehre fielen in deutſche Hände. Zahlreiche 
weitere ruſſiſche Maſchinengewehre wurden (von den Ruſſen vor Abzug) 
unbrauchbar gemacht. Dieſer Sieg bedeutet, daß die Durchbrechung 
unſerer öſtlichen Grenzwache nicht gelingt. Oſtpreußen bleibt hoffentlich 
frei von ſarmatiſcher Flut. Deutſchland grüßt ſein erſtes Armeekorps 
und dankt ihm für ſeine treue Tapferkeit. Während mit ſtiller Er⸗ 
wartung Nachrichten vom Angriff in Belgien begehrt werden, ſieht 
an der Oſtgrenze zur Verteidigung die deutſche Wacht. Wo ſie es 
kann, ſchiebt ſie ſich bis auf ruſſiſchen Boden hinüber. Sie befindet 
ſich weiter ſüdlich in Mlava us in Petrokow auf an beiden 
Straßen nach Warſchau. 

Das Ereignis des Tages iſt die japaniſche ariegzerklärung 
oder wie man ſonſt das Ultimatum aus Oſtaſien bezeichnen ſoll. Statt 
weiter mit den -Ruffen: abzurechnen, wollen die Japaner zunächſt 
Kiautſchou nehmen. Ganz einfach wird auch das nicht ſein und ob 
nicht damit der Weltkrieg überhaupt auf noch fernere Staaten und 
Völker überſpringt, iſt abzuwarten. Es iſt aber ſehr bezeichnend für 
die Japaner, daß ſie ihre Lehrmeiſter, die Deutſchen, ohne deren Unter⸗ 
richt ſie niemals ein modernes Militärvolk geworden wären, in dem 
Augenblick anfallen, wo ſowieſo ſchon die ganze Meute um uns ver⸗ 
ſammelt iſt. Technik haben dieſe Gelben von uns gelernt, aber auch 
weiter nichts. Wenn ſie wirkliche Verehrer deutſchen Weſens waren, 
wie ſie ſo oft uns verſicherten, ſo mußten ſie auch von uns lernen, nicht 


einfach die Zwangslage des anderen auszubeuten. Deutſchland war 


ruhig im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege und im engliſchen Burenkriege. 
Wir ließen es an uns kommen, und nun iſt die Bedrohung von 
allen Seiten über uns hereingebrochen, wie wenn das Gewitter 
über alle Berge fleigt und auf allen Waſſern lagert. Aber mag es 
nur am Himmel ſchwarz und dunkel werden, das Volk, das wir in 
dieſen Tagen kennen lernen, das geht nicht unter! 

Nicht ohne Intereſſe iſt die nachträgliche Feſtſtellung, daß ſich 
von Anfang der Mobilmachung an franzöſiſche Truppen in 
Lüttich befunden haben. Das beſeitigt, wenn es wahr iſt, alle etwa noch 
vorhandenen Bedenken wegen Neutralitätsbruchs von deutſcher Seite. 


Donnerstag, 20. Auguft. 


Nach langem Harren endlich eine Kunde vom weſtlichen Heer. 
Geſtern abend wogte Berlin in Spannung hin und her, weil die Men⸗ 
ſchen nicht zu Bett gehen wollten, ohne irgend etwas über die große 
Schlacht zu hören, die nach allgemeiner Annahme in Belgien im Gange 
oder in Vorbereitung iſt. Die Bevölkerung lernt es langſam begreifen, 
daß Maſſenheere anders fechten als die kleineren Armeen früherer 
Zeiten. Was früher eine Schlacht war, die ihren Anfang und ihr 
Ende hatte, iſt heute ein Zuſammenhang von Vorſchiebungen und 
Einzeltreffen, deren Ergebnis ſich erſt nach Tagen oder noch ſpäter 
zeigt. Um aber irgend etwas darzubieten, gab die militäriſche Nach⸗ 
richtenſtelle aus der Menge der bei ihr einlaufenden Einzelnachrichten 
eine kurze Mitteilung: „Die franzöſiſche fünfte Kavalleriediviſion 
wurde heute unter ſchweren Verluſten bei Perwez nördlich Namur 
von unſerer Kavallerie zurückgeworfen.“ An dieſe wenigen Worte 
klammert ſich nun das Nachdenken: franzöſiſche Kavallerie und nördlich 
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von Namur! Wer eine genaue Karte beſitzt, ſucht Perwez und findet, 
daß im ſehr weiten Umkreis um Namur herum eine Aufſtellung im 
Gange zu ſein ſcheint. Dort entſcheidet ſich die erſte Periode unſeres 
großen Krieges. 

Gegenüber dieſem Durchblick durch die belgiſchen Wolken erſcheint 
es beinahe als ſelbſtverſtändlich, daß an der Elſäſſer Vogeſengrenze 
weitergefochten wird. Franzöſiſche Infanterie kam die Berge herab 
bis Weiler, nördlich von Schlettſtadt, und wurde durch bayriſche 
und badiſche Truppen wieder zurückgeworfen. Gerüchte wollen noch 
viel mehr wiſſen. Geſtern ſollte Nancy eingenommen ſein, es ſollte 
aber auch bei Gravelotte auf deutſchem Boden am Tage der einſtigen 
unvergeßlichen Schlacht ſehr ernſthaft gekämpft werden. 

Zwiſchen allem dem Getöſe hat vor einigen Tagen der öſter⸗ 
reichiſche Kaiſer ſeinen 84. Geburtstag gefeiert, und der greiſe Papſt 
legt ſich hin und denkt zu ſterben. Wie mag dieſen zwei Alten die 
Welt vorkommen? 

— Der Papſt iſt geſtorben. Gott hat ihn bewahrt, die 
Greuel zu ſehen, die über Europa kommen werden. In den nächſten 
Wochen erfolgt mitten im Kriegsgetöſe die Papſtwahl. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß die Italiener bis zu Ende dieſer wichtigen Wahl ihre 
Neutralität unbedingt aufrechterhalten. 

Bei Tirlemont, auf dem Wege von Lüttich nach Brüſſel, 
iſt eine Feldbatterie und eine ſchwere Batterie erobert worden, dazu 
eine Fahne und 500 Gefangene. Die ee Be ſich, man 
merkt, daß es vorwärts geht. 

Die Bevölkerung wird erinnert, mit Benzin, Benzol und en 
Brennftoffen ſparſam umzugehen, weil der Krieg die Zufuhr er⸗ 
ſchwert und den Bedarf ſteigert. Und überhaupt die Volkswirt⸗ 
ſchaft! Niemand kann bis heute überſehen, was alles geſchloſſen, 
vertagt oder vermindert iſt und welche Bedarfsartikel früher oder 
ſpäter fehlen werden. Vorhin ſah ich ausrückende Soldaten fröhlich 
rauchen. Haben wir Tabak genug für den Krieg? Reicht das vorhandene 
Eiſen? Wie ſteht es mit dem Leder? Die eigentlichen Nahrungsmittel 
ſcheinen reichlich zu ſein, der Bund der Landwirte ermahnt, das Vieh 
nicht vorzeitig zu verkaufen, ſondern ſchlachtreif werden zu laſſen. 
Aus Dänemark kommt verſtärkte Nahrungseinfuhr. Der regelmäßige 
Dampferdienſt mit Schweden iſt wieder hergeſtellt. Auch das große 
Boot von Warnemünde nach Gjedſer verkehrt wieder. 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ veröffentlicht den Wechſel 
von Telegrammen zwiſchen Berlin und London aus den letzten 
Tagen vor dem Ausbruch des Krieges. Die ſchon vorhandene Auf⸗ 
faſſung wird dadurch nur beſtätigt: Friedensabſicht unſeres Kaiſers, 
Kriegswille der Ruſſen. Unſere deutſche Diplomatie erſcheint bedauer⸗ 
lich ſchwach in ihren Leiſtungen, ein Punkt, über den nach dem Kriege 
ganz grundſätzlich geredet werden muß. 

Ein engliſches Unterfeeboot zum Sinken gebracht. 


Freitag, 21. Auguſt. 


Am Morgen weckt uns die frohe Botſchaft: Deutſche Truppen 
in Brüſſel eingerückt! Das iſt keine Eroberung wie Lüttich, denn 
Brüſſel iſt eine offene Stadt, aber der belgiſche Staat geht damit aus 
den Fugen. Regierung und König ziehen ſich nach Antwerpen zurück 
und erwarten dort die deutſche Belagerung. Warum haben ſie das 
letzte deutſche Angebot der Schonung bei Gewährung ruhigen Durch⸗ 
zuges nicht angenommen?! Das wäre die ſtaatserhaltendſte Tat 
geweſen, zu der die belgiſche Regierung noch die Kraft beſaß. 

Vom Gouverneur von Kiautſchou gelangt auf unbekannten 
Funkenſpruchwegen ein kurzes Wort an unſer Marineamt: „Einſtehe 
für Pflichterfüllung bis auf das äußerſte.“ Wie ſtark unſere oſtaſiatiſchen 
Streitkräfte ſind, wird aus naheliegenden Gründen nicht mitgeteilt. 

Es iſt Mittag, und wir erfahren die widerſprechendſten Nachrichten 
über Italien. Fürſt Bülow ſoll in Rom ſein, gleichzeitig aber auch 
der frühere ruſſiſche Finanzminiſter Witte. Italien verſichert öffentlich 
ſeine Neutralität, ſtellt aber trotzdem mehrere Armeekorps direkt an 
der öſterreichiſchen Grenze auf. Als ob Italien dadurch ein Großſtaat 
werden könnte, daß es Riva und Trient bekommt! Italien wird Groß⸗ 
ſtaat durch eine mit den Oeſterreichern zuſammen gewonnene See— 
ſchlacht im Mittelländiſchen Meere und nach dieſer, wenn es möglich iſt, 
durch die Eroberung Maltas. 


In dieſe Gedanken hinein bricht die telephoniſche Nachricht: 
großer Sieg bei Metz! Völlige Niederlage der Franzoſen! Viele 
tauſend Gefangene und zahlreiche Geſchütze erobert! Das Schlacht⸗ 
feid reicht von Metz bis an die Vogeſen. Die Verfolgung wird fort⸗ 
geſetzt! Das iſt der Ton vom Jahre 1870. Die Herzen werden froh, 
und die Geſichter leuchten und alte Leute werden jung vor wunder⸗ 
barem Jubel. Die erſte große Schlacht iſt gewonnen! Alles Grauen 


vor dem blutigen Ringen, alle moraliſchen Bedenken über Krieg und 


Gewalt, jetzt verſchwinden ſie bei alt und jung vor der einen lebendig⸗ 
machenden Tatſache, daß wir noch das Volk von 1870 ſind. Wir hofften 
es immer, aber heute wiſſen wir es. 

Drüben fangen die Glocken an zu läuten: Ehre ſei Gott in der Höhe I 
Auch das verträgt man an ſolchen Tagen, denn jetzt find es eben 
deutſche Glocken geworden. Nun laßt die Glocken von Turm zu Turm 
durchs Land frohlocken im Jubelſturm, des Flammenſtoßes Geleucht 
facht an: der Herr hat Großes an uns getan! So klang es damals 1870. 


Sonnabend, 22. Auguſt. 


Die Siegesnachricht wird etwas verbofiftänbigt:. „mehr als 
10000 Gefangene und mindeſtens 50 Geſchütze; die Stärke der ge⸗ 
ſchlagenen feindlichen Kräfte wurde auf mehr als 8 Armeekorps feſt⸗ 
geſtellt.“ Wer es kann, liegt über der Landkarte und unterſucht das 
Terrain zwiſchen Metz und Saarburg. Da gibt es Erinnerungen 
genug an alte herrliche und opfervolle Schlachten. Acht Armeekorps, 
das iſt der Kern des franzöſiſchen Heeres. Es handelt ſich um den Haupt⸗ 
ſchlag von franzöſiſcher Seite. Während die Deutſchen ihre Hoffnungen 
auf nördliche Umgehung ſetzten, rechneten die Franzoſen auf Durch- 
bruch zwiſchen Metz und Straßburg, und zwar um ſo mehr, als ſie 
wußten oder ſich denken konnten, daß die Deutſchen an dieſer Stelle 
keine Hauptarmee haben können, weil unſere Aufſtellung von Belfort 


bis Brüſſel die Truppen auseinanderzieht. Aber was der Deutſche 


als Verteidiger iſt, das kommt ja jetzt erſt überhaupt zutage. Vor 
40 Jahren war er. fait überall Angreifer; hier erlangt er einen Ver⸗ 
teidigungsſieg erſten Grades, der in Verfolgung des fliehenden 
Feindes ausläuft. 

Wie muß das in Frankreich wirken und in Italien und in der 
übrigen Welt! Mit dieſem Sieg ift die Neutralität der noch ſchwanken⸗ 
den Staaten wahrſcheinlich geſichert. 3 

Inzwiſchen hat deutſche Kavallerie Brüſſel beſetzt. Es ſcheint 


dabei ruhig zugegangen zu ſein. Die Belgier beſchweren ſich über 


mangelnde Hilfe ihrer Bundesgenoſſen. Wo find eigentlich die Eng⸗ 
länder? Wo iſt ihre Flotte und wo iſt der Teil ihrer Landmacht, von 
deren Landung auf dem Kontinent immer wieder Nachrichten kommen? 
Bald ſollen fie in Seebrügge gelandet fein und bald in Dünkirchen. 
Und wie viele ſind es? Will England wirklich kämpfen oder tut es 
bloß ſo? Das Dröhnen der Kanonen von Metz klingt über den Kanal 
zur Themſe. N 

Auch die Oeſterreicher haben in Galizien glückliche Grenz⸗ 
gefechte gehabt, deren Wert und Umfang aber von hier aus nicht 
beurteilt werden kann. Ueber die öſterreichiſchen Waffentaten in 


Serbien erſcheint eine recht gewundene Erklärung, die ſich etwa ſo 


überſetzen läßt: Die Opfer des Sieges waren ſo groß, daß es nicht 
angebracht erſcheint, jetzt den Angriff von Norden her fortzuſetzen. 
Das wird ſachlich richtig ſein, um ſo richtiger, als man noch immer 
mit der Möglichkeit eines bulgariſchen Eingreifens rechnet. 

In Konſtantinopel drängt offenbar alles zum Kriege. Die 
engliſchen Offiziere haben die türkiſchen Kriegsſchiffe verlaſſen, ohne 
ſie allzuſehr zu beſchädigen. Ruſſen und Engländer wollen von Norden 
und Süden gegen Bosporus und Dardanellen vorgehen. In den 
Moſcheen wird für den deutſch⸗öſterreichiſchen Sieg gebetet. 

Der ruſſiſche Zar fährt von Moskau nach Zarskoje⸗Selo zurück. 
Er ſucht, wo er am ſicherſten iſt vor der Liebe ſeiner Untertanen. 


Sonntag, 23. Auguſt. 


Der vierte Sonntag des Krieges. Alle Zeitungen ſind voll von 
freudigen Beſprechungen des Sieges bei Metz. Dabei kommen Ueber⸗ 
treibungen vor, die nicht zu wünſchen ſind. Man darf nicht gleich nach 
dem erſten Siege ſich benehmen, als ſeien nun alle Himmel offen. 
Das iſt Mangel an Takt und an militäriſchem Verſtand, denn Franl⸗ 
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reich ift noch lange nicht überwunden, fo bedeutſam auch der gewaltige 
Verteidigungsſieg unſerer Truppen ſein mag, und vom Oſten her 
droht die ſich langſam verſammelnde maſſenhafte ruſſiſche Hauptarmee. 

Vom Weſten wird mitgeteilt, daß gleichzeitig mit dem Angriff 
zwiſchen Metz und den Vogeſen ein neuer Einfall der Franzoſen 
in Oberelſaß ſtattgefunden hat und dieſer Verſuch „durch den Sieg 
in Lothringen vereitelt“ iſt. „Der Feind befindet ſich auch im Oberelſaß 
im Abzuge.“ Die ſorgfältige Wahl dieſer Worte gibt zu denken. Es 
ſcheint, daß Mülhauſen nochmals wieder auf kurze Zeit franzöſiſch 
geweſen iſt. Aber nun iſt auch dort „der Feind im Abzuge“. Möge 
es jetzt endgültig gelten, daß ber deutſche Boden vom Feinde ge⸗ 
ſäubert if! 

Im Oſten iſt es geglückt, den mit ſtarken Kräften herandrängenden 
Feind bei Gumbinnen zurückzuwerfen und ihm 8000 Gefangene 
und 8 Geſchütze abzunehmen. Eine ſchon verloren geglaubte 
Kavalleriediviſion des erſten Armeekorps fand ſich wieder ein und 
brachte 500 Gefangene mit. Aber allerdings ſchon die Tatſache, daß 
jetzt um Gumbinnen gekämpft wird, bedeutet, daß der Krieg weiter 
ins deutſche Inland drängt und die amtliche Mitteilung ſagt auch ganz 
offen, daß weitere ruſſiſche Verſtärkungen nördlich des Pregels und 
ſüdlich der maſuriſchen Seenlinie im Vorgehen ſind. Das bedeutet 
Umgehung und vielleicht weitere Zurückdrängung unſeres erſten Armee⸗ 
klorps, das jetzt von allen kämpfenden Teilen die ſchwerſte Aufgabe hat. 
Königsberg ſchiebt überflüſſige Bewohner ab und verweigert flüch⸗ 
tenden Familien den Eintritt, weil es im Falle einer Belagerung 
keine zu große Bevölkerung brauchen kann. Vor Marienburg wird 
das Waſſer in die Niederungen gelaſſen. Es iſt ſehr ernſt. Während 
die Siege im Weſten mit Flaggenſchmuck begrüßt werden, rüftet ſich 
unſere militäriſchſte Provinz zu einem Ringen auf Tod und Leben. 


Was wird werden? Das Telegramm ſagt: über das weitere Verhalten 


unſerer Oſtarmeen muß noch Schweigen bewahrt werden, um dem 
Gegner unſere Maßnahmen nicht vorzeitig zu verraten. 

Im Laufe des Tages mehren ſich die guten Mitteilungen 
von der Weſtgrenze: in Lothringen hat die verfolgende Armee 
die Linie Luneville — Blamont erreicht und ſetzt die Verfolgung fort. 


Nördlich von Metz hat die Armee des deutſchen Kronprinzen „zu beiden 


Seiten von Longwy vorgehend“ den gegenüberſtehenden Feind ſieg⸗ 
reich zurückgeworfen. Vor Namur donnern ſeit vorgeſtern Abend 
die deutſchen Geſchütze. Der Vormarſch iſt allgemein. Die große 
Kriegsmaſchine arbeitet. Der Mechanismus des Krieges, getragen 
von hunderttauſenden hingebender Einzelſeelen tut ſein Werk. 

Heute erwarten die Japaner eine Antwort auf ihre Unverſchämt⸗ 
heit! Der japaniſche Geſandte hat ſeine Abſchiedspäſſe erhalten. 
Mehr haben wir nicht zu ſagen. 


Montag, 24. Auguſt. 


Das 21. Armeekorps iſt in Luneville eingezogen. Der linke Flügel 
der in Lothringen vorwärtsdrängenden Truppen hat bis jetzt 150 Ge⸗ 
ſchütze erbeutet. Die Armee des deutſchen Kronprinzen geht über 
Longwy hinaus weiter vor. Die Armee des Herzogs Albrecht 
von Württemberg hat nördlich von Sedan auf belgiſchem Boden 
einen Sieg erfochten, die bis dahin ihr entgegengekommene fran⸗ 
zöſiſche Armee vollſtändig geſchlagen und ihr zahlreiche Geſchütze, 
Feldzeichen, Gefangene, auch Generäle, abgenommen. Weſftlich der 
Maas ſind unſere Truppen im Vorgehen gegen Maubeuge. Eine 
engliſche Kavalleriebrigade iſt geſchlagen! 

Das Letztere macht beſondere Freude, da wir ſonſt bis jetzt ſo 
wenig Gelegenheit haben, den Engländern zu zeigen, daß es auch für 
ſie keine kleine Sache iſt, dem deutſchen Volke ohne Grund den Krieg 
zu erklären. Wichtiger aber iſt der Geſamteindruck, daß die bis⸗ 
herigen deutſchen Siege keine Zufallsſache ſind, ſondern daß überall, 
wo die beiden Armeen ſich treffen, der Deutſche der Stärkere iſt. Da⸗ 
gegen ſpricht auch nicht, daß die Franzoſen (zwei Mal?) bis Mül⸗ 
hauſen vorgedrungen ſind, denn dort iſt die geographiſche Lage ſo, 
daß eine Schlacht gar nicht anderswo als erſt am Fuße des Gebirges 
ausgefochten werden kann. Mülhauſen wurde zuerſt ohne Zwang 
von Militär und Behörden geräumt, ehe überhaupt die Franzoſen 
angelangt waren, weil man ſie aus der Schlucht herauskommen laſſen 
mußte, wenn man ſie ſchlagen wollte. Jetzt ſind von Mülhauſen bis 
Maubeuge die Franzoſen im Zurückgehen. Der Krieg wird von der 


. 


den würde, 


aber trotzdem beginnt es innerlich zu kochen. 


Grenze in das franzöſiſche Land hinein verlegt. Frankreich muß ein 
zweites Mal erdulden, was es 1870 erlitten hat. Selbſt wenn wir 
mit vollem Herzen uns unſerer Siege freuen, darf uns das nicht ab⸗ 
halten, der vielen einfachen Leute in Frankreich zu gedenken, die 
jetzt ebenſo flüchten wie unſere treuen Landsleute bei Tilſit und Gum⸗ 
binnen. 

Italiens Neutralität wird von neuem verſichert. 


Dienstag, 25. Anguſt. 


Bei heißem Wetter wird in allen Weltgegenden weiter gefochten. 
Die Züge der Verwundeten und Gefangenen mehren ſich. Flücht⸗ 
linge aus Oſtpreußen werden untergebracht. Es iſt ein gräulicher 
Gedanke zu wiſſen, daß Koſaken deutſche Dörfer ver⸗ 
brennen. Wir haben vorher geſagt bekommen, daß es ſo wer⸗ 
daß die Heeresleitung bei der Doppelheit des 
Krieges ſo handeln müſſe, wir ſehen es ein und ſind voll Vertrauen, 
Die Ruſſen behaup⸗ 
ten dann, Siege erfochten zu haben! Es ſcheint, daß ſie in die Welt 
hinein poſaunen, ſie hätten 4 deutſche Armeekorps beſiegt. Dieſe 
Nachricht iſt unwahr, kein deutſches Armeekorps iſt geſchlagen; in 
geordnetem Rückzug verließen unſere tapferen oſtpreußiſchen Trup⸗ 
pen unhaltbare Stellungen an der Grenze. Der Feind ſoll in 
Inſterburg ſein! 

Oeſterreich hat fein in Oſtaſien befindliches Kriegsſchiff 
angewieſen, bei Tſingtau mit zu kämpfen. Belgrad wird, wie man 
hört von den Serben befeſtigt, was zur Folge haben dürfte, daß es 
beſchoſſen werden kann. 

Eben kommt die Nachricht von der Einnahme von Namur. 
Hurra! 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Dienstag, den 18. Auguſt. 


Der Jahrestag von Gravelotte und der Geburtstag des öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſers. In der Luft liegt die Ahnung von großen Kämpfen, 
die jetzt im Weſten ſein müſſen. Die Straßen ſind nun faſt leer von 
Soldaten. Allmählich ſetzt der Verkehr der Stadtbahnzüge wieder 
regelmäßiger ein. Die Stimmung der Bevölkerung iſt gleichmäßig 
ruhig und verſtändig den inneren, wirtſchaftlichen an und ehe 
den äußeren Kämpfen gegenüber. 

Im Ausland verbreitet man, es ſeien ſozialbemokratiſche Unruhen 
in Berlin. In Wahrheit arbeitet die deutſche Sozialdemokratie, 
geſtützt auf ihre feſte, organiſierte Verbindung mit den breiten Maſſen, 
in ebenſo muſtergültiger Weiſe an der ruhigen, ſachgemäßen Abwicklung 
der Kriegswohlfahrtspflege zu Haufe, wie ihre Mitglieder draußen 
Schulter an Schulter neben den anderen im Feld ſtehen. Welch ein 
Glück iſt es, daß dieſe Organiſation der Maſſe da iſt; daß in das Chaos 
von unkontrollierbaren Stimmungen, Leidenſchaften und Nöten 
geordnete Kanäle der Beeinfluſſung hineingehen! Wir empfinden 
in unſerer Arbeit den Segen dieſer feſten Beziehungen allenthalben. 

Im übrigen iſt dies Lügengewebe, mit dem England und Frank⸗ 
reich das ganze Ausland umſpinnen, dieſe rückſichtsloſe Proklamie rung 
des Kriegsrechts gegenüber der Wahrheit, etwas tief Erbitterndes 
und Niederdrückendes. Iſt die Wahrheit nichts als eine Konvention, 
deren Gültigkeit man beim Zerfall des friedlichen Völkerverkehrs auf 
die eigenen Grenzen beſchränken kann? 

Mittwoch, den 19. Auguſt. 

Ein einziges Zeitungsblatt bringt vier Nachrichten von groß⸗ 
zügiger Selbſthilfe in Handel und Gewerbe: Kriegskreditbanken, 
die gleichzeitig in Berlin und München gegründet ſind (ſicher ſind andere 
Städte auch ſchon dabei), um beſonders den mittleren und kleinen 
Handwerkern und Kaufleuten zu helfen. Der Kriegsausſchuß der deut⸗ 
ſchen Induſtrie, der die ſyſtematiſche Unterbringung der Angeſtellten 
und Arbeiter ſichern ſoll, der deutſche Bankbeamtenverein, der jetzt 
ſchon einen Unterſtützungsfonds für die durch den Krieg dienſtunfähig 
werdenden Mitglieder organiſiert, und der Zuſammenſchluß aller Tabak⸗ 


. induftriellen zum Zweck, die Großaufträge von Heer und Marine 


auf ſämtliche leiſtungsfähigen Produktionsſtätten zu verteilen. Wenn 
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es auch ſelbſtverſtändlich hier und da Leute gibt, die aus der gegen» 
wärtigen Lage Vorteil für ſich ziehen, ſo zeigen doch dieſe Zuſammen⸗ 
ſchlüſſe, daß der vorherrſchende, ſiegende Zug in Handel und Gewerbe 
auf Zuſammenſchluß und Gemeinnutzen gerichtet iſt. Schritt für Schritt, 
Zug um Zug ſchafft ſich unſere Volkswirtſchaft ihre friedliche Kriegs- 
organiſation. 


Donnerstag, den 20. Auguſt. 


Arbeitsloſenunterſtützung! Die Forderung taucht mit Recht 
jetzt allenthalben auf. Das Reichsamt des Innern hat ſich mit dem 
Prinzip einverftanden erklärt, daß Unterſtützungen an Arbeitsloſe 
nicht als Armenunterſtützungen anzuſehen ſind und die öffentlichen 
Rechte nicht berühren. Die Arbeitsloſenunterſtützung gehört unbedingt 
zur inneren Kriegsausrüſtung: zur wirtſchaftlichen wie zur ſeeliſchen. 
Es iſt unökonomiſch, Milliarden Goldes und das Leben Tauſender 
gegen den äußeren Feind einzuſetzen und zugleich die Widerſtandskraſt 
des Volkes zu Hauſe zu vernachläſſigen. 

Die Maſſen müſſen ja doch erhalten werden — ſo oder ſo. Man 
gebe dieſer Erhaltung die ſeeliſch heilſamſte Form — die Form, die 
dem Almoſen möglichſt ferngerückt iſt und das moraliſche Gefühl der 
Tauſende ſchont, die der Krieg in eine nie erlebte, niederdrückende 
Abhängigkeit von öffentlicher Hilfe bringt. Am beſten wäre Arbeit. 


Freitag, den 21. Auguſt. 


Eine Fahrt in den Norden Berlins zum Beſuch unſerer Hilfs— 
kommiſſionen. Sie bearbeiten jetzt bis zu 300 Fällen täglich. Das 
Straßenbild da draußen iſt ſeltſam verändert. 

Niemals waren die Parks, Plätze, Alleen jo übervoll, wie in dieſen 
ſonnigen Auguſtnachmittagen. Die Wegränder geſäumt von Frauen, 
auf hinausgetragenen Feldſtühlchen oder Küchenſchemeln; auf Kies 
und Pflaſter und Raſen hockt und kugelt und krabbelt das Gewimmel 
des jüngſten Deutſchland, und aus den Kinderwägelchen kräht das 
allerjüngſte: Man ſieht, daß die Frauen es zu Hauſe nicht aushalten. 
Daß ſie aneinander Troſt und Halt ſuchen. Und ſo drängen ſie ſich 
an den Warteräumen der Beratungsſtellen. Die Ratloſigkeit, die 
Einſamkeit ſind faſt noch ſchlimmer als die eigentliche Not. Jubelnd 
und ſtolz, unter Soldatenwitzen und Hurras ſind die Männer wie 
in eine andere Welt verſchwunden, zu der die Frauen den Weg nicht 
zu finden wiſſen, und die fie ſich nicht vorſtellen können. Nun iſt es 
auf einmal ſtill um ſie herum. Sie haben vorher gar nicht gewußt, 
wie das ſein würde. Alles hat man miteinander beſprochen: Die 
Arbeit, die Nachbarn, den Spaziergang, die Kinder. Der Tageslauf 
bekam ſeine Abſchnitte dadurch, daß der Mann fortging und wiederkam, 
ſeine Freuden, wenn ihm das Eſſen ſchmeckte. Er beſorgte den Verkehr 
mit Hauswirt und Steuerbehörden, er erzählte, was draußen in der 
Welt geſchah. 

Jetzt iſt die Frau auf ſich angewieſen. Und nun ereignen ſich die 
Dinge, die man ja gewußt, aber ſich doch nicht ſo recht vorgeſtellt hat. 
Der Verdienſt bleibt aus. Der Zahltag für die Miete kommt. Muß 
man Miete zahlen, wenn Krieg iſt? Doch wohl nicht; es liegt ja klar 
auf der Hand, daß man nichts hat. Wovon ſoll Miete gezahlt werden, 
wenn der Mann im Kriege iſt? Mit heißem Schrecken hören ſie, 
daß man doch zahlen muß. 

Man muß bedenken, daß Tauſende von Frauen aus der gehobenen 
Arbeiterſchicht und dem Kleinbürgertum vor dieſen Fragen ſtehen, 
Frauen, die wiſſen, daß der höchſte Stolz ihres Mannes war, nicht in 
Berührung mit der Armenbehörde zu kommen. 

Alle gewohnten Auswege führen ins Leere. Man will Arbeit 
ſuchen: es gibt keine. Ueberlaſtete Behörden haben nicht Zeit für 
verängſtigte und verwirrte Fragen. 

Und doch — wenn ſie erſt ein wenig klarer ſehen: wieviel Geduld 
und Standhaftigkeit, welch einfache und ſelbſtverſtändliche Vereit- 
ſchaft, ihr Teil an der allgemeinen Laſt mitzutragen. Wieviel in⸗ 
ſtinktives Verſtändnis, daß es Notwendiges, Unabänderliches auf ſich 
zu nehmen gilt. 

Feſter als je klammern ſich die zurückgebliebenen Frauen an ihr 
zu Hauſe. Sie ſind ſchwer zu überreden, in die Entbindungsanſtalt zu 
gehen, wenn ſie ein Kind erwarten. Der Mann könnte unterdeſſen 


zurückkommen und ſie nicht finden. Sie geben weniger bereitwillig 
ihre Kinder in Horte und Kindergärten, ſelbſt wenn ſie es da beſſer 
haben. 

Durch die Arbeiterſtraße, an deren einer Seite ſich die ſtolze, 
ruhige Faſſade des wunderſchönen Fabrikbaues der A. E. G. von Peter 
Behrens hinzieht, lärmen die Buben, denen die Väter ein Stück 
ihrer Kampfesfreudigkeit zurückgelaſſen haben. Einer hat ſich das 
Geſicht fürchterlich rot geſchmiert und ſpielt den Ruſſen. Sind nicht 
dieſe Mütter, die ſtill und geduldig mit ihren kleinen Kindern vor den 
Haustüren ſitzen, diejenigen, die heute am allermeiſten opfern? Nicht 
nur den geliebten Mann, ſondern die ganze, mühſam aufgebaute, 
ſorgſam gehütete Grundlage eines ſicheren kleinen Lebensglücks? 
Ihnen ſo beizuſtehen, daß durch die lähmende Unſicherheit und Not 
immer wieder wenig von der Schwungkraft und dem Stolz dieſer 
großen Tage dringt, dazu ſollten wir alle helfen. 


Sonnabend, den 22. Auguſt. 


Der „New Statesman“, den die Webbs und Bernard Shaw 
herausgeben, bringt einen deutſchfeindlichen Aufſatz. Auch hier hüllt 
ſich England in den Mantel der Tugend und ſpricht davon, daß 
Deutſchland die engliſche Regierung in der Frage der Neutralität 
Belgiens für „käuflich“ gehalten habe. Es iſt einem doch, wenn 
man dieſe phraſenhaſte moraliſche Verurteilung Deutſchlands lieſt, 
als ob man einen Freund verlöre. Mit Shaw und den Webbs 
haben uns feſte Bande gemeinfamer ſozialethiſcher Ideale und 
volkswirtſchaftlicher Anſchauungen verbunden. Es iſt ein merk— 


würdiges Erlebnis, wenn das alles plötzlich ausgelöſcht wird und 


nur die Feindſchaft der Nationen übrigbleibt. 


Sonntag den 23. Anguſt. 

Die Litfaßſäulen fangen wieder an, ſich mit Anzeigen zu be⸗ 
decken. Der Stillſtand des Friedenslebens ſprach von ihren leeren 
Oberflächen. Jetzt fangen ein paar Theater wieder an zu ſpielen. 
Und das iſt richtig. Es muß etwas geſchehen, um einen Teil der 
großen Spannung durch gute Kunſt zu löſen. Es beſteht ein Plan, 
das auch durch gute Volksunterhaltung im großen Stil zu tun. 


Montag den 24. Auguſt. 

Flüchtlinge von der Oſtgrenze ſind hier angekommen. Während 
jubelnde Mengen der Kronprinzeſſin für den Sieg von Longwy 
huldigten, trafen Vertriebene, vor allem Frauen und Kinder, aus 
den gefährdeten Orlen der Dftgrenze draußen auf den öſtlichen 
Bahnhöfen ein. Es iſt gut, daß alle ernſten Eindrücke gleich ihre 
eigene Ueberwindung in ſich tragen: die Aufgaben, die ſie bringen. 


Dr. Kurt de Bra / Für was wir kämpfen 


Die Stunde iſt ungeheuer ernſt und entſcheidend für Jahr⸗ 
hunderte. Das fühlen und wiſſen wir alle. Der Deutſche 
kämpft jetzt — ganz unredensartlich geſprochen — einen Kampf 
auf Leben und Tod. 

Deutſche Art war es, ſtets ſchwer und gewiſſenhaft zu 
fragen: Wofür kämpfen wir? Der Deutſche iſt nie Barbar 
genug geweſen, um das Vergießen von Blut als Selbſtzweck 
zu empfinden. Erſt dann vermag die deutſche Waffe mit 
ganzer Wucht niederzuſauſen, wenn das deutſche Gewiſſen ſich 
unzweideutig klargemacht hat, wofür wir kämpfen. Die Frage: 


Wofür kämpfen wir? ſtellt alſo in dieſem Augenblicke die Ge⸗ 


wiſſensprüfung des deutſchen Volkes dar. 

Jeder einzelne unſerer tapferen Krieger weiß, daß er für 
Weib und Kind, für Haus und Heimat kämpft. Jeder einzelne 
fühlt, daß er nicht allein für ſeine eigene Selbſterhaltung, 
ſondern für die Selbſterhaltung des deutſchen Volkes ſein Leben 
einſetzt. Es muß aber auch dem deutſchen Volke geſagt werden, 
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daß es mit feiner kraftvollen Selbſterhaltung der ganzen 
Menſchheit dient. Die ſchwere Zeit leiſtet wohl jetzt die 
Bürgſchaft, daß keine chauviniſtiſche Liebeserklärung vorliegt, 
wenn wir behaupten: das deutſche Volk iſt das eigentliche 
Menſchheitsvolk, und wo es um die Selbſtbehauptung dieſes 
Volkes geht, da handelt es ſich um die Selbſtbehauptung des 
wertvollſten Teiles der Menſchheit. In ſolchen Zeiten, wie 
wir ſie erleben, ſoll der einzelne ohne Scheu ſagen und zeigen, 
was er an ſeinem Volke und an ſeinem Vaterlande hat. Und 
ohne jede Ueberhebung ſei das Wort niedergeſchrieben: Das 
deutſche Volk in feiner geſchichtlich verwirklichten Kultur ſtellt 
den beſten Zugang zu den Ewigkeitswerten dar, welche die 
Menſchheit im Laufe der Weltgeſchichte bis jetzt erarbeitet hat. 
Menſchheitsvolk im Sinne Fichtes zu ſein, iſt unſer Ziel: 
deutſch und eben dadurch offen für alle Wahrheit und Kraft, 
die es auf Erden gibt! 


Das deutſche Volk hat in der Vergangenheit ſich ſelbſt als 
Volk der Menſchheit begriffen, indem es gern und willig die 
wertvollen Eigentümlichkeiten der anderen Völker anerkannte 
und annahm, ſie in ſeiner eigenen herrlichen Volksſeele um⸗ 
bildete und alles als Material zur Ausbildung der Menſchheit 
und Menſchlichkeit verwendete. Ueberall, wo der Deutſche auf 
dem Erdkreis etwas bleibend Wertvolles wahrnahm, das von 
einem Volke geſchaffen und gedacht war, da hat er es in freier 
Wahlverwandtſchaft aufgegriffen, es zu feinem ſeeliſchen Eigen⸗ 
tum gemacht und es auf eine Weiſe ausgedrückt und ange⸗ 
wandt, die der ganzen Menſchheit ſowohl als der Sache der 
Menſchlichkeit zum höchſten Gewinn gereicht hat. Das beſte 
aller Völker, ihren ſchönſten und wahrſten Seelenbeſitz, hat 
deutſche Innerlichkeit allezeit aus der härteſten Umſchalung 
eines kantigen Volkstums zu löſen gewußt und nicht allein zur 


Mehrung des eigenen ſeeliſchen Eigentums gebraucht, ſondern 


auch in einem menſchheitlichen Sinne vertieft und geſteigert. Das 
Fremde, das der deutſche Geiſt ſich aneignete, hat er mit einer 
Genialität, die mit der Ewigkeit in Beziehung ſtehen muß, 
immer erweitert und vermenſchlicht. Und nur deshalb konnte 
der deutſche Volksgeiſt ſo unermeßlich reich werden und alle 
Völker befruchten, weil er die tiefſte Ausprägung des Geiſtes 
der Menſchheit darſtellt, die je einem Volke gelungen iſt. 

In Wiſſenſchaft und Kunſt, in Dichtung und Sprache, in 
Sittlichkeit und Religion, auf dem ganzen reichen Gebiete 
menſchlicher Kultur, überall hat der Deutſche mit einer un⸗ 
glaublichen Vorurteilsloſigkeit und einer ſchier übermenſchlichen 
Gerechtigkeit die wahren Werte jedes Volkes erkannt und ge⸗ 
würdigt, ſie durch ſeine Seele willig hindurchgehen laſſen und 
in geſteigertem Ausdruck der ganzen Menſchheit vermittelt. 
Was der Deutſche übernahm, das übernahm er nicht wie eine 
leere Form, ſondern mit unglaublicher Aktivität ſaugte der 
Deutſche jeder Erſcheinung eines fremdartigen Volksgeiſtes das 
aus, was auf der wahren Linie der Menſchheit und Menſchlich⸗ 
keit lag. Das tat das Menſchlichkeitsvolk der Deut⸗ 
ſchen; unſtreitig iſt das die unſterbliche Leiſtung des Deutſch⸗ 
tums. Das Deutſchtum, die Eingangspforte zur Menſchheits⸗ 
kultur — ſo war unzweifelhaft der Plan der Vorſehung. 


Wie oft haben wir erlebt, daß die dem Deutſchen ein⸗ 
geborene Weltweite und Vorurteilsloſigkeit und das Ver⸗ 
mögen, unbefangen die Vorzüge des fremden Weſens zu 
würdigen, uns im eigenen Lager zum bitteren Vorwurf ge⸗ 
macht wurde. Auf Engländer und Franzoſen wurden wir 
hingewieſen und auf die ſcheinbaren Erfolge, die natio⸗ 
naliſtiſche Borniertheit und Arroganz davongetragen hatten. 
Aber der Deutſche verſchmähte es, fremde Völker, wie Fran⸗ 
zoſen und Engländer, in ihrem Chauvinismus ſchwächlich nach⸗ 


Die Hilfe 


Seite 561 


zuahmen. Seine eigene urſprüngliche Naturanlage war, die 
lebendigſte Darſtellung des Menſchheitsgewiſſens in einem 
Volke zu ſein und, wie die deutſche Bildung faſt von ſelbſt 
zur Menſchheitsbildung emporwuchs, fo ward deutſches Ge- 
wiſſen und Menſchheitsgewiſſen immer mehr eine Einheit. 
Wie Leſſings „Nathan“ in großartiger Duldung alle Welt⸗ 
religionen als gleichwertig anſah, indem er in allen einen 
Pfad, der zum Höchſten führte, erblickte, ſo ſah der Deutſche 
gelaſſen in jedem Volke eine andere Möglichkeit, innerhalb 
der menſchlichen Schranken ſich dem Göttlichen zu nähern, 
eignete ſich das Nachahmenswerte des fremden Volkstums an 
und ſchritt feines eigenen Weſens froh auf dem Wege der 
Menſchheit weiter. 

Und nun widd dieſes Menſchheitsvolk von allen Seiten 
angegriffen. Sein Exiſtenzrecht wird beſtritten von fremden 
Völkern, die aufgepeitſcht ſind von ganz niedrigen barbariſch⸗ 
nationaliſtiſchen Inſtinkten aſiatiſcher Färbung (Rußland! ), 
von Eitelkeitsmotiven einer greiſenhaften, romaniſchen Kultur 
(Frankreich!), von giftigem, nur ſich ſelbſt etwas gönnendem 
Krämergeiſt und Handelsneid (England!) Wahrlich — dieſe 
Staaten und Völker ſind nicht zu beneiden wegen der 
ſchweren Verantwortung, die ſie vor dem Richterſtuhle der 
Weltgeſchichte auf ſich laden. Dieſe Völker haben es einmal 
zu verantworten, wenn mit dem deutſchen Volke zuſammen die 
geſamte Menſchheit zurückgeworfen wird auf jene barbariſche 
Kulturſtufe, auf der wir bisher die Balkanvölker zu ſehen ge⸗ 
wohnt waren, auf jene Kulturſtufe, da jedes Volk nichts mehr 
vom anderen Volke lernt, anerkennt, würdigt, ſondern nur 


noch zu haſſen und auszurotten ſucht. Einen ſchrecklichen 


Schlag wird auf jeden Fall die Menſchheitskultur empfangen. 
Offenbar haben die fremden Völker, unſere gegenwärtigen 
Feinde, unſere Gerechtigkeitsliebe und menſchheitliche Vor⸗ 
urteilsloſigkeit als Schwäche und Dummheit gedeutet und ſind 
neidiſch auf unſeren Aufſchwung über uns hergefallen, wie 
Straßenräuber im günſtigen Momente über argloſe Reiſende 
herfallen. So wenig erkennen die fremden Völker das Weſen 
des Menſchheitsvolkes, welches in Gewißheit der ewigen Be⸗ 
ſtimmung der Menſchheit vertrauensvoll ſeine Bahn wandelt. 


Welches auch immer der Ausgang des Krieges ſein mag, 
es iſt nicht auszudenken, welches Elend er im Gefolge haben 
muß, wie viele herrliche Kulturkeime zertreten ſein werden, 
welche Geiſter des Chaos nunmehr auferſtehen werden. In⸗ 
dem die anderen Völker ſich wie die Raubtiere auf das Menſch⸗ 
heitsvolk der Deutſchen geſtürzt haben, haben ſie die Kultur 
um Jahrhunderte unterbrochen und zurückgeworfen. Denn 
wenn dasjenige Volk, das die hohen Gedanken der Menſchheit 
und Menſchlichkeit in feiner Kultur am meiſten verkörpert hat, 
entweder niedergetreten wird oder auf ganz andere Bahnen, 
in die Gleiſe der roheſten nationaliſtiſchen Inſtinkte, durch die 
innere Konſequenz der Notwehr gedrängt wird, dann iſt ein 
Schaden angerichtet, der in langen, langen Zeiten nicht wieder 
gut zu machen ſein wird. 

Das deutſche Volk aber, das Menſchheitsvolk der neueren 
Zeiten, wird ſich in dieſen ſchweren Zeiten dem Gefühle und 
dem Glauben hingeben: es iſt unmöglich, daß die 
Vorſehung ſo viel Herrliches, das ein Volk ſich 
als menſchheitlichen Geiſtesbeſitz erworben hat, an einen 
ſinnloſen brutalen Untergang gewandt hat. 
Das deutſche Volk verteidigt mit ſich ſelbſt die Sache der 
Menſchheit — mit ihm iſt die Zukunft, mit ihm iſt die Idee, 
mit ihm iſt Gott. Wir kämpfen für deutſche Innerlichkeit, für 
deutſche Religiöſität, für deutſche Kultur, für alles Hohe und 
Heilige, nicht nur eines Volkes, ſondern auch der Menſchheit. 
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Wie das deutſche Volk durch feine Gerechtigkeit und Weltweite 
der Geſinnung Anſpruch auf den Namen des Menſchheitsvolkes 
| erheben kann, jo kann auch jetzt das deutſche Volk ohne alle 
Vermeſſenheit, aber voll beſcheidenen Stolzes mit dem Gefühle 
in den Kampf ziehen, daß mit dem Selbſterhaltungskampfe der 
Deutſchen zugleich die Idee der Menſchheit für ſich ſelbſt 
kämpft. Das Gefühl muß uns alle ſtärken, heiligen und er⸗ 
greifen: es iſt unmöglich, daß das Ewige ſich 
ſelbſt im Stiche läßt. 


Paul Rohrbach / Hoch Mittag! 


Den Krieg, den wir führen, muß man einen „reifen“ 
Krieg nennen. Der Friedensfreund im pazifiſtiſchen Sinne 
wird argwöhnen, wir hätten das Heranreifen der Kriſis zum 
Kriege gewünſcht. Darauf kann man mit Ja und mit Nein 
antworten. Der Krieg, ethiſch und religiös genommen, iſt 
eine Folge der menſchlichen Unvollkommenheiten und Fehler, 
und von dieſer Seite her betrachtet, kann er niemals erwünſcht 
fein. Gibt man aber zu, daß kein großes Volk imſtande iſt, 
ſich zu erhalten, wenn es grundſätzlich beſchließt, keinen Krieg 
zu führen, ſo folgt daraus auch, daß Umſtände eintreten 
können, unter denen jeder wiſſende Patriot den Krieg herbei⸗ 
wünſchen muß. Natürlich nicht den Krieg an ſich, ſondern 
den Krieg als Rettung aus der Gefahr des nationalen Unter⸗ 
gangs. Ich bekenne offen, daß ich in den Tagen, wo die Ent⸗ 
ſcheidung — Krieg oder Frieden — wie auf der Schneide des 
Meſſers ſchwankte, nicht vor dem Sinken der Kriegs-, ſondern 
der Friedensſchale gezittert habe. Der Friede, jetzt erhalten, 
hätte uns menſchlicher Vorausſicht nach nur dazu für den 
Augenblick vor den Opfern bewahrt, die wir jetzt bringen 
müſſen, um uns wenige Jahre ſpäter unter ſchwereren Verhält- 
niſſen im Stiche zu laſſen. Es wäre kein guter, ſondern ein 
fauler Friede geweſen. Das haben auch die Lenker der Ge⸗ 
ſchicke Deutſchlands gewußt, und es iſt ein Beweis für ihre 
aufs höchſte geſteigerte Gewiſſenhaftigkeit, daß ſie trotzdem 
auch den letzten Möglichkeiten des Friedens noch nachgejagt 
haben, unter denen es noch ein Friede zum Heile Deutſchlands 
hätte werden können. 

Wir haben ſchon früher geſagt, den Frieden bewahren 
hätte Oeſterreich der Auflöſung und Zerſtörung ausliefern ge⸗ 
heißen. Selbſt aber, wenn wir den Judas ſpielen und unſeren 
Bundesgenoſſen an Rußland hätten verſchachern wollen, ſo 
hätten wir uns damit doch keinen wirklichen Frieden erkauft. 
Wir ſehen ja jetzt klar, daß England, oder vielmehr die am 
Ruder befindlichen engliſchen Männer und ihr Anhang, es 
nicht über ſich haben gewinnen können, Deutſchland als gleich⸗ 
berechtigte Macht, das deutſche Volk als Weltvolk neben dem 
engliſchen zu dulden. Der Krieg, dem wir geſtern durch die 
Preisgabe Oeſterreichs hätten entgehen können, war uns für 
morgen von Rußland und Frankreich doch zugedacht, und 
England hätte dann ebenſo wenig neutral beiſeite geſtanden, 
wie es das jetzt tut. Darum durften der Kaiſer und der 
Reichskanzler den Frieden aus der Hand Englands, Frankreichs 
und Rußlands nur nehmen, wenn es wirklich ein Friede war, 
nicht nur ein Aufſchub des Ueberfalls bis zur vollkommenen 
Rüſtung der Gegner. Die Angſt darum, was bei dieſem 
Kampf im Herzen der Lenker unſeres Volksſchickſals ſiegen 
würde, der Wille oder die Furcht gegenüber der ungeheu— 
ren Verantwortlichkeit, ſie war es, die manchen deutſchen 
Mann in den letzten Julitagen nicht ſchlafen ließ. Als ſie 
uns von der Seele genommen war, da wußten wir auch, daß 
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uns der Sieg über den Räuberbund, den unſere Feinde gegen 
uns geſchloſſen haben, zuteil werden würde. 6 

Der Vorgang, der die politiſchen Weltverhältniſſe wäh⸗ 
rend des letzten halben Jahrhunderts durch ſeine Wirkungen 
beherrſcht hat, iſt die Entſtehung des Deutſchen Reiches. Die 
Reichsgründung entband die mächtigen wirtſchaftlichen und 
geiſtig⸗organiſatoriſchen Kräfte, die im deutſchen Volke ruhten. 
Ein Menſchenalter verging, und es zeigte ſich, daß wir durch 
unſere zunehmende Beteiligung an der Weltwirtſchaft mitten 
in die Weltpolitik hineingewachſen waren. Da bot uns Eng⸗ 
land, unmittelbar nach dem Burenkriege, ein Bündnis an, 
indem es hoffte, uns dadurch in ſeine Gefolgſchaft zu bringen 
und politiſch ungefährlich zu machen. Hätten wir eine ſtarke 
Flotte gehabt, ſo hätten wir den Vorſchlag annehmen können, 
aber erſtens beſaßen wir die Flotte nicht und zweitens hätte 
England uns in dem Falle ſicher kein Bündnis vorgeſchlagen. 
Wir ſchufen die Flotte, aber je weiter wir damit vorankamen, 
deſto feindſeliger tönte es über die Nordſee: „Nieder mit 
Deutſchland!“ 

Nun kam die Einkreiſung. Frankreich wurde bald durch 
Marokko geködert; Rußland war an ſich gar nicht deutſchfeind⸗ 
lich, aber es wollte ſeine eigne große Politik machen und ging 
nach Oſtaſien. Dafür verordnete ihm England die japaniſche 
Kur — zunächſt mit dem glänzenden Erfolge, daß die ruſſiſche 
Politik von ihren fernaſiatiſchen Wegen umkehrte und ſich wie⸗ 
der auf die alten Ziele im näheren Orient warf. Dabei mußte 
ihr Oeſterreich⸗-Ungarn zum Gegner werden, und indirekt 
durch Oeſterreich⸗-Ungarn auch Deutſchland. Das war es, 
was England wollte. 


Der engliſch⸗ruſſiſche Vertrag von 1907 legte Rußland 
ſcheinbar auf Nordperſien, in Wirklichkeit auf das von England 
in Ausſicht geſtellte gemeinſame Geſchäft der türkiſchen Liqui⸗ 
dation feſt. Zweimal mißglückte der Anlauf. Im Sommer 
1908. traf ſich der Zar mit König Eduard VII. und dem fran⸗ 
zöſiſchen Präſidenten nacheinander vor Reval. Man beſprach, 
wie von Mazedonien aus die Mine an die Türkei zu legen ſei; 
aber im ſelben Augenblick änderte der Ausbruch der jungtür⸗ 
kiſchen Revolution die Lage, und als im Jahre danach bei der 
bosniſchen Kriſis Rußland uns und Oeſterreich durch einen 
großen Spektakel einzuſchüchtern verſuchte, blieben wir kalt⸗ 
blütig, traten Oeſterreich zur Seite und Rußland mußte zurück⸗ 
weichen, weil es vom japaniſchen Kriege her noch unfähig war. 
Das zweitemal zwangen wir es, ſeine ausgeſtreckte Hand wieder 
zurückzuziehen, als wir ihm Anfang 1913 erklärten, die Ver⸗ 
letzung des türkiſchen Gebiets in Aſien durch die Okkupation von 
Armenien nicht dulden zu können. Auch damals reichten der 
ruſſiſche Mut und die ruſſiſche Stärke noch nicht zum Schlagen. 

Vom Ende des Balkankrieges an war es klar, daß Ruß⸗ 
land und Frankreich direkt und gemeinſchaftlich den Krieg gegen 
Deutſchland vorbereiteten. Geredet wurde allerdings nicht vom 
Kriege, ſondern vom Frieden, aber man dachte dabei an keinen 
andern Frieden, als den, der Deutſchland auferlegt werden 
ſollte, ſobald die Rüſtung gegen uns fertig war. Die eigentlich 
bewegende Frage für das Verſtändnis der Jahre von 1912 bis 
1914 iſt die, ob England auch während dieſer Zeit kein anderes 
Endziel vor Augen gehabt hat, als uns klein zu machen, oder 
ob die engliſche Politik vorübergehend den Gedanken einer wirk⸗ 
lichen Verſtändigung mit Deutſchland aufgenommen hatte. Es 
iſt nicht möglich, darauf heute ſchon eine e e a 
geben. 

Die erſte blitzartige Beleuchtung der immer drohender ſich 
geſtaltenden Lage brachte die zweimal hintereinander wieder⸗ 
holte Mitteilung Schiemanns in ſeinen politiſchen Wochenüber⸗ 
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fihten in der „Kreuzzeitung“ (fie erſcheinen in Jahres⸗ 
bänden geſammelt im Verlage von Georg Reimer, 
Berlin), nach franzöſiſchen Quellen, daß Frankreich gar 
nicht von ſelber auf die dreijährige Dienſtzeit ge⸗ 
kommen, ſondern durch das kategoriſche Verlangen Rußlands 
dahin gedrängt worden war. Von 1913 ab iſt es vor allem 
Rußland, das mit Wucht rüſtet. Früher, als die erſten Milliar⸗ 
den von Frankreich nach Rußland floſſen, wollten die Fran⸗ 
zoſen ſich damit den ruſſiſchen Freund für ihre Revanche kaufen, 
während der Ruſſe ſie kaltblütig ausbeutete. Zuletzt aber drehte 
ſich das Verhältnis um: in Frankreich verlor ein immer 
größerer Teil der Nation den Mut und die Luſt für den Gang 
auf Tod und Leben mit dem gewaltigen Nachbar, aber der 
wütende ruſſiſche Panflawismus ſchleppte die Franzoſen an der 
goldenen Kette, mit der ſie ſich ſelbſt gebunden und ihm aus⸗ 
geliefert hatten, zur Schlachtbank. Rußland zwang Frankreich 
die dreijährige Dienſtzeit auf, und Rußland erpreßte von Frank⸗ 
reich die neuen Milliarden, um ſeine Mobilmachungsverhält⸗ 
niſſe gegenüber Deutſchland auf die Höhe zu bringen. 

Ein Blick auf den direkten und indirekten ruſſiſchen 
Militärplan für 1914, 15 und 16 zeigt, daß die Ausgaben für 
Heer, Flotte und ſtrategiſche Bahnen im Verhältnis zu allen 
übrigen Budgetpoſten geradezu wahnſinnige Maße angenom⸗ 
men hatten. Es war ausgeſchloſſen, daß auf dieſe Weiſe trotz 
aller franzöſiſchen Kredite länger als zwei oder drei Jahre ge⸗ 
wirtſchaftet werden konnte. Anfang 1916 ſollte der Friedens⸗ 
ſtand des ruſſiſchen Heeres auf nahezu zwei Millionen Sol⸗ 
daten anſchwellen, faſt das 27 fache des unſrigen! Dieſer 
Rüſtungsparoxismus konnte nur ſo gedeutet werden, daß es 
der Wille zum Kriege ſelbſt war. Dasſelbe galt für die drei⸗ 


jährige Dienſtzeit bei den Franzoſen, denn es war unzweifel⸗ 


haft, daß dieſes ſelbſtmörderiſche Opfer nur wenige Jahre ge⸗ 
tragen werden konnte. 

Nun riß die Verblendung die ſerbiſchen Mörder dazu fort, 
den Erzherzog Franz Ferdinand niederzuſtrecken und damit 
Oeſterreich⸗Ungarn vor die Daſeinsfrage zu ſtellen, bevor 
Rußland ſeinen beſchleunigten Aufmarſch vorbereitet und 
bevor Frankreich ſein veraltetes Gewehr durch ein neues erſetzt, 
eine ſchwere Feldartillerie geſchaffen, die nördlichen Feſtungen 
modernifiert und die Mängel in der Bekleidung der Truppen 
ausgefüllt hatte. Als Rußland ſah, daß Oeſterreich den Kampf 
dem Selbſtmord vorzog, mußte es wählen: entweder Serbien 
fallen laſſen und zum Kriege weiter rüſten — oder mit Frank⸗ 
reich zuſammen ſchlagen, ſo wie die Genoſſen gingen und 
ſtanden! Den Franzoſen lag alles daran, nicht jetzt kämpfen 
zu müſſen, aber die ruſſiſche Kriegspartei belog und verſchüch⸗ 
terte den armen Teufel von Zaren rundum und ſchleppte ihren 
franzöſiſchen Sklaven mit Drohungen hinter ſich her. Als der 
Botſchafter Cambon Berlin verließ, da ſagte er: wenn wir 
wären, was die . ... find, fo würden wir Rußland allein in 
dieſen Krieg ziehen laſſen! Dies Wort zeigt den wahren Grad 
der franzöſiſchen ee beim Ausbruch der Kata⸗ 
ſtrophe. 

Nun ſtellen wir uns vor, was es für uns bedeutet hätte, 


um den Preis, daß wir Oeſterreich zur verhängnisvollſten 


Nachgiebigkeit zwangen, uns vielleicht noch zwei Jahre ſo— 
genannten Frieden zu kaufen. Dann hätten wir 1916 ein ſo 
weit ausgebautes Eiſenbahnſyſtem in Polen und Weſtrußland 
gehabt, daß die Ruſſen an unſerer Grenze von Oſtpreußen bis 
Schleſien aufmarſchieren und uns mit aller Macht anfallen 
könnten, bevor wir mit den Franzoſen fertig wären. 
hätten wir eine neubewaffnete und gut ausgerüſtete franzöſiſche 
Armee und umgebaute franzöſiſche Feſtungen zu bekämpfen 
gehabt. Dann hätten wir endlich kein einiges, ſondern ein 
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zerrüttetes, moraliſch ſchon geſchlagenes Oeſterreich als 
Bundesgenoſſen gehabt. War es da zu verantworten, war es 
möglich, unter ſolchen Umſtänden vor dem Entſchluß zum 
Kriege zurückzuweichen? Wir haben gewartet und unſeren 
Unmut bezähmt. Wir haben Stunde um Stunde vom Tage 
verrinnen, haben die Sonne höher ſteigen und um des Ge⸗ 


wiſſens willen die Spanne Zeit, die uns für den Entſchluß 


noch blieb, kürzer und kürzer werden laſſen. Da endlich, als 
es ſchon hoch Mittag war und die höchſte Zeit zum Werk der 
Rettung an unſerer nationalen Zukunft, da fuhr der Schlag 
nieder, der uns von der Gefahr der Verſäumnis erlöſte. Nun 
ſind wir an der Arbeit und erleben es, daß der Baumeiſter 
der Welt ſie fördert und lohnt. 


Dr. Fritz Wertheimer / Der Weltkrieg 
und Oſtaſien 


Als dieſer Krieg in Europa ausbrach, da herrſchte viel⸗ 
fach die Anſicht vor, Rußland als flawiſche Vormacht ſei unſer 
Hauptfeind, Frankreich als ſein enger Verbündeter und Hüter 
der Revancheidee ſei ein böſer Gegner, Belgien als neueſter 
Organiſator des Franktireurkrieges ein widerlicher Feind. 
Nur mit England, dem gezwungen in den Kampf hinein⸗ 
gezogenen, würden wir auf die ritterlichſte Art der Welt die 
Waffen kreuzen. Um es ſtudentiſch auszudrücken, zwiſchen 
all den Paukereien und Bolzereien werde hier ein ſchneidiger, 
eleganter und ehrenvoller Waffengang zu ſehen ſein. Die ſo 
optimiſtiſch dachten, ſind bald bekehrt worden. Immer klarer 
wird es, daß auch die vielredenden und großſpurigen Nach⸗ 
barn Frankreich und Rußland gar nicht Herren ihres eigenen 
Willens waren, ſondern daß England der Drahtzieher iſt und 
ſie die Marionetten. Rußland hat ſchon einmal dieſe engliſche 
Regie des Welttheaters am eigenen Leibe erfahren. Das war 
zur Zeit, als ſein Druck auf Perſien und Indien den Eng⸗ 
ländern verdächtig und ſchädlich ſchien, und als man Japan 
zum Kriege gegen den Zarismus hetzte. England erreichte, 
ohne auch nur den Finger krumm zu machen, ſein Ziel: Ruß⸗ 
land wurde beträchtlich geſchwächt, und Englands Politik in 
Mittelaſien ging wieder voran. Zwar hatte man mit einem 
ſo ſtarken militäriſchen Siege Japans nicht gerechnet, aber 
auch dieſes ſiegreiche Japan ließ man in Portsmouth im 
Stich, und ein Japan ohne beträchtliche finanzielle Kriegs⸗ 
entſchädigung mußte fernerhin ein reiner Vaſall der Londoner 
Börſe werden. England erlaubte ihm, ſein Heer auszubauen, 
und unterſtützte auch den Ausbau ſeiner Flotte, die im Gelben 
Meere Wachdienſte verrichten mußte und als engliſcher Stell⸗ 
vertreter funktionierte, weil ja England ſeine Hauptmacht 
gegen Deutſchland in der Nordſee verſammeln mußte. Nichts 
zeigt klarer als der heutige Kriegsausbruch, wie gering man 
in England den franzöſiſchen Entente-Genoſſen einſchätzte. 
Den kühlen Rechnern wie Grey und Churchill erſcheinen 
ſicherlich Leute wie Poincaré und andere Helden des Mund⸗ 
werks keine gleichzuachtenden Größen. Man ſchmeichelt 
ihrer Eitelkeit, und man benutzt ſie zu rein egoiſtiſchen 
Zwecken. Dieſes Frankreich unſerer Tage iſt heulend und 
zähneklappernd in den Krieg gezogen, aber England hat es 
kaltlächelnd und vergnügt hineingetrieben. 

Denn England hält den Zeitpunkt für gekommen, um ſich 
wiederum eines ſtarken Druckes zu entledigen! Um das in 
Handel und Schiffahrt ihm zum ernſteſten Konkurrenten er⸗ 
wachſene Deutſchland auf die Knie zu zwingen. Wir 
kämpfen gegen Rußland und Frankreich auf dem Schlacht⸗ 
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felde, aber wir kämpfen mit England auf dem Gebiete der ver⸗ 
gifteten politiſchen Intrigen. 

England, der angelſächſiſche Bruder, der Hüter der 
Kultur und der Ziviliſation in der Welt, ruft gegen uns 
Slawen und Franzoſen auf, und es hält dieſe beiden Mächte 
und ſeine eigene Territorialarmee noch nicht für ſtark genug, 
uns niederzuzwingen, es trägt den Kampf auch hinüber zu den 
Schwarzen und den Gelben. Es kann nicht deutlich genug 
geſagt werden: Der Text des japaniſchen Ultimatums, dieſes 
ſeltſame Gemiſch von Naivität und einfach bodenlos hinter⸗ 
hältiger Frechheit, mag in Tokio verfaßt ſein, die Erlaubnis 
zum Abſenden iſt in London gegeben worden. Japan fordert 
uns auf, unſere Kriegsſchiffe aus japaniſchen und chineſiſchen 
Gewäſſern zurückzuziehen und unſer Pachtgebiet Kiautſchou 
bis zum 15. September an Japan zurückzugeben ohne jede 
Kompenſation. Dies tun zu wollen, ſollen wir bis zum 
23. Auguſt erklären. Eine kleine Teufelei ſteckt noch dahinter. 
Wir ſollen die freie Wahl haben, Kiautſchou auch an China ab⸗ 
zutreten. Nun heißt es zwar im deutſch⸗chineſiſchen 
Pachtvertrag vom 6. März 1898 im Artikel 5: „Sollte Deutſch⸗ 
land ſpäter einmal den Wunſch äußern, die Kiautſchoubucht 
vor Ablauf der Pachtzeit an China zurückzugeben, ſo ver⸗ 
pflichtet ſich China, die Aufwendung, die Deutſchland in 
Kiautſchou gemacht hat, zu erſetzen und einen beſſer geeigneten 
Platz an Deutſchland zu gewähren.“ Aber nehmen wir ein⸗ 
mal den Fall, wir ſeien bereit, unſer Pachtgebiet an China 
jetzt raſch abzutreten, ſo würde China an uns eine Schuld 
von ungefähr 350 Millionen Mark zu zahlen haben, die 
Japaner würden ihm das eben erſt erlangte Gebiet doch ſo⸗ 
fort wieder abnehmen, und der Erfolg für China wäre eine 
doppelte Schädigung und ein berechtigter Haß auf den Urheber 
Deutſchland. Nehmen wir aber an, das japaniſche Ultimatum 
beſage, daß wir auch an China das Pachtgebiet ohne Kom⸗ 
penſation abtreten ſollten, fo hätte ein ſolcher Ausweg nur den 
Erfolg, das japaniſche Preſtige bei den Chineſen zu ſtärken und 
das unſerige zu ſchwächen. Japan, das ſich rühmt, über die 
Ruſſen als erſte weiße Raſſe geſiegt zu haben, könnte fortan 
ſagen: Seht, inzwiſchen ſind wir ſo mächtig geworden, daß ſogar 
das große Deutſchland den Kampf mit uns ſcheut und ſich feige 
hinter China zurückzieht. Daß dieſes japaniſche Ultimatum 
glatter Ablehnung verfallen wird, und daß das prächtige Tele⸗ 
gramm des Gouverneurs Meyer⸗Waldeck: „Garantiere Pflicht⸗ 
erfüllung bis aufs äußerſte“, in die harte Wirklichkeit überſetzt 
werden wird, darüber beſtehen kaum irgendwo Zweifel. Wir 
Deutſchen haben als Politiker leider zu oft nur nach der Wirk⸗ 
lichkeit gefragt und das Zukünftige außer acht gelaſſen, jetzt 
können wir ruhig einmal von aller Zukunft abſehen und uns 
für die harte Wirklichkeit ſtählen. Gleichgültig, was aus un⸗ 
ſeren Beſitzungen in Oſtaſien werden wird, die Ehre der 
deutſchen Flagge und des deutſchen Namens wird gewahrt 
ſein, und das iſt für das ſpätere Preſtige in dem wirtſchaft⸗ 
lichen Zukunftslande China das Ausſchlaggebende. Herz und 
Verſtand gebieten uns für dieſen Fall das gleiche Verhalten. 
In dieſem Momente ſchreibt einer, der mit unendlicher Liebe 
an dem Deutſchtum in Oſtaſien hängt und der nach vielen 
anderen und neben vielen anderen an die Zukunft dort draußen 
feſt glaubt, nicht gern wehmütige Schilderungen unſerer 
Muſterkolonie, ſtolze und berechtigte Erzählungen über unſere 
Leiſtungen auf dem kulturellen und dem Handelsgebiet. Das 
mag ſpäterer Zukunft überlaſſen bleiben. Jetzt ſtehen unſere 
Gedanken bei Größerem und Tieferem: bei der Exiſtenz unſeres 
ganzen Volkes und unſeres deutſchen Weſens, von dem Tſingtau 
ja nur ein ganz kleines Teilchen iſt. 
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Die Engländer legen falten Gemütes die Axt an den Aſt, 
der die gemeinſame weiße Kultur in Oſtaſien trägt. Stets 
war ihnen unſer tiefgründiges, der Ruhmredigkeit entbehren⸗ 
des, aber zielbewußtes und im ſtillen reifendes Vorgehen in 
Oſtaſien, der Aufſchwung unſeres Handels, die Verbreitung un— 
ſeres Weſens ein Greuel. Nach dem Japaner, den jeder Weiße 
in Oſtaſien, und den vor allem der Oſtaſien⸗Engländer in tief⸗ 
ſter Seele als ſchmutzigſten und moraliſch ſkrupelloſeſten Gegner 
haßt, ſtand den Engländern der Deutſche im Wege. Nur 
der Fanatismus des aufgeſtachelten Krämerhaſſes ſpricht dar— 
aus, daß man die japaniſche Meute auf das ſchutzloſe Tſingtau 
losläßt, wo man Deutſchlands Oſtaſien-Beſtrebungen in der 
Wurzel zu treffen hofft. Man ſoll aber beileibe nicht Eng⸗ 
lands Staatsmänner für kurzſichtig oder töricht halten. Sie 
überlegen ſich ihre Taten genau. Der Erfolg eines japani⸗ 
ſchen Tſingtau wird fein, daß der Staat, der die Liaotung⸗ 
Halbinſel und den Vorſprung der Schantung-Halbinſel zugleich 
beſitzt — man ſehe ſich die Karte an —, auch Herr in Nord» 
china ſein wird. Daraus ergeben ſich für die engliſche Politik 
zwei Folgen. Zunächſt wird ein einheitlich geſchloſſenes China, 
deſſen ſüdlich revolutionäre, intelligente, aber unbeſtändige 
Elemente durch den ruhigen, kühlen und ſachlich wertvolleren 
Norden militäriſch beherrſcht bleiben, unmöglich werden. Das 
iſt das Ziel der japaniſchen Politik ſeit je geweſen, und dieſes 
Ziel hat Japan gemeinſam mit Rußland in der Bekämpfung 
der Juanſchikaiſchen Politik verfolgt. Nun kommt England als 
Helfer. Juanſchikai wird mit Englands Zuſtimmung von der 
ruſſiſch⸗japaniſchen Umklammerung bedroht, wird ein unſelb— 
ſtändiges Werkzeug dieſer Politik werden müſſen und keiner 
neuen innerchineſiſchen Revolution mehr widerſtehen können. 
Das bedeutet in weiterer Ferne die Spaltung Chinas in 
einen Norden und einen Süden, der Norden wird von 
Japan und Rußland beherrſcht werden, der Süden 
wird vielleicht ſelbſtändig werden können (unter der Kon— 
trolle des engliſchen Hongkong!), und die Mitte, das viel 
umkämpfte Jangtſetal, wird endlich nach dem Wunſch der Eng⸗ 
länder eine engliſche Domäne werden. Das iſt das 
eine. Japan und Rußland aber werden im Norden nun noch 
nähere Nachbarn. Der ruſſiſche Drang geht ſeit dem Verluſt 
Dalnys auf einen neuen eisfreien Hafen am Gelben Meere; 
das japaniſche Lebensintereſſe iſt entgegengeſetzter Richtung. Die 
beiden heutigen Freunde und Waffengenoſſen werden ebenſo 
ſchnell wieder Feinde werden, und England kann ſein diplomati⸗ 
ſches Spiel von 1904/05 wiederholen und beide wieder gegen⸗ 
einander hetzen. Und es wird ſich auf dieſe Weiſe durch 
Schwächung der beiden Gegner wiederum von dem Druck be⸗ 
freien, den die heutige Unterſtützung der beiden Mächte in Oſt⸗ 
aſien notwendigerweiſe auf Englands Intereſſen ſelbſt wird 
ausüben müſſen. So ungefähr lautet die Rechnung, und nur 
ſo wird man den in Oſtaſien lebenden Engländern und vor 
allem den Auſtraliern das heutige Vorgehen plauſibel machen 
können. Dieſe Rechnung umfaßt einen weiten Zeitraum von 
Jahren oder auch Jahrzehnten, aber ſie iſt klar und durch⸗ 
ſichtig: ihre Grundlage iſt rein egoiſtiſch-engliſches 
Handels⸗ und Machtintereſſe. 


Man hat bei uns erſchreckt den Gedanken erörtert, Japans 
Bundesgenoſſenſchaft mit Rußland könne uns in Europa 
ſchaden. Entweder könnten die Ruſſen ihre gewaltigen oſt⸗ 
aſiatiſchen Truppenmaſſen zurückbefördern und im Weſten ver⸗ 
wenden, oder die Japaner könnten gar über Sibirien oder 


über Suez mehrere hunderttauſend Mann gegen uns ver⸗ 


ſchicken. All das iſt haltloſe Phantaſie. Rußland hat 
1904/05 ruhig ſeine Weſtgrenze von Truppen entblößen können, 
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weil ihm die Neutralität Deutſchlands ſicher war. Rußland 
und Japan ſind auf dem Gebiete der politiſchen Unmoral zu 
ebenbürtige Gegner, als daß Rußland auch ſeinem heutigen 
Freund Japan ſo viel Ehrlichkeit zutrauen könnte. Der natür⸗ 
liche Intereſſengegenſatz Japans und Rußlands in Oſtaſien 
verbietet ſowohl japaniſche Truppenſendungen über Sibirien, 
wie auch ruſſiſche Blößen in Oſtaſien. Ganz im Gegenteil. 
Rußland wird ſehr wohl damit zu rechnen haben, daß der 
japaniſche Appetit mit dem Eſſen wächſt und das im Beſitze 
Tſingtaus befindliche Japan, unbekümmert um weſtliche Treu⸗ 
begriffe, eines ſchönen Tages auch an Rußland recht beträcht⸗ 
liche Forderungen bezüglich der mandſchuriſch⸗mongoliſchen 
Grenze und ſo fort ſtellt. Wir werden die japaniſch⸗ruſſiſche 
Waffenbrüderſchaft noch in unſeren Jahren auch wieder zer⸗ 
ſplittern ſehen, und dasſelbe Rußland, das heute freventlich 
den Weltfrieden brach, könnte noch einmal vor uns im Staube 
liegen und wieder um unſere „wohlwollende Neutralität“ in 
ſeinem Kampfe ſeinen oſtaſiatiſchen Feinden gegenüber flehen 
müſſen. Aber auch der zweite Gedanke japaniſcher Truppen⸗ 
ſendungen über Suez iſt eine Phantaſie. Nicht nur weil 
Japan ſeine Stärke in der vollen Bereitſchaft ſeines Heeres und 
ſeiner Marine in Oſtaſien erblicken muß, ſchon wegen künftiger 
ruſſiſcher Verwicklungen und wegen der möglichen Verände⸗ 
rung der Lage in China, ſondern auch weil Englands vitalſtes 
Intereſſe gegen ſolche Wagniſſe iſt: England hat nicht etwa 
volles Vertrauen zu ſeinem Verbündeten Japan. Die ſtarke 
Befeſtigung Singapores hat nur einen Sinn, wenn man da⸗ 
durch japaniſches Vordringen auf Indien zu abhalten will. 
Japan iſt heute ſchon Englands erbitterter Konkurrent am 
indiſchen Wirtſchaftsmarkte, wie auch in den Straits. Japan 
verſucht heute ſeine moraliſche Eroberung in dieſen Gegenden 
zunächſt einmal mit Spionen und mit käuflicher weiblicher Ar⸗ 
beitsware. Sollten aber erſt einmal auf Englands Ruf 
japänifche Soldaten dieſe Enge paſſiert haben, ſo wäre das ein 
Keil im engliſchen Holze, der nur tiefer, nie wieder zurückginge. 
Deshalb beeilt ſich England, ſeinen Kolonien Indien und 
Auſtralien die Verſicherung zu geben, daß man Japan nicht 
etwa frei ſchalten und walten laſſe, ſondern, daß es nach genau 
vorgeſchriebenem Beſehle zu handeln häben wird. Japan 
wird nur gegen die deutſchen Beſitzungen in Oſtaſien losgelaſſen, 
und wenn die Meute ihre Jagd beendet hat, werden die Hunde 
wieder hübſch an die Koppel gelegt. 
iſt verbsten, das wird mit ſchönem Augenaufſchlag und im 
Hinblick auf chineſiſche Sympathien geſagt, und jede Betäti⸗ 
gung in den chineſiſchen Gewäſſern, die nicht gegen Deutſch⸗ 
land oder nicht zum Schutze der japaniſchen Schiffahrt ge⸗ 
ſchieht, iſt auch verboten. Japan iſt Vollſtrecker des engliſchen 
Willens, und das genügt dem heutigen Ehrgeize der japa⸗ 
niſchen Staatsleute, die nur Okuma und nicht mehr Ito oder 
Katſura heißen. England iſt es, das mit den Völkern auch 
in Oſtaſien ſpielt, und es kann nur unſer aller aufrichtiger 
Wunſch und härteſter Wille ſein, dieſem England jetzt 
einmal für alle Zeit ſolches Tun unmöglich 
zu machen. 


Dr. Franz Oppenheimer / Der Krieg und die 
N Volkswirtſchaft = 

Als ich im Jahre 1900 mein Buch gegen Malthus ſchrieb, 

machte ich ein eigentümliches „Gedanken⸗Ezperiment“, um zu 

zeigen, daß die Befürchtungen der Bevölkerungstheoretiker ſelbſt 


Jede Landung in China 


in dem ſchlimmſten denkbaren Falle gegenſtandslos wären. 
Ich ſtellte mir vor, um Großbritannien herum wachſe in einer 
einzigen Nacht, und zwar zur ungünſtigſten Zeit des Jahres, 
unmittelbar vor der Ernte, eine Mauer aus dem Meere, wie 
ſie nach der Odyſſee der erzürnte Poſeidon um Scheria herum 
aufſteigen ließ, um die Phäaken für die Heimführung des 
Odyſſeus zu beſtrafen. Und ich verſuchte zu beweiſen, daß ſelbſt 
nach einer ſo ungeheuren Kataſtrophe keine Gefahr für das 
Inſelreich beſtände, zu verhungern. Es würde ſich nur anders 
einzurichten haben, und dabei freilich auf eine tiefere wirtſchaft⸗ 
liche Stufe mit geringerem Wohlſtand zurückſinken müſſen: es 
müßte momentan aufhören, die „Stadt“, d. h. der Nahrung und 
Rohſtoffe einführende und Fabrikate ausführende Teil der 
Welt wirtſchaft zu fein und müßte wieder eine autokratiſche, 
ſich ſelbſt genügende, Volks wirtſchaft werden. Es hätte einen 
bedeutend größeren Teil der nationalen Arbeitskraft auf die 
Nahrungsmittelproduktion und die ihr dienenden Induſtrien 
zu verwenden; ein Teil der Bevölkerung müßte zu dem Zwecke 
auf das Land zurückſtrömen, um ihm ſo viel Nahrungsmittel 
und Rohſtoffe zu entreißen wie möglich — und dann würde 
ſich das volkswirtſchaftliche Gleichgewicht automatiſch, nur durch 
die Geſtaltung der Preiſe für Urprodukte einerſeits und Ge⸗ 
werbsprodukte andererſeits herſtellen. 


Als ich dieſen Gedanken durchdachte, glaubte ich nicht, daß 
ich jemals in die Lage kommen würde, dieſen extremen Grenz⸗ 
fall, den ich als die letzte theoretiſche Möglichkeit mit dem Be⸗ 
wußtſein konſtruierte, daß er eine praktiſche Unmöglichkeit ſei, 
in der Wirklichkeit beobachten zu können. Und doch hat dieſer 
unerhörte Krieg das Unmögliche möglich gemacht. Deutſch⸗ 
land mit ſeinem Bundesgenoſſen Oeſterreich, von der Welt 
plötzlich, buchſtäblich in einer einzigen Nacht, abgeſperrt, iſt mit 
einem Schlage aus ſeiner Stellung als „Stadt“ des Welt⸗ 
wirtſchaftskreiſes herausgeworfen und gezwungen worden, 
ſich auf der Baſis der ſelbſtverſorgenden Volkswirtſchaft neu 
einzurichten. 


Unſer Außenhandel hat im Jahre 1913 rund Einund⸗ 
zwanzigtauſend Millionen Mark betragen, ziemlich gleichmäßig 
auf Ein⸗ und Ausfuhr verteilt. Die ungeheuren Maſſen von 
Rohſtoffen, die unſere Induſtrie gebraucht, vor allen Dingen 
die Stoffe der Textilinduſtrie, Wolle, Baumwolle, Jute, Seide, 


Kautſchuk, Leinengarn, ferner Kupfer und andere Metalle, 


kommen ebenſowenig mehr in unſere Häfen, wie die gewaltigen 
Mengen menſchlicher und tieriſcher Nahrungsmittel, Weizen, 
Schmalz, Butter, Eier ufw.: wir haben für 6— 700 Millionen 
allein an tieriſchen Produkten, davon faſt 200 Millionen für 
Eier, etwa 125 Millionen für Butter, etwa 170 Millionen für 
Vieh und Fleiſch und etwa 300 Millionen für Weizen impor⸗ 
tiert, dem allerdings eine bedeutende Roggenausfuhr gegen⸗ 
überſteht, und für ungefähr 1 Milliarde Mark für tieriſche 
Futtermitel eingeführt. Alles das iſt fortgefallen. Ebenſo iſt 
der ungeheure Export abgeſchnitten, der viele hunderttauſende 
von Arbeitern beſchäftigte und einheimiſche wie e 
Rohſtoffe bearbeitete. 


Alle dieſe Arbeitskräfte müſſen ſo weit wie irgend möglich, 
entſprechend der uns ſo plötzlich aufgezwungenen neuen geſell— 
ſchaftlichen Arbeitsteilung auf der Baſis der Volkswirtſchaft 
im engeren Sinne, neu disponiert werden; alle die uns heute 
fehlenden Rohſtoffe müſſen entweder in eigener Produktion 
erzeugt oder durch Erſatzmittel erſetzt werden. Wir haben, um 
ein Beiſpiel für das erſte zu geben, einen empfindlichen Mangel 
an Kupfer zu beklagen: wenn wir es abſolut brauchen, müſſen 
wir es aus den Erzen gewinnen, die Deutſchland in großer 
Menge beſitzt, die aber bisher, als zu arm, nicht die genügende 
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Rentabilität gewährten. Oder, um ein Beiſpiel für den 
zweiten Fall zu geben: wir haben nur geringe Mengen von 
Benzin im Lande und wenig Ausſicht, es hereinzubekommen, 
brauchen es aber für den Kraftwagenverkehr auf das 
dringendſte. Es iſt ſofort durch Spiritus erſetzt worden, kann, 
wenn das vorteilhafter ſein ſollte, im koloſſalſten Maße durch 
Benzol erſetzt werden, das ſich bei Maſſenfabrikation aus dem 
Steinkohlenteer nicht allzu teuer ſtellen würde. Und ich höre 
ſoeben von einem neuen, verblüffenden Erſatzmittel, über das 
ich noch nicht befugt bin, zu ſprechen. Das iſt ein charakte⸗ 
riſtiſches Beiſpiel dafür, wie ſich die Wirtſchaft den neuen 
Bedingungen anzupaſſen vermag. 

Wenn wir mit der Dauer dieſes unerhörten Zuſtandes zu 
rechnen hätten, ſo würde die Anpaſſung mit äußerſter Ge⸗ 
ſchwindigkeit ſich vollziehen; notwendige Opfer würden, ſo 
ſchmerzlich es ſein möchte, ohne Verzug gebracht werden; die 
Induſtrien und die ihnen dienenden Transportgewerbe, die 
bisher dem weltwirtſchaftlichen Verkehr gedient haben, und 
diejenigen, die ihnen die hier mangelnden Rohſtoffe zugeführt 
haben, würden verſchwinden, und andere an ihre Stelle treten, 
wie ich das in jenem Gedankenexperiment zu zeigen mich be⸗ 
mühte. Zum Glück wiſſen wir, daß es ſich nur um einen vor⸗ 
übergehenden, und hoffentlich bald vorübergehenden Zuſtand 
handeln kann. Unſere Gegner leiden ebenſo ſchwer wie wir 
darunter, und vor allem hat die größte neutrale Macht, die 
amerikaniſche Union, bereits unzweideutig zu erkennen ge⸗ 
geben, daß ſie nicht gewillt iſt, für die europäiſchen Verwick⸗ 
lungen zu büßen. Der Verkehr wird wenigſtens mit den koſt⸗ 
barſten und unentbehrlichſten Gütern wieder einſetzen, und es 
ſcheint nicht ſehr wahrſcheinlich, daß das Meer beherrſchende 
Albion es wagen wird, allen amerikaniſchen Verkehr mit 
Deutſchland zu unterbinden. 

Alles das iſt natürlich außerordentlich glücklich, und gibt 
die beſten Ausſichten für eine nahe Zukunft: aber im Augen⸗ 
blick wirkt es doch ſtark darauf hin, die Dinge zu verwirren, 
weil auch der entſchloſſenſte Kaufmann nicht im Stande iſt, 
zu disponieren, wo die Zukunft, auch die nächſte, ſo dicht ver⸗ 
ſchleiert iſt. 

Und dieſes Moment der Unſicherheit trägt nun vor allem 
dazu bei, die ſchwere wirtſchaftliche Kriſe noch zu er⸗ 
ſchweren, die uns dieſer furchtbarſte aller Kriege der ganzen 
Weltgeſchichte, wie jeder Krieg, bringen mußte, und ge⸗ 
bracht hat. | 


* = 
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Jede Kriſe bricht dadurch aus, daß auf irgendeinem be⸗ 
deutenden Markte aus irgendwelchen Gründen, inner⸗ oder 
außerwirtſchaftlichen, eine Abſatzſtockung auftritt. Das er⸗ 
ſchüttert den von mir ſo genannten „Kreditgeldverkehr“, das 
heißt die Abwicklung des Verkehrs durch privates“ Geld: 
Wechſel, Schecks, Giroumſchreibungen uſw. 

In den normalen Tauſchverkehr tritt nämlich „öffentliches 
Geld“, das heißt Hartgeld und Banknoten, nur in ſehr geringem 
Maße ein, in kaum weiteren Umfange, als zur Abwicklung des 
Kleinverkehrs zwiſchen Unternehmern und Arbeitern, reſp. An- 
geſtellten in der Lohnzahlung und zwiſchen Konſumenten und 
Detailliſten im Warenverkehr der „letzten“ Konſumgüter er⸗ 
forderlich iſt. Und ſogar dieſer Kleinverkehr vollzieht ſich in 
ökonomiſch höherſtehenden Volkswirtſchaften, z. B. in Groß 
britannien, ſchon jetzt normalerweiſe in ausgedehntem Maße 
durch privates Geld, nämlich die Schecks. Der ganze Groß— 
verkehr aber vollzieht ſich innerhalb der einzelnen Volkswirt⸗ 
ſchaften und zwiſchen ihnen ſo gut wie ganz durch das private 
Geld der Wechſel und Konnoſſements uſw. Der Rohſtoff— 


füllen zu können. 


erzeuger wird vom Halbfabrikanten, dieſer vom Fertigfabrikan⸗ 
ten, dieſer vom Großhändler, dieſer vom Kleinhändler mit 
Wechſeln bezahlt; jeder ſpäter ausgeſtellte Wechſel in dieſem 
Verkehr lautet auf eine höhere Summe als jeder frühere, weil 
er neue zuſätzliche Vorſchüſſe zu vergüten hat. Zuletzt ſchließt 
der Scheck den Kreis, indem ſämtliche Produzenten in ihrer 
Eigenſchaft als Konſumenten aus ihren durch das Inkaſſo 
der Wechſel entſtandenen Giroguthaben bei ihren Banken die 
Kleinhändler bezahlen und ihnen dadurch die Möglichkeit geben, 
aus ihren dadurch entſtehenden Guthaben ihre Wechſel durch 
Ueberweiſung einzulöſen. 

Dieſer Kreditgeldverkehr mit privatem Gelde iſt nichts als 
der adäquate Ausdruck dafür, daß die Volkswirtſchaft Coope⸗ 
ration, Arbeitsteilung und Vereinigung iſt und nichts anderes. 
Jeder kann ſeiner beſonderen Arbeit nachgehen und alle ande⸗ 
ren mit ſeinen Produkten verſorgen, weil und ſo lange alle 
anderen ihrer beſonderen Arbeit nachgehen und ihn mit ihren 
Produkten verſorgen. Das öffentliche Geld, bezogen auf Gold⸗ 
wert, dient hier nur als Wertmeſſer, um das Brot und die 
Stiefel, die Maſchine und die „Dienſte“ auf den gleichen 
Generalnenner zu bringen, damit man wiſſe, welche Quanti⸗ 
täten ſich gegeneinander zu tauſchen haben. | 

So lange alle Preiſe halbwegs normal find, läuft das 
ganz glatt ab. Sobald aber auf einem wichtigen Teilgebiet der 
Abſatz ſtockt, ſinken hier die Preiſe, und der Mechanismus 
fängt an zu knirſchen und zu boden. Sobald A.“s Preiſe fallen, 
kann er nicht mehr ſo viel wie normal von B. bis F. kaufen, 
und das heißt nichts anderes, als daß B. bis F. zu viel pro⸗ 
duziert haben, und daß auch hier der Abſatz ſtockt. Das wirkt 
auf G. bis M. und von hier aus auf N. weiter durch das 
ganze Alphabet hindurch, bis die e Stockung, der 
„general glut“, da iſt. 

Unter dieſen Umſtänden muß der Kreditgeldverkehr ganz 
abreißen. Er beruht auf der Sicherheit, daß B., der gegen 
Wechſel von A. gekauft hat, nicht nur überhaupt Abſat findet, 
ſondern Abfatz findet zu einem höheren Preiſe, ge⸗ 
nügend höher, um ſeine zuſätzlichen Vorſchüſſe und ſeine eigene 
Arbeit zu vergüten. Sobald dieſe Gewißheit nicht mehr ge⸗ 
geben iſt, kann niemand mehr gegen Wechſel kaufen oder ver⸗ 
kaufen. 

8 jetzt ſind diejenigen übel daran, die in dieſen 1 
lichen Kreisprozeß zufällig gerade in dem Moment des Kriſen⸗ 
ausbruchs mehr auf Wechſel ſchuldig ſind, als ihnen geſchuldet 
wird. Das Papier iſt auf öffentliches Geld ausgeſtellt, gibt 
dem Vordermann das formelle Recht, Gold zu fordern. In 
normalen Zeiten denkt niemand daran, dieſes Recht auszu⸗ 
üben, jetzt iſt es anders. Er muß zu ſeiner Selbſterhaltung 
öffentliches Geld verlangen — und damit iſt die Kette der 
volkswirtſchaftlichen Cooperation geſprengt, und die Maſchine 
ſteht ſtill oder arbeitet doch nur noch ſtockend und mit geringſtem 
Nutzeffekt. A kann nicht mehr für B bis F arbeiten, weil M 
nicht mehr für N bis Z arbeiten kann! 

Das Unheil wird noch geſteigert durch eine Nebenwirkung, 


die den Preis des öffentlichen Geldes plötzlich ſtark hinauf⸗ 
ſchnellen und dadurch den Preis der Waren noch ſtärker hinab⸗ 


ſchnellen läßt, als die Warenkriſis allein vermocht hätte. Wo 


Geld teuer iſt, iſt Ware billig! Und Geld wird ſehr teuer 
Alle die Wechfel- und Giroſchuldner des Großverkehrs ſtürzen 
ſich notgedrungen auf die geringe Menge öffentlichen Geldes, 
die ſich in Zirkulation befindet, um ihre Verpflichtungen er⸗ 
Das öffentliche Geld ſoll plötzlich außer 
ſeiner normalen Funktion des Kleinverkehrs auch die ſonſt 
vom privaten Geld geleiſtete Funktion des Großverkehrs oder 
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wenigſtens ſeiner Reſte mitvollziehen; darum fragt jedermann 
es aufs ſtärkſte nach, und jedermann bietet es nur zögernd an, 
und ſo muß ſein Preis ſtark ſteigen, und der Warenpreis 
ſtark fallen. 

Das aber wirkt nun wieder auf den „Kreditverkehr“, den 
eigentlichen Darlehnverkehr zwiſchen Geldkapitaliſten und Un⸗ 
ternehmern, der vom „Kreditgeldverkehr“ aufs Sorgfältigſte 
zu unterſcheiden iſt, verheerend zurück. Wo jeder öffentliches 
Geld braucht, um ſeine Exiſtenz zu retten, bietet jeder zins⸗ 
tragende Papiere und Dividendenpapiere aller Art zum Kauf 
an. Auch dieſe „Waren“ fallen im Preiſe, wenn Geld im 
Preiſe ſteigt. Sinkender Kurs aber bedeutet 
ſteigenden Zins fuß! Ein nominal dreiprozentiger 
Konſol z. B. bringt beim Kurſe 80 nicht 3, ſondern 4% 
Zinſen. Alſo ſteigt ſchon aus dieſem Grunde der Diskont. 

Er ſteigt aber auch, und noch viel ſtärker, aus dem Grunde, 
weil die Verwüſtung der Warenmärkte, je mehr ſie vorſchreitet, 
in um ſo größeren Umfange das Vertrauen auf einen nor⸗ 
malen Ablauf der wirtſchaftlichen Cooperation und ihres 
Kreditgeldverkehrs untergräbt. Man borgt offenbar nur ſo 
lange einem Unternehmer, wie man gewiß zu ſein glaubt, daß 
ihm ſeine Abnehmer ihre Wechſel bezahlen und ſeine Waren 
überhaupt Abſatz finden werden. Dieſes „Vertrauen“ kann 
man jetzt nicht mehr haben, und darum findet der Unternehmer 
beim Geldkapitaliſten auch kein „Vertrauen“, d. h. keinen 
„Kredit“ mehr, oder wenigſtens nur noch zu viel ſchwereren 
Bedingungen, d. h. bei ſteigendem Diskont. 

Daß unter dieſen Umſtänden viele Betriebe ins Stocken 
geraten müſſen, die mit „fremdem Gelde“ arbeiteten, obgleich 
ihr beſonderer Markt vielleicht noch gar nicht ſo ſtark gelitten 
hatte, verſteht man leicht; und erkennt, daß auch von hier aus 
neue Störungen zu den alten hinzutreten, und daß in dieſer 
Kombination von Abſatzkriſe, Geldkriſe und Kre⸗ 
ditkriſe jede Einhemmung der Geſamterkrankung alle 
anderen in einem circulus itiosus fortwährend verſtärken 
muß, bis die ganze Maſchine mit einem Krach ſtille ſteht. 


2 * 
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Das iſt der Mechanismus jeder ernſthaften ausgebreiteten 


Kriſis. Eine ſolche von unerhörter Gewalt haben wir ſoeben 


erlebt, und jeder Beobachter der abgelaufenen drei Wochen 


konnte Zug für Zug die geſchilderte Symptomatologie an der 


Kriegskriſis von 1914 in den kriegführenden und ebenſo in 
den unbeteiligten Staaten, z. B. der amerikaniſchen Union 
ablaufen ſehen. 

Dieſe Kriſis wäre noch unendlich verderblicher für uns 
geweſen, wenn der Staat nicht für Kriegszwecke ungeheure 
Menſchenmengen und Kapitalien in Bewegung geſetzt hätte. 
Er ernährt nicht nur die Millionen von Einberufenen und ihre 
zurückgebliebenen Familien, ſondern durch ſeine Aufträge auch 
noch Hunderttauſende von Arbeitern in Kohlenbergwerken, 
Eiſenhütten, Waffen⸗ und Munitionsfabriken, Verbandſtoff⸗ 
fabriken, Werften, Proviant⸗ und Konſervenfabriken uſw., deren 
gewaltige Kapitalien er arbeiten läßt. Auf dieſe Weiſe hat er 
den verloren gegangenen Abſatzmarkt für Güter und Käufer 
doch wenigſtens zum Teil neu geſchaffen. 

Und das iſt eine Anleitung dafür, wo, wenn nicht die Hei⸗ 
lung, ſo doch die Linderung der ſchweren Erkrankung unſerer 

Volkswirtſchaft geſucht werden muß. 


(Der zweite Aufſatz folgt.) 
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Gerhard Hildebrand / Landſturm 


Drei Wochen nach Beginn der Mobilmachung, und wir 
ſind mitten in der Aufbietung des Landſturms! Die erſte Nach⸗ 
richt davon mag manchen erſchreckt haben, denn das Wort 
Landſturm, wenn es in ernſter Bedeutung gebraucht wird, er⸗ 
weckt die Vorſtellung von brennenden Dörfern, dröhnenden 
Sturmglocken und plündernden Horden, die mit dem Aufgebot 
der letzten Volkskräfte Ort für Ort zurückgewieſen werden 
ſollen. Aber das war vor 100 Jahren; heute bedeutet die 
Aufbietung des Landſturms nichts anderes als bereit ſein! 
Zuvorkommen! 

Was iſt der Landſturm? 

Jeder Deutſche iſt vom vollendeten 17. bis zum voll⸗ 
endeten 45. Lebensjahr „wehrpflichtig“. Aber man weiß, daß 
nicht alle Wehrpflichtigen und Wehrfähigen im Frieden zum 
Dienſt mit der Waffe herangezogen oder wenigſtens in die 
Erſatzreſerve eingereiht werden können. Das iſt aus volks⸗ 
wirtſchaftlichen, finanziellen und geſundheitlichen Gründen un⸗ 
möglich, namentlich, wenn die Ausbildung mit der Waffe den 
Anforderungen des Krieges und der Kriegstechnik entſprechend 
eine gründliche ſein ſoll. Es bleiben alſo Wehrfähige ge— 
ringeren Grades (Jugendliche, minder Taugliche, Unabkömm⸗ 
liche) und auch Ueberzählige vom Militärdienſt befreit, die für 
den Landſturm erſten Aufgebots bereitzuſtehen haben. Für die 
übrigen Wehrpflichtigen und Wehrfähigen aber iſt die Dienſt⸗ 
pflicht im Heer oder in der Marine eine zeitlich beſchränkte und 
ſich gleichſam allmählich abſchwächende: die aktive Dienſt⸗ 
pflicht im ſtehenden Heere dauert zwei oder (bei Kavallerie 
und reitender Feldartillerie) drei Jahre, in der Marine eben⸗ 
falls drei Jahre. Dann kommt die Reſervepflicht mit fünf oder 
vier Jahren, danach die Landwehrpflicht, im erſten Aufgebot 
mit fünf Jahren, im zweiten Aufgebot bis zum 31. März des 
Jahres, in dem der Dienftpflichtige fein 39. Lebensjahr voll⸗ 
endet. Von da ab bis zur Vollendung des 45. Lebensjahres 
gehört jeder Wehrfähige, ob gedient oder nicht, zum e 
zweiten Aufgebots. ö 

Der Landſturm umfaßt alſo ungediente Wehrfähige vom 
17. bis 45., und gediente vom 39. bis 45. Lebensjahre. Es 


liegt auf der Hand, daß dieſe letzteren trotz höheren Alters wegen 
ihrer militäriſchen Schulung im Landſturm gute Dienſte 


leiſten können, deshalb erfolgt das zweite Aufgebot zugleich mit 
dem erſten. Aus dem gleichen Grunde iſt der freiwillige Ein⸗ 
tritt ehemaliger Offiziere und Unteroffiziere, die das 45. 
Lebensjahr überſchritten haben und deshalb nicht mehr wehr⸗ 
pflichtig, aber noch wehrfähig ſind, ſehr willkommen. Wenn 
alſo dieſe Kategorien zugleich mit dem erſten Aufgebot des 
Landſturms herangezogen werden, ſo liegt auch darin nicht 
etwa ein Grund zu beſonderer Beſorgnis, ſondern nur der 
Wille zur beſtmöglichen Bereitſchaft und der Beweis für ihre 
planvolle Durchführung. 

Daß ſie zweckmäßig iſt, ergibt ſich aus den Aufgaben des 
Landſturms. Der Landſturm hat in erſter Linie den Wach- 

dienſt in der Heimat zu verſehen, d. h. militäriſche Gebäude, 
Bahnhöfe, Brücken und ſonſtige wichtige Kunſtbauten, Ge— 
fangenen-Transporte und Lager, Verwundeten-Transporte 
und dergleichen zu bewachen und zu begleiten. Es iſt ſehr wich— 
tig, daß das eigentliche Militär von dieſen Aufgaben entlaſtet 
wird, denn ſeine Verwendung im Felde iſt ſehr viel wichtiger, 
und es bedeutet eine empfindliche Einbuße an Gefechtskraft, 
wenn Zehntauſende mit ſolchen Nebenaufgaben belaſtet ſind. 
Aber für dieſe Zwecke wird ein verhältnismäßig kleiner Teil 
des Landſturms ausreichen. 
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Außerdem hat der Landſturm an der Verteidigung des 
Vaterlandes teilzunehmen. Dies muß man zunächſt wieder in 
ganz ſchlichtem Wortſinn auffaſſen. Es wäre abermals wieder 
eine ungerechtfertigte Verſchwendung militäriſcher Schlagkraft, 
wenn jedes kleine Dorf und Städtchen in der Nähe der Grenze, 
womöglich weit ab von allen ſtrategiſch wichtigen Verkehrs⸗ 
wegen, durch die Truppen beſetzt werden müßte, um die Be⸗ 
wohner vor Ueberfall und Plünderung durch Koſaken, Maro⸗ 
deure und ſonſtiges Geſindel zu ſchützen. Hier findet der Land⸗ 
ſturm namentlich der Grenzprovinzen eine zweite wichtige und 
dankbare Aufgabe. 

In Fällen außerordentlichen Bedarfs kann der Landſturm 
dann freilich auch noch zur Ergänzung des Heeres und der Marine 


auf den Kriegsſchauplätzen ſelber herangezogen werden. Aber 


nichts deutet darauf hin, daß dieſe Abſicht bei der Heeresleitung 
beſteht. Alles ſpricht vielmehr dafür, daß, wenn ſich die Dinge ſo 
weiter wie bisher entwickeln, für die eigentlichen Kriegsopera⸗ 
tionen die gedienten Mannſchaften im Alter bis zu 39 Jahren 
genügen. Warten doch noch viele Angehörige der Reſerve und 
der Landwehr, die bisher noch als überzählig zurückgeſtellt wur⸗ 
den, gleich dem Schreiber dieſer Zeilen auf den Augenblick, wo 
auch an ſie der Ruf zu den Waffen ergeht, und iſt doch die ge⸗ 
waltige Zahl der Kriegsfreiwilligen bisher auch nicht annähernd 
in den Erſatztruppenteilen unterzubringen geweſen. 

Darum werden vom Landſturm zunächſt neben den gedien⸗ 
ten Unteroffizieren und Mannſchaften auch nur die jüngſten 
Jahresklaſſen wirklich einberufen, alle übrigen nur gemuſtert 
und in Liſten eingetragen, um im Falle wachſenden Bedarfs 
jahrgangsweiſe allmählich herangezogen zu werden. Möglich. daß 
entſprechend der geſchilderten Verwendungsabſicht in den Grenz⸗ 
provinzen die Einſtellung etwas weiter geht als in den inne⸗ 
ren Provinzen. Ein Grund zu Beſorgniſſen iſt aber dadurch 
nicht gegeben. | 

Wie Heer und Marine wird auch der Landſturm die ihm 
geſtellten Aufgaben mit voller Hingabe erfüllen. Dafür bürgt 
der zuverſichtliche und einmütige Geiſt, der unſer ganzes Volk 
beſeelt. Die Not iſt es, die uns feſter als je zuvor zuſammen⸗ 
geſchmiedet hat. Wir fürchten nichts, ſind zum Aeußerſten ent⸗ 
ſchloſſen und werden den Beweis liefern, daß wir heute noch ſo 


ſtark find, wie jemals unſere Väter waren. Auch der Land⸗ 


ſturm ſoll mit dabei ſein! 


Otto Ehinger / Die Ueberwindung des Todes 


Gedanken über das Heldentum der Nationen 


Warum tun Menſchen noch ihre Pflicht, wenn der Tod 
ſie ſchon in den Fäuſten hat? Wenn ſie ſchon losgeriſſen ſind 
von der Erde und der Geſellſchaft, die über ſie gebieten, 
ſie mit ihrer Verachtung martern könnte? — Wie ſieht das 
Herz des Helden aus, wenn er in den Tod geht? 

Der Held beſtimmt ſeinen letzten Kampf nach ſeinem 
Willen. Wenn es nur auf kleine Weiſe geſchehen könnte, 
ſo weicht er dem Tod nicht aus. Ja, er genießt ſogar das 
Bild ſeines Sterbens, in dem Bewußtſein, das Schwerſte 
zu vollbringen. Daß er ſelbſt dabei zugrunde gehe und ſein 
großer Tod die letzte Freude ſei, die er durchlebt, oder wie er 
nach dem Tod etwa weiterlebe, vermag nichts über ſein Han⸗ 
deln. Nicht einmal der qualvollſte Gedanke an jene be⸗ 
zwingt ihn, welche über ſeinen Tod verzweifeln werden. 

Das Bewußtſein der menſchlichen Größe vermag auch 
im Durchſchnittsmenſchen ſo ſtark und rein aufzuleben, daß 


die Erinnerung an einige ſchwere Schlachttage unſeren ärmſten 
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Veteranen ihr langes trübes Alter durchleuchtet. Denn nie 
ſieht der Menſch ſich ſo gewaltig, als wenn er in ſich die Kraft 
weiß, nach den Geſetzen ſeines Herzens ſich ſelbſt und die 
Welt in ſich zu zerſtören, weil das in Urſprung und Richtung 
gleich unbegreifliche Verlangen nach dem Erhabenen es ſo 
befiehlt, die Flucht vor dem Tod das eigene Bild befleckt 
und die vollendete Tat die ſicherſte Gewißheit der Größe 
verleiht. 

Ein ſeltſamer Widerſpruch, daß das Bedürfnis nach 
Größe den Menſchen in den Tod führen kann, und daß er 
ſich ſeinem hohen Ziel am nächſten fühlt, wenn das Schickſal 
ſich vergeblich abmüht, ihm durch ſeinen Untergang ſeine 
Kleinheit recht vernichtend vor Augen zu halten. Umgeben 
von der Wahrſcheinlichkeit oder Gewißheit des Todes ſendet 
er Kugel um Kugel ſorgfältig nach dem Ziel und beobachtet 
die Wirkung und rechnet, um ſie zu erhöhen. Oder er erfaßt 
ſeinen Körper und den ſeines Pferdes, um ſie in der Attacke 
der unerſchütterten Linie des Feindes entgegenzuſchleudern: 
ſogar entſeelt wirkt ſein gehorſamer Körper noch einen Augen⸗ 
blick als Geſchoß; faſt iſt es, als ob der Menſch ſeinen Leib 
ein Stück Weges in die Ewigkeit hinüberjagen könnte. 

Das Bewußtſein der Größe, zu der ihn ein ſchweres, 
doch liebendes Schickſal führte, bleibt auch beim langſam 
ſterbenden Helden, ſolange er atmet, und geleitet ihn hinüber 
in das Unnennbare — — wenn nicht unerträgliche Schmerzen 
ihm die letzten Augenblicke ſtehlen — — die Gottheit iſt 
häufig bitter genug — und ſeine Gedanken gewaltſam hin⸗ 
wingen auf eine zerfetzte Stelle ſeines armſeligen Menſchen⸗ 
körpers. 

In den Kulturſtaaten brechen die Heere auf und marſchie⸗ 
ren nach dem Befehl ferner, fremder Menſchen, bis der ver⸗ 
wundete Körper dem eigenen Willen den Dienſt verſagt. 
Ob ein Krieg nach dem Herzen der Maſſen ſei, ob eine zyniſche 
Regierung ihn aus kleinem Eigennutz oder eine unfähige 
ihn durch Ungeſchicklichkeit heraufgerufen habe, keiner darf 
verſagen, den das Geſetz meint. Wer widerſtrebt, wird ge⸗ 
fangen im engmaſchigen Netz der Landesverwaltung. Der 
moderne Staat iſt ausgezeichnet darauf eingeſtellt, daß im 
entſcheidenden Augenblick alle ſeine Kräfte ohne Reibungs⸗ 
verluſte niederſchlagen auf den Feind; daß der Wille der 
Individuen in ihm ebenſowenig hemmend wirken könne, 
wie eine Hautzelle, welcher etwa Bedenken kämen, in der 
zum Hieb erhobenen Fauſt. Die Menſchen ſind ſo eng zu⸗ 
ſammengeſchmiedet, die Intereſſen ſo unentwirrbar durch⸗ 
einandergewoben, daß die eigenen Gefährten des rebelliſchen 
Soldaten zu freiwilligen oder unfreiwilligen Poliziſten 
werden. 

So ſtehen nach der Kriegserklärung durch den höchſten 
Beamten vor dem friedlichen Arbeiter, dem Kaufmann, 
dem Bauern plötzlich der Tod und die Schrecken auf, die ihn 
von der glücklichen Heimkehr trennen. 

Im Kampf mit ſich ſelbſt wird der Alltagsmenſch zum 
Helden. Ihn hindern in den Stunden, wo die Möglichkeit 
des Todes late‘, Scham und Stolz und die Sorge um die 
Heimat, deren Schickſal von ihm und ſeinen Waffengenoſſen 
abhängt, ſich zu retten. Der Tod erſcheint ihm als ein Opfer, 
das er, wenn es ſein muß, mit geheiligten Händen an ſich 
ſelbſt vollzieht. 

Oder er wird zum geiſtigen Deſerteur, wenn ihm die 
phyſiſche Möglichkeit dazu fehlt. Die eigene Perſon ſchwillt 
ihm zur Welt, das Sterben zum Weltuntergang; ſein Volt, 
das ſind die anderen, Fremde — nicht der größere Leib, vo 
dem er ein Atom iſt. — 
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Eine Nation iſt eine ſeeliſche Einheit. Wenn der Krieg 
kommt, überwindet ſie den Tod. Oder ſie geht unter dem 
Zwang des Verwaltungsſyſtems, der Polizei ins Feld, und 
die Verbände löſen ſich, ſobald der Ring der Vorgeſetzten 
zerreißt. Ein Volk, eine Armee wird beherrſcht von einer 
Stimmung. Es gibt nichts Anſteckenderes, als Größe und 
Kleinheit, Todesmut und die nervöſe Sorge um die Unver⸗ 
ſehrtheit ſeines zerbrechlichen Körpers, die zur Panik führt. 
Raſcher als der Hauch der Peſt fällt der Heldenmut über die 
bangen Maſſen, wenn erſt einige vorangegangen ſind, und 
treibt ſie dem Tod entgegen. 

Ob ein Volk imſtande ſei, den Tod zu überwinden, 
hängt weniger von feiner Kultur und feiner phyſiſchen Be- 
ſchaffenheit ab, als von der Art ſeines Stolzes und der Ge- 
wöhnung an jenen Gedanken — von ſeiner Stimmung. 
Die zweifleriſchen und verderbten Städter in Athen, Korinth, 
Karthago, kämpften für die Heimat ebenſo heroiſch, 
wie die eindringenden Eroberer, deren Religion vielfach 
eigens auf den Tod in der Schlacht zugeſchnitten war oder 
denen die Pflicht gegen das Vaterland als oberſtes Gebot 
vor der Seele ſtand. 

Das Heldentum im höchſten Sinn ſteht — glücklicher 
weiſe für die Kulturwelt — in keiner Beziehung zu dem Glau— 
ben an das Jenſeits. Nicht, als ob ein Offenbarungsgläubiger 
kein Held ſein könnte! Aber der Held ſtirbt nicht im Kampf, 
um in den Himmel zu kommen, ſondern er wandelt den Sternen 
zu, weil es ſein mußte, wenn er ein Mann bleiben wollte. 


An manchen Stellen iſt der betrübende und in An⸗ 
betracht der tatſächlichen Verhältniſſe in unſerem Volk 
nicht unbedenkliche Irrtum ziemlich verbreitet, daß nur der 
Gläubige ſich ſelbſt und den Idealen treu zu ſterben wiſſe. 
Daß jene Kreiſe ſich in einer Selbſttäuſchung befinden, 
vermag ihnen die eigene innere Gewißheit zu ſagen, daß ihre 
Pflichttreue nicht ſchwinden wich, wenn ihnen der Offen- 
barungsglaube abhanden kommt, — eine Möglichkeit, mit der 
unſere ſeltſame, nachdenkliche Zeit immerhin zu rechnen lehrt. 


Alle Größe iſt angeboren. Das Tauſchen mit den Freuden 


von Erde und Paradies iſt nur kleinlicher Selbſtſucht möglich 
und das Reſultat eines Kalküls kein Heldentum. 

In der Einſamkeit, fern von bewundernden oder dank⸗ 
baren Erdenkindern und einem Gott, der belohnt, vermag 
der Menſch den Tod zu überwinden — auch den Tod für die 
Ewigkeit. Denn es lebt ein Zwang in ihm zu innerer Schön⸗ 
heit, der ſtärker werden kann, als der Wille zum Leben. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Auguſttag 


Am höchſten Mittag weiße Sonnenraſt, 
Licht wiederlichtend Himmels Silberglaſt. 


Erſtickt der Lüfte Seidenraſchelkleid, 
Duftpulſe ſtocken und es ſtockt die Zeit. 


Im Sommerrund der ungeheure Tod 
Duckt ſich und lauſcht des Lebens Reifenot. 


Umgierend Aehrenfracht und Wieſenbluſt 
Schon mit der Senſe ſiegverſchwiegner Luſt. 


Harry Söiberg / Die Leute am Meer 


Fortſetzung 

Während die Sichel das Herbſtlied zu Ende ſang, nahm der 
ewige Sturm ſeinen breiten Weg übers Land. 

Feucht und ſtreitbar kam er von langer Fahrt, unſeren 
hellen Sommer verjagend. So mächtig zog er durchs Land, 
daß jeder Buſch und jeder Baum nach Oſten geneigt ſtand. 

Der flache Strand wurde eine weichende Grenzſcheide 
zwiſchen Land und Meer. Von jeder Höhe ſtieg gellendes 
Pfeifen wie von einem geſchwungenen Schwert. Und die Tage 
wurden ſchwer und grau von dem ſalzfeuchten Hauch. 

Dann kamen die Vogelſchwärme die Küſte entlang. 
Wochen hindurch zogen ſie dahin unter dem jagenden Himmel. 
Gänſe und Schwäne, auf ihrem Weg von Norden her... 

Drinnen in den flachen Fjorden, deren ſturmgeſchlagenes 
Schilf die goldnen Tropfen der Herbſtſonne an den bärtigen 
Aehren, hauſten die Strandvögel. In großen Scharen flogen 
ſie von Ufer zu Ufer und füllten die Luft mit ihrem Geſchrei. 
Bis ſie plötzlich eines Tages mit dem Rauſchen von tauſend 
Flügeln aufflogen wie ein erwachender Wind. 

Da blieb die Stille zurück . ... 

Aber die langen Herbſtnächte hindurch klang ihr Schreien 
unaufhörlich herab, als wäre die Luft gedrängt voll von ge— 
flügelten Schwärmen. Sie kamen und kamen wie ein endlos 
wanderndes Heer, und das Küſtenland lag bis über den Herbſt 
da als Weg der Vögel von Norden nach Süden. 

Waren ſie fort, dann hielt der Winter vor der Tür.. 

Eines Nachts ſtand Niels Klitten am Hügel und ſpähte 
übers Meer. Ä 

Er ſtand im Schutze des Kamms, und der Sturm ging 
über ſeinen Kopf weg. Es wehte in ſo heftigen Stößen, daß es 
manchmal war, als ſtürzte die Erde unter den Füßen ein. 

Im Hauſe brannte Licht hinter zwei Fenſterſcheiben. 
Der rötliche Schein ſchwebte unten im Dunkel, das ſo dicht 
war, daß man keinen Umriß ſah. 

Lange ſtand Niels mit zuſammengekniffnen Brauen, den 
Ruf des Sturmes in den Ohren. 

Dann ging er einige Schritte hinauf, bis er den Gipfel 
erreichte. Seine Geſtalt ſpannte ſich im Bogen. Die Füße 
ſuchten hartnäckig feſten Halt in dem loſen Sand. In jede 
Falte ſeiner Kleider biß ſich der Sturm feſt. Und er ſtemmte 
ihm die Bruſt entgegen, als ſtände er mitten in einem 
reißenden Strom. 

Seine Augen wichen nicht vom Meere. 

Auf den Hügeln mußte er ſich vorwärtstaſten, von Gipfel 
zu Gipfel kriechend. Hob er den Kopf über den Kamm, ſo er⸗ 
blickte er unter ſich im Dunkel den kochenden Fall der Bran⸗ 
dung. Das Meer dräute heftig ans Land und brach zu— 
weilen mit ſolcher Kraft gegen das Steilufer, daß der Giſcht 
hoch über den Kamm aufſpritzte und Schaumböen herüber⸗ 
ſandte. Und auf den Hügeln folgte Sturz auf Sturz; er 
mußte ſich gut vorſehen, während er ſich vorwärtsarbeitete. 

Wo ſich ein kleiner Gang nach dem Meere öffnete, wallte 
der Sand auf, ſo daß er beinahe nicht atmen konnte. Seine 
Kleider wurden ſchwer und feucht von dem meergeſättigten 
Wind, und er ſchmeckte das Salz des Meeres auf den Lippen. 

Von Zeit zu Zeit warf er ſich auf den Hügel, um auszu⸗ 
ruhen. 

Dann fühlte er unter ſich den Schlag der Brandung, und 
ein ſchwindelndes Gefühl ergriff ihn wie einen, der auf flachem 
Strande wandert und von Angſt gepackt wird, daß das Meer 
ſich erheben und das Land überſpülen werde. 
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Ihn überkam ein Gefühl, als wäre ein Abgrund dicht an 
ſeinen Füßen, und als hielte das Meer aus dieſer oder jener 
unerforſchlichen Gnade nur wenige Faden weit von ihm an 
und ſänke in die Erde. 

Jetzt ſetzte er ſich plötzlich aufrecht und hob den Kopf 
lauſchend nach dem Sturm hin. Seine Augen ſtarrten groß 
ins Dunkel hinein. Während er ſeine Handflächen hart gegen 
den naſſen Sand drückte. | 

Bor feinen Ohren erſchollen Schreie vom Meer. Sie 
kamen wieder ... wieder ... wieder, als würden fie von 
breiten rauſchenden Flügeln tief über ſeinem Kopf herüber⸗ 
getragen. | 

Er war nicht mehr im Zweifel ... In der erſten Nacht, 
als er auf dem Hügel ſtand, kamen ſie. Und er wußte, wenn 


ſie zum drittenmal gehört wurden, dann waren Leute in See⸗ 


not. 

Er ſtand auf und arbeitete ſich weiter nordwärts, bis er 
hinter dem Kamm eines hohen Hügels haltmachte. 
| Sein Blick ſchien von einem beſtimmten Punkt da draußen 
angezogen zu werden, und über ihm war eine ſo große Stille, 
daß ſeine Herzſchläge laut wurden, trotz des Sturms. Er ſah 


die Wellen ſich aus der Tiefe erheben, als würde die Nacht um 


ihn durchſichtig. Wie in einem Blitz ſah er vor ſich die drei 
Geſichter auftauchen, bläulich erſtarrt von Grauen und Leiden 
— — dort, wo das Meer fie, wie er wußte, erfaßt hatte. 

Der Sturm erſcholl vor ſeinen Ohren. Jede Woge leerte 
ihre Stimme hinein. Es ertönten Schreie, ſtärker, als eine 
menſchliche Kehle ſie ausſtoßen konnte. Sie ſchienen an Land 
getragen zu werden von Woge zu Woge, als ſpülte das Meer 
alle die Leben herauf, die es genommen hatte. 

Da ſah er eine See dicht vor ſeinen Augen emporſchießen. 
Ein ſchwindelerregendes Saugen durchfuhr ihn, als ſänke er 
ins Meer. Und unter ſich fühlte er den Hügel ſtürzen. 
Alle ſeine Sinne wurden auf einmal geweckt. Seine Hände 
griffen in Sandhaargraswurzeln, und die Knie ſtemmten ſich 
dagegen, damit er feſten Halt fand. Während der Hügel 
mehrere Faden weit in die Brandung ſtürzte. 

Einen Augenblick ſtand er zitternd da. Seine Füße ſtürz⸗ 
ten im Sande vor, und er wich Schritt für Schritt zurück. 

Er taſtete ſich zwiſchen die Dünen hinein, ohne einen Weg 
zu ſuchen, in Dünendorn und über ſtiebenden Sandrauch 
ſtolpernd, als wollte er das Meer fliehen. Dabei fühlte er durch 
jeden Nerv, wie die zähen Wurzeln ſich unter ſeinen Stößen 
warfen, als wollten ſie brechen und ihn dem Sturze folgen 
laſſen. 

Inm weichenden Boden arbeitete er ſich vorwärts, um das 
Haus zu erreichen. Aber im Gehen wurde es ſtill in ſeinem 
Sinn, und feine Schritte ſtrebten wieder den Meerhügeln zu... 

Als er einen der Gipfel erreichte, gewahrte er eine Laterne 
in gerader Richtung vor ſich. Ihre Bewegung zeichnete die 
Form der Welle in die ſtockfinſtere Nacht. 

Er ſtrengte ſeine Sehkraft an. Das Schiff war noch in 
Fahrt. Es würde auf den Nordrand von Stenöre ſtoßen, 
ſah er. 

Da lief er, ſo ſchnell er konnte, heim zum Hauſe. Der 
Wind folgte ihm ſaugend durch die Tür, daß das Talglicht aus⸗ 
gelöſcht wurde und die ſchlummernde Torfglut durch die Aſche 
hervorleuchtete. 

„ der Burſch muß ſchnell zu Kreſten Konge laufen und 
Beſcheid ſagen, auf Stenöre iſt ein Schiff geſtrandet,“ ſagte er. 

Die Frau machte mit einem Kienſpan Licht und folgte 
ihm in die Stube. Er ſtand am Alkoven und rüttelte die 
Knaben wach. f 1 Fortſetzung folgt. 


Gottfried Traub / Unvergeßlich 


Wiſſe, daß dein Kaiſer Recht hat 
in dieſem Streit. Luther. 


Dieſe Woche meines Lebens werde ich bis an mein 


Ende nicht vergeſſen. Ich war in Lüttich, um Verwundete 


zu holen. Von dem zuletzt gefallenen Fort aus blickte ich ins 
ſonnbeſchienene Land, ſah unſere Truppen, hörte Entſetz⸗ 
liches und ſchaute Erhabenes: ich lebte in einer andern Welt. 
Daß dieſe Welt wirklich da iſt, das iſt das Unſagbare. 
Stark ſind unſere Mannen, auf dem Marſch in Sonnen⸗ 
brand und im Angriff. Man glaubt es dieſen Menſchen, die 
eben im lieben Mutterlaut der eigenen Sprache mit uns 


reden, die auf der Wieſe herumliegen oder an den Gittern 


ſtehen, ich ſage: man glaubt es dieſer einförmig gekleideten 
Menſchenmaſſe vielleicht zuerſt nicht, welcher Geiſt in ihr 
wohnt. Aber ihre Stärke heißt Herzensbegeiſterung, ihre 
Kraft heißt Zorn. Und dieſe brennende Glut iſt ihr heiliger 
Geiſt. Weib und Kind, Haus und Land zu ſchützen vor dro⸗ 
hender Flut, das iſt ihr einziger heißer Wille. Der Mann, 
mit dem ich rede, hat Kinderaugen. Gerade er hat Dutzende 
von Feinden getötet, er hat belgiſches Volk an die Mauer 
geſtellt und erbarmungslos niedergeſchoſſen. Sie hatten ihn 
betrogen und ſeine Kameraden meuchlings überfallen. Ich 
faſſe die Hand, die Blut vergoſſen, ſie trägt einen Ring. 
Ich beſehe mir dies Geſicht und taſte nach der Seele, die 
dahinter liegt. Ich höre kein übermütiges Wort. Der Mann 
prahlt nicht mit dem, was er tun mußte. Es iſt ihm nicht um 
Abenteuer zu tun. Aber ſein Herz iſt voll Galle; ſein Hirn 
faßt es nicht, daß man ſo niederträchtig ſein kann. Sobald 
ſeine Wunde verheilt iſt, will er wieder in die vorderſte Linie. 
Die Leidenſchaft läßt ihn nicht. Er vergißt alles andere, 
aber er vergißt ſein Volk nicht. Und als vor einigen Tagen 
ein belgiſcher Soldat aus den Trümmern der Feſtung heraus⸗ 
gezogen wurde, beſah er ſich lange den ſchönen Leib. Seine 
Augen blitzen hell auf und der Ton der Rede wird beinah 
zitternd, wie er den Gliederbau dieſes ehrenhaft gefallenen 
Feindes ſchildert, den er beſtatten muß: der Arbeiter wird 
zum Künſtler, die Seele ſpricht. Alſo das lebt alles in der 
gleichen Bruſt: Haß gegen die Gemeinheit des Verrats, 
Ehrfurcht vor dem gemeinſamen Menſchentum, der Wille 


zu töten und die Kraft mitzuleiden. Das ſind nicht verſchiedene 


Gedanken, das ſtrömt aus ein und derſelben Quelle. Der 
Menſch hört auf dem Schlachtfeld nicht auf; er wird nur 
anders. Mein Herz bebte, als ich auf dieſen Boden trat, 
wo Menſchenblut, wo deutſches Blut die Keime der Ernte 
des nächſten Jahres getränkt. Hätte man nicht die Wachen 
ſchreiten, die Autos raſen ſehen, wären die zerſchoſſenen 
Türme und kahlen Mauern der Dörfer nicht greifbar vor 
mir geſtanden: ich hätte gedacht, daß ich träumte. Aber es 
war Wirklichkeit. Ernſt lagerte über der Gegend wie eine 
lichte Wolke. Die Fauſt hatte hier geſchrieben, das Feuer 
buchſtabiert, und die Kugeln ſetzten den Punkt hinter den 
Satz. Das Bild der Verwüſtung ſcheint unmenſchlich: 
es iſt nichts anderes als Gerechtigkeit. Das ſollen wir im 
deutſchen Land unerſchütterlich wiſſen, daß wir keine Tiere 
waren, ſondern als Menſchen kamen, daß aber viehiſche 
Grauſamkeit voll Hinterliſt ausgerottet werden muß, wo 
Menſchen miteinander wohnen wollen. Das iſt ſittliche 
Pflicht. Drücket warm die Hände, die in Dornen faßten 
und noch in weit Schlimmeres und kritiſiert nicht, weil ihr 
zu Hauſe ſaßet. Dankt den Müttern, deren Kinder unter 
belgiſchem Raſen ſchlafen; ihre Not der Geburt und ihre 
Arbeit der Erziehung war nicht vergebens. Dankt den 
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Brüdern, denen ein lahmer Bruder zurückkommt und den 


Schweſtern, zu denen ein Krüppel ins Haus tritt: die Mutter 
„Vaterland“ geht aufrecht hinterher und ſegnet die Toten 
und die noch weiterleben. Sie fragt jetzt nur noch uns, die 
wir hinter dem Ganzen ſind: habt ihr ein tapferes Herz, 
die Totenliſte zu leſen, habt ihr doppelt linde Hände, um 
ein zerſchoſſenes Menſchenkind weiter auf dem Menſchenweg 
zu leiten? Ja, ja, habt ihr das? Vaterland, nimm uns an 
der Hand und laß deine Kraft in uns wohnen wie den Atem 
unſeres Lebens, damit wir uns vor den Toten nicht ſchämen 
müſſen. 


Sprechſaal 
Sind wir bereit? 


Paul Rohrbach hat in Nr. 33 der Hilfe ſehr eindringlich davon 
geredet, daß wir ſiegen, wenn wir opferbereit ſeien. Darf ich das 
nach einer anderen Seite hin etwas weiterführen, nämlich in bezug 
auf die Art, wie infolge dieſes Krieges viele ihren Lebensunterhalt 
erwerben müſſen. Die Richtung ging bei uns auf Verſeinerung der 
Arbeitsmethoden und es hat vielfach am richtigen inneren Ver— 
hällnis von Arbeitsleiſtung und Arbeitsertrag gefehlt, wie ebenſo 
auch oſt eine falſche ee Wertung der Arbeit eingetreten 
iſt. Der kaufmänniſche Angeſtellte reihte ſeine ſoziale Stellung in 
höherer Lage ein, als der Induſtriearbeiter, auch wenn der letztere 
im Verdienſt weit über erſteren hinauskam und zwiſchen gelernten 
und ungelernten Berufen machten ſich Unterſcheidungen ähnlicher 
Art geltend. Von der Kluft zwiſchen der Gelehrtenwelt und der 
Wirtſchaftswelt gar nicht zu reden. Ich hörte im letzten Jahre in 
Leipzig unfreiwillig eine Unterhaltung mit an, von zwei Vätern 
über die Berufswahl ihrer Söhne, bei der der eine ſagte, wenn er 
(ſein Sohn) in mein Geſchäft kommt, verdient er mehr, aber wenn 


er Profcſſor wird, hat er cine angeſehenere Stellung. Und wie viele 


haben um falſcher Aeußerlichkeiten willen ihre Berufe gewählt. 

Aber nicht davon ſoll jetzt die Rede ſein, ſondern um die Frage 
dreht es ſich für mich, werden wir bereit ſein, wieder neu unter 
erſchwerten Bedingungen und vielfach mit zunächſt geringerem 

Ertrag in der Arbeit zuzugreiſen.— 8 

Man täuſche ſich nicht, vieles, was auf der Höhe wirtſchaftlicher 
Entwicklung und getragen von den weltweiten Handelsbeziehungen 
möglich war an küuſtleriſchen, literariſchen, gewerblich ſehr hoch— 
ſtehendem Schaffen, weil wir über die Zeit hinaus waren, da man 
um die eigentlichen Lebensnotwendigkeiten rang, wird jetzt für ge⸗ 
raume Zeit auch im günſtigſten Falle einfach ausgeſchloſſen ſein. 
Es werden Menſchen gezwungen, um die Erhaltung ihrer Exiſtenz 
ſich zu mühen, die daran in ſo rauher Form nicht oder nicht mehr 
gewöhnt waren und viele Tauſende müſſen es unter erſchwerten Be— 
dingungen, mit größerem Kraftaufwand, und — das iſt mir eben 
das bedenklichſte für uns Deutſche — auf Arbeitsgebieten tun 
müſſen, die ihnen ſelbſt und anderen als geſellſchaftlich minderwertig 
galten. Hier hätten wir zeitiger ſchon von dem Amerikaner etwas 
erncn können, damit nicht jetzt auch all dieſe inneren Widerſtände 
und Erſchwerungen zu überwinden wären im Augenblick wirtſchaft— 
licher und politiſcher Not. 

Gewiß, man ſieht in der Richtung viel gute Anſätze, aber es 
iſt alles doch nicht mit der Ueberlegung ſchon vor ſich gegangen, 
eventuell ſeine Exiſtenz ganz auf neuer Grundlage aufbauen zu 
müſſen. Man hatte noch gar nicht Zeit und wohl auch noch nicht 
ausreichend Veranlaſſung, ſich das zu vollem Bewußtſein zu bringen. 
Ich möchte darum auch keineswegs die Frage der Bereitſchaft auch 
nach dieſer Seite hin verneinen. Nur wird es notwendig ſein und 
für die „Hilfe“ geziemt es ſich im beſonderen, das deutſche Volk bei- 
en auf dieſes Opfer unferer Selbſtbehauptung hinzuweiſen, damit 

er Wille zum Sieg und zum Durchhalten auch dieſe Könſcquenz 
entſchloſſen in ſich aufnehmen. Es darf nicht ſein, daß wir die⸗ 
jenigen, die eventuell das Opfer eines Berufes bringen müſſen, die 
aus der Selbſtändigkeit in die Abhängigkeit, aus feinerer durch— 
geiſtigter Arbeit in gröbere Formen des Erwerbs hinein müſſen, 
das Gefühl mitnehmen laſſen, nun anders gewertet zu werden. Kommt 
es nicht oder nicht ſehr ſtark, um ſo beſſer. Jedenfalls ſoll dieſe 
Schlacke fallen im Schmelzofen der Kriegsnot und unſere Krieger 
ſollen erfahren, die Daheim ſind bereit, ein Leben der Arbeit auch 
in der einfachſten Form auf ſich zu nehmen für das Vaterland, das 
ſie gegen die feindliche Macht geſchützt haben. Und ein Gedanke ſei 
noch angefügt, das Vertrauen, das wir in ſozialer Arbeit erworben 
haben, muß uns jetzt helfen, die Kreiſe, denen unſere Arbeit galt, 
nun für die ſchwere Aufgabe innerlich zu gewinnen, die dem deut— 
ſchen Volke in dieſer Beziehung bevorſteht. Denn das iſt keine Sache 
der Kriegsartikel, ſondern des ſittlichen Willens, der Opferbereit— 
ſchaft. Dieſe Kriegsgabe in der Heimat iſt ebenſo wichtig, wie alles 
große und in die Augen ſpringende, denn ſie entſcheidet mit 


gegenüber den kriegeriſ 


würde zweifellos ſehr ſegensrei 


darüber, ob der gigantiſche Kampf ſich auch wirklich lohnt, ob unſer 
Volk bereit iſt, das volle Erbe anzutreten, das die ſterbenden 
Krieger hinterlaſſen. Die ſtaatsfördernde Kraft der Organiſation 
wird in dieſer ſchweren Zeit noch deutlicher als ſonſt zum Bewußt— 
ſein gebracht. T. Fiſcher. 


Soziale Bewegung 


Der U ung. Die kriegeriſche Erzichung zu ſozialpolitiſchem 
Denken hat ſchnell Erfolg gehabt. Die Erkenntnis, daß wahlloſes, 
opferbereiles Anbieten und Annehmen von freiwilligen Hilfskräften 
unter Umſtänden mehr Schaden als Nutzen ſtiften kann, erfaßt 


immer weitere Kreiſe. Die mahnenden Stimmen führender Sozial⸗ 


politiker und Volkswirte ſind zuerſt bei den Behörden, dann bei den 
organiſierten Unternehmerverbänden und ſchließlich auch bei den 
Wohltätigkeits- und Hilfsvereinen beachtet worden, die es anging. 


Die oberſten Reichs- und Staatsbehörden geben nach vorheriger Ver— 


einbarung amtlich die folgende Erklärung bekannt: „Alle diejenigen 
männlichen Perſonen, die ſich in patriotiſcher Pflichterfüllung den 
Militär⸗ oder Zivilbehörden für unentgeltliche Beſchäftigung jeder 
Art zur Verfügung zu ſtellen gewillt ſind, werden hiermit erſucht, 
ſich in Zukunft nicht mehr direkt — weder mündlich noch ſchriftlich 
— an die Behörden (Großer Generalſtab, Kriegsminiſterium, 
Admiralſtab der Marine, Reichsmarincamt, oberſte Reichsbehörden 
ſowie ſämtliche preußiſche Miniſterien), ſondern nur noch ganz aus⸗ 
ſchließlich an die zur Entgegennahme aller derartigen Meldungen 
begründete Vermittlungsſtelle für freiwillige (unentgeltliche) natio— 


nale Hilfsarbeit, NRW. 7, Dorotheenſtraße 8, zu wenden. Die Bee 


hörden ihrerſeits werden ihren Bedarf an ſolchen unentgeltlichen 
Hilfskräften eintretendenfalls aus den bei der obengenannten Ver— 
. eingegangenen Meldungen decken. Meldungen, die 
bei den obengenannten Bchörden direkt eingehen, werden von dieſen 
in Zukunft grundſätzlich der Vermittlungsſtelle zur weiteren Be— 
arbeitung überwiefen werden. Selbſtverſtändlich beabſichtigen die 
Behörden nicht, Kräfte, die bisher gegen Entgelt täli 
waren und durch den Krieg ihrer Tätigkeit entzogen ſind, durch 
unentgeltliche Hilfskräfte zu erſetzen.“ — Wie die 
Unternehmerverbände gu ſchwere fozialpolitifche Pflichterfüllung 
| hen Umſtänden erfaßt haben, mag an dem 
Rundſchreiben des Deutſchen Induſtrieſchutzverbandes gezeigt wer⸗ 
den, dem wir folgende Sätze entnehmen: ne 

„Unter den gegenwärtigen kriegeriſchen Verhältniſſen wird 


einerſeits bei einer Anzahl induſtrieller Betriebe ein Mangel an 


Arbeitskräften eintreten, während anderwärts Arbeitskräfte über- 
ſchüſſig werden durch die notwendige teilweiſe oder gänzliche 
5 der Betriebe. Das gleiche, vielfach vielleicht gar in ver— 
ſtärktem Maße, gilt hinſichtlich der Angeſtellten. Ein Ausgleich 
wirken. Wir halten uns für ver⸗ 
pflichtet ſoviel wir dazu in der Lage find, hierzu beizutragen. Dem— 
zufolge geftatten wir uns, Fragebogen zu übermitteln ufw..... Die 
namhaften Gewerkſchaſten haben uns erklärt, daß alle Angriffe 
ruhen und als ſolche anzuſehende Lohnbewegungen von ihnen nicht 
unterſtützt werden. Demgegenüber erwarten ſie auch von unſerer 
Seite, daß die gegenwärtigen Verhältniſſe die Betriebe mit Arbeiter- 
überſchuß nicht zur Aufhebung der beſtehenden Arbeitsverträge und 
zu einer für die Arbeiterſchaft ungünſtigeren Geſtaltung der Ars 
beit3- und Lohnverhältniſſe veranlaſſen werden. Es ſteht außer 
Zweifel, daß die patriotiſche Geſinnung und Opferfreudigkeit auch 
auf unſerer Seite die vertraglichen Arbeits- und Lohnbedingungen 
bis an die Grenze der eigenen Exiſtenzmöglich⸗ 
keit und ſoweit als möglich auch die Fortſetzung des Betriebes 
überhaupt durchzuführen Den wird.“ — Auch die nationalen 
Hilfsvereine, die zuerſt unbedenklich die Menge der unentgeltlich 
angebotenen freiwilligen Arbeitskräfte nach Möglichkeit annahmen, 
ſuchen jetzt, ſoweit es ihnen möglich iſt, bezahlte Helfer und Helfe— 
rinnen zu beſchäftigen. Es iſt nicht nur die Maſſennot der brotlos 
gewordenen Arbeiter und Arbeiterinnen, die fie dazu nötigt, ſon— 
dern auch das Elend der vielen Geiſtesarbeiter, die plötzlich ohne 
Verdienſt den Hunger an ihre Türen klopfen hören. 


Wirtſchaſtliche eee, bemühen ſich in einzelnen 
großen Städten und in ganzen Bundcsſtagaten, den ſtockenden Handel 
und das notleidende Gewerbe zu ſtützen. Wie ſie dabei vorgehen, 
mag am Beiſpiel des Wirtſchaftlichen Kriegsaus⸗ 
ſchuſſes für Württemberg klargemacht werden. Er iſt 
von der Württembergiſchen Zentralſtelle für Gewerbe und Handel 
eingeſetzt und durch ſachkundige Unterleiter aus allen Zweigen des 
induſtriellen Lebens bis zum ſozialdemokratiſchen Arbeiterſckretär 
verſtärkt worden. Scchs Unterausſchüſſe unter dem Vorſitz je eines 
Beamten der Zentralſtelle find gebildet worden, um geſondert zu be— 
handeln: 1. Gewinnung von Rohſtoſſen und Vermittlung von Auſ— 
trägen für das geſamte Gewerbe, 2. Verkehrsfragen und Lebens- 
mittelverſorgung, 3. ſoziale Fragen (Arbeits vermittlung, Arbcits— 
loſenfürſorge, Verſichcrungsweſen), 4. Fragen des Kreditweſens und 
Geldumlaufs, 5. Fragen der Aufrechterhaltung der Betriebe (Ver— 
ſorgung mit geeigneten Betriebserſatzleitern uſw.), 6. Beratung ein⸗ 
zelner Handel- und Gewerbetreibender auf kaufmänniſch⸗techniſchem 
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Gebiete. — Unſer Freund, der württembergiſche Landtagsabgeord— 
mete Fiſcherr ſchreibt uns dazu: Nachdem man innerlich auf die 
neue Situation eingeſtellt iſt, kommt auch der Wille wieder, ſie 
wirtſchaftlich zu meiſtern und vom Getriebe der Arbeit durchzu⸗ 
halten, was irgendmöglich iſt. Hier richtunggebend und ausgleichend 
ſzu fördern iſt höchſt bedeutſam. Die Gewerbeinſpektion hat ſich voll 
in den Dienſt dieſer Aufgabe geſtellt, was bei ihrer genauen Kennt— 
nis der Beſonderheiten der einzelnen Betriebe von höchſtem Wert 
‚tft. Ebenſo wirken alle wirtſchaftlichen und ſozialen Organiſa⸗ 
tionen der Arbeitgeber, Arbeiter und Angeſtellten mit. Die De⸗ 
mokratie der Not zeigt ihre konſtruktive Kraft.“ 


Arbeitgeberfürforge kommt durch die Kriegsnot wieder zu 
„Ehren. Sozialdemokratiſche Parteizéitungen und Gewerkſchafts⸗ 
blätter aller Richtungen veröffentlichen lange Ehrenliſten ſolcher 
jweitfichtigen und ſozialempfindenden Arbeitgeber, die in beſonderer 
Weile zur Linderung der Arbeiternöte beiſteuern. Aus der wachſen⸗ 
‚den Fülle ſolcher Unternehmerfürſorge ſei hier als Beiſpiel nur der 


Vorſchlag eines größeren Arbeitgebers im „Vorwärts“ wieder⸗ 


1 Er geht davon aus, daß die Entlaſſung den Nachteil der 
Abmeldung der Arbeiter von der e nach ſich zieht 
und daß der Arbeiter ja meiſt nicht in der Lage fein wird, feine frei⸗ 
willige Mitgliedſchaft aus eigenen Mitteln ec zu erhalten. Der 
Unternehmer macht alle Arbeitgeber hierauf aufmerkſam und bittet 


ſie, alles zu verſuchen, um wenigſtens dies Aeußerſte von ihren 


entlaſſenen Arbeitern e Dies ſei in folgender Weiſe zu 
ermöglichen: „1. Der Arbeiter wird nicht entlaſſen, d er „ſeßt 


nur aus“, bis wieder beſſere Zeiten kommen (und dieſe müſſen ja | 


kommen), dann bleibt der Arbeiter im Verbande der Firma; er 
braucht nur zwei Drittel des Krankengeldes zu zahlen und ein 
Drittel zahlt ſein Arbeitgeber für ihn. Kann er auch dieſe zwei 
Drittel nicht zahlen und will der Arbeitgeber ihm dieſe zwei Drittel 
nicht vergüten, ſo bleibt immer noch der Weg, daß er AL. ihm als 
Vorſchuß (als Vorausbezahlung für ſpäter zu leiſtende Arbeit) gibt. 
Dieſer Weg iſt rechtlich gangbar und geſtattet dem Arbeitgeber, dieſe 
Beträge nach und nach vom Lohn wieder abzuziehen, während 
Krankenkaſſenbeiträge nach vierzehn og verfallen. 2. Werden 
die Arbeiter aber entlaſſen, ſo ſollte der Arbeitgeber wenigſtens für 
die nächſten Monate oder bis der Arbeiter neue Arbeit findet, für 
die Zahlung des e ſelbſt ſorgen. 3. Könnten nicht auch 
die Gewertſchaften hier für 
dritte Anregung antworten übereinſtimmend alle Gewerkſchaften, 
daß ihre finanziellen Mittel vollauf für Arbeitsloſenunterſtützung 
gebraucht würden. 

Kriegsrückwi auf die Gewerk n. Das Organ des 
Buchdruckerverbandes ſchreibt zu dieſem 
Worte, daß der von dem halbziviliſierten Rußland ureigentlich ent⸗ 
fachte und von ſeinen ſich ihrer Kultur rühmenden Spießgeſellen 
go Weltbrand unſre Gewerkſchaften in große Bedrängnis 
bringt. Was ſie im nationalen Intereſſe getan 1 das wird in 
der Geſchichte Deutſchlands nicht zu den dunklen Blättern gehören 
und darüber wird ein anderes Mal zu ſprechen ſein; was aber 
namentlich auf dem Unterſtützungsgebiete zu geſchehen hat, um die 
mannigfachen, in jedem Falle ſehr ſchweren Folgen etwas weniger 
fühlbar zu machen, darüber ſind die Akten 1900 
Man hat über den Umfang der Einberufenen und noch Einzuziehen⸗ 
den wie über den Grad der Arbeitsloſigkeit einſtweilen keine be⸗ 
ſtimmten Unterlagen. Die Verbandsleitungen haben mit der 
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Konferenzen abgehalten. 
Dieſe Ausſprachen ſind in prinzipieller Hinſicht gewiß wertvoll. Bei 
den aus den unterſchiedlichen gewerblichen Verhältniſſen ſich von 
ſelbſt ergebenden und aus organiſatoriſchen Gründen ſchließlich noch 
vermehrten Abweichungen in den Leiſtungen und der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der einzelnen Verbände aber würde bei fo außergewöhn⸗ 
lichen Umſtänden wie gegenwärtig eine ſchematiſche Abänderung 
ſtalutariſcher Beſtimmungen — um ein Proviſorium dieſer Art 
werden die Gewerkſchaften wohl ſämtlich nicht herumkommen — 
ſicherlich nicht das Richtige ſein. In den meiſten Organiſationen 
haben denn auch nach dem Grundſatze, daß außerordentliche Ver— 
hältniſſe außerordentliche Maßnahmen bedingen, bereits die Zentral⸗ 
vorſtände das nach Lage der Sache und nach dem Stande der finan⸗ 
ziellen Mittel Notwendige angeordnet.“ Es wird dann im einzelnen 
aufgezählt, wie einige Verbände die Arbeitsloſenunterſtützung nach 
den ſtatulariſchen Beſtimmungen weitergewähren, andere beſondere 


Notſtandsunterſtützungen einführen, wieder andere ihre Unterſtützun⸗ 


gen nach Höhe, Dauer und Karenzzeit beſchränken, Reiſe⸗, Streifs, 
emaßregelten⸗, Umzugs⸗, Krankenunterſtützung ganz aufheben. 
Eine Reihe von Gewerkſchaften haben beſondere Beihilfen für 
Kriegerfamilien und -hinterbliebenen vorgeſehen, viele ſparen durch 
Eingehenlaſſen oder Verkleinern ihrer beſonderen Fachzeitungen. 
Das Verbandsorgan der Buchdrucker ſchließt dieſe längere Betrach⸗ 
tung mit den, ſchönen Worten: „An das Verſtändnis der geſamten 
Mitglieder, die der Ruf des Vaterlandes nicht betroffen hat, muß 
appelliert werden, damit die ſo oft bewährte Einſicht mit unſrer 
ſprichwörtlichen Solidarität im Einklange ſteht. Das unerbittliche 
Schickſal, das uns faſt mit jedem Tage neue Feinde bringt, und zwar 
immer hinterhältiger werdend, wie es das Beiſpiel von Japan ſo 
abſchreckend zeigt, es muß uns dieſe harte Prüfung tragen laſſen. 


ihre Angehörigen eintreten?!“ Auf die 


hema: „Es bedarf keiner 


nicht geſchloſſen. 


Das kann und wird der Fall ſein, wenn die ſchwere Not der Zeit 
auch in uns Gewerkſchaftlern ein großes, ſtarkes Geſchlecht findet!“ 
Ein Kriegsausſchuß der Hansbeſitzer. In geradezu vorbildlicher 
Weiſe hat der Münchener Grund⸗ und Hausbeſitzer⸗Verein einen 
„Kriegsausſchuß“ gebildet, der folgenden, auch anderen Haus 
beſitzervereinen zur Nachachtung dringend empfohlenen Aufruf er⸗ 
laſſen hat: „Schwere Zeiten ſtehen unſerem Vaterlande bevor. 
Bittere Sorge wird in manche Familie einkehren, die des Er⸗ 
nährers beraubt, jetzt ohne Erwerb und Geldmittel daſteht. Hier 
zu helfen und ſicheres Obdach zu bieten, iſt jetzt eine der edelſten 
und vornehmſten Aufgaben des Hausbeſitzers. Der Krieg — das 
ſei ausdrücklich konſtatiert — hebt zwar keineswegs den ſonſt zu 
Recht beſtehenden Mietvertrag auf; dieſe vertragsmäßige Ber 
einbarung behält auch während der Dauer eines Krieges voll; 
kommene Gültigkeit. Und die Verpflichtung zur Mietzinszahlung 
bleibt während eines Krieges unverändert in Kraft. Die etwa nicht 
gezahlten Mieten find nur als „geſtundet“ und ſelbſtredend nicht 
als „geſchenkt“ anzuſehen. Früher oder ſpäter müſſen ſie nach⸗ 
gezahlte werden. Aber ebenſo ſelbſtredend iſt es, daß dem minder- 
emittelten Wehrpflichtigen, wenn er vom Kriege zurückkommt und 
ſeine ganze Familie in Mietſchulden geſtürzt ſieht, mit einer bloßen 
„Stundung“ herzlich wenig gedient iſt. Der Münchener Grund⸗ 
und Hausbeſitzerverein ſteht deshalb auf dem Standpunkt, daß hier 
eine wirkſamere Hilfe Platz greifen muß. Zu dieſem Zwecke hat der 
Ausſchuß in ſeiner Sitzung am 5. Auguſt beſchloſſen, einen Kriegs⸗ 
ausſchuß aus Mitgliedern zu bilden, deſſen Tätigkeit in folgendem 
beſtehen ſoll: 1. Aufklärung über die Pflicht zur Mietzahlung im 
Einvernehmen mit den Behörden. 2. Verhandlung mit Banken, 
Rentämtern uſw. zwecks Stundung der fälligen Zahlungsverpflich⸗ 
tungen der Hausbeſitzer. 3. Beſchaffung von Wohngelegenheit und 
Mittel dazu für die arme Bevölkerung, deren Ernährer einberufen 
wurden. Wir erſuchen um ſofortige Anmeldung von a) Haus⸗ 
beſitzern, welche gewillt ſind, ſolchen Familien auf die Dauer des 
Kriegs koſtenloſe oder billige Wohnungen zu geben, b) Mietern, 
welche infolge Einberufung des Ernährers ie Nichtzahlung der 
Miete die Wohnung gekündigt wurde. 4. Während der Dauer des 
Kriegszuſtandes bildet der gewählte Ausſchuß eine Vermittlungs⸗ 
ſtelle, die vor Klageſtellung wegen Anſpruch gegen Mieter, die im 
Felde ſtehen, von Vereinsmitgliedern angerufen werden muß, bei 
Meidung des Ausſchluſſes aus dem Hausbeſitzerverein. 5. Ueber⸗ 
nahme von Vermögens- und Hausverwaltungen von bedürftigen 


. beſitzern, die zu den Fahnen berufen wurden, während der 


auer des Krieges. Die eingeſetzte Kommiſſion wird die Verhält⸗ 
niſſe ſowohl der einzelnen Hausbeſitzer als der Mieter einer ge⸗ 
nauen Prüfung unterziehen. Da es aber auch eine große Anzahl 
Hausbeſitzer gibt, welche zu ihrem Lebensunterhalt auf die Mieten 
angewieſen find, erſuchen wir alle bemittelten Hausbeſitzer um Ge⸗ 
währung von Geldſpenden, um in einzelnen Fällen einen Ausgleich 
S zu können. Die Organiſation der Hausbeſitzer hat die 
ammlung mit folgenden 8 eröffnet: Ä 
Grund⸗ und Hausbeſitzerverein München e. V. 3000 M. 
Bank für Haus⸗ und Grundbeſitz, G. m. b. H. 3000 „ 
Verſicherungsgeſellſchaft für die Mitglieder 
bayer. Grund» und Hausbeſitzer⸗Vereine . 2000 „ 
Hausbeſitzer Münchens! Erfüllet eure Pflicht, jetzt muß der 
Beweis erbracht werden, daß der Grund⸗ und Hausbeſitzerverein 
keine einſeitige Intereſſenvertretung iſt. Wir halten es für Felten 
verſtändlich und als unſere ernſteſte Aufgabe, daß in dieſen Zeiten 
allgemeiner Opferpflicht die Organiſation des Hausbeſitzes mit an 
erſter Stelle ſteht. Damit aber dieſe Hilfsaktion auch wirklich tat⸗ 
kräftig durchgeführt werden kann, iſt es doppelt notwendig, daß 
diejenigen Mieter, die gu zahlen in der Lage find, unter allen 
Umftänden prompt und pünktlich ihren Verpflichtungen nad) 
kommen. Hier eine falſche, ganz unangebrachte Nachſicht zu üben, 
müßte zu den größten Verluſten und unabſehbaren Kataſtrophen 
füllen Und nur, wenn dieſe Kreiſe von Mietern ihre Pflicht er⸗ 
üllen, wird es dem Hausbeſitzerverein moglich werden, dem armen 
und wirtſchaftlich Schwachen während des Kriegs diejenige Hilfe zu 
bieten, deren ſie ſo ſehr bedürfen — ſich wenigſtens eines gaſtlich 
gewährten Obdachs zu erfreuen. — Die Prüfungen aber wo wirk⸗ 
liche, vielleicht „verſchämte Armut“ und Bedürftigkeit vorliegt, 
können nicht wohl von dem einzelnen, ſondern nur von der ziel⸗ 
bewußt geleiteten Organiſation eines Hilfskomitees vorgenommen 


werden. Darum hoffen wir, daß unſere Anregung in allen Kreiſen 


warmherziges Entgegenkommen und notwendiges Verſtändnis 
inden möge. Ernſt iſt der Augenblick und ernſt find unſere 
flichten.“ 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Das Thüringer Waldſanatorium Schwarzeck in Bad Blankenburg, Thüringer⸗ 
wald, iſt nach wie vor geöffnet. Der Betrieb wird in gleicher Weile wie in 
neee erhalten. Am 3. Mobilmachungstage zählte das Sanatorium 

ber 100 Kurgäſte. Auch Geſunde, die ſich in diefer unruhigen Zeit aus dem auf⸗ 
regenden Getriebe an einen ruhigen Ort mit guter Geſellſchaft zurückziehen wollen, 
werden freundlichſt aufgenommen. Dagegen können Kranke mit anſteckenden 
Krankheiten nicht aufgenommen werden. 


3. September 1914 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
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An unſere Leſer 
Mitten in der allgemeinen Bewegung hält der Freundes⸗ 


kreis der „Hilfe“ treu zuſammen, draußen bei der Truppe 


U 


und in der Heimat. Unſer Blatt iſt ein Gruß für viele 
Kämpfenden.. Wir erinnern an die Beſtellung von Feld⸗ 
abonnements. Gleichzeitig haben wir die vorliegende 
Nummer verſtärkt und in größerer Auflage her⸗ 
ſtollen laſſen, um fie unſeren Freunden gratis für Soldaten, 
Verwundete, Lazarette, Bahnhöfe, Leſehallen uſw. anzu⸗ 
bieten. Wer eine im vaterländiſchen Sinne nützliche Ver⸗ 
wendung weiß, wird gebeten, möglichſt genaue Adreſſen 
bald anzugeben. Wir verſenden gern. 
Verlag der Hilfe, 
Berlin⸗Schöneberg, Königsweg 6. 


Naumann / Kriegschronit 


Dienstag, 25. Auguſt. 


Die Einnahme von Namur beſteht zunächſt in der Eroberung 
von 5 Forts und der in der Tiefe gelegenen Stadt. 4 Forts werden 
noch beſchoſſen. Ob wir die alte Zitadelle direkt oberhalb der Stadt 
ſchon haben, iſt nicht gejagt, aber auch gleichgültig, denn was heute dort 
noch nicht deutſch iſt, wird es morgen ſein. Von da oben habe ich 
einmal in glänzendem Abendſonnenſchein die Gegend geſehen, die 
heute von Kriegstrümmern gefüllt iſt. Wann wird das alles wieder 
aufgebaut werden, und wem wird es gehören? Aus Brüſſel erfährt 
man, daß die Stadt von ſtarkem deutſchen Militär beſetzi iſt und daß 
vorerſt. Zeitungen nur in deutſcher Sprache erſcheinen dürfen. Das 
iſt ſicher gut zum Angewöhnen; auf die Dauer kann man natürlich 
in Belgien die franzöſiſche Sprache nicht verdrängen wollen. Das 
würde das ſicherſte Mittel ſein, die belgiſche Bevölkerung zur ſinnloſen 
Empörung zu treiben. Etwas Deutſch aber verſtehen dort ſo viele 


„öſterreichiſch⸗ungariſchen Mobilmachung beurteilen? 


Leute, daß es nur richtig iſt, wenn neben die franzöſiſchen und flä⸗ 
miſchen (oder walloniſchen) Auſſchriften und Kundgebungen auch 
amtliche deutſche Veröffentlichungen treten. Das Flämiſche muß 
gepflegt werden. 

Die öſterreichiſche Armee hatte bei Krasnik auf dem Wege von 
Kralau nach Warſchau eine ſiegreiche Schlacht, bei der über 1000 un⸗ 
verwundete Ruſſen gefangen wurden. Auch Maſchinengewehre und 
Geſchütze wurden erbeutet. Gleichzeitig ein erfolgreiches Gefecht bei 
Nowoſielitza an der Grenze der Bukowina. Das ſcheint zu bedeuten, 
daß jetzt auch der öſterreichiſch⸗ungariſche Aufmarſch vollendet iſt 
und daß die Oeſterreicher der ruſſiſchen Hauptarmee in die Flanke 
rücken. Es kommt nach unſerem Gefühl etwas ſpät, da wir uns um 
Oſtpreußen ſorgen, aber wer von uns kann die Schwierigkeiten der 
Große Ent⸗ 
fernungen und wenig Gebirgsübergänge über Tatra und Karpaten. 


Mittwoch, 26. Auguſt. 


Heute fahre ich mit einem der wieder eingerichteten Schnellzüge 
weſtwärts, um morgen heimzukehren. Dabei ſieht man ziemlich viel 
Leichtverwundete, beſonders Reiter mit Hand⸗ und Armverletzungen. 
Die Schwerverwundeten liegen weiter draußen an den Grenzen. 
Der Ernſt des Krieges wächſt mit jeder Verluſtliſte. Auch ein ſiegendes 
Heer zehrt von ſich ſelbſt. 

Belgien iſt, abgeſehen von Antwerpen, unter deutſche Ver⸗ 

waltung genommen. Generalfeldmarſchall von der Goltz iſt zum 
Generalgouv erneur berufen, was allgemein in der Heimat zur Freude 
gereicht. Das wird gerade er gut machen, denn er iſt deutſcher Militär 
und internationaler Menſch zugleich. Unter ſeinen Hilfskräften be⸗ 
findet ſich auch der Zentrumsabgeordnete Trimborn, dem voraus ficht 
lich der Verkehr mit dem belgiſchen Klerus zufallen wird. 
In Paris vollziehen ſich unter dem Druck der bisherigen Nieder⸗ 
lagen gewiſſe Veränderungen in der Regierung. Eine Regierungs⸗ 
erklärung beſagt, daß die franzöſiſche Armee jetzt „defenſiv bleiben 
wird, um die Offenſive in geeignetem Moment wiederaufzunehmen“. 
Die Tatſachen beginnen zu ſprechen. Dabei ſoll niemand von uns 
die gewaltigen Energien unterſchätzen, die noch im franzöſiſchen Volle 
vorhanden ſind. Es gibt gelegentlich bei uns auf der Gaſſe einen 
dummen Siegeston, bei dem diejenigen am ſtolzeſten ſind, deren jonflige 
Untauglichkeit handgreiflich iſt. 

Der öſterreichiſche Sieg bei Krasnik erweiſt ſich als ein ſehr 
bedeutendes Ereignis. Die Schlacht hat drei Tage getobt und mit 
dem völligen Siege der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee geendet. 
Man ſchätzt die Stärke der ruſſiſchen Armee auf mindeſtens 5 Armee⸗ 
korps. Die Kriegsfront betrug 70 Kilometer. Alſo auch hier erſcheint 
die langgezogene Schlacht der Neuzeit. Die Ruſſen fliehen auf Lublin 
zu. Gefangen ſind 3000 Soldaten, 20 Geſchütze, 7 Maſchinengewehre. 
Deutſche und Oeſterreicher gratulieren ſich gegenſeitig. Wir erwarten 
mit Spannung weitere öſterreichiſche Siege in Ruſſiſch⸗Polen, weil 
wir ſtündlich an unſere getreuen, ſchwergeprüften Oſtpreußen denlen. 


Donnerstag, 27. Auguſt. 


Alle Forts von Namur ſind in deutſchen Händen. Die 
Durchſchlagskraft der großen Geſchoſſe iſt fabelhaft, ein Grauen der 
Gegner, eine Bürgſchaft des Sieges für uns. Daß zwei Feſtungen 
wie Lüttich und Namur in ſo kurzer Zeit fallen, iſt vom Standpunkt 
der Kriegsgeſchichte aus unerhört, denn es ſind beides moderne, 
wohlausgeſtattete, theoretiſch genau durchberechnete feſte Plätze 


Seite 574 


Die Hilfe Nr. 36 


Nachdem dieſe zwei belgiſchen Feſtungen gebrochen find, handelt es 
ſich nun um Antwerpen und um die franzöſiſchen Feſtungen, von 
denen nur Belfort, Epinal, Toul und Verdun in eine ſtärkere Klaſſe 
gerechnet werden. 

Es beginnen die Kriegsberichte der jetzt zugelaſſenen Kriegs- 
berichterſtatter der größeren Blätter. Damit lockert ſich die Knapp⸗ 
heit des bisherigen Nachrichtendienſtes. Auch werden viele Soldaten⸗ 
und Offiziersbriefe abgedruckt, durch welche die Einzelheiten der großen 
Schlachten deutlicher werden. Das gan ze Volk erlebt ſeinen Krieg mit. 

Die Stadt Brüſſel zahlt 200 Millionen Frank Kriegskontri⸗ 
bution, die Provinz Lüttich 50 Millionen Frank. Es heißt, daß 
England den Belgiern 250 Millionen vorgeſchoſſen habe. Uns kann 
es nur recht ſein, wenn über Belgien engliſches Geld in unſere Kaſſen 
kommt. 

Mit dem deutſchen Botſchafter Graf Bernſtorff iſt Staatsſekretär 
a. D. Dernburg in Neuyork angekommen, zunächſt „um ameri⸗ 
kaniſche Unterſtützung für das deutſche Rote Kreuz zu gewinnen“. 
Es iſt ſehr gut, dieſen Mann, der auch Oſtaſien kennt, gerade jetzt bei 
den Nordamerikanern zu wiſſen. Die Kanadier wollen Hilfstruppen 
nach England ſchicken. 

Die Feſtung Longwy iſt deutſch. Die Armee des deutſchen 
Kronprinzen ſiegte gegen Truppen, die von Verdun her kamen. 

Der kleine deutſche Kreuzer „Magdeburg“ iſt im finniſchen 
Meerbuſen im Nebel auf den Grund geraten und von ſeiner Beſatzung 
in die Luft geſprengt worden, um ihn nicht in ruſſiſche Hände gelangen 
zu laſſen. Der größte Teil der Beſatzung konnte vom Torpedoboot V26 
gerettet werden. 


In Frankreich hat eine Neubildung des Miniſteriums Ratt- 


gefunden. Es find die bekannteſten Namen der Republik unter Hinzu— 
ziehung beider ſozialdemokratiſcher Richtungen. Präſident des Mi- 
niſteriums bleibt Viviani. Das auswärtige Amt hat wie bisher Del- 
caſſé, das Kriegsminiſterium übernimmt Millerand, die Marine der 
Fortſchrittler Augagneur, der noch am Abend vor Pfingſten mit uns 
in Baſel zuſammenſaß. Wenn Jaureès noch am Leben wäre, jo würde 
er mit im Miniſterium ſitzen. Marcel Sembat, fein Schüler und Nach- 
folger übernimmt die öffentlichen Arbeiten, und der alte Marxiſt Jules 
Guesde iſt Miniſter ohne Portefeuille, nur um zu bezeugen, 
daß auch die Radikalſten dabei ſind. Vom franzöſiſchen Stand⸗ 
punkt aus ift dieſes Miniſterium eine ſehr gute Leiſtung. Alle dieſe Mi⸗ 
niſter können zunächſt den Krieg nicht aufhalten, wollen es auch nicht, 
denn ein Großſtaat wie Frankreich kann erſt Frieden machen, wenn er 
unwiderruflich ins Herz getroffen iſt. Das wird beiderſeits noch viel 
Blut koſten, dann aber ſcheint dieſes Miniſterium am allereheſten die 
Möglichkeit eines Friedensſchluſſes zu bieten, weil es die Nation im 
ganzen darſtellt, ſoweit das möglich iſt. Wir unſererſeits können nicht 
wünſchen, daß in Frankreich die volle Unordnung eintritt, denn mit 
der Unordnung kann man keine Verträge ſchließen. 


Freitag, 28. Auguſt. 


Der deutſche Generalquartiermeiſter v. Stein, welcher 
dieſelbe Berühmtheit als Nachrichtenvermittler bekommen wird, die 
1870 fein Vorgänger v. Podbielsky gewann, gibt heute eine Ueber- 
ſicht über die Weſtarmeen. Dabei erfährt man zum erſten Male, 
in welche Gruppen die weſtlichen Truppen geteilt ſind. Es gibt: 

1. Die Armee des Generaloberſten v. Kluck bei Maubeuge 
und ſüdwärts, ſteht im Kampfe mit den Engländern, drängt ſie an 
St. Quentin vorbei. 

2. Die Armee des Generaloberſten v. Bülow, kommt von 
Namur, ſteht an der Sambre, arbeitet zuſammen mit der nächſt⸗ 
folgenden. 

3. Die Armee des Generaloberſten Freiherr v. Hauſen 
ſteht weſtlich von der Maas, hat mit der zweiten Armee zuſammen 
etwa 8 Armeekorps franzöſiſcher und belgiſcher Truppen in mehr- 
tägigen Kämpfen vollſtändig geſchlagen und treibt ſie jetzt öſtlich von 
Maubeuge vor ſich her. Nach der Vollendung der Beſchießung von 
Namur iſt der Angriff auf Maubeuge eingeleitet. 

4. Die Armee des Herzogs Albrecht von Württemberg hat 
geſchlagene Franzoſen über den Semoisfluß nach Frankreich zurück— 
getrieben und die Maas in der Gegend von Sedan überſchritten. 


5. Die Armee des deutſchen Kronprinzen iſt über Longwy 
hinaus vorgedrungen und hat einen ſtarken von Verdun herkommenden 
Angriff abgeſchlagen. 

6. Die Armee des er von Bayern hat zwiſchen 
Metz und Saarburg die gewaltige Schlacht geſchlagen und drängt nun 
über Lune ville nach Epinal. 

7. Die Armee des Generaloberſten von Heeringen kämpft 
im Oberelſaß gegenüber Belfort. Das Elſaß iſt vom Feinde geräumt. 

8. Unabhängig von dem Aufmarſch dieſer 7 Armeen iſt eine 
Armeeabteilung zur Einſchließung Antwerpens im nördlichen 
Belgien. 

Ein folder Aufmarſch ift in der Weltgeſchichte noch nicht dageweſen : 
Während wir von ihm reden, ändert er ſich ſchon wieder, aber es lebt 
eine überwältigende Syſtematik in dieſem vielſeitig⸗einheitlichen 
Drängen nach Paris. Das iſt der Krieg, der 40 Jahre lang ausgedacht 
wurde, dem die Kriegsſpiele galten, für den in den Kaſernen geübt 
wurde, das iſt der Krieg, den der alte Moltke nach 1870 geweisſagt hat. 

Wie ſteht es um die Franzoſen? Die einzige Stelle, an der ſie 
bis heute noch feſt zu fein ſcheinen, ift zwiſchen Nancy, Toul und Verdun. 
Dort iſt noch ein Block unzerbrochener Kraft, ſonſt aber haben ſchon alle 
anderen ihre Niederlage in den Knochen. Was nicht in den Feſtungen 
ſitzt, wird rückwärts geſchoben und getrieben. So lernt der Engländer 
ſeine Bundesbrüder kennen und flieht mit ihnen. Ob aus allen dieſen 
Elementen noch eine große widerſtandsfähige Armee zuſammen— 
gegoſſen werden kann? Das iſt jetzt die franzöſiſche Frage. Wer kann 
das machen? Wer hat die organiſatoriſche und moraliſche Gewalt, 
die dazu gehört? Der Franzoſe pflegt nach Niederlagen mißtrauiſch 
zu ſein, Mißtrauen aber tötet den Erfolg. 


Die alten katalauniſchen Gefilde bei Chalons an der Ba und 
bei Rheims warten auf eine Entſcheidungsſchlacht. Ob die Schlacht aber 
noch zuſtande kommt oder ob die einzelnen Stücke der franzöſiſchen 
Heereskraft einzeln weiter gebrochen werden, das iſt es, was heute 
alle Wiſſenden in ganz Europa bewegt. Die Spitzen unſerer Truppen 
ſind ſoweit von Paris wie Magdeburg von Berlin. Ein Gerücht ſagt, 
daß heute der erſte Zeppelin über Paris fliegt. 

Je weiter aber die deutſche Armee vordringt, deſto mehr Truppen 
braucht ſie für den Transport und für die Sicherung der eroberten 
Gebiete. Darum erfolgt die Mobilmachung des Landſturms. 
Wir haben zu Hauſe noch eine Menge von kräftigen Leuten, die gern 
in's Feld gehen wollen. Wie unerſchöpflich iſt doch unſer Volk! Das 
iſt das Werk der Mütter in den vergangenen Jahrzehnten. Jetzt kommt 
das Kinderbringen zu Ehren. Mögen in vielen Stuben ſchon heute 
Mütter ihre Söhne beweinen, mitten in ihren Tränen können ſie ſich 
dem nicht verſchließen, was für herrliche ee dieſe gewal⸗ 
tige deutſche Armee iſt. 

In Belgien hat ein Ausfall aus Antwerpen ſtattge funden 
und iſt zurückgeſchlagen worden. Wer zählt heute noch, wie viel Ge- 
fangene gemacht werden und wieviel Kanonen erbeutet? Das Haupt- 
quartier weiß es ſelber nicht. Die rückfahrenden Eiſenbahnzüge tragen 
Verwundete und Gefangene. Während aber alſo ein Ausfall aus 
Antwerpen zurückgeworfen wurde, haben ſich in der alten Univerſitäts⸗ 
ſtadt Löwen die Bürger zu einem ſchändlichen allgemeinen Angriff 
gegen unſere Truppen aufregen laſſen. Es hat ein Blutbad ſchreck⸗ 
lichſter Art gegeben und nun erfolgt die notwendige Strafe. Es kann 
nicht anders ſein, denn ein Heer, das den Bürgerkrieg geſtattet, iſt 
verloren. Das Schießen der Nichtſoldaten iſt mitten im Krieg das 
Ende aller Ordnung, iſt Rückfall in Barbarei. Erſt durch Jahrhunderte 
iſt erreicht worden, daß die Kriege zwiſchen zwei Heeren geführt 
werden, nicht zwiſchen zwei Bevölkerungen. Uns bangt um die Un⸗ 
ſchuldigen, die mit in den ſchrecklichen Strudel geriſſen werden, und 
wir haben Sorge um die Vernichtung der wertvollen Baudenkmäler 
der Stadt Löwen, des alten ſchönen Rathauſes und der Kathedrale, 
aber wichtiger als ſelbſt die Erhaltung dieſer Koſtbarkeiten iſt die Er⸗ 
haltung des internationalen Grundſatzes, daß die nicht militäriſchen 
Bevölkerungen geſchont werden. Dieſer Grundſatz aber kann nicht 
hochgehalten werden ohne abſchreckende Strafgerichte über alle Be⸗ 
völkerungsteile, die das Gewehr in die Hand nehmen, obwohl ſie nicht 
Soldaten ſind. Das iſt hart, aber der ganze Krieg iſt hart und ge⸗ 
warnt ſind die Belgier genug. Unſer Generalſtabschef v. Moltke hat 
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Recht, wenn er ſagt, daß von unſeren Truppen überall dort, wo ſich 
die Bevölkerung feindſeliger Handlungen enthalten hat, weder Menſch 
noch Gut freventlich geſchädigt werden. Ich habe ſchon mit ziemlich 
vielen deutſchen Verwundeten darüber geſprochen, und jeder ſagt 
dasſelbe. Der Deutſche hat keine Luſt am Zerſtören, aber er wird wü⸗ 
tend, wenn fein Nebenmann im Bürgerquartier heimtückiſch erſchoſſen 
wird oder wenn die Frauen heißes Petroleum in die Augen gießen. 
Dann flellt er Mann und Weib an die Wand und ſchießt fie nieder, 
nicht weil es ihm Freude macht, ſondern weil er nicht anders kann. 

Zur Ergänzung der umfaſſenden Nachrichten von heute früh 
wird nachmittags in den Berliner Straßen ausgerufen: die engliſche 
Armee völlig geſchlagen! Bei St. Quentin iſt es geſchehen. 
Mehrere Tauſend Gefangene, 7 Feldbatterien und 1 ſchwere Batterie! 
Das macht Freude, denn irgendwo muß doch eben die Möglichkeit 
ſein, die Engländer zu faſſen. Ihre Flotte kommt nicht, ihr Land 
liegt jenſeits des Waſſers. Sie rufen alle Welt gegen uns auf und 
ſitzen ſelber dabei ſo weit vom Schuß. Wie gut, daß König Eduard 
dem Miniſter Delcaſſé verſprach, ihm Landtruppen zu ſenden! Das 
wirkt jetzt erzieheriſch. Mit dem Franzoſen kann man Mitleid haben, 
denn er mußte wohl dem Zaren folgen. Wer aber hat England ge⸗ 
zwungen, ſeine Hände in dieſen Brei zu ſtecken? Am nächſten Dienstag 
werden es vier Wochen, da ſaß der engliſche Botſchafter zuletzt dem 
deutſchen Reichskanzler gegenüber und quälte ihn mit Moral und Dro⸗ 
hungen. Noch nicht ein Monat, und England erfährt, daß Fürſt Bülow 
recht hatte, als er ſagte: wer auf uns beißt, der beißt auf Granit. 


Sonnabend, 29. Auguſt. 


Das ſtärkſte franzöſiſche Sperrfort, Manonvillers, iſt in 
deutſchem Beſitz. Aber heute kümmert man ſich wenig um die 
Feſtungen im Weſten; die werden ſchon fallen, wenn ihre Stunde 
kommt. Heute hört man nach dem Oſten, ob irgend etwas in der 
Luft klingt von Sieg und Säuberung deutſchen Landes. Unſere 
Oſtpreußen müſſen aus den Händen der Ruſſen herausgenommen 
werden! Seit geſtern ift auf der Linie Gilgen burg, Neiden⸗ 
burg, Ortelsburg, alſo am Südrande der Provinz, eine 
große Schlacht in Gang. Das zwanzigſte Armeekorps ſteht oder 
ſtand ſeit 24 Stunden im Feuer mit einem weit überlegenen Gegner. 
Keiner von uns allen zweifelt am ſchließlichen Siege der Deutſchen, 
aber ob heute ſchon die nach dem Oſten geſchobenen deutſchen 
Truppen ausreichen, das iſt es, worauf wir lauern. 

Früh kommt die Nachricht, daß zwei ruſſiſche Armeekorps auf⸗ 
gerieben ſeien. Mittags vervollſtändigt ſich die freudige Botſchaft: 
„Unſere Truppen in Preußen unter Führung des General⸗ 
oberſten von Hindenburg haben die vom Narew vor⸗ 
gegangene ruſſiſche Armee in der Stärke von fünf Armeekorps 
und drei Kavalleriediviſionen in dreitägiger Schlacht in der Gegend 
von Gilgenburg und Ortelsburg geſchlagen und verfolgen ſie jetzt 
über die Grenze.“ Alſo das iſt gelungen! Was wird es an 
Menſchen gekoſtet haben? Aber es iſt geglückt! Jetzt muß noch 
einmal auf der Linie Inſterburg — Gumbinnen geſiegt werden, 
und dann können die oſtpreußiſchen Flüchtlinge heimkehren und 
ihre verbrannten Häuſer wieder aufbauen und die herbſtliche 
Ackerarbeit beſogen. Ganz Deutſchland will und wird bei 
dieſem Aufbau helfen, denn nächſt denen, die ihr Leben geben, 
haben die oſtpreußiſchen Dorfbewohner dem Vaterlande die 
größten Opfer gebracht. Und noch wiſſen wir nicht, was die 
Ruſſen mit denen vorgenommen haben, die nicht rechtzeitig zur 
Flucht aufgefordert wurden. Ohne jetzt während des Krieges 
irgend jemand Vorwürfe machen zu wollen, muß doch für die 
Zukunft in Erinnerung behalten werden, daß die Mobilmachung 
der Rettungsarbeit nicht ebenſo durchdacht war, wie die Mobil⸗ 
machung des militäriſchen Aufmarſches. Sicherlich können die Ver⸗ 
waltungsbehörden nicht für alle überhaupt denkbaren Fälle fertige 
Anweiſungen im Tiſchkaſten haben, aber dieſer Fall war von vorn- 
herein vorauszuſehen. Hier mußte die kopfloſe Hin⸗ und Her⸗ 
fahrerei vermieden werden. Ueberhaupt drängt ſich die Beobachtung 
auf, daß die Kriegs vorbereitung der bürgerlichen 
Gewalten in Zukunft ſyſtematiſcher bearbeitet werden muß. 
Dasſelbe gilt von den ſozialen Tätigkeiten des Roten Kreuzes, die 
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etwa noch auf dem Standpunkt von 1870 ſtehen und den heutigen 
Anforderungen organiſatoriſch nicht genügen. | 

Während aber das Volk fich drängt und vom oſtpreußiſchen 
Siege ſpricht, meldet man ein Mißgeſchick der Flotte. Bei 
unſichtigem Wetter entwickelte ſich nordweſtlich von Helgoland ein 
Seegefecht zwiſchen engliſchen und deutſchen kleinen Kreuzern, 
Torpedobooten und Zerſtörern, wobei engliſche Schlachtſchiffe mit 
ſchwerer Artillerie im Hintergrund waren. Wir verloren „Ariadne“, 
„Köln“, „Mainz“ und Torpedoboot „V 187“. Die engliſchen Schiffe 
haben nach engliſchen Mitteilungen ſchwere Beſchädigungen erlitten. 
Das iſt noch keine große Niederlage, aber ernſt iſt es doch. Unſere 
liebe junge Flotte geht einen ſchweren Gang. Wir wiſſen aber, 
daß alle deutſchen Herzen bei ihr find und daß unſere Marine- 
mannſchaft darauf brennt, ihre Tüchtigkeit zu beweiſen. Leider 
wurde heute auch in der Heimat einer der beſten Marineoffiziere, 
Konteradmiral Dänhardt, durch einen Automobilunfall der Arbeit im 
Marineamt entriſſen. 


Sonntag, 30. Auguſt. 


Eine große öſterreichiſch⸗ruſſiſche Schlacht tobt weiter. 
„Die Lage unſerer Truppen iſt günſtig.“ Mehr wiſſen wir noch nicht. 

In den polniſchen Landesteilen ſcheint es mit der Erhebung 
der ruſſiſchen Polen wirklich Ernſt zu werden. Wir waren bisher 
geneigt, die darüber umlauſenden Gerüchte nur halb zu glauben, 
hören nun aber doch, daß es nicht nur Worte und Proklamationen 
gibt, ſondern ein Oberkommando der polniſchen freiwilligen Legionen, 
das als polniſche Staatsgewalt zu wirken verſucht. Der Führer 
heißt Michael Sokolnicki. 

Der Magiſtrat von Oſterode in Oſtpreußen ruft ſämtliche 
Flüchtlinge ſeines Gebietes in die Heimat zurück. Das iſt die 
Folge des Sieges. 

Von Oſt und Weſt erzählen die Soldatenbriefe von Greuel 
und Schrecken, aber auch von rührenden Zügen der Menſchlichkeit 
auf allen Seiten. Man ſoll im Krieg nie, niemals vergeſſen, daß 
es hinter ihm wieder einen Frieden geben wird und daß in die ſem 
Frieden die jetzt verlorenen internationalen Beziehungen wieder 
angeknüpft werden müſſen. Und wenn wir ein mächtiges Weltvolk 
werden wollen, haben wir doppelt die Pflicht der Großherzigkeit. 
Wir freuen uns, wenn unſere Feinde niedergeworfen werden, können 
es aber nicht für nötig halten, ſie ganz allgemein wie Banditen 
und Schufte hinzuſtellen. Das tut auch weder die Heeresleitung 
noch Armee, ſondern eine Sorte von Kriegsuntüchtigen, die man 
als Siegesautomaten bezeichnen kann. Alle echten Soldatenbriefe 
ſtehen turmhoch über derartigem Gerede. An ihnen erquickt ſich 
die Heimat, und wir danken den Treuen, die vom Sattel aus oder 
von franzöſiſchen Kaminen her ſchreiben. 

Schöner heißer Sonntag. Ganz Berlin auf den Beinen. Viel 
Kriegsgeſchichten; Wahrheit und Dichtung. Jedermann ein Stratege! 
Dabei bisweilen ein auffälliger Mangel gediegener geographiſcher 
Kenntniſſe. Aber guter Wille ohne Ende. Das iſt die Hauptſache. 
Ueberall Vaterlandslieder, immer dieſelben. 

Nachrichten über Einnahme der nordfranzöſiſchen Feſtung Lille, 
über 30 000 ruſſiſche Gefangene in der geſtern berichteten oſt⸗ 
preußiſchen Schlacht, über öſterreichiſche Fortſchritte öſtlich von 
Lemberg klingen zu uns, können aber, da wir erſt ſpät heimkehren, 
heute nicht mehr auf Herkunft geprüft werden. Abends 10 Uhr 
ſollen die Glocken geläutet haben, alſo ein Sieg! Morgen iſt der 
Schluß des erſten Kriegsmonats, eines Monates, wie im Leben des 
Volkes noch keiner geweſen iſt. Wir danken der Vorſehung und 
gedenken alle, treu weiter auszuharren, mag auch noch viel Mühe 
im Hintergrunde des Krieges liegen. Wieviel klarer und freier iſt 
heute ſchon alles als vor 4 Wochen! Wir danken den Toten. 


Montag, 31. Auguſt. 


Die guten Mitteilungen von geſtern abend werden im allgemeinen 
beſtätigt. Lille ſoll nach einer Nachricht der „Kölniſchen Zeitung“ 
von der franzöſiſchen Beſatzung verlaſſen ſein; daß die deutſchen Truppen 
eingerückt ſind, wird noch nicht geſagt. Die Polizei ſei entwaffnet, 
und die Bürgerſchaft werde zur Ruhe ermahnt. Welche militäriſche 
Bedeutung dieſer Rückzug hat, hängt davon ab, wie hoch Lille als 
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Feſtung gewertet wird. Die Urteile darüber ſind widerſprechend. 
Wichtiger iſt, daß die Gefangennahme von 30000 Ruſſen bei 
Tannenberg beſtätigt wird. Die Schlacht von Ortelsburg war alſo 
ein ganzer voller Sieg. Was von den ruſſiſchen Verwüſtungen öffent⸗ 
lich und privatim berichtet wird, iſt greulich. Viele Ruſſen ſind in 
die Sümpfe des Maſurenlandes gedrängt worden. Die jetzt fünf⸗ 
tägige Schlacht zwiſchen Oſterreichern und Ruſſen in der Gegend von 
Krasnik und Lublin iſt ungeheuer ſchwer, zeigt aber Fortſchritte 
unſerer tapferen Bundesgenoſſen. 

Über das Seegefecht bei Helgoland werden Einzelheiten 
bekannt, nach denen unſere Seeleute mit einem wundervollen Helden— 
mut dem Tode ins Auge geſehen haben. Nachdem die „Ariadne“ 
ſank, haben Engländer die Beſatzung in ritterlicher Weiſe aus den 
Fluten gerettet, die Boote mit den Geretteten aber ſind kurz darauf 
wieder in deutſche Hände übergegangen. Dieſer Vorgang zeigt, 
daß auch der Engländer im Krieg noch Menſch geblieben iſt. Natürlich 
wollten die Engländer die Geretteten als Gefangene nach England 
ſchaffen, aber es verdient doch hervorgehoben zu werden, daß ſie ſie 
nicht einfach ertrinken ließen. Wir find überzeugt, daß unſere Lands⸗ 
leute im gleichen Fall genau ebenſo handeln werden. Übrigens wird 
nichtamtlich mitgeteilt, daß die vereinzelten deutſchen Kriegsſchiffe, 
die ſich in den verſchiedenen Ozeanen befinden, der engliſchen Handels- 
flotte jo zu ſchaffen machen, daß die Kriegsverſicherung für Handels- 
ſchiffe in London jetzt 30 bis 40 pCt. des Wertes beträgt, eine uns» 
geheuere Belaſtung für das erſte Handelsvolk der Welt. 

Einen betrübenden Vorgang müſſen wir leider hervorheben, 
damit er ſich nicht wiederholt. General Keim hat in der „Täglichen 
Rundſchau“ die deutſche Diplomatie vom Reichskanzler bis zum letzten 
Attaché getadelt und der Geſamtregierung ein ganz allgemeines 
Mißtrauensvotum ausgeſtellt, weil ſie nicht bei früherer beſſerer 
Gelegenheit ſchon von ſich aus den Krieg begonnen habe. Das iſt 
geradezu ein Bruch des Gottesfriedens! Jeder von uns hat an der 
bisherigen Diplomatie vielerlei auszuſetzen, aber zur Ausſtreuung von 
Mißtrauen im gegenwärtigen Zeitpunkt liegt keine Veranlaſſung vor⸗ 
und die Einmütigkeit der ganzen Nation beweiſt, daß die den Frieden 
be wahrende Geduld des Kaiſers und Reichskanzlers durchaus im Sinne 
der überwältigenden Mehrheit des deutſchen Volkes war. Profeſſor 
Hans Delbrück erwirbt ſich ein Verdienſt, indem er in der „Voſſiſchen 
Zeitung“ dem Störungsverſuch des gefährlichen Kriegstreibers ent⸗ 
gegentritt. Ganz Deutſchland iſt bereit, den aufgedrungenen Krieg 
bis ans Ende durchzuführen, aber dazu gehört, daß ſein Verteidigungs⸗ 
charakter nicht verwiſcht wird. Wenn jemals der Reichskanzler v. Beth⸗ 
man: Hollweg der Vertrauensmann des deutſchen Volkes war, dann 
gerade jetzt. Man verlangt mit Recht, daß die Sozialdemokratie jetzt 
ihre Kritik unterläßt, und freut ſich, wie taktvoll ſie das tut. Dann 
aber dürfen auch keine alldeutſchen Taktloſigkeiten geduldet werden, 
und kein deutſches Blatt ſoll ſich einem Störungsverſuch von rechts 
oder links zur Verfügung ſtellen. Welche hohe Bedeutung es hat, 
den Krieg als Verteidigung zu erfaſſen und zu führen, zeigt unter 
anderem auch der Aufruf der vereinigten evangeliſchen 
Miſſionsgeſellſchaften. Sie ſehen den Bruch der bisherigen 
Miſſionsarbeit vor ſich und ſagen: „Darin wiſſen wir uns mit allen 
Chriſten unſeres Volkes einig, daß wir die Verantwortung für das 
furchtbare Verbrechen dieſes Krieges und alle ſeine Folgen für die 
Entwicklung des Reiches Gottes auf Erden von unſerem Volk und 
ſeiner Regierung abweiſen dürfen und müſſen.“ Dieſe Gewiſſens⸗ 
ſicherheit ſoll uns von niemand verdorben werden. 


Dienstag, 1. September. 

Vom Generalquartiermeiſter liegt ein neuer Geſamtbericht 
vor: Vorbereitung der Entſcheidungsſchlacht zwiſchen Rheims und 
St. Quentin, falls die Fronzoſen dazu bereit und fähig ſind. Der 
Bericht gibt zu, daß die Franzoſen der Armee des Herzogs von 
Württemberg an der Maas ernſtliche Schwierigkeiten bereitet haben. 
Bei St. Quentin aber iſt von der Armee des Generaloberſten v. Bülow 
eine überlegene franzöſiſche Armee vollſtändig geſchlagen. Ein eng- 
liſches Infanteriebataillon gefangen! Die erſte Armee des General 
oberſten von Kluck ſcheint die Engländer und Franzoſen weſtlich um⸗ 
gehen zu wollen, ſie befindet ſich in der Gegend von Combles auf dem 
Wege nach Amiens. Montmedy gefallen. 
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Der Sieg im Oſten wird noch täglich größer: drei ruſſiſche 
Armeekorps vernichtet, 60 000 Gefangene, zwei Generale, viele 
Geſchütze! Ungeheure Feldſchlacht! Die ruſſiſchen Truppen im nörd⸗ 
lichen Oſtpreußen gehen zurück. Möge bald der Freudenton erklingen: 
Oſtpreußen geſäubert! Dann wird wieder aufgebaut, gleich jetzt! 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 25. Anguſt. 


Die Flüchtlinge! Tauſende haben bedrohte Gebiete des Oſtens 
verlaſſen müſſen. Mit eilig zuſammengebündelten Kleidungsſtü gen, 
notdürftig verſchnürten Kartons oder auch ohne alle fahrende Habe 
ſind ſie verladen, in Viehwagen, ja in die Tender der Lokomotiven, 
mit Kranken und Säuglingen in Zügen von über 60 Achſen 50 Stunden 
bis hierher gefahren. Man Hat ſie zunächſt in Maſſenquartieren unter- 
gebracht und wird ſie auf das Land und nach kleinen Städten weiter 
befördern, wo ſie bleiben ſollen, bis ſie zurückkehren können. Die Be⸗ 
ratungsſtelle des Roten Kreuzes für Flüchtlinge ſtattet fie mit Klei— 
dungsſtücken aus, wenn ihnen ſolche fehlen. Dort drängen ſie ſich zu 
Hunderten und mehr. Lauter kleine Leute aus der Ackerbürgerſtadt 
oder bäuerliche Stellenbeſitzer, Blockwärter, Eiſenbahnangeſtellte — 
meiſt Leute, die noch nie in Berlin geweſen ſind. Viele haben hier 
Angehörige, die ſie erſt aufnehmen, aber doch nicht dauernd beherbergen 
können. Ein Fleiſcher aus Goldap mit ſechs Kindern von 12 bis 
14 Jahren kampiert bei ſeiner Schweſter in Stube und Küche. Das iſt 
ein typiſcher Fall. Man ſieht, wieviel Zugezogene aus dem Oſten 
Berlin ſchon hatte, darum drängen jetzt ſo viele hierher. 

Aber vielleicht können ſie bald zurück: der Kleinſtadtfleiſcher zu 
ſeinen lebendigen Schweinen, von denen er mit Beſorgnis und Stolz 
erzählt, und der kleine Bauer auf ſeine Stelle, wo vielleicht!! — noch 
die Ernte unter dem herrlichen Sommerhimmel auf ihn wartet. 

Im übrigen klärt ſich das Bild der organiſierten Kriegswohl⸗ 
fahrtspflege mehr und mehr. Bis die laufenden ſtädtiſchen Unter⸗ 
ſtützungen floſſen, ging es von der Hand in den Mund, d. h. von der 
Hand der proviſoriſchen Verteilung von Speiſemarken und Lebens⸗ 
mittelgutſcheinen unmittelbar in den Mund Hungernder. Das war 
für beide Teile ein Notbehelf, der mit Haſt und Unruhe verbunden war. 
Jetzt fangen mehr und mehr die laufenden Unterſtützungen an regel⸗ 
mäßig zu fließen. Sie decken die Not nicht, aber ſie decken einen Teil, 
und man hat etwas feſten Boden unter den Füßen, von dem aus 
man ſich weiter umſieht. 


Mittwoch, 23. Auguſt. 


Die deutſchen Univerſitäten ſollen für Ruſſen, Serben und Japaner 
geſperrt werden. Iſt das richtig? Im Augenblick ſagen Gefühl und 
Ueberlegung ja. Es iſt ein fataler und empörender Gedanke, daß wir 
unſeren Feinden einen Teil ihrer Waffen ſelbſt geliefert haben. Und 
dennoch. Soll das Weltreich des deutſchen Geiſtes durch Abſperrungen 
verkleinert werden? Nach Rußland haben Hunderte das Feuer deutſcher 
Wiſſenſchaft getragen als Waffe gegen den aſiatiſchen Geiſt, gegen 
das herrſchende Regime, gegen die Knute. Soll der Kulturaustauſch 
gebunden werden an politiſche Bündniſſe? 

Die Arbeitsloſigkeit! Arbeitsreich tum iſt bei Schlächtern, Bäckern, 
Brauereiarbeitern, Zimmerern, Böttchern, Sattlern und Schneidern. 
(Bei den 4 letzten Gruppen durch Militärlieferung.) Aber die Arbeits- 
loſenheere ſind viel größer. Von 88000 organiſierten Metallarbeitern 
in Berlin ſind 11000 arbeitslos. Von 52000 Transportarbeitern 5000, 
von 27000 Holzarbeitern 14000, von 12000 Bauarbeitern 2500. 
Dieſe drei größten Verbände ſind mit ihren Ziffern zugleich bezeichnend 
für viele andere — ungerechnet die großen Scharen unorganiſierter 
Arbeitsloſer. 

Mit den Frauen iſt es verhältnismäßig noch ſchlimmer. Immer 
noch ruht die Damenkonfektion ganz. Und man wartet. Es muß 
ja einmal anfangen, wenigſtens in kleinem Maßſtabe, wenigſtens 
mehr als jetzt. 
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Donnerstag, 27. Anguſt. 


Volkskunſtabende. Der Verband der Freien Volksbühnen hat 
einen Aufruf erlaſſen, in dem es heißt: 

„In allen Nöten wird ſich die Kunſt als ſeeliſches Bedürfnis der 
Volksgeſundheit wirkend behaupten. Wohl iſt die Verteidigung 
des Vaterlandes die erſte aller Pflichten, die Aufrechterhaltung der 
materiellen Exiſtenz des Volkes das dringendſte Gebot; zugleich aber 
fordert die Stunde gebieteriſch den Schutz aller geiſtigen Güter, 
die den Wert der Nation ausmachen. Darum rufen wir die aus⸗ 
übenden Künſtler — Schauſpieler, Rezitatoren, Sänger und Muſiker 
— auf, jetzt mit ihrer Kunſt ins Volk zu gehen. Hier werden ſie noch 
eine große Aufgabe finden, hoffentlich auch eine kleine Hilfe gegen die 
allerſchlimmſte Not. Der Verband der Freien Volksbühnen wird für 
die weniger bemittelte Bevölkerung, insbeſondere auch für die Arbeiter- 
ſchaft Berlins in großen und kleinen Sälen, vor allem in Räumen, die 
uns der Magiſtrat von Berlin freundlichſt zur Verfügung geſtellt hat, 
regelmäßig ſich wiederholende Volkskunſtabende veranſtalten. Das 
Eintrittsgeld wird 10 Pfennig betragen. Das Programm dieſer 
Abende ſoll ſich von allem Platten und Oberflächlichen weit entfernt 
halten, es ſoll der geiſtigen Vertiefung dienen und der Stärkung der 
ſittlichen Werte, die in unſerem Volke lebendig find. Die Daheim⸗ 
gebliebenen, Frauen und Männer, ſollen den Gefahren der Ver- 
einſamung und der Straße entzogen werden. Sie werden in Scharen 
kommen, um in Not und Betrübnis bei der Kunſt Troſt und Erhebung 
zu ſuchen. Unſer Volk aber wird höchſten geſchichtlichen Ruhm er⸗ 
werben, wenn es auch in den Wettern des Weltkrieges nicht aufhört, 
das Volk Goethes und Schillers, Beethovens und Mozarts zu ſein. 
Wir bitten alle Opferwilligen, die öffentlichen Körperſchaften und 
Organiſationen um tätige Hilfe bei dem bedeutungsvollen Werk. 
Der Verband der Freien Volksbühnen.“ 

Es iſt in der Tat notwendig, irgend etwas gegen die ſeeliſchen 
Gefahren dieſer Wochen zu tun und der inneren Bereitſchaft zu Er⸗ 
hebung und Größe entgegenzukommen, die jetzt in unge zählten Seelen 
lebendig iſt. Die üblen Volksunterhaltungen haben das Feld geräumt, 
das Gute kann kommen. Und es muß kommen, um die innere Unruhe, 
die dumpfe Sorge und Erwartung einmal aufzulöſen in das reine 
Gefühl des Großen, das in unſerem Volk geſchieht. — — — 


Es ſind Ausfuhrverbote für Zucker und Leder erlaſſen. Das 
Leder braucht das Militär, und den Zucker behalten wir als ein wichtiges 
Vollsnahrungsmittel. Die Hausfrauen mögen nur ſehen, daß fie ihn 
ausnutzen, indem ſie auch das geringſtwertige Obſt noch irgendwie 
verwenden. N | | 

Der Vaterländiſche Frauenverein (Preußen) hat an feine Zweig⸗ 
vereine einen Erlaß herausgehen laſſen, der vor der freiwilligen 
Arbeit auf gewerblichen Gebieten warnt. Der Krieg iſt für die Frauen, 
die ſich um volkswirtſchaftliche Dinge nicht lümmerten, eine große 
Lehre. Sie lernen Zuſammenhänge faſſen, die ihnen ſonſt ganz fern 
lagen. Wie entrüſtet waren noch vor zwei Wochen die wohlmeinenden 
Damen, wenn man ihnen ſagte, daß es beſſer ſei, Abwaſchfrauen im 
Lazarett zu bezahlen, als ſich ſelbſt zweimal in der Woche nachmittags 
hinzuſtellen und fürs Vaterland Teller zu waſchen. Jetzt ſtehen an 
den Litfaßſäulen große Anſchläge: „Lohnende Näharbeit vermittelt 
der Vaterländiſche Frauenverein.“ 


Freitag, 28. Auguſt. 


Berlin hat eine Arbeitsloſenunterſtützung eingeführt und eine 
halbe Million pro Monat dafür ausgeſetzt. Die freien Berufe ſind 
eingeſchloſſen. Wenn auch die Unterſtützung (4 M. wöchentlich für den 
Alleinſtehenden, 5 M. für den Familienernährer bzw. die ernährerinnen) 
nicht hoch iſt, ſo ſchützt ſie mit allem anderen zuſammen gegen die 
unmittelbare Not. Die Stadt Berlin hat damit ein Beiſpiel gegeben, 
das hoffentlich Nachfolge finden wird. 

An der geiſtigen Vereinheitlichung unſeres Volkes arbeiten alle 
inneren Kräfte, und ihre Wirkungen zeigen ſich hier und dort in vielen 
kleinen Zügen. Der Ausſchluß der ſozialde mokratiſchen Preſſe und 
Literatur aus dem Heer iſt in Bayern aufgehoben. Der kirchlich⸗ 
liberale Zentralverein in Berlin ermahnt ſeine Mitglieder, ſich in dieſer 
Zeit parteipolitiſcher Kämpfe zu enthalten. Jeder fühlt von ſelbſt 
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die Belangloſigkeit aller Parteifragen ange ſichts der großen Volks⸗ 
frage: Sieg oder Untergang. 

Die Stadt Breslau beſtimmt 16 Millionen für ihre Lebensmittel- 
verſorgung. Von überall her wird beſtätigt, daß ſowohl die deu tſche 
Volkswirtſchaft im ganzen wie auch die Einzelhaushalte der Städte 
für alle Notwendigkeiten längerer Selbſterhaltung unter Kriegszu⸗ 
ſtand gut gerüſt et ſind. Und wenn das Material da iſt, iſt die rechte 
Verteilung das leichtere Problem. 


Sonnabend, 29. Auguſt. 


Im Reichstag war unter Führung des Roten Kreuzes eine 
Sitzung aller Vereine des Wöchnerinnen⸗ und Säuglingsſchutzes in Groß⸗ 
Berlin einberufen. Es ſoll der Pflege und Erhaltung von Mutter und 
Kind in dieſer Zeit beſondere Fürſorge gewidmet werden. Freilich 
wird das Schwergewicht dieſer Fürſorge ſchließlich auch ferner auf 
die ſtädtiſche Verwaltung und die ſchon arbeitenden Vereine fallen, 
und die Zentraliſation unter dem Namen des Roten Kreuzes wird im 
weſentlichen nur dazu dienen, einen Überblick zu gewinnen über das 
Vorhandene und die Anregung zu Neueinrichtungen zu geben, wo 
ſie notwendig ſind. 

Die Siegesallee ſtreckte ſich unter der ſchon herbſtlich verſchleierten 
Vormittagsſonne breit und weiß, von dem ſpätſommerlichen Grau⸗ 
grün der Bäume geſäumt. Wie ein mattes Aquarell. Nur von dem 
Sockel der Statue Wilhelms I. brannten kleine naive Sträuße gelber 
und roter Herbſtblumen. Als hätten Kinder oder kindlich pietätvolle 
Menſchen ſie hingeſtellt. 

Allmählich kommen wir im Ausland gegen die Lügenge ſchichten 
Englands auf. Die engliſch⸗franzöſiſchen Niederlagen laſſen ſich ja 
auch nicht verſchleiern. Die Bemühungen Björn Björnſons in ſeiner 
nordiſchen Korreſpondenz haben gute Nachfolge gefunden. Der 
deutſche Handelstag unter Präſident Kaempf hat ſeine Mitglieder an⸗ 
geregt, ihre Auslandsbeziehungen ſyſtematiſch zur Verbreitung der 
Wahrheit über Deutſchland auszunutzen. Der deutſche Michel trabt 
hinter der ſmarten ganz geſchäſtsmäßigen Mache der engliſchen Re⸗ 
gierung hinterher, aber mit ihm ſeine Siege, und die ſtrafen die 
Tatarengeſchichten der engliſchen Preſſe gründlicher Lügen als fein ehr⸗ 
liches Wort. Ein Heidelberger Profeſſor hat eine goldene Medaille 
der Royal Society für die Hinterbliebenen der bad iſchen Krieger zur 
Verfügung geſtellt. „Als ein Zeichen des Abſcheus vor der engliſchen 
Denkweiſe.“ 


Heute haben die Schulen wieder frei, und die Flaggen wehen 
zur Feier der Siege von St. Quentin und der oſtpreußiſchen Erfolge. 
Aber dann kam die Nachricht von dem mißglückten Seegefecht. Ein 
Arbeiter hatte das Zeitungsblatt in der Hand, als ich aus unſerem 
Bureau kam. Er ſagte: Ich bin bloß ein Arbeiter, und ich weiß nicht, 
ob ich recht habe, aber ich kann die Fahnen und das Geſchrei nicht leiden. 
Es geht mir immer kalt über, wenn ich das ſo höre. Wir ſind doch 
noch lange nicht fertig, und bis dahin ſollten ſie ſtille ſein. — — Hat 
er nicht recht?? 

Die flüchtigen Oſtpreußen in Berlin haben ſich ſelbſt geholfen. 
Das bloße Abſchieben aufs Land tut es nicht. Es iſt eine individuellere 
Fürſorge und Beratung notwendig. Sie hatten eine Verſammlung 
und haben ihren eigenen Ausſchuß für dieſe Zwecke gebildet. 


Sonntag, 30. Auguſt. 


Ein Reichsausſchuß für deutſche Form iſt unter Führung des Werk⸗ 
bundes gegründet. Vaterländiſche, äſthetiſche und wirtſchaftliche 
Rückſichten drängen gleichzeitig auf eine Befreiung von der fran⸗ 
zöſiſchen Mode und auf Verſuche — nicht einer einſeitig deutſchtümeln⸗ 
den uneuropäiſchen Tracht, denn wir ſind ein Exportland — aber der 
Schaffung eines eigenen künſtleriſchen Zentrums. Dies ſoll der Aus⸗ 
ſchuß vorbereiten. Sein Erfolg wird weniger von einem augen⸗ 
blicklichen Aufwallen des vaterländiſchen Gefühls abhängen als davon, 
wie ſicher und klar unter der Einwirkung der Werkbundtätigkeit ſchon 
die Fähigkeit zu einem deutſchen Stil geworden iſt, der wie geſagt, 
nicht hinterwäldleriſche Eigenbrödelei, ſondern weltläufig und 
europäiſch zugleich ſein muß. 

Auch ein Stück ſeeliſcher Mobilmachung! 
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An dieſer ſeeliſchen Mobilmachung wird mit zunehmender Ein- 
dringlichkeit gearbeitet. In den erſten Wochen hat jeder nur Sinn für 
Tatſachen, Nachrichten, Ereigniſſe gehabt, niemand hatte Ruhe für 
ſeeliſche Dinge, Geſinnungsmitteilung. Jetzt bricht durch die kurz— 
atmige Unruhe das Verlangen danach, etwas von dem inneren Geiſt 
der Zeit zu erfaſſen. Wilamowitz, Eucken und andre geiſtige Führer 
halten „Reden an die deutſche Nation.“ 


Montag, 31. Auguſt. 


Die Verluſtliſten erſcheinen nicht mehr in den Tageszeitungen, 
nur noch im Reichsanzeiger. 

Man fühlt und ſieht, wie das ganze Volk der Zurückgebliebenen 
ſich auf das Verlieren rüſtet. Traub hat ein Flugblatt in einer Samm⸗ 
lung „Eiſerne Blätter“ herausgegeben, — es heißt „Troſt“ und iſt 
eines der erſten Worte an die Tauſende, die jetzt ſchon trauern. 

Der engliſche Exminiſter Burns hat eine Rede an ſeine 
Wähler gehalten, die ein menſchlich ſchönes, aufrichtiges und 
mutiges Bekenntnis zu Deutſchland iſt. Über die inſulare Be- 
ſchränktheit der engliſchen Politik hinaus fühlt dieſer Arbeiterführer 
ſtark und klar die Kraft unſeres Volkes, die unter allen Um⸗ 
ſtänden durch den Weltkampf hindurch fein Dayein und feine Größe 
in irgendeiner Weiſe ſichern wird. 


Adolf Deißmann / Ver saerum 


5 Im Auguſt 1914. 

. . . Daß Dein Aelteſter das Chauffeurexamen glücklich 
beſtanden hat und endlich beim Leibregiment als Kriegsfrei⸗ 
williger angenommen iſt, iſt herrlich. Jetzt hat er ja auch 
die Ausſicht auf Erfüllung ſeines größten Wunſches, baldigſt 


zum Fliegerbataillon kommandiert zu werden. Für Dich, liebe 


Schweſter, iſt die mütterliche Erlaubnis dazu gewiß kein 
leichter Entſchluß geweſen, aber ich bleibe doch bei der Mit⸗ 
freude. Schon daß ein Primaner die Kraftwagenführerprü⸗ 
fung ablegte, wäre in unſeren Zeitläuften eine ganz tüchtige 
Leiſtung. Da hat die alte Begabung fürs Boſſeln, die er ſchon 
als kleiner Bube im Guten und Schlimmen zeigte und die ich 
vorm Jahr beobachtete, als er hier bei uns am See aus 
Bambus und Tuch den rieſigen und ſcheußlichen roſablauen 
japaniſchen Drachen konſtruierte, doch einen ſchönen erſten Er⸗ 
folg gezeitigt, und mein Vertrauen, daß dieſe Begabung ihn 
auf die techniſche Laufbahn weiſe, iſt neu geſtärkt. 

Jetzt freilich denkt er nicht an Techniſche Hochſchule, 
Doktor⸗Ingenieur, Gebrauchsmuſter und Patente, jetzt ſtürmt 
er, wie ſein Primaner⸗Vetter bei den Garde-Dragonern, mit 
der Jugend unſeres Volkes in die Laufbahn der ſoldatiſchen 
Pflicht und Ehre, ein einzelner der Zwölfmalhunderttauſend, 
die ſich landauf landab freiwillig zur Fahne geſtellt haben. 

„Freiwillige vor!“ — Niemand hat dieſen Ruf ergehen 
laſſen, und doch hatten die weiten Höfe unſerer Bezirks- 
kommandos und Regimentskaſernen keinen Raum für die ſich 
ſtoßenden und tretenden Maſſen junger Mannſchaft, die aus 
Werkſtatt und Gymnaſium, aus Hörſaal und Seminar, aus 
den Laboratorien, Kliniken und Ateliers kriegsfreiwillig herbei— 
fluteten im Norden und im Süden. Leuchtenden Auges die 
meiſten, ſorgenvoll einzelne, aber nur weil ſie bangten, zu 
ſchmal zu fein oder zu kurzſichtig, und dann als untauglich ab- 
gewieſen zu werden. Heute in Berlin abgelehnt, verſuchten 
dieſe Unſicheren ihr Glück am nächſten Tage in Neuruppin, 
und mit der Freiwilligenbeſcheinigung des Ortsvorſtehers in 
der Taſche, unbegrenzt bahnmobil, fuhren fie in den Militär- 
lokalzügen tagelang weiter, bis ſie endlich glückſelig aus Thorn 
den Erfolg melden konnten: „Seit Montag bin ich Kriegsfrei⸗ 
williger im Inf.⸗R. Nr. x.!“ 


Raſcher ging's bei den unzweifelhaft Tauglichen. Nach 
Weſel geht der eine meiner jungen Theologen zur Feldartilferie 
und wird über den Parakleten vorläufig nicht weiterarbei gn; 
zu den Garde-Schützen in Lichterfelde kommt der andere, zun: 
4. Garde-Regiment ein dritter. Der junge öſterreichiche Tot. x 
aus dem Küſtenland, der ſeine Koffer gepackt hatte, um eine 
epigraphiſche Reife nach dem Oſtjordanland anzutreten, eilt 
nach Kärnten zum k. k. Inf.⸗R. Nr. 7. 

So bringt jede Poſt neue Botſchaften der Kriegsfrciwilli⸗ 
gen. Was wir alle, Lehrer und Hörer, in den letzten akademiſchen 
Vorleſungen am 30. und 31. Juli fühlten, mit Urgewalt 
fühlten, als von den Linden her die Wachtparade, von Tauſen⸗ 
den vaterländiſch erregter Bürger begleitet, die Wacht am Rhein 
zur Univerſität herüberſchmetterte und der Trommelwirbel der 
Verkündigung der drohenden Kriegsgefahr unſer neuteſtament— 
liches Proſeminar auseinanderſtieben ließ, — in dieſen 
Hunderten, Tauſenden, Hunderttauſenden junger Menſchen, die 
nicht Soldat ſein mußten und doch aus freieſter Entſchließung 
heraus nicht anders konnten, als ihre blühende Jugend und 
ihre ganze Zukunft dem Vaterland auf Leben und Tod zu 
weihen, ſtießen ungeheuer reiche Quelladern ſittlicher Kraft in 
mächtigen Strömen an den Tag. 

Was da Dein Junge ſich vornahm und ausführte, iſt ein 
kleines Teilchen dieſer freien Energieentfaltung unſerer Ju- 
gend. Darauf darfſt Du ſtolz ſein! Da kommt das edelſte 
Erbteil von ſeinem frühvollendeten Vater und unſeren Eltern 
und allen anderen her zur Wirkung. Wer früher vergeblich 
vielleicht in dieſer Generation nach dem Echteſten ſuchte, lernt 
jetzt, daß er latent vorhanden war und nur auf den wuchtigen 
Schlag wartete, der es auslöſte zu kraftfroher Betätigung. 

Es war vor einigen Jahren in London, ich glaube in 
Queen's Hall. Da hatte ich eine Friedensbotſchaft unſerer 
deutſchen Kirchen an die engliſche Chriſtenheit zu übermitteln. 
Tief erregt über die engliſche Kriegserklärung, ſchäme ich mich 
heute jener Botſchaft doch nicht. Du weißt, welche Geſinnung 
für England wir hatten, von Jugend auf durch fo viele per— 
ſönliche Bande mit den Menſchen dort vertraut, ſeit den Tagen, 
als wir mit unſeren Gäſten Artur und Wilfried im rheiniſchen 
Pfarrhaus über die Bilder der großen Londoner Blätter 
kauerten, mit der Ermordung Lulu Bonapartes durch 
die Kaffern. Du gingſt dann ſpäter ſelbſt hinüber, auch 
unſere Mutter und Schweſter lernten das Land kennen, und 
einen wirklichen engliſchen Vetter bekamen wir durch Heirat 
in unſere Familie. Zuletzt meine eigenen Beſuche Englands 
und meine engliſche Freundſchaften — mit voller Hingabe an 
eine große Sache konnte ich jene Friedensbotſchaft überbringen, 
ein kleines Glied in einer großen Kette deutſcher bona voluntas. 
Sie reut mich nicht. Aber einen Fehler, einen Ueberſetzungs⸗ 
fehler, den ich damals paſſieren ließ, bedauere ich heute. Ich 
wollte der deutſchfreundlichen engliſchen Verſammlung klar⸗ 
machen, daß unſer Volk, deſſen politiſche Macht auf der allge⸗ 
meinen Wehrpflicht beruhe, gerade deshalb nicht kriegslüſtern 
ſein könne; der Krieg ſei für uns eine Sache des allerfurcht⸗ 
barſten Ernſtes, weil er in jedes Haus hineinwirke, oft dreifach, 
zehnfach in einer einzigen Familie Leib und Leben, Gut und 
Blut fordernd. 

Da hatte die engliſche Dame, die meine Rede in ihre 
Mutterſprache überſetzt hatte, den Begriff „allgemeine Wehr⸗ 
pflicht“ durch einen engliſchen techniſchen Ausdruck wieder— 
gegeben, der ſoviel bedeutete wie „Zwangsdienſt“. 

Heute erſt empfinde ich mit voller Deutlichkeit, wie völlig 
falſch dieſes engliſche Wort war, wenn es das Weſen unſerer 
Volkswehrhaftigkeit wiedergeben ſoll. Gewiß ein Zwangs⸗ 
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dienſt, wenn man auf den Buchſtaben unſerer Wehrgeſetze ſieht, 
— blickt man auf den Geiſt, jo fpürt man bei denen, die 
„müſſen“, jenes Muß, das dem eigenſten freien Willen verdankt 
wird, und aus denen, die nicht „müſſen“, kommen mehr als 
zwanzig Armeekorps kriegsfreiwilliger Rekruten. 


Und alle, Freiwillige und Wehrpflichtige, nicht ein Abhub 


bezahlter Söldner aus der Hefe des Lumpenproletariats, zu— 
ſammengetrommelt durch Reklame und Schnaps, ſondern die 
Blüte unferer Nation: Bauernſöhne aus ſchwer⸗goldener Ernte 
auf väterlicher Scholle forteilend, gelernte Arbeiter der feinſten 
techniſchen Berufe, Schüler vom Sophokles und vom Ruder⸗ 
boot weg, Kaufleute und Bankbeamte, Studenten mit den fei- 
menden erſten eigenen Problemen, luſtige Füchſe nach raſchem 
Abſchied, bemooſte Häupter, denen das ach jo erwünſchte Not» 
examen das Sprungbrett wird, von dem ſie ſich in den Krieg 
ſtürzen, — einzige Söhne, Brüderpaare und Brüderreihen, die 
auf die höchſten Ideen eingeſtellten Gehirne der Lernenden und 
die kunſtfertigen Hände der Schaffenden, ſechs Kaiſerprinzen 
und hunderttauſend Prolctaricrſöhne, Adel und Volk, alle 
Fakultäten, alle Berufe, alle Stämme, alle Konfeſſionen: für⸗ 
wahr ein ver sacrum, ja der heiligſte Lenz, den die 
deutſche Erde jemals geſchaut hat! 

Die Väter, die nicht ſelbſt mitziehen können, geben den 
Ausziehenden mit, was ſie haben: „Ich kann's ihm nicht 
wehren!“ mit dieſer ruhigen Selbſtverſtändlichkeit geben ſie 
den einzigen her, und die Mütter ſind nicht minder tapfer. 
Nicht unmütterlich ſollen ſie ſein, nicht zu heucheln brauchen 
ſie, als wäre dieſes Hergeben ein leichtes, aber wenn das 
Schwere, das ihnen unſer heiliger Lenz bringt, ſie niederdrücken 
will, dann ſoll mütterlicher Stolz ſie aufrichten. 

Du ſtehſt bei den Müttern, wie Dein Sohn bei den Frei⸗ 


willigen. Er gibt, was die große und harte Zeit fordert: 
Wagemut, Todesverachtung, Pflichtgefühl, — nochmals: 


darauf ſei ſtolz! Was ſeit einigen Jahren in der mächtig er⸗ 
ſtarkenden Jugendbewegung knoſpte, die neue Jugend, die in 
Hörſaal, Sonne und Freiluft nüchtern und mannhaft ihre 
Kräfte am Edelſten übte, unſer heiliger Krieg von 1914 hat 
die Blüte gebracht, und koſtbare Frucht wird nicht fehlen. 

So ſei denn Gott mit Deinem Jungen, auf der alten 
Erde und in den Lüften, die er erobern will, um kühnen 
Späherdienſt zu leiſten dem Vaterland! Gott auch mit Dir 
und allen anderen tapferen Müttern! 


J. Riegelsberger / Zur Vorgeſchichte des 
japaniſchen Ultimatums an Deutſchland 


Mit Recht erregt das japaniſche Ultimatum in feiner ehr⸗ 
verletzenden, gemeinen Form in Deutſchland einen Sturm der 
Entrüſtung. Man findet es unerhört, daß der Schüler ſeinem 
Lehrer auf geiſtigem und materiellem Gebiet mit ſchnödem Un- 
dank lohnt. Die große Mehrzahl der Deutſchen ſteht vor einer 
Ueberraſchung. 

Und doch werden die Kenner der oſtaſiatiſchen Verhältniſſe 
durch dieſen Gang der Entwicklung in keiner Weiſe überraſcht. 
Sie ſehen darin nur eine logiſche Folge unſerer Politik vom 
Jahre 1895. — Man erinnert ſich, daß nach dem japaniſch⸗ 
chineſiſchen Kriege 1894/95 ein in ſeiner Zuſammenſetzung 
merkwürdiger Dreiverband — Rußland, Frankreich, Deutfch- 
land — den Japanern in den Arm fiel und ſie hinderte, am 
aſiatiſchen Feſtlande Fuß zu faſſen. Die deutſche Regierung 
wollte offenbar der Welt und insbefondere England zeigen, daß 


ſie auch mit Frankreich eine gemeinſame politiſche Aktion 
unternehmen könne. Aber ſchon war ihr die engliſche Falle 
geſtellt. England hatte während des ganzen japaniſch-chine⸗ 
ſiſchen Krieges eine für Japan unfreundliche Haltung einge- 
nommen. Sobald es merkte, daß Ruſſen, Franzoſen und 
Deutſche ſcine Sache beſorgten, ſo ließ es mit behaglicher 
Schadenfreude dieſe drei das japaniſche Odium auf ſich laden 
und zeigte in ſeiner gewandten Chamäleonsart den Japanern 
ein wohlwollend neutrales Geſicht. Wenn man den japaniſchen 
Chauvinismus und Nationalismus kennt, gegen den der fran— 
zöſiſche das reinſte Kinderſpiel iſt, ſo wird man verſtehen, was 
es heißt, ſich den Haß Japans zuzuziehen. Deutſchland war 
vor dem Jahre 1895 in Japan unſtreitig das beliebteſte und 
geſchätzteſte Land. Nichts war erwünſchter in Japan als ein 
japaniſck⸗deutſches Bündnis. Schon zu Bismarcks Zeiten, als 
die ruſſiſch⸗deutſche Freundſchaft erkühlte, trat der japaniſche 
Geſandte in Berlin, Vicomte Aoki, mit Bündnisvorſchlägen an 
den eiſernon Kanzler heran. Bismarck hatte jedoch noch keinen 
Grund, durch ein deutſch-japaniſches Bündnis Rußland 
unnötig zu reizen; hatte er ja doch mit Rußland den bekannten 
Rückverſicherungsvertrag, und war ja doch der franzöſiſch— 
ruſſiſche Zweibund noch nicht geſchloſſen. Anders lagen die 
Verhältniſſe unter ſeinen Nachfolgern. Statt nun in die dar⸗ 
gebotene japaniſche Hand einzuſchlagen, wurde Japan von uns 
unnötig vor den Kopf geſtoßen. Die ruſſiſche Intervention beim 
Frieden von Shimonoſeki nach dem japaniſch⸗chineſiſchen Kriege 
1895 verſtand man in Japan; denn Rußland war 
der natürliche Feind Japans in China und Korea. Auch 
Frankreichs Verhalten war begreiflich; denn es mußte infolge 
ſeines Bündniſſes im ruſſiſchen Fahrwaſſer ſegeln und zudem 
für ſeine Beſitzungen in Indochina fürchten. Aber Deutſch— 
lands Haltung kam dem Japaner ſo überraſchend wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel, unbegreiflich und unfaßlich. 
Hatte doch Deutſchland damals in Oſtaſien nur Handelsinter- 
eſſen, und verband doch Deutſchland und Japan ein inniges 
Freundſchaftsband. Je größer Japans Liebe und Wert⸗ 
ſchätzung für Deutſchland war, um ſo größer wurde jetzt durch 
Deutſchlands unvorhergeſehene Haltung Japans Haß gegen 
Deutſchland und ſein Ruf nach Rache. Das Bureau Reuter 
und die in Oſtaſien erſcheinenden engliſchen Zeitungen griffen 
zu den gemeinſten Mitteln, zu bewußter Lüge und Verleum⸗ 
dung, um Japan gegen Deutſchland vollends zu verhetzen. Mit 
zuſammengebiſſenen Zähnen wartete der krankhaft nationa⸗ 
liſtiſche, chauviniſtiſche gelbe Mann ſeine Zeit ab. Daran 
konnte auch nichts ändern, daß Deutſchland vor der Inter⸗ 
vention der drei Mächte ſich ausbedang, Japan von dieſem 
Schritt der Mächte vorher in freundſchaftlicher Weiſe in 
Kenntnis zu ſetzen, damit es bei den Friedensbedingungen ſich 
von ſelbſt beſcheiden konnte, ohne dann vor aller Welt eine 
Demütigung erleben zu müſſen. Dieſer Freundſchaftsdienſt 
Deutſchlands kam nie zur Kenntnis des japaniſchen Volkes. 
Der damalige Miniſterpräſident, der verſchlagene Marquis 
Ito, ließ dieſes deutſche Schriftſtück unter den Tiſch fallen. Nach 
gereizter wurde das japaniſche Nationalgefühl, als in den 
Jahren 1898/99 Deutſchland Kiautſchou, Rußland die 
Kwantunghalbinſel, England Weihaiwei, Frankreich die Bucht 
von Kwantſchou von China „pachteten“. Wieder wandte ſich 
die japaniſche Gereiztheit hauptſächlich gegen Deutſchland, 
„weil es bei den Pachtungen den Reigen eröffnet hätte“. Die 
Erbitterung Chinas gegen die Fremden machte ſich im Boxer⸗ 
aufſtand 1900 Luft. Das weitere Vorgehen Rußlands in der 
Mandſchurei und in Korea im Anſchluß an die Niederzwingung 
des Boxeraufſtandes mußte notwendig zu einem kriegeriſchen 
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Zuſammenſtoß mit Japan führen. Jetzt erntete England 
die Früchte ſeiner Politik vom Jahre 1895. Es ſchloß mit 
Japan im Mai 1902 ein Bündnis, das feine Spitze ent» 
ſchieden gegen Rußland richtete. Dieſes Bündnis ermöglichte 
es Japan, den vom ganzen Volke ſehnlichſt gewünſchten 
Krieg 1904/05 gegen Rußland zu führen. Wie faſt alle Kriege 
in der Welt ſeit vielen Jahrzehnten wurde alſo der ruſſiſch— 
japaniſche Krieg von England angezettelt. Dasſelbe Ruß— 
land, dem England die ſchmähliche Niederlage von 1904/05 
eingebrockt hat, iſt heute der Bundesgenoſſe Englands. Welche 


Schickſalsironie! Die anderen beiden Mächte des Drei— 
verbandes vom Jahre 1895 mußten ruhig zuſehen, 
wie ihr Partner Rußland von Japan auf die 


Knie gezwungen und aus Korea, Kwantung und der 
Mandſchurei vertrieben wurde. Dieſer Krieg war eine 
moraliſche Ohrfeige für Deutſchland und Frankreich, die 
beiden Partner Rußlands vom Jahre 1895. Was die drei 
Mächte 1895 verhüten wollten, die Feſtſetzung Japans am 
Feſtlande, ſetzte jetzt Japan mit engliſcher Hilfe durch. Japan 
wurde vollſtändig ins engliſche Schlepptau genommen und 
ſyſtematiſch Mißtrauen und Haß gegen Deutſchland im Lande 
des Sonnenaufgangs geſät. Die engliſche Drachenſaat ſand 
um ſo fruchtbareren Boden in Japan, als der Japaner von 
Natur zu Mißtrauen neigt. Der deutſche Geſandte in Tokio 
erſchöpfte ſich in Freundlichkeiten gegen Japan, um dieſes 
Mißtrauen zu beſeitigen. Alle Liebesmühe war umſonſt. 
„Wenn mir einer ein Leid zugefügt hat, und er ſchenkt mir 
nachher einen Kuchen, um ſein Unrecht wiedergutzumachen, 
ſo eſſe ich den Kuchen nicht, aus Angſt, er wolle mich vergiften.“ 
Das war die Antwort Japans auf alle Freundlichkeiten der 
deutſchen Regierung. Es trieb den im Oſten anſäſſigen Deut⸗ 
ſchen die Schamröte ins Geſicht, wenn fie die japaniſchen Zei: 
tungen vor, während und nach dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege 
laſen. Faſt die ganze japaniſche Preſſe war von der engliſchen 
Brunnenvergiftung durchſeucht. Deutſchland wurde von den 
japaniſchen Zeitungen mit einem „Feuerdieb“ verglichen, der 
einen Brand ſtiftet, um bei der allgemeinen Verwirrung nach 
Herzensluſt ſtehlen zu können. — Nachdem die eiſernen Würfel 
1904/05 zuungunſten Rußlands gefallen waren und Japan 
ſeinen Fuß auf das aſiatiſche Feſtland geſetzt hatte, war 
Kiautſchou für Deutſchland ein verlorener Poſten. Bei der 
Beſitzergreifung der Kiautſchoubucht war Deutſchland zudem 
von der Hoffnung beſeelt, ſpäter das Hinterland Schantung 
dazuerwerben zu können. Der Ausgang des ruſſiſch⸗japani⸗ 
ſchen Krieges hat durch dieſe Rechnung endgültig einen Strich 
gemacht. So hing Kiautſchou ſozuſagen in der Luft. Im 
richtigen Gefühl für die kommenden Dinge machte die „Frank⸗ 
furter Zeitung“ noch vor dem Friedensſchluß von Portsmouth 


der deutſchen Regierung den Vorſchlag, das Pachtgebiet von 


Kiautſchou China zurückzugeben und ſich die dortigen deutſchen 
Schöpfungen vom Himmliſchen Reich gut bezahlen zu laſſen, 
was letzteres ohne Zweifel mit Freuden getan hätte. Offenbar 
wollte das mächtige Deutſche Reich ſich dieſe Blöße nicht geben. 
Aber ſelbſt ein Blinder muß einſehen, daß Kiautſchou im Ernſt⸗ 
falle gegen Japan ſchwer zu halten ſei. Die in Japan an⸗ 
ſäſſigen Deutſchen begrüßten damals größtenteils dieſen Vor⸗ 
ſchlag des Frankſurter Blattes, da ſie bei der Stimmung in 


Japan beſtimmt vorausſahen, daß Japan bei der erſten beſten 


Verlegenheit Deutſchlands uns Kiautſchou wegnehmen werde. 
Die japaniſchen Zeitungen drohten ſchon während des ruſſiſch⸗ 


japaniſchen Krieges mit dieſer Wegnahme als Antwort auf die 


angeblich ruſſenfreundliche Haltung der deutſchen Regierung 
während des Krieges. — Naive Gefühlspolitiker veranſtalteten 
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beim Ausbruch des europäiſchen Krieges vor der japaniſchen 
Geſandtſchaft in Berlin eine begeiſterte Demonſtration und 
jubelten dem japaniſchen Geſchäftsträger zu in der törichten 
Annahme, Japan greife Rußland im Oſten an. Optimiſten 
faſelten von einem öſterreichiſch-japaniſchen Bündnis gegen 
Rußland. Das iſt ein trauriger Beweis, wie wenig große 
Teile des deutſchen Volkes die Auslandspolitik verfolgt und zu 
Mußte nicht ſchon die vor etwa zehn 
Tagen erfolgten Einberufung der japaniſchen Studenten durch die 
japaniſche Geſandtſchaft zunächſt nach Berlin auch dem Harnı- 
loſeſten die Augen öffnen. Wozu brauchten denn die Japaner 
aus Deutſchland abzureiſen, wenn Japan eine feindliche 
Haltung gegen Rußland oder wenigſtens eine uns freundliche 
Stellung einnehmen wollte? Kenner Japans erklärten ſchon 
vor Wochen: „Dieſe Verlegenheit Deutſchlands benützt der 
verſchlagene gelbe Mann, um uns Deutſchen Kiautſchou weg— 
zunehmen. Japan wird ſo handeln, wie England wünſcht.“ 

Die niederträchtige Form des Ultimatums, wie der ganze 
Schritt überhaupt, iſt natürlich, wie aus obigem erſichtlich, auf 
Rechnung Englands zu ſetzen. England warf Japan dieſen 
Köder hin, um es dauernd mit uns zu verfeinden und um ſich 
nach ſeinem bewährten Grundſatze durch andere die Kaſtanien 
aus dem Feuer holen zu laſſen. Ob freilich England dieſer 
Wurf geglückt wäre, wenn der deutſchfreundliche japaniſche 
Miniſterpräſident Graf Katſura noch am Leben und Ruder 
wäre an Stelle des engliſch geſinnten Grafen Okuma iſt eine 
andere Frage. Aber England treibt ein gefährliches Spiel mit 
dem Feuer. Schon nach dem ruſſiſch-japaniſchen Krieg erklärte 
der jetzige japaniſche Miniſterpräſident Graf Okuma anläßlich 
der Erneuerung und Ausdehnung des engliſch-japauiſchen 
Bündniſſes: „Wir gebrauchen jetzt die Fremden, um, wenn 


wir erſtarkt ſind, alle Fremden aus Oſtaſien zu vertreiben.“ 


Die einzige Macht, die jetzt gegen das unverſchämte Ultimatum 
Japans Proteſt einlegen könnte und ſollte, Amerika, hat ſchon 
ſeit einer Reihe von Jahren die Abſicht Japans gemerkt, China 
unter alleinige Vormundſchaft zu nehmen und die Weißen aus 
dem Oſten zu verjagen. Rußland mußte 1905 den Anfang 
machen, Deutſchland kommt jetzt an die Reihe, Amerika und 
Frankreich werden folgen. Zuletzt, wenn auch ſpät, wird auch 
das Land dem fernen Oſten „farewell“ ſagen müſſen, das all 


dieſe Totengräberarbeit beſorgt hat, das perfide Albion. 


Georg Stammler / Die Kriegsflagge 
der „Goeben“ 


Bei der Ausfahrt aus Meſſina, die im Angeſicht feindlicher 
Schiffe erfolgte, ließ der Kommandant der „Goeben“ die Flagge 
oben am Maſt feſtnageln. „Die deuiſche Flagge ſinkt mit dem 
Schiff, aber ſie wird nicht heruntergeholt.“ 


Das war bis jetzt nur Proben, 
Dies Senken und dies Hiſſen. 
Jetzt halten Nägel oben, 

Jetzt heißt's: ſich feſtgebiſſen! 


Wen ſo der Sturmwind faßte, 

Der lernt ein ſtolzes Fliegen. 
Ich eins mit meinem Maſte! 
Das iſt der Weg zum Siegen. 


Kanonen, ſingt die Lieder, | 
Wenn ich mich wirbelnd blähe! 
Kein Brite holt mich nieder — 
Ich ſinke, oder wehe. 
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Gottfried Traub / Ein Tag in Lüttich 


Mit meinem Freund, Herrn Kaufmann Bolte, durfte ich eine 
Autofahrt nach Aachen machen, um dort geſchäftliche Dinge zu er: 
ledigen. Hätten wir einen Auftrag gehabt, dann wären wir gern 
noch weiter gefahren, aber nur um etwas Intereſſantes zu fehen, 
hielten wir es nicht für recht, uns in Feindesland zu begeben und 
den Staub des Automobils unſeren Truppen ins Geſicht zu jagen. 
Strahlend ging am nächſten Morgen, den 20. Auguſt, die Sonne 
auf. Es war ein herrlicher Tag. Man hörte von ſiegreichen Ge⸗ 
fechten in der Nähe von Brüſſel, die Truppen ſeien bei Namur, alles 
war in Erregung. Man ſtand in Gruppen, unterhielt ſich, die 
Autos raſten, 95 Schweſtern aus Stettin kamen zum Frühſtück. 
Wir kamen durch die Vermittelung des liebenswürdigen Hotel⸗ 
beſitzers ins Geſpräch mit einem Stabsarzt. Er machte uns das 


Anerbieten, daß wir unſer Auto in den Dienſt der Verwundeten 


ſtellen ſollten, und gab uns die Adreſſe eines befreundeten Kollegen, 
wir könnten uns da anſchließen und aus Lüttich Verwundete 
holen. Eine ſolche Ausſicht war mehr wie verlockend, und mit 
einem ſolchen beſtimmten Auftrag konnte man die früheren Be⸗ 
denken zum Schweigen bringen. Raſch hielt ich noch die Be⸗ 


ſprechung mit unſerem Freunde Kayſer wegen der Ausgeſtaltung 


der „Chriſtlichen Freiheit“ ab, dann ging es in die Jeſuitengaſſe 
zum dortigen Realgymnaſium. Dort erfuhren wir, daß die 
Kolonne ſchon weggefahren fei. Wir erhielten die weiße Fahne für 
den Wagen und einen Ausweis für Lüttich an das Juſtizgebäude, 
und wir fuhren los. Zuerſt ging es noch durch kleine Dörfer 


mit ſchwarz⸗weiß⸗ roten Fahnen; dann kam die Grenze, 
die wir freilich nur an einer Uhr bemerkten, die die 
belgiſche Zeit aufwies. Bald kamen die Zeichen des 


Krieges, und ſie kamen ſo ſchrecklich, wie wir nicht vermutet. Der 
Weg geht über Henry Chappelle, Herve. Von den Häuſern 
und Dörfern, die an der Straße liegen, ſteht nichts mehr als die 
nackten Mauern. Ausgebrannt, vollſtändig verwüſtet, 
ſo kahl, daß alles nur wie ein großer Steinhaufen ausſieht. Ab⸗ 
geſehen von Herve, wo wir am Bahnhof auch deutſche Eiſenbahn⸗ 
wagen entdecken. Da und dort ſieht man weidendes Vieh, lachende 
Gärten, die zwiſchen zerſchoſſenen Kirchen und einſamen Häuſern 
doppelt ſchmerzlich anmuten. In dem Straßengraben liegt ein 
verendetes Pferd, rechts und links Karren mit verbogenen Rädern; 
in der Straße konnte man alle 200 Meter einen Einſchnitt be⸗ 
merken, der wieder zurechtgemacht war. Wir hörten nachher, daß 
in dieſen Einſchnitten Exploſionskörper lagen, um die deutſche 
Artillerie zu Fall zu bringen. Dazwiſchen unſere Truppen, das 
Heim einzelner Poſten, ab und zu ein Haus, das verſchont ge⸗ 
blieben, weil es die weiße Fahne zur rechten Zeit aufgeſteckt, im 
großen und ganzen ein unvergeßliches Bild vollſter Zerſtörung. 
Auf der Straße neben uns fahren Autos in wild jagendem Tempo, 
marſchiert Infanterie und endloſe Züge von Train. Küchen, 
Futtermittel, Kriegswagen, Laſtautos, alles, was man nur will, in 
prächtiger Ordnung auf dieſer Höhenſtraße, von der man rechts 
und links hinabſieht in lachendes Land.. Da und dort geht ein 
Belgier oder eine Belgierin. Die Männer nehmen demütig die 
Mütze ab, grüßen von weitem und machen in dieſer verdächtigen 

Höflichkeit einen deſto widerlicheren Eindruck. Wir kommen vorbei 
an ſtarken Verhauen, Drahtgittern und Gräben und ſind in 
einem der erſteingenommenen Forts. Die Poſten, die da— 
vor ſtehen, gehören nicht zu denen, welche das Fort ein— 
genommen. Sie erzählen uns von den Greueltaten. der 
Belgier, ſie leben von dem Vieh, das auf der Weide iſt, einer 
hat ſich eben einen Hahn geholt. An einer anderen Stelle haben 
ſie ſich eine ganze Schar von Kühen zuſammengefangen, um regel— 
mäßig Milch zu haben. Das Fort ſelbſt können wir nicht betreten; 
es iſt eins von denen, die zuerſt genommen würden. 
ſatzung iſt ſchon längſt gefangen und weggeführt. Nun geht es 
weiter und weiter. Je näher Lüttich, deſto mehr verſchonte 
Häuſer, auch mehr Publikum auf den Straßen. Die Männer 
fiten da und rauchen Pfeifen oder Zigaretten, die Weiber tragen 


kahl, aber⸗ 
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Nahrungsmittel. Am unangenehmſten erſcheinen die Mädchen und 
halberwachſenen Jungens. Sie ſchauen dem Schauſpiel, das an 
ihnen vorbeizieht, ziemlich apatiſch zu, aber ſie ſind wahrhaftig 
nicht harmlos, wie es ſcheint. Noch jetzt wird abends, wenn die 
Nacht kommt, geſchoſſen, und was den tiefſten Eindruck auf mich 
machte, war, daß mir ein Offizier in Lüttich erzählte, daß ſelbſt 
in Lüttich des Abends aus Häuſern jetzt noch auf ihn geſchoſſen 
worden ſei. Langſam ſenkt ſich der Weg herunter nach der wun— 


derbar gelegenen Stadt Lüttich. Unſer Herz iſt ganz erfüllt, es 


iſt zum Springen voll von all den Eindrücken. Dieſe Ruinen, 
deren Linien ſich vom blauen Himmel abheben, die zertretenen 
Wieſen und abgehauenen Bäume, dieſer Boden, der getränkt iſt 
von deutſchem Blut, und dieſe Wände, an denen belgiſche Frauen 
und Männer aufgeſtellt wurden, um der Reihe nach abgeſchoſſen zu 
werden — das alles ſieht jetzt unſer Auge, und wir atmen dieſe 
Luft, und wir ſtehen mitten darin. Es iſt unbegreiflich, und 
es iſt doch volle Wirklichkeit. Das Leben auf der Straße wird 
ſtärker. Die oberſten Häuſer von Lüttich ſind alle noch demoliert. 
Langſam geht es herunter. Es iſt dasſelbe Treiben wie in einem 
Induſtrievorort. Auf einmal ſtockt der Verkehr: wir halten mit 
dem Auto und beſehen uns einen Zug von belgiſchen Soldaten. 
800 belgiſche Soldaten in voller Uniform werden hier als Kriege: 
gefangene vorbeigeführt. Mitten durch die Stadt, begleitet von 
wenigen deutſchen Soldaten, muß hier die belgifche Armee vorbei⸗ 
ziehen an ihren eigenen Brüdern, Frauen, Kindern. Wie Mauern 
ſteht die Bevölkerung, und jeder ſucht nach ſeinen Angehörigen. 
Man ruft hin und her, hört kurze Worte von Soldaten, ſicht 
tränende Augen bei Weibern und Kindern, auch einige Offiziere 
würdig und in guter Haltung. Die Gruppen ſelbſt ſehr verſchieden, 
viele lachend, die Mehrzahl ernſt, teilweiſe ganz junges Volk, einige 
Grimaſſen ſchneidend, viele mit ſchlechtem Schuhwerk, — ſo geht 
der Zug vorbei. Wir ſtehen außen und ſchauen zu; es gehört etwas 
dazu, fi) klarzumachen, daß man in einer Hauptſtadt eines feind- 
lichen Landes ſteht und hier dieſes Schauſpiel leibhaftig vor ſich 
ſieht. Aus ſolchen kurzen Ueberlegungen wird man herausgeriſſen 
durch ein kurzes Wort eines deutſchen Leutnants: „Hier iſt ein 
bleffietier Belgier, der kann nicht mehr weiter, nehmen Sie ihn ins 
Auto und fahren Sie ihn auf den Bahnhof.“ Er wird ins Auto 
gehoben, neben ihn ſetzt ſich ein deutſcher Soldat. Wir 
ſchließen uns dem voranmarſchierenden Gefangenenzug an, und die 
Blicke der Bevölkerung lenken ſich erſt recht auf dieſen Wagen, 
der einen der ihrigen führt. Wir geben unſerem Soldaten etwas 
vom Obſt; er zerſchneidet die Birne und reicht die eine Hälfte 
dem belgiſchen Mann. Wir haben etwas Schokolade bei uns und 
geben ſie unſerm Soldaten, auch was wir an Obſt noch bei uns 
haben. Ich biete einem Offizier an; er dankt: „Geben Sie das 
unſerer Mannſchaft.“ Belgier winken. Sie möchten auh etwas 
haben. Ich bringe es nicht übers Herz. Hier ſchlägt Blut zum 
Blut, und auf dieſem blutgetränkten Boden, da iſt die Liebe zunächſt 
Nächſtenliebe im vollen Sinne des Wortes. Ich möchte unſere 
Soldaten umarmen und ihnen Dank ſagen, aber ich muß zum Auto. 
Belgier haben einſtweilen die Türe geöffnet und reichen Kaffee und 
Kognak herein, weil wir bereits einen zweiten Mann ins Auto 
hereinnehmen mußten, der des Weges nicht mehr weiter konnte. 
Auch unſerm Soldaten wird von einem Belgier Kaffee angeboten, 
er dankt höflich, aber beſtimmt. Ich werde den Augenblick nie ver⸗ 
geſſen, wie ich da mitten unter Weibern und Männern ſtand, dieſe 
Hände und Arme ſah, die in das Auto hereinbegehrten, ich dann 
aher das Auto wieder ſchloß, um weiter zu fahren, auf dem Tritt— 
breit ſtehend. Die lange Reihe kam auf dem Bahnhof an, und die 
Gefangenen wurden dort in den Zug nach Aachen geleitet. Eine 
alte Dame winkte noch mit der Hand dem letzten Offizier nach, 
und murde dann ſchmerzlich bewegt von ihrer Tochter weggeführt. 
Langſam verlief ſich die Menge. Was mögen die Leute gedacht 
haben? Der Offizier dankte uns. Wir waren mit den Poſten 
allein: „Dort haben ſie uns mit ſiedendem Waſſer empfangen!“ 
Zwei von unſeren Truppen ſetzten ſich in unſern Wagen. Wir 
wollten ſie zu dem Fort, von dem ſie gekommen waren, herauf— 
fahrer. Zuerſt ging es aber ins Juſtizgebäude. Das ließ ſich 
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dieſer ehrwürdige Juſtizpalaſt nicht träumen, daß er nun von 
Pferden und Mannſchaften, von Wagen und Truppen, von Männern 
und Frauen, von Gewehren und Lederzeug, von Benzin und Futter⸗ 
mitteln erfüllt wird. Wir trafen einen bekannten Offizier, 
nechſelten ein paar Worte, ſahen unſere Truppen, wie fie Ausleſe 
hielten unter alle dem, was ausgebreitet war an Waffenſtücken und 
Montı:zen, ein Leben und Treiben, das ſich nicht beſchreiben läßt. 


Wir kamen im Augenblick nicht an und beſchloſſen darum, zuerſt 


die beiden Soldaten auf ihr Fort zu bringen. Das war leichter 
geſagt als getan. Wir beſaßen keine Karte, die Angaben der 
Belgier widerſprachen ſich: der eine wies dahin und der andere 
dorthin. Eine alte Feſtungsſtadt, durch welche im verſchlungenen 
Weg die Maas führt, bietet an und für ſich ſchon für Orientierung 
Schwierigkeiten. Die Hauptbrücke war von Belgiern geſprengt; 
deutſche Pieniere hatten eine vorzügliche Schiffbrücke gelegt. Ende 
lich gelang es uns, den Weg zu finden. Steil ging es in die Höhe. 
Ich werde nie vergeſſen, wie ein ganz harmloſer alter Mann, den 
ich auf der Höhe nach dem Weg fragte, mir mit einer Handbewegung 
gelaſſen die falſche Richtung wies. Endlich kamen wir an das 
Fort. Wir verabſchiedeten uns von unſeren Truppen. Alle ſind 
mutig, tapfer, alle voll Siegeszuverſicht, aber ohne Uebermut im 
vollen Ernſt der Lage, dabei ſo, daß man nur ſtolz ſein kann und 
jedem Mann die Hand drücken möchte. Wir fahren wieder zurück, 
die Stadt iſt kaum beſchädigt. Wir aßen im Grandhotel Suppe 
und Beefſteal, wo Offiziere jeden Ranges, Poſt⸗ und Eiſenbahn⸗ 
beamte ſaßen, bezahlten mit deutſchem Geld und tranken 
dann noch Kaffee im nebenſtehenden Reſtaurant. Das Treiben 
auf der Straße — die hin und her raſenden Autos, die dazwiſchen 
marſchierenden Truppen, die endloſen Züge der Bagage, dazwiſchen 
Karten verfaufende Belgierinnen, bettelnde Kinder, herumſtehende 
Männer und Weiber — das alles kann man nicht mit Worten be⸗ 
ſchreiben; das iſt ein ſolches Fluidum von Eindrücken, die an Herz 
und Verſtand, an Auge und Ohr gleichzeitig die größten Anfor⸗ 
derungen ſtellen. Mir war bezeichnend, daß hinken im Reſtaurant 
eine Gruppe belgiſcher Poliziſten ſaß, welche mit Leidenſchaft — Karten 
ſpielten! Wir ſtellten uns wieder im Juſtizgebäude ein; der Stabs- 
arzt war inzwiſchen fortgegangen, wir ſollten ſpäter kommen. So 
benutzten wir die Zeit, um das Fort zu ſehen, was zuletzt gefallen 
war. Es war die Feſtung Loucein. Es war nicht leicht, dahin 
zu kommen. Weit übers flache Feld führten die Wege, über enge 
Feldwege, zwiſchen Hecken und kleinen Häuſern, endlich kamen wir 
dahin. Ich weiß nicht, wieviel mitgeteilt werden darf, ich weiß 
nur, daß ich mir ein ſolches Bild grauenhafter Verwüſtung auch 
nicht in den verwegenſten Träumen vorgeſtellt hatte. Das deutſche 
Herz war ſtolz auf das, was deutſche Kanoneninduſtrie geſchaffen 
und deutſche Technik fertiggebracht. Hier hatte ein Belagerungs⸗ 
mörſer gearbeitet, den uns nicht leicht jemand nachahmt! Die 
Quadern der Feſtung lagen umhergeſtreut wie Kieſel in einem 
Wildbach. Einige Hunderte von der Beſatzung hatten die Deutſchen 
beſtattet, man ſah noch die Gräber; andere lagen noch unter den 
Trümmern, man kam ſchlecht in die Gänge, weil Gefahr der 
Exploſion vorhanden war. Manche Belgier, die der Tod noch 
nicht erlöſt hatte, lagen da unten im Todeskampf. Einige hundert 
Meter weit arbeiteten Belgier im Zwangsdienſt zu gutem Tage— 
lohn. Unſere Soldaten ſtanden hier unter der Führung ihres 
Hauptmanns, dem wir auch hier unſeren herzlichen Dank aus— 
ſprechen, ein Bild ritterlicher Mannhaftigkeit und geſchloſſener 
Energie — deutſche Wacht in der Ferne. Alle ſehnten ſich nur in 
den Kampf, alle freuten ſich, etwas von der Heimat zu hören, alle 
fragten, wie es ſtünde, alle waren voll Zuverſicht und innerer 
Siegeskraft: Lieb Vaterland magſt ruhig ſein! Bis an das Ende 
meines Lebens werde ich dieſe halbe Stunde auf dieſem Fort nicht 
vergeſſen. Das alſo iſt Krieg! „So ſieht er aus. Und doch 
vergißt man das alles über die Scheußlichkeit, mit der gegen uns 
gewirtſchaftet wurde, über die gemeine Niedertracht, mit der dieſes 
Volk ſich ſein Schickſal ſelber verdient hat. Wir fahren weiter 
und werden auf einmal umringt von deutſcher Mannſchaft, die uns 
erkennt und uns bittet, Feldpoſtkarten mitzunehmen. Im Hand— 
umdrehen haben wir die Hände voll; wir haben alles in Köln 
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ſpäler eingeworfen. Ein Fragen und ein Händeſchütteln, blitzende 
Augen auch da, wo der Schweiß übers Geſicht rann. Unter ihnen 
allen ein Mann voll bildſchöner Kraft. Wenn dieſen Mann Meunier 
geſehen hätte! Aber es liegt mir noch in den Ohren, was mir der 
deutſche Unteroffizier erzählte da oben auf dem Fort: „Wir haben 
da einen Belgier herausgezogen, ſo ein Bild von ſchönem jungen 
Leib haben wir überhaupt noch nie geſehen; wir haben ihn be⸗ 
ſtattet. Eine Schande, daß er ſterben mußte!“ Wir ſchüttelten uns 
die Hände, wir ſehen uns in die Augen, wir jubelten, wir teilten 
aus, was wir an wenig Vorräten hatten, und das Herz konnte 
nicht verarbeiten, was es an Eindrücken in dieſen wenigen 
Augenblicken und Stunden erfuhr. Vorbei an einer Kirche, aus 
der offenbar geſchoſſen wurde, und die nun in Trümmer gelegt 
iſt — ein dunkles Kapitel aus der Volkserziehung —, geht es 
wieder in das Juſtizgebäude. In der ehrwürdigen Bibliothek, wo 
die Bücher der Rechtsgelehrten verwundert durch die Glasſcheiben 
ſchauen, ſitzen die Herren deulſchen Offiziere und ſtellen die Verluſt⸗ 
liſten zuſammen. Kurz und knapp lauten die Meldungen: Herr 
Major gefallen, Herr Leutnant verwundet, Musketier 
vermißt. Wir melden uns wieder und werden zum Hoſpital 
Bavière gewieſen. Dort angekommen, hören wir, daß eben Bere 
wundete abgeholt worden ſind. Wir fahren zu einem anderen 
Hospital. Dort wird uns die Mitteilung, daß eine holländiſche 
Aerzltin eine Reihe deutſcher verwundeter Soldaten beherbergt, die 
gein in die Heimat ziehen möchten. Ein liebenswürdiger Leutnant 
zeigt uns den Weg. Telephonieren kann man ja nicht, da die 
Belgier die Leitungen zerſtörten. Wir kommen an. Vier ſollen 
mit, drei können wir nur nehmen. Da fagen fie alle vier, fie 
wollten licher beieinander bleiben. Wir beſehen uns unſeren Wagen 


noch einmal. Die Leute haben nur Schußwunden durch den Fuß, 


ſie lönnen ſitzen, dann geht cs; fünf Perſonen in den Wagen und 
ich vorn. Sie ſind voll Freude und Danks. Die Papiere werden 
unterzeichnet. Langſam, geſtützt von den Schweſtern, treten ſie an 
den Wagen. Da kommt noch ein Auto von Aachen zufällig des 
Weges; es nimmt uns einen der Verwundeten ab, fo führen wir 
drei und der andere Wagen vor uns einen. Nun geht es in 
laufender Fahrt beim Abendſonnenſchein zurück; wir möchten vor 
Abend die deuffche Grenze erreichen. Wir fahren vorbei an den 
Orten, die wir morgens geſchen: es find dieſelben Stätten, wo 
gerade dieſe Tapſeren, die wir jetzt zur Heimat geleiten, ihre 
Wunden erhielten. Wir halten da und dort; ſie ſind ganz 
aufgeregt. Sie erzählen, wie ſie in einer Schule einquartiert 
wurden. Der Leutnant gab ihnen noch die Weiſung, ſie könnten 
ganz ruhig ſein und ſollten ſich anſtändig benehmen. Es ſeien 
ja alles anſtändige Leute, dieſe Lehrer. So handelten ſie danach. 
Aber allmählich wird es ihnen unheimlich; ſie ſehen alle möglichen 
verdächtigen Bewegungen, ſie merken, wie ſie abgeſchnitten werden, 
ſie ſehen, wie hinterrücks auf einen Major geſchoſſen wird, und da 
ſehen ſie ſich ihr Haus an und merken auf einmal, wie Gewehr an 
Gewehr ſich auf ſie richtet und wie alle dieſe Lehrer nichts anderes 
ſind als Franktireurs. Wut packt ſie. Was ſie nun tun und was 
nun kommt, das erklären die zerſtörten Häuſer, und einer von 
unſeren Soldaten erzählte, als wäre es die ſelbſtverſtändlichſte Sache, 
wie er ſieben an die Wand ſtellte und mit einer Kugel abſchoß. Ja, 
ſo ſieht der Krieg aus. Nein, nicht der Krieg, das iſt ein Schlachten, 
an dem das belgiſche Volk ganz allein ſchuld iſt. Zu ſolcher Ge⸗ 
walttat zwingt uns die verrohte Bevölkerung. Wir wiſſen heute, 
daß wahr iſt, was in den Zeitungen ſtand von Verſtümmelang, 
alles, alles wahr! Man muß es geſehen haben, und ich lege Wert 
darauf, gerade dieſen erſten Eindruck feſtzuſtellen. Wir ſind nicht 
mit vorgefaßter Meinung hingegangen; wir haben die Tatſachen 
einfach auf uns wirken laſſen. Die ſtärkſte Tatfache, die wir ſahen, 
war, daß auf dem Bahnhof hinter dem Juſtizgebäude Hunderte und 
aber Hunderte von Gewehren, Flinten, Armbrüſten, Meſſern und 
allem möglichen Waffenzeug lag, das jetzt noch Tag für Tag 
wagenweiſe aus den Wohnungen abgeholt wird. Man wende nicht 
ein, daß Lüttich die Gewehrſtadt iſt und die Gewehrfabrikation dort 
im Kleinbetrieb vorgenommen wird. Ich war einſtens ſelbſt in 
Lüttich und wunderte mich, wie, die Gewehrteile über die 
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Straße getragen wurden von einem Meiſter zum andern. 
Das war noch im Jahre 1895, es iſt ſeitdem nicht anders 
geworden. Das erklärt vieles, ſicherlich. Aber trotz alledem, die 
Gewehre werden in die Häuſer bis an die Grenze hingeſchafft. 
Sie waren geladen und nicht nur in Lüttich ſelbſt, ſondern weit 
hinaus. Einer unſerer Soldaten erzählte uns ſelbſt, wie er ge⸗ 
ſehen hat, daß einer der Lehrer ein Gewehr nach dem andern 
wegwarf, nur um wieder das friſch geladene zu nehmen und abzu⸗ 
drücken auf ſie, die ohne Arg in die Wohnung gekommen. 
Ein Dutzend Gewehre lag ſo bereit zum Meuchelmord. So vor⸗ 
bereitet, ſo ſyſtematiſch ging die Bevölkerung vor. Schreiendes 
Unrecht wäre es, wenn hier nicht mit der ſchärfſten Rückſichtsloſigkeit 
deutſches Blut, deutſche Art und deutſche Mannhaftigkeit behütet 
und bewahrt bliebe. Darum klagen die Ruinen der Dörfer nicht 
Deutſchland an; ſie ſind ein unauslöſchliches Zeichen von der 
Schmach, die das belgiſche Volk auf ſich geladen hat. Daß Bar⸗ 
barei ſo nah der Grenze wohnte — wer hätte das gedacht. Wenn 
ſie ſich herübergewälzt hätte nach Aachen, Eupen, Jülich — unaus⸗ 
denkbar! Es ſchüttelt den Menſchen, es läuft einem kalt über den 
Rücken, wenn man ſich klarmacht, daß dieſe Leute da unten, die 
eben die Mützen lüften, womöglich heute abend noch aus irgend⸗ 
einem Hinterhalt einen deutſchen Wagen beſchießen oder ſonſt ein 
Hindernis bereiten. Die Abendſonne vergoldete das Land. Sonne, 
warum biſt du ſo grauſam? Wir waren doch erleichtert, nicht aus 
Furcht für uns, aber aus Sorge für die, die uns anvertraut waren, 
als wir den deutſchen Boden wieder unter uns hatten und über 
Moresnet nach Aachen kamen. In einem Kloſter barmherziger 
Schweſtern nahmen wir Abſchied von unſeren vier Soldaten, möge 
Gott ſie behüten und bald geſund nach Hauſe führen. Sie wolllen 
nur wieder an die Front, das war ihr Hauptbegehren. Tief er⸗ 
ſchüttert ſagten wir uns, wo ſolche Leute ſtehen, da muß der Sieg 
an unſern Fahnen hängen. 
Das war ein Tag! 


Harry Söiberg / Die Leute am Meer 
Fortſe ung 

„Per, ihr müßt zu Kreſten Konge rennen und Beſcheid 
ſagen, auf Stenöre iſt ein Schiff geſtrandet,“ wiederholte er. 

Sie trat neben ihn und hob das Licht zu den Geſichtern 
der Knaben empor, während ſie von der Seite zu Niels auf⸗ 
ſchaute. Sie ſah nur den triefendnaſſen Bart und die vom 
Wetter rot und rauh geſcheuerte Haut. 

Auch Bodil prallte heraus. 

„Willſt du nicht ein bißchen warmen Kaffee haben, Niels?“ 
fragte ſie. 3 

„Nein, dazu iſt keine Zeit, Mutter.“ 

Aus einem Schrank in der Bettwand nahm er ein paar 
Pechfackeln und eine windſichere Laterne. Die Knaben ſputeten 
ſich, ohne zu fragen. Ihre Augen ruhten ernſt auf dem Vater, 
während er die Laterne anzündete. 

„Du hältſt was Warmes bereit, Mutter,“ ſagte er dann. 

„Ihr ſollt ſagen, daß das Schiff trieb, als ich es ſah.“ 

Und er ging. Durchs Fenſter konnten ſie ein Ende weit 
die Laterne verfolgen, die vor ſeinen Schritten herſchwankte 
und die Erde beleuchtete. .. 

Als er die Meerhügel erreichte, war nichts zu ſehen. 
Lange ſtand er und ſtarrte hinaus in der Richtung, in der er 
das Schiff wußte. | 

Da ſchlug eine rotfladernde Flamme aus dem Dunkel 
hervor. Im Nu zerſchnitt ſie der Wind, er löſchte ſie aus, 
aber ſie kam wieder, wie fliegendes Feuer. 

Niels ſuchte eine geſchützte Stelle auf und zündete die 
Fackeln an. Stellte ſich dann auf den Hügel und ſchwenkte ſie 
im Kreiſe über ſeinem Kopf. 
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Pechtropfen mit ſich und ließ ſie die Böſchung hinabrieſeln, 
wo ſie ſtill ausbrannten. Und er fuhr fort, ſie zu ſchwingen, 
bis er nur noch die glühenden Hölzer in der Hand hielt. 


Zwei Stunden ſpäter tauchte unten auf dem Dünenweg 
Licht auf. 

Bodil ſtand am Fenſter des ſüdlichen Giebels und ſah, 
wie die Kommenden aus den Hügeln herausbogen. Sie rief 
es der Mutter draußen in der Herdſtube zu: nun ſeien ſie da. 

Die Mutter kam ans Fenſter. Und die beiden blieben 
dort ſtehen und verfolgten die Lichter, wie ſie ſich langſam über 
die Ebene bewegten 

Als die Leute am Haufe anlangten, nahm jede der Frauen 
eine Schale mit warmem Bier und ſtellte ſich an den Weg hin. 

Sie traten erſt aus dem Dunkel hervor, als der Laternen⸗ 
ſchein ſie ſtreifte. 

Die Männer traten in Lee hinter das Boot, während der 
warme Trunk von Mann zu Mann dargereicht wurde. Sie 
ſtanden mit dem Rücken gegen den Sturm und neigten beim 
Trinken die Köpfe tief. f 

Von den Laternen fiel ein blankes Streiflicht auf die Oel⸗ 
iuchkleider. Die Stiefel traten mit ſchwerer Wucht auf den 
Sand. Und das Dunkel gab den Geſtalten einen größeren 
Umfang. 

Kreſten Konge ging zu Niels Klittens Frau hin. Er 
hob ſeine Laterne in die Höhe, während er ſich ganz nah zu 
ihr beugte. | 

„Niels iſt wohl am Strand, Mari,“ rief er. 

Sie packte ſeinen Arm feſt. 

„Er war die ganze Nacht da.“ 

Sie nickte eifrig, als glaubte ſie, nicht gehört zu werden. 

Bodil hatte ſich den Pferden, die vor Anſtrengung 
pruſtend daſtanden, einige Schritte genähert. Eine Hand 
reichte ihr die Schale zurück. Erſt bei der Berührung gewahrte 
ſie, daß es Martin war. Er fuhr das vorderſte Geſpann. 

Der eine konnte das Geſicht des anderen nicht ſehen, und 
doch ſtieg ihr das Blut in die Wangen. Seine Hand legte ſich 
feſt um die ihre, und zwiſchen ihnen war beredtes Schweigen. 
Da rief Kreſten Konge, und er ließ los. | 

Die vier Geſpanne wurden angetrieben. Das Pruſten 
der Pferde ward in den Sturm geſchleudert. Die Männer 
ſetzten die Schultern an und packten zu. Ihre Rufe zeigten, 
worauf es ankam. 

Nicht weit vom Hauſe drang Kreſten Konge zuſammen 
mit einem anderen in gerader Richtung vor. Während das 
Boot dem Wege folgen mußte, der ſich beſchwerlich und in 
bedächtigen Schwingungen zwiſchen die Dünen hineinwand 
und den Strand weiter nördlich erreichte. 

Draußen auf den Meerhügeln ſahen ſie Niels Klittens 
Laterne. Er ging nach Süden, wie ſie ſahen. Als er ſie ge⸗ 
wahrte, wartete er, bis ſie ankamen. 

„Es ſteht auf dem äußeren Rand 
kann die Sturzſeen da draußen ſehen.“ 

Niels Klitten rief die Worte Kreſten ins Ohr. Sein Blick 
ſuchte das Dunkel zu durchdringen. 

„Haben ſie Signale gegeben?“ fragte er. 

Der Wind riß den Laut von ſeinen Lippen, ſo daß man 
hinter den Hügel in Lee gehen mußte. 

„Sie haben dreimal Feuerzeichen gegeben... Ich glaube 
auch, Schreie gehört zu haben, als ob ſchon jemand ertrunken 
wäre.“ 

Dann ging man nach Norden. 


Mich dünkt, ich 
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tiels folgte ein Stück, wandte ſich dann aber wieder nach 
Süden. 

Als er bis vor Stenöre gelangt war, Pede er von Rinne 
zu Rinne zu ſuchen. Wo er konnte, watete er hinaus, ſo daß 
das Strandwaſſer ihn umſtrömte. Und ſuchend ging er an den 
breiten Schaumhügeln entlang, die die Brandung aufhäufte. 

Vielleicht trug das Meer Menſchen heran .. 

Weiter nach Süden fand er Wracktrümmer, das Schiff 
mußte alſo zerſchellt ſein. 

Erſt bei Tagesanbruch war das Boot klar zur Ausfahrt. 
Ohne ſich eine Raſt zu gönnen, ae die Männer einander 
die Rettungsgürtel um. 

In tiefem Ernſt hielten fie öl Geſichter zum Meer ge- 
wandt. Die Sandbänke leuchteten durch die Morgendämme⸗ 
rung, und ſie konnten den ſtampfenden Sturzwellen ein Ende 
weit folgen. 

Kreſten Konge nahm ſeinen Platz am Ruder ein. 

„Nun müſſen wir's e Leute,“ ſagte er mit ver⸗ 
haltener Kraft. 


Dumpf und feſt klang ihr Aufgeſang zu denen, die in den | 


Dünen zurückblieben. Dann wurde das Boot von der Widerſee 
gepackt.. .. ein paarmal ſah man feine Umriſſe ſenkrecht in 


dem weißen Giſcht ſchimmern, als würde es kenternd an den 


Strand geworfen werden. 
zwiſchen. 

Im Süden tauchten rings auf den Hügeln Leute au die 
den Tag erwarteten. Die ſchäumenden Kämme leuchteten 
hervor, weiter und weiter hinaus, als reichten ſie dem Tage 
die Hand hin. 

Da wurde der Schiffsrumpf unter den weißen Sturzſeen 
ſichtbar. Die Takelage wand ſich aus der Dämmerung hervor 
wie Bäume im Nebel. 
Bord gegangen war. 
Die Menſchen ſtanden in kleinen Gruppen und ſpähten 
nach dem Boot. Die Frauen keck zwiſchen den Männern. Es 
war nicht zu ſehen, weſſen Mann mit da draußen war. 

Jens Konge kam auf dem Dünenweg zum Vorſchein. Der 


Und das Dunkel legte ſich da⸗ 


Enkel hatte ihn unterm Arm. Mühſam ſchleppte er den Fuß 


in dem ſandigen Weg nach. Er wollte ganz bis zu den Meer- 

hügeln hinaus; darum dauerte es lange, bis ſie vorwärts⸗ 

kamen. 

Der Tag legte ſich grau . und gedrückt unter den wolken⸗ 

beſpannten Himmel, der das Land hinters Meer hinabzudrücken 
ien. 

In Das Boot kam gegen den Sturm geritten. So oft es die 

See nahm, ſah man es deutlich. Zuweilen ſchien das 

ſchäumende Meer ſich über ihm zu ſchließen .. 

Dann verloren die Frauen den Halt gegen den Sturm, als 
wiche die Kraft aus ihren Knien. 

Jetzt wurden die Leute draußen in der Takelage ſichtbar. 
Das Schiff krängte ſtark nach Steuerbord hinüber. Die Segel 
hingen zerfetzt von den Rahen und gellten meilenweit übers 
Meer. 

Als das Boot näher kam, ſah man einige höher empor⸗ 
klimmen und winken und winken 

Auf dem Meerhügel, wo Jens Konge auftauchte, gingen 
die Leute zu ihm hin. Seine gekrümmte Geſtalt war ſtark ge⸗ 
neigt. Er drückte den Stock tief in den Hügel, und die Füße 
traten und traten, um Widerſtand zu leiſten. 

Sein Blick wich nicht von dem Boot. 
„ Sie find gewiß zu weit nach Norden gefommen » oe 
Ich glaube nicht, daß fie es erreichen,“ ſagte er. 

Die Leute wiederholten ſeine Worte rings im Kreiſe. 

Er hatte ſeinerzeit ſelber das Boot geführt 


Man ſah, daß der Beſanmaſt über 


ſchreie waren auch zu ihm gedrungen. 


Nach ſtundenlangem Schweigen fügte er hinzu, als hätte 
er ſoeben geſprochen: 

„Nein, ſie rudern nicht heran .... Sie find müde ges 
worden, ebenſogut können ſie ſich jetzt ergeben.“ 

Seine Augen blickten mit ſolcher Macht, als hätte der 
Sturm zwanzig Jahre aus ſeiner Seele getilgt. 

„Nun find fie wohl bald wieder zurück .... Kreſten 
kommt wohl nicht in Verlegenheit wegen neuer Leute?“ 

Ein großer Mann mit ruhigen, entſchloſſenen Augen 
beugte ſich zu ihm vor. 

„Nein, Jens Konge, ſo gewiß es dir in deinem Boot nie 
an Leuten gefehlt hat.“ 

„Gut, Per Dig.“ 

Kurz darauf fuhr das Boot wieder dem Lande zu. Als 
die Schiffbrüchigen es gewahrten, ſchrien ſie. Schreie, die 
vom Sturm zerriſſen wurden, ſo daß ſie nur ſtückweiſe . 
überdrangen. 

Die Männer ſtrebten zu den Stellen am Strande, wo die 
Landung am leichteſten war, bereit zu helfen, weun etwas ge⸗ 
ſchehen ſollte. Aber die See ſtieß das Boot unter den Meer⸗ 
hügeln ans Land. Viele Hände packten zu, als es anprallte, 
und ohne Zögern wurde es auf den Wagen geladen und nach 
Norden gefahren. 

Die Frauen und das junge Volk ſtanden in Trupps den 
Weg hinauf. In einem fort tönten die Schreie wie von gro⸗ 
ßen Vögeln, die über den Köpfen der Menſchen dahinflogen. 
Irgendwo, nah oder fern, in den Dünen erſtarben ſie. Bevor 
das Boot ankam, fiel der Großmaſt. | | 

Der Sturm ſchleuderte die Todesſchreie herüber. Die 
Frauen wandten die Geſichter ab und murmelten den Namen 
des Herrn. Eine kurze Weile konnte man ihren Kampf unis 
Leben verfolgen. 

Männer liefen am Geſtade entlang und ſpähten, ob das 
Meer jemand heraufſpülen werde. 

Am Fockmaſt waren nur noch drei Mann zurückgeblieben. 
Das Wrack war mittſchiffs durchgebrochen, ſo daß jede See 
eine Planke herausriß, als wollte das Meer das Schiff ver⸗ 
zehren, Biſſen um Billen . 

Da tauchte Niels Klitten ſüdlich auf den Hügeln auf. 
Er hatte ſich die ganze Zeit den Leuten 5 Die Not⸗ 
. Aber als der au 
fiel, ging er nach Norden. 

Von einem der Gipfel ſah er das Boot ſich von neuem 
über die Sandbänke F Und er blieb ſtehen und 
folgte ihm mit den Augen . 

Da geſchah es plötzlich, daß eine Sturzſee es traf und 
alle Ruder vom Steuerbord mitnahm. Einen Augenblick 
ſah es aus, als wäre das Boot verloren. Aber als die See 
fortrollte, ſah man, wie die Leute ſich auf die Ruderbänke 
zurückſetzten und die Backbordruder untereinander tauſchten. 

Sie wollten ſich nicht ergeben. 

Niels maß den Abſtand zwiſchen ihnen und dem Wrack. 
Auch diesmal würden ſie nicht hingelangen nein, ſie 
würden nicht. 

Dann ſuchten ſeine Blicke nach den Leuten auf dem zer⸗ 
ſchellten Schiff. Sie klammerten ſich an den Maſt, der aus 
dem Meer herausragte wie ein Baum aus einer Sturmflut. 
Sie hegten offenbar keine Hoffnung mehr, hatten aber die Ge⸗ 


ſichter dem Lande zugewandt. 


Auf einmal ſenkte er den Blick auf den Hügel hinab, als 


| folgten ſeine Gedanken den ihren 


Ja, er wollte es verſuchen. 3 
Fortſetzung folgt | 
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Moltke hat vom ewigen Frieden geſagt, er ſei ein Traum, 
und nicht einmal ein ſchöner. Für dies Wort iſt er von den 
Pazifiſten hart angegriffen worden. 2400 Jahre vor unſerem 
großen Schweiger und Schlachtendenker lebte im klein- 
aſiatiſchen Jonien Heraklit, der Philoſoph. Man nannte ihn 
den „Dunkeln“ wegen der Tiefe und Schwierigkeit ſeiner Aus⸗ 
ſprüche. Einer iſt uns erhalten, der gar nicht dunkel, ſondern 
hell und deutlich wie eine Schlachtenfanfare klingt: Der 
Krieg iſt der Vater aller Dinge. Aller Dinge — 
wörtlich ſo hat Heraklit geſagt. Es iſt, in der Sprache eines 
naiven Zeitalters ausgedrückt, der Hegelſche Satz vom Fort⸗ 
ſchritt der Entwicklung in Aktion, Reaktion und Syntheſe: 
Stoß, Gegenſtoß und Ausgleich. Wenn aber die Zeiten 
wahrhaft groß werden, dann werden ſie einfach; darum 
ſprechen wir heute nicht mit den abſtrakten Worten des 
Philoſophen aus dem Schwabenlande, ſondern in der kräftigen 
Redeweiſe des Alten von Epheſus. 

Es hat ſelten einen großen Aufſchwung menſchlichen 
Weſens gegeben, deſſen Vater nicht auf irgendwelche Weiſe 
der Krieg geweſen iſt. Die älteſten Schriftzeichen, die uns 
erhalten ſind, etwa aus der Mitte des 4. Jahrtauſends vor 
Chriſtus, ſtellen den Namen eines ägyptiſchen Königs dar, 
eingegraben auf dem Knauf ſeiner Schlachtkeule. Noch ein 
Schritt weiter in die Vergangenheit, und wir ſehen, wie die 
Schlachtenſchilderung die Vorſtufe des Schreibens hervor⸗ 
bringt: Gefallene werden zum Kriegsopfer übereinander- 
geſchichtet. Aus ſolchen Bildern ſind die Hieroglyphen ent⸗ 
ſtanden. Das erſte wirklich große Kunſtwerk, das uns erhalten 
iſt, iſt das Siegsrelief des alten Babylonierkönigs Naram⸗Sin 
am oberen Tigris bei Diarbekir. Es ſtellt die Niederlage der 
Feinde vor dem gewaltig an der Spitze ſeines Heeres ins Ge⸗ 
birge vordringenden Herrſcher dar. Von der Kompoſition 
dieſes Bildes hat man geſagt, ſie bilde einen der großen 
Markſteine in der Weltgeſchichte der Kunſt. 

Als die Vorſtellung Iſraels durch die Heereszüge der 
großen Aſſyrerkönige ſich weitete und der Kontraſt des neuen 
gewaltigen Weltenlaufs mit den Zuſtänden in der Enge 
Samariens und Jeruſalems die Frage nach Jahwes Regiment 
ſtellte und nach dem inneren Weſen der Religion, fanden die 
Propheten die Antwort: Wer ſeid Ihr Iſraeliten denn! Habe 
ich nicht auch die Philiſter und Aramäer in ihr Land geführt? 
Entbiete ich nicht die Aſſyrer von den Enden der Erde? 

An den Perſerkriegen hat ſich der griechiſche Genius ent- 
zündet. Ohne Salamis kein perikleiſches Zeitalter, kein So⸗ 
krates, kein Erbe Platos. Was wüßten, was hätten wir von 
allem, das die Antike erarbeitet hat, ohne den Militärſtaat 
der Römer? Was wäre Germanien ohne die furchtbar 
blutige Energie, mit der Karl der Große die Sachſen in ſein 
Reich, in das Chriſtentum und in den Bildungsprozeß der 
germaniſch⸗romaniſchen Kultur des Mittelalters hineinzwang? 
Wie anders hätte Preußen, die Wiege Deutſchlands, zuſammen⸗ 
gezimmert werden können, als durch die ungeheure mili⸗ 
täriſche und moraliſche Kraftprobe des Siebenjährigen Krieges! 

Bismarck, der Schmied unſerer Einheit war es, der den 
Satz Heraklits auf das Problem der deutſchen Einheit um⸗ 
prägte, als er im Landtag den Abgeordneten zurief, dieſe Frage 
werde keine andere Löſung finden können, als die durch Blut 
und Eiſen. Jetzt haben wir es in unſeren Tagen ſelber er⸗ 
lebt, wie der Ausbruch des deutſchen Krieges uns nach dem 
Wort eines Mannes, der an ſich ſelbſt die überwältigende 
Erfahrung machte, in nationaler Beziehung um fünfzig 
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Jahre vorwärtsgeriſſen hat. Wo iſt der Pazifiſt, der ſagen 
kann, wie das ohne Krieg in einem einzigen, die Herzen 
zuſammenſchmelzenden Augenblick hätte geſchehen ſollen. 
Wenn dieſer Krieg zu Ende iſt, ſo wird niemand mehr die⸗ 
jenigen Deutſchen, die ſich zur ſozialdemokratiſchen Partei 
zählen, vaterlandsloſe Geſellen zu nennen imſtande fein. 
Kein Deutſcher wird es wagen, keinem wird es in den Sinn 
kommen, dem anderen geringeren Opferwillen fürs Vater⸗ 
land vorzuwerfen. Iſt das nicht etwas Ungeheures? Hat 
da nicht eine Erzeugergewalt gewirkt, wie ſie in Wahrheit 
einem Vater aller Dinge zukommt? 

Es iſt wahr, der Krieg iſt auch furchtbar. Er iſt grauſig, 
zerſchmetternd! Aber wie viele ſind, die da wiſſen, daß in 
den ſiebzig Jahren von 1848 an bis heute in Europa durch 
Selbſtmord mehr Menſchen geendet haben, als auf den 
Schlachtfeldern und in den Kriegshoſpitälern? Auf einer 
Walſtatt wie der von Gravelotte türmen ſich Tod, Blut 
und Schmerzen mit einem Male bergehoch, aber wenn man 
auf der einen Seite allen Schlachtentod und alle Wunden 
vor dem Feinde, allen Kummer von Eltern, Gatten und 
Kindern und alle Verluſte zuſammenhäufen könnte, die der 
Krieg gebracht hat, auf der anderen aber alle Qual, die ſchließ⸗ 
lich damit endete, daß ein Menſch zum Gift, zur Piſtole, 
zum Strick griff und allen Jammer, den er danach hinter ſich 
zurückläßt — — wer wollte entſcheiden, was ſchwerer, ſchreck— 
licher wöge? Wir Menſchen ſind nun einmal ſo, daß Maſſen⸗ 
wirkungen uns mehr als alles andere erſchüttern. Aber bei 
den Tropfen, die einzeln fallen, denken wir nicht an den Strom, 
der aus ihnen entſteht. Und wie nutzlos zerſtörend ſind jene 
Einzelfälle, wie großer Dinge Vater aber iſt der Krieg! 

Während des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges 1870/71 be⸗ 
trug unſer Geſamtverluſt an Toten, einſchließlich der an Krank⸗ 
heiten Geſtorbenen, zwiſchen 49000 und 50000 Mann. Das 
war ungefähr der ſechſte Teil der damaligen jährlichen 
Zuwachsrate Deutſchlands; auf die heutige Zuwachsrate be⸗ 
rechnet, würde es kaum ein Zwölftel des einmaligen Jahres- 
überſchuſſes der Geburten über die Todesfälle ſein. Auf der 
franzöſiſchen Seite war der Verluſt, hauptſächlich infolge der 
mangelhaften ſanitären Einrichtungen, allerdings mehr als 
dreimal jo hoch. Durch die franzöſiſchen Kriegsgefangenen 
wurde eine Pockenepidemie nach Deutſchland eingeſchleppt, 
die etwa zwei Jahre andauerte. Sie forderte über 80000 
Opfer, alſo faſt doppelt ſoviel, als der Krieg gekoſtet hatte. 
Wahrſcheinlich werden die meiſten Leſer von dieſer verluſt⸗ 
reichen Nachwirkung des Krieges heute nicht mehr viel wiſſen. 
Aber das Verhältnis der beiden Zahlen, derer, die durch den 
Krieg, und derer, die durch die Seuche fortgerafft wurden, 
iſt auch ein Beweis dafür, daß es im Kriege hauptſächlich die 
Maſſenhaftigkeit und Plötzlichkeit der Verluſte, die unge- 
heure Häufung des Leidens auf dem Schlachtfelde iſt, wo— 
durch der Eindruck des Schrecklichen erzeugt wird. Gerade 
die Epidemie nach dem Kriege gab aber den Anlaß zur geſetz⸗ 
lichen Durchführung der Schutzpockenimpfungen in Deutſch⸗ 
land, durch die während der letzten vierzig Jahre ohne Zweifel 
Hunderttauſende von Menſchen am Leben erhalten und mit 
ihrer Arbeitskraft unſerem allgemeinen Fortſchritt zugeführt 
worden ſind. Ebenſo hat die Aufgabe, die Sterblichkeit der 
Verwundeten in den Kriegslazaretten zu verringern, den 
ſtärkſten Anſtoß dazu gebildet, daß durch die Einführung der 
modernen und Wundbehandlung die Nachwirkungen der 
Schlacht in bezug auf den Verluſt an Menſchenleben viel 
weniger ſchrecklich geworden find als früher. Die Fort⸗ 
ſchritte der Kriegschirurgie haben mit denen des mediziniſchen 
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Operationsweſens im allgemeinen fo günftig zuſammen⸗ 
gewirkt, daß das Meſſer des Arztes jetzt auch im Frieden 
unzählige Menſchenleben zu erhalten imſtande iſt, die früher 
dem Tode verfallen geweſen wären. 


Unendlich groß ſind die materiellen Werte, die durch den 
Krieg vernichtet werden, und mit doppelter Schwere treffen 
die Berlufte den beſiegten Teil. Trotzdem iſt es ein Irrtum 
zu ſagen: wirtſchaftliche Rückſicht müſſe Kriege verhindern. 
Bevor der Weltkrieg ausbrach, in dem wir jetzt ſtehen, konnte 
man an vielen Stellen in Deutſchland wie in der übrigen Welt 
die Meinung geäußert hören, die weltwirtſchaftliche Ver— 
flechtung der Nationen, die Entwicklung des Geſchäftslebens, 
die Größe der in Induſtrie, Handel, Schiffahrt inveſtierten 
Werte ſei jo überwältigend, daß Kriege überhaupt nicht mehr 
vorkommen könnten, oder wenn ſie doch ausbrächen, in kürzeſter 
Friſt beendigt werden müßten. Wir ſehen jetzt, wie falſch 
dieſe, die materiellen Wirtſchaftswerte fo überaus hoch ein- 
ſchätzende Meinung iſt. Die deutſche Nation iſt vollkommen 
darauf gefaßt, nicht nur Wochen und Monate an die Durch— 
kämpfung dieſes Krieges zu ſetzen, ſondern einfach ſoviel 
Zeit und Kraft, wie erforderlich ſind, um die Gegner nieder⸗ 
zuwerfen, die uns überfallen haben. Gerade wenn es wirklich 
wahr wäre, daß Handel und Wandel, Erwerb und Gewinn, 
das Geſchäft im gewöhnlichen Sinne des Worts, drauf und 
dran waren, uns die Entſchlußkraft zum Kampfe um Zukunft 
und Ehre zu nehmen, ſo würde ſich das Wort doppelt be⸗ 
wahrheiten: der Krieg iſt der Vater der Dinge! Dann iſt es 
der Krieg geweſen, der uns aus dem Geſchäftsmaterialismus 
noch zur rechten Zeit in den nationalen Opfermut zurück⸗ 
geriſſen hat. Wen unter uns gibt es, mag er ſelbſt vorher im 
Herzen pazifiſtiſch geſonnen geweſen ſein, der nicht zugäbe, 
daß dieſer Krieg, alles gegen alles gehalten, für uns ein Bad 
ſittlicher Wiedergeburt bedeutet? Wer könnte zweifeln, daß 
auf weite Strecken hin die häßlichen Schlacken, die ſich bereits 
auf der Glut unſeres von innen heraus genährten nationalen 
Feuers zu bilden begannen und gleich dunklen Flecken auf 
der Oberfläche ſchwammen, jetzt wieder in die Tiefe geriſſen 
werden und ſchmelzen? 

Der Krieg bewährt ſich auch darin als der Vater der 
Dinge, daß er zu Boden ſtürzt, was das Gericht verdient. 
Gottes Mühlen mahlen langſam, aber wir ſehen jetzt an dem 
Beiſpiel Englands, wie fein ſie mahlen. Vor einem Jahr⸗ 
hundert ſtand England im Kampfe gegen Napoleon. Der 
eigentliche Gegenſtand des Streites war Belgien. Die fran⸗ 
zöſiſche Republik hatte den Grundſatz der „natürlichen 
Grenzen“ Frankreichs aufgeſtellt und Belgien wie Holland 
für Anſchwemmungen franzöſiſcher Flüſſe erklärt. England 
ſah ſich dadurch, daß die bevölkerten, reichen, in Induſtrie 
und Seefahrt tüchtigen Länder an der ſüdlichen Nordſee 
franzöſiſch geworden waren, in ſeiner Sicherheit bedroht und 
führte den Krieg, um Frankreich zu ihrer Herausgabe zu 
zwingen. Um dieſen einen Preis hätte die engliſche Regie- 
rung ſofort mit Napoleon Frieden gemacht. Napoleon ver⸗ 
fügte die Sperre des geſamten europäiſchen Kontinents für 
den engliſchen Handel, um England von der wirtſchaftlichen 
Seite her niederzuzwingen. Die Verluſte der engliſchen 
Geſchäftswelt wurden allmählich ſo groß, daß die City von 
London das Miniſterium anflehte, Frieden zu machen, ſei 


es ſelbſt mit Ueberlaſſung Belgiens an Napoleon. Die Männer 


an der Spitze, unter Führung des Miniſters Pitt, blieben aber 
unbeugſam. Sie verteidigten die Zukunft Englands, und 
ſie hatten außerdem recht, wenn ſie zugleich verkündeten, 
im engliſchen Lager ſei die Freiheit Europas. England hat 


damals in einem zwanzigjährigen Kriege das Seinige getan, 
um die Zukunft der Welt vor der Gewaltherrſchaft der napo⸗ 
leoniſchen Militärdeſpotie zu bewahren. Man ſagt mit 
Recht, daß in jener Zeit der engliſche Charakter, ſo wie er 
heute iſt, ſich gebildet hat. Der unerſchütterliche Mut von 
1794—1814 war der Vater der engliſchen Größe auf ein Jahr⸗ 
hundert hinaus. 

Drei Menſchenalter lang ſchien es, als ob es tatſächlich 
das Schickſal der Welt fein würde, engliſch und immer eng- 
liſcher zu werden. Da erhob ſich Deutſchland. Das deutſche 
Volk dehnte erſt ſeine weltwirtſchaftlichen, dann feine welt⸗ 
politiſchen Lebensintereſſen aus und pochte neben England 
an die Tore immer größerer und wichtigerer überſeeiſcher 
Gebiete. England aber will uns in ſeinem Herzen die Lebens⸗ 
luft weigern, die wir brauchen, um ein Weltvolk zu werden. 
Es will allein Weltvolk ſein und neben ſich, wenigſtens in 
Europa, nur Nationen dulden, die ſeine überſeeiſche „Supre⸗ 
matie“ anerkennen. Es fürchtete, wir würden Frankreich 
niederſchlagen und dann ihm ſelber drohend gegenüberſtehen. 
Unſere Regierung bot die feſte Zuſage, Frankreich zu ſchonen, 
es überhaupt nicht anzugreifen, wenn es neutral bliebe. 
Das alles aber half uns nichts. Nicht daß Frankreich erhalten 
blieb, ſondern daß Deutſchland aufhörte, Englands Konkurrent 
zu ſein, war das eigentliche Willensziel der engliſchen Politik. 
Was brauchen wir weiter Gründe zum Kriege gegen Holland, 
geſtanden die engliſchen Staatsmänner vor 250 Jahren 
offen ein — wir wollen den Handel haben, den die Holländer 
haben! Nichts anderes iſt auch heute der Grund. 

Dieſe innerlich frevelhafte Geſinnung, dieſe politiſche 
„Sünde gegen den heiligen Geiſt“, wie ſich kürzlich in einem 
Briefe an mich jemand über das Verhalten Englands aus⸗ 
drückte, wird jetzt das Gericht über England heraufführen. 
England hat den Kampf gewollt, ohne ein ſittliches Recht 
zum Kampfe zu haben. Hundert Jahre zurück war das Recht 
auf der Seite der Engländer gegen Napoleon. Heute wollen 
Leute wie der Miniſter Grey ſelber den Napoleon ſpielen, 
der den rückſichtslos verfolgten Vorteil Englands allein zum 
Maß ſtab der Dinge macht. In unſerem Lager aber iſt das 
Recht, nicht nur das Recht des deutſchen Volkes, ſondern 
das Recht der Menſchheit. Im Kriege haben wir es zu ver⸗ 
teidigen, im Kriege wird England ſtürzen, werden wir ſteigen. 
Indem wir aber ſteigen und uns ausbreiten, beginnt ein neues 
Geſchichtsalter. Der Krieg iſt der Vater der Dinge! An 
uns wird es ſein, nach dieſem Kriege ſo zu leben, daß nicht 
aber in hundert Jahren durch einen neuen Weltkrieg das 
Urteil über uns ebenſo geſprochen wird, wie einſt über 
Napoleon und jetzt über England. 


Dr. Franz Oppenheimer / Der Krieg und die 
Volkswirtſchaft 
II. 


Seit ich den erſten Aufſatz ſchrieb, hat ſich ſo unendlich 
viel geändert, daß ich faſt zweifle, ob es nötig iſt, den ver⸗ 
ſprochenen zweiten hinterherzuſenden. Unſere braven Jungen 
vor dem Feinde haben in der kurzen Woche, die vergangen 
iſt, jo Unerhörtes geleijtet, unſer militäriſcher General⸗ 
ſtab hat unſere kühnſten Hoffnungen ſo wunderbar weit über⸗ 
troffen, daß der volkswirtſchaftliche Generalſtab, den ich 
ſofort bei Beginn des Feldzuges einzuſetzen empfahl, vielleicht 
ganz überflüſſig iſt und jedenfalls ein viel geringeres Feld der 
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Wirkſamkeit hat, als damals ſelbſt Männer annehmen mußten, 
die ſich ſelbſt Optimiſten ſchalten. Heute früh kam die Nach⸗ 
richt vom Sieg auf der ganzen Linie von Cambrai bis zu den 
Dogeſen und heute nachmittag die nicht minder erhebende 
Nachricht von der vernichtenden Niederlage, die unſer herr⸗ 
ches Heer der engliſchen Armee beigebracht hat. In ſolcher 
großen Stunde hat man nur das eine Bedürfnis, ſein Glück, 
ſeinen Stolz hinauszurufen, hinauszuſchreien, daß man 
dieſem einzigen Volke voll Kraft, Begeiſterung und Zucht 


angehört, und es fällt ſchwer, ſich zu der wiſſenſchaftlichen 


Ruhe zu zwingen, die man braucht. 

Aber dann beſinnt ſich der Patriot, daß er doch auch Volks⸗ 
wirt iſt, und erkennt mit tiefem Dank, daß unſere Siege an 
der Maas und Moſel auch die ſchwierigſten der volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Probleme mitgelöſt haben. Sie haben den 
Kredit des Reiches im Innern und im Auslande 
unendlich gehoben: wenn keine ſchweren Rückſchläge mehr 
kommen — und woher ſollten ſie jetzt kommen, wo Frankreich, 
Belgien und England bereits entſcheidend geſchlagen ſind? 
Rußland fürchtet niemand in Deutſchland, das von inneren 
Kämpfen zerriſſene, von der Peſt der Korruption zerfreſſene 
unbehilfliche Reich —, wenn keine ſchweren Rückſchläge 
mehr kommen, dann iſt jede Banknote, die unſer Reich drucken 
läßt, jeder Reichskaſſenſchein und jeder Reichs⸗Darlehns⸗ 
ſchein vollwertig, und unſere Anleihen werden vielfach über⸗ 
zeichnet werden. Die Gefahr, die uns ein verlorener, ja auch 
nur ein lange dauernder Krieg gebracht hätte, daß wir in eine 
uferloſe Papiergeldwirtſchaft, ſchlimmſtenfalls ſogar in eine 
Aſſignatenwirtſchaft hineingeſteuert wären, iſt ſchon jetzt 
ſo gut wie behoben: die deutſche Volkswirtſchaft wird die 
Koſten dieſes Krieges nicht zu tragen haben. 

Und mehr noch! Auch alle diejenigen Erſcheinungen 
der Kriegs⸗Kriſis, die auf nichts anderem beruhten, als auf 
dem Zuſammenbruch des Vertrauens, ſind bereits im 
Schwinden begriffen und werden mit jedem Fortſchritt 
unſerer Waffen weiter ſchwinden. Wir wiſſen heute, daß, 
mit geringen und gewiß nicht lange währenden Ausnahmen 
die Schäden des Krieges nicht unſer deutſches Land, ſondern 
unſere Nachbarn treffen werden; wir wiſſen, daß der Friedens⸗ 
ſchruß unſerer Volkswirtſchaft nicht eine ungeheure Belaſtung 
durch unerſchwingliche Kriegsauflagen und Entſchädigungs⸗ 
anleihen bringen wird, ſondern das Gegenteil. Unſere Ge⸗ 
ſchäftswelt hat nicht mit der Einſchnürung, ſondern mit der 


Ausweitung ihrer Beziehungen, mit der Ausdehnung ihres 


Marktes, mit der Vermehrung des unſchätzbaren Preſtige 
zu rechnen; faſt unbegrenzte politiſche und wirtſchaftliche 
Möglichkeiten erſcheinen am Horizont; man darf hoffen, daß 
alte Hemmungen fallen werden, die unſere Induſtrie, unſeren 
Handel verhängnisvoll einſchnürten — und ſchon regt die 
Unternehmungsluſt ihre Flügel aufs neue; die Kriſis kann 
inſoweit als überwunden gelten, wie ſie durch die Unſicherheit 
der nächſten Zukunft bedingt war. Und dazu kommt, daß 
unſer alter Alliierter von Leuthen ein Erntewetter beſchert 
hat, wie es ſeit vielen Jahren nicht mehr erlebt wurde: unſere 
Landwirtſchaft, die jo viele Männer und Pferde zum Heere 
hat ſtellen müſſen, hat mit dem Minimum von Arbeit das 
Maximum von Frucht in die Scheuern gebracht, jedes Korn 
vom Felde, und jedes Korn trocken und geſund! 

Aber — iſt auch das Schlimmſte durch Verdienſt und Glück, 
die ſich verketteten, von uns abgewendet worden; es bleibt 
immer noch genug zu tun, um die Schäden dieſes ungeheuren 
Krieges zu mildern, vielleicht zu heilen. Noch immer ruht 
unſer Seehandel ganz, noch iſt Albion Herr der Meere und 


läßt unſere Exportartikel nicht aus⸗ und unſere unentbehr⸗ 
lichen Rohſtoffe nicht eingehen. Noch immer iſt auch unſer 
Landhandel faſt gelähmt, da wir mit unſeren beſten Kunden: 
Rußland, Belgien, Frankreich im Kriege liegen und — vom 
volkswirtſchaftlichen Standpunkt aus, leider! — gezwungen 
ſind, ſie arm, kaufunkräftig zu machen. Noch immer haben 
wir eine ſchwere Arbeitsloſigkeit zu bekämpfen, wenn ſie 
auch, dank unſeren Siegen, nicht entfernt ſo ſchwer geworden 
iſt, wie man fürchten mußte. 

Was iſt dagegen zu tun? Als der Krieg eben ausgebrochen 
war, erhob ich ſofort den Ruf: der Staat muß Arbeit 
ſchaffen! Kein Privater kann das, ſagte ich, denn er hat 
weder Geld noch Kredit; und hätte er ſelbſt beides, ſo hat er 
doch keinen Abſatz, und niemand kann produzieren, der nicht 
gute Ausſicht hat, ſein Produkt wieder zu verkaufen. Hier 
muß, ſagte ich, der Staat eintreten. Wie das Kriegsrecht 
und die Kriegsverwaltung weithin an die Stelle von bürger⸗ 
lichem Recht und bürgerlicher Verwaltung getreten ſind, ſo 
muß auch die Kriegswirtſchaft weithin an die 
Stelle der bürgerlichen Wirtſchaft treten. Wir 
müſſen nicht nur in friderizianiſcher Weiſe vor dem Feinde 
ſiegen, ſondern auch daheim in friderizianiſcher Weiſe die 
Volkswirtſchaft organiſieren. | 

Der „Staat“, d. h. das Reich und die ihm unterge- 
ordneten öffentlichen Körperſchaften, Einzelſtaaten, Provinzen, 
Kreiſe, Gemeinden uſw., kann Dinge produzieren oder be⸗ 
ſtellen, für die er ſelbſt der „letzte Abnehmer“ iſt, wie z. B. 
Eiſenbahnwagen, Uniformen, Waffen, neue Bergwerks⸗ 
anlagen mit ihren Maſchinen — oder kann Dinge produ⸗ 
zieren oder herſtellen laſſen, die überhaupt nicht für den 
Abſatz berechnet ſind, wie Eiſenbahnen, Chauſſeen, Talſperren, 
Landesmeliorationen wie Moorkulturen, Heidekulturen uſw. 
Der Staat kann daher auch in Kriſenzeiten ſelbſt produzieren 
oder Beſtellungen aufgeben, wo es ein Privatmann nicht 
kann, der ja regelmäßig auf Abſatz, auf Wiederverkauf an⸗ 
gewieſen iſt. | 

Der Staat aber hat ferner, ſagte ich, jo viel Geld und 
Kredit, wie er braucht. Er hat ſo viel Geld, wie er braucht, 
denn er kann es drucken laſſen: und hat ſo viel Kredit, wie er 
braucht: denn die Reichsbank muß ſeine Wechſel diskontieren, 
und im ſchlimmſten Falle kann er ſeine Bürger zwingen, 
ihm Kredit zu geben: Zwangsanleihe! 

Daß ein ſolches Syſtem gefährlich iſt, iſt mir einige Male 
geſagt worden, obgleich es wirklich nicht erſt erforderlich ge⸗ 
weſen wäre, es mir zu ſagen. Aber ich konnte den Einwand 
regelmäßig mit der Erwiderung zum Schweigen bringen, 
daß der Staat ja doch unwiderſtehlich gezwungen ſei, dieſen 
gefährlichen Weg der Papier⸗ und Anleihenwirtſchaft zu 
beſchreiten, um ſeine Kriegsausgaben zu decken und ſeine 
Exiſtenz, die Exiſtenz unſerer ganzen Nation, zu erhalten. Da 
könne es nicht darauf ankommen, zu den ſage 10 Milliarden 
wirtſchaftlich unproduktiver Kriegsausgaben noch eine oder 
zwei Milliarden für produktive Friedenszwecke aufzunehmen 
und auszugeben. Das würde erſtens den Kredit des Reiches 
ungeheuer heben und ſeinen Anleihen beſſeren Kurs und 
geringeren Zinsfuß ſichern; denn Inland wie Ausland 
würden zu einem Staatsweſen von ſolcher Kraft und ſolchem 
Selbſtvertrauen, daß es fertigbekäme, mitten im Tumult 
des gewaltigſten Weltkrieges mutig allen Friedenszwecken 
zu dienen, ihrerſeits das größte Vertrauen haben. Es würde 
aber zweitens, und das ſei faſt noch mehr, die ganze ins Stocken 
geratene Maſchinerie der volkswirtſchaftlichen Kooperation 
wieder in Gang ſetzen: wenn der Staat hunderttauſend Paul 
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an die Arbeit ftelle, ſo würden Millionen von Peter, Fritz, 
Liſe und Anna für Private Arbeit erhalten. Der Staat 
müſſe die Volkswirtſchaft ankurbeln, dann laufe ſie 
aus eigenen Kräften weiter. 

Zu meiner größten Freude haben bereits eine Anzahl 
von Reichs⸗ und Staatsbehörden öffentlich erklärt, daß ſie 
die im Frieden vorbereiteten Arbeiten nicht nur nicht einzu⸗ 
ſchränken, ſondern im Gegenteil zu beſchleunigen beſchloſſen 
haben. Und ſchon ſind einige große Gemeinden dem guten 
Beiſpiel gefolgt. Der Anfang iſt gemacht, jetzt gilt es nur, 
nicht ſtehen zu bleiben. Jetzt erſt recht muß es ſchnell voran⸗ 
gehen! Jetzt, wo die Gefahr der Überſpannung des öffent⸗ 
lichen Kredits und der Aſſignaten⸗Wirtſchaft beſchworen 
ſcheint, wo jede Note unſerer Reichsbank ſchon faſt wieder 
ihren Nominalwert in Gold wert iſt und jeder Konſol des 
Deutſchen Reiches wieder „goldgerändert“ iſt, wie nur je, 
jetzt ſollte man mit aller Kraft darangehen, von Öffentlidh- 
keits wegen für alle Arbeitsloſen Arbeit zu ſchaffen. 
Es iſt vielleicht nicht ganz leicht, den alten Amtsſchimmel in 
Galopp zu ſetzen, aber es muß geſchehen. Heraus mit den 
Aufträgen, heran an die Arbeit, ihr Behörden in Reich und 
Staaten, in Provinzen, Kreiſen und Gemeinden! Wo das 
Geld fehlt, ſoll das Reich es darleihen: iſt auch der Zinsfuß 
hoch — das Reich borgt faktiſch für fich ſelbſt zu 5 bis 6 % —, 
fo iſt doch Arbeit und Material jo billig, daß man dennoch 
heute wohlfeiler kauft und baut, als jemals früher oder ſpäter. 
ö Wir, die wir daheimbleiben mußten, Neid im Herzen, 
in dieſer großen, wunderſchweren Zeit, weil wir nicht jung 
oder ſtark genug ſind, um vorn an der Front für unſer Beſtes 
zu kämpfen, und, wenn es ſein muß, zu bluten, wir haben die 
heilige Pflicht, den Braven draußen das Haus ſo zu bereiten, 
daß ſie in Freuden darin wohnen können, wenn ſie, hoffentlich 
bald, lorbeergekränzt heimke hren. Nicht ſoll ihnen das Ge⸗ 
ſpenſt der Sorge, des Mangels, der Not, auf der Schwelle 
der Heimat entgegentreten, ſondern grüßend ſoll unſer 
Deutſchland ſeine Kinder empfangen: „Hier, mein tapferer 
Sohn, iſt deine Werkſtatt, hier dein gedeckter Tiſch, hier das 
ſichere Heim für dich, dein Weib und deine Kinder!“ Das 
vorzubereiten, das iſt unſere Ehrenpflicht; das ſollen wir — 
und das können wir, wenn wir nur wollen. — 


Max Seidel / Krieg und Verſicherung 


Sparkaſſen und Banken haben bei Ausbruch des jetzigen 
Weltkrieges und in den ſtürmiſchen Tagen, die ihm voraus⸗ 
gegangen ſind, die Probe auf ihre Kriegsrüſtung glänzend 
beſtanden, und die weiſe Politik unſerer Reichsbank hat ſich 
glänzend bewährt. Auch unſere Finanzverwaltung war auf 
dem Platze, als ſie ſofort den geſetzgebenden Faktoren des 
Deutſchen Reiches fünf wichtige Finanzgeſetze zur Verab⸗ 
ſchiedung vorlegte, welche während der Kriegszeit 
unter aller Aufrechterhaltung der Sicherung unſerer Zah⸗ 
lungsmittel die Kredit⸗ und Verkehrsbedürfniſſe von In⸗ 
duſtrie, Landwirtſchaft und Handel in weitgehendſtem Maße 
befriedigen ſollen. Dieſen ſtaatlichen, vom Bundesrat und 
Reichstag gebilligten Aktionen ſind noch auf Selbſthilfe der 
gewerblichen Kreiſe gegründete Darlehnskaſſen in mehreren 
Großſtädten hinzugetreten, welchen die Reichsbank ihre Mit⸗ 
hilfe durch Rediskontierung ihrer mit dem Giro einer Groß⸗ 
bank verſehenen Wechſel bis zu einem feſtgeſetzten Höchſt⸗ 
betrage zugeſagt haben ſoll. 
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Bei der Betrachtung dieſer Vorgänge taucht in zweiter 
Linie die Frage der finanziellen Kriegsbereitſchaft 
unſerer Privatverſicherung auf. 

Aus dem ſchon lange in jedem gärenden Gefühl her⸗ 
aus, daß ein Weltkrieg in Europa eines Tages entbrennen 
könne, haben ſich Männer des Verſicherungsfaches, Volks⸗ 
wirte und Politiker mit der Frage beſchäftigt, welche Ein⸗ 
wirkungen ein großer Krieg auf unſer deutſches Verſicherungs⸗ 
weſen haben würde. 

Mit Recht hat man darauf hingewieſen, daß ſich bei der 
unendlichen Verſchiedenartigkeit der Bedürfniſſe, welche die 
einzelnen Verſicherungszweige zu befriedigen haben, die Ein⸗ 
wirkungen des Krieges auf ihre Finanzen in ſehr verſchie⸗ 
denem Maße geltend machen müſſen. 

Von größter Bedeutung iſt für alle Verſicherungs⸗ 
zweige die Geſtaltung der Prämieneingänge im Kriege. 
Ohne Zweifel wird mit einem Ausfall an Prämieneinnahmen 
gerechnet werden müſſen. Aber die Größe des Ausfalles 
wird in den einzelnen Verſicherungszweigen eine ſehr ver⸗ 
ſchiedene ſein nach dem Maße, in dem den Verſicherungs⸗ 
nehmern der Verſicherungsſchutz zu einem unentbehrlichen 
Bedürfnis geworden iſt. Verſicherungen, die der Ver⸗ 
ſicherungsnehmer als einen gewiſſen Luxus anzuſehen ge⸗ 
neigt iſt, wird er leichter durch Einſtellung der Prämien⸗ 
zahlungen verfallen laſſen, als z. B. eine Todesfallver⸗ 
ſicherung, mit der man ſo oft die Vorſtellung eines Spar⸗ 
zwanges verknüpft, oder als eine Verſicherung, deren Riſiko 
gerade durch den Sparzwang geſteigert wird. Die Trans⸗ 
portverſicherung kann ſogar, wie von verſicherungstechniſcher 
Seite betont wird, eine Belebung auf einzelnen Gebieten 
ihres Geſchäfts, ſoweit fie das Kriegsriſiko einzuſchlie ßen 
bereit iſt, erwarten. 

Da andererſeits, wie die Verhandlungen bei den maß⸗ 
gebenden Stellen erkennen laſſen, der Erlaß eines allgemeinen 
Moratoriums nicht zu erwarten ſteht, ſo wird die Neigung 
mancher Schuldner, die Zahlung fälliger Prämien und Zinſen 
zu unterlaſſen, keine geſetzliche Unterſtützung finden. Dagegen 
hat das für Wechſelverpflichtungen erlaſſene dispoſitive Mo⸗ 
ratorium für die Verſicherungsunternehmungen keine Be⸗ 
deutung. 

Auch bei den Ausgaben der einzelnen Verſicherungs⸗ 
zweige iſt die Einwirkung eines Krieges im finanziellen End⸗ 


ergebnis eine ſehr ungleichartige, wenn ſich auch einheitliche 


Einzelerſcheinungen feſtſtellen laſſen. Eine beſonders ſtarke 
Erhöhung ihrer Verſicherungsleiſtungen haben die Trans⸗ 
port» und die Lebensverſicherung zu gewärtigen, bei 
der Feuerverſicherung iſt ſie dann zu erwarten, wenn 
der Krieg auf deutſches Gebiet übertritt. 

Es entſteht nun die Frage, ob und in welcher Höhe den 
Verſicherungsgeſellſchaften Mittel zur Verfügung ſtehen, 
um den geſteigerten Anſprüchen an die Verſicherungs⸗ 
leiſtungen genügen zu können. | 

In erſter Linie kommt für die Geſellſchaften die Selbſt⸗ 
hilfe in Betracht. Bargeld, Bankguthaben, Wechſel, Lom⸗ 
barddarlehen und Wertpapiere ſind die Mittel, welche die 
finanzielle Kriegsbereitſchaft der deutſchen Privatverſicherung 
ausmachen müſſen. Direktor Dr. Müller⸗Gotha hat in einem 
Ende vorigen Jahres im Verein für Verſicherungs⸗Wiſſen⸗ 
ſchaft gehaltenen Vortrage die Geſamtſumme an dieſen die 
Kriegskaſſe füllenden Mitteln wie folgt berechnet: für die 
Lebens⸗ und Rückverſicherung mit je 177 Mill. M., für die 
Feuerverſicherung mit 159 Mill. M., für die Unfall- und 
Haftpflichtverſicherung mit 58 Mill. M., für die Transport⸗ 
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verſicherung mit 57 Mill. M. und für die Viehverſicherung 
mit faſt 4 Mill. M. In der Lebensverſicherung könnten 
demnach die Verſicherungsleiſtungen im Kriege nochmals um 
etwa 50% der Schadenzahlungen des Jahres 1911 
ſteigen, ehe die liquiden Mittel — von Kurs und anderen 
Verluſten abgeſehen — aufgebraucht wären. In der Unfall⸗ 
und Haftpflichtverſicherung könnte die Steigerung 140%, 
in der Hagelverſicherung 125%, in der Rüdverficherung 
115%, in der Feuerverſicherung 100%, in der Transport⸗ 
verſicherung 75% und in der Viehverſicherung 20% betragen. 
Hiernach hat die deutſche Privatverſicherung im allgemeinen 
keinen Anlaß, den finanziellen Anforderungen des Krieges 
mit ſchweren Beſorgniſſen entgegenzuſehen. Um aber allen 
Wechſelfällen dieſes Krieges gegen drei Großmächte gegen⸗ 
über gerüſtet zu ſein, ſind die Verſicherungsgeſellſchaften 
gegenwärtig darüber in Beratung getreten, ihre Liquidität 
weiter zu ſichern. Sie ſind ſämtlich im Beſitz großer Poſten 
erſter Hypotheken, die nach den für die Kriegsdarlehns⸗ 
kaſſen geltenden Beſtimmungen nicht beliehen werden dürfen. 


Sie ſind daher grundſätzlich übereingekommen, ein Bank⸗ 
inſtitut zu gründen, welches ausſchließlich die Beleihung, 
und wenn möglich, wohl auch die Verwertung von Hypotheken 
übernimmt, an denen die an dem Inſtitut beteiligten Inſtitute 
intereſſiert ſind. Das Kaiſerliche Aufſichtsamt, welches 
neben den Organen der Geſellſchaften in Friedenszeiten 
dafür geſorgt hat, daß die Verſicherungsgeſellſchaften in Kriegs- 
zeiten kräftig daſtehen, ſteht dem Plane der Neugründung 
wohlwollend gegenüber. Ueber die Höhe des Kapitals und 
die Art ſeiner Beſchaffung ſind die Erwägungen noch nicht 
abgeſchloſſen, es liegen aber bereits ins einzelne gehende 
Vorſchläge vor. Die neue Bank würde ſich an die Reichsbank 
anlehnen, in ähnlicher Weiſe wie die anderen privaten Dar⸗ 
lehnskaſſen. Dieſe Bank würde allerdings der Liquidität der 
Verſicherungsgeſellſchaften in ganz hervorragender Weiſe 
dienen. Aber abgeſehen von ſolcher außergewöhnlichen 
Hilfe bietet ſich für letztere auch die Möglichkeit, ihre Inhaber⸗ 
papiere bei der Reichsbank zu lombardieren. Die in dieſer 
Beziehung in dem obenerwähnten Vortrage zum Ausdruck 
gebrachte, etwas peſſimiſtiſche Auffaſſung' kann wenigſtens 
inſoweit nicht als berechtigt anerkannt werden, als die Reichs⸗ 
bank unzweifelhaft in der Lage ſein würde, eine ſolche 
Unterſtützung in weitgehendem Umfange zu gewähren, und 
dieſe darlehnsweiſe Unterſtützung unter Umſtänden, nament⸗ 
lich bei einem längeren Kriege, doch ſehr wertvoll ſein würde. 
Denn der neueſte Ausweis der Reichsbank vom 15. Auguſt 
bietet ein für die Kriegslage recht erfreuliches Bild, wozu 
:reilich der ſofort nach der Mobiliſierung erfolgte Erlaß 
entſprechender Finanzgeſetze weſentlich beigetragen hat. 
Namentlich iſt hier die Beſtimmung hervorzuheben, daß die 
Reichsbank bis auf weiteres von der Verpflichtung entbunden 
iſt, eine Notenſteuer an das Reich zu entrichten, ſobald das 
ſteuerfrei gelaſſene Notenkontingent überſchritten iſt. Die 
Lombardanlage iſt aber ſeit dem 7. Auguſt dadurch, daß 
der Lombardverkehr zum Teil von der Reichsbank auf die 
Darlehnskaſſen übergeleitet werden konnte, um rund 
45 Millionen Mark zurückgegangen. Sie hat dadurch einen 
möglichſt großen Raum für die Wechſelanlage frei bekommen, 
die ja mit als Baſis des Notenumlaufs dient. Vor allem 
hat aber der Goldbeſtand infolge von umfangreichen Rück⸗ 
flüſſen aus dem Verkehr eine Zunahme von 31 Mill. M. 
erfahren mit dem Ergebnis, daß der Geſamtvorrat der Reichs⸗ 
bank an Gold ſich jetzt auf mehr als 1½ Milliarden M. be⸗ 
läuft. Endlich iſt die bankmäßige Deckung des Notenumlaufes 
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durch Metall und Kaſſenſcheine in der letzten Bankwoche 
von 43,4 auf 44,2 % geitiegen, jo daß man zuverſichtlich 
hoffen darf, es werde der Reichsbank gelingen, auch fernerhin 
die Vorſchriften des 817 des Bankgeſetzes (Verpflichtung 
für den Betrag der umlaufenden Noten mindeſtens ein 
Drittel in kursfähigem deutſchen Gelde zu halten) erfüllen 
können. 

Dieſer Status der Reichsbank muß aber der geſamten 
Liquidität unſerer Volkswirtſchaft und ſomit auch der unſerer 
Verſicherungsgeſellſchaften zugute kommen. 


J. Hashagen / Deutſchland und England 


Am 26. Auguſt 1870 ſchrieben die „Daily News“ nach 
den erſten deutſchen Siegen folgendes: „Ein ſtarkes und einiges 
Deutſchland dient für uns als Gegengewicht gegen Rußland 
und Frankreich. Alle deutſchen Siege werden aus Deutſchland 
keinen maritimen Nebenbuhler Englands machen. Es gibt 
keinen Punkt, auf dem Deutſchland und England zuſammen⸗ 
ſtoßen könnten, während im Gegenteil Raſſe, Sprache, 
Charakter, ſogar die Religion ſie auf allen Teilen der Erde 
in herzliches Einvernehmen bringen.“ Die „Daily News“ 
hatten ſchlecht prophezeit. Es iſt gerade umgekehrt gekommen. 
Die Raſſenverwandtſchaft hat die wachſende Feindſchaft 
nicht herabgeſtimmt. 


Welches ſind die Perioden in der Geſchichte der deutſch⸗ 
engliſchen Beziehungen? Die herrſchende Anſicht geht dahin, 
daß auf eine lange ältere Periode des guten Einvernehmens 
in den neunziger Jahren eine Periode der ſtändigen Ver⸗ 
ſchlechterung der deutſch⸗engliſchen Beziehungen gefolgt ſei, 
und den Anſtoß dazu habe Deutſchlands Uebergang zur Welt⸗ 
politik geliefert. Dieſe herrſchende Anſicht enthält einen 
umfänglichen richtigen Kern; aber ſie vereinfacht die ver⸗ 
wickelten Linien der wirklichen Geſchichte doch allzuſehr: 
ſie vergröbert den hiſtoriſchen Tatbeſtand. Wahr iſt vielmehr, 
daß ſich ein deutſch⸗engliſcher Gegenſatz ſchon lange vor den 
neunziger Jahren und vor dem Uebergang Deutſchlands zur 
Weltpolitik bemerkbar macht, und wahr iſt ebenſo, daß auch 
unter Kaiſer Wilhelm II. mehr als eine güt liche Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen Berlin und London erfolgt iſt. 


Bei genauerem Zuſehen iſt an den deutſch⸗engliſchen Be⸗ 
ziehungen eine Innen⸗ und eine Außenſeite zu unterſcheiden. 
Blickt man auf die Innenſeite, d. h. vornehmlich auf das 
handelspolitiſche Verhältnis der beiden Mächte, ſo iſt ſchon 
wenigſtens ſeit zwei Menſchenaltern der Kampf zwiſchen ihnen 
an der Tagesordnung. Aber die Diplomatie beider Länder 
hat ſich nun lange Zeit mit Erfolg bemüht, dieſen tiefinner⸗ 
lichen, handelspolitiſchen Gegenſatz abzuſchwächen. Dieſe 
Bemühungen machen die äußere Geſchichte der deutſch⸗ 
engliſchen Beziehungen aus. 


Von allen Gegenſätzen zwiſchen Deutſchland und Eng⸗ 
land iſt der handelspolitiſche der älteſte. Schon mit den erſten 
Anfängen des wirtſchaftlichen Zuſammenſchluſſes Deutſch— 
lands ſetzt er ein. Als Preußen 1818 die Binnenzölle ab⸗ 
ſchafft und ein verheißungsvolles, einheitliches Zollgebiet 
herſtellt, erregt es bereits den Widerſpruch Englands, und 
zu den heftigſten Gegnern des deutſchen Zollvereins von 1833 
gehört bereits England. Es iſt bezeichnend, daß man ſich 
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über den Zollverein mehr entrüſtet, als über die Eroberung 
Algiers durch die Franzoſen. In den folgenden Jahrzehnten 
bereits hat England der preußiſch-deutſchen Handelspolitik 
3. B. in Belgien und den Niederlanden, aber auch in den Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika und in Braſilien entgegen⸗ 
gearbeitet. Einerſeits von Hannover und den Hanſeſtädten 
und andererſeits von Dänemark aus bereitet England dem Zoll⸗ 
verein die größten Schwierigkeiten. Wenn es ſich dann im 
Zeitalter der deutſchen Einheitskriege mehr zurückhält, jo iſt 
das nicht nur der Bismarckſchen Diplomatie zu verdanken, 
ſondern auch engliſcher Rückſichtnahme auf andere Kon⸗ 
kurrenten, wie namentlich die Vereinigten Staaten. Die 
Reichsgründung hat England geduldet, was ihm freilich von 
modernen Imperialiſten wie Homer Lea (The Day of the 
Saxon, „Des Britiſchen Reiches Schickſalsſtunde“) als ſchwerer 
Fehler angerechnet wird, wenn er ſagt: „Als England die 
Einigung der germaniſchen Raſſe erlaubte, zimmerte es ſeinen 
eigenen Sarg.“ 

Trotz alles engliſchen Wohlwollens gegen das neue Reich 
wird auch in den erſten beiden Jahrzehnten nach 1871 der 
handelspolitiſche Urgrund des Gegenſatzes deutlich ſichtbar. 
Während nämlich England den ganzen ſonſtigen deutſchen 
Fortſchritt der ſiebziger und achtziger Jahre noch ruhig über 
ſich ergehen läßt, wird es doch durch den wirtſchaftlichen Fort⸗ 
ſchritt in äußerſte Erregung verſetzt. Der deutſche Reichs⸗ 
kanzler verwandelt ſich, was ihm kein Engländer zugetraut 
hätte, im Jahre 1879 (übrigens nach langjähriger Vorarbeit) 
in einen höchſt energiſchen Wirtſchaftspolitiker und 1884 ſogar 
in einen Kolonialpolitiker. Die engliſche Antwort iſt ſchon 
damals die Hetze gegen den deutſchen Konkurrenten. Und 
das engliſche Dogma iſt ſchon damals: der Aufſchwung des 
deutſchen bedingt mit Notwendigkeit den Niedergang des 
engliſchen Handels. Deshalb wird ſogleich im Jahre 1879 
eine parlamentariſche Commission of Depression of English 
Trade, zur Unterſuchung des Niedergangs des engliſchen 
Handels eingeſetzt, denen weitere folgen, entſprechend den 
ſpäteren aufſteigenden Konjunkturen in Deutſchland. Das 
Jahr 1879 bereits iſt ein Epochejahr in der inneren Geſchichte 
des deutſch⸗engliſchen Verhältniſſes. 

Von dieſer inneren Entwicklung hebt ſich aber damals 
die äußere noch deutlich ab: die Beziehungen in der hohen 
Politik beider Länder bleiben durchaus freundlich. Beſonders 
gegenüber Bismarcks Bündnispolitik beobachtet England eine 
wohlwollende Neutralität. Es hindert weder den Dreikaiſer⸗ 
bund von 1872, noch das Bündnis mit Oeſterreich⸗Ungarn 
von 1879, noch den erſten faktiſchen Dreibundvertrag von 
1882. Der junge Dreibund wird namentlich im Hinblick 
auf ſeine ſcharfe antiruſſiſche Spitze von England geradezu 
begönnert. Bismarck ſeinerſeits leiſtet England auf dem Ber⸗ 
liner Kongreſſe und in der ägyptiſchen Frage weſentliche 
Dienſte. Aber Bismarcks Entgegenkommen gegen England 
hat ſich doch, je länger, je mehr, was heute noch oft überſehen 
wird, in beſtimmten Grenzen gehalten. Das iſt erſichtlich 
aus der zweiten Auflage des Dreikaiſerbundes, die unbe⸗ 
ſchadet des deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Bündniſſes von 
1879 in Skierniewice 1884 zuſtande gekommen iſt. Der 
deutſch⸗ruſſiſche Teil dieſes Abkommens iſt offenbar weiter 
nichts als der vielberufene von Bismarck nachträglich im Jahre 
1896 in den „Hamburger Nachrichten“ veröffentlichte Rück⸗ 
verſicherungsvertrag, der 1884 auf 3 Jahre geſchloſſen und 
1887 auf 3 Jahre verlängert wird. Die Spitze dieſes Rück⸗ 
verſicherungsvertrages iſt aber, wie neuerdings Graf Ernſt 
zu Re ventlow mit Recht betont hat, beſonders gegen England 


gerichtet. Der deutſch⸗xuſſiſche Rückverſicherungsvertrag von 
1884/1887 bedeutet die Schranke der Englandfreundlichkeit 
Bismarcks. 


Auch dieſe Schranke iſt von ſeinem Nachfolger Caprivi 
niedergelegt worden, indem er die Erneuerung des Rück⸗ 
verſicherungsvertrages ablehnt. Darin liegt vor allem ein 
ſtarkes Entgegenkommen gegenüber England, und es folgten 
nun einige Jahre des engen Zuſammenarbeitens zwiſchen 
Berlin und London, gerade in einer Zeit, in der ſich der Ueber⸗ 
gang Deutſchlands zur Weltwirtſchaft und zur Weltpolitik 
nicht mehr verſchleiern läßt. 


Der innere Gegenſatz wird aber in dieſen Jahren auch 
ſonſt verſchärft. Man muß den Beweggrund dazu nicht immer 
nur in der deutſchen, ſondern auch in der engliſchen Entwicklung 
ſuchen. Die Stimmung Englands gegenüber Deutſchland 
iſt in den erſten Regierungsjahren Kaiſer Wilhelms II. wie 
ſpäter nicht nur durch den Brotneid und die Selbſtüberhebung 
gegenüber einem angeblichen Parvenü beſtimmt worden. 
Es ſpielt dabei auch eine neue poſitive Strömung im eng⸗ 
liſchen Geiſtesleben eine Rolle: der Imperialismus, die 
Lehre vom Britiſchen Weltreiche, von dem unauflöslichen 
Zuſammenhange der Kolonien, beſonders der „weißen“ 
Kolonien mit dem Mutterlande. Dieſer Imperialismus ver⸗ 
hilft der geſamten engliſchen Weltwirtſchafts⸗ und Welt⸗ 
kolonialpolitik zu ganz neuer Wertſchätzung. Der Cambridger 
Geſchichtsprofeſſor John Robert Seeley hat ihm 1884 in 
ſeinem Buche über die engliſche Ausdehnung (The Expansion 
of England, Tauchnitz) ein großartiges Denkmal errichtet. 
Der deutſch⸗engliſche Gegenſatz hatte ſich trotz der england⸗ 
freundlichen Politik des neuen Kurſes nicht ſo raſch und ſo 
hoffnungslos verſchärft, wenn nicht ganz unabhängig von 
dem deutſchen Aufſchwunge in der öffentlichen Meinung 
Englands jener gewaltige imperialiſtiſche Umſchwung ein⸗ 
getreten wäre, für den es kein größeres Schreckbild geben kann, 
als die mancheſterlichen Sünden der älteren engliſchen 
Kolonialpolitik. Man iſt entſchloſſen, ſie nicht wieder zu be⸗ 
gehen. Das iſt aber nur möglich, wenn man der Weltpolitik 
aller anderen Völker und beſonders der deutſchen den Krieg 
erklärt. Daher ſieht der engliſche Imperialismus z. B. in 
den vielen und tief einſchneidenden kolonialpolitiſchen Ver⸗ 
trägen, die zwiſchen Deutſchland und England ſeit 1890 ab⸗ 
geſchloſſen worden find, mehr oder weniger ſchwerwiegende 
Zugeſtändniſſe an Deutſchland. Faſt keiner dieſer Verträge 
iſt in England nicht der abfälligſten Kritik unterzogen worden. 


Fortſetzung folgt. 


Georg Stammler / Zur Ausfahrt 
unſerer Truppen 


Der Kampfruf jauchzt, es knirſchen die Achſen. — 
Mehr Feinde! So erſt werden wir wachſen; 
Wachſen zu unſerer eignen Kraft. 

Laß ſie wie Tiger auf uns ſpringen: 

Nur doppelt an, wir werden's zwingenl 

Es iſt die Not, die Rieſen ſchafft. 


Gottfried Traub Kopf hoch! 


Die Nationalität der Deutſchen er⸗ 
halten kann nur der, welcher eiunſieht, 
daß ſie ganz und gar noch zu wecken 
iſt. Lagarde. 


Kopf hoch! nicht weil uns mancher Sieg zuteil geworden 
iſt. Ach, Freunde, wir ſind ja dafür von Herzensgrund dank⸗ 
bar. Unſere Väter und Söhne und Brüder in Feindesland 


ſollen's hören, wie wir ihnen zujubeln mit taufend, aber⸗ 


tauſend Stimmen. Aber wir wollen nicht verwöhnt werden. 
Die Verſuchung iſt groß, daß wir uns innerlich verwöhnen 
laſſen. 

Die draußen haben ihre Aufgabe. Der Morgen gibt 
ſie ihnen, wenn die Trompete zum Angriff bläſt, und die 
Nacht ſtellt ſie neu, wenn ſie auf kaltem Boden ein kärgliches 
Lager bietet. Wir aber müſſen uns unſerer Aufgaben bewußt 
bleiben, und fie mit gleichem Herzblut erfüllen, wie die 
Tapferen im Lager. Ich will heute nur von einer einzigen 
reden: die volle Gewiſſensruhe über die heilige Notwendig⸗ 
keit dieſer Stunde. Kam da ein feingeſtimmtes Menſchenkind 
zu mir und ſprach voll unverfälſchter Vaterlandstreue. Aber 
immer kam wieder die Frage über ſeine Lippen: „iſt es denn 
recht, daß wir ein Weltvolk werden wollen? Verlieren wir 
nicht ſittliche und geiſtige Werte, um äußerer Macht willen? 
Wäre es denn nicht beſſer, wir würden uns beſchränken und 
blieben der Herd ſittlicher und geiſtiger Kraft, an dem ſich 
Europa wärmen könnte?“ Da wurde ich zornig, weil mir 
dieſe Gedanken im Augenblick wie Verrat erſchienen. Als ich 
jedoch merkte, wie bitter unrecht ich getan, da ſammelte ich 
mir die Gedanken und ſagte: gut! wir wollen annehmen, daß 
wir Deutſche um nichts beſſer ſind, als die anderen. Es wird 
mir zwar ſchwer, bis an dieſe Grenze dieſes Zugeſtändniſſes 
zu gehen. Denn ſo gewiß der einzelne unter uns nicht beſſer 
und nicht ſchlechter iſt, als der einzelne Feind, den wir heute 
bekämpfen, ſo gewiß iſt die geiſtige und ſittliche Erbſchaft 
unſeres Volkes unbeſtreitbar größer. Und voll über⸗ 
ſtrömenden Dankes erkennen wir heute dieſe Erbſchaft in 
ihrem koſtbaren Wert. Aber gut! Wir wollen uns auch ihrer 
nicht trotzig rühmen. Wir wollen einfach die Tatſache ſprechen 
laſſen, und dieſe heißt: heute wird die Welt, nicht Europa auf⸗ 
geteilt. Nun lautet die Frage gar nicht einmal: wollen wir 
ruhig zuſehen, wie Romanen oder Engländer ſich darin breit⸗ 
machen, ſondern die Frage heißt: biſt du nicht ein feiges 
Volk, das von vornherein darauf verzichtet, ſich 
große Aufgaben geben zu laſſen? Da gibt es 
nur ein rundes „Ja“. Feig, erbärmlich feig wären wir Deutſche, 
wenn wir die Durchdringung der Welt heute anderen Völkern 
überließen. Das wäre nicht nur ein Selbſtverzicht auf Macht, 
das wäre eine Flucht vor ſittlichen Forderungen. Unſer Volk 
würde ſich ausſchalten, nicht aus dem materiellen Wettbewerb, 
ſondern aus der Verantwortlichkeit, die es tragen muß, ebenſo 
wie andere Völker ſie tragen wollen. Das iſt unmöglich 
Gottes Wille. 


Darum Kopf hoch! du liebes deutſches Vaterland. Du 


handelſt recht, du handelſt aus ſittlicher Not, wenn du mit dabei 
ſein willſt, nicht nur am Rhein und an der Memel, ſondern 
auch am Euphrat und am Nyaſſa. Ob du deine Aufgabe, die 
dir geſtellt wird, gut löſen wirſt, das wird die Weltgeſchichte 
zeigen. Aber niemand hat ein Recht, dich von dieſer Aufgabe 
wegzudrängen. und zu ſagen: „Beſcheide dich.“ Kopf hoch! 
wir müſſen uns alle erziehen, daß wir den ſittlichen Kern 
dieſer Entſcheidungsſtunde erfaſſen, der lautet: „Das deutſche 
Volk hat der Welt etwas zu ſagen.“ Es iſt unſittlich, ſich vor 
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gewaltigen Aufgaben zu ducken. Kopf hoch! wir gehen den 
rechten Weg, wenn wir nicht meinen, wir wären etwas, 
aber wenn wir dem Schickſal danken, daß wir jetzt etwas 
werden können, will's Gott, ein Salz der Erde. Darüber 
wird jetzt gekämpft nicht mit Pulver und Blei allein, ſondern 
mit unſerer Ehrfurcht vor dem Willen, den die Weltgeſchichte 
mit uns hat. 


Soziale Bewegung 


Die Mobiliſierung der Arbeit, die Anpaſſung und Ein⸗ 
ſtellung unſerer geſamten heimiſchen Volkswirtſchaft auf den 
Krieg macht zuſehends Fortſchritte. Der täglich zunehmenden 
Arbeitsloſigkeit tritt täglich planvoller eine Organiſation der Ab— 
wehr entgegen. Das preußiſche Kriegsminiſterium hat angeordnet, 
daß in den Reſervelazaretten die freiwilligen Helfer und Helferinnen 
für niedere Dienſte mit herzlichem Dank für ihre patriotiſche Dienſt— 
bereitſchaft entlaſſen und an ihrer Stelle arbeitsloſe, bezahlte Hilfs⸗ 
kräfte eingeſtellt werden möchten. Die Große Berliner Straßenbahn 
will ihre in erſter Not eingeſtellten Schaffnersfvauen, für die ſie 
ohnedies durch Weiterzahlung des Gehalts ſorgt, nach und nach durch 
arbeitsloſe Männer anderer Verufe erſetzen. Auch in zahlreichen 
Privatbetrieben müht man ſich jetzt, Uebereilungen der erſten Kriegs- 
woche wiedergulzumachen. Dabei haben die mahnenden und 
bebehrenden Stimmen berufener Volkswirte und maßgebender 
Behörden erheblich mitgewirkt. Wieviel jedoch noch immer zu tun 
iſt, das ſagt in dieſen Tagen ein hervorragender Organiſator unſeres 
5 00 5 Wirtſchaftslebens, Geheimrat Rießer, der Vorſitzende des 

anſabundes, in folgenden packenden Sätzen: „Einer für alle! ſo 
lautet die Parole, mit der unſere tapferen Krieger in Oſt und Weſt 
ihr Leben einſetzen für die Erhaltung des Ganzen des Vaterlandes. 
Dieſe Parole muß ein mächtiges Echo pn auch in unſerem 
wirtſchaftlichen Verkehr, der nur dann in der heutigen ſchweren Zeit 
aufrechterhalten werden kann. Niemand vergeſſe, daß in 
kunſwwollen Uhrwerk des wirtſchaftlichen Getriebes ein Rad das 
andere treibt, keines fehlen und keines verſagen darf. Zahlt die 
Privatkundſchaft ihre Schulden an die Kleinlaufleute und Hand⸗ 
werker nicht pünktlich und bar, können dieſe die Zwiſchen⸗ 
ändler und letztere die „ nicht bezahlen. Gehen 
abrikanten, Großkaufleute, Banken und Syndikate rigoros gegen 
ihre Kundſchaft, insbeſondere den Zwiſchenhandel, vor, oder ent⸗ 
iehen ſie ihr generell die 11 indeſagteg Kredite, ſo kann der 
wiſchenhandel den Kleinkaufleuten und Handwerkern keine Auf⸗ 
träge überweiſen und dieſe können der Privatkundſchaft nicht 
lieſern. Werden Angeſtellte über das abſolut notwendige Maß 
hinaus entlaſſen und Betriebe aus Kleinmut und Mangel an Ver⸗ 
trauen auf die Zukunſt eingeſtellt, fo bedeutet dies eine Lähmung des 
Geſamtorganismus, der doch unter allen Umſtänden geſund und 
leiſtungsfähig erhalten werden nn — In dieſer erniten Zeit gibt 
es nur ein richtiges Verhalten: eder denke auch an des 
anderen Not, nicht lediglich an ſich ſelbſt. Jeder 
handele ſo, als ob der Beſtand der Geſamtwirtſchaft allein von 
ern richtigen Verhalten abhänge, und jeder, ob Gläubiger oder 
chuldner, ſage ſich, daß nur bei gegenſeitiger Rückſichtnahme aller 
Beteiligten der Kreislauf des Wirtſchaftsorganismus erhalten werden 
kann. Geſchieht dies, ſo darf jeder einzelne ſich ſagen, daß er treu 
und ſelbſtlos mitgearbeitet hat am Siege des Vaterlandes!“ 


Krieg und kanfmänniſche Angeſtellte. Der „ſchwarze Sonne 
abend“ heißt in der kaufmänniſchen Gehilfenwelt der 15. Auguſt 
1914, an dem zahlreiche Firmen des Handels, des Gewerbes und 
der Induſtrie in Oſt und Weſt ihren Angeſtellten auf den 30. Sep⸗ 
tember gekündigt haben. Aus einem Rundſchreiben des „Vereins 
für Handlungskommis von 1858“ geht hervor, daß allein in Ham- 
burg, Berlin und Dresden vielen Tauſenden von Handlungsgehilſen 
ohne Rückſicht auf die Perſon, den Familienſtand und die Beſchäfti— 
gungszeit gekündigt worden iſt. Viele Gehilſen ſetzen ihre Hoffnung 
bh el daß ſie beim Aufgebot des Landſturms berückſichligt wer⸗ 
en und ſo der Not der Stellenloſigkeit entgehen. Was aber geſchieht 
mit den übrigen „Opfern des Krieges“? fragt die erwähnte Kund— 
machung des 1858er Vereins und gibt folgende Antwort: „Dankens— 
wert iſt die große Hilfsbereitſchaft aller Schichten des deutſchen 
Volkes, das dem Roten Kreuz und anderen Hilfsorganiſationen 
reiche Geldmittel zur Verfügung geſtellt hat; noch dankenswerter 
aber wäre es, wenn die Arbeitgeber ihre bisherigen 
Angeſtellten behielten, damit dieſe nicht fremde Hilfe in 
Anſpruch zu nehmen genötigt ſind. Auch für geringere Entlohnung 
wird mancher noch arbeiten wollen, ja dankbar ſein, noch arbeiten zu 
können. Wir bitten deshalb durch dieſen Aufruf die Arbeitgeber— 
ſchaft aller Art, insbeſondere aber die Prinzipale im Handel, ihr 
bisheriges Perſonal nicht zu entlaſſen, ſondern lieber, wenn es nicht 
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anders geht, unter Wehn e een die Arbeitskräfte meiterzus ' 


behalten. Wir wenden uns an das nationale Gemeinſamkeitsgefühl 


in dieſen ernſten Zeiten und bitten deshalb, die ausgeſprochenen 


Kündigungen am 1. Oktober nicht wirkſam werden zu laſſen! Bei 


dieſer Gelegenheit ſei auf einen Beſchluß des Arbeitgeberverbandes 
Oberruhr 
der nicht einberufenen Angeſtellten vom 15. Auguſt ab beſondere 
Vereinbarungen zu treffen. 


Sitz Arnsberg) verwieſen, für das Vertragsverhältnis 


Es ſoll den Angeſtellten freigeſtellt 
werden, mit Einhaltung der geſetzlichen Kündigungsfriſt zu kündigen 
oder ſich für die Dauer des Kriegszuſtandes mit einem Drittel bis 
zwei Dritteln ihrer bisherigen monatlichen Bezüge je nach den per⸗ 
ſönlichen und beſonderen Verhältniſſen und dem Umfange der 
Tätigkeit der Betriebe zu begnügen. 


Krieg und Innenkoloniſation. Sehr zeitgemäß macht der ver⸗ 
diente Organiſator des Vereins für ſoziale Koloniſation, Hans 
Oſtwald, auf die hervorragende Arbeitsgelegenheit und Verdienſt— 


möglichkeit aufmerkſam, die ſich gerade jetzt, während des Krieges, 


in der Kultivierung deutſchen Oedlandes bietet. Wir haben, ſchreibt 
er, in Deutſchland noch 2% Millionen Hektar kultivierbare Moore. 
1912 waren Pläne und Entwürfe vorhanden oder in Vorbereitung 
für rund 700 000 Hektar. Es könnte aljo mit der Arbeit ſofort be= 
gonnen werden. Sie hätte drei Vorzüge: 1. ſie verhindert die 
Demoraliſation der Unbeſchäftigten in den Großſtädten, 2. die 


Unterſtützung, die jetzt gegeben werden muß, könnte in Arbeitslohn 


umgewandelt und damit große Werte, die ſonſt verloren gehen, 
dem deutſchen Volke gewonnen werden, 3. ſie vermehrt beträchtlich 
die Anbaufläche und damit auch die Nahrungsmittelverſorgung in 
Deutſchland. N 

Die N der Moor⸗ und Oedlandkultur iſt er⸗ 
wieſen. Bayern, das noch 140 000 Hektar kultivierbare Moore hat, 
gab in einem Jahre für 000 


ultivierung etwa 2 400 M. aus. Die 


kultivierten Flächen ſtiegen im Werte auf nahezu 7 Millionen. 


Durchſchnittlich ergibt ſich eine 0 5 nn von 700 M. pro 
Hektar, ein jährlicher Erlös von 160 bis 220 M. pro Hektar. Das 
Weidevieh auf Moorwieſen zeigte nach Prof. Tacke von der Bremer 
Moorverſuchsſtation eine Zunahme von 163 kg pro Tier, während 
beſte Marſchwieſen durchſchnittlich auch nur 150 kg pro Tier Zus 
nahme ergaben. Wir könnten durch die Kultivierung der Moore 
jährlich 80 000 Doppelzentner Fleiſch und außerdem noch beträchte 
liche Mengen an Acker- und Gartenfrüchten erzeugen. Ferner haben 
wir in den oſtelbiſchen Provinzen noch große Strecken von Sand— 
böden, die unkultiviert oder ſchlecht benutzt find. Durch Kultivie— 
rung könnten auch dort noch große Flächen für Anbau von Roggen, 
Kartoffeln, Hafer und anderen Feld- und Gartenfrüchten ge— 
wonnen werden. 

| Es iſt ſelbverſtändlich, daß in dieſen Zeiten alles vorhandene 
Oedland ohne vorherige lange Verhandlungen mit Eigentümern in 
Arbeit genommen werden muß. Die Eigentümer mögen ſpäter in 
irgendeiner Form nach dem durch Sachverſtändige ermittelten, 
angemeſſenen Wert entſchädigt werden. Der Verein hat bewieſen, 
daß auch dieſe Arbeit wirtf aftlich vorgenommen werden kann. 
Auf Sandboden hätte ein Arbeiter 100 bis 120 Tage Beſchäftigung 
pro Hektar. Im Moor dagegen muß man 150 bis 200 Tage rechnen. 
Wir haben alſo hier genügende und geſunde Arbeit für Hundert— 


tauſende von Arbeitsloſen. 


Unfallverſicherung und Krieg. In höchſt erfreulicher, entgegen⸗ 
kommender Weiſe hat ſich das Reichsverſicherungsamt mit den Ver⸗ 
tretern der Berufsgenoſſenſchaften über eine Reihe durch die Kriegs- 
lage notwendige Maßnahmen verſtändigt, von denen folgende 
hervorgehoben ſeien: Die Herabſetzung und Aufhebung von Renten 
iſt, abgeſehen von beſonderen Einzelfällen, auf die Dauer von zu⸗ 
nächſt drei Monaten zu unterlaſſen. Einſpruchsbeſcheide über die 
Herabſetzung oder Aufhebung von Renten ſind mit der Erklärung 
zurückzunehmen, daß die Genoſſenſchaft ſich vorbehält, ihre 
Rechte aus der bisher eingetretenen Veränderung der Verhältniſſe 
zu geeigneter Zeit geltend zu machen. Von Kapitalabfindungen 
an Verletzte iſt bis auf weiteres abzuſehen. Die Zahlung von Ver⸗ 
letztenrenten der im Felde ſtehenden Rentenempfänger zu Händen 
der Angehörigen iſt nach Möglichkeit zu erleichtern. Zu dieſem 
Zweck werden ſich die Genoſſenſchaften mit einer möglichſt verein- 
fachten Form der Lebensbeſcheinigung und Auszahlungsbevoll⸗ 
mächtigung der Poſt gegenüber einverſtanden erklären. N 


Angeſtelltenverſicherung und Krieg. Beim Tode eines ver⸗ 
ſicherten Angeſtellten während des Krieges können deſſen Angehö— 
rige auf Rente keinen Anſpruch erheben, da dies ja früheſtens 
10 Jahre nach dem Inslebentreten der Verſicherung möglich iſt. 
Dagegen ſteht der hinterlaſſenen Witwe oder, falls eine ſolche nicht 
vorhanden iſt, den Kindern unter 18 Jahren ein Anſpruch auf 
Erſtattung der Hälfte der für den Verſtorbenen eingezahlten Bei— 
träge zu. Bci der freiwilligen Verſicherung werden drei Viertel 
der von dem freiwillig Verſicherten eingezahlten Beiträge zurück— 
erſtattet. Der Anſpruch muß jedoch innerhalb eines Jahres nach 
dem Tode geltend gemacht werden. 


Die Hilfe 


verordnung im Anſchluß an die Verordnungen vom 7. und 8. Angst 


Nr. 36 


Krieg und Schuldennot. Der Schutz der Mieter und anderer 
Schuldner während des Krieges iſt durch eine neue Bundesrats⸗ 


abermals erhöht worden. Die „Soziale Praxis“ legt ihren Inhalt 
dahin aus, daß der Richter nicht nur eine Zahlungsfriſt bewilligen, 
ſondern auch auf Antrag des Schuldners im Urteil anordnen kann, 
daß die beſonderen Rechtsfolgen, die wegen der Nichtzahlung oder 
nicht rechtzeitigen Zahlung einer vor dem 31. Juli 1914 entſtan⸗ 
denen Geldforderung nach Geſetz oder Vertrag eingetreten ſind oder 


eintreten (zum Beiſpiel Verpflichtung zur Räumung wegen Nicht⸗ 


zahlung des Mietzinſes, Fälligkeit des Kapitals wegen Nicht- 
zahlung von Zinſen) als nicht eingetreten gelten. Das Gericht kann 
wuc anordnen, daß die Folgen (alſo die Exmiſſion) nur unter einer 


Bedingung, insbeſondere erſt nach dem fruchtloſen Ablauf einer auf 


höchſtens drei Monate zu bemeſſenden Friſt eintreten. Hat der 
Gläubiger für ſeine Forderung einen vollſtreckbaren Titel, ſo kann 
der Schuldner den Antrag, die Rechtsfolgen der Nichtzahlung oder 
nicht rechtzeitigen Zahlung zu beſeitigen, durch Einwendung gegen 
die Zuläſſigkeit der Vollſtreckungsklauſel geltend machen. Dieſe neue 
nu bezieht ſich auf alle Arten Schuldverhältniſſe. Für 
die große Menge iſt ſie insbeſondere für Mietverhältniſſe und Ab— 
ne ul von Erheblichkeit. Sie bezieht ſich auf alle 

chuldner, alſo insbeſondere auch auf diejenigen Schuldner, von 
denen kein Verwandter ins Feld gerückt iſt. Auch findet die Ver⸗ 
ordnung Anwendung zugunſten von Hausbeſitzern gegenüber Hypo⸗ 
thekengläubigern. Die Fälligkeit des Hypothekenkapitals kann 
hinausgeſchoben, und dadurch können auch ſcheinbare Gründe für 
eine Härte gegen Mieter beſeitigt werden. 


Gewerkſchaften und Krieg. Die Gewerkſchaften ſehen ſich im 
Kriege zwei ſchweren Aufgaben gegenüber: der Selbſt⸗ 
erhaltung und der Unterſtützung der Mitglieder. 
Nichts Sue ſchlagender, daß die Gewerkſchaften weit davon ent⸗ 
fernt ſind, ihre einzige Aufgabe im Lohnkampf zu ſuchen, als daß 
ſie jetzt in ihrer großen Mehrzahl ſich mit allen flüſſig zu machen⸗ 
den Geldmitteln der Heilung der Kriegswunden auf Den Arbeits⸗ 
markte zur Verfügung ſtellen. Doch muß auf der anderen Seite den 
mit unendlicher Mühe aufgebauten Organiſationen auch das Recht 
zugeſtanden werden, an die eigene Zukunft zu denken und um ihret⸗ 
willen die Hergabe des letzten Pfennigs zu vermeiden, 
vor allem aber auch unabläſſig die zurückgebliebenen Kollegen, fo= 
weit ſie Arbeit haben, zum Zahlen der Beiträge ſelbſt dann anzu⸗ 
halten, wenn es im Augenblick ſchwer wird, ſie noch aufzubringen. 

Trotz der beträchtlichen Höhe der Gewerkſchaftsvermögen iſt es 
vollkommen unmöglich, die Unterſtützungen im ſelben Umfange wie 
im Frieden aufrechtzuerhalten. Einige Kaſſenzweige müſſen völlig 
brachgelegt werden, fo vor allem die Streik⸗ und Gemaßregelten— 
unterſtützung; es wäre Torheit, jetzt Lohnkämpfe ausfechten zu 
wollen, und es wäre auf Arbeitgeberſeite nicht zu verantworten, 
jetzt Maßregelungen vorzunehmen oder aufrechtzuerhalten. Ein— 
Be können zumeist auch die Kranken-, Wöchnerinnen⸗ und ähn⸗ 
iche Unterſtützungen werden; hier müſſen ſich jetzt die Betroffenen 
in der Regel mit den reichsgeſetzlichen Unterſtützungsanſprüchen be⸗ 
gnügen, obgleich auch dieſe herabgeſetzt worden ſind. Der Schwer— 
punkt der ganzen gewerkſchaftlichen Arbeit liegt jetzt in der Unter— 
ſtützung der Arbeitsloſen. Freilich kann oft auch dieſe nicht in 
Friedenshöhe gewährt werden, weil ſonſt die zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Mittel allzu raſch verbraucht würden, womit in der Voraus⸗ 
ſicht eines langen Krieges weder den Gewerkſchaften, noch ihren 
Mitgliedern, noch dem Gemeinwohl gedient wäre. Mit Nachdruck 
und Eifer un fich aus allen dieſen Emvägungen. heraus die ver⸗ 
ſchiedenen Gewerkſchaften an eine Neuregelung ihres Unterſtützungs⸗ 
Bene herangemacht, indem fie es auf den Kriegsfall zugeſchnitten 
haben. Man muß anerkennen, daß fie dabei ſolidariſch gehandelt 
und ohne naheliegende Streitigkeiten Löſungen gefunden haben, mit 
denen alle Beteiligten zufrieden ſind. Um ſo mehr muß man aber 
auf der anderen Seite diejenigen Stadtverwaltungen tadeln, die in 
ihren ſtädtiſchen Unterſtützungen die Gaben der Organiſationen in 
Abzug bringen wollen. Glücklicherweiſe ſind ſie nur vereinzelt. 
Die allermeiſten Stadtverwaltungen berückſichtigen die Gewerk⸗ 
ſchaftsunterſtützungen bei ihren Feſtſtellungen nicht weiter. 


Eine amtliche Warnung vor Zuzug nach In duſtrie⸗ 
orten hat ſich als notwendig herausgeſtellt. Es heißt in ihr: 
Wenn auch manche Gewerbe zurzeit gut beſchäftigt find, ſo iſt doch 
in den meiſten infolge des Krieges eine Stockung eingetreten, die 
erſt langſam überwunden werden kann. Daher End in allen In⸗ 
duſtrieorten zurzeit überſchüſſige Arbeitskräfte vorhanden und im 
allgemeinen umſomehr, je größer die Stadt iſt. Es kann daher nicht 
dringend genug davor gewarnt werden, jetzt nach Berlin oder ande⸗ 
ren Induſtrieorten zu verziehen. Die Hoffnung, dort Arbeit zu 
finden, wird in den allermeiſten Fällen enttäuſcht werden. Be⸗ 
hörden, wirtſchaftliche Vertretungen, Arbeitgeber und Arbeiter— 
organiſationen ſollten nach Kräften darauf hinwirken, daß der Zu— 
zug Arbeitsloſer ferngehalten wird. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 8 
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Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
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Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 1. September. 


In den Abendblättern ſteht, daß die Zahl der ruſſiſchen Ge- 
fangenen in Oſtpreußen 70 000 beträgt, darunter 300 Offiziere. 
Das geſamte Artillerie material der beſiegten Armeekorps iſt vernichtet. 

Abgeordneter Erzberger läßt durch die „Neue Züricher Zeitung“ 
dem Ausland erzählen, wie das Geheimnis der Herſtellung der neuen 
deutſchen Belagerungsmörſer im Deutſchen Reichstag gewahrt 
worden iſt. Erzberger kennt die Sache, denn er iſt Berichterſtatter 
der Kommiſſion. In rein nationalen Kreiſen wirkt es überaus günſtig, 
daß feſtgeſtellt wird, daß auch die Sozialdemokraten ſich ebenſo wie 
alle anderen Parteien an dieſer und anderen Geheimhaltungen be⸗ 
teiligt haben, was der größeren Oeffentlichkeit bis jetzt unbekannt war. 
Ueberhaupt vollzieht ſich die längſt notwendige Wandlung in der Be⸗ 
urteilung der deutſchen Sozialdemokratie ſichtlich: von heute an dürfen 
ſozialdemokratiſche Blätter im Heer verbreitet werden, ſofern ſie nichts 
bringen, was die Tätigkeit des Heeres ſtört. Der „Vorwärts“ in den 
Spandauer Werkſtätten! Auch ein Wunder dieſer großbewegten Zeit. 


Mittwoch, 2. September. 


Heute iſt Sedantag. Für Mittag iſt in Berlin ein Aufzug ge⸗ 
fangener Geſchütze angeſagt. Dabei ſoll irgendeine gute Sieges⸗ 
nachricht ausgegeben werden. Ehe wir uns dieſe holen, denken wir, 
wie es vor 44 Jahren war. Ich habe es im Sächſiſchen Erzgebirge er⸗ 
lebt, als das Telegramm kam: der Kaiſer gefangen! Es war mit blauer 
Tinte geſchrieben und rund um eine Telegraphenſtange herumge⸗ 
klebt. So unglaublich wie dieſe Nachricht war uns nichts anderes, 
denn wir waren voll ſcheuen Reſpektes für den Namen Napoleon. 
Mit dieſer Botſchaft rannten wir Jungen in der kleinen Stadt herum 
und brüllten die Wacht am Rhein. In allen Gaſſen flatterten be⸗ 
ſcheidene, frohe Fahnen, und die Stadtmuſikanten blieſen hoch vom 
Turm: Nun danket alle Gott! Man dachte, der Krieg ſei nun zu Ende, 
denn der Krieg wurde ja anfangs „nur gegen Napoleon“ geführt, 
nicht gegen das franzöſiſche Volk. Es wogte durch ganz Deutſchland 
ein namenloſer, früher nie erfahrener Jubel, in welchem das neue 
Deutſche Reich entſtand. Wer dieſes Zittern in ſeiner Jugend mit⸗ 


erlebt hat, der verliert es nie aus ſeinem Gedächtnis. Und jetzt ſteigt 
alles das aus weiter Ferne wieder auf: welche Wendung durch Gottes 
Fügung! Ein reichliches Menſchenalter liegt dazwiſchen; wir Knaben 
von damals ſind inzwiſchen ſchon durch das Militäralter hindurch⸗ 
gewachſen und fühlen uns reich, in einem Menſchenleben zwei ſolche 
Jahre des Staatenaufbaues zu verzeichnen. Wie werden einſt die 
Knaben wieder die Welt vor ſich ſehen, die jetzt da drüben auf dem Schul⸗ 
hof über die 70 000 gefangenen Ruſſen etwa ſo ſich freuen, wie wir 
damals über die Armee von Sedan? 

In der Mittagszeit wird in Berlin ein kleiner Triumphzug ge⸗ 
feiert mit franzöſiſchen und ruſſiſchen Beuteſtücken; einfach militäriſch, 
nicht theatraliſch. Unendlich viel Menſchengedränge — alles, was 
arbeitsfrei iſt, wogt auf die Straßen. Was ſoll der Menſch zu Haus, 
da er doch für nichts anderes Intereſſe hat als für ſeine Arbeit und 
den Krieg? Am ganzen Nachmittag ſteht das Volk unter den Linden, 
mehr weiblich als männlich, und wartet auf die Sedannachricht. Sie 
kommt aber nicht. Kleinere Kriegsergebniſſe wie die Einnahme der 
Feſte Givet machen ſchon keinen rechten Eindruck mehr. So ver⸗ 
wöhnt iſt die Menge am Anfang des zweiten Monats! Wer weiß, 
ob ſie ſich nicht doch noch an dankbare Beachtung geringerer Erfolge 
gewöhnen muß, wenn erſt der zweite Teil des Krieges heranrückt? 

Ueber Paris ſind mehrfach deutſche Flieger geweſen und 
haben Bomben und Proklamationen abgeworfen. Ob das einen 
erkennbaren Wert hat, läßt ſich von hier aus nicht beurteilen. Die 
Wichtigkeit der Flugmittel für die Erkundung feindlicher Heeres⸗ 
bewegungen wird allſeitig hervorgehoben. 

Am Abend treffen zwei große und ernſthafte Nachrichten ein, 
die nicht für das Sedanfeſt zurechtgemacht ſind, die eine aus Frank⸗ 
reich und die andere von der polniſch⸗galiziſchen Grenze. In Frank⸗ 
reich iſt geſtern die mittlere Heeresgruppe der Franzoſen, etwa 10 
Armeekorps, zwiſchen Reims und Verdun von unſeren Truppen 
„zurückgeworfen“. Die Verfolgung wird heute fortgeſetzt. Fran⸗ 
zöſiſche Vorſtöße aus Verdun wurden ,abgewieſen“. Der Kaiſer 
befindet ſich bei der kämpfenden Truppe. Man merkt aus dem Wort⸗ 
laut, daß die große Schlacht der zweiten Linie in Gang iſt und daß 
die Unſrigen dabei im Vordringen ſind. Es beginnt der Kampf auf 
den katalauniſchen Gefilden; was die Franzoſen an Armee zuſammen⸗ 
bringen konnten, haben ſie ſicher dorthin nach der Mitte geſchoben. 
Etwa 10 Armeekorps. Das iſt über eine halbe Million Menſchen, 
vielleicht viel mehr. Die alle ſchießen, und ebenſo viele ſchießen von 
unſerer Seite, und der Tod fliegt millionenfach über das Feld. Dabei 
weiß hüben und drüben jede einzelne Gruppe nur von ſich ſelbſt und 
ihren allernächſten Nachbarn. Bei den unheimlichen Entfernungen 
und Maſſen iſt die Schlachtleitung eine telephoniſche theoretiſche 
Arbeit geworden. Alles hängt von der Ordnung des Aufmarſches 
ab, und dieſer iſt für die ſiegende Seite unvergleichlich viel leichter 
als für die unterliegende. 

Vom öſterreichiſch⸗ruſſiſchen Kriegsſchauplatz lautet die Mitteilung 
etwas doppeltönig. Der linke öſterreichiſche Flügel, die Armee 
Auffenberg, hat einen vollen Sieg errungen, Gefangene gemacht, 
160 Geſchütze erbeutet, die Ruſſen zum Rückzug gezwungen. Die 
öſterreichiſche Mitte, die Armee Dankl, hat im Vormarſch auf 
Lublin ununterbrochene Erfolge. Auf der rechten Seite der Oeſter⸗ 


reicher ſieht es aber offenbar bedenklich aus: „in Oſtgalizien iſt Lem⸗ 


berg noch in unſerem Beſitz; gleichwohl iſt dort die Lage gegenüber 
dem ſtarken und überlegenen ruſſiſchen Vorſtoß ſehr ſchwierig“. Heißt 
das ſo viel, als daß die Ruſſen Lemberg umlagern und das übrige ganz⸗ 
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Oſtgalizien bereits überſchwemmt haben? Oder heißt es weniger? 
Wie ſoll man ſich den weiteren Fortgang denken, wenn die Oeſter⸗ 
reicher Lublin nehmen und die Ruſſen Lemberg umſpannen?? Noch 
braucht man den Kopf nicht hängen zu laſſen, denn das, was den Ga⸗ 
liziern geſchieht, haben unſere Oſtpreußen ſchon hinter ſich; wenigſtens 
hoffen wir, daß ſie es haben. Noch wiſſen wir nichts von Wehlau, 
Inſterburg, Gumbinnen, Tilſit. Nichts! 


Donnerstag, 3. September. 


Einige weitere Angaben über die Schlacht des Generaloberſten 
v. Bülow bei Saint Quentin: 4 franzöſiſche Armeekorps und 
drei Reſervediviſionen geſchlagen, energiſche Verfolgung. Man kann 
ſich aus den Telegrammen des Hauptquartiers kein hinreichendes 
Bild der franzöſiſchen Truppenſtellungen machen. Wahrſcheinlich iſt 
die ſes die ſeitherige belgiſch⸗franzöſiſche Armee, die auf Paris zurück⸗ 
gedrängt wird. 

Paris regt ſich über die deutſchen Flieger auf und proteſtiert 
gegen Luftbomben. Dabei ſollen nur die Pariſer nicht vergeſſen, 
welchen Phantaſien über die Wirkungen ihrer Flugapparate ſie ſich 
früher hingegeben haben. „Der Kriegsminiſter befahl,“ ſo wird über 
Rom aus Paris berichtet, „daß ein Geſchwader gepanzerter und mit 
Mitrailleuſen ausgerüſteter Aeroplane gebildet werde.“ Als ob das 
ſo leicht ginge! Die franzöſiſche Regierung ſoll beabſichtigen, ihren 
Sitz nach Lyon oder Bordeaux zu verlegen. Wer es lann, verläßt 
die gefährdete Stadt. Die Verproviantierung ſoll natürlich vorzüglich 
ſein, Tauſende von Schafen im Bois de Boulogne, Hirten mit Hunden 
und langen Peitſchen und was alles ſonſt dazu gehört, die Pariſer 
bei gutem Mute zu halten. 

Es erſcheint der Aufruf des Präſidenten Poincaré und 
des geſamten Miniſteriums an das franzöſiſche Volk: während 
die ruſſiſchen Armeen weiter vorrücken, um den entſcheidenden Stoß 
in das Herz des Deutſchen Reiches zu führen, iſt es Aufgabe der repu⸗ 
blikaniſchen Regierung, hartnäckigen Widerſtand zu leiſten. Dazu 
muß die Regierung freie Hand behalten und begibt ſich deshalb nach 
Bordeaux. Der Schlußſatz der Kundgebung lautet: „Eine Nation, 
die nicht untergehen will und die weder vor Leiden noch vor Opfern 
zurückſchreckt, iſt ficher, zu fiegen.“ 

Und während ſo die franzöſiſche Regierung ins Exil geht, wählt 
das Kardinalskollegium den Biſchof von Bologna Kardinal della Chieſa 
zum Papſt. Er gilt als politiſcher Papſt und wird ſich Benedikt XV. 
nennen. Er ift 60jährig, rüftig, ariſtokratiſch, welterfahren; fo viel 
man von ihm hört, mehr Leo XIII. als Pius X. Unmittelbar wird er 
jetzt im Weltkrieg ſehr wenig machen können, aber es iſt nicht vorher⸗ 
zuſagen, ob bei den unüberſehbaren Friedens verhandlungen nicht auch 
der Heilige Stuhl zur Vermittlung berufen ſein wird, da er eine der 

wenigen Stellen iſt, die nicht ſelber Krieg führen oder gerüſtet an den 
Grenzen ſtehen. Die deutſchen Katholiken haben bei Gelegenheit 
der Papſtwahl den ausländiſchen Kardinälen in guter Weile Deutſch⸗ 
lands Lage und Abſichten vorgetragen. 

Auf den Straßen wird die türkiſche Kriegserklärung gegen 
England und Rußland ausgerufen, aber bei weiterer Erkundigung 
erhalten wir die Nachricht, daß ſie bis zur Stunde nicht vorliegt und 
daß noch keine allerletzte Entſchließung am goldenen Horn gefaßt iſt. 
Türken, Bulgaren und Rumänen warten, ob ihre Schickſalsſtunde 
ſchlägt oder nicht. Ueberall ringen zwei Strömungen miteinander. 
Das Eingreifen der türkiſchen Regierung kann von unabſehbarer 
Bedeutung ſein, da es überall, auch in Aegypten und Indien, den 
mohammedaniſchen Geiſt aufweckt. 


Freitag, 4. September. 


| Die Siegesbeute in Oſtpreußen ift noch größer geworden. 
Jetzt ſind es 90 000 Gefangene. Drei ruſſiſche kommandierende 
Generale find gefangen, der ruſſiſche Heerführer iſt gefallen. Alle 
Augen find auf die weiteren Taten der Armee des Generaloberſten 
von Hindenburg gerichtet. Noch wiſſen wir immer nichts von Inſter⸗ 
burg, Gumbinnen und Tilſit. Viel Bemühungen zur Linderung 
der oſtpreußiſchen Not, dabei auch Anklagen gegen Zivilverwaltung, 
über deren Berechtigung nach dem Kriege zu reden ſein wird. 

Der öſterreichiſche Generalſtab veröffentlicht eine läugere Dar⸗ 
legung des bisherigen Verlaufs der Nieſenſchlacht zwiſchen 


Lublin und Lemberg. Es iſt ſehr ſchwer, ſich daraus ein klares 
Bild der Vorgänge zu machen, nur ſoviel iſt gewiß, daß der linke 
Flügel der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee im unzweifelhaften Siege 
begriffen iſt: „zweihundert Geſchütze und viele Maſchinengewehre 
fielen in unſere Hände. Der Feind iſt in vollem Rückzuge und unſere 
Armee verfolgt ihn mit ganzer Kraft.“ Was der nach Lemberg zurück⸗ 
gedrängte rechte Flügel erlebt, wiſſen wir nicht. Beide Heere ſcheinen 
ſich umeinander herumzudrehen, ſo daß möglicherweiſe ſchließlich 
die Oeſterreicher von Rußland aus und die Ruſſen von Galizien aus 
einander gegenüberſtehen. Es iſt das keine Schlacht mehr im alten 
Sinne, ſondern ein faſt unüberſehbares Gegeneinanderſchieben von 
Streitkräften auf einer Fläche, die beinahe ſo groß iſt wie das König⸗ 
reich Sachſen. Zum Sieg gehört neben allen ſonſtigen militäriſchen 
Eigenſchaften eine Leitung, die die Fäden in der Hand behalten kann. 
Ganz Deutſchland wünſcht den Oeſterreichern einen vollen mächtigen 
Sieg. Das iſt das beſte für die Staatserhaltung der Doppelmonarchie. 

Das Zuſammenwirken der Deutſchen und Oeſterreicher 
bewährt ſich an den verſchiedenſten Stellen. Bei der Beſchießung Na⸗ 
murs haben öſterreichiſche ſchwere Motorbatterien vortrefflich geholfen. 
Gegen Montenegro hat die kleine deutſche Skutaritruppe mitgekämpft. 
Was im Einzelnen zwiſchen Herzegowina, Bosnien, Serbien, Dal 
matien, Albanien vorgeht, läßt ſich von hier aus nicht verfolgen. 
Fürſt Wilhelm von Wied iſt von Albanien abgereiſt. Es wird ihm eine 
Erinnerung ſein. Franzöſiſche Schiffe haben die Seebefeſtigungen 
von Cattaro beſchoſſen, was in Frankreich als Sieg gilt. 

Das wichtigſte aber iſt heute der große deutſche Bericht aus 
Frankreich. Es geht unaufhaltſam, wunderbar vorwärts. Sperr⸗ 
forts und Feſtungen fallen oder werden verlaſſen: Hirſon, Les Ayvelles, 
Condé, La Fere und Laon find ohne Kampf genommen. Nur Maus 
beuge iſt an der Nordgrenze noch franzöſiſch. Gegen Reims iſt der An⸗ 
griff eingeleitet. Die Kavallerie des Generaloberſten von Kluck 
„streift bis Paris“. Das Weſtheer, alſo die Armeen Kluck, von Bülow, 
von Hauſen und Herzog von Württemberg ſind über den Aisnefluß 
gegangen und drängen die franzöſiſche Zentralarmee vor ſich her an 
und über die Marne. Die Armee des deutſchen Kronprinzen fand 
von Verdun aus erneut Widerſtand, blieb aber ſiegreich. Der Feind 
wurde an dieſer Stelle nach Süden zurückgeworfen, alſo wohl von 
Verdun abgedrängt. 

Das alles iſt von einer Wucht, die das ganze heimiſche Volk zum 
Staunen zwingt. Das deutſche Heeresſyſtem iſt gerecht⸗ 
fertigt durch ſich ſelber. Wir denken vieler Militärdebatten 
in den vergangenen Jahrzehnten; hier iſt die Antwort. 

Während des Vorwärtsdrängens in der Mitte Frankreichs bleibt 
die franzöſiſche Wacht im Weſten auf ihrem Poſten. Unter dem 
Schutz der ſtarken Feſtungen wird im franzöſiſchen Lothringen 
weiter gerungen, ja „im oberen Elſaß ſtreifen deutſche und fran⸗ 
zöſiſche Abteilungen unter gegenſeitigen Kämpfen“. Das klingt wie 
ein fremdartiges Spiel: deutſche Reiter ſtreifen bis Paris und fran⸗ 
zöſiſche Reiter ſtreifen bei Mülhauſen oder Colmar! Für das End⸗ 
ergebnis iſt es gleichgültig, zeigt nur, wie einzigartig wichtig der Beſitz 
der Feſtung Belfort iſt. Es wird viel über Wert und Unwert von 
Feſtungen geſprochen. Kleine und ſchwache Feſtungen haben, wie 
wir ſehen, ihren Zweck verloren, große, wohlausgerüſtete Feſtungen 
ſind aber nach wie vor ein ſtarkes Kriegsmittel. 

An vielen Stellen wird darüber geklagt, daß die Kulturvölker 
des Weſtens Dum⸗Dum⸗Geſchoſſe verwenden, die den Körper zer⸗ 
reißen. Die einfachen Schußwunden heilen, wenn nicht lebens⸗ 
notwendige Teile verletzt ſind, im allgemeinen gut. Deutſche und 
fremde Verwundete liegen bereits in allen Landesteilen. Die Ge⸗ 
fangenen werden, wenn ſie verwundet ſind, nicht anders verpflegt 
als unſere eigenen Leute. Von dem großen oſtpreußiſchen Schlacht⸗ 
feld verbreiten ſich trotz fleißigen Beerdigens ſchlimme Dünſte. Wie 
mag das in Galizien ſein? 


Sonnabend, 5. September. 


Die Feſtung Reims iſt von den Franzoſen ohne Kampf 
verlaſſen worden. Damit iſt die Reihe der inneren Feſtungen er⸗ 
ledigt und der Marſch auf Paris iſt feſtungsfrei. Man fragt ſich, 
warum die Franzoſen einen fo gut gepflegten feſten Platz aufgeben 
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und hält für wahrſcheinlich, daß fie für eine Feldſchlacht alle Truppen⸗ 
teile zuſammenziehen, die noch nicht durch eine Niederlage entmutigt 
ſind. Aber das freiwillige Verlaſſen einer ſolchen Feſtung iſt doch auch 
keine Stärkung des kriegeriſchen Willens! Ob eine große Feldſchlacht 
noch zuſtande kommt, iſt von der Heimat aus nicht zu beurteilen, 
es ſcheint aber, daß unſere Armeen ſo ſchnell vordringen, daß ein Halt⸗ 
machen unmöglich wird. Paris rüſtet ſich zu Belagerung oder An⸗ 
griff. Wer fliehen kann, flieht. 

Die Armee des Generaloberſten von Bülow hat bis Ende 
Auguſt ihre greifbaren Erfolge gezählt: 6 Fahnen, 233 ſchwere Ge- 
ſchütze, 116 Feldgeſchütze, 79 Maſchinengewehre, 166 Fahrzeuge 
und 12 934 Gefangene. Gute Buchführung mitten im angeſtreng⸗ 
teſten Krieg! 

Die engliſche Zeitung „Times“ fordert die Franzoſen zum 
äußerſten Widerſtande auf, indem ſie die engliſche Abſicht 
ausſpricht, den Krieg in die Länge zu ziehen, damit Deutſchland 
daran wirtſchaftlich zugrunde gehe. Dieſe Mahnung iſt, ſoweit ſie 
ſich an die Franzoſen richtet, das Gegenteil eines Freundſchafts- 
dienſtes, denn für Frankreich bedeutet die Verlängerung ein völliges 
und hoffnungsloſes Verbluten. Frankreich müßte von feinem Stand⸗ 
punkte aus möglichſt bald mit Deutſchland einen erträglichen 
Separatfrieden machen. Dann könnten wir ja einmal ſehen, wer 
es länger aushält, Deutſchland oder England? Die Engländer 
ſollen uns ihre ſchönen Truppen nur weiterhin ſtückweiſe zuſchicken, 
ſo wie ſie ſie fertig haben! Soviel Brot, um ſie mitzuernähren, 
haben wir ſchon noch. Vorläufig warten wir einmal, bis die 
deutſchen Truppen Calais und Boulogne ſur Mer beſetzen, dann 
wird weiter geredet. 

Das berühmte Rathaus in Löwen iſt bei der Feuers⸗ 
brunſt und Zerſtörung erhalten geblieben. 

Die preußiſche Regierung beſtreitet auf das Entſchiedenſte, daß 
die oſtpreußiſchen Verwaltungsbeamten es an 
Tapferkeit haben fehlen laſſen und teilt mit, daß mehrere oſt⸗ 
preußiſche Landräte durch treues Ausharren in ruſſiſche Gefangenſchaft 
geraten ſind. Gegen die Verbreiter unwahrer Gerüchte wird vor⸗ 
gegangen werden. 

Lemberg iſt von den Oeſterreichern geräumt, und zwar „aus 
ſtrategiſchen Gründen freiwillig“. Nähere Angaben über die neue 
Stellung der öſterreichiſchen Armee in Galizien fehlen; wahrſcheinlich 
ſchieben ſie ſich unter die Feſtung Przemyſl. Ruhepauſe nach 
einem geradezu unmenſchlichen Kampfe. ö 

Aus einem Briefe des Großherzogs von Heſſen 
werden folgende Worte bekannt: „Man erlebt zu viel. Der Tod 
wird Nebenſache. Man ſitzt zwiſchen Toten, Verwundeten, 
Pferden uſw. Es iſt, als ob es ſo ſein müßte. Aber dann über⸗ 
kommt einen doch das Gefühl, wie das alles ſo unnatürlich iſt.“ 


Sonntag, 6. September. 


Zunächſt beſchäftigt uns ein unerfreulicher Vorgang 
im deutſchen Parteiweſen. Es hat im Reichstagsgebäude 
unter dem Vorſitz von Vizepräſident Paaſche eine kleine Privat- 
ſitzung von „Mitgliedern der bürgerlichen Parteien“ ſtattgefunden, 
bei der einige Reſolutionen über weiteren Flottenbau gefaßt wurden. 
Sachlich mögen dieſe Reſolutionen ganz richtig ſein, aber es iſt ein 
während der Kriegszeit ſchlechtweg unzuläſſiger Vorgang, daß etwas 
derartiges ohne Zuziehung aller Parteien beſprochen wird. Wir 
hoffen, daß ein ähnlicher falſcher Schritt von jetzt an unmöglich iſt. 
In vaterländiſchen Angelegenheiten gibt es keine Parteien! 

Die Regierung läßt Zuſammenſtellungen machen über ruſſiſche 
Greuel in Oſtpreußen. Das iſt um ſo nötiger, als in 
allen neutralen Staaten über „deutſche Greuel“ geſchrien wird. 

Das Sonntagsgeſpräch iſt Lemberg und Paris. Bei Ueber- 
füllung von Kirchen gibt es Predigten auf freien Plätzen. Viele 
eingekleidete Landſturmſoldaten auf den Straßen. Großes Gewoge 
ohne beſondere Aufregung. Wie anders mag es heute in Paris 
ausſehen? Ueberall, wo Leute zuſammenſitzen, die Paris kennen 
oder ſich wenigſtens eine Vorſtellung davon zu machen vermögen, 
wird über die Frage diskutiert, ob die Stadt belagert werden kann, 
ob an einer Stelle ein Einmarſch erzwungen werden ſoll oder wie 


beneidenswerte Aufgabe ſein. 


ich ſonſt die deutſche Oberleitung das Verfahren vorſtellt. Das 
Vertrauen, daß die Heeresleitung ſchon das Richtige tun wird, iſt 
allgemein, aber auch der Privatmenſch möchte doch gern vorher den 
Plan mit ausgedacht haben. 

Es ſcheint, daß die franzöſiſche Armee ſich nicht zu einer 
großen Schlacht an der Marne ſtellt. Ob ſie nach Paris geht oder 
nach der Loire, iſt unſicher. Rouen iſt geräumt. Maubeuge iſt halb er⸗ 
obert und brennt an verſchiedenen Stellen. Nancy wird in Gegenwart 
des Kaiſers beſtürmt. 

Mehrere engliſche Kriegsſchiffe ſollen durch Minen unter- 
gegangen ſein. Wichtiger aber iſt noch die Nachricht, daß ein 
ruſſiſcher Truppenteil von 60 000 oder 80 000 Mann von 
dem nordruſſiſchen Hafen Archangelsk um Schweden herum auf 
engliſchen Schiffen nach engliſchen Häfen gebracht, und von da 
weiter nach Frankreich transportiert ſei. Man ſieht, daß mit 
großen Mitteln gearbeitet wird. Die franzöſiſche Armee kann auf 
dieſe Weiſe allmählich ein ſehr buntes Ausſehen erhalten: Engländer, 
Ruſſen, Algerier, Senegaleſen! Einige Leute glauben, daß bald 
auch noch Japaner dazukommen werden. Oberfeldherr dieſer ge⸗ 
miſchten Geſellſchaft zu ſein, muß für General Joffre keine ſehr 
Und ſelten in der Geſchichte haben 
ſo bunt zuſammengeſetzte Heere geſiegt. Eine üble Folge freilich 
hat dieſer Zuſtrom von Fremden unter allen Umſtänden: er er- 
ſchwert es den Franzoſen, zur rechten Zeit einen für ſie erträglichen 
und für uns nützlichen Separatfrieden zu machen. 


Montag, 7. September. 


Die Vertreter der verbündeten Gegner haben eine gemeinſame 
Erklärung abgefaßt: „Die Regierungen Großbritanniens, Frankreichs 
und Rußlands verpflichten ſich wechſelſeitig, ke inen Einzel- 
frieden im Laufe dieſes Krieges zu ſchließen.“ An ſich iſt dieſer 
Beſchluß nicht wunderbar, denn auch wir werden nicht ohne unſere 
Verbündeten Frieden ſchließen, es liegt aber in jenem Falle ſachlich 
die ganze Hauptlaſt auf Frankreich. Die von London ausgehende 
Erklärung bedeutet, daß Frankreich willig iſt, ſich ſolange vom Krieg 
zertreten zu laſſen, als es Engländern und Ruſſen gefällt. Wie 
lange es das aushalten kann, iſt aber in London nicht beſchloſſen 
worden. Auch iſt noch nicht mitgeteilt, ob England für alle drei, im 
Falle der Niederlage, die Kriegskoſten zahlen will. 

An verſchiedenen Stellen werden falſche Gerüchte be- 
richtigt. Es ſcheint, daß Warſchau nicht von den Ruſſen ver⸗ 
laſſen worden iſt, und daß es in Odeſſa keine Revolution gegeben 
hat. Der Generalquartiermeiſter teilt mit, daß die Unregelmäßig⸗ 
keiten der Feldpoſt von Kriegsrückſichten bedingt waren. Im all⸗ 
gemeinen wird die Leiſtung der Feldpoſt ſehr anerkannt. 

Paris beginnt ſich abzuſchließen, und ſtößt fortwährend über⸗ 
flüſſige Eſſer ab. Große Arbeitsloſigkeit. Ueber belgiſche Orte 
wie Termonde, Gent, Oſtende kommen Nachrichten, aus denen ſich 
zeigt, daß ſie erſt einzeln eingenommen werden müſſen und ſich 
nicht ohne weiteres öffnen. Ob in Oſtende engliſche Truppen ſind 
oder waren, iſt hier unbekannt. Antwerpen wird enger umſchloſſen. 

Der Reichskanzler macht im Auftrag des Kaiſers den ameri⸗ 
kaniſchen Journaliſten ſehr ernſte und eindringliche Mitteilungen 
über den „Feldzug der Lüge“, der von England aus gegen 
Deutſchland geführt wird. Dabei werden ſchreckliche Dinge er⸗ 
wähnt: belgiſche Mädchen, die wehrloſen Verwundeten die Augen 
ausgeſtochen haben, Beamte belgiſcher Städte, die unſere Offiziere 
zum Eſſen geladen und über den Tiſch hinüber erſchoſſen, Haus- 
frauen, die ſchlafenden einquartierten Soldaten die Hälſe durch- 
ſchnitten haben. Solche Mitteilungen von höchſter amtlicher Stelle 
ſind nötig, weil offenbar im Auslande der Deutſche wie ein wildes 
Tier hingeſtellt wird, was er wahrhaftig nicht iſt. Er muß ſich aber 
wehren gegen derartiges Geſindel. 


Dienstag, 8. September. 


Bei einem Sturmangriff zwiſchen Lunéville und Epinal iſt 
Donnerstag, 3. September der ſozialdemokratiſche Abgeordnete 
Dr. Frank durch Kopfſchuß gefallen. Wir alle haben viel an 
ihm verloren. Lebe wohl, treuer Freund! 
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Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Dienstag, 1. September. 


Die große innere Umwandlung, die der Krieg mit unſeren 
Seelen vorgenommen hat, zeigt ſich bedeutungsvoll in der Auswahl 
der Stücke, die von den Bühnen herausgebracht werden. Bezeich- 
nend, daß die modernen Stücke wie weggeblaſen find. Wie fehr 
unſere Kunſt und ihre Probleme eine Kunſt der Müßigen, Erlebnis⸗ 
loſen, eines ſchattenhaften überfeinerten Privatdaſeins war, iſt 
nie ſo deutlich wie jetzt. Von Ibſen bis Schnitzler und Sternheim 
— gibt es etwas, das man heute anhören könnte! Wie unheroiſch, 
wichtigtueriſch, verzärtelt ſieht das aus! 

Jetzt werden die „Räuber“ geſpielt — der Prinz von Homburg, 
die Hermannsſchlacht; man macht einen Verſuch mit Otto Ludwigs 
„Torgauer Heide“. Wenn ordentliche Zentenarſtücke vom vorigen 
Jahr da wären! Wenn Gerhart Hauptmann etwas hätte ſchaffen 
können! 

Die Vernichtung der Kulturſchätze von Löwen wird bei uns aufs 
ſchmerzlichſte empfunden. Es iſt wahrhaft tragiſch, daß auf Deutſch⸗ 
land der Fluch der Zerſtörung dieſer Stadt fällt. Vielleicht hängen 
mehr Deutſche als andere Ausländer mit Liebe an ihr. Sicher aber 
hat kein Volk eine ſtärkere, lebendigere Empfindung für Vergangen⸗ 
heitsſchätze des Auslandes als unſer deutſches. Es iſt ein ſchreck⸗ 
licher Widerſinn, daß wir durch die Unbeſonnenheit belgiſcher 
Franktireurs zu den Straßenkämpfen von Löwen gezwungen waren, 
daß der deutſche Name mit der Zerſtörung von Löwen verknüpft iſt. 

Es hat ſich in Berlin ein Ausſchuß für objektive Preßberichte 
im neutralen Ausland gebildet, mit Vertretern der neutralen 
europäiſchen Länder. 


Mittwoch, 2. September. 


Sedan. Man feiert den Tag durch feierliche Einbringung 
erbeuteter Geſchütze. Der Fahnenſchmuck der Straßen wird von 
Tag zu Tag bunter und bewegter. Kaum ein Haus, von deſſen 
Dach nicht die große Flagge weht, und kaum ein Balkon, an dem 
nicht die Fähnchen der Kinder flattern. Ein ſtrahlender Tag. Der 
Weſten mittags einfach ausgeſtorben, weil alles den Zug ſehen will. 
Man konnte an der Kaiſer⸗Wilhelm⸗ Gedächtniskirche eine Stunde 
auf eine Fahrgelegenheit warten und zuſehen, wie ein Straßen» 
händler ſeinen Fahnenvorrat im Nu verkauft hatte, als die Kinder 
von ihren Schulfeiern kamen. 

Die kleinen, häßlichen, dauerhaften Koſakenpferde bringen den 
Zuſchauern das Ruſſiſche am nächſten. Man muß ſie verſteigern, 
weil ſie nur ruſſiſche Kommandos verſtehen. Aber die Oſteroder 
Landſturmleute, die einen Fahnenſchaft mit ein paar Fetzen daran, 
die erſte ruſſiſche Fahne, die erbeutet iſt, trugen, verdienen eigent⸗ 
lich eine andere Form der Huldigung als die ſtürmiſchen Hurras, 
die Unter den Linden zur Tagesordnung geworden ſind. 

Nein, noch ſollten wir nicht jubeln. Wenn Tag um Tag der 
Jammer der flüchtigen Oſtpreußen nur wenige Schritte weiter ſich 
um die Beratungsſtelle im Reichstag ſammelt. 


Donnerstag, 3. September. 


Es iſt prachtvoll, was im Volk jetzt die gegenſeitige Hilfe leiſtet, 
mit der die offizielle Wohlfahrtspflege ſozuſagen gar nicht rechnet. 
Hauspflegerinnen werden ſeltener verlangt als ſonſt, weil die Nach» 
barinnen ſich untereinander aushelfen. Wir hatten einen Fall, daß 
ein Hauswirt eine Wöchnerin exmittieren wollte, ihr alle ihre 
Sachen auf den Hof ſchleppen ließ, und die Kinder des Häuſer⸗ 
blocks, während ſeine Leute ein Fuhrwerk holten, Stück für Stück 
wieder herauftrugen. 

Seit geſtern rollen an unſerem Vorort Tag und Nacht wieder 
die Truppenzüge vorüber — in umgekehrter Richtung, zu anderer 
Front als vor einem Monat. Aber die Stimmung, das Grün, das 
die Wagen kränzt, die Kreideaufſchriften, alles iſt dasſelbe. Und 
wie vor einem Monat begegnen ſich von der Brücke oben und von 
den rollenden Zügen unten die Hurrarufe und das Schwenken der 
Mützen und Tücher, 


Ich war unter den oſtpreußiſchen Flüchtlingen im Reichstag. 
Eine alte Frau mit ſpiegelglattem weißen Scheitel, einem alt— 
modiſchen, oft und ſorgfältig gebürſteten Mantel und einem Tuch 
um den Kopf wurde von ihrer Umgebung beſchwichtigt, weil ſie 
nicht mit „ſchlechten Leuten“ in einem Haus wohnen wollte. Hier 
iſt das ſo, erklärte man ihr, daß in einem Haus arme und reiche 
Leute wohnen. Aber fie wollte und wollte das nicht glauben. Wie— 
viel harte Arbeit und Ringen um bürgerliche Achtbarkeit mag in 
dem Häuschen ſtecken, das ſie irgendwo in der Kreisſtadt ſtehen 
hat — und das ſie vielleicht nicht wiederſieht. 

Eine Zentralauskunftſtelle der Berliner Arbeitsnachweiſe iſt 
von ſämtlichen Arbeitgeber- und Arbeitnehmerverbänden gegründet. 
Sie empfiehlt Halbtagsſchichten, damit mehr Arbeiter beſchäftigt 
werden können. 

Eine kleine Hebung des Arbeitsmarktes in der Damen— 
konfektion iſt ſchon zu ſpüren. In Berlin iſt die Arbeitsloſigkeit 
der Frauen nicht in der Konfektion am ſchlimmſten, ſondern in 
Metallinduſtrie, Luxuspapierbranche und anderen ſolchen Zweigen, 
in denen eine Belebung nicht zu erwarten iſt. Wir wollen die Ver: 
arbeitung gebrauchter Kleidungsſtücke als Notſtandsarbeit in 
großem Maßſtab und Umfang einführen, wenn es gelingt, die 
Mittel zu befchaffen. Das hätte zugleich den Vorzug einer nütz⸗ 
lichen Schule für Arbeiterinnen, die ſonſt zum Nähen nicht kommen. 


Freitag, 4. September. 

Die Ernährungsfrage für die breite Bevölkerung richtig zu 
löſen, iſt nicht leicht. Bis jetzt hat man eigentlich nur die 
Speiſeanſtalt. Wenn jetzt Tauſende, beſonders von Kindern, durch 
öffentliche Speiſungen ernährt werden, wird die Qualitätsfrage 
eine ſehr wichtige ſozialhygieniſche Angelegenheit. Aerztliche Fach— 
aufſicht beſonders über die Kinderernährung ſcheint faſt unerläßlich. 
Die Speiſeanſtalt iſt ohne Zweifel das Oekonomiſchſte. Aber ſie hat 
ſehr piel gegen ſich. Vor allem die Zerreißung der Familie und 
die Entleerung des ſchon ſo verarmten Frauenlebens. Auch die 
Abneigung gerade der beſten Elemente der Bevölkerung gegen die 
Maſſenabfütterung. Man follte ſtatt deſſen Lebensmittelgutſcheine 
geben, damit die Frau ſelbſt kochen kann. Dann aber iſt wieder 
die Fleiſchnahrung faſt ausgeſchloſſen, denn ſie iſt im Einzelkonſum 
zu teuer. Die Frauen haben im ganzen viel lieber Lebensmittel⸗ 
gutſcheine. Wir geben in Berlin wöchentlich jetzt etwa für 14 000 
Mark Speiſemarken durch die Hilfskommiſſionen des Nationalen 
Frauendienſtes an die Bevölkerung aus. | 


Sonnabend, 5. September. 


Alle Fragen der großſtädtiſchen Fürſorge werden zeitweiſe 
überdeckt durch die unentrinnbare Eindringlichkeit der Flüchtlings⸗ 
frage. Der Verluſt in Oſtpreußen durch Zerſtörung von Ernte, 
Vieh, Geräten und Gebäuden wird auf 3½ Milliarden geſchätzt. Es 
gibt tapfere Beſitzer, die ſich mit dem Gedanken ſchnell vertraut ge⸗ 
macht haben, daß ſie wieder von vorn anfangen werden. Frauen, 
die, ehe die Ruſſen kamen, nachdem ihre Männer eingezogen waren, 
in Schmierſtiefeln und Reithoſe mit ihren Kindern „in vier Tagen 
ebenſo viel geſchafft hatten, wie fonft die vollbeſetzte Wirtſchaſt“, 
werden ſich auch jetzt nicht entmutigen laſſen. Aber dann find die 
vielen kleinen Leute, die das Ungewohnte ganz hilflos macht — 
ſie geben der Flüchtlingsberatungsſtelle im Reichstag ihren Typus. 


Sonntag, 6. September. 


Immer noch reiht ſich ein wolkenloſer Spätſommertag an den 
anderen. Die mondhellen Abende ſind ſchon herbſtlich kühl, 
und damit hängt es zuſammen, daß das Leben ſpät abends auf 
den Straßen ſtiller wird. Vielleicht aber werfen auch die Verluſte 
der Einzelnen ihren Schatten auf die Stimmung, und der von allen 
verſtandene Ernſt der Lage ſchränkt den Siegesjubel ein. Es iſt 
gut ſo. In der Großſtadt bekommt jede Volksſtimmung leicht etwas 
Lärmendes, Rückhaltloſes. Wer den Krieg nicht nur aus der Zeitung 
kennen lernt, ſondern ſelbſt geſehen oder in bitteren Verluſten erlebt 
hat, wird kaum mehr imſtande fein, den ſchrankenloſen Sieges jubel 
er Unbeteiligten zu ertragen. 


Kr. 87 


Bei den Rotleidenden wächſt der Mut eiwas. Die Arbeits⸗ 
loſenunterſtützung — ſo gering ſie iſt — iſt eine neue kleine Sicher⸗ 
heit und weckt das Vertrauen, daß eine geordnete Fürſorge da iſt. 


Montag, 8. September. 

Es kommt Nachricht von Löwen, daß die Zerſtörung doch nicht 
alles ergriffen hat. Das Rathaus hat man ſchützen können. Von der 
Kathedrale iſt der Turm eingeſtürzt, das Schiff erhalten. Die 
Univerſitäls bibliothek iſt verbrannt. Es werden deutſche Kunſt⸗ 
wiſſenſchaftler nach Belgien geſchickt, um ſich der bedrohten Kunſt⸗ 
werke anzunehmen. 


Naumann / Der Kriegstod 


Der Poſtbote kommt und bringt einen ſchwarzumrandeten 
Brief. Ein Todesfall! Wer wird es ſein? Wer iſt an die 
Reihe gekommen? 

Eine Dame geht und klingelt an der Haustür, macht ſich 
ernſt und gütig mit der Frau bekannt und fängt dann an, ihr 
ſchonend zu fagen, was die Kriegsbehörde erfahren hat. 

Ein älteres Ehepaar ſitzt und ſchweigt, — es hat ſo gar 
keinen Zweck, etwas zu reden. 

Ein Muſikkorps bläſt: „Was Gott tut, das iſt wohlgetan; 
es bleibt gerecht ſein Wille; wie er fängt meine Sachen an, 
will ich ihm halten ſtille.“ | 

Dazwiſchen ſchreien die kleinen Sechsjährigen: „Seit ſteht 
und treu, und treu, die Wacht, die Wacht am Rhein!“ 

Und das alles ſind nur Zwiſchenſpiele im großen Ringen 
mit dem Tode. z 

Wir alle willen, daß wir einmal ſterben müſſen. Täglich 
ſterben in Deutſchland 3200 Perſonen. Das betrübt die An⸗ 
gehörigen und Freunde, macht aber ſonſt keinen beſonderen 
Eindruck, weil es ſchon immer ſo war. Früher wurde ſogar 
verhältnismäßig noch viel mehr geſtorben, als es die Seuchen 


und Hungersnöte noch gab und das Volk noch ärmer und 


weniger gepflegt war als heute. Auch jetzt während des Krie⸗ 
ges wird ganz in der Stille ruhig in alter Weiſe weiter ge⸗ 
ſtorben. Der Tod ſitzt eben alle Tage am Waſſer des Lebens 
und fängt ſich ſeine Fiſche, kleine und große, alte und junge, 
wie ſie ihm gerade in die Hand kommen. 

Neben dieſem alten, guten Tode, der am Waſſer ſitzt und 
fängt, gibt es nun aber den anderen Tod, der aus den Tötungs⸗ 
inſtrumenten herausfährt. Der gewöhnliche Tod, auf den wir 
alle heimlich warten, erſcheint als ein Bote Gottes oder Zwang 
der Natur, als Folge von Krankheit oder als Ausatmen von 
Schwachheit, der andere Tod aber iſt von Menſchen hergeſtellt, 
wird von unſeren und fremden Soldaten verſendet; er wurde in 
den Militärwerkſtätten zurechtgemacht. Das gibt ihm ſeine beſon⸗ 
dere Härte, aber auch ſeine hohe ſittliche Eigenart, denn während 
der Menſch ſich vor dem alten, gewöhnlichen Tode zu ver⸗ 
ſtecken ſucht, ſolange er irgend kann, geht er dem Kriegstode 
mit Willen entgegen: Sieh', ob du mich bekommſt! Die an⸗ 
greifende Truppe weiß, daß drüben hinter den Wällen und 
zwiſchen den Gartenzäunen der Tod lauert, und zwar der ganz 
unperſönliche, mechaniſche Tod, trotzdem aber ſteigt ſie ihm 
entgegen, das Gewehr in der Hand: Tod gegen Tod! 

Daß Menſchen überhaupt in dieſer Weiſe dem Tode ent⸗ 
gegengehen können, iſt etwas Ueberwältigendes und wirft alle 
rein materialiſtiſche Weltanſchauung beiſeite. Vereinzelt 
kommt ſo etwas auch im Frieden vor, jetzt aber wird die Todes⸗ 
verachtung Maſſenerſcheinung. Auch ſchwache Menſchen, die 
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in ihren Friedensſtellungen nie beſonders mutig fein durften, 
bringen es fertig, den Kriegstod wie etwas längſt Vertrautes 
anzuſehen. Sie erleben ihre eigenen größten Augenblicke, in⸗ 
dem ſie aus ihrer gewöhnlichen Kleinheit herausgehoben wer⸗ 
den und mit dem Tode ſpielen, wie er mit ihnen. 

Wie es in den Seelen derer ausſieht, die einen vom Feinde 
beſetzten Berg hinaufklimmen müſſen und dabei wie im Fluge 
merken, daß es ihre Nebenmenſchen bereits nicht mehr gibt, 
wird ſich nicht beſchreiben laſſen, weil das Selbſtbewußtſein 
derer, die es durchgemacht haben, keine Einzelerlebniſſe mehr 
genau kennt. Der Rauſch, das Fieber, der Lärm, die Geſchoſſe 
beſchäftigen die Stürmenden. Auch diejenigen, die nicht im 
Rauſche ſterben, ſondern ruhig an einem Feldrand geſchoſſen 
werden, können nicht ſagen, wie der Tod kommt. Aber das 
wiſſen wir ja auch beim alten guten gewöhnlichen Tode nicht. 
Er hat ſeine Geheimniſſe und behält ſie. 

Sicherlich findet ſich in jeder Seele ein Reſt von Scheu vor 
dem Tode und vielleicht noch mehr Scheu davor, vom Tode nur 
halb erfaßt zu werden. Der halbe Kriegstod kann ſchlimmer 
ſein als der ganze. Kleine Verwundungen ſchaden wenig, 
größere müſſen ertragen werden, aber lange vom Kriegstode 
hin⸗ und hergezogen zu werden, zerſchoſſen dazuliegen und doch 
nicht zu ſterben, das macht Bangen bis in den Grund der Seele 
hinein. Es kehrt mancher ſehr erſchrocken heim. Das zu ſagen, 
iſt keine Unehre. Eine Ehre aber iſt es, ein wunderbarer 
Beweis von Willen und Geſundheit, daß die meiſten Ver⸗ 
wundeten wieder in den Kampf hinaus wollen. Der Krieg hat 
ihr Herz gewonnen trotz des Todes, der in ihm herumſchwirrt. 
Sie haben etwas, was ſtärker iſt als das Bangen. Dieſes 
bei ſo vielen Volksgenoſſen zu erleben, das iſt die tiefſte Er⸗ 
hebung dieſer Zeit. Den Tod nicht fürchten, das heißt ganz 


lebendig ſein. 
4 
Auch Naturvölker gehen in den Tod. Da ihr Leben 
weniger wert iſt, verlieren ſie es leichter. Um was für 


Kleinigkeiten ſchlagen ſich die Wilden! Aber gegenüber den 
Sprenggeſchoſſen der Artillerie und den unheimlichen Wir⸗ 
kungen der Maſchinengewehre reicht gewöhnlich die Lebens⸗ 
verachtung des Naturmenſchen nicht aus. Wir werden ja ſehen, 
welche Erfahrungen unſere Gegner mit ihren unkultivierten 
Hilfstruppen machen. Der jetzige Kriegstod iſt ein zu mechani⸗ 
ſches Ding für den Sohn der Steppen und Wälder. Um ihm 
entgegenzugehen, dazu gehört Kultur, Erziehung, Diſziplin, 
Pflichtbewußtſein, Idealismus. Obwohl das Grauen vor dem 
Tode mit ſteigender Kultur wächſt, ſteigt noch mehr die geiſtige 
Kraft, das Grauen zu überwinden. Vor dem Kriege waren 
wir nicht ganz ſicher, ob das der Fall ſein würde, aber nun 
wiſſen wir es. Unſere Kultur hat ſich als beſſer bewieſen, als 
ihr vielfach zugetraut wurde, denn ſie hat die Menſchen 
nicht an Tapferkeit verlieren laſſen. Seht, wie ſie hinaus⸗ 
marſchieren: jeder verläßt etwas, was mehr wert iſt als eine 
ruſſiſche Hütte, aber jeder geht wie ein ſchlichter Held! Die 
wachſenden Lebensgüter haben die Nerven noch nicht zerfreſſen 
und auch nicht den Glauben an die höheren Ziele, für die man 
ka 


4 


*. 


Glücklicherweiſe iſt der alte Soldatentroſt wahr, daß nicht 
jede Kugel trifft. Es trifft heute wohl kaum die zweihundertſte. 
Es iſt wahr, daß auch in den mörderiſchſten Schlachten nur ein 
gewiſſer Prozentſatz in den Tod geht. Schon vor einiger Zeit 
hat Dr. Rohrbach an die Verluſtziffern von 1870/71 erinnert. 
Ich finde auf Grund offizieller Angaben folgende Ziffern: 
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in der Schlacht gefallen.. „ 17 255 

an Verwundungen geſtorben „ 11 023 

an Krankheiten geſtorben . . 14 904 

Geſamtkriegsverluſt 43 182 43182 
Damals find etwas über 1 Million Soldaten in Frankreich 
geweſen. Der Krieg hat von Mitte Juli bis in den Februar 
gedauert. Rechnen wir von dieſer Grundlage aus weiter, ſo 
ergibt ſich zunächſt, daß in derſelben Zeit zu Hauſe der Tod etwa 
vierzehnmal ſo viel Menſchen abgerufen hat, als an Kriegs⸗ 
folgen geſtorben ſind. Der Kriegstod tritt gewaltſamer auf, 
erſchreckt und ſtört wilder, ſchleppt aber weniger Leute fort als 
der gute, alte Tod, mit dem wir uns abgefunden haben. So 
ſchmerzlich und beweglich die Kriegsverluſte für die Hinter⸗ 
bliebenen ſind, ſo ſind ſie für ein Volk, das noch kinderbringende 
Mütter beſitzt, nicht unerſetzlich. Noch immer beträgt unſer 
jährlicher Zuwachs (Ueberſchuß) etwa 800 000. Nehmen wir 
alſo ſelbſt einen Kriegsverluſt an, der dreimal ſo ſtark iſt als 
der oben genante, ſo genügen verhältnismäßig kurze Zeiträume, 
um ihn auszugleichen. Wo es Kinder gibt, wächſt Gras über 

die Fügel der Gefallenen. 


Denken wir noch etwas weiter an die 43 000 Geſtorbenen 
des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges! Ihr Tod hat uns gerade 
eine 43jährige aufſteigende Nationalentwicklung geſichert. Falls 
die angegebenen Ziffern richtig ſind, kann man ſagen, daß die 
Jahreszahlung an den Kriegsgott je ein Tauſend Mann be⸗ 
tragen hat. Das iſt ſehr günſtig, das iſt außerordentlich glüd- 
lich, aber es iſt eben das, was gerade unſer Volk erlebt hat. Sie 
ſind in der Tat für das Vaterland geſtorben. 

Ein geſchlagenes Volk hat natürlich eine ſehr viel üblere 
Rechnung, denn der Kriegstod hält ſeine Haupternte in den be⸗ 
ſiegten Armeen. Die Todesziffer Frankreichs wird, allerdings 
nicht amtlich, auf 139 000 angegeben. Eine amtliche Zuſam⸗ 
menſtellung fehlt. So groß iſt der Unterſchied! Und ſchwer 
muß es ſein, für ein unterliegendes Volk in den Tod zu gehen, 
obgleich auch dieſes Pflicht iſt. 

Für die überlebenden Kämpfer, die durch den Kugelregen 
hindurchgekommen ſind, iſt einer der Hauptantriebe zum 
tapferen, rückſichtsloſen Weiterkämpfen, daß der Tod der ge⸗ 
fallenen Brüder nicht vergeblich ſein darf. Ueber ihrem Tode 
ſoll Sieg ſein, damit es auch hier heißen kann: Der Tod iſt ver⸗ 
ſchlungen in dem Sieg! 

Die Meiſten von uns kennen auf den Friedhöfen die 
Gräber der Kämpfer von 1866 oder 1870. Auch haben viele 
von uns die Denkmäler der Tapferen von Wörth, Spichern, 
Weißenburg oder Mars⸗la⸗Tour beſucht. Das ganze Volk wird 
ſtill, ernſt und tief dankbar an ſolchen Stellen. So wird man 
in Zukunft die Heldengräber beſuchen, die jetzt eutftehen. 

Ehre und Dank den gefallenen Brüdern! 
Laſſet uns arbeiten und nicht müde werden! 


Ernſt Jäckh / Dſchihad 


Wer jetzt einen Blick in arabiſche Flugſchriſten tun kann, 
der wird dort etwas vom „Dſchihad der Deutſchen“ leſen: 
„Der heilige Krieg“ der Deutſchen iſt das. Wir Deutſche 
wiſſen es, daß dieſer deutſche Krieg für uns ein heiliger 
Krieg iſt, ein Krieg um unſer Volkstum und um unſere 
Zukunft. Aber auch die mobiliſierte Türkei macht ſich fertig, 
und der zitternde Iſlam horcht auf, von den Säulen des 
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Herkules bis über die chineſiſche Mauer: ſoll endlich und 
wirklich der Dſchihad ſich erheben, der heilige Krieg Mo⸗ 
hammeds, um das Volkstum und um die Zukunſt auch der 
Mohammedaner? 

Oft ſchon iſt vom Oſchihad die Rede geweſen; 
aber noch nie ſeit Jahrhunderten hat der Kalif die 
Gläubigen in drei Weltteilen dazu aufgerufen. Um 
Marokko nicht und wegen Tripolis nicht und im Balkan⸗ 
krieg nicht. Marokko und ſeine Sonderſultane ſind für 
Konſtantinopel politiſch längſt ſchon Hekuba geweſen, und das 
marokkaniſche Schickſal hat der abgelegenen Türkei nie zu 
ſchaffen gemacht. Auch Tripolis iſt eine afrikaniſche Provinz 
geweſen, um die das ferne Aſien ſich nicht kümmern hat 
können — noch wollen. Der Balkankrieg hat Bulgaren und 
Griechen, Serben und Montenegriner in Europa gegolten, 
gegen die kaum Anatolien, geſchweige denn Arabien ſich 
zwingen hat laſſen. Bei allen drei Entſcheidungen hat dem 
gemeinſamen Iſlam der drei Weltteile das Gefühl einer 
gemeinſamen Sache und eines gemeinſamen Feindes ebenſo 
gefehlt wie das Bewußtſein eines einheitlichen Willens und 
einer zuverläſſigen Führung. Und ſelbſt wenn der Kalif 
in Konſtantinopel die grüne Fahne des Propheten hätte ent⸗ 
falten wollen — der Druck Englands oder Rußlands, auch 
Frankreichs hätte den drohenden Arm raſch niederhalten 
können. Darin war der Dreiverband immer einig: in der 
gemeinſamen Knechtung des Iſlam von Marokko hinüber 
bis Indien und über Perſien hinauf zum Kaukaſus. Die 
Mehrheit des Iſlam murrt unter der Macht Englands, 
Frankreichs und Rußlands; nur Deutſchland hat die ge- 
ringſte Zahl von Mohammedanern in ſeiner Kolonie. So 
wird — heute zum erſtenmal in der Weltgeſchichte — der 
Iſlam gegenüber dem Dreiverband darin einig: in dem 
gleichen Bewußtſein und Willen gegen den gemeinſamen 
Feind, ob er nun Frankreich oder England oder Ruß— 
land heißt. Daß dieſe drei Mächte vor einer Er- 
hebung des Slam ſich fürchten, das beweiſen ſie bereits 
durch ihre Vorſichtsverſuche in ihren iſlamiſchen Gebieten. 
Frankreich verjagt aus dem „internationalen“ Marokko den 
deutſchen Vertreter, damit Deutſchland keinerlei Verbindung 
mit den Eingeborenen pflegen könne, und England vertreibt 
aus dem „türkiſchen“ Aegypten gleichfalls den deutſchen Ver⸗ 
treter in der gleichen Berechnung. Der Kampf um den 
Iflam gibt fi zunächſt in der Form eines Ringens zwiſchen 
Wahrheit und Lüge: das engliſche Kabel und der franzöſiſche 
Telegraph überſchütten jetzt die Welt des Iſlam mit, deutſchen 
Niederlagen“ und mit „Dreiverbandsſiegen“, ähnlich wie 
1870, wo der drohende Aufruhr in Algier nur durch 
franzöſiſche Siegesdepeſchen niedergehalten worden iſt: als 
dann endlich die Wahrheit bis nach Algier durchdrang, war 
Frankreich wieder fähig geworden, durch Truppen zu wirken. 
Heute nimmt mit der politiſchen Lügenmethode des 
Verbands der Wille der iſlamiſchen Brüderſchaften und 
Prieſterboten den Wettbewerb auf. 


Schon haben in Marokko die Beduinen Marrakeſch 
beſetzt und von Franzoſen geſäubert, und ſchon belagern 
ihre Scharen auch Caſablanca. Und ſchon überziehen die 
Senuſſi aus Junerafrika mit ihren Sendboten das weite 
nordafrikaniſche Reich und organiſieren planmäßig einen 
allgemeinen Aufruhr. Schon glaubt England in Aegypten 
ſich ſchützen zu müſſen und zu können durch eine Entwaffnung 
und Wegbeförderung der einheimiſchen Regimenter und durch 
emſige Schanzarbeiten an der ägyptiſch⸗türkiſchen Grenze 
gegenüber den arabiſchen Beduinenmaſſen. Und ſchon muß 
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Rußland ſeine Truppen aus dem mohammedaniſchen 
Kaukaſus zurückziehen und das Grenzgebiet an der 
türkiſchen Grenze preisgeben. Und noch hat der Kalif 
keinen Dſchihad, keinen allgemeinen heiligen Krieg predigen 
laſſen. Perſien wartet mit zehn Millionen Mohammedanern, 
die gegen Rußland und gegen England ſich wenden können. 
Rußland gebietet über zwanzig Millionen Mohammedaner 
und England gar über hundertfünfzig Millionen in Afrika und 
in Aſien, über ſechzig allein in Indien. Ein Alexander der 
Große hat Indien erreichen können, ein Napoleon Aegypten 
treffen können: ſollten ſolche Unternehmungen heute nicht ebenſo 
gelingen als vor hundert und vor zweitauſend Jahren? 
Wer in Aegypten zugreifen kann, zerbricht das Rückgrat 
der engliſchen Weltherrſchaft, die Verbindung zwiſchen der 
Heimat und den Kolonien. 

Der Ifſlam betet für eine ſolche Wendung und 
für den Sieg der deutſchen Waffen. Deutſchland iſt 
im Vergleich zu den Ziffern der Dreiverbands⸗ 
mächte iſlamfrei und iſlamgünſtig. Alte verſchüttete 
Zuſammenhänge tauchen wieder empor: türkiſche Zeitungen 
erzählen vom erſten Deutſchen Kaiſer, Karl dem Großen, 
und dem Kalifen Harun al Raſchid, die zwiſchen Aachen 
und Bagdad durch Geſandtſchaften und Geſchenke ſich begrüßt 
haben; und vom geiſtesgewaltigen Staufenkaiſer Friedrich, 
der als ſizilianiſcher König und Sarazenenliebling den 
deutſchen Norden und den mohammedaniſchen Oſten ver⸗ 
bunden hat. Und von Kaiſer Wilhelm, der am Grab 
Saladins in Damaskus das Wort dem Slam gegeben 
hat: „Ich bin der Freund der Millionen Mohammedaner!“ 
Iſt es von ungefähr, daß der deutſche Generalſtab jetzt die 
in Frankreich gefangenen Mohammedaner aus Afrika be⸗ 
ſonders vorſichtig behandeln läßt und daß der Deutſche Kaiſer 
ſie dem mohammedaniſchen Kalifen in Konſtantinopel zur Ver⸗ 
fügung ſtellt: „Deutſchland führe keinen Krieg gegen Mohamme⸗ 
daner.“ Sites nicht die gleiche Weitſicht, die ſchon während des 
chineſiſchen Boxerkrieges die deutſche Armeeleitung veranlaßt hat, 
für die Mohammedaner in China eine beſondere Rechtſprechung 
vorzuziehen? All dieſe kleinen, aber bemerkenswerten 
Züge einer klugen Ifſlampolitik, ebenſo wie die Kaiſerreiſen 
nach Konſtantinopel und nach Paläſtina und nach Tanger 
— ſie deuten die Tatſache an: nicht nur daß Deutſchland 
und die Türkei eine Intereſſengemeinſchaft haben, ſondern 
auch daß die weite Millionenwelt des Iſlam mit dem 
deutſchen Geſchick und jetzt mit dem deutſchen Krieg ſich 
verbunden fühlen kann. 

Noch hat der Kalif den heiligen Krieg des Iſlam nicht 
verkündigt; ſchon aber geht die Stimmung des Oſchihad 
durch die Völker des Iſlam. Als wir im türkiſchen Haupt⸗ 
quartier vor vier Jahren durch die albaniſchen Berge ritten, 
da notierte ich in meinem Buch: „Einſt kann kommen der 
Tag, da Deutſchland in Konſtantinopel den türkiſchen Hebel 
für die iſlamiſche Maſſenwucht in Bewegung ſetzen kann.“ 

Der Tag ſcheint zu kommen. Dann erſt wird der 
deutſche Krieg zum Weltkrieg. 
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J. Hashagen / Deutſchland und England 
z Schluß 

Obwohl aber die kolonialpolitiſchen Verträge vom 
Helgolandvertrage (1890) bis zur Samoaakte (1899) und 
zum Vangtſevertrage (1900) als Zugeſtändniſſe an Deutſch⸗ 
land erſchienen, ſo ſind ſie gleichwohl abgeſchloſſen worden. Und 
auch nach der Entlaſſung Caprivis, in dem kritiſchen letzten Jahr⸗ 
zehnte des neunzehnten Jahrhunderts bis zum Tode der Königin 
Viktoria und bis zum Ende des Burenkrieges im Jahre 1901, gibt 
es Beweiſe genug für ein offiziell gutes Einvernehmen zwiſchen 
Deutſchland und England. Die ruſſenfreundliche und ent⸗ 
ſprechend antijapaniſche Haltung, die Deutſchland nach dem 
Frieden von Shimonoſeki einnahm, 1895, erregt zwar in Eng⸗ 
land lebhaftes Mißfallen, nicht minder die Beſetzung Tſingtaus 
im Jahre 1897. Allein ein ernſthafter Konflikt wird gleichwohl 
vermieden. Der Boreraufitand von 1900 wird von Deutſch⸗ 
land und England gemeinſam bekämpft. In der Burenfrage 
ſcheint Deutſchland zwar ſeit der Krügerdepeſche vom 2. Ja⸗ 
nuar 1896 dem nach wie vor natürlich ungeſchwächten inneren 
Gegenſatze auch nach außen hin kräftigen Ausdruck verleihen 
zu wollen, wie es denn ſchon ſeit 1884 in ſeiner Afrikapolitik 
die notwendigen Zuſammenſtöße mit England auch amtlich 
keineswegs geſcheut hat. Aber während des Burenkrieges 
ſelbſt beobachtet es im Gegenſatze zur öffentlichen Meinung 
nicht nur die ſorgfältigſte Neutralität, ſondern bringt nach 
kurzem Schwanken auch eine gegen England gerichtete 
Intervention des Zweibundes zum Scheitern. Die ein⸗ 
drucksvolle Schlußſzene dieſer Periode findet Ende Januar 
1901 in London ſtatt, als Kaiſer Wilhelm bei der Beerdigung 
ſeiner Großmutter, der Königin Viktoria, in London erſcheint. 

Dieſe und andere Vorgänge gehören jedoch nicht in die 
innere, ſondern nur in die äußere Geſchichte der deutſch⸗ 
engliſchen Beziehungen. Die inneren Beziehungen ver⸗ 
ſchlechtern ſich ſtändig: aus den alten handelspolitiſchen, ſeit 
den erſten beiden deutſchen Flottengeſetzen von 1898 und 1890 
aber auch aus marinepolitiſchen Gründen. Inſofern bietet 
aber die Lage gegenüber der früherer Zeiten keine beſonderen 
Ueberraſchungen. Denn für die deutſch-engliſchen Bezie⸗ 
hungen iſt bisher faſt immer ein Doppeltes bezeichnend: 
die ſtändige und notwendige Verſchärfung des inneren Gegen⸗ 
ſatzes, aber daneben die mehr oder minder erfolgreichen 
Bemühungen, äußerlich trotzdem den Frieden zu wahren, 
wie das ja auch in den Beziehungen von Menſch zu Menſch 
oft genug vorkommt. Zwei Menſchen wiſſen genau, daß eine 
wirkliche Verſtändigung zwiſchen ihnen niemals möglich iſt. 
Das kann ſie aber doch nicht abhalten, ſich äußerlich des kor⸗ 
rekteſten Benehmens im Verkehr miteinander zu befleißigen. 
Dieſer Vergleich mag die deutſch⸗engliſchen Beziehungen 
bis zum Ausgange des Jahrhunderts einigermaßen zutreffend 
charakteriſieren. 


Die Jahrhundertwende iſt die Schickſalswende für das 
Verhältnis der beiden Großmächte. Dieſe Verflechtung iſt 
nicht nur durch den Burenkrieg (1899 —1902) und durch den 
engliſchen Thronwechſel (1901) hervorgerufen worden, ſondern 
durch zwei weitere Erſcheinungen, von denen die letzte die 
unmittelbare Folge des Thronwechſels iſt. 


Während des erſten Jahrzehnts des neuen Jahrhunderts 
vermehren ſich die weltpolitiſchen Reibungsflächen in geradezu 
beängſtigender Weiſe, indem zu den zahlreichen afrikaniſchen 
und pazifiſchen die aſiatiſchen und beſonders die orientaliſchen 
mit voller Deutlichkeit hinzutreten. In der Auslegung des 
Dangtſevertrages ſtoßen Bülow und Salisbury bereits heftig 
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aufeinander. Das ift aber nur der Anfang einer Reihe weis 
terer Zerwürfniſſe. Sodann aber tut Eduard VII. (1901 bis 
1910) den verhängnisvollen Schritt von der Bekämpfung der 
deutſchen Weltpolitik zur Bekämpfung der deutſchen Europa⸗ 
Politik. 


politik in Europa berührende. Englands Verſuch, Oeſterreich⸗ 
Ungarn zur Teilnahme an der gegen Deutſchland unter⸗ 
nommenen Einkreiſung zu bewegen, dann ſein Kampf gegen 
das bündnistreue Habsburgerreich während der bosniſchen 
Kriſe, ferner die Herausarbeitung einer deutſchfeindlichen 
Spitze der angloruſſiſchen Entente von 1907, vor allem die 
innere offene Unterſtützung der franzöſiſchen Marokkopolitik 
ſeit 1904 bis zur Rede Lloyd Georges 1911: dies und vieles 
andere bringt die öffentliche Meinung, aber auch die amtliche 
Politik des Reiches immer wieder in Harniſch. Hätten wir 
1905 um Marokkos willen mit Delcaſſé und mit den Franzoſen 
Krieg geführt, ſo hätten wir ſchon damals nicht nur den 
ruſſiſchen Bundesbruder gegen uns gehabt, ſondern auch Eng⸗ 
land, und ebenſo 1911 während der zweiten und ſchwerſten 
Marokkokriſe. 


Im Hintergrunde aber bleibt auch in dieſer Zeit, wo auch 
die äußerliche Korrektheit in die Brüche geht, die Unlöslichkeit 
des inneren Gegenſatzes zwiſchen den beiden Mächten. Be⸗ 
ſonders die Engländer haben ihn nicht als das gewürdigt, 
was er iſt, nämlich als das notwendige Ergebnis der beider⸗ 
ſeitigen wirtſchaftlichen Entwicklung, ſondern ſie haben den 
Deutſchen immer mehr nicht das Streben nach Gleichberech⸗ 
tigung, ſondern das Streben nach der Weltherrſchaft im⸗ 
putiert. Deutſchland wolle die Rolle ſpielen, die in früheren 
Jahrhunderten Spanien, die Niederlande und Frankreich im 
Kampfe gegen England geſpielt haben; es wolle die engliſche 
durch eine deutſche Weltherrſchaft verdrängen. | 

Die wachſende Spannung zwiſchen Deutſchland und Eng⸗ 
land, wie ſie unter Eduard VII. bis 1910 hervortritt und in 
dem Marokkoſommer 1911 noch bedrohlich nachzittert, iſt aber 
dann ſeit 1911 ſcheinbar von einer Entſpannung abgelöſt 
worden. Zum Beweiſe deſſen ließen ſich eine Fülle von 
Stimmungstatſachen aus den Jahren 1911—1914, bis zum 
Kieler Flottenbeſuche, anführen. Man braucht nur die öffent- 
liche, oſtenſible Entwicklung der deutſch⸗engliſchen Beziehungen 
in dieſen Jahren mit dem Verhältnis zu Frankreich zu ver⸗ 
gleichen, wo ein Span auf den anderen folgte, um das zu er⸗ 
kennen. Aber das Ganze iſt eine Komödie geweſen, durch die 
viele von uns ſich haben täuſchen laſſen. Und es liegt eine 
gewaltige Ironie der Geſchichte darin, daß der ſeit bald einem 
Jahrhundert drohende Krieg mit England in unmittelbarem 
Anſchluſſe an dieſe ſcheinbare Entſpannungsperiode zum Aus⸗ 
druck gekommen iſt, eine Ironie der Geſchichte, aber noch 
mehr ein ſicheres Zeichen für die Verlogenheit der engliſchen 
Politik. Denn gerade am Anfange der offiziellen Ent⸗ 
ſpannungsperiode, im Jahre 1912, haben Sir Edward Grey 
und der franzöſiſche Botſchafter Paul Cambon den Bund von 
1905 und 1911, wenn auch verklauſuliert à la anglaise, von 
neuem geſchloſſen. Der alte Satz vom perfiden Albion, den 
übrigens die jetzigen Ententebrüder der Engländer, die Fran⸗ 
zoſen, in den Kämpfen vor hundert Jahren zuerſt geprägt 
haben, hat einen neuen greifbaren Inhalt bekommen. Das 
hat England jetzt ſelbſt aller Welt mitgeteilt. 

Da können nur noch die Waffen ſprechen. Auch unſer 
Kampf gegen England iſt nicht vom Zaune gebrochen. Ein 
uralter, tiefinnerlicher Gegenſatz, der von der amtlichen 
Politik zwar oft mit Erfolg verdeckt worden iſt, aber doch 
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Das für Deutſchland gefährlichſte Stück des von 
Eduard VII. gezogenen Kreiſes iſt das die deutſchen Bündnis⸗ 
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auch die amtliche Politik des Reiches ſchon in früheren Zeiten 
hat aufbegehren laſſen, findet jetzt endlich den Ausdruck, der 
ihm zukommt. Engliſcher und deutſcher Imperialismus treten 
in die Schranken: auf den erſten Blick ein ungleicher, hoff⸗ 
nungsloſer Kampf. Aber vor Deutſchland wachen nicht nur 
die Flotte und Helgoland. Auch die Watten und die Nordſee 
find mit uns verbündet von Borkum bis nach Romde. Der 
Geiſt der alten Waſſergeuſen wird unter uns aufſtehen. Der 
Geiſt der alten Frieſen und Sachſen wird wieder lebendig 
werden. Lever dot as Slov! 


Berthold Molden / Oeſterreich⸗Ungarn 
im Kampfe 
Wien, Ende Auguſt. 


Die Kriegsereigniſſe haben einen ſo außerordentlichen 
Umfang angenommen, daß darüber der Winkel faſt vergeſſen 
wird, aus dem ſie hervorgewachſen ſind. Wer denkt jetzt an 
den zwanzigjährigen Mörder Princip und an den ſerbiſchen 
Major, der ihn im Schießen hat einüben laſſen? Der Piſtolen⸗ 
ſchuß von Sarajewo hat das Gewölbe des europäiſchen 
Friedens zum Zuſammenſtürzen gebracht, aber wie locker 
mußte es gefügt ſein, wenn dieſe Urſache genügte, und wie 
ungeheuer groß muß die ſymboliſche Bedeutung des Attentats 
geweſen ſein! In der Tat war es gegen das Herz der habs⸗ 
burgiſchen Monarchie gerichtet. Sie ſollte tödlich getroffen 
werden, damit das ſüdſlawiſche Reich, von dem die Groß⸗ 
ſerben träumen, von Belgrad aus geſchaffen werden könne. 

Der europäiſche Krieg iſt ein Ausbruch lang angeſammelter 
nationaliſtiſcher Leidenſchaften, wie ſeine Veranlaſſung ein 
nationaliſtiſcher Eroberungsvorſtoß war. Die großſerbiſche 
Propaganda diente ſeit Jahren Ruſſen und Franzoſen als 
Werkzeug zur Verwirklichung von Revanchegedanken; mit 
ihrer Hilfe wollten fie Europa aus den Angeln heben. Die _ 
Beweiſe dafür liegen jetzt reichlich vor, und der letzte davon iſt 
die Raſchheit, mit der am Zarenhofe die Situation aus⸗ 
genützt wurde. Die Serben hatten, wie ſchon öfter, wenn ſie 
merkten, daß ſie ernſtlich zur Rechenſchaft gezogen werden 
ſollten, ausweichen wollen, aber die Telegramme aus Peters⸗ 
burg forderten ſie zum Widerſtand auf. Der Zar und ſeine 
Umgebung fanden, daß Rußlands Anſehen erfordere, eine 
Kraftbetätigung Oeſterreich⸗Ungarns gegen Serbien nicht 
zuzulaſſen. Die Welt ſollte unter dem Eindruck bleiben, 
daß ſich unſere Monarchie auf dem Balkan nicht rühren 
dürfe, ſelbſt zur Abwehr nicht. Im Plane der ruſſiſchen 
Politiker war bis in die letzten Monate ein Krieg erſt für 
ſpätere Zeit vorgeſehen, ſeit lange gehörte es jedoch zu 
ihren Vorbereitungen, die Monarchie als ſchwach und hilflos 
erſcheinen zu laſſen, um die Balkanſtaaten deſto leichter gegen 
ſie mobiliſieren zu können. Man wollte Oeſterreich⸗Ungarn um⸗ 
ringen, herabſetzen und innerlich zerrütten und dann vor die 
Wahl ſellen, ſich entweder Rußlands Diktat zu unterwerfen oder 
unter den ungünſtigſten Bedingungen zu ſchlagen. Gelang 
der Plan, jo war Deutſchland iſoliert und konnte von Ruß⸗ 
land, Frankreich und England leichter niedergeworfen werden. 
König Eduard, der Schöpfer der Entente, hat es Oeſterreich⸗ 
Ungarn nie verzeihen können, daß es ſich nicht vom Deutſchen 
Reiche losſagen wollte; die ablehnende Antwort, die er auf 
ſein Verlangen, Deutſchland zum Einſtellen des Flottenbaues 
zu beſtimmen, in Iſchl von Kaiſer Franz Joſeph erhielt, 
wurde der Ausgangspunkt des Feldzuges der Tripleentente 
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gegen die Annexion von Bosnien, die das Vorſpiel des 
jetzigen Krieges war. | 
Rußland hat in zweihundertjährigen Kämpfen, die zu⸗ 
meiſt durch Anſtiftung von Unruhen und Aufſtänden ein⸗ 
geleitet wurden, ſeine Grenzen weit nach Weſten und Süden 
hinausgerückt und über ſeine neuen Grenzen hinaus ſeinen 
Einfluß ausgedehnt. Die Zeit kam, in der es bei dieſem ſteten 
Vorwärtsgehen mit der habsburgiſchen Monarchie zu⸗ 
ſammentraf, und faſt ein Jahrhundert lang war es die Auf⸗ 


gabe der Diplomaten, zu verhindern, daß ſich das Zuſammen⸗ 
Beobachter, die 


treffen in ein Zuſammenſtoßen verwandle. 
nicht in die Tiefe blickten, konnten glauben, daß der Gegenſatz 
in dem Augenblick beſeitigt ſein müſſe, in dem die Türkei bis 


an den Rand der Meerengen zurückgedrängt und durch un⸗ 
abhängige Staaten erſetzt war. Dem Programm Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarns entſprach vollſtändig die Errichtung 
ſolcher Staaten, vorausgeſetzt, daß ſie friedlich 


leben wollten; dem Programm Rußlands ent- 
ſprach ſie nur dann, wenn die neuen Staaten 
ſeinen Zwecken dienten. Dieſe Willensrichtung konnte 
man an der ruſſiſchen Politik ſeit langem feſtſtellen, ſie wurde 


aber immer ſtärker, je mehr ſich die Balkanfrage ihrer Löſung 


näherte. Sie wurde ſtärker auch mit der zunehmenden Macht 
der öffentlichen Meinung. Von Regierung zu Regierung 
wuchs der Einfluß des Panſlawismus; von Nikolaus I. zu 
Alexander II., von dieſem zu Alexander III., von ihm zu 
dem jetzigen Zaren läßt ſich ein ſtetiges Aufſteigen verzeichnen. 
Er iſt ſchließlich zu ſolcher Höhe gelangt, daß der jetzige Kaiſer, 
ein ſchwacher und ſchwankender Monarch, ihm im entſcheiden⸗ 
den Moment keinen Widerſtand mehr entgegenſetzte. Die 
Befreiung der chriſtlichen Balkanvölker war vollzogen; aber 
nun ſollten ſie den Preis bezahlen und ſich unter der Führung 
Rußlands und mit Serbien an der Spitze zum Angriff gegen 
Oeſterreich⸗Ungarn vereinigen. 

Nach der feſten Abſicht der öſterreichiſch-ungariſchen 
Staatsmänner, die damit der beſtimmten Tendenz der un⸗ 
geheuren Mehrheit der Bevölkerung jeden Stammes ent⸗ 
ſprachen, ſollte unſere Monarchie ihren Beſitz auf dem Balkan 
nicht über Bosnien hinaus ausdehnen und nur ſuchen, ihre 
geographiſch günſtige Stellung zur Erweiterung der ſchon von 
alters her beſtehenden handelspolitiſchen Beziehungen zu be⸗ 
nützen. Daß es der Plan Oeſterreich⸗Ungarns ſei, Maze⸗ 
donien zu erobern, um auf dieſem Wege nach Saloniki vor⸗ 
zudringen, war eine tendenziöſe Legende, deren verſchwindend 
kleinen Kern eine im Jahre 1879 gehaltene Wahlrede eines 
geſtürzten Miniſters des Innern, des rhetoriſch glänzend 
begabten Giskra, bildete. Das Wort, das Graf Andraſſy 
nach der Beſetzung Bosniens an den Kaiſer richtete: „Die 
Tore des Orients ſind Eurer Majeſtät geöffnet“, hatte nur 
den Sinn, daß ſich auf Grund dieſer neuen Poſition bei einer 
vollſtändigen Zertrümmerung der Türkenherrſchaft engere 
Beziehungen zu einem autonomen Mazedonien würden her⸗ 
ſtellen laſſen, ſo daß unſerem Handel der Weg zum Aegäiſchen 
Meere nicht abgeſchnitten und eine Umklammerung durch 
ruſſiſche Vaſallenſtaaten verhindert werden könne. In den 
Reichſtädter Vereinbarungen von 1875 hatte Rußland die 
Berechtigung dieſes Verlangens vollauf anerkannt — vollauf, 
aber nicht aufrichtig, wie der Vertrag von San Stefano 
bewies. Die Zerreißung dieſes Vertrages haben die Ruſſen 
weder uns noch dem Deutſchen Reiche verziehen, und noch 
weniger konnten ſie es uns verzeihen, daß ſich nach der Ver⸗ 
treibung des Battenbergers durch den Zaren Graf Kalnoky 
dem ruſſiſchen Anſpruch entgegenſetzte, in Bulgarien als Herr 
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und Meiſter aufzutreten; es wäre aus dieſem Anlaß beinahe 
zum Kriege gekommen, und damals geſchah es, daß im un⸗ 
gariſchen Reichstage Graf Tisza, der Vater des jetzigen 
Miniſterpräſidenten, das Balkanprogramm Oeſterreich⸗ 
Ungarns dahin formulierte, daß wir die ſelbſtändige 
Entwicklung der Balkanſtaaten verlangen. Dieſes 
Programm iſt ſeither immerfort in Kraft geblieben, und 
auch während der großen Kriſis von 1912 und 1913 
iſt es unverletzt feſtgehalten worden. Daß es auch die Selb⸗ 
ſtändigkeit und Unabhängigkeit Albaniens in ſich ſchloß, 
war konſequent und für uns höchſt wichtig, da ſonſt die ge⸗ 
fürchtete Umklammerung, die wir um jeden Preis abwenden 
mußten, vollzogen worden wäre. Im Verein mit Italien, 
das gleichfalls ein Intereſſe daran hatte, nicht einen Gefolgs⸗ 
mann Rußlands an die Adria zu laſſen, wurde der ſchon im 
Jahre 1897 zwiſchen den beiden Reichen vertragsmäßig 
feſtgelegte Gedanke, ein ſelbſtändiges Albanien zu ſchaffen, 
unter Beihilfe Deutſchlands durchgeführt. 

Der Erfolg Oeſterreich⸗Ungarns war in dieſem Falle 
wie in ſo vielen vorangegangenen ein rein defenſiver, wurde 
aber von Rußland, das ſich immer mehr in die Vorſtellung 
hineinlebte, auf dem Balkan den ihm dienſtbaren Pan⸗ 
ſlawismus zur Herrſchaft bringen zu müſſen, als ſchwere Nieder⸗ 
lage empfunden. Der unter ruſſiſcher Aegide geſchloſſene 
Balkanbundvertrag hatte den Serben ziemlich deutlich 
Albanien ſchon zugeteilt und ſogar die Möglichkeit eines 
Krieges gegen Defterreich-Ungarn in Ausſicht genommen, 
zu dem aber unſere vorſichtige Politik keinen Anlaß bot, 
womit wohl damals der Zar ſelbſt zufrieden geweſen ſein 
mag. Aber die Mißſtimmung gegen Oeſterreich-Ungarn 
häufte ſich, floß mit der Mißſtimmung gegen das raſtlos auf⸗ 
ſteigende Deutſche Reich zuſammen, das für die unbegrenzte 
ruſſiſche Herrſchſucht höchſt unbequem wurde, und den Zer⸗ 
ſtörungspolitikern und den Kriegsfreunden wurde dadurch 
die Arbeit am Petersburger Hofe ſehr erleichtert. Das 
geflügelte Wort: Dieſes Tier iſt ſehrboshaft: es wehrt ſich, wenn 
man es angreift — wendeten die Ruſſen auf Oeſterreich⸗Ungarn 
an; es verteidigte ſich auf dem Balkan, es verteidigte ſich 
gegen die orthodoxe und ruſſophile Propaganda in den Oſt⸗ 
karpathen Ungarns und in Galizien, und zuletzt verteidigte 
es ſich in höchſt kategoriſcher Form gegen Serbien, das an 
der Unterwühlung unſerer ſüdlichen Gebiete arbeitete und 
deſſen von Offizieren und Beamten geführte Geheimbünde 
den Thronfolger töten ließen. Es verteidigte ſich auf 
der ganzen Linie — welche Beleidigung der Majeſtät 
Rußlands! 

Man kann es nicht oft genug und nicht ſtarkgenug betonen: 
Oeſterreich⸗Ungarn war in der Verteidigung gegen die Herr- 
ſchaft Rußlands und gegen die Expanſionsſucht Serbiens. Schon 
die Beſetzung Bosniens war eine Verteidigungshandlung. 
Unſere Monarchie durfte den Schwerpunkt der ſerbo-kroatiſchen 
Nation nicht nach Belgrad verlegen laſſen, ohne befürchten zu 
müſſen, daß ihr eines Tages auch Dalmatien und die Küſte des 
Quarnero entriſſen würde; wir durften uns nicht der Gefahr 
ausſetzen, vom Meere abgeſperrt zu werden. Ein großes Reich 
ohne Atmungsraum nach der See hin muß erſticken. Unſer 
höchſtes Lebensintereſſe ſtieß daher mit dem großſerbiſchen 
Gedanken zuſammen, der übrigens, da die Kroaten und Slo- 
wenen und die Mohammedaner Bosniens, mit Ausnahme 
einiger weniger Phantaſten, von den Serben nichts wiſſen 
wollen, ein mehr als nationaler, ein „imperialiſtiſcher“ iſt, 
der aber durch die Berufung auf Sprachgleichheit und Sprach 
ähnlichkeit ſeinen Imperialismus rechtfertigen will. 
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perialismus zog ſeine Nahrung aus einer verhängnisvollen 
Täuſchung. Er glaubte an ſeinen Sieg, weil er den Sieg des 
italieniſchen Einheitsgedankens vor ſich ſah, der den Serben 
ein ſicheres Anzeichen dafür ſchien, daß ſich der nationale 
Gedanke überall ohne Rückſtand durchſetzen und daß die habs⸗ 
burgiſche Monarchie ihm erliegen müſſe. Daher auch die 
Geringſchätzung der Schlagkräftigkeit Oeſterreich⸗Ungarns, 
das den Serben eine zweite Türkei dünkte, die nach einiger 
Unterwühlungsarbeit, in der ſie aber nicht durch vorzeitige 
Herbeiführung eines Entſcheidungskampfes geſtört werden 
wollten, leicht umzuſtoßen ſein würde. Die Hoffnung war, 
daß, wenn der richtige Augenblick gekommen ſei, Rumänien, 
welches zwei Millionen Volksgenoſſen in Siebenbürgen und 
in Südoſtungarn hat, mithelfen werde, und daß fi) Bul- 
garien ebenfalls als Hilfskraft werde heranziehen laſſen, wenn 
ihm dafür die mazedoniſchen Gebiete, die der Friede von Bu⸗ 
kareſt an Serbien gebracht hat, zurückgegeben würden. Spe⸗ 
ziell dieſen mazedoniſchen Plan hat der verſtorbene ruſſiſche 
Geſandte Hartwig offen anempfohlen. 


Nicht Oeſterreich-Ungarn alſo wollte nach dem 
Balkan vordringen, ſondern ein Teil des Balkans, 
nämlich Serbien, wollte nach Oeſterreich-Ungarn 
vordringen. Unſer Programm war bis um Schluß: Der 
Balkan den Balkanvölkern! Das großſerbiſche Programm 
war: Albanien, die geſamte nordadriatiſche Küſte und das 
kroatiſche und bosniſche Hinterland den Serben! Unſer Pro⸗ 
gramm war friedlich. Bei der komplizierten Zuſammen⸗ 
ſetzung unſerer Monarchie ſcheuten wir vor einem Zuwachs 
an neuem Gebiet zurück, durch welches das nationale Gleich⸗ 
gewicht in Oeſterreich, in Ungarn und in der Geſamtmonarchie 
zerſtört worden wäre, und es mußte uns genügen, unſere 
geographiſche Lage handelspolitiſch und in gewiſſem Sinn 
kulturpolitiſch auszunützen, das heißt die Vorteile zu ziehen, 
die ſich daraus ergeben, daß für Südoſteuropa unſere Induſtrie 
und unſere Kultur eine durch die Nachbarſchaft geſteigerte 
Anziehungskraft beſitzt, wie die große Zahl von hier ange- 
ſiedelten oder hier ſtudierenden Griechen, Mazedoniern, 
Rumänen und Serben ſeit lange beweiſt. Dieſes friedliche 
Programm erforderte ſchon vor Jahrzehnten ein großes 
Aufgebot an Kraft, weil Rußland ihm entgegenwirkte. Die 
Anſtrengung mußte aber wachſen, ſeit in Serbien der uns 
feindſelige, auf unſere Vernichtung abzielende nationaliſtiſch⸗ 
imperialiſtiſche Gedanke immer ſtärker, drängender, fanatiſcher 
und ſeit die Unterſtützung, die ihm Rußland gewährte, 
immer nachhaltiger wurde. Jeder urteilsfähige Politiker 
in unſerer Monarchie wußte, daß die Situation ſozuſagen 
durch ſich ſelbſt immer gefährlicher wurde, daß Rußland ſein 
Anſehen immer mehr für die uns feindlichen Kräfte einſetzte 
und daß ſich der Friede nur durch die größte Behutſamkeit 
erhalten laſſe. Wir gingen in unſerer Behutſamkeit ſo weit, 
daß unſere Gegner, insbeſondere die Serben ſelbſt, darin 
einen ſich ſtets erneuernden Beweis unſeres Schwächegefühls 
erblickten und immer noch kecker und herausfordernder auf⸗ 
traten. Sie glaubten es ungeſtraft tun zu können, weil ſie 
entſchloſſen waren, wenn wir zum Schlage ausholten, ſo 
lange zurückzuweichen, bis der Zar bereit ſein würde, uns 
ſelbſt durch Drohung oder Tat zum Rückzug zu nötigen. 
Der Zar hat diesmal entſchieden, daß nicht länger zu 
zögern ſei. Der Panſlawismus und das alte Zarenbedürfnis, 
zu herrſchen, zu befehlen und der Welt zu imponieren, haben 
„ geſchloſſen, das Rußland und Europa in Brand 

eckt. 


Das Programm Oeſterreich⸗Ungarns: Der Balkan den 
Balkanvölkern — ſtand im Gegenſatz zu den panjla- 
wiſtiſch⸗ſelbſtherrſcheriſchen Gefühlen und Bor» 
ſtellungen, aber nicht notwendig im Gegenſatz zu 
den ruſſiſchen Intereſſen. Erſt wenn ſich das amtliche 
Rußland für jene Gefühle und Vorſtellungen einſetzte, konnte 
das Aufrechthalten dieſes verfehlten Standpunktes zu einem 
ſcheinbaren Intereſſe werden. Die wirklichen Intereſſen 
Rußlands zeigten andere Ziele, und wenn man die Diplo⸗ 
matie ruhig und ſachlich hätte arbeiten laſſen, ſo würde es 
vermutlich mit der Zeit gelungen ſein, zwiſchen den beider⸗ 
ſeitigen Programmen einen Ausgleich zu finden. Wenn 
Rußland die Selbſtändigkeit Rumäniens und Bulgariens 
reſpektierte und Serbien nicht als Jagdhund gegen uns be⸗ 
nützte, wenn es nicht in Albanien gegen uns intrigieren half, 
dann konnten wir über alles Sonſtige durch Konzeſſionen 
und Gegenkonzeſſionen einig werden. Wenn aber Pan⸗ 
ſlawismus und Befehlsſucht ſeine Politik leiteten, dann aller⸗ 
dings wurde der Krieg unvermeidlich. 


Vergeſſen wir übrigens nicht, daß Rußland auch durch 
ſeine und unſere innere Politik gegen uns geſtimmt wurde! 
Während es uns beſtändig als ſlawenfeindliches Staatsweſen 
denunzierte, als ein Gefängnis für Nichtdeutſche und Nicht⸗ 
magyaren, und dadurch die Slawen unſerer gemiſchtſprachigen 
Länder aufzuwiegeln ſuchte, um Oeſterreich⸗-Ungarn zu 
ſchwächen und hier ruſſophile Strömungen zu ſchaffen, zitterte 
es vor dem Beiſpiel, das durch die Bewegungsfreiheit gegeben 
iſt, deren ſich die ſlawiſchen Stämme der habsburgiſchen 
Monarchie in Wirklichkeit erfreuen. Daß die Ukrainer Süd⸗ 
weſtrußlands, ein Volk von mehr als zwanzig Millionen, mit 
Neid auf ihre Sprachgenoſſen in Galizien ſehen, war ihnen 
noch viel ſchlimmer als der Vergleich zwiſchen der. Stellung 
der Polen hüben und drüben, denn die Ukrainer können nicht 
wie die Polen unter die Fremdvölker gerechnet werden. Für 
Oeſterreich iſt die Bewegungsfreiheit der Nationen eine innere 
Daſeinsbedingung, und wir konnten ſie nicht um Rußlands 
willen opfern, wobei überdies noch die unausbleibliche Folge 
geweſen wäre, daß Rußland ſeine Klagen über unſere Unter⸗ 
drückungsſucht geſteigert und ſeine Agitation auf öſterreichiſchem 
Boden verſtärkt hätte. Rußland braucht für die Zwecke ſeiner 
auswärtigen und ſeiner inneren Politik ein bis zur Lebens⸗ 
unfähigkeit unzufriedenes Oeſterreich⸗-Ungarn. Falſche Be⸗ 
richte und ungenügendes Urteil ſcheinen den Regierenden 
Rußlands vorgeſpiegelt zu haben, daß dieſes Ziel ſchon un⸗ 
gefähr erreicht ſei. Wie außerordentlich ſie ſich aber ge⸗ 
täuſcht haben und getäuſcht worden ſind, konnten ſie ſchon 
aus den Nachrichten über die Aufnahme des ſerbiſchen Atten⸗ 
tats und über den Verlauf der Mobiliſierung erſehen. Noch 
niemals hat eine ſolche Einhelligkeit in unſerer Monarchie 
geherrſcht wie jetzt: Deutſche, Magyaren, Slawen und Ru⸗ 
mänen, Konſervative und Liberale, Chriſtlichſoziale und So⸗ 
zialdemokraten — alle erhoben ſich zu einer Stimmungshöhe, 
die man hier ſeit Menſchengedenken nicht gekannt hat, und 
wer in den erſten Tagen noch ſchwankte, wurde bald von der 
allgemeinen Bewegung mitgeriſſen. Das Gefühl, das in engen 
Kreiſen ſeit Jahren immer ſtärker geworden war, das Gefühl, 
daß Oeſterreich⸗Ungarn um ſeine Exiſtenz ſpiele, wenn es die 
nächſte Herausforderung nicht mit voller Kraft und auf jede 
Gefahr hin abwehre, wurde mit einem Male Gemeingut. 
Die unſinnige Theorie, daß Oeſterreich⸗Ungarn im Begriffe 
ſei, in ſich ſelbſt zu zerfallen, war mit einem Schlage wider⸗ 
legt, die grenzenloſe Leichtfertigkeit im Denken und Handeln 
unſerer Gegner war aufgedeckt. Wie die Franzoſen im Jahre 
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Siebzig auf den Abfall der Sachen, Bayern, Schwaben, 
Rheinländer, Hannoveraner gerechnet hatten, ſo diesmal die 
Moskowiter auf das Auseinanderbröckeln der Nationen 
Oeſterreich⸗Ungarns, und das Fiasko iſt das gleiche wie da⸗ 
mals. Am Kriege gegen Rußland wird unſere 
Monarchie geſunden, wie ſich einſt Deutſchland geeinigt 
hat im Kriege gegen Frankreich. 

Wenn Kampfesmut, Schulung und Organiſation und 
Vertrauen in die Führer den Sieg verbürgen könnten, und 
wenn nicht im Kriege auch das Glück ein gewichtiges Wort 
mitzureden hätten, ſo dürften wir eines guten Ausganges 
ſicher ſein. Die Folge eines ſolchen Ergebniſſes würde für 
das ſüdöſtliche Europa in der Herſtellung geſicherter, aus⸗ 
ſichtsreicher Verhältniſſe beſtehen. Die Maßloſigkeit, mit der 
die Balkanvölker die ihnen zugefallenen Erfolge ausnützten, 
hat unhaltbare Zuſtände und neue orientaliſche Fragen ge⸗ 
ſchaffen. Dies würde ſich vollſtändig ändern; Südoſteuropa 
hätte allen Grund, ſich zu einem Siege Oeſterreich⸗Ungarns 
zu beglückwünſchen. Ein Sieg Rußlands dagegen würde 
ſeine Schatten verdunkelnd über das ganze Gebiet zwiſchen 
dem Schwarzen Meer und der Adria werfen. Selbſt Serbien, 
Rußlands Vorpoſten, wäre von der Jubelſtimmung über die 
Vergrößerung, die ihm zufiele, bald geheilt, denn ein Zeit⸗ 
alter beſtändiger Unruhen, Attentate und Palaſtrevolutionen 
würde für das durch Prätorianertum und fanatiſchen Natio⸗ 
nalismus tief korrumpierte Land anbrechen. Wahrſcheinlich 
würden auch Rumänien und Bulgarien unter dem beherr⸗ 
ſchenden Einfluſſe Rußlands in krankhafte Zuſtände verfallen. 
Das Schickſal der Türkei aber würde nach einem Siege Ruß⸗ 
lands beſiegelt ſein; ſie würde nur noch zum Scheine ein ſelb⸗ 
ſtändiges Staatsweſen bleiben, in Wirklichkeit wäre ſie ein 
ruſſiſcher Vaſallenſtaat, ſoweit ihr Beſitz nicht überhaupt in 
ruſſiſche, engliſche und franzöſiſche Hände übergegangen wäre. 

Der Kampf zwiſchen Oeſterreich⸗-Ungarn und Rußland 
wird darüber entſcheiden, ob weſtliche Kultur und Ordnung 
nach dem Oſten oder ob öſtliche Unkultur und Unordnung 
nach dem Weſten vordringen werden, ob der Grundgedanke 
des öſterreichiſch⸗ungariſchen Programms zur Geltung kommt, 
das die Unabhängigkeit der Völker des nahen Orients ver⸗ 
langt, oder der Grundgedanke des ruſſiſchen, das die Unab- 
hängigkeit gar nicht oder nur zum Scheine fortbeſtehen laſſen 
will. Wie einſt hinter den Wällen des belagerten Wien wird 
unter dem Doppeladler auch heute für das Daſein der habs⸗ 
burgiſchen Monarchie und für die Freiheit und den Fortſchritt 
des Oſtens gekämpft. 


Paul Rohrbach / Die Furcht vor dem Frieden 


Klingt das nicht wie Frevel, von Friedensfurcht zu 
ſprechen, wo draußen Verwundete und Zerſchmetterte in 
Qualen liegen und zu Hauſe die Arbeitsloſen ums Brot ſorgen? 
Nein, es iſt kein Frevel, es iſt höchſte Pflicht, dies Wort, 
Furcht vor dem Frieden, auszuſprechen und zu erläutern, wenn 
man die Gefahr ahnt, die es ausdrücken ſoll. 

Was iſt das für eine Gefahr? Noch kennt ſie niemand 
von Angeſicht, noch iſt ſie etwas Ungreifbares, Unbeſtimmtes, 
ein Schemen, der unſichtbar doch ſpürbar umzugehen anfängt, 
wie der Beginn der alles Lebendige in Unruhe ſtürzenden un⸗ 
heimlichen Verdunklung des Tageslichts bei Sonnenfinſternis. 
Niemand weiß es oder wagt es zu ſagen, woher das Gerücht 
kommt, das in die Häuſer, in die Burcaus, in die Straßen- 
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bahnwagen, in das Geſpräch der Menſchen auf den Plätzen ein⸗ 
dringt, unwillig, ungläubig, entrüſtet abgeſchüttelt und verjagt 
wird, aber immer von neuem geſchlichen kommt. Man ſagt 
. . . „ man hört, ... es wird geflüſtert, ..., es fol... 
„Frieden“ gemacht werden, ſobald es irgend angeht! 

Wehe denen, die da rufen Friede! Friede! und iſt doch 
kein Friede! Wir hätten auch Frieden haben können anſtatt 
dieſes Krieges, wenn wir den Oeſterreichern geantwortet 
hätten: Fügt euch der ruſſiſchen Drohung! Nehmt äußerſten 
Falls Belgrad und geht dann auf die europäiſche Konferenz, 
die euch von der Medizin gegen die ruſſiſch⸗ſerbiſchen Bomben 
und Dolche gerade ſo viel zumeſſen wird, daß ihr auch weiter⸗ 
hin nicht leben und nicht ſterben könnt und ſchließlich bei 
lebendigem Leibe auseinanderfallt! Wir hätten auch Frieden 
haben können, wenn wir Oeſterreich-Ungarn den Ruſſen aus⸗ 
lieferten und als Judaslohn die deutſch⸗öſterreichiſchen Länder 
für uns nahmen — um dann deſto ſicherer nachher ohne Bun⸗ 
desgenoſſen zerdrückt zu werden. Wir können auch mor⸗ 
gen den Frieden haben! Wir brauchen nur Eng⸗ 
ländern, Ruſſen und Franzoſen zu ſagen: kommt, es ſoll alles 
vergeben und vergeſſen ſein, zahlt uns unſere Koſten, 
tretet uns dies oder das Fetzchen Land ab, eine Grenzberichti⸗ 
gung, ein Stück Afrika — und jedes Millionenheer und alle 
Schiffsmannſchaften hüben und drüben ziehen heim zu ihren 
Häuſern. 

Wofür hätten wir dann gekämpft? Wofür wäre dann das 
große Feuer in unſeren Herzen entbrannt? Wofür hätten wir 
erlebt, was im Daſein eines Volkes vielleicht in tauſend 
Jahren, vielleicht überhaupt nie zum zweitenmal derart wieder⸗ 
kehrt, wie Gott es jetzt durch unſere Herzen hat ſtrömen 
laſſen? Für nichts und wieder nichts. Für ein Linſengericht, 
das uns unſere Erſtgeburt koſtet! Für eine vermehrte und 
verbeſſerte Auflage der vierzig Jahre ſogenannten „Friedens“, 
unter deſſen Waffendruck wir bloß darum nicht erlegen ſind, 
weil uns mehr Kräfte wuchſen, als wir ſelber wußten. Wer von 
unſeren Gegnern iſt denn jetzt ſchon zu dem Frieden reif, den 
wir haben müſſen, wenn wir als wirkliches Weltvolk unſeren 
Volksgedanken auf Erden ausbreiten wollen? 

Allenfalls die Franzoſen. Auch die ſind es noch nicht ganz. 
Erſtens weil fie immer noch ein Stück Weges auf ihre Bundes- 
genoſſen hoffen, und zweitens weil ſie die letzte Schlacht mit uns 
noch nicht geſchlagen haben. Es iſt nicht ſo wie 1870, daß 
Paris das letzte Reduit von Frankreich wäre. Vielleicht 
nehmen wir Paris eher als wir denken, aber dann ſtehen uns 
noch zwei Millionen Franzoſen unter den Waffen gegenüber: 
geſchlagen, erſchüttert, aber nicht überwunden. In dieſem 
Heerlager iſt dann Frankreich, nicht in Paris oder Verdun 
oder Bordeaux. Gut, ſagen wir, ſchlagen wir auch noch dieſe 
letzten lebendigen Mauern Frankreichs. Menſchlicher Vor— 
ausſicht nach wird es uns gelingen, vielleicht ſchneller, vielleicht 
langſamer. Wenn die Franzoſen dann bereit find, ihren Frie⸗ 
den mit uns zu machen, ſo ſollen ſie ihn haben, und ſind wir 
menſchlich und klug genug, bringen wir genug Selbſtüber— 
windung dazu auf, ſo ſollte es ein glimpflicher Friede ſein. Von 
Frankreich wiſſen jetzt nicht nur wir, ſondern die Franzoſen 
ſelbſt, daß es vergeblich iſt, gegen den Stachel zu löcken. Frank- 
reich iſt für immer beſiegt, weil es ſelbſt die Wurzeln ſeiner 
Kraft zerſchnitten hat. Mag der franzöſiſche Soldat auf dem 
Schlachtfelde noch ſo tapfer kämpfen, er macht damit den feigen 
Verrat am eigenen Volkstum nicht wett, den ſeine Mutter und 
ſein Vater begingen, als ſie zueinander ſprachen: ein Kind, 
zwei Kinder, mehr nicht... mehr Kinder — weniger vom 
„Leben“! 
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Nach dieſem Schickſalserlebnis, das Frankreich ſelbſt über 
ſich heraufbeſchworen hat, bleibt der Nation in Zukunft nichts 
übrig, als neben den Idealen der Rente und des Zweikinder⸗ 
ſyſtem als drittes noch das des Weltfriedens aufzupflanzen. 
Welchen Wert hätte es da, dieſen wenig gefährlichen Gegner 
noch mehr ausbluten zu laſſen, der Polypenmaſſe im Oſten 
aber, die Millionen Fangarme regt und Völker als Opfer 
frißt, nur ein kleines Stück von ihrem unförmlichen Körper 
abzutrennen und vor den Seeräubern über dem Kanal vollends 
zurückzuſchrecken? Nicht einmal den Verſuch zu machen, ſie 
dort zu faſſen, wo ihre Zwingherrſchaft vom feſten Boden aus 
erſchüttert, zertrümmert werden kann? Was könnte England 
demnächſt gelegener kommen, als ein billiger Friede mit dem 
deutſchen Michel! Worüber würde es froher ſein, als 
über eine bequeme Friſt, es ſpäter geſchickter und mächtiger zu 
probieren, wie man uns von den Wegen wegdrängt, auf denen 
es Pfunde und Schillinge zu verdienen gibt! Wir würden 
mit unſerer Quaſi⸗Siegesfeier noch nicht zu Ende ſein, ſo 
würden die Kontinente und Ozeane ſchon widerhallen von den 
Telegrammen, daß Deutſchland eigentlich der Beſiegte ſei. Die 
Deutſchen, das ftupide Militärvolk, haben mit der barbariſchen 
Walze ihres Millionenheeres zwar das arme Frankreich er⸗ 
drückt, aber weder das rieſige Rußland noch Britannien, den 
Fels der Redlichkeit und Weltkultur, haben ſie überwältigt! 


Es gibt überhaupt nur ein einziges Mit⸗ 
tel, den Völkern Glauben an den deutſchen 
Gedanken beizubringen und damit der deut⸗ 
ſchen Zukunft freie Bahn zu machen. Dies 
einzige Mittel heißt: Sieg über England! 
Wenn nicht Chineſen und Hindus, Nordamerikaner und Argen⸗ 
tinier, Romanen und Slawen miteinander das unwiderlegliche 
Schauſpiel des um Frieden bittenden und zur Herausgabe 
ſeines Jahrhundertraubs gezwungenen England erleben, ſo 
können wir anſtellen was wir wollen: der Brite wird immer 
den erſten Platz vor dem Deutſchen behaupten. Ueber vierzig 
Jahre lang haben unſere Regierung, unſere Großkaufleute, 
unſere Induſtriellen, unſere Banken, unſere Preßmagnaten 
Zeit gehabt, um zu allen ihren Erfolgen auch noch das eine, 
unerläßliche zu ſchaffen: Verbindungen, die noch was taugten, 
um Zutrauen zur deutſchen Kraft zu erhalten, als alle Kabel 
der Welt anfingen, Lügen über Deutſchland auszuſpeien. Das 
iſt die eigentliche, die” einzig wirkliche Niederlage, die wir 
bisher erlitten haben, und fie war wohlverdient, denn nie- 
mand trug die Schuld daran außer uns. So war es, ſo iſt 
es, und ſo wird es rettungslos bleiben, wenn wir nicht den 
Entſchluß faſſen: kein Friede mit England, bevor der Engländer 
ſeine Waffen ſtreckt! 


Wenn England unbeſiegt bleibt, ſo wird es neue vierzig 
Jahre lang gegen uns lügen, hetzen, intriguieren, Spießgeſellen 
dingen und die Welt in Bewegung halten, bis die Neuein⸗ 
kreiſung fertig iſt und wir wieder da ſtehen, wo wir 
ſtanden, als Mr. Grey auf die Frage, welche Bedingungen 
denn England uns für ſeine Neutralität ſtelle, die höhniſche 
Antwort gab: ſolche Bedingungen ſei er überhaupt nicht zu 
nennen in der Lage. Da hatten wir die Früchte unſerer 
jahrzehntelangen Friedfertigkeit und Ehrlichkeit auf einem 
Teller beiſammen. Wir werden ſie ebenſo herrlich reifen ſehen, 
und ſobald es Zeit iſt mit ebenſo edler Geſte präſentiert bekom⸗ 
men, wie jetzt, wenn wir ſtatt ein für allemal durchzukämpfen, 
nach dem engliſchen Frieden ſchielen, wie die Schuljungen nach 
den unreifen Aepfeln hinterm Zaun. Zu zwei Dingen müſſen 
wir entſchloſſen ſein, wenn die Zukunft nach dieſem Kriege nicht 
unſeren Aufſchwung und unſere Opfer nutzlos machen ſoll. 
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Das eine heißt: Mäßigung nachdem Siege, das andere 
aber: den Siegnichtun vollendet laſſen. Sündigen 
wir gegen das erſte, ſo wartet unſer die Vergeltung. Sündigen 
wir gegen das zweite, ſo wird das Blut all der Opfer, die jetzt 
fallen, über uns kommen, wenn einſt unſere Enkel dafür 
zahlen müſſen, was man uns verſäumen hieß! 


Ernſt Liſſauer / Spruch 1914 


Nun ward die Zeit. 
Wir ſtehn gedrängt, 
Dicht Mann an Mann 
Und Weib an Weib, 
Ein Volk, 
Sechzig Millionen als ein einz'ges Heer, 
Die mit der Wehr, 
Die ohne Wehr, 
Zu Land, zu Luft, zu See, 
Das Eiſerne Kreuz, 
Das Rote Kreuz, 
Gen Oſt und Nord und Weſt, 
Wir ſtehn gedrängt, 
Karree. 


Harry Söiberg / Die Leute am Meer 
Fortietzung. 


Langſam ging er hinunter, bei jedem Schritte grübelnd, 
raſcher und raſcher ſchritt er aus, auf den Rettungsweg hin, 
wo man wieder die Geſpanne nach Süden führte. 

Es waren viele Leute dabei. Er ſuchte ſeine Söhne unter 
ihnen. Sie gingen neben Martin her. 

Er trat auf ſie zu. 

„Hört, Jungen, habt ihr Angſt, euren Vater zu be⸗ 
gleiten?“ fragte er. 

Seine Stimme klang gedämpft. 

Fragend ſahen ſie ihn an, als verſtänden ſie ihn nicht 
ſofort. Die Männer kamen herzu und ſtellten ſich dicht um ſie. 

„Die See hat den Leuten die Steuerbordruder weg— 
genommen, drum müſſen ſie wieder ans Land,“ erklärte er. 
„Unſer Boot liegt ſo, daß wir, wenn wir vom Lande weg⸗ 
kommen, ans Wrack heranrudern können ... Es bleibt ſicher 
nicht viel Zeit, drum wollen wir nicht zögern, Burſchen.“ 

Die beiden wurden auf einmal nachdenklich. Ihre Ge⸗ 
ſichtszüge ſchienen zu verraten, was geſchehen konnte. 

„Habt ihr Angſt, fo laſſen wir's,“ ſagte er und ſah fie 
feſt an. N 

„Nein, wir fürchten uns nicht, Vater,“ erwiderte Per und 
ſchob den Kopf nach Knabenart empor. „Nicht wahr, Wolle?“ 

Die Männer bewegten ſich unruhig, als wollten ſie ſich 
ins Mittel legen. 

w, Mich dünkt, du mußt dir die Sache erſt ein bißchen über⸗ 
legen, Niels Klitten,“ ſagte der, der ihm am nächſten ſtand. 
„Kannſt du's verantworten, das Leben deiner Kinder ſo aufs 
Spiel zu ſetzen?“ 

Niels ſah die Leute an. a 

„Von euch anderen will wohl niemand mitkommen?“ 
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„Es iſt ein tolles Unternehmen, Niels Klitten,“ erwiderte 
einer. 

„Ich hab' das Leben meiner Kinder ſchon oft aufs Spiel 
ſetzen müſſen fürs tägliche Brot... da kann ich's wohl auch 
verantworten, wenn das Leben der anderen auf dem Spiel 
ſteht.“ 

Er ſchlug den Weg zum Meere ein, 
folgten. 

Einige der Männer kamen ein Ende hinter ihnen. Mar⸗ 
tin gab den Zügel ab und folgte. 

Als ſie das Boot klarmachten, trat er zu Niels Klitten hin. 

„Du haſt wohl Verwendung für noch einen Mann?“ 
fragte er. 

„Für dich, Martin?“ 

„Ja, ich möcht' gern mitfahren.“ 

Er überlegte einen Augenblick und antwortete dann: 

„Gut denn, Martin ... gut denn.“ 

Als ſie ſahen, daß es wirklich geſchehen ſollte, gingen 
einige von den Männern hinzu, um das Boot hinausbringen 
zu helfen, wenn es möglich war. 

Niels Klitten ſtand am Achterteil. Seine Augen folgten 
den herankommenden Wellen. Die neunte gab gewöhnlich den 
Weg hinaus frei. Da ſchwangen die Burſchen ſich hinauf. Wie 
eine Mauer barſt die Brandung gerade vor ihnen, ſo daß die 
Männer zurückwichen. Aber Niels Klitten ließ nicht nach. 
Einen Augenblick ſah es aus, als ränge er wahnſinnig mit dem 
Meer. Das Waſſer umſchäumte ſeine Bruſt und drohte, ihn 
und das Boot zurück an den Strand zu werfen. .. Aber bevor 
die nächſte See brach, war es klar von der Brandung. 

Die Männer ſahen erſtaunt zu. 

Als es im Süden bekannt wurde, ſtrömten draußen alle 
auf den Meerhügeln zuſammen. 

Frauen nahmen ihre Kinder bei der Hand und gingen 
fort. Sie wollten es nicht mitanſehen .. . Männer liefen nord— 
wärts, um ſo nah wie möglich zu ſein, wenn es geſchah. Denn 
es konnte nicht gut gehen. 

„Jens Konge ſtand ſchweigend ſtill, als man ihm die Bot⸗ 
ſchaft brachte, daß Martin mitgefahren ſei. Ane ſtand dicht 
bei ihm. Sie wand ihre Finger ſeſt in den Schal, als preßte 
ſie ihre Hände hilflos gegen ihre Bruſt. 

Seine Hand berührte ſie ſchwach. 

„Das heißt Gott verſuchen, mein Kind,“ ſagte er. 

Aber kein klagendes Wort kam über ihre Lippen. 

Das Rettungsboot verſuchte gerade zu landen, als man da 
draußen die Ausfahrt Niels Klittens gewahrte. Und man 
ruderte nach Norden in das Riffwaſſer, um bei der Hand zu 
ſein, wenn er glücklich zurückkommen ſollte. 

Auf dem Hügel an Niels Klittens Haus ſtanden ſeine 
Frau und Bodil. Sie ſahen das Boot, wie es über den Sand⸗ 
bänken zum Vorſchein kam. 

Bleich leuchteten ihre Geſichter gegen den ſturmgrauen 
Tag. Die Hände der Frau waren in raſtloſer Bewegung. 
Ihre Lippen bewegten ſich krampfhaft, als flüſtre ſie vor ſich 
hin. Voller Ahnung und Unruhe war fie geweſen ... aber daß 
es dazu kommen würde ... Sie bemerkte nicht, daß Bodil 
ſich entfernte. Drinnen in der Stube warf fie ſich auf die 
Knie, das Geſicht auf die Ruhebank geſtützt und ſchluchzte laut. 
Ein Name drängte ſich aus ihrem Jammern hervor... Die 
helle Sommernacht, als ſeine Lippen die freudige Sehnſucht 
in ihr weckten, ſtrömte jetzt wie das Leben ſelbſt zu ihrem 
Herzen hin. 

Es durfte nicht geſchehen ... nein, es durfte nicht ge⸗ 
ſchehen, betete ſie. Und flehend rang ſie die Hände. Jede 


und die Burſchen 
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Minute konnte das Meer nehmen, was der Schmerz dieſer 
Stunde in ihrer Bruſt gebar. 

Sie verbarg ſich in dem dunkelſten Winkel des Alkovens, 
vergrub ihr Geſicht in die Kiffen, als erwarte fie jeden Augen- 
blick jene Kunde, bei der ihr das Herz ſtillſtehen mußte.. 

Unter ſtarker Spannung ſah man, wie das Boot ſich zum 
Wrack hinaus vorwärtskämpfte. Keine der Seen, die ſich auf 
ſeinem Weg erhoben, traf es. Auf jedem Wellengipfel kam es 
zum Vorſchein wie ein großer Vogel, der von Klippe zu 
Klippe übers Meer davonflog. 

Die Seeleute kletterten auf die Fockrah, und man warf 
ihnen mit Mühe ein Tau zu. Die See ſpülte um ſie auf, 
ſo daß ſie oft ganz verſchwanden, während ſie ſich hinabfierten. 

Das Rettungsboot fuhr aus, um die Ankommenden über 
die Sandbänke zu begleiten. 

Die Leute ſcharten ſich zuſammen, wo ſie landen mußten. 

Es war ein Wunder Gottes, wenn es gut ablief. 

Eine Stunde fpäter ſetzte die Brandung die Geretteten ans 
Land. 

Die Burſchen blieben auf den Ruderbänken ſitzen, die 
Riemen mit den Händen umſpannend, als könnten ſie nicht los⸗ 
laſſen. Die Seeleute waren ſchlaff zuſammengeſunken, nun, da 
das Leben gerettet war. Man half ihnen aus dem Boot heraus 
und führte ſie durch die Dünen. Sie gingen ſchwankend, als 
wollten die Knie jeden Augenblick zuſammenknicken. Die 
Köpfe hingen mit dem Kinn auf die Bruſt. 

Mit einem Schwindelgefühl hielten ſich Martin und Per 
an der Reling feſt, als ſie ausſtiegen. Jeder wollte ein Ruder 
nehmen, aber ihre Arme ſanken tot hinab. 

„Könnt ihr ſelbſt, Jungen?“ fragte Niels Klitten. 

Er erſchien ruhig, als ob nichts geſchehen wäre. Sie 
nickten: ſie wollten allein gehen. 

Dann nahm er Wolle, der ſich nicht von der Ducht rührte, 
und trug ihn die Düne hinauf. 

Kreſten Konge kam zu ihm hin. 

„Er muß wohl bis morgen bei uns bleiben,“ ſagte 
Kreſten. „Ihr habt weit nach Hauſe.“ 

Und er ging weiter und half den Leuten das Boot bergen. 

Niels Klitten folgte mit dem Knaben auf ſeinem Arm, 
Martin und Per waren dicht hinter ihm. 

Seine Schritte wurden ſchwer von Müdigkeit, und ſeine 
Augen blickten gerade vor ſic hin. 

Jens Konge und Ane gingen voraus . 

Der Alte hatte kein Wort über das Geſchehene geſagt. 

Eine Stunde ſpäter ſtand er in der Haustür. 

Draußen überm Meer war der Sturmhimmel zerſprengt, 
und die blaue Luft leuchtete hier und da hervor. Die ſchwere 
Wolkendecke trieb überm Lande dahin, und die Sonne brach 
in den Tag vor. 

Aus den Dünen kam ein Wagen. Ein paar Männer be⸗ 
gleiteten ihn ſchweigend. Die Mäuler der Pferde hingen tief 
auf den Weg hinab. 

Jens Konge folgte ihnen mit den Augen zum Gehöft 
hinauf. 

Es waren zwei Leichen, 
waren. 

„Das Meer rächt ſich, liebe Kinder!“ murmelte er und 
ſtolperte zu dem weſtlichen Tor hin. Fortlegung folgt. 


die ſchon an Land getrieben 
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Gottfried Traub / Gemüt 
Nicht die Gewalt der Arme, noch die Tüchtig⸗ 
leit der Waffen, ſondern die Kraft des Gemüts 
iſt es, die die Siege erlämpft. Fichte. 
Im goldigen Sonnenſchein lag der alte Friedhof. Be⸗ 
graben wurde dort nicht mehr. Unter alten Bäumen ſchallte 
Kindergeſang. Es ſummte von Jungvolk und hütenden 
Müttern wie in einem Bienenſchwarm. Das Leben ſtand auf 
und freute ſich ſeines Rechts. Ich war neugierig und wollte 
zuſehen, wie ſich „das Volk“ benahm. Die Frauen, die da 
ſaßen, erzählten ſich von ihren Angehörigen, die „fort“ gemußt. 
Jeder hatte „auch einen dabei“. Man ſtrickte und nähte, da⸗ 
zwiſchen liefen die Kleinen und ſchrien die Kleinſten. Wer 
Kinder geführt hat, beſonders in Menge, weiß, wie manchmal 
der Geduldsfaden reißt. Ich wunderte mich aber, mit welcher 
Ruhe hier alles vor ſich ging. Kaum daß ich ein Scheltwort 
hörte. Das war Freude. Ich glaube, die Sonne hatte auch 
ihren Spaß daran. Sie verſchwendete ihr Licht und ihr Gold; 
zwiſchen Bäumen, Gittern, Steinen und Gräbern lag eitel 
Sonntagsfrieden. 

Selbſtverſtändlich laufen keine Engel herum. Ich weiß 
das von mir und von anderen. Aber es iſt geradezu eine 
Weihnachtsbotſchaft, daß die Maſſe unſeres Volkes innerlich 
geſund, opferwillig und von gutem Anſtand iſt. Weihnachts⸗ 
botſchaft nenne ich das, denn ſie lautet: Fürchtet euch nicht; 
euch iſt Freude widerfahren. Wir haben oft geſündigt durch 
Mißtrauen und haben herabgeſetzt, was ſich heute in ſeinem 
natürlichen Wert zeigt. Wir galten manchmal wie eine Stimme 
in der Wüſte, wenn wir trotzdem nur zum Vertrauen auf- 
forderten und unerſchütterlich die Gewißheit verteidigten, daß 
die beſte Medizin für ein Volk iſt: Zutrauen. 

Eine ſchwere Probe ſteht uns nun bevor. Das iſt weniger 
die äußere Not. Sie wird viel, ſehr viel zu ſchaſfen machen. 
Hungern iſt gar noch lange nicht das Schlimmſte. Aber andere 
hungern ſehen müſſen, die man liebhat, das ſchneidet ſchon 
tiefer. Doch das Häßlichfte iſt die Gefahr der Verrohung. 
Früher dachte ich immer, die Soldaten würden roh. Denn 
zwiſchen Leben und Tod in Pulverdampf und Straßenſtaub 
ſterben manche Gefühle. Man ſchränkt ſich auch im Gemüts⸗ 
leben ein; das elementare genügt. Und doch i ſtdie Gefahr 
der Verrohung zu Hauſe größer als im Felde. 
Vor dem Feind ſtehen, heißt ſtets dem Ernſt unmittelbar ins 
Auge ſehen, und in dieſer höchſten Spannung werden auch die 
großen Tugenden ſtark. Auf dem Schlachtfeld ſtehen Gerechtig⸗ 
keit und Barmherzigkeit nebeneinander. Der ritterliche Geiſt 
ſtirbt nicht. Aber bei uns? Wir ſind aufs höchſte geſpannt, 
hin und her geworfen zwiſchen Zuſehen, Erleben, Trauer, 
Sorgen, ohne doch das Kriegeriſche ſelbſt in ſeinen Tiefen mit⸗ 


zumachen, Da wächſt die Verſuchung, das Kriegeriſche nachzu⸗ 


ahmen, gar nachzuäffen. Man meint, Herzloſigkeit ſei Tapfer⸗ 
keit, und deutſch ſein heiße, in jedem anderen einen Schuft ſehen. 
Ich verſtehe ſo gut, wie man in dieſe Stimmung gerät. Nicht 
Häßlichkeit treibt dazu; vielmehr der Wille, nicht ſeitab zu 
ſtehen, zu zeigen, daß man auch tapfer iſt. Aber es mißrät. 
Dieſe Tapſerkeit wird ein Feuerwerk mit niederträchtigen 
Worten, ein Vergeſſen, daß wir hier im Friedensland leben, 


wo jeder ſeine Pflicht ſo gut zu erfüllen beſtrebt iſt, wie er 
kann, und daß Männer und Frauen in gleicher Würde neben- 
einanderſtehen und arbeiten. Ein Verwundeter, der nach Hauſe 
kommt, will hier keine Prahlhänſe finden, ſondern Herzen, die 
ihn verſtehen und die auch für des Krieges Ernſt und heilige 
Größe, die er da draußen geſchaut hat, den inneren Ton finden. 
Der Weg zum Frieden muß ihm geebnet, nicht erſchwert 
werden. 

Geiſt macht den Krieg ſiegreich, Geiſt macht den Frieden 
ſegensvoll. Ohne Geiſt werden beide Zerrbilder. Sie gehen 
dann vor ſich, aber ſie erziehen nicht. Wir Deutſche führen den 
Krieg voll geiſtiger Gewalt im Feld. Dieſes Atems ſtarken, 
vollen Hauch ſoll man allüberall bei uns zu Haufe ver- 
ſpüren, daß die liebe Sonne ihre Freude an uns allen habe. 
Dann ſteigt auch aus den friſchen Gräbern neues Leben, und 
ein ſtarkes Geſchlecht dankt den Toten, und ihre Kinder ſpielen 
über grünem Raſen alter Friedhöfe. 


Viehweg / Auf der Walſtatt 


Wenn unſre grauen Leiber der Tod gemäht, 
wer blickt nach uns? 

Der Geier, der über der Heide ſich dreht, 

Die Sonne, die bleich über den Wolken ſteht, 
die blicken nach uns. 


Wenn unſre jungen Leiber der Tod gemäht, 
wer weint um uns? 

Ein jeder Seufzer, zum Himmel geweht, 

Der Sturmwind, der über der Walſtatt ſich bläht, 
ſind Klagen um uns. 


Wenn unſre kühnen Leiber der Tod gemäht, 
wer ſegnet uns? 
Die Schar, die ſchon durch die Sterne geht, 
Das Volk der Zukunft, das herrlich erſteht, 
die ſegnen uns. 


Soziale Bewegung 


Praktiſche Vorſchläge zur Einſchränkung der Arbeitsloſigkeit 
enthält eine Ueberſicht, die nach Verhandlungen zwiſchen Reichs ⸗ 
und preußiſchen Behörden zuſammengeſtellt worden iſt 
und jetzt halbamtlich veröffentlicht wird. Die aufgeſtellten Richt⸗ 
linien entſprechen den Ratſchlägen von Dr. Franz Oppenheimer 
und anderen Volkswirten und geben Winke zur zweckmäßigen Ver⸗ 
teilung der vorhandenen Arbeitsmenge und zur Beſchaffung ver⸗ 
mehrter Arbeitsgelegenheit. Wir entnehmen der Zuſammenſtellung 
folgende Punkte: Wo Behörden freiwillige Kräfte als Boten, Schreib⸗ 
perſonal uſw. eingeſtellt haben, ſollen dieſe unverzüglich entlaſſen 
und durch bezahlte Kräfte erſetzt werden, ſo lange arbeitsfähige 
Arbeitsloſe vorhanden ſind. Auch Privatunternehmer ſollen darauf 
hingewieſen werden, daß es gegenüber der bevorjtchenden großen 
Arbeitsloſigkeit patriotiſcher iſt, bezahlte Kräfte einzuſtellen, als ſich 
freiwilliger Helfer zu bedienen, ganz abgeſehen davon, daß bei 
dem Unfall eines ungeübten Helſers aus der Haftpflicht erhebliche 
Laſten erwachſen können. Die Behörden ſollen nach Möglichkeit 
auf die freiwilligen Organiſationen der Liebestätigkeit einwirken, 
daß ſie grundſätzlich ihre Arbeiten möglichſt durch bezahlte Kräfte 
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ausführen laſſen und fich für die Leitung und die Organiſation ehren⸗ 
amtlicher Kräfte bedienen. Wer bisher bezahlte Kräfte als Dienit- 
boten, Wäſcherinnen, Kinderfräulein uſw. in ſeinem Hauſe beſchäftigt 
a ſoll dies nach wie vor tun. Wer Aufträge vergeben kann, foll 
amit nicht zurückhalten und z. B. demnächſt die Winterſachen eins 
kaufen. Die Behörden ſollen vor allem durch die Handels- oder 
ſonſtige Vertretungen die Unternehmer darauf hinweiſen, ihre Bes 
triebe möglichſt aufrecht zu erhalten und, wo angängig, auf Lager 
oder mit verkürzter Arbeitszeit zu arbeiten. Damit möͤglichſt viel 
Perſonen Beſchäftigung erhalten können, ſoll gegenwärtig grund⸗ 
ätzlich keine Ueberarbeit gemacht werden. Aus dem 
gleichen Geſichtspunkt erſcheint es geboten, daß Behörden, beſonders 
auch Kommunalverwaltungen, ferner Körperſchaften und Private 
ihren Angeſtellten oder Beamten Nebenarbeit nicht mehr nach 
Hauſe geben und dieſe Arbeit an Beſchäftigungsloſe übertragen. 
Wie das Reich alle noch rückſtändigen Bauten am Kaiſer-Wilhelm— 
Kanal weiterführt, wie die Marineverwaltung verfährt, ſo gehen auch 
die Staaten vor, führen die angefangenen Bauten weiter und er⸗ 
teilen nach Möglichkeit neue Aufträge. An Strafanſtalten ſollen 
Aufträge möglichſt nicht mehr erteilt werden, ſondern der privaten 
Induſtrie vorbehalten werden. In vielen Teilen Deutſchlands ſind 
große Moore und Oedländereien vorhanden, zu deren Urbarmachung 
die Projekte in den Miniſterien teilweiſe ſchon fertiggeſtellt ſind. Sie 
werden ſofort in Angriff genommen werden. Durch Zuſammen⸗ 
wirken der Behörden mit den Arbeitsnachweiſen und der Arbeit- 
geber⸗ und Arbeiterorganiſationen ſoll dahin geſtrebt werden, daß 
möglichſt niemand nach ſolchen Orten zieht, wo bereits Arbeits⸗ 
loſigkeit herrſcht. — Man kann dieſen amtlichen Vorſchlägen nur 
rückhaltloſe Zuſtimmung ausſprechen. Wäre von Anfang ſo, wie 
hier gewünſcht, verfahren worden, fo wäre manche übereilte wirt» 
ſchaftliche Maßnahme Anfang Auguſt unterblieben, die ihren Ur⸗ 
eber und die Allgemeinheit geſchädigt hat. 


Sozialdemokratiſche Gewerkſchaften und Krieg. In den Or⸗ 
Den der Gewerkſchaften aller Richtungen gibt es nur eine ein⸗ 
itliche Beurteilung des gegenwärtigen Krieges. Immerhin 
dürften einige Stimmen aus ſozialdemokratiſchen Gewerkſchafts⸗ 
blättern wegen ihrer rückhaltloſen Schreibweiſe beſonders inter⸗ 
eſſieren. In der „Schiffahrt“, dem Organe der Seeleute und 
Binnenſchiffer, ſchrieb beim Kriegsausbruch der bekannte Gewerk⸗ 
ſchaftsführer Paul Müller u. a.: „Rußland wollte den Krieg, weil 
es die Revolution im Innern gegen die Knute fürchtet, ſein 
grauſam⸗ deſpotiſches Najaika⸗ und Galgenregiment feſtigen und 
ausbreiten will; Frankreich unterſtützt den Blutzaren, weil es hofft, 
fo feine Revanchegelüſte von 1870/71 befriedigen zu können, und die 
uns Deuſchen ſtamm- und blutsverwandten germaniſchen Briten 
kämpfen an der Seite von Franken, Slawen und Kalmücken, weil 
ſie, dem neidiſchen Gefühl ihrer Krämerſeele folgend, hoffen, 
eutſchland als friedlich vordringenden Konkurrenten auf dem 
Weltmarkt und den Weltmeeren wieder zurückdrängen zu können. 
Deshalb beugt ſich Frankreich feige unter die Zarenknute, deshalb 
bricht Eugland mit ſeiner ganzen Tradition, übt Verrat an ſeinen 
germaniſchen Stammesgenoſſen. Welch eine Weltſchande für dieſes 
„ſtolze Albion“! Und einem Kriege gegen den blutdürſtigen Zaris⸗ 
mus, gegen Koſaken, Kalmücken und ihre fränkiſchen und britiſchen 
Vaſallen ſollten wir philoſophiſch-zögernd tatenlos gegenüberſtehen? 
Nein, ſagen wir, tauſendmal nein! Unſer . erfüllt mit tiefem 
Abſcheu vor jedem Krieg. Aber wenn kein Opfer mehr hilft, um 
das Verhängnis aufzuhalten, wenn wir uns dann der namenloſen 
Schändlichkeiten erinnern, die der Zarismus an ſeinen eigenen 
Volksgenoſſen verübt hat, wenn wir uns weiter vorſtellen, die 
Schergen dieſer barbariſchen Gewalt könnten als trunkene Sieger 
unſer Land betreten, dann dringt ein Schrei über unſere Lippen: 
Nur das nicht! Und heute ſteht das deutſche Volk einmütig, ohne 
Unterſchied der Partei, des Standes, der Klaſſe zufanımen, um 
Bebels heißerſehnten Wunſch zu erfüllen, denn eine Niederlage 
Deutſchlands Rußland gegenüber wäre unerträglich. Sie wäre 
gleichbedeutend mit Zuſammenbruch, Vernichtung und namenloſem 
Elend für uns alle. Unſer aller Gedanken bäumen ſich gegen dieſe 
Möglichkeit auf. Die „vaterlandsloſen Geſellen“ werden ihre Pflicht 
erfüllen und ſich darin von den Patrioten in keiner Weiſe übers 
treffen laſſen. Hat Wilhelm II. uns die offene Hand geboten, Worte 
der Verſöhnung zur Tat in ernſter Stunde gefunden, ſo ſchlagen wir 
ein als ehrliche Republikaner, bereit, den inneren Kampf ruhen zu 
laſſen angeſichts des Feindes unſeres gemeinſamen Vaterlandes; 
bereit zum Kampf gegen alle, die uns in Oſt, Weſt und Nord be— 
drohen. Der Verteidigung nunmehr unſere ganze Kraft!“ — Der 
„Grundſtein“, in dem die Bauarbeiter ihr Sprachrohr erblicken, 
entwickelte am Ende der dritten Kriegswoche folgende Gedanken: 
Eine Niederlage Deutſchlands würde für die europäiſche Zivili⸗ 
ſation, für das ſtaatliche und wirtſchaftliche Leben unſeres Volkes 
und damit auch für die deutſche Arbeiterklaſſe ſchlimme Folgen 
haben; Folgen, die ſich nach Art und Umfang kaum ausdenken 
laſſen, die man nur ahnen kann, wenn man ſich die Schickſale der 
Völker vergegenwärtigt, die heute ſchon unter der Herrſchaft des 
lbafiatiſchen Knutenregiments ſtehen. Geſchichtlich betrachtet han— 
elt es ſich in dieſem Krieg um einen Vorſtoß der moskowitiſchen 
Unkultur gegen die europäiſche Ziviliſation. Dieſe Tatſache wird 


nur ſchlecht durch die Hilfe verdunkelt, die ſie dabei durch drei 
Weſtmächte erfährt. Hier iſt es tatſächlich der Kampf der herrſchen— 
Klaſſen untereinander um den größten Anteil an der kapitaliſtiſchen 
Ausbeutung der übrigen Welt. Aber das kann ſelbſtverſtändlich für 
die deutſche Arbeiterklaſſe lein Anlaß ſein, die Sache ihres Landes 
aufzugeben: die Abſichten der herrſchenden Klaſſen Deutſchlands, 
ſich ihren Anteil am Weltprofit zu ſichern, fallen durch die unnatür⸗ 
liche Verbindung der Weſtmächte mit Rußland mit dem Lebens⸗ 
intereſſe nicht nur der deutſchen, ſondern der ganzen europäiſchen 
Arbeiterklaſſe zuſammen, die kulturelle und politiſche Zukunft 
Europas vor der Vernichtung durch das Moskowitertum zu ſchützen.“ 
— Die blende Auffaſſung wie in den beiden vorgenannten Blättern 
kommt in der geſamten Gewerkſchaftspreſſe, auch in der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen, zum Ausdruck. 


Eine köſtliche e In den Arbeiterblättern findet ſich 
jetzt vielfach die ſtehende Rubrik „Vorbildliche Unternehmer“. In 
ihr werden die Betriebe laufend auſgezählt, die beſondere Opfer 
br ihre Arbeiter bringen. Ihre Zahl ift erfreulich groß. Auch uns 
10 eine Reihe Zuſchriften zugegangen, worin auf ſolche hilfsbereiten 
nternehmer aufmerkſam gemacht wird. Leider fehlt uns der 
Raum, ſie abzudrucken. Aber auch ohne öffentliche Namhaft⸗ 
machung dürfen die ſozial und patriotiſch handelnden Arbeitgeber 
des Dankes aller Vaterlandsfreunde und beſonders der Gejamts 
arbeiterſchaft ſicher ſein. Allerdings ſehlt es in dem lichten Bilde 
auch nicht an dunklen Schatten. Es ſind leider Fälle zu verzeichnen, 
wo Unternehmer durch ſchlimmſte Lohndrückerei, z. B. in der Kon⸗ 
ektion, in der Korbfabrikation, durch ausbeutende Verlängerung 

r Arbeitszeit, durch ſelbſtſüchtige Betviebseinſtellung und harte 
Entlaſſung von Angeſtellten und Arbeitern geradezu das Gemein- 
wohl ſchädigten. Aber, ſo ſchreibt dazu die „Soz. Praxis“, wie wir 
erwarten, daß hier durch ſcharfes Eingreifen von oben Hilfe, wo 
es nottut, geſchaffen wird, jo willen wir, daß die leitenden Männer 
in Induſtrie und Handel ſolche Ausſchreitungen der Profitgier aufs 
Be verurteilen und ihrerſeits eifrig und mit großen Opfern 
emüht ſind, ihre ſozialen und wirtſchaftlichen Pflichten zu erfüllen. 
Namentlich die Leiter unſerer großen Induſtrieverbände treten, von 
ſtarker Verantwortung erfüllt, entſchieden ein für die Gemeinſam⸗ 
keit der Arbeitgeber mit den Arbeitern in dieſem Kampf ums 
Daſein, der unſerem Volke aufgezwungen iſt. Die eee 
die fortgeſetzt von berufenen Arbeitgeberverbänden veröffentlicht 
werden, werden aufs wirkſamſte unterſtützt durch das Verhalten 
RN großer Betriebe und Einzelunternehmer. Und aus 
vielen Beweiſen dürfen wir ſchließen, daß dieſe Bemühungen, den 
Arbeitern Beſchäftigung oder Unterſtützung zu gewähren, nament- 
lich bei den organiſierten Arbeitern und Angeſtellten Verſtändnis, 
Anerkennung und Vertrauen findet. Dieſer Gemeinſinn, dieſe So⸗ 
lidarität zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, die ſich ſonſt ſo 
oft bekämpfen, iſt eine köſtliche Frucht, die uns das ge⸗ 
waltige Schickſal beſchert hat, und wir wollen ihre Segnung auch 
bewahren für die Friedenszeiten, die herrlich vor dem ausſchauen⸗ 
den Blick am Horizont aufſteigen. Daß es jetzt keine Arbeits- 
kämpfe, keine Streiks und Sperren mehr gibt, ſoll uns nicht genug 
ſein. Wir hoffen und vertrauen, daß auch dauernd in der Zukunft 
der Geiſt der gegenſeitigen Achtung und Verſöhnung ſich ht und 
wirkſam erweiſe. Nicht daß es an Kämpfen dereinſt fehlen wird, 
vermeſſen wir uns zu meinen. Wohl aber glauben wir, daß beide 
Parteien fortan ſich Hari Anerkennung ihrer Rechte und 
billiges Abwägen ihrer Beſtrebungen verbürgen und auf dem Wege 
der Verhandlungen und Verträge den Frieden im Gewerbe und die 
Wohlfahrt aller ſichern werden. Soll dies aber geſchehen, ſo müſſen 
die vorhandenen Organiſationen der Arbeitgeber und der Arbeit— 
nehmer aufrechterhalten werden. Denn nur ſie können die 
Träger des ſozialen Friedens und des wirtſchaftlichen Ausgleichs 
der Kräfte fein, nur fie allein können Verhandlungen führen, Ber: 
träge ſchließen, ihre Einhaltung verbürgen. 


Die deutſchen Hausbeſitzer und der Krieg. Der Schutzverband 
für deutſchen Grundbeſitz, den ſeine ſcharfe Intereſſenverſechtung 
ſonſt vielfach zur Feindſchaft gegen ſoziale Fürſorgebeſtrebungen 
etrieben hat, erklärt in einem Aufruf, daß alle wirtſchaftlichen 
Intereſſeuverſchiedenheiten jetzt zurücktreten müſſen, vielmehr jeder 
ſeine Pflichten gegenüber der Geſamtheit vor allem ins Auge faſſen 
müſſe. Von den beachtenswerten Mahnungen des Aufrufs geben 


wir hier die folgenden wieder: „Die Truppenbewegung wird den 


Bedarf an Quartieren für Offiziere und Mannſchaften bedeutend 
ſteigern. Wir bitten alle Hauseigentümer, über ihre geſetzliche Ver— 
pflichtung hinaus geeignete Räume zur Verfügung zu ſtellen, ins— 
beſondere auch leerſtehende Wohnungen für ſolche Zwecke bereitzu— 
halten. . . Dem Hausbeſitzer erwachſen ernſte Schwierigkeiten. Die 
Häupter der Familien, die in feinem Hauſe wohnen, ſind vielfach 
in den Krieg gezogen. Einem erheblichen Teile von ihnen iſt, wie 
wir mit Befriedigung feſtſtellen müſſen, dadurch die Sorge um die 
Ihrigen erleichtert oder abgenommen worden, daß die dem Verbande 
angeſchloſſenen Anſtalten und Unternehmungen in großer nn 
die Weiterzahlung des Gehalts vorzunehmen beabſichtigen. ier 
ſind alſo die Mieten nicht gefährdet; denn ein geſetzliches Recht, mit 
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der Miete im Rückſtand zu bleiben gibt es nicht. Auch der Ausbruch 


des Krieges ändert daran nichts. In den Fällen aber, in denen die 

urückgebliebenen Angehörigen der zu den Fahnen berufenen Mieter 
in Not geraten, erwarten wir, daß die Grundbeſitzer in der Ein- 
forderung der Mieten Nachſicht üben werden. Zu⸗ 
gleich erwarten wir auch, daß die Hypothekengläubiger, insbeſondere 
die Hypothekenbanken, Verſicherungsgeſellſchaften und Sparkaſſen 
in ſolchen Fällen den Zeitverhältniſſen Rechnung tragen und nicht 
ſofort wegen unpünktlicher Zinszahlung mit Zwangsmaßregeln vor» 
gehen werden. Da, wo die Grund- und Hausbeſitzer ins Feld ge— 
rufen ſind, und wo die Familie des Rates bedarf, um ihre wirt⸗ 
ſchaftlichen Angelegenheiten, insbeſondere ihre Vermögensverwal⸗ 
tung ordnungsgemäß und ohne Nachteil durchzuführen, ſtellt ſich der 
Schutzverband gern zur Verfügung. Er wird an ſämtliche ange— 
ſchloſſenen Organiſationen des ſtädtiſchen und ländlichen Grund— 
und Hausbeſitzes mit geeigneten Vorſchlägen baldigſt herantreten.“ 


Eine vorbildliche Arbeitsloſenfürſorge darf die von der Not der 
Zeit erzwungene der Stadt Berlin genannt werden. In der 
Begründung der von Magiſtrat und Stadtverordneten ein- 
ſtimmig angenommenen Vorlage heißt es: 

„Der Kriegsausbruch hat für eine große Zahl von Perſonen eine 
Beſchränkung der Arbeitsgelegenheit zur Folge gehabt. Wenn auch 
zu erwarten iſt, daß eine Reihe von Betriebsunternehmern bald 
wieder in der Lage ſein wird, die Arbeit in ihren Fabriken und 
Werkſtätten in weiterem Umfang zu betreiben, und daß ſie ſich, ihrer 
patriotiſchen Pflicht eingedenk, nach Möglichkeit bemühen werden, 
ihren Arbeitern Lohn und Brot zu gewähren, ſo bleibt doch die 
Tatſache beſtehen, daß immer noch zahlreiche Familien und Einzel— 
exiſtenzen durch kürzere oder längere Arbeitsloſigkeit in Schwierig— 
keiten geraten ſind. Auf Grund der Beratungen der von den Ge— 
meindebehörden eingeſetzten gemiſchten Deputation haben wir be— 
ſchloſſen, unſererſeits Maßregeln zu ergreifen, durch welche dieſer 
Lage während der Kriegszeit nach Möglichkeit geſteuert werden 
kann. Wir ſind dabei Hand in Hand gegangen mit den Arbeiter⸗ 
organiſationen, welche bisher ſchon ihren Angehörigen 
Arbeitsloſenunterſtützung gewährt und ſich uns gegenüber anheiſchig 
gemacht haben, während der Kriegszeit nach ihren ganzen Kräften 
die Zahlung derartiger Unterſtützungen fortzuſetzen. Weiterhin haben 
wir uns mit der Landesverſicherungsanſtalt Berlin 
in Verbindung geſetzt, welche beabſichtigt, in weitherziger und um— 
faſſender Weiſe die bei ihr verſicherungspflichtigen, arbeitslos ge— 
wordenen Perſonen zu unterſtützen, ſoweit dieſelben den Unter— 
halt ihrer Angehörigen aus ihrem Arbeitsverdienſt ganz oder über⸗ 
wiegend beſtritten haben. Es wird geplant, die ſtädtiſche Hilfsaktion 
in engſter Verbindung mit derjenigen der Landesverſicherungsanſtalt 
durchzuführen. Auf Grund aller dieſer Verhandlungen ſollen Unter— 
ſtützung gewährt werden: 


a) Angeſtellten und Arbeitern, welche trotz Arbeitsfähigkeit und 
Arbeitswilligkeit eine Beſchäftigung nicht finden können; 


b) kleineren Gewer betreibenden und Angehö⸗ 
rigen freier Berufe, die unter der gegenwärtigen 
Wirtſchaftslage außerſtande ſind, ſich und ihre Familien zu 
ernähren. 


Die Unterſtützung beträgt: für Perſonen, welche den Unterhalt 
von Kindern beſtreiten, 5 M. wöchentlich, für die übrigen 4 M. 
wöchentlich. Soweit es ſich um Perſonen handelt, welche von einer 
Angeſtellten- oder Arbeiterorganiſation laufend Arbeitslofenunters 
ſtützung beziehen, wird die Unterſtützung in der Form eines Zu— 
ſchlags von 50 v. H. zu dieſer Arbeitsloſenunterſtützung gewährt, 
mit der Maßgabe jedoch, daß Arbeitsloſenunterſtützung der Organi— 
ſation und ſtädtiſcher Zuſchlag mindeſtens 5 M. bzw. 4 M. die 
Woche betrage. Soweit die Arbeitsloſenunterſtützungen der Orga⸗ 
niſation unter Zuſchlag derjenigen der Stadt den Betrag von 12 M. 
die Woche überſteigen, wird der Zuſchlag gekürzt bzw. kommt er in 
Fortfall. (Genter Syſtem!) Die ſtädliſche Unterſtützung wird nur 
ſolchen Perſonen gewährt, welche feit dem 1. Juni 1914 in Berlin 
ununterbrochen ihren Aufenthalt haben und, ſofern fie ſich im Ans 
geſtellten⸗ oder Arbeitsverhältnis befinden, 14 Tage lang ohne Be⸗ 
ſchäftigung ſind. Ausgeſchloſſen von der ſtädtiſchen Unterſtützung 
ſind Renten- und Krankengeldempfänger, Bezieher von Militärs 
penſionen, Veteranenſold uſw. Ebenſo Perſonen, welche ſich in der 
Fürſorge der Armenverwaltung befinden oder aus Stiftungen an⸗ 
gemeſſen unterſtützt werden. Desgleichen ſind von der Arbeits— 
loſenunterſtützung alle Perſonen ausgeſchloſſen, welche Unterſtützun⸗ 
gen auf Grund des Geſetzes vom 28. Februar 1888 bzw. 4. Auguſt 
1914, betreffend die Unterſtützung von Familien in den Dienſt einge— 
tretener Mannſchaften beziehen. Die Stadtgemeinde behält ſich 
bor, insbeſondere an unverheiratete Perſonen anſtelle der Bar— 
unterſtützung Speiſemarken zu gewähren, deren Wertbetrag auf die 
Anterſtützung zur Anrechnung kommt. Wie weit im übrigen ans 
telle der Barunterſtützung die Gewährung von Naturalien tritt, 
pleibt beſonderen Beſchlüſſen vorbehalten. Die Feſtſetzung der 
Unterſtützungen und die Kontrolle der Unterſtützungsempfänger ge— 
ſchieht durch beſonders zu bildende Kommiſſionen.“ 


Büchertiſch 
(Kriegslite ratur) 
Katechismus für 1 8 vom Roten Kreuz von Medizinal⸗ 


rat Dr. Eſchle. München, bei Otto Gmelin. 70 Pf. 


Inhalt: Die freiwillige Krankenpflege im Krieg; die Pflichten 
und Obliegenheiten der Helferin; die Hauptlehren der Geſund⸗ 
e die erſte Hilfe bei Verletzungen und drohender Gefahr; 

ochenbett und Säuglingspflege. 

Außerordentlich verſtändlich 
Pflegekraft. 


Erſter Unterricht in der Krankenpflege in Frage und Antwort 
an J. Fehler 4. Auflage. München, bei Otto Gmelin. 

ark. 

Dieſes Buch iſt nicht für den Kriegszweck geſchrieben, dient aber 
gerade jetzt allen Pflegern und Pflegerinnen auch bei Hauspflege, 
iſt ausführlicher, als das vorhergenannte Heftchen. Ueberſichtlich. 


und praktiſch, nützlich für jede 


Die Unterſtützung von Familien der infolge Mobilmachung 
einberufenen Mannſchaften; die Gewährung von Beihilfen an 
Kriegsteilnehmer; die Aufwandsentſchädigungen an Familien uſw. 
von C. Mathos, Oberverwaltungsſekretär. Braun'ſche Hof⸗ 
buchdruckerei und Verlag, Karlsruhe. 1,80 M. 

Sehr brauchbares Hilfsmittel für Verwaltungsbeamte, Ger 
meindevorſteher, Armenpfleger. Geſetze, Geſetzesauslegungen, For: 
mulare zunächſt für Baden, aber zum größten Teil allgemeingültig. 


Prozeßrechtlicher Schutz der Kriegszeit, ein Kommentar zum 
Geſetz betreffend den Schutz der infolge des Krieges an Wahr— 
nehmung ihrer Rechte behinderten Perſonen vom 4. b 1914 
von Dr. J. Sieskind, Landrichter. Berlin, Guttentags Verlag. 
1,60 Mark. 

Erklärung des wichtigen Notgeſetzes ſowohl für Juriſten als 
auch für die Betroffenen, die bei unerledigten Rechtsſtreitigkeiten zur 
Fahne gerufen wurden. Ausführung wie ſonſt in den Guttentagi— 
ſchen Ausgaben. 


Ruſſiſches Torniſterwörterbuch, bearbeitet von Oberleutnant 
G. Frantz. Berlin-Schöneberg, Mentorverlag. 


Polniſches Torniſterwörterbuch, bearbeitet von Albin Twi⸗ 
grodzki. Derſelbe Verlag. 


Engliſches Torniſterwörterbuch. Derſelbe Verlag. 


Franzöſiſches Torniſterwörterbuch, bearbeitet von Oberleutnant 
Weltzien. Derſelbe Verlag. 

Jeder Band 60 Pf., empfohlen vom Kriegsminiſterium; Aus— 
ſprache nach der Methode Touſſaint-Langenſcheidt. Kleine Land⸗ 
karten, Ortsnamen, Uniformbezeichnungen, kurze Sprachlehre, 
Muſtergeſpräche über militäriſche Dinge, Geſpräche mit Quartier⸗ 
wirten, Aerzten, im Wirtshaus uſw. Anerkannt brauchbar. 


Kriegs⸗, Zivil» und ⸗Finanzgeſetze vom 4. Auguſt 1914. Berlin, 
Guttentags Verlag. 1,50 M. 

Geſetze und Bekanntmachungen über Kriegsverſorgung, 
Krankenverſicherung, ſozialpolitiſche Ausnahmen, Darlehnskaſſen, 
Reichskaſſenſcheine, Wechſel- und Scheckrecht, Zeitgeſchäfte, Kriegs⸗ 
ſchatz, Reichsſchuldenordnung, Höchſtpreiſe, Einfuhrerleichterungen. 


Briefkaſten 


Da durch den Krieg der Verkauf der „Hilfe“ an verſchiedenen 
Straßen⸗Verkaufsſtellen nicht fortgeſetzt werden konnte, iſt es vor⸗ 
gekommen, daß die Meinung entſtand, als ſei die „Hilfe“ überhaupt 
nicht mehr zu bekommen. Natürlich iſt das falſch; Bezug durch Buch⸗ 
handel und Poſt iſt immer und überall möglich! Störungen bitte 
an uns zu melden. 

Allen Beſtellern der Nummer 36 für Lazarette, Krankenhäuſer 
und ähnliche Anſtalten, ſowie an militäriſche Einzeladreſſen danken 
wir für ihre Mitarbeit. Eine briefliche Antwort im Einzelſall iſt 
unmöglich. Weitere Beſtellungen erwünſcht. 

Verlag der „Hilfe“ 
Berlin⸗Schöneberg, Königsweg 6. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dt. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 
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Aufforderung 


Die „Hilfe“ muß bei der Poſt neu beſtellt werden, und zwar bald. 
Wer es verſäumt hat, der tue es ohne Verzug! 

Jetzt, wo alle Wochenblätter es ſehr ſchwer haben, ſich durch 
die Kriegszeit hindurch zu erhalten, iſt die Treue aller bisherigen 
Leſer für uns notwendig. 

Wir bitten unſere Freunde um ihre Mithilfe. 
Die „Hilfe“ hat eine bleibende Aufgabe jetzt im Krieg und 
auch ſpäter. Vielleicht gerade dann! 
Der Berlag der „Hilfe“ 
Fr. Naumann. 


Naumann / Kriegschronik 
Dienstag, 8. September. 


Die Feſtung Maubeuge iſt in deutſche Hände gefallen. 
40 000 Kriegsgefangene, darunter 4 Generale, 400 Geſchütze und 
zahlreiches Kriegsgerät. Glockenläuten und ſchulfreier Tag für die 
Jugend. Im allgemeinen freut man ſich des Erfolges, hat aber 
noch keine Luſt zur Siegesfeier, ſolange Oſtpreußen nicht frei 
iſt. Privatnachrichten von dort ergeben ein ungünſtiges Bild von 
der Unvorbereitetheit des notwendigen Rückzuges. Ueber die heutige 
militäriſche Lage in Oſtpreußen herrſcht hier in Berlin völlige Un⸗ 
kenntnis. Wir wiſſen nicht, bis wohin die Ruſſen vordringen konn⸗ 
ten und welche Plätze von ihnen beſetzt ſind. Der Verkehr ni 
Königsberg ift offen. 

Die Samoainjeln find am 29. Auguſt von den Engländern 
ohne Kampf beſetzt worden. So wird es wohl den anderen deut⸗ 
ſchen Kolonien in der Südſee auch gegangen ſein. In Kiautſchou 
ſollen von den Deutſchen Frauen und Kinder abgeſchoben ſein und 
eine tapfere Verteidigung vorbereitet. 


Mittwoch, 9. September. 


Der Deutſche Kaiſer richtet an den nordamerikaniſchen 
Präſidenten Wilſon ein Telegramm, in dem er ſich über den Ge 


Wochenſchriſt für Politik literatur und Kunſt⸗ 


alle deutſchen Veröffentlichungen. 


brauch verletzender Dum⸗Dum⸗Geſchoſſe bei Franzoſen und Eng⸗ 
ländern beſchwert und nochmals die Vorgänge in Belgien erklärt: 
„Mein Herz blutet, wenn ich ſehe, daß ſolche Maßregeln unver⸗ 
meidlich geworden find, und wenn ich an die zahlloſen unfchuldigen 
Leute denke, die ihr Heim und Eigentum verloren haben infolge 
des barbariſchen Betragens jener Verbrecher.“ Aus der Tatſache, 
daß der Kaiſer in dieſer Weiſe an Präſident Wilſon telegraphiert, 
kann man ſehen, wie ſehr Nordamerika ſich ganz von ſelbſt zum 
Schiedsrichter über den europäiſchen Kampf auswächſt. 

Die oberelſäſſiſchen Abgeordneten Wetterlé und Blumen⸗ 
thal ſind mit Geſtank nach Frankreich verduftet. Rückkehr aus⸗ 
geſchloſſen! 

Die Franzoſen ſammeln ſich, wie es ſcheint, an der 
Marne in der weiteren Umgebung von Paris. General Joffre hat 
einen Tagesbefehl erlaſſen, in dem es heißt: „Es iſt jetzt nicht mehr 
der Augenblick, rückwärts zu ſchauen, ſondern anzugreifen, den 
Feind zurückzudrängen und das gewonnene Terrain, koſte es, was 
es wolle, zu behaupten.“ Was dabei unter dem gewonnenen Ter⸗ 
rain zu verſtehen iſt, bleibt unklar. 

Auf dem Wege nach Warſchau iſt Radom beſetzt worden. Die 
Ruſſen verbreiten die Nachricht, daß ſie bei Lemberg 70 000 Ge⸗ 
fangene gemacht haben, was von der öſterreichiſchen Hecresleitung 
auf das entſchiedenſte beſtritten wird. 


Donnerstag, 10. September. 


In der Umgebung von Antwerpen ſind 70 Quadratmeilen 
durch Zerbrechen der hochliegenden Dämme unter Waſſer geſetzt wor⸗ 


den, um der deutſchen Belagerungsarmee den Zugang zu erſchweren. 


Gent iſt in geordneter Weiſe von unſeren Soldaten beſetzt, der Bür⸗ 
germeiſter hat ähnlich wie in Brüſſel ein ſchonendes Verfahren 
vereinbart und Naturallieferungen zugeſtanden. Direktor Helfferich 
von der Deutſchen Bank, der als finanzieller Ratgeber das deutſche 
Hauptquartier beſucht hat, veröffentlicht einen intereſſanten Reiſe⸗ 
bericht, aus dem man erſieht, daß überall dort, wo ſich die Be⸗ 
völkerung in das unvermeidliche Kriegsſchickſal gefügt hat, von den 
deutſchen Soldaten alle privaten Anſprüche an Eigentum und Leben 
auf das ſorgſamſte beachtet werden. Die Frage der Arbeits⸗ 
beſchaffung iſt in den vom Krieg überzogenen Landſtrichen noch viel 
ſchwerer als bei uns in der Heimat, eine ſehr große Aufgabe für 
den Generalgouverneur und ſeine Mitarbeiter. 

Bei der Beſetzung von Reims iſt ein beträchtlicher Park fran⸗ 
zöſiſcher Flugapparate in deutſche Hände gefallen. Neue 
große Schlachten beginnen vor Paris und nördlich von Lemberg. 

Der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand erläßt 
eine hinreichend deutliche Erklärung gegen das Komitee des inter⸗ 


nalionalen ſozialiſtiſchen Bureaus in Brüſſel, das in Gemeinſamkeit 


mit dem Vorſtand der ſozialiſtiſchen Partei Frankreichs einen „Auf 
ruf an das deutſche Volk“ erlaſſen hat, ohne dabei die Verbindung 
mit der deutſchen Sozialdemokratie auch nur zu ſuchen. „Das 


Exekutivkomitee hat damit ſeine Beſugniſſe, die ihm von der Inter⸗ 


nationale übertragen worden ſind, überſchritten.“ Der betreffende 
Aufruf ſegelt durchaus im franzöſiſchen Fahrwaſſer und mißachtet 
„Wir fühlen uns verpflichtet 
feſtzuſtellen, daß die deutſchen Soldaten, die zu Millionen durch die 
Schule der deutſchen Partei und Gewerkſchaft gegangen ſind, keine 
Barbaren ſind und an Bildung des Geiſtes und Herzens hinter den 
Soldaten keines Volkes der Welt zurückſtehen.“ Gut! 


Seite 610 


Die Hilfe 


Nr. 88 


In allen Blättern erſcheinen Aufforderungen zur Zeichnung 
der erſten großen deutſchen Kriegsanleihe: 
„Deutſche Kapitaliſten, zeigt, daß ihr von gleichem Geiſte beſeelt 
ſeid, wie unſere Helden, die in der Schlacht ihr Herzblut verſpritzen! 
Deutſche Sparer zeigt, daß ihr nicht nur für euch, ſondern auch für 
das Vaterland geſpart habt!“ Das iſt alles richtig, nur bleibt die 
Frage, wie man in jetziger Finanzlage ſo große Privatgelder flüſſig 
machen kann, ohne die Volkswirtſchaft noch mehr zu lähmen. Die 
meiſten Aktien und Staatspapiere können überhaupt nicht verkauft, 
ſondern nur beliehen werden. Auch die Sparkaſſen können nur bis 
zu einer gewiſſen Grenze auszahlen, da ſie ihre hypothekariſch feſt⸗ 
gelegten Werte nicht zu Gelde machen können. Der Verlauf dieſer 
finanziellen Unternehmung wird zur Erkenntnis der Wirtſchaft im 
Krieg viel beitragen. Guter Wille iſt ſtark. 

Prinz Joachim von Preußen iſt ungefährlich ver⸗ 
wundet und in ein Garniſonlazarett gebracht worden. Auch ſonſt 
tragen die fürſtlichen Familien ihren Anteil an den perſönlichen 
Opfern für das Vaterland. In vielen Familien aller Volkskreiſe 
werden Trauernachrichten tapfer aufgenommen. 

Das Hauptquartier teilt mit, daß zwiſchen Meaux und Mont⸗ 
mirail öſtlich von Paris nach ſchweren zweitägigen Kämpfen ein 
gewiſſes Zurückgehen nötig geworden iſt. Der Feind folgte 
an keiner Stelle. Vor dem Rückzug find 50 franzöſiſche Geſchütze und 
einige tauſend Gefangene genommen worden. Soviel wir erfahren, 
verkündigen die Gegner, daß ſie geſiegt haben. Begreiflicherweiſe 
wirkte die Nachricht bei uns etwas dämpfend, denn wir alle ahnen, 
wieviel auf dem Spiele ſteht, und ſind der Heeresleitung ernſtlich 
dankbar, daß ſie das ganze Volk an ihren Mühen teilnehmen läßt. 
Eine wirkliche Sorge iſt aber noch nicht vorhanden. 

Ein engliſcher Hilfskreuzer hat an der Nordſeeküſte 
von Schottland Schiffbruch erlitten. Ob durch deutſche Minen, die 
bis dorthin gelegt wurden? Es wird zur See ein energiſcher Klein⸗ 
krieg geführt, die Hauptmacht aber aufgehoben, bis wir ſie eines 


Tages brauchen. 


Aus der unbekannten afrikaniſchen Welt dringt ein tapferer 
Ruf an unſer Ohr: Die deutſchen Südweſtafrikaner haben die engli⸗ 
ſche Walfiſchbai beſetzt. Alſo find fie noch frei und munter! 


Freitag, 11. September. 


Freudenbotſchaft aus dem Oſten: „General von 


Hindenburg hat mit dem Oſtheer den linken Flügel der noch in Oſt⸗ 


preußen befindlichen ruſſiſchen Armee geſchlagen und ſich dadurch 
den Zugang in den Rücken des Feindes geöffnet. Der Feind hat den 
Kampf aufgegeben und befindet ſich in vollem Rückzuge. Das Oſt⸗ 
heer verfolgt ihn in nordöſtlicher Richtung gegen den Njemen.“ 
Das wirkt wie Erlöſung für alle, die mit unſeren Oſtpreußen ſich 
geſorgt haben. Wir durften in den letzten Tagen nicht ſagen, was 
durch Briefe und Flüchtlinge bekanntgeworden war: Kanonen⸗ 
donner vor Königsberg, Gefecht bei Preußiſch⸗Eylau und ähnliches. 
Auch war das alles zu unſicher und nicht vom bloßen Gerücht zu 
trennen. Jetzt hat der Wind die Wolken weggeblaſen. Gott ſei Dank! 
General v. Hindenburg iſt eingeſchrieben in das Gedächtnis der deutſchen 
Oſtmark und mit ihm alle die Tapferen, die erſt bei Neidenburg und 
Ortelsburg und jetzt am Memel ſiegten und auch ſtarben. Daß der 
Memelfluß im Telegramm als Njemen bezeichnet wird, ſcheint an⸗ 
zudeuten, daß die ruſſiſche Flucht bereits außerhalb preußiſchen Ge⸗ 
bietes angelangt iſt. Von der Maas bis an die Memel; nie vorher 
war dieſer Klang des Vaterlandsliedes ſo handgreiflich als heute, 
denn gleichzeitig kommt ein Sieg des deutſchen Kronprinzen ſüd⸗ 
weſtlich von Verdun. „Teile der Armee greifen die ſüdlich 
Verdun liegenden Sperrforts an. Die Forts werden feit geſtern 
durch ſchwere Artillerie beſchoſſen.“ 

Man macht ſich über die Tätigkeit unſerer weſtlichen 
Armeen etwa folgende Vorſtellung: Da das Durchbrechen durch 
die franzöſiſche Feſtungsreihe Verdun, Toul, Epinal, Belfort von 
der deutſchen Grenze aus offenbar unmöglich oder wenigſtens ſehr 
opſervoll und langdauernd erſcheint, wird der Angriff vom franzö⸗ 
fiſchen Inlande aus erfolgen müſſen. Schon vor etwa ſechs Tagen 
wurde von Oſten her die Beſtürmung von Nancy in Gegenwart des 


Kaiſers gemeldet; ſeitdem aber iſt nichts Neues von dieſer Seite her 
zu berichten geweſen, alſo auch keine Einnahme von Nancy und der 
in ſeiner Nähe befindlichen Sperrforts. Die deutſchen Marne⸗ 
Armeen müſſen einen Teil ihrer Kräfte rückwärts auf den Feſtungs⸗ 
krieg verwenden. Es iſt anzunehmen, daß die Hauptſtärke der fran⸗ 
zöſiſchen Weſtfeſtungen nicht an ihrer Innenſeite liegt. Der ganze 
Vorgang aber beweiſt von neuem, wie notwendig der Durchmarſch 
durch Belgien war. N 

Da über den Bruch der belgiſchen Neutralität noch 
immer viel geredet wird, ſo iſt es notwendig, alle Beweisſtücke da⸗ 
für zu ſammeln, daß die Belgier in Wirklichkeit von vornherein mit 
den Franzoſen verbunden waren. Das einzelne dabei läßt ſich von 
hier aus nicht nachprüfen. Belgien beanſpruchte das Recht, felber 
eine kriegführende Macht zu ſein, proteſtierte aber dagegen, als eine 
ſolche behandelt zu werden. Niemand garantierte uns, daß es nicht 
von ſich aus mit Franzoſen und Engländern zufammen gegen 
Deutſchland marſchierte, und niemand war ſicher, ob es ſeine Trup⸗ 
pen gegen die Franzoſen warf, ſobald dieſe es für angezeigt hielten, 
ihrerſeits über Namur und Lüttich vorzudringen. Dieſe Art un⸗ 
ſicherer und unzuverläſſiger Neutralität macht für den Nachbarſtaat 
eine geordnete Kriegführung geradezu unmöglich. Wie anders iſt es 
mit Schweiz und Holland! Beide ſind in der Tat und Wahrheit 
neutral. Ebenſo Dänemark! Das gibt mir Gelegenheit, einem 
däniſchen Freunde auf ſeine Frage zu antworten, mit welchem 
Rechte die deutſche Verwaltung ſich von den Belgiern Kriegskontri⸗ 
butionen zahlen läßt, da doch die Belgier nichts anderes taten, als 
ihre Neutralität zu verteidigen. Es ſcheint mir, daß Belgien über 
bloße Neutralitätsverteidigung ſehr weit hinausging, als es von 
Anfang an franzöſiſche Truppen ins Land hinein holte. Von da an 
war Belgien kriegführender Gegner wie jeder andere und trägt alle 
Folgen dieſer feindlichen Handlungsweiſe. 

Die Türkei kündigt auf 1. Oktober die ſogenannten Kapitu⸗ 

lationen, das heißt die Vorrechte der Abendländer innerhalb des 
türkiſchen Staates, insbeſondere die Konſulargerichtsbarkeit der Aus— 
länder. Die Engländer, Ruſſen und Franzoſen wollten dies ge⸗ 
ſtatten, ſalls die Türkei ſich dafür neutral erklärt, haben ſich aber die 
ſchöne Antwort geholt, daß die türkiſche Neutralität nicht käuflich 
fei. Langſam, aber ficher wächſt die gegenſeitige Spannung zwiſchen 
den Türken und ihren Hauptgegnern. Die Lage in Rumänien und 
Bulgarien iſt noch immer dunkel. Man wartet auf das Endergebnis 
der neu begonnenen Lemberger Schlacht. 
An der ſerbiſchen Grenze wird ein öſterreichiſcher Erfolg 
gemeldet, aber leider auf öſterreichiſchem Boden. Wann wird denn 
dort unten einmal ganzer Ernſt gemacht? Bis jetzt leiden die am 
meiſten, die von Anfang an am wenigſten Schuld hatten. 


Sonnabend, 12. September. 


Im „Vorwärts“ findet ſich ein Bericht über eine Beſprechung, 
die der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Südekum in Rom mit führen⸗ 
den italieniſchen Genoſſen gehabt hat. Es ergibt ſich daraus, daß bei 
den italieniſchen Sozialiſten die Vorliebe für Frankreich alle 
Erwägungen beherrſcht. „Das franzöſiſche Banner iſt das revolu⸗ 
tionärſte trotz ſeiner Fehler und Irrtümer.“ „Der deutſche Kaiſer iſt 
nicht liberaler als der Zar.“ Aehnliche Stimmungen finden ſich nach 
Angabe des „Vorwärts“ auch bei den ſozialdemokratiſchen Parteien 
anderer neutraler Länder. Was alle dieſe theoretiſchen oder prak⸗ 
tiſchen Republikaner von der deutſchen Sozialdemokratie fordern, 
iſt etwas ganz Unmögliches; ſie verkennen, daß es für alle deutſchen 
Staatsbürger ohne Unterſchied nur einen gemeinſamen rückhaltloſen 
Kampf um die Erhaltung unſeres Staates und unſerer Freiheit 
geben kann. 

Bei Lyck in Oſtpreußen iſt das 22. ruſſiſche Armeekorps 
(Finnland) geſchlagen worden, als es von Oſten her die Armee des 
Generaloberſt v. Hindenburg an der Umgehung und Einſchließung 
der auf dem Wege nach Königsberg ſtehenden ruſſiſchen Truppen 
verhindern wollte. Der Feldzug in Oſtpreußen ſcheint nicht nur 
praktiſck äußerſt wertvoll, ſondern auch ſtrategiſch ganz ungewöhnlich 
intereſſant und glänzend zu ſein. Wir erwarten mit Spannung 
die weitere Entſchleierung der dortigen Vorgänge. 
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Nach engliſchen Nachrichten haben koloniale Kämpfe zwiſchen 
Deutſchen und Engländern an der Südgrenze von Deutſch-⸗Oſtafrika 
und in Kamerun ſtattgefunden. Der innerafrikoniſche Krieg iſt alſo 
überall in Gang. Dieſe Uebertragung des europäiſchen Krieges in 
die afrikaniſchen Gebiete iſt eine der unverantwortlichſten Handlungen 
Englands. Der deutſche Kreuzer Nürnberg hat den engliſchen Kabel 
zwiſchen Auſtralien und Kananda zerſchnitten. Auch beklagen ſich die 
Engländer über ſchnelle deutſche Kreuzer im atlantiſchen Ozean. 
Was an überſeeiſchen deutſchen Kräften noch beſteht und was bereits 
verſunken iſt, wiſſen wir nicht, ſoviel aber ſteht ſchon heute feſt, daß 
überall in der weiten Welt die vereinzelten deutſchen Stationen und 
Schiffe ihr Leben teuer verkaufen. on 

Das Gerücht, daß ruſſiſche Truppen von Archangelsk auf dem 
nördlichen Seewege nach Frankreich gebracht ſeien, wird ſehr beſtimmt 
in Abrede geſtellt. 

Wir alle wiſſen, daß in Frankreich und bei Lemberg mit aller 
Erbitterung von ungeheuren Heeren um Sieg gerungen wird. Die 
Luft iſt ſozuſagen voll von der doppelten Völkerſchlacht. Es 
iſt unglaublich, wie ſicher wir dazwiſchen ſitzen, was nur das Verdienſt 
der Heeresleitung und der Soldaten iſt. Man fragt, ob Telegramme 
eingelaufen ſind. Nichts weſentliches! 

Für dieſe Zeit der inneren Unruhe gibt der Generalquartier⸗ 
meiſter eine kleine Aufmunterung, indem er die bisher in Deutſch⸗ 
land untergebrachten Gefangenen aufzählt. Franzoſen: 
1680 Offiziere, 86 700 Mann; Ruſſen: 1830 Offiziere, 91 400 Mann; 
Belgier: 440 Offiziere, 30 200 Mann; Engländer: 160 Offiziere, 
7350 Mann. Im Ganzen 220 000 bereits in Deutſchland befindliche 
Kriegsgefangene! Eine große Zahl weiterer Kriegsgefangener be⸗ 
findet ſich auf dem Transport zu den Gefangenenlagern. Dieſe 
Gefangenen ſind auch ein Teil der ſozialen Frage im Krieg und kein 
leichter. Man will ſie etwas arbeiten laſſen, darf aber doch in dieſer 
Zeit vieler Arbeitsloſigkeit keinem Deutſchen Arbeit wegnehmen. 
Und eſſen müſſen ſie auch und Beaufſichtigungskräfte werden der 
Truppe entzogen. Trotzdem iſt es hundertmal beſſer, die Schwierig⸗ 
keiten des Sieges zu erleben als umgekehrt. 


Sonntag, 13. September. 


Kaum iſt geſtern die Zahl der Gefangenen auf 220 000 angegeben, 
da kommt ſchon die Berichtigung, es ſeien weſentlich mehr. Mögen 
es alſo 300 000 ſeien! Bald iſt dann die Gefangenenziffer des Krieges 
1870/71 erreicht. 

Die Sieges nachricht aus Oſtpreußen vervollſtändigt 
ſich. Der Rückzug der Ruſſen am Njemen iſt zur Flucht geworden. 
Generaloberſt von Hindenburg hat die Grenze überſchritten. Bisher 
mehr als 10 000 unverwundete Gefangene, etwa 80 Geſchütze. Die 
Kriegsbeute ſteigert ſich fortgeſetzt. Heil und Ehre dem Hindenburg 
und ſeinen Leuten! 

Da wieder einmal Sonntag iſt und es dabei regnet, haben wir 
Zeit, uns mit einem niederländiſchen Aufſatz zu beſchäftigen, der 
in eindringlicher Weiſe uns Deutſchen das „gute Gewiſſen“ 
beſtreitet. Es ſei ein Wahn, wenn wir ſittlich mit uns ſelbſt zu⸗ 
frieden wären, derſelbe Wahn, in dem ſich die Engländer zur Zeit 
des Burenkrieges befunden hätten, daß alles, was vaterländiſch 
nützlich ſei auch ſittlich gut fi. Was iſt da zu antworten? 
Erſtens, daß es uns nicht einfällt, ein gutes Gewiſſen in dem Sinn 
zu haben, als ſei jede Einzelheit unübertrefflich und tadellos! 
So denkt bei uns kein Menſch. Wir alle wiſſen aus unſerer Lebens⸗ 
erfahrung, daß man nie etwas bedeutendes ſchaffen kann ohne dabei 
andere Menſchen zu verletzen und zu kränken. Das muß überall 
mit in Kauf genommen werden. Auch gibt es keinen Sieg ohne 
Fehlgriffe. Wenn wir darum vom guten Gewiſſen reden, ſo iſt das 
keine phariſäiſche Rechthaberei ſondern das Gefühl der „Abhängig— 
keit vom Abſoluten“, das heißt: wir tun, was wir müſſen und wie 
gerade wir es können! Das ganze Volk iſt der Willkür enthoben 
und folgt vom Kaiſer bis zum Rekruten einem Zwange, der gar keine 
Unſicherheit zuläßt. Dieſen Zuſtand eines von fremder Gewalt aus 
dem Frieden herausgeworfenen ſtarken Volkes kann ſich der 
moraliſche Brieſſchreiber in Holland nur unvollkommen vorſtellen, 
weil er ja eben nicht unter dem gleichen Zwange lebt. Und zweitens 
darf man Englands Verletzung der Selbſtändigkeit der Buren nicht 


mit unſerem Einmarſch nach Belgien auf eine Linie ſtellen, denn 
für Großbritannien war die Eingliederung von Transvaal keine 
Lebensfrage, während fuͤr uns an dem Sieg im Weſten die nationale 
Exiſtenz hing. Wir haben den Belgiern durch den deutſchen Reichs— 
kanzler die Möglichkeit geboten, ihren Staat zu erhalten, während 
England von vornherein entſchloſſen war, den Burenſtaat zu ver— 
nichten. 

Vor acht Tagen ſagten wir, das Sonntagsgeſpräch ſei Paris und 
Lemberg. Heute iſt die Sache an beiden Stellen etwas weiter ge— 
rückt, ohne daß man mit Sicherheit ſagen könnte, ob ſie beſſer ge— 
worden iſt. Paris iſt nicht mehr ſo ſehr im Mittelpunkt der Ge— 
danken als der beiderſeitige Heeres aufmarſch zwiſchen 
Verdun, Reims und Belfort. Ihn genauer zu bezeichnen 
ſind wir nicht in der Lage, da wir nur ältere Vorkommniſſe der= 
jenigen Armeeteile erfahren, die zur Ueberwachung der Umgebung 
von Paris berufen ſind. Aber Schweigen bedeutet, wie wir noch 
neuerdings in Oſtpreußen erfahren haben, nicht etwas ungünſtiges, 
ſondern nur, daß Heeresbewegungen nicht mitgeteilt werden ſollen. 
Dunkler aber lagern die Wolken über Lemberg. Zwar als ich 
heute nachmittag in die Stadt kam, wurde wieder „großer Sieg“ 
ausgerufen. Das iſt ein elender Unfug, den anſtändige Blätter 
nicht mitmachen ſollten! Es ſteht nämlich zwar in dem Telegramm 
des öſterreichiſchen Generalſtabes, daß ſüdlich von Lemberg 10 000 
Gefangene gemacht wurden und zahlreiche Geſchütze erbeutet, alles 
andere aber iſt ſehr bedenklich formuliert: „Der Erfolg konnte nicht 
voll ausgenutzt werden, da unſer Nordflügel bei Rawaruska von 
großer Uebermacht bedroht iſt und überdies neue ruſſiſche Kräfte 
ſowohl gegen die Armee Dankl als auch in dem Raum zwiſchen 
dieſer Armee und dem Schlachtfeld von Lemberg vordrangen“. 
Man fühlt aus dieſen Worten die Tapferkeit, die auch nach maß— 
loſen Anſtrengungen nicht nachgeben will, aber blutſauer mag es 
ſein. Ein Kriegsberichterſtatter behauptet, daß die Ruſſen auf dem 
polniſch⸗galiziſchen Kampfplatz 350 000 Mann mehr zur Verfügung 
haben als die Oeſterreicher. Iſt nicht ganz undenkbar. Manches 
öſterreichiſche Regiment habe alle Offiziere verloren. Die Ruſſen 
betreiben ja, wie auch von Oſtpreußen berichtet wird, das Abſchießen 
der Offiziere. ö 


Montag, 14. September. 


„Auf dem weſtlichen Krregsſchauplatz wird eine neue 
Schlacht geführt, die günſtig ſteht. Die vom Feinde mit allen 
Mitteln verbreiteten, für uns ungünſtigen Nachrichten, ſind falſch.“ 
Das iſt alles, was wir wiſſen, aber da wir zu den Mitteilungen 
unſerer Heeresleitung Vertrauen haben, iſt es nicht wenig. 

Ein Ausfall aus Antwerpen iſt zurückgeworfen worden. 

In Oſtpreußen flieht die ruſſiſche Armee in voller Auf⸗ 
löſung. Bisher mindeſtens 150 Geſchütze erbeutet und 20 000 bis 
30 000 unverwundete Gefangene. 

Der deutſche Reichskanzler verbreitet durch „Ritzaus Preſſebüro“ 
in Kopenhagen eine ſehr kräftige Anrede an das däniſche 
Volk, welche den unaufhörlichen engliſchen Verdächtigungen 
Deutſchlands entgegenarbeiten fol. Die Neutralität der fkandi⸗ 
naviſchen Staaten iſt viel eher von England bedroht als von 
Deutſchland. England verletzt gewohnheitsmäßig das Recht 
ſchwächerer Völker „im Namen der Freiheit“. Es wird an die 
Buren erinnert, an Aegypten und die malaiiſchen Schutzſtaaten. 
Die Freiheit iſt dem deutſchen Schwert zur Wahrung übertragen. 


Dienstag, 15. September. 


Heute lautet der Bericht aus Frankreich: „Im Weſten 
finden am rechten Heeresflügel ſchwere, bisher unentſchiedene Kämpfe 
ſtatt. Ein von den Franzoſen verſuchter Durchbruch wurde ſiegreich 
zurückgeſchlagen. Sonſt iſt an keiner Stelle eine Entſcheidung ge— 
fallen.“ Alſo noch abwarten. 

Im Oſten geht es fröhlich weiter. Die Vernichtung der 
ruſſiſchen erſten Armee ſchreitet fort. Das Gouvernement 
Suwalki wurde unter deutſche Verwaltung geſtellt. 

Aber Lemberg?? Man mag nicht alles ſagen, was man denlt. 
Und wer weiß, ob man richtig denkt? 
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Daß eine moderne Umkehrung der Kontinentalſperre, wie England 
ſie ſich denkt, tatſächlich undurchführbar iſt, zeigt ſich immer mehr. 
Wie bei kräftigem Herzſchlag ein guter Blutkreislauf Hemmungen 
überwindet, indem er ſich ſeine Nebenbahnen bildet, ſo findet der 
deutſche Außenhandel von Tag zu Tag neue Wege, um ſeine Ver⸗ 
bindungen aufrecht zu erhalten. Der internationalen Verkettung 
des Wirtſchaftslebens, die den Abſchluß der Länder von einander ſo 
weittragend und folgenreich macht, entſpricht doch auch eine Ver⸗ 
mehrung der Beziehungen, die es ermöglicht, die einen gegen die 
anderen auszuwechſeln. 

Nachdem das erſte unwillkürliche Atemanhalten — der abwar⸗ 
tende Stillſtand nach den Kriegserklärungen ſich gelöſt hat, zeigt der 
deutſche Handel eine wachſende Elaſtizität in der Anpaſſung an die 
veränderten Verhältniſſe. 

Dagegen knarrt die Maſchine der Kriegswohlfahrtspflege immer 
noch etwas. Die Schwierigkeit iſt — nicht nur in Berlin —, die Macht 
„Rotes Kreuz“, die im Augenblick der Mobilmachung wie Athene aus 
dem Haupt des Zeus in die Zivilwohlfahrtspflege hineinſpringt, mit 
den großen gegebenen Trägern dieſer Aufgabe — den Kommunen — 
in eine geordnete Verbindung zu bringen. Das muß künftig beſſer 
vorbereitet werden. 

Der Tod von Dr. Frank richtet die Gedanken auf die innere 
Zukunft Deutſchlands. Indem man zu ermeſſen verſucht, was mit 
ihm verloren gegangen iſt, welcher Art ſeine Mitwirkung an der ſpäteren 
Geſtaltung der Dinge geweſen wäre, muß man ſich irgendeine Vor⸗ 
ſtellung von dieſem „Später“ machen. Daß der Krieg, wie er auch 
ausgehen mag, eine Epoche in der inneren Entwicklung Deutſchlands 
bilden wird und muß, iſt wohl ſelbſtverſtändlich, wie es 1813 und 1870 
ſelbſtverſtändlich war. Welche Form wird dem neuen Volksgeiſt 
gegoſſen werden, deſſen Daſein der entſcheidende Augenblick offen⸗ 
barte? Es iſt keine Zeit für Parteikampf, aber es iſt große Zeit für 
das Nachdenken über innerpolitiſche Ideale. 


Mittwoch, 9. September. 


Auf dem wirtſchaftlichen Kriegsſchauplatz, den man faſt mit ähn⸗ 
licher Spannung verfolgt wie den militäriſchen, begegnet man den 
Maßnahmen Englands gegen den Hondel der kriegführenden Staaten 
mit Gegenmaßnahmen. Von Budapeſt fordert der Landes⸗Induſtrie⸗ 
verein die ihm angehörenden Importfirmen auf, ihre Wareneinkäufe 
aus überſeeiſchen Ländern mit Ausſchaltung des engliſchen Marktes 
durch öſterreichiſche, ungariſche oder deutſche Firmen zu leiten. 

Der deutſch⸗amerikaniſche Wirtſchaftsverband und die deutſch⸗ 
amerikaniſche Handelskammer werden einen drahtloſen Mitteilungs⸗ 
dienſt und Kabelverbindungen über neutrale Länder zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Amerika herzuſtellen verſuchen. Skandinaviſche, italieniſche, 
holländiſche, amerikaniſche Dampferlinien ſtellen ihre Dampfer für die 
Aufrechterhaltung unſeres Außenhandels zur Verfügung. 

In Kopenhagen iſt eine Zentrale für neutrale Telegramme be⸗ 
gründet, unter Zenſur des däniſchen Staates. 

In Chriſtiania wird mit Genugtuung begrüßt, daß Deutſchland 
das Ausfuhrverbot für die meiſten Sorten Kohle, für Werkzeug⸗ 
maſchinen, Farbſtoffe, Roheiſen, Röhren, Blech, Metalldraht, Dampf⸗ 
keſſel, Eiſenbahnſchienen, Räder, Geſpinnſte aus Wolle und verſchiedene 
ähnliche Waren aufgehoben hat. Man hofft, daß die Ausfuhr 
auch für andere Waren, wie Zucker, Tabak, Apothekerwaren ge- 
ſtattet werden wird. Die deutſchen Chemikalien fehlen allenthalben. 

Der deutſche Landwirtſchaftsminiſter fordert zum Ausbau der 
Kartoffeltrocknerei auf, der unter Führung der Spirituszentrale in 
die Wege geleitet iſt. Es werden, um Kartoffeln als Futtermittel und 
zu Ernährungszwecken zu konſervieren, Darlehen für die Errichtung 
von Trocknungsanſtalten gewährt. Billige Frachttarife ſollen die 
Zufuhr zu den Trocknereien erleichtern. 

Im Straßenbild von Berlin erſcheint ein neuer Typus: der 
KLeichtverwundete. Der Mann in eingeſtaubter Felduniform mit 


dem Arm in der Schlinge, nach dem ſich jeder teilnehmend und neu⸗ 
gierig umſchaut. 

Und noch etwas Neues: die Jugendkompagnien. Die Gelände⸗ 
ſpiele, die wir kannten, verwandeln ſich in ernſthafte militäriſche Vor⸗ 
übungen derer, die demnächſt vielleicht auch noch an die Reihe kommen. 
Berlin hat bis jetzt drei Jugendkompagnien formiert. | 


Donnerstag, 10. September. 


Zeichnet die Kriegsanleihe! Eine Milliarde 5% iger Ne ichs⸗ 
ſchatzſcheine werden ausgegeben, außerdem eine 5% ige Reichsanleihe 
zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. Es ſcheint, daß ſie gut gezeichnet 
wird. 

Unter den Männern, die in Berlin „Deutſche Reden in ernſter 
Zeit“ halten, hat Eucken geſprochen. Jeder findet eine andere Kultur⸗ 
formel für den Stand der Dinge. Für Eucken iſt es „Die aſiatiſche 
Maſſe gegen die europäiſche Individualität.“ Das iſt die Formel, die 
ſich aus der Euckenſchen Individualitätsphiloſophie ergibt. Sie 
begreift aber das eine nicht mit ein, was wir jetzt alle in ſeiner Herrlich⸗ 
keit erleben: das Volkſein, das Einsſein aller. Die Gemeinſchaft mit 
ihren Anſprüchen an den Einzelnen und ihrem unerklärbaren, aber ſo 
unbeſtreitbar tatſächlichen Lebendigſein im Einzelnen — die Ew 
fahrung, daß das Wort Individualität etwas ganz Starkes und Weſent⸗ 
liches in uns nicht trifft: das hat in Euckens Philoſophie nie eine 
große Rolle geſpielt. 

In den Süddeutſchen Monatsheften kommen eine Reihe deutſcher 
und öſterreichiſcher Hochſchullehrer zu Wort über die Kriegslage, die 
äußere und die innere, die politiſche und die geiſtige. Es iſt das Heft 
auch ein Dokument dafür, wie nun durch den eiſernen Sturmſchritt 
der Taten hindurch die inneren Mächte wieder zu leben und zu reden 
beginnen. Allen Wortführern gemeinſam iſt das freudige Staunen 
über die unerwartet mächtige nationale Tatkraft des deutſchen Geiſtes. 
Selbſt wer 1870 erlebt hat, ſagt Max Lenz, ſei beſchämt von dem 
Glühen und Leuchten des deutſchen Geiſtes. Meinecke ſpricht über 
Kultur und Politik und meint, daß der mächtige innere Aufſchwung 
des Volksbewußtſeins, den dieſe Zeit gebracht habe, eine beſſere 
Verſchmelzung von Kultur und Politik bringen werde. Heigel (Mün⸗ 
chen) gibt einen Ausblick auf die innere Politik der Zukunft — auf 
einen weitherzigeren Sozialismus, der die ſchöne Geſinnungseinheit 
unſeres Volkes in größerer ſozialer Gerechtigkeit befeſtigen werde. 


Freitag, 11. September. 


Auf weiten Umwegen kommen engliſche Zeitungen an. Wie 
peinlich leuchtet aus jeder Zeile der bornierte ſittliche Hochmut! Aus 
einem Aufſatz der Times mit dem ſchönen Titel „Der Marſch der 
Hunnen“ (gemeint iſt der Marſch der deutſchen Truppen durch Belgien): 
„Wir haben nur allzulange dem Blöken von Profeſſoren gelauſcht, 
die von einer lügneriſchen Philoſophie träumten, die das deutſche 
Heer jetzt ſelbſt in den Staub tritt.“ „Der moderne Attila achtet 
weder die Geſetze der Völker noch die Geſetze Gottes. Seine Uebel⸗ 
taten ſchreien laut zum Himmel und zu den Nationen, die vor Schreck 
erſtarrt ihm zuſehen“ uſw., daß man gar nicht begreift, wie die Bil 
dungsſchicht einen ſo geringen Einfluß auf die Preſſe hat, daß ſie ſolchen 
ordinären Traktätchenton dulden muß. 

Ein dunkler Fleck auf der ſittlichen Kraftleiſtung unſeres Volkes 


in dieſer Zeit find die nicht ganz ſeltenen Ausbeutungen der not» 


leidenden Arbeiter. Daß bei den Militäraufträgen die Zwiſchen⸗ 
meiſter Hungerlöhne zahlen, iſt eine Klage der Arbeiterverbände, 
die immer noch wieder neuen Zündſtoff erhält. 

Andererſeits hören die unfreiwilligen Sünden des guten Herzens 
immer noch nicht auf. Mit Recht haben die Arbeiterverbände darauf 
hingewieſen, daß die wohltätigen Veranſtalter von Konfektions⸗ 
Notſtandsarbeiten aus Mangel an geſchäftlicher Fachkenntnis teurer 
arbeiten, ohne daß den Arbeiterinnen das eigentlich zu gute kommt. 
Das Richtige wäre, die gewerblichen Betriebe zu ſtützen. Der Verband 
der Berliner Spezialgeſchäfte wendet ſich an die kaufenden Haus 
frauen und bittet, daß fie nicht am falſchen Ende ſparen — falſch für 
die Vollswirtſchaft. Uebrigens hat auch der Nationale Frauendie rn 
ſchon ein Flugblatt gegen die falſche Sparſamkeit herausgegeben 


Nr. 88 


Die Stadtverordnetenwahlen kommen. Es befteht der Wunſch, 
daß die Parteien ſich über die Mandate verſtändigen und jetzt keine 
kommunalen Wahlkämpfe entfeſſeln. 


Sonnabend, 12. September. 

Zu den ſeeliſchen Gefahren der Zeit gehört, daß wir einen hinter⸗ 
wäldleriſchen, kleinbürgerlichen deutſchen Patriotismus bekommen. 
Ich las in einer großen deutſchen Tageszeitung einen Aufſatz über 
Frankreich. Zu der Verfaſſerin wird von „franzöſiſcher Kultur“ ge⸗ 
ſprochen, und ſie rühmt ſich der Gegenfrage: „Was iſt das?“ 

Nein — und noch einmal nein! Wer den Sinn dieſes euro⸗ 
päiſchen Krieges verſteht, wer weiß, daß es um die kulturelle Welt⸗ 
führung geht, der wird gerade in der Fähigkeit des deutſchen Geiſtes, 
fremde Kulturen in ihrem beſonderen Weſen zu empfinden, eine 
Hauptanwartſchaft auf dieſe Weltführung ſehen. Das deutſche Voll 
wird ſich geiſtig nicht geeignet machen für die Rolle in der Welt, um 
die jetzt das Blut ſeiner Söhne fließt, wenn es gleichzeitig die ihm — 
und nur ihm in dem Grade — eigene Fühlung für Kultur, auf wel⸗ 
chem Grunde ſie gewachſen ſein mag, abſtumpft. Wer das als die 
höhere patriotiſche Tugend anſpricht, tut der Zukunft ficherlich 
keinen Dienſt. 


Sonntag, 13. September. 


f Heute iſt der erſte herbſtlich kühle Regentag. Während Stunde 
für Stunde die ſchweren Tropfen auf das Fenſterblech praſſeln, 
gehen die Gedanken zu den Heeren im Felde. Das bedeutet neue 
Strapazen. 

Die Arbeitsloſenfürſorge der Stadt Berlin liegt nun in fertiger 
Geſchäftsordnung vor und tritt am 15. September in Kraft. Ihr 
Grundſatz iſt mehr moͤglichſte Breite der Unterſtützungsberechtigen 
als volle Zulänglichkeit der Unterſtützung. Die Unterſtützung be⸗ 
trägt nur 4 Mark wöchentlich für den alleinſtehenden Arbeiter, 
5 Mark für ſolche, die Familien erhalten müſſen. Dagegen iſt der 
Begriff Arbeiter ſo weit gefaßt, daß kleine Gewerbetreibende und 
Angehörige der freien Berufe, ſofern ſie ſich und ihre Familien nicht 
ernähren können, die Unterſtützung bekommen. Man wird prak⸗ 
tiſch ſehen müſſen, wie weit dies die Not deckt. Jedenfalls iſt es eine 
Erlöſung, daß eine Form der Unterſtützung geſchaffen iſt, die weder 
öffentliche Armenunterſtützung noch freie „Liebestätigkeit“ iſt. 


Montag, 14. September. 


Die Sorge um den 1. Oktober beſchäftigt Angeſtellte, Arbeit⸗ 
geber, Mieter, Hauswirte mit ſteigender Dringlichkeit. Wenn es 
auch richtig iſt, daß der Arbeitsmarkt ſich allmählich wieder etwas 
zu beleben beginnt, ſo bleibt doch die Unſicherheit. Der Verband 
Deutſcher Handlungsgehilfen, der ſeinerſeits eine muſtergültige 
Kriegsfürſorge für ſeine Mitglieder getroffen hat, bittet in einem 
Anſchreiben die Arbeitgeber um möglichſte Rücknahme von Angſt⸗ 
kündigungen, indem er darauf hinweiſt, daß die Erhaltung der Kauf⸗ 
kraft der Maſſen durch Verhinderung der Arbeitsloſigkeit auch eine 
Bedingung für den Beſtand von Handel und Gewerbe ſei. Auch im 
Handel wird die Wechſelſchicht empfohlen. 


In den Zeitungen bedecken ſich die Anzeigenſeiten mit Eiſernen 


Kreuzen — den Zeichen des Vaterlandstodes. Um jeden von uns 
herum lichten ſich die Reihen der Angehörigen, Freunde — verändert 
lich die Welt unſerer ſeeliſchen Beziehungen. 


Friedrich Meinecke / Deutſcher Friede 
und deutſcher Krieg 


Uns Deutſchen iſt es vielleicht gegeben, mit tieferem Atem⸗ 
zuge als andere Völker das Glück des Friedens wie die Größe 
des gerechten Krieges in unſere Seele aufzunehmen. Wir 
ſchufen im Frieden durch unſerer Hände und Köpfe Arbeit Werk 
auf Werk, unſere Schaffensluſt war ſchier unbegrenzt. Wir 
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wurden nicht nur reicher an äußeren Gütern, ſondern wir emp⸗ 
fanden auch die Verpflichtung, in jener edleren menſchlichen 
Geiſteskultur, die Goethe und Schiller unſerer Nation einſt er⸗ 
ſchloſſen hatten, wieder emporzudringen. Und voran regte ſich 
in unſerer Jugend ein freudiger Lebensdrang. Sie ſchloß ſich 
zuſammen, ſie begann wieder zu wandern und zu ſingen, ſie 
warf ſich an den Buſen der Natur, nicht um in unfruchtbarer 
Sehnſucht zu träumen, ſondern um ſich zu ſtärken für Arbeit 
und Kampf des Lebens. Und uns Aelteren war es ein beglücken⸗ 
der Gedanke, daß dieſem friſchen Geſchlechte vielleicht gelingen 
könne, die tatenfrohe und zweckbewußte Energie des modernen 
Menſchen mit der Innerlichkeit und poetiſchen Lebensſtimmung 
unſerer Großväter zu vereinigen. Dafür aber waren zwei 
Vorausſetzungeun unumgänglich. Wir mußten uns einmal 
wünſchen, daß unſerem deutſchen Volke auch ferner ein ehrlicher 
und ehrenvoller Friede gegönnt werde, um alle jetzt 
keimenden Triebe zur ruhigen Reife zu bringen. Wir mußten 
uns hüten vor abenteuerlichen Gelüſten nach kriegeriſchen Er⸗ 
oberungen, die unſere Geiſtesrichtung und unſer Streben nach 
vorwärts vergröbert und veräußerlicht haben würden. Aber 
wir mußten anderſeits, weil wir uns rings von Feinden und 
Neidern umgeben ſahen, auch unſer Schwert ſcharf erhalten. 
Wir mußten kriegeriſche Fähigkeiten und Tugenden in uns 
nähren, aber die kriegeriſchen Leidenſchaften feſt im Zaume be⸗ 
halten. Mit reinem Gewiſſen dürfen wir uns jetzt ſagen, daß 
wir bis zum letzten Augenblick hieran feſtgehalten haben. Unſer 
Kaiſer und unſere Reichsregierung haben ſich in dem ganzen 
Jahrzehnt zuvor, in dem ſo oft die Verſuchung an uns heran⸗ 
trat, die Spinnefeindſchaft unſerer Gegner mit deutſchem Hiebe 
zu erwidern, nicht beirren laſſen in ihrer ruhigen und feſten 
Friedenspolitik, und die ſcheltenden Vorwürfe einzelner Ueber⸗ 
patrioten fanden weder bei ihnen noch bei der breiten Maſſe 
unſeres Volkes Gehör. Als wir im vorigen Jahre durch 
Heeresvermehrung und Wehrbeitrag neue große Opfer für die 
Rüſtung unſeres Reiches brachten, war es der tiefſte Wunſch 
der ganz überwiegenden Maſſe unſeres Volkes, daß ſie dem 


Frieden dienen möchten, daß unſere Feinde angeſichts unſeres 


ſtolzen Willens, alles an unſere Ehre zu ſetzen, endlich aufhören 
möchten, gegen uns zu hetzen. 

Es hat nicht ſollen ſein. Wir haben die vernünftige Einſicht 
unſerer Feinde überſchätzt und ihre Leidenſchaften unterſchätzt. 
Die wilde, zügelloſe Leidenſchaft des Slawentums, auf Zer⸗ 
trümmerung Oeſterreichs gerichtet, mit den rohen Mitteln des 
Meuchelmords, der Heuchelei und des Ehrenwortbruches ar⸗ 
beitend, hat dieſen Krieg verkündet. Der überreizte Chauvinis⸗ 
mus und Rachedurſt der Franzoſen aber hatte zu lange mit 
dem Feuer geſpielt, um es jetzt noch meiden zu können und zu 
wollen, — wähvend die kalt berechnende Krämerleidenſchaft der 
Engländer unſerem wirtſchaftlichen Wettbewerb jetzt ein Ende 
mit Schrecken bereiten zu können hoffte. 

Alle dieſe trüben und gemeinen Leidenſchaften haben wir 
nun durch die edleren und größeren Leidenſchaften eines ge⸗ 
rechten Kampfes, eines heiligen Krieges zu überſtrahlen be⸗ 
gonnen. Das friedlichſte der Völker, die jetzt miteinander 
ringen, hat die gewaltigſte Kriegskraft entwickelt, — ſchier zu 
unſerem eigenen freudigen Erſtaunen. Wer von uns hat 
vorher geglaubt, daß mit fo plötzlichem und gewaltigem Rucke 
alle inneren Klüfte ſich ſchließen und nur der eine hinreißende 
Gedanke jetzt alle erfüllen würde: Wir werden ſiegen, denn wir 
müſſen ſiegen, weil wir ſonſt ſchimpflich zertreten werden 
würden. Denn ſchlechthin alle, hohe wie niedere Güter unſerer 
nationalen Kultur, unſer Wohlſtand wie unſer Geiſtesleben, 
unſere Freiheit wie unſere Einheit ſtehen jetzt auf 
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dem Spiele, weil der Haß und die Erbitterung 
unſerer Gegner unermeßlich und unmenſchlich ſind. 
Und mehr noch! Ueber die unmittelbare Aufgabe hin— 
aus, mit dem Grimme der Notwehr unſere Feinde nieder- 
zuwerfen, leuchtet in unſere Seele hinein das Bild einer 
deutſchen Zukunft, die unſer Volksleben auf eine höhere und 
edlere Stufe führen ſoll. Sie wird, ſo hoffen wir, den Segen 
unſerer bisherigen Friedensarbeit mit dem Segen dieſes 
Krieges verknüpfen. Wir wollen nie und nimmer ein brutales 
Eroberervolk werden, aber wir wollen die innere Geſchloſſen⸗ 
heit und Einmütigkeit, die dieſer Krieg uns beſchert hat, mit 
allen Mitteln pflegen. Wohl wird es in der Stimmung der 
Alltagsſorgen auch in Zukunft an Reibung und Unzufrieden⸗ 
heit zwiſchen den Parteien nicht fehlen. Aber die Erinnerung 
an den Sonntag, den wir jetzt alle miteinander verleben, wird 
die bitterſten Scheltworte im Munde verſtummen laſſen. Ge⸗ 
meinſame große Erlebniſſe ſind der Kitt der Nationen. Wir 
haben wieder Vertrauen zueinander gefaßt, wir haben unbe- 
rührte, unverbrauchte große Kräfte ſittlicher Art in allen 
Schichten und Tiefen unferes Volkslebens miteinander empor⸗ 
ſteigen ſehen. Wir haben erfahren, daß das deutſche Volk auf 
ſeinem Marſche durchs Leben gewiſſermaßen eine eiſerne 
Ration von Heldentum und Vaterlandsliebe mitführt, mit 
der man bis ans Ende der Welt gelangt. | 
Unſerem großen und heldenhaften Kriege wird ein ebenſo 
großer und an heldenhafter Arbeit reicher Friede folgen. Denn 
das deutſche Volk wird innerlich einiger, reiner und ſtärker 
aus dieſem Kampfe hervorgehen. N 
Wir, die wir daheim bleiben mußten, können nur mit 
Leiſtungen und Opfern, die gering ſind im Vergleiche zu denen 
unſerer Krieger, mitkämpfen und oft nur unſere Wünſche, 
Empfindungen und Worte hinzutun. Aber auch Empfindun⸗ 
gen und Worten kann eine Macht entſtrömen, wenn ſie ge⸗ 
tragen ſind von dem Strome eines allgewaltigen Willens. 
Möchte unſere Kämpfer im Felde in keinem Augenblicke das 
Bewußtſein verlaſſen, daß alles, was den Namen eines 
Deutſchen trägt, im Geiſte mit ihnen iſt und ihnen zuruft: 
Wir ſind ſtolz auf euch und eure Siege; wir drücken euch mit 
heißem Danke die Hand; harret aus auch in allen Schreck⸗ 
niſſen, denn ihr führt für unſer Volk einen neuen Lebens⸗ 
morgen herauf. Zur | 


Paul Rohrbach / Die Stimmung der Neutralen 


Meine Tätigkeit während des Krieges bringt es mit ſich, 
daß mir oft Stimmen über Deutſchland und den deutſchen Krieg 
aus den neutralen Ländern zugetragen werden. Ebenſo ſpreche 
ich häufig mit Vertretern der Neutralen unter uns: Skandi⸗ 
naviern, Holländern, Italienern, Spaniern, Amerikanern. Die 
meiſten dieſer Geſpräche laufen nach einem ſehr ähnlichen 
Muſter. Der Fremde verſichert zuerſt, welch einen großen Ein- 
druck ihm die Haltung des deutſchen Volkes und die Erfolge 
der deutſchen Truppen machten; er bekennt feine freundfchaft- 
liche Teilnahme an unſerem Geſchick; er wünſcht uns den 
Sieg, den wir verdienen — und fährt dann fort: leider denken 
meine Landsleute zu Hauſe anders über Deutſchland! Leider 
iſt das Empfinden dort ablehnend, unfreundlich, gegneriſch! 

Es iſt nicht anders, und wir dürfen uns nicht darüber 
täuſchen, daß Deutſchland auch in dieſer ſeiner ſchweren Stunde 
wenig Freunde hat. Woher das kommt, das iſt eine Frage, 
die während des Krieges nicht erörtert werden kann, weil ſie 


uns in unſere inneren Parteigegenſätze hineinführen würde, 
und das wäre ein Bruch des gegenſeitig gelobten Burgfriedens, 
Wenn der Gegner am Boden liegt, wird es Pflicht ſein, gründ⸗ 
lich darauf zurückzukommen; bis dahin laſſen wir das Warum 
beiſeite und ſehen allein der Tatſache, daß es ſo iſt, ins Auge. 

Am freundlichſten denkt man über uns noch in Schweden. 
Tas ſchwediſche Volk wünſcht uns überwiegend den Sieg, die 
Leute auf der Rechten ohne Vorbehalt, die auf der Linken mit 
einigen Vorbehalten, aber ausgeſprochene Deutſchenfeindſchaft 
und Franzoſenfreundſchaft, wie noch 1870, gibt es heute in 
Schweden nur wenig. Ich habe die Redaktion der Hilfe gebeten, 
in nächſter Nummer aus anderer Feder einen beſonderen Artikel 
über Schweden und Deutſchland aufzunehmen. Er ſchildert 
die ſchwediſche Sinnesart gegen uns und zeigt an einem kleinen, 
aber lebendigen Beiſpiel, von welch äußerlichen Dingen es mit⸗ 
unter abhängt, daß wir uns im Auslande mißliebig machen 
und den Vorwurf der Unkultiviertheit einheimſen. Der ge⸗ 
bildete Schwede aber ſieht über derartiges hinweg und iſt im⸗ 
ſtande zu erfaſſen, worum es ſich in der Tiefe der Dinge han⸗ 
delt. So hat eine bedeutende ſchwediſche Schriftſtellerin, die 
Freiin Annie Akerhjelm, in der Zeitung Göteborgs Morgen⸗ 
poſt einen Artikel über Raſſenſympathie veröffentlicht, der 
vollſtändig überſetzt im „Größeren Deutſchland“ (Nr. 22 v. 
5. Sept.) zu leſen ſteht. Er iſt ſo wahr und ſo ſchön, daß ich 
einiges auch hier wiedergebe. 

Die Verfaſſerin ſagt, daß es ſich bei dieſem Kriege um viel 
mehr handle, als um Sieg und Niederlage. Es handelt ſich 
ihrer Ueberzeugung nach um das Germanentum in feiner gan- 
zen Bedeutung: die germaniſche Kultur, das germaniſche Recht, 
die germaniſche Art zu denken und zu fühlen. „Kurz, es geht 
um die germaniſche Exiſtenz. Das iſt keine Redensart. Man 
kann ſich mit einem Romanen oder Slawen vorzüglich über 
Wetter und Wind unterhalten, Höflichkeiten tauſchen, plaudern; 
geht man in die Tiefen des Lebens, ſo merkt man, wie weſens⸗ 
fremd man der fremden Raſſe gegenüberſteht. Selbſt die ro⸗ 
maniſche Leidenſchaft erſcheint uns trocken und kalt und über⸗ 
trieben. Sicher wirkt unſer Weſen ebenſo fremd auf die ro» 
maniſchen Raſſen. ... Es gibt nur eine Kulturwelt, wo wir 
uns heimiſch fühlen können, und das iſt die germaniſche. Die 
Mitte des Germanismus, ſein Herz und feine feſte Burg iſt 
Deutſchland. Geht Deutſchland unter, ſo gibt es nur noch 
Ruinen der germaniſchen Welt. Die letzte, entfernteſte Ruine 
des Germanentums heißt England. ... England mit feiner 
Inſelſeele, ſeiner Unfähigkeit, anderes als das ſpezifiſch 
Engliſche zu verſtehen und zu ſchätzen, kann niemals für das 
Germanentum das werden, was Deutſchland iſt. Zum Schutz 
unſerer Zukunft, unſerer Lebensanſchauung, unſerer Gefühle 
und Gedanken, für das Eigentliche in uns 


„ſteht feſt und treu die Wacht am Rhein.“ 

Möge dieſe Wacht nicht fallen! Es kann unmöglich gegen 
unſere Neutralitätspflicht verſtoßen, dieſen Wunſch auszu⸗ 
ſprechen.“ 

Dieſe ſchwediſche Stimme vertritt das beſte Verſtändnis, 
das in dem uns verwandten Volk jenſeits der Oſtſee für unſere 
Lage und unſere Aufgabe zu finden iſt. Es denken lange 
nicht alle Schweden ſo, aber in den Worten der Freiin von 
Akerhjelm gipfelt die ſchwediſche Stimmung für uns. Gehen 
wir einen Schritt weiter nach Norwegen, fo wird die Tempe⸗ 
ratur merklich kühler. Man kann nicht ſagen, daß Norwegen 
im Durchſchnitt feindſelig gegen uns iſt, aber nur bei wenigen 
exiſtiert ein Verſtändnis dafür, daß es ſich bei dem großen 
deutſchen Krieg nicht um eine bloße militäriſch-politiſche, ſon⸗ 
dern um eine Entſcheidung von unermeßlicher, weltgeſchicht⸗ 
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licher Tragweite handelt. So etwas weiß ein Mann wie 
Björn Björnſon, aber der Durchſchnittsnorweger iſt verſtimmt 
gegen uns wegen der Beſchwerden, die das ſtammverwandte 
Dänentum gegen uns hat. Für gewöhnlich iſt es auch der 
Durchſchnittsſchwede, und zwar aus demſelben Grunde. Der 
ganze ſkandinaviſche Norden ſagt: Ja, wie kann man Sym⸗ 
pathien für die Deutſchen haben, wenn fie ein Stück ſkandi⸗ 
naviſchen Volkstums ſchlecht behandeln? Ich betone, daß ich 
hier nicht für oder wider die preußiſche Politik in Nord⸗ 
ſchleswig ſchreibe, ſondern ich ſage: dieſe Politik ſteht zwiſchen 
uns und dem übrigen germaniſchen Norden. 

Die Schweden ſind diejenigen, die jetzt, wo das Kriegs⸗ 
ſchickſal Deutſchland bedroht, dieſe kleine, aber ſchmerzlich 
wunde Stelle noch am eheſten vergeſſen. Merkwürdigerweiſe, 
muß man ſagen, tun es auch manche Dänen. Ich habe mit 
einem däniſchen Politiker eine Unterhaltung über die Stim⸗ 
mung in Dänemark gehabt und berührte dabei die nordſchles⸗ 
wigſche Frage. „Heute,“ erhielt ich zur Antwort, „iſt Nord⸗ 
ſchleswig ein Stück Streit innen im germaniſchen Hauſe. Wir 
Dänen können nicht wünſchen, daß Deutſchland befiegt wird. 
Siegen England und Frankreich in der Nordſee, ſo werden ſie, 
um Deutſchland vollends zu überwältigen, die däniſche Neu⸗ 
tralität brechen und gewaltſam in die Oſtſee eindringen. Dann 
werden unſere Inſeln der Kriegsſchauplatz.“ In dieſer Rede 
gehörte der Satz vom germaniſchen Geſamthaus dem Redner 
perſönlich; das übrige aber iſt heute däniſches Durchſchnitts⸗ 
empfinden. Recht überlegt, will es ſchon eine ganze Menge 
heißen, daß die däniſche Stimmung heute nicht einfach auf den 
Wunſch nach Genugtuung für 1864 und auf Artikel 5 des 
Prager Friedens hinauskommt, ſondern daß ſie eher England 
als uns den Wunſch nach Verletzung der Neutralität Däne⸗ 
marks zutraut, und die politiſch reifſten Elemente ſogar deut⸗ 
liche Einſicht in die Notwendigkeit der germaniſchen Gemein⸗ 
bürgſchaft gegen das engliſch⸗franzöſiſch⸗koſakiſche Bündnis 
zeigen. Trotzdem: im ganzen freundlich iſt Dänemark uns 
lange nicht! = 

Wir kommen zu Holland. Vor einiger Zeit hörte ich Mit⸗ 
glieder der holländiſchen Kolonie in Berlin, Herren und Damen, 
fragen, ob ſie nicht etwas für die Aufklärung ihrer Landsleute 
zu Hauſe tun könnten? „Gewiß,“ ſagte ich, „nichts einfacher 
als das! Bitte, ſorgen Sie doch dafür, daß objektive Be 
richte über den Stand der Dinge bei uns in Deutſchland, über 
die Stimmung des Volkes und der Truppen, über die Sicher⸗ 
heit unſerer Volksernährung, über die Ereigniſſe auf dem 
Kriegsſchauplatz uſw. in die Preſſe Ihres Vaterlandes ge⸗ 
langen. Noch mehr würden wir uns in Deutſchland darüber 
freuen, wenn die Holländer ſich erzählen ließen, daß unſer Volk 
und unſere Regierung dieſen Krieg nicht gefucht haben, daß er 
ihnen von den Gegnern aufgezwungen worden iſt und gerade 
dies Erlebnis die beiſpielloſe Einheit der Nation und ihren 
feſten Siegeswillen hervorgebracht hat. Wohl möglich, daß 
manche Dinge, z. B. der Einmarſch in Belgien, bei Ihren 
Landsleuten Befremden erwecken. Um ſo mehr liegt uns da⸗ 
ran, daß man unſere Gründe anhört, unſere Lage verſteht!“ 

Auf ſolche und ähnliche Bitten habe ich mehr als einmal 
die freundlichſten Anerbietungen von holländiſchen, in Deutſch⸗ 
land lebenden Männern und Frauen erhalten. Ich ſah und 
ſpürte es ſelbſt, wieviel ihnen daran lag, das, was ſie ſelbſt ge⸗ 
fehen und erlebt hatten, unter deſſen Eindurck fie ſtanden, ihren 
Landsleuten mitzuteilen. Nach einer Weile kamen dann jedes⸗ 
mal die Briefe und Berichte: „Wir haben es verſucht, wir find 
ſelbſt traurig darüber, aber es geht ſchlechterdings nicht! Die 
Stimmung ift gegen Deutſchland, und unſere Zeitungen 
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können nichts im deulſchen Sinne bringen, weil fie damit gleich 
den Zorn ihrer Leſer erregen würden“. Ich bemerke, daß es 
ſich bei dieſen Dingen nie um die Zumutung gehandelt hat, 
daß Holländer ſelbſt die Verteidigung Deutſchlands übernehmen 
ſollen, ſondern nur um den Wunſch, von deutſchen Perſönlich⸗ 
keiten ausgehenden und unterzeichneten Zuſchriften in ruhigſter 
Tonart Aufnahme in der holländiſchen Preſſe zu verſchaffen. 
Das iſt, ſcheint es, unmöglich! 

Vor einigen Tagen erhielt ich eine holländiſche Zeitung, 
die an erſter Stelle in deutſcher Sprache einen „Offenen Brief 
an unſere deutſchen Freunde“ brachte. Als Motto ſtand darüber: 
„Jedoch der ſchrecklichſte der Schrecken, das iſt der Menſch in 
feinem Wahn.“ Nutzanwendung: ihr Deutſchen ſeid in einem 
Wahn befangen, wenn ihr euch vorſtellt, daß all die Karten, 
Briefe und Zeitungen, die ihr uns Holländern jetzt ſchickt, den 
gewünſchten Eindruck auf uns machen. Eure Kanonen ſind 
gut, aber eure Gründe ſind ſchlecht; vor allen Dingen eure 
Gründe für den Bruch der belgiſchen Neutralität. Das müſſen 
wir euch ehrlicherweiſe ſagen! Dasſelbe Blatt hat eine illu⸗ 
ſtrierte Beilage: der Kölner Dom klagt über das Schickſal 
Löwens und ſpricht: Löwen, das war Stein von meinem Stein 
und Geiſt von meinem Geiſt! ö 

Ich glaube, es wird in Deutſchland verhältnismäßig nicht 
weniger Menſchen geben, denen das Schickſal Löwens ein 
tiefer Schmerz iſt, als in Holland. Die Holländer ſollten ſich 
aber einmal vorſtellen, es wären nicht unſere, ſondern ihre 
Brüder, Väter und Söhne, die in den Krieg zur Verteidigung 
des überfallenen Vaterlandes ziehen, ſiegreiche Schlachten 
ſchlagen, müde und ruhebedürftig in der Stadt, die ſich ihnen 
übergeben hat, ins Quartier rücken, und plötzlich werden ſie 
aus den Fenſtern der Bürgerhäuſer mit einem mörderiſchen 
Feuer überfallen. Da kann nichts anderes gelten, als das Wort 
des deutſchen Generals: den offenen Feind mit den Abzeichen 
des Krieges in der Schlacht in Ehren, aber bei ſolch einem 
heimtückiſchen Ueberfall muß das Leben unſerer Soldaten mehr 
gelten, als Häuſer, Hausrat und Kunſtwerke! Was hat neulich 
die große engliſche Zeitung „Weſtminſter Gazette“, das Lon⸗ 
doner Hofblatt, über Löwen geſchrieben? Sie ſchrieb: „Wenn 
die feindliche Bevölkerung plötzlich aus den Häuſern auf die 
deutſchen Soldaten feuerte, ſo mußte dieſer wahnſinnige Akt 
zu den gerechten Folgen führen. Lord Roberts hat auch bei 
dem gleichen Vorgehen die Farmen der Buren einäſchern 
laſſen“. 

Das bekennen ſelbſt unſere erbittertſten Gegner. Der 
Schreiber in der „Weſtminſter Gazette“ iſt ſogar „ein führendes 
engliſches Parlamentsmitglied“. Was aber Belgien betrifft, 
ſo iſt es uns Deutſchen darum beſonders ſchmerzlich, daß die 
Holländer uns nicht hören wollen, weil gerade in dieſem 
Punkt unſer Gewiſſen ſo rein wie möglich iſt. Die Dinge 
ſtänden anders, wenn Deutſchland der Angreifer geweſen 
wäre. Je mehr Aktenſtücke aber ans Licht kommen, deſto un⸗ 
widerleglicher wird für das gerechte Urteil der Eindruck, daß 
die deutſche Regierung und vor allen Dingen der Kaiſer ſelbſt 
das Aeußerſte für die Erhaltung des Friedens getan haben 
und mit der Mobilmachung noch zurückhielten, als es faſt ſchon 
zu ſpät war, den Vorſprung der Gegner rechtzeitig einzuholen. 
An dem Einbruch der Ruſſen nach Oſtpreußen und ihrem Vor⸗ 
marſch mit ungeheuren Kräften nach Galizien haben wir ja 
geſehen, welchen Vorteil der Feind im Oſten davon hatte, daß 
er heimlich ſchon lange mobil machte, während uns der Zar, 
die höchſten Militärs und Miniſter das Ehrenwort gaben, von 
Mobilmachung ſei keine Rede. Wir ſahen nicht nur, daß wir 
angegriffen werden ſollten, ſondern daß es um Tod und Leben 
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für uns ging. Der Sieg gegen dieſen Ueberfall war mili- 
tärifch für uns allein zu erringen, wenn wir Frankreich nieder⸗ 
warfen, bevor die ganze ruſſiſche Macht zur Stelle war. Die 
Franzoſen auf der kurzen und ungeheuer ſtark befeſtigten 
deutſch⸗franzöſiſchen Grenzſtrecke ſchnell und entſcheidend zu 
ſchlagen, war nicht wohl möglich. Dazu kam die Nachricht, 
daß eine franzöſiſche Armee ſich an der belgiſch⸗franzöſiſchen 
Grenze ſammelte. Wir haben die Belgier um die Erlaubnis 
friedlichen Durchmarſches gebeten und ihnen ihre Unabhängig⸗ 
keit ſamt allem Schadenerſatz nach dem Kriege garantiert. 
Wir haben dasſelbe Angebot wiederholt, nachdem wir Lüttich 
erobert hatten. Als die belgiſche Regierung es auch zum 
zweiten Male nicht annahm, erklärte ſie ſich ſelber als Feind 
Deutſchlands. Wer alſo unter dieſen Umſtänden, wo Deutſch⸗ 
land keinen Angriffs⸗, ſondern einen Verteidigungskrieg führt, 
von uns verlangt, wir ſollten auf den Durchmarſch durch 
Belgien verzichten, der verlangt unſeren Verzicht auf den Sieg 
überhaupt, der verlangt, daß wir die Unmöglichkeit unſeres 
Sieges im voraus unterſchreiben und hinnehmen ſollen. 

Vergleicht man die Haltung des ſchwediſchen und des 
holländiſchen Volkes, ſo tritt ein deutlicher Unterſchied zutage. 
Auch die Schweden wahren die Selbſtändigkeit ihres Urteils 
und ſind keineswegs ohne Kritik gegen uns, aber ſie ſühlen 
mit uns und ſehen ein, worum es ſich für uns handelt. Sie 
erkennen auch das verpflichtende Band der Stammesverwandt⸗ 
ſchaft an. Daß die Niederländer das anſcheinend nicht tun 
wollen, daß ſie bei der belgiſchen Neutralität nach dem Stück 
Papier und nicht nach dem Untergang oder dem Erhalten⸗ 
bleiben Deutſchlands fragen, das iſt es, was uns befremdet. 
Von der belgiſchen Neutralität gilt das Wort, daß der Buch⸗ 
ſtabe tötet, der Geiſt aber lebendig macht. Wer Deutſchland 
den belgiſchen Paragraphen entgegenhält, der will damit, 
wiſſentlich oder unwiſſentlich, Deutſchlands Zukunft töten. 
Vieleicht iſt das den Niederländern nicht ſo klar wie uns, aber 
dann ſollen ſie es ſich in Ruhe von uns vortragen laſſen und 
nicht einfach ſagen: eure Kanonen ſind gut, eure Gründe ſind 
ſchlecht. Wenn es dabei bleibt, fo wird dieſer Krieg das deutſche 
Volk dem ſtammverwandten holländiſchen Volke gegenüber um 
keine gute Erfahrung reicher gemacht haben: um die Erfahrung, 
daß man ſich nicht gerecht, ſondern übelwollend gegen uns ver⸗ 
halten hat. Sieg oder Niederlage Deutſchlands hängen heute 
nicht mehr an dem Wohlwollen der Neutralen. Nicht wenige 
unter uns ſagen: ſo laßt doch die Bemühungen um die Neu⸗ 
tralen! Hört auf, Deutſchland vor ihnen zu verteidigen! Es 
iſt ja doch kein Wohlwollen und kein Sinn für Gerechtigkeit 
bei ihnen; unſer Schwert aber iſt ſcharf genug, um auf dem 
Schlachtfelde die Sprache zu ſprechen, die alle Welt mit oder 
ohne Wohlwollen gleichgut verſteht: 

Wir möchten nicht, daß dieſe Stimmung 
bei uns die Oberhand gewinnt, und wir 
werden fortfahren, das unſerige gegen ſie 
zu tun. Nur ſollten unſere eigenen Ver⸗ 
wandten es uns leichter machen! 


Gut und freundlich gegen Deutſchland denkt die deutſche 


Schweiz. Die Schweizer glauben es uns, daß wir nicht die 
Angreifer geweſen ſind, ſondern uns verteidigen. Die 


Schweizer und die Schweden haben beinahe allein das richtige 


Urteil über England als diejenige Macht, die eigentlich ver⸗ 


antwortlich iſt für den Ausbruch des Kampfes, und die ihm 


den Charakter als eine Art von Piratenkrieg gegen Deutſchland 
aufgedrückt hat. Eine gewiſſe republikaniſche Sympathie iſt 
bei den Schweizern von Natur für Frankreich vorhanden; aber 
Frankreich hat ſie in dieſem Kriege ſelbſt zerſtört, weil es aus 
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Haß gegen Deutſchland ſich zum Schildknappen des blutigen 
Moskowiters mit Schnapsflaſche und Knute hergibt. 

Von den romaniſchen Völkern iſt nicht viel mehr zu ſagen, 
als daß ſie ihrem Charakter entſprechend ſich verhalten. Por⸗ 
tugal iſt Englands Sklave. Spanien iſt Frankreichs Freund 
nicht, aber es iſt auch abhängig von England. Derjenige Teil 
der ſpaniſchen Nation, der politiſch zu denken vermag, ſieht 
wohl ein, daß Spanien durch die Niederlage Englands wie 
Frankreichs an Bewegungsfreiheit und nationaler Zukunft 
nur gewinnen kann. Außerdem gibt es Sympathien mit dem 
katholiſchen Oeſterreich, aber ſie ſind undeutlich, weil die tiefere 
Anſchauung der Weltverhältniſſe im Volke fehlt, und die fran⸗ 
zöſiſch⸗engliſche Kette — Gibraltar und die Pariſer Börſe — 
klirrt den Spaniern am Bein, ſobald ſie ſelbſtändig tun wollen. 

Italien — ja was iſt uns heute Italien! Die Italiener 
wollten Großmachtspolitik treiben und der dritte im Dreibund 
ſein; als ſie ſich umſahen, erblickten ſie den drohend aufgeriſſenen 
Rachen des engliſchen Löwen! Darauf hätten ſie kühn alles 
an alles ſetzen, der engliſchen Flotte vier Wochen lang ihre 
Küſten preisgeben und derweil das große nordafrikaniſche Reich, 
das wahre zweite Italien ſich erkämpfen können. Die Be⸗ 
ſorgnis vor dem Rachen Englands war aber ſtärker als der 
Wille zur nationalen Größe. Jetzt ſitzt Italien da und wartet 
ab, an welches Siegers Tiſch es ſich nachher mit einen Platz 
ausbitten ſoll. Wir würdigen ſeine ſchwierige Lage und wir 
bedauern die italieniſchen Politiker, die unter dem Mißver⸗ 
hältnis des Wollens, der Kräfte und der Einſicht bei ihrer 
Nation leiden. Das genaue Seitenſtück zu den Italienern 
ſehen wir in den Rumänen. Der König und ein paar wirkliche 
Staatsmänner um ihn ſind ſich klar darüber, wo die nationale 
Zukunft des Rumänentums liegt, aber weder die Maſſe, noch 
die Mehrheit der Gebildeten beſitzt die Reife zur politiſchen 
Kühnheit. 

Am wunderbarſten ſteht es bei den Amerikanern. Dies 
kühne und ſelbſtbewußte Hundertmillionenvolk hat die groteske, 


ja eigentlich niederſchmetternde Erfahrung gemacht, daß es durch 


ſeine völlige Abhängigkeit von der engliſchen Nachrichtenüber⸗ 
mittlung drei Wochen lang hilflos in eine Wolke von Lügen 
eingehüllt und in die unſinnigſte Gegnerſchaft gegen Deutſch⸗ 
land gehetzt wurde. Erſt an den letzten amerikaniſchen Zei⸗ 
tungen, die herübergekommen ſind, beginnt man einen ſtarken 
Umſchwung zu merken. Die deutſchen Nachrichten ſind ſtellen⸗ 
weiſe ſogar ſchon fetter gedruckt als die engliſchen. Wenn die 
Amerikaner nicht große politiſche Kinder ſind, ſo nehmen ſie ſich 
aus dieſer Erfahrung eine Lehre. Je ſchneller ſie es tun, deſto 
aufrichtiger und wohlwollender gegen Deutſchland wird auch 
ihre Stimmung werden. Wir Deutſchen freuen uns jedes eh r- 
lichen Zuſchauers, Freundes und ſelbſt Gegners! Für 
alle drei aber wird das Bekömmlichſte der 
Sieg des deutſchen Schwertes ſein! 


Guſtav Mayer / Die Belgier und ihr Staat 


Nicht nur das Kräfteverhältnis der Völker, das politiſche 
wie das ökonomiſche, nicht nur die politiſche und ökonomiſche 
Struktur im Innern der einzelnen Staaten wird durch den 
gegenwärtigen Weltkrieg tiefgreifend verändert werden, ſondern 
ſelbſt unſere wiſſenſchaftliche Erkenntnis wird, von den rein 
abſtrakten Diſziplinen abgeſehen, feine Nachwirkung ſpüren. 
Vor allem werden dabei die Begriffe der Soziologie, dieſer 
ungefeſtigten und verhältnismäßig jungen Wiſſenſchaft, den 
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Einfluß einer Kriſis erfahren, deren Subjekte und Objekte 


Staaten, Nationen, Völker, Raſſen, Stämme, Sprach⸗ und. 


Kulturgemeinſchaften find! 


Voll tiefen Glücksgefühls erleben wir Deutſchen jetzt, wie⸗ 


viel es bedeutet, daß uns der Staat, dem wir angehören, als 
eine den nationalen Idealen und der hiſtoriſchen Notwendig⸗ 
keit entſprechende Organiſation unſerer phyſiſchen und ſittlichen 
Volkskraft gelten kann. Um ſo ernſthafter wird ſich Deutſch⸗ 
land, wenn es aus dem ſchweren Kampf um ſeine Weltmacht⸗ 
ſtellung ſiegreich hervorgeht, die gewichtige Frage zu prüfen 
haben, ob es auch für die Zukunft ein im weſentlichen homo⸗ 
gener Nationalſtaat bleiben will oder ob es ſich der gefährlichen 
Aufgabe unterziehen ſoll, fremdartige Bevölkerungen ſeinem 
ſtarken Staatsgefüge einzugliedern. Aber das iſt eine Frage 
der Zukunft, die zu erwägen frivol wäre, bevor wir geſiegt 
haben! Sie wurde hier nur geſtreift, weil das durch den bis⸗ 
herigen Verlauf des Krieges uns als Fauſtpfand zugefallene 
Belgien ein lehrreiches Beiſpiel dafür iſt, was es bedeutet, 
wenn der Staat, der ein Landesgebiet umſpannt, ſeiner Be⸗ 
völkerung nicht als die ſchlechthin notwendige Organiſation 
ihrer eigentümlichen Kräfte gelten kann! 

An den Flußläufen der Maas und Schelde, in den ſeit 
Anbeginn umſtrittenen Grenzgebieten des germaniſchen und 
romaniſchen Macht⸗ und Kulturbereichs hat der Verlauf einer 
bunten Geſchichte Trümmer des alten lotharingiſchen Zwiſchen⸗ 
reichs bis in unſere Tage fortbeſtehen laſſen, ohne fie einem 
der drei benachbarten Nationalſtaaten unwiderruflich einzu⸗ 
gliedern. Während der in ſich kulturell homogene nördliche Teil 
der Niederlande ſich in dem Staate der Oranier eine feſte boden⸗ 
ſtändige Tradition und eine ſelbſtändige Exiſtenz errungen hatte 
. und bewahrte, verloren die ſüdlichen Niederlande mit ihrer 
nebeneinandergewürfelten keltiſch⸗romaniſchen und germani⸗ 
ſchen Bevölkerung ihre nationale Selbſtbeſtimmung auf Jahr⸗ 
hunderte. Zuerſt brachte der Untergang des Burgunderreichs 
ſie in den Beſitz der habsburgiſchen Hausmacht; der Reihe nach 
gehörten ſie zu Spanien und zu Oeſterreich, dann kamen ſie an 
Frankreich, ſchließlich aus der Liquidation der napoleoniſchen 
Erbmaſſe auf dem Wiener Kongreß an das Haus Oranien, 
das hinfort die wiedervereinigten Niederlande regieren ſollte. 
Aber zu bald zeigte es ſich da, daß die grundverſchiedenen Schick⸗ 
ſale, die ſeit der Reformationszeit über Holländer und Flam⸗ 
länder hinweggegangen waren, ſogar dieſen beiden ſo nahe 
bluts⸗ und ſprachverwandten Stämmen ein ſtaatliches Zu⸗ 
ſammenleben nicht mehr geſtatteten. Die unheilvolle Wirkung 
der Gegenreformation trat jetzt mit ſinnfälliger Deutlichkeit 
vor aller Augen. Im hartnäckigen Widerſtand gegen die ge⸗ 
waltſame Geiſtesknechtung ſpaniſcher Fremdherrſchaft hatte das 
holländiſche Volk, von trotzigem kalviniſtiſchen Geiſt beſeelt, in 
Krieg, Handel und Kunſt ſich eine eigentümliche Tradition ge⸗ 
ſchaffen, die ſeiner nationalen Geſinnung Farbe und Richtung 
verlieh. Von dieſer blieben ihre flämiſchen Brüder ausge⸗ 
ſchloſſen, denen in jahrhundertelanger Fremdherrſchaft ihr na⸗ 
tionales und kulturelles Rückgrat, wenn auch nicht gebrochen, 
ſo doch verkrümmt wurde. 

Auf ihrem erſten Siegeszug hatte die Reformation im 
heutigen Belgien kräftigen Anklang gefunden. Aber ſchon 
Karl V. verhalf dem Wormſer Edikt, das in Deutſchland ver⸗ 
ſagte, hier in ſeinen Erblanden mit erbarmungsloſer Strenge 
zur Geltung. Und Antwerpener Auguſtiner wurden ſo die 
erſten Blutzeugen des evangeliſchen Bekenntniſſes! Von Ge⸗ 
wiſſensfreiheit ſtand nichts in den Freiheitsbriefen der Pro⸗ 
vinzen, mit Blut und Eiſen vollendete deshalb Philipp II. die 
väterliche Politik der Staats⸗ und Glaubenseinheit. So breitete 
ſich über die ſüdlichen Niederlande, die einſtige Heimat blühen⸗ 
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den ſtädtiſchen und provinzialen Sonderlebens, friedhöfliche 
Ruhe. Während in Holland die Oranier frühzeitig Bücher und 
Volksſchulen als die wirkſamſten Waffen wider die geiſtige 
Knechtung erkannten und prieſen, unterwarf in Belgien Albas 
Blutregiment das Volk dem ſtarren Grundſatz des aller- 
katholiſchſten Königs: „une foi, une loi, un roi“! Mit Stumpf 
und Stiel wurde das Bedürfnis nach religiöſer und geiſtiger 
Selbſtändigkeit dem flämiſchen Volke ausgetrieben. Und bis 
auf den heutigen Tag iſt nirgends in germaniſchen Gauen, ſelbſt 
nicht in den Tälern der öſterreichiſchen Alpen, die Herrſchaft 
des katholiſchen Klerus eine ſo unbedingte wie in den ländlichen 
Diſtrikten der Provinzen Flandern, Limburg und Antwerpen. 
Die Revolution von 1830 und 1831, die Belgien endgültig von 


Holland losriß, war im weſentlichen das Werk der katholiſchen 


Geiſtlichkeit. Bereits Richelieu hatte den Gedanken erwogen, 
aus den ſpaniſchen Niederlanden eine katholiſche Republik zu 
bilden, die dem ſtreitbaren Kalvinismus der Holländer die 
Wage halten ſollte. Im neunzehnten Jahrhundert ging dieſer 
Traum nahezu in Erfüllung! | 


Das Volk, das ſich durch die belgische Revolution feine 
Selbſtbeſtimmung errang, wurde mehr durch ſeine kirchliche als 
ſeine politiſche Geſinnung zuſammengehalten, und deshalb 
konnte es geſchehen, daß in dem neuen Staat die Kirche eine 
Macht erhielt, wie nirgends ſonſt in Europa. Auf dieſem 
Boden, der ſie Jahrhunderte hindurch nicht gekannt hatte, wird 
mit dem Ideal der Freiheit, das ſeit der Julirevolution wieder 
zu Ehren kam, bis auf den heutigen Tag Unfug getrieben. Frei⸗ 
heit bedeutet hier leicht Ablehnung jedes ſtaatlichen Zwanges, 
jeder Einordnung und Unterordnung für höhere Zwecke! So 
wurde gleich zu Anfang unter der Fahne der elterlichen Frei⸗ 
heit das ganze Volksſchulweſen einem bildungsfeindlichen 
Klerus ausgeliefert, deſſen höchſter Ehrgeiz bis heute darin 
beſteht, den erſchreckend hohen Prozentſatz des Analphabeten⸗ 
tums nicht herabdrücken zu laſſen. Ich ſelbſt entſinne mich einer 
Predigt in St. Gudule in Brüſſel, bei der ein Mönch ſich für 
die ſeelenvollen braunen Augen der kaſtilianiſchen Gaſſenbuben 
begeiſterte, die nicht in die Verſuchung kämen, aus gottloſen 
Zeitungen aufrühreriſche Gedanken zu ſchöpfen! 


Preußen hätte es 1831 am liebſten geſehen, wenn Belgien 
mit Holland vereinigt geblieben wäre, denn es ſah voraus, daß 
der neue Staat rettungslos dem franzöſiſchen Einfluß anheim⸗ 
fallen würde. Um ſolches womöglich zu verhindern, ſchlug es 
die Neutraliſierung Belgiens vor. Die franzoſenfreundliche 
Stimmung, die von vornherein im befreiten Brüſſel herrſchte, 
zeigte ſich deutlich darin, daß die Krone zuerſt einem Sohne 
Louis Philipps angeboten wurde; aber auch als dieſes Projekt 
am Widerſtand der Oſtmächte ſcheiterte, hielt der ſchlaue 
Koburger, der den neuen Thron gewann, es für geraten, eine 
Tochter des Bürgerkönigs zu heiraten. Unter den langen Re⸗ 
gierungen der beiden einander weſensgleichen erſten Könige 
wurde dann der belgiſche Staat gleichzeitig und abwechſelnd 
vom Klerus und einer kapitaliſtiſchen Großbourgeoiſie, deren 
fähigſter Kopf der reiche Leopold ſelbſt war, beherrſcht. Dieſe 
Großbourgeoiſie huldigte urſprünglich den Ideen des älteren 
doktrinären Liberalismus. Als aber mit dem Erwachen und 
Erſtarken der Arbeiterbewegung die liberale Partei notgedrun— 
gen demokratiſchen und auch ſozialen Forderungen Zugeſtänd⸗ 
niſſe machte, verſtändigte ſie ſich immer ſichtbarer mit jenem 
Geſchäftsklerikalismus, der hier ſeit dreißig Jahren ohne Unter: 
brechung an der Staatskrippe ſitzt. Alle nicht klerikal geſinnten 
Elemente, die ein raffiniertes Wahlgeſetz zur Ohnmacht ver— 
urteilt, ſtanden bis zum Einmarſch der deutſchen Heere grollend 
abſeits. 
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Die flämiſchen Provinzen bilden die Hochburg des Kleri⸗ 
kalismus, während die Sozialdemokratie in den großinduſtriellen 
walloniſchen Landesteilen die großen Maſſen hinter ſich hat. 


Da das Proportionalwahlſyſtem eingeführt iſt, ſo kommt dieſe 


Einteilung in Schwarz und Rot bei den Wahlen nicht ganz 
kraß zum Ausdruck; die Liberalen beſitzen ihre Mandate in 
den Städten beider Landesteile. Ihre Abhängigkeit von den 
Wählermaſſen des flämiſchen Sprachgebiets hat in den letzten 
Jahrzehnten die klerikale Regierung genötigt, den kulturellen 
Wünſchen der Flämländer Zugeſtändniſſe zu machen. Aber 
dieſe reichten nicht aus, um der fortſchreitenden Franzöſierung 
des öffentlichen Geiſtes, die für das Land jetzt verhängnisvoll 
geworden iſt, Einhalt zu gebieten. 

Die geographiſchen Urſachen, die ſeit dem Sieg des franzöſi⸗ 


ſchen Königstums über die territorialen Mächte immer wieder 


Flandern dem politiſchen und kulturellen Einfluß Frankreichs 
preisgaben, wirken bis in die Gegenwart fort. Weil die dem 
Deutſchtum ganz weſensfremden walloniſchen Landesteile da⸗ 
zwiſchen liegen, konnte keine unmittelbare nachbarliche Berüh⸗ 
rung dieſer weſtlichen Vorhut germaniſchen Volkstums mit 
der deutſchen Kultur ſtattfinden. Nach Holland ſpielen trotz der 
religiöſen Gegenſätze mancherlei Fäden hinüber. Aber Hollands 
kulturelle Autarkie iſt nicht ſtark und mannigfaltig genug, um 
gegen eine ſo lockende und geſchloſſene, ſo bequeme und ſelbſt⸗ 
bewußte Kultur wie die franzöſiſche, angriffsweiſe vorgehen 
zu können, gegen eine Kultur, die den walloniſchen Teil des 
Landes uneingeſchränkt beherrſcht. 


Hugo Grotius hat ausgeſprochen, daß den Wallonen und 
den germaniſchen Niederländern nichts gemeinſam war, als der 
Haß gegen die Spanier. Auch heute haftet das gemeinſame 


belgiſche Staatsgefühl dieſen beiden ſo weſensverſchiedenen 


Volksbeſtandteilen nur äußerlich auf der Epidermis. Eine höchſt 
liberale Verfaſſung erlaubte den Belgiern, ohne daß militäriſche, 
ſoziale oder kulturelle Aufgaben an ihren Säckel beträchtliche 
Anforderungen ſtellten, ihren Privatintereſſen ungehindert und 
uneingeſchränkt nachzugehen. Jeder iſt deshalb auf den eige⸗ 
nen Vorteil bedacht und ſorgt ſich nicht um die andern oder 
gar um die Gemeinſchaft als ſolche. In ganz Europa gibt es 
wohl kein materieller empfindendes Volk als die Belgier. 
Wofür ſollten ſie ſich auch als Belgier begeiſtern? Für ihre 
Dynaſtie? Leopold I. und Leopold II. waren weder königlich 
in ihrem Gebaren noch Liebe erweckend durch ihren Charak— 
ter und ihre Wirkſamkeit. Könige mit dem Kurszettel in der 
„Taſche“ hat man ſie genannt, und „jeder Zoll kein König“ 
konnte man beſonders von Leopold II. ſagen, der bis über den 
Tod hinaus bemüht war, die Chronique scandaleuse Europas 
zu bereichern. Eine gemeinſame Literatur gibt es nicht: 
flämiſch ſchreiben die einen und erzielen im beſten Falle 
provinzielle Wirkung, franzöſiſch die anderen; dieſe bilden eine 
wenig beachtete Gruppe der franzöſiſchen Schriftwelt. Sind 
ſie wirkliche Dichter, die aus dem Seelenleben ihres germani⸗ 
ſchen Volkstums ſchreiben, ſo müſſen ihre Schriften, ſofern 
ſie eine große Gemeinde finden ſollen, ins Deutſche über⸗ 
tragen werden. Staaten mit großen geſchichtlichen Aufgaben 
können volkliche und religiöſe Gegenſätze nicht nur zur Ent⸗ 
faltung, ſondern auch zur höherſtrebenden Fortentwicklung 
bringen. Die Kraft zu einer ſolchen ſchöpferiſchen Syntheſe 
fehlte dem Verlegenheitsſtaat Belgien. Für ſich haben Fläm⸗ 
länder und Wallonen ein kräftiges, bodenſtändiges Volkstum. 
Aber das Schickſal, das dieſe Stämme außerhalb der ſich 
zuſammenſchließenden großen Kulturnationen beließ, hielt ſie 
damit auch fern von dem gewaltigen ethiſch⸗politiſchen Er⸗ 
ziehungsprozeß, den jede von dieſen auf ihre Weiſe durchläuft. 


Ob die Wirrnis, in welche die Kurzſichtigkeit ihrer Regierung 
dieſe ſelbſtgefällige Bevölkerung verſchickt hat, ſie zur Selbſt⸗ 
erkenntnis führen wird? Sie hat niemals verſtehen wollen, 
daß die überlegene ſtaatliche und militäriſche Erziehung der 
Deutſchen, die ihre Wortführer als Drill und „Unfreiheit“ 
verächtlich abtaten, auch eine ungeheure ethiſche Kraft dar⸗ 
ſtellte, deren Geiſt ſie nur deshalb nicht begriff, weil ſie ihm 
zu wenig glich. 

Mit der zeitweiligen Beſetzung des Landes durch dieſe 
öſtlichen Nachbarn hat für die Belgier eine ganz neue Epoche 
ihrer Geſchichte begonnen, deren Verlauf heute niemand ab» 
ſehen kann. Unſeren uns entfremdeten Brüdern, den Fläm⸗ 
ländern, wollen wir wünſchen, daß die Rauhheit der erſten Bes 
rührung, in die ſie ſeit Jahrhunderten wieder mit der germani⸗ 
ſchen Zentralmacht gekommen ſind, ſie nicht in die Irre führen 
möge. Die lange ſpaniſche und franzöſiſche Umſtrickung hatte 
ihren prachtvollen Inſtinkten den zu dieſen gehörenden geiſtigen 
und ethiſchen Oberbau geraubt. Die ſtarken Wurzeln ihrer 
Kraft werden ſich zu neuer Blüte entfalten, wenn ſie ſich 
künftig gleich den Holländern, die es ſeit jeher ſo hielten, 
williger von dem reichen Strom der ſtammverwandten deut⸗ 
ſchen Kultur befruchten laſſen. 


Theodor Heuß / Ludwig Frank + 


Wir ſehen dieje letzten Augenblicke: ein Dorf ſchleudert 
Blei und Verderben. Der Tambour ſchlägt zum Sturm, 
die Leiber keuchen voran, die Kugeln zerſchneiden die Luft, 
hier fällt einer, ein Aufſchrei, weiter, und da ſtürzt auch er, 
dieſer ſtarke, große, mutige und ſchöne Mann, einer zwiſchen 
vielen, Kamerad ſeiner Kameraden, ein Stück von ihnen, ihr 
Bruder im Tode wie im Leben. 

Die deutſche Volkszukunft verlor einen rer e 
und notwendigſten Führer. 

Welch einen Abſchluß fand dieſes Leben! Man hatte 
ſich gewöhnt, in Frank einen zweiten Laſſalle zu ſehen: 
Aehnlichkeit der äußeren Erſcheinung führten dazu, Gleich⸗ 
mäßigkeiten der geiſtigen Art, im Politiſchen wie im Kul⸗ 


turellen verſtärkten dieſe Empfindung — nun drängt der 


Zufall den Vergleich zu einem ſchauerlichen Abſchluß. Am 
31. Auguſt waren es eben fünfzig Jahre, daß Laſſalle, im 
gleichen Alter wie jetzt Frank, vierzigjährig, durch eine Kugel 
fiel; Franks Todestag iſt der 3. September. 

Sie vereinigten in ſich, beide dem Boden jüdischen Klein⸗ 
bürgertums entſtammend, die Bildung ihrer Zeit; es war 
immer Freude und Genuß, zu beobachten, mit welcher 
Kenntnis und welchem inneren Verſtändnis Frank über die 
literariſchen und künſtleriſchen Dinge ſprach, die den meiſten 
Männern des öffentlichen Lebens eine ferne und fremde 
Welt bleiben. Beide unbefangene Köpfe, die über Partei⸗ 
grenzen hinaus geſchichtlich denken konnten, große Redner, 
die neben Wucht und Pathos die Waffe der Ironie und des 
Witzes meiſterten; vor allem aber innerhalb der ſozialiſtiſchen 
Bewegung die zwei Männer, die, gegenüber der nur ökono⸗ 
miſchen Wertung der öffentlichen Dinge, den ausgeprägteſten 
Sinn für den Staat und das ſtaatliche Machtproblem beſaßen. 
Hier gerade lag Franks geſchichtliche Aufgabe (und man darf 
glauben, daß ſie ihm ſelber immer mehr bewußt wurde), 
verloren gegangene Anſätze Laſſalles in der ſozialiſtiſch en 
Bewegung neu zu erwecken und in Entſcheidungen der Tat 
zu vollenden. 
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Vielleicht war Laſſalle in feiner Vielſeitigkeit blendender, 
auch er ein Kind ſeiner Zeit, in ſeinem eiteln Ehrgeiz naiver, 
durchaus Ichperſon. Franks Führertum fehlt das genial 
Improviſierte ſeines Vorgängers; er iſt gewachſen innerhalb 
Organiſation, Diſziplin, Selbſtzucht, Verantwortung. Er 
iſt nicht durch die geiſtreiche Formel, durch Schwung und 
Gebärde Führer geworden, ſondern durch Bewährung. Und 
hier endet der Vergleich: Frank wurzelte wirklich im Volks⸗ 
tum. Seine politiſche Arbeit löſte ſich auf in fleißige, ſchlichte 
Sachlichkeit; feine perſönliche Lebensart war einfache Herz⸗ 
lichkeit und Wärme, die immer etwas Gewinnendes, manchmal 
durch ihre Güte Hinreißendes hatte. Der Mann, der in der 
Polemik von vernichtender Schärfe ſein konnte, ſprach als 
Menſch vom Gegner nie lieblos. In dieſem ſtarken Körper 
wohnte eine zarte Seele; wie konnte er mit Kindern ſpielen, 
wie erzählte er von Heimat und Jugend! Und hatte immer 
das markig Aufrechte, Grade der Leute, die vom Schwarz⸗ 
wald kommen. 

Es ſoll hier nicht von ſeinem Weg in der deutſchen Sozial⸗ 
demokratie geſprochen werden, von den Kämpfen um Budget- 
bewilligung, Steuer, Großblock; die Zeiten ſind nicht dazu 
angetan, Parteigeſchichte des letzten Jahrzehnts ausz ubreiten. 
Die deutſche Sozialdemokratie verlor in ihm einen ihrer un⸗ 
befangenſten und fähigſten Köpfe, ihrer ſtärkſten Charaktere, 
bie. badiſche ihr Haupt. Mehr als die Partei verlor das 
deutſche Volk. 


Wenige unter uns mögen die Notwendigkeit des herein⸗ 
brechenden Völkerkrieges ſo ſchmerzlich empfunden haben 
wie er; denn er kannte und ſchätzte England, ein Freund der 
Fabier, und es war ihm bis zuletzt eine ſeiner innerſten An⸗ 
gelegenheiten, gemeinſam mit Jaurès für die deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Verſtändigung zu wirken. Aber mit der Entſchluß⸗ 
kraft des Tatſachenmenſchen folgte er dem Gebot der 
Stunde ohne ängſtliches Zögern, und er tat den letzten 
Schritt, durch eigene Hingabe den vaterländ iſchen Gedanken 
zu weihen. Daß er als Kriegsfreiwilliger in das aktive Heer 
trat, war keine Demonſtration, ſondern der Schluß einer 
Ueberzeugung. Die Tat allein hat Beweiskraft. 


Aber während er, mit innerer Luſt und Freudigkeit, in 
dem gewaltigen Volksheer den Soldatendienſt leiſtete, flogen 
Gedanken und Erwartung zu dem Nachher. Seine große 
Spannkraft zitterte den Aufgaben entgegen, die nach dem 
Frieden ſich erheben werden: denn er wußte, daß das un⸗ 
geheure Erlebnis dieſes Krieges neue Formen, Geſinnungen 
und Notwendigkeiten unſerer Zukunft aufzwingen wird. 
Und keiner, keiner war ſo erwählt und berufen wie dieſer, 
durch Verſtand, Charakter, Autorität, Klugheit und Verant⸗ 
wortung, für die ganz neu zu löſenden Fragen unſerer 
inneren Politik Entſcheidungen zu prägen. Uns allen, dem 
Volk und den Regierungen, iſt er der ſchmerzlichſte Verluſt, 
den dieſer Krieg bisher gebracht. 


Ich denke jetzt an die vielen Tage und Stunden einer 
langjährigen Freundſchaft: an den erſten Abend vor bald 
acht Jahren, der unter ſeiner Erzählerkunſt bis in den frühen 
Morgen wuchs, an die letzte gemeinſame Fahrt vor drei 
Monaten, da er uns, noch ganz erfüllt vom Eindruck der 
Basler Konferenz, den Weg einer demokratiſchen Auslands- 
politik entwarf. Seine Zuverſicht wollte alle Zweifel nieder⸗ 
ringen und er freute ſich auf den Tag, da er im ſpäten Sommer 
als ein Vertreter des deutſchen Parlaments in Frankreich 
für die Gemeinſamkeit der weſteuropäiſchen Kultur werben 
wollte. 


ſeinem Leben 


Als er die Grenze überſchritten hatte, warf ihn eine 
franzöſiſche Kugel nieder, und in raſchem Schmerz ſchloß ſich 
für immer der Mund, der ein Prediger ſtaatlicher Freiheit 


und deutſcher Kultur geweſen iſt. 


Julius Bab / Kleiſts Verklärung 


„Das Kriegsgeſetz, das weiß ich wohl, ſoll herrſchen, 
Jedoch die lieblichen Gefühle auch.“ 


Ein ganzes Jahrhundert mußte vergehen und zum dritten 
Mal mußte der Kriegsſturm über dein Grab brauſen, dein 
ſelbſtgegrabenes Grab am Havelſee zwiſchen den Kiefern, drei⸗ 
mal mußte Kanonendonner dein Volk zu ſich ſelbſt rufen, bis 
ſie dich endlich erkannten, dich begriffen in deinem wahren 
Weſen und Wert, als ihren eigentlichſten und größten Dichter, 
den Preußenſänger: Heinrich v. Kleiſt! 

Als vor hundert Jahren der Befreiungskrieg jenen deut⸗ 
ſchen Aufſchwung brachte, für den Kleiſt aus äußerſter Kraft 
geworben hatte und deſſen zeitigere Entfeſſelung vielleicht 
Schwung genug gegeben hätte, die 
dunklen Todeslockungen zu überfliegen, damals als Arndt, 
Körner und Schenkendorf die Sänger der Preußen hießen, da 
wußten nur wenige aus zerſtobenen literariſchen Zirkeln etwas 
von dem Dichter Kleiſt, der Germanias wilden Verzweiflungs⸗ 
ruf an ihre Kinder ſo erſchütternd hatte laut werden laſſen — 
damals, als anno 1809 die Oeſterreicher mit dem Zwingherren 
Europas rangen und Preußen ſtill ſtand! Mehr ſchon hatten 
von dem Herrn v. Kleiſt gehört, deſſen Selbſtmord am Wann⸗ 
ſee ein großer deutſcher Geſellſchaftsſkandal geweſen war — 
aber dieſe kleine Senſation ging nun in der großen des Völker⸗ 
krieges unter. — Sechs Jahre nach dem Wiener Kongreß erſt 
erſchien das Werk der Kleiſtſchen Meiſterſchaft: „Prinz Fried⸗ 
rich von Homburg“ wurde 1822 von Linck zum Druck beför⸗ 


dert. Sein Dichter lag ſchon elf Jahr im Grabe! 


Als der Krieg 1870 das deutſche Reich neu ſchuf, war der 
Dichter Kleiſt immerhin ſchon ein intereſſantes Diskutierobjekt 
fortgeſchrittener literariſcher Kreiſe. In Literaturgeſchichten 
war er bald zu den „Klaſſikern“ bald zu den „Romantikern“ 
ſortiert worden; feine hyſteriſch⸗phantaſtiſchen Züge, feine Maß⸗ 
loſigkeiten wurden als eben noch entſchuldbare Schwächen eines 
beachtlichen Talents behandelt; der „Prinz von Homburg“ galt 
wegen der Szene, in der der Held ganz menſchliche Todesfurcht 


zeigt, noch immer nicht ſo recht für möglich. Der Ruf Hebbels, 


der hier ſchon vor einem halben Menſchenalter das große 
dramatiſche Genie Deutſchlands angezeigt hatte, verhallte unge⸗ 


hört. Das hier der repräſentativſte Geiſt Preußens zu ſuchen . 


ſei, wußte niemand. Geſpielt wurde Kleiſt ſelten und luſtlos. 
Die „Hermannsſchlacht“ entdeckten die Bühnen ſich nach dem 
Friedensſchluß 1871 als Novität! 

Als aber nun im Jahre 1914 der Krieg von allen wider 
Deutſchland den großen Entſcheid herausforderte über das in 
Preußen geeinten Deutſchlands Daſeinsrecht und Daſeinswert, 


da endlich ſchien man erfaßt zu haben, was dieſer Heinrich 


v. Kleiſt der Nation bedeutete. Alle die dieſen Krieg mit 


Bewußtſein und Sinn zu führen ſuchten, hatten ſeinen Namen 


im Gedanken, und als die Theater der Reichshauptſtadt ihre 


Kriegsſpielzeit eröffneten, da ſpielten ſie beinahe alle Kleiſt: 


„Die Hermannsſchlocht“ und den „Prinz von Homburg“. 
Geſchah das nur, weil die „Hermannsſchlacht“, wie viel⸗ 


leicht kein anderes dramatiſches Gedicht der Welt vor Kriegswut 


zittert, und weil der „Prinz“ mit „In Staub mit allen Fein⸗ 
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den Brandenburgs” ſchließt? War hier nicht mehr zu holen 
als ein Schlachtruf, eine Fanfare? Die hätte ſo manch anderer 
auch geblaſen! Aber dieſer Kriegsruf kam nicht aus dem 
Blechinſtrument der fertigen Worte, war auch nicht der be⸗ 
ſinnungsloſe Schrei gereizter Tiernatur — er war und blieb 


Menſchenrede, Ausſprache einer Seele, Loſung höchſten 


Wollens. In dieſen Werken iſt die Brücke geſchlagen, die eine 
ſchwanke, hohe, die von dem ſchaffenden Leben wachſten Kultur⸗ 
geiſtes hinüberführt zu den finſteren Notwendigkeiten des Völ⸗ 
kermordes. Der Krieg als Notwendigkeit einer großen Seele 
iſt hier geſtaltet — nirgends ſonſt. 

Hat denn ſchon jemand ganz geſehen, mit welcher echten, 
aus dem vorhandenen Keim der eigenen Bruſt gewachſenen, 
natürlichen Prophetie die „Hermannsſchlacht“ das 
Einigungswerk Bismarcks darſtellt? (Nicht mit der billig 
rückwärts gewandten Verkündung der Wildenbruch oder Lauf!) 
Hier iſt Bismarck bis in die kleinſten Einzelheiten ſeines Men⸗ 
ſchentums — bis zum ſcherzenden Spiel mit der Frau und zum 
plötzlich aufſchluchzenden Gefühlskampf — und Bismarck bis in 
die Faſern ſeines rieſigen Schmelzwerks, bis zum diplomatiſchen 
Winkelzug und der überrumpelnden Schlagkraft des Unter⸗ 
redners! Bismarck⸗Hermann. — Der preußiſche Herrſcher aus 
dem innerſten Weſen des Junkers v. Kleiſt herausgeſetzt — da 
ſteht er: in ſeines Herzens Herz die furchtbare Unerbittlichkeit 
ſeiner Tat, die tödlich geniale Sachlichkeit, die um des Ganzen 
will kein Einzelnes mehr ſehen will; Hermann, der die Latier 
doppelt haßt, die ihm gutes tun, — der die Leiche der Geſchän⸗ 
deten zerteilt zur Botſchaft den Stämmen — der den galanten 
Legaten der Bärin ſeiner Frau überläßt und der des Volks⸗ 
feindes ſpitze Vernunft mit der vernunftlos ſchrecklichen Wahr⸗ 
heit des Todesurteils überdonnert: 

Führt ihn hinweg und werft das Haupt ihm nieder — 

Was gilt's, er weiß jetzt, wo Germanien liegt? 

Im Gang, ſelbſt in der Wut unſeres Blutes, im Rauſch 
von Kampf und Tod weiß dieſer Dichter Gewißheiten, Entſchei⸗ 
dungen, Ofſenbarungen, die keine Vernunft erklimmt — groß 
wie die des höchſten Gottesfriedens, der Liebe. Aber dieſer Todes⸗ 
marſch einer mächtigen Individualität, die ihre nationalen Be⸗ 
ſtandteile als unveräußerliches Gut verteidigt, er iſt geſtaltet, 
von einem großen Dichter in vollkommener Ueberſicht geſtaltet! 
Das vergeſſe man nicht im Anblick dieſer edlen Barbarei, das 
ſie durch eine künſtleriſche Kraft von höchſter Kultur dargeſtellt 
iſt! Tes iſt Beweis jedes Wort, das immer aus den Quellen 
menſchlichen Gefühls vom Grunde fteigt; des iſt Beweis das 
ſtolze leidvolle Leben, in dem auch des Feindes Geſtalten durch 
dieſe Szenen wandeln; des iſt Beweis die auch in dieſem Ge⸗ 
dicht tauſendfach ausgebreitete Freude am zarten, milden, an⸗ 
mutig hinſpielenden Leben. Aus einer heiligſten Lebensfreude 
iſt dieſer Todeszorn geboren: 

„Du biſt fo wild, o Sohn der Götter, 
Der Frühling kann nicht wilder ſein, 
Sei ſchrecklich feſt, ein Schloſſenwetter, 
Und Blitze laß dein Antlitz ſpein.“ 

Es iſt der Weg eines Dichters, eines tief Lebendigen in die 
Schrecken des Todes. 

Und nun der „Prinz von Homburg“! 
tiefſter Menſcherziehung. Der Schlafwandler, der im Traum 
Liebe und Lorbeer zu erraffen glaubt, bis er durch Schrecken 
der Todesangſt furchtbar erwacht, den Lebensweg zu Glück und 
Glanz findet, den Weg williger Hingabe, Einordnung — die 
„tragiſche Freude zu dienen“. Das iſt fo allmenſchlich, fo ewig 
im Thema wie Hamlet und Fauſt, Don Quixote und Peer 
Bynt. — Aber das Symbol, in dem das überperſönlich Er⸗ 


Das Schauspiel 


habene hier auftritt, als Nation, als Vaterland, — der Weg, der 
hier zum höchſten Erziehungsziel führt, der Weg durch das 
Soldatenprinzip der Subordination, das iſt das ſpezifiſch 
preußiſche an dieſem Gedicht! Aus der mechaniſchen Sphäre 
des Kaſernenhofs, aus der Gamaſchendiſziplin iſt hier die ſol⸗ 
datiſche Subordinationsidee — die ein mit höchſter eigenſter 
Lebenskraft bewahrtes Individuum Todesangſt niederzwingend 
ſelber wählt — gehoben in jene Sphäre ſittlicher Freiheit, die 
Kant, Fichte, Schiller gelehrt haben — in die Sphäre der ge⸗ 
wollten Pflicht, der bejahten Notwendigkeit. Und hier oben 
ſcheint das Licht jener höchſten ſeeliſchen Erhebung hinein, die 
religiöſe Leidenſchaft, die der deutſcheſte Friedrich 
Theodor Viſcher die „tragiſche Freude zu dienen“ nannte. So 
iſt der „Prinz von Homburg“ ein preußiſches Welt⸗ 
gedicht. 

Mit allem traumhaft zarten, mit allem menſchlichen, allzu⸗ 
menſchlichen ſelbſt iſt dieſes Weltgedicht nicht minder verſchwiſtert 
wie mit der Wildheit des Krieges und der Erhabenheit des 
Helden. Alle Härte der Welt iſt ſchützend um alle Milde ge⸗ 
ſchmiegt — erhabenſte Luſt ſchwingt um jedes Wort, aus jedem 
Bild, jeder Wendung: die zarte Natalie tut die gewagteſten 
Männerſchritte (fälſcht kurfürſtliche Befehle !), und der Held auf 
dem Todesgange genießt den Duft der Nachtviole. Außen gilt 
hier wie innen, was mit ſo erhaben kindlichen Worten geſagt iſt: 

Das Kriegsgeſetz, das weiß ich wohl, ſoll herrſchen, 
Jedoch die lieblichen Gefühle auch.“ 


Die unter den Feinden Deutſchlands lebenden Menſchen 
von geſteigertem Kulturbewußtſein möchten jetzt ihr Gewiſſen 
und ihre nationale Notdurft dadurch in Einklang bringen, 
daß ſie zwiſchen einem liebenswerten Deutſchland Goethes und 
einem haſſenswerten Deutſchland Bismarcks ingrimmig unter⸗ 
ſcheiden. Die Praxis zu dieſer Theorie, der mörderiſche An⸗ 
griff auf das ganze Deutſchland, iſt nicht geſcheiter, als ob 
ich das prächtige Herz eines Menſchen dadurch zu retten denke, 
daß ich ihm den böſen Kopf herunterſchlage. Aber ſchon die 
Theorie iſt falſch! Selbſt bei Goethe hört das feinere Ohr den 
Quell bismärckiſchen Willens rauſchen, wenn auch an der 
Oberfläche ſein Mangel an nationalpolitiſchem Bewußtſein als 
eine zeitbedingte Schwäche ſeiner Größe ſehr deutlich iſt. Bis⸗ 
marck aber iſt ſchon gar nicht mehr ohne die Baſis der von 
Goethe gebauten Welt zu denken! Der in ſeiner Jugend ein 
Romantiker von faſt kleiſtiſcher Melancholie war und in feiner 
Reife ein Nervenmenſch von tiefſter Senſibität blieb, er hat 
ſein rieſiges Werk nicht als ein wilder Barbar vollbracht, ſon⸗ 
dern weil eine große Kultur feine ungeheure Vitalität bis ins 
kleinſte durchgearbeitet und geſchmeidigt hatte. 

Brauchen wir aber eine Geſtalt, die uns das Ineinander⸗ 
leben des Goethedeutſchen und des Bismarckdeutſchen verkörpert, 
ſo werden wir keine vollkommenere finden als Heinrich 
v. Kleiſt, der mit der Kraft und Zartheit 
Goetheſchen Künſtlertums eine Bismarckiſch 
gerichtete Menſchlichkeit aus ſich heraus⸗ 
geſtaltet hat! Er war der erſte — er hat die ungeheure 
Spannung dieſes früheſten Brückenbaues, hat die Verſchmelzung 
von Kriegerzucht und Künſtlertraum in ſeiner Bruſt mit 
ſchrillen, ſchweren Kämpfen und ſchließlich mit dem Leben be⸗ 
zahlt. Er iſt in ſeiner ganzen jähen Härte durchaus ein 
Johannes — und wir wiſſen, daß ſein Meſſias noch nicht ge⸗ 
kommen iſt. Wir täuſchen uns nicht, daß an der vollen 
Durchſeelung preußiſcher Kraft durch deutſchen Geiſt, an der 
vollkommenen Stählung deutſchen Geiſtes durch preußiſche 
Kraft noch manch ſchmerzhaft empfundenes Stück fehlt. Aber 
wenn wir von dieſem Krieg, in den jeder Deutſche in irgend⸗ 
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einer Form feine Exiſtenz einſetzen muß und einſetzen will, 
einen höchſten Lohn erwarten, ſo kann es nur der ſein, daß dies 
Reich komme: dies Deutſche Reich, in dem Goethiſcher Geiſt und 
Bismarckiſche Tat fo ineinander gelebt, preußiſches Kriegsgeſetz 
und deutſches Gefühl ſo vereint ſind, wie es ſich im Werke 
Kleiſts zuerſt ankündete. Wir können den Krieg deshalb in 
keinem höheren Zeichen führen als in dem des preußiſchen 
Offiziers und deutſchen Dichters Heinrich v. Kleiſt. In dieſem 
Zeichen mögen wir ſiegen — werden wir ſiegen! 


Helene Lange Kriegsſommer 1914 


Ein Sommer, wie ihn noch keiner ſah, 
Blaut über deutſchen Landen. 

Es raſſeln die Züge fern und nah, 

Wie ehernes Wogenbranden. 

Sie tragen zur Heimat, was draußen war 
In Wald und Wieſen und Klippen, — 
Sie tragen zur Grenze gewappnete Schar, 
Zum Kuß mit ſtählernen Lippen. 


Ein feuriger Sang, ein warmer Gruß, 
Ein letztes Winken den Lieben, 

Der Mut des ſchickſalgewaltigen Muß 
Auf jedem Antlitz geſchrieben. — — 
Und um ſie verwandelt ſich jäh die Welt, 
Die grüne, freudige, ſchöne — 

Nicht mehr um goldenes Erntefeld 
Summen die Glockentöne: 


Statt der jubelnden Lerche Laut, 

Hoch über Brandung und Düne, 

Hört man das Singen der Kriegesbraut, 
Das Surren der Zeppeline. 

Krachend ſchlagen Geſchoſſe ein, 

Schwer wie kyklopiſche Mauer, 
Schmettern zu Scherben gepanzerten Stein, 
Felſen urewiger Dauer. 


Gaſſen gräbt ſich das mordende Erz, 
Und wo die Kugel getroffen, 

Hat in der Heimat ein armes Herz 
Aufgehört zu hoffen. — — 

Aber mit rauſchendem Fittich zieht 
Sieg vor uns her durch die Fluren, 
Wie Orgelton brauſet ſein Hohes Lied 
Vom Frankenreich bis Maſuren! 


Und wo er noch heute das Antlitz verhüllt, 
Weiſt er in ſchimmernde Ferne: 

Da glühen durch dunkler Wolken Gebild 
Des heiligen Krieges Sterne! 

Ueber der Städte rotſchwelendem Brand, 
Ueber dem Blachfeld der Toten, 
Leuchtet, geſchrieben von ewiger Hand, 
Was uns das Schickſal geboten: 


Nicht nur um Länder geht es und Gut — 
Nein! Um den deutſchen Gedanken 
Rollen die Würfel und fließt das Blut, 
Berſten die eiſernen Planken. 

Schirme ihn, Deutſchland! der Tag iſt da, 
Um den Weltpreis zu ringen. 

Einen Sommer, wie keiner ihn ſah, 
Sollſt du zur Ernte bringen! 
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Harry Söiberg / Die Leute am Meer 
Fortſetzung 

Der folgende Morgen brachte einen ſtillen Tag über das 
Küſtenland. 

Nah und fern ſtanden die Höhen mit ſchaͤrfen Linien in 
der kühl⸗blanken Luft. Längs den gewölbten Dünenzügen 
rankte das Sandhaargras ſeine feinen Halme. Heidekraut und 
kriechende Weide hoben ihre Blätter, ſchwer von Tautropfen, 
über die Erde wie zahlloſe kleine Hände, von denen jede ihre 
Perle zum Licht hielt. 

Die Dünenlerche ſchwang ſich von Höhe zu Höhe und 
grüßte den Morgen mit ihren Trillern. Alles, was fliegen 
konnte, zog zum Meer. Die Wildenten hatten die erſte Sonne 
auf den Flügeln. Und die Silbermöwen ſchrien in der Däm⸗ 
merung am Strand entlang vor Wonne und Hunger. 

Draußen, wo das Schiff ſtand, ſchäumte die Dünung auf. 


Aber nur ein paar zerſchellte Planken überragten das Meer. 


Soweit das Auge reichte, war der Strand ſchwarz von 
Wracktrümmern. Und die Brandung fuhr fort, herbeizu⸗ 
tragen und herbeizutragen, als gäbe das Meer ſeinen Raub 
zurück. 

Still traten die Leute über die Schwelle in den friedvollen 
Tag. Sie blieben in der Tür ſtehen, die Arme ſchwer von 
Ruhe. Während ihre Augen lauſchend in die morgenfriſche 
Luft ſtrebten. 

Gedankenſchwere Stille lag zwiſchen den Häuſern, als 
trüge der Tag dieſelben Gedanken in die niedrigen Stuben 
hinein. Kein Lärm erſcholl irgendwoher. Nur die ewige 
Stimme des Meeres tönte hinein wie ein Laut, der ſo genau 
in die Seelen eingeſtimmt war, daß die Ohren ihn nicht mehr 
hörten. 

Oben auf dem Dünengehöft erwartete man Leichen. Im 
Laufe der Nacht waren vier angeſpült worden. 

Jens Konge ſaß in der Wohnſtube und ſchlürfte ſeinen 
Morgentrunk hinunter. Sein Kopf war über den Tiſch vor⸗ 
gebeugt. Und er ſchien auf nichts um ſich herum zu achten. 

Ane ſtand in der Tür zur Herdſtube und ſah ihn an. 

Er ſtopfte ſeine Pfeife und ſaß ſtill da. 

„Wie geht es den Leuten da drinnen?“ 

„Sie haben die ganze Nacht geſchlafen, daß es ein Ver⸗ 
gnügen war,“ antwortete Ane. 

Da trat Martin ein. Mit einem Lächeln reckte er ſeine 


Glieder nach dem geſunden Schlaf und wünſchte guten 


Morgen. 

Jens Konge erhob ſich und ging um den Tiſch herum 
auf ihn zu. 

„Du mußt wiſſen, Junge, für ein andermal, daß es hier bei 
uns ein altes Wort gibt, das ſagt, man ſoll weder furchtſam noch 
verwegen fein... Du weißt wohl nicht, daß es heißt: Das 
Meer rächt ſich ... Es war ein Wunder, daß es geſtern gut 
ging... Aber niemand kann wiſſen, was noch folgt.“ 

Er ſtolperte zur Stube hinaus. 

Draußen in der Scheune hantierte Kreſten barhäuptig 
und mit ſonderbar ſtillen Tritten umher. Ueber einige Fiſch⸗ 
käſten legte er eine Leiter, das Seitenbrett eines Wagens und 
ein paar Planken. 

Jens Konge blieb in der Scheunentür ſtehen und nahm 
die Mütze ab, bevor er eintrat. 

Grau und hellhörig lag der Tag unter dem ſtrohgedeck⸗ 
ten Dach. An der Wand ruhten die beiden Leichen vom Tage 
vorher, mit einem Segeltuch bedeckt. Ihre Stiefel ſtaken 
wunderlich groß hervor. Und auf dem lehmgeſtampften Fuß⸗ 
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boden hatte das Meerwaſſer ſich in dunklen, ausfließenden 
Streifen verbreitet. 

Jens Konge entblößte das Geſicht des einen. .. und 
deckte es wieder zu. 

Seine Hände griffen behutſam an, und in ſeinen Augen 
lag tiefe Wemut. 

„Wir bergen ſie wohl alle,“ ſagte er. 

„Ja, das gebe Gott, Vater.“ 

Als man die Leichen brachte, trug man ſie herein und 
legte ſie Seite an Seite nieder, ſo daß ſie eine Reihe bildeten. 

Niemand fagte ein Wort . 

Es waren junge Menſchenkinder. Der eine noch ein 
Knabe. Zwei trugen Verlobungsringe an den Fingern. Das 
rote Gold leuchtete ſeltſam in den dunklen Raum und erzählte, 
was die ſtummen Lippen verſchwiegen .. 

Man blieb eine Weile in der Tür ſtehen. Die Stille war 
ſo ſtark, daß man den Fall jedes Tropfens auf den Boden 
hörte ... einen nach dem anderen ... oder zwei und zwei ... 
oder viele auf einmal ... Was in dieſem Laut lebte, ließ ſich 
nicht fagen. Aber es war, als trüge er die Sorge von fernen 
Orten herüber, von Menſchen, deren Gedanken noch dieſe 
fremden Seeleute auf ihrer Fahrt begleiteten.. 

Ohne Lärm ſchloß Kreſten die Scheunentür. 

Aber es kamen immer mehr Leute zu dem Gehöft, um 
die ſtummen Meergäſte zu grüßen... Und alle hörten das 
gleiche. 

Auch die drei Geretteten wollten ihre Kameraden ſehen. 
Sie gingen von einem zum anderen und nannten Namen und 
Heimatsort. 

| Im Laufe des Tages fing ein Hund an, der Leichen wegen 
zu heulen. Er ſtand mit gehobener Schnauze vor dem Weſttor, 
ſo daß der unheimliche Laut durch jeden Raum des Gehöfts 
und in die Häuſer hinein drang. 

Martin ging hinaus und jagte ihn fort. 
wieder und hatte mehrere bei ſich, ſo daß Ane und er genug 
damit zu tun bekamen, ſie dem Hof fernzuhalten. Die Nacht 
hindurch hielt das Geheul der Hunde die Leute wach... 
Am nächſten Tage band man ſie zu Hauſe an, um den Toten 
Ruhe zu verſchaffen. 

Noch drei Leichen trug das Meer ans Land. Die letzten 
kamen am Tag vor dem Begräbnis. Viele Meilen längs der 
Küſte wartete man noch auf zwei. Aber ſie kamen nicht. 

Die Nachbarinnen halfen Ane, ſie zu kleiden und einzu⸗ 
ſargen. 

Die jungen Mädchen ſchnitten auf den Dünen Dünen⸗ 
roſen, Dorn, Erdweide und Erika und banden Kränze für 
jeden einzelnen. 


Ein grauer Tag wurde es, als die fremden Seeleute in 


die Erde hinab ſollten. Ein heftiger Wind trug eiſigen, ſalz⸗ 
feuchten Meerdunſt über die Küſte hin. Wie ſchmutziger, 
dunkler Nebel hing er rings um alle Höhen, umſpannte das 
öde Land, ſo daß die Leute, als ſie in Feiertagskleidung zum 
Dünengehöft kamen, ſeine Schwermut in jeder Falte ihres 
Gewands mitzubringen ſchienen. 

Neun Wagen hielten in einer Reihe. 

Am Tor und auf dem Hof verſammelte man ſich Jede 
Familie hielt ſich für ſich, blieb ſtehen und wartete da, wo ſie 
Aufſtellung genommen hatte. 

Niels Klitten, ſeine Frau und Bodil ſtanden vor dem 
Tor, als fühlten ſie ſich fremd auf dem Gehöft. Niels hielt 
den Blick geſenkt, und eine unſichere Haltung war über ſeiner 
Geſtalt zu ſpüren. Die Leute ſchienen ſich abſeits zu halten, 
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und nur wenige kamen und reichten ihnen die Hand, wie es 
Sitte war. 

Die Frau hatte ein ſchweres Geſangbuch unter dem Schal. 
In ihren Augen rang die Andacht des Tages mit der Angſt, 
wie ſie bei Frauen zu ſpüren iſt, die Unfrieden zwiſchen den 
Männern befürchten. 

Als die drei Seeleute Niels Klitten erblickten, gingen ſie 
hin und drückten ihrem Retter die Hand. Sie hatten der 
Reederei von dem Geſchehenen Bericht erſtattet, und er und 
ſeine Söhne ſollten eine Belohnung erhalten. 

Seine Lippen bewegten ſich ein wenig, als wollte er ant⸗ 
worten. Als er jedoch aufſah und ihrem Blick begegnete, 
ſchwieg er. 

Bevor man die Särge hinaustrug, wurde das Vaterunſer 
gebetet, und man ſang ein Lied. 

Einige von den alten Leuten fanden Platz auf den Wagen⸗ 
brettern. Und der lange Zug fuhr in bedächtigem Schritt vom 
Hof den ſandigen Weg entlang, der ſich zwiſchen den Häuſern 
und nach Süden hin wand, wo der Kirchhof lag. 

Dem letzten Wagen folgten die Kameraden, Kreſten Konge, 
Ane und Martin, und den Schluß des Gefolges bildete Niels 
Klitten mit den Seinen. 

Die Hufe der Pferde, die Räder und die Tritte der Men⸗ 
ſchen waren auf dem weichen Wege nicht zu vernehmen. Bald 
ſchloſſen ſich die dunklen Höhen der Dünen um das Fiſcherdorf, 
deſſen ſtrohgedeckte Dächer die Farbe des Landes trugen. Das 
Heidekraut glitt unter der ſchweren Luft hervor wie ein ſchwar⸗ 
zer Fluß, der feines Landes Schwermut mitbrachte. 

Eine halbe Meile Wegs hinauf lag der Kirchhof. Eine 
ärmliche Kapelle mit verwitterten Steinen hob ihr Kreuz zum 
Weg hin und über die öde Gegend, die erſt Meilen landeinwärts 
Höfe, Häuſer ... und Kirchen bekam. Der Flugſand hatte ſich 
gegen ſeine Mauer aufgehäuft. 

Nur einige Pfähle rahmten die geweihte Erde ein. Und 
ſtruppiges Sandhaargras wuchs auf den Gräbern, die der Wind 
und der Sand geebnet hatten. Nur ein Kreuz, ein armſeliger 
Stein oder ein welker Kranz zeigte, wo fie lagen... Keine 
Blume konnte in der unfruchtbaren Erde gedeihen. 

In einem gemeinſamen Grab ſollten die fremden See⸗ 
leute ruhen. In einem Boden, der viele von denen barg, deren 
Leben das Meer genommen hatte, und von deren Namen und 
Heimat nie Kunde zu ihren Gräbern drang. 

Tief und wuchtig tönte der Kirchengeſang von den Lippen, 
als die Särge hinabgeſenkt wurden. Als die Leute ſchwiegen 
und der Pfarrer vortrat, ſtanden ſie ſo andächtig ſtill wie die 
Baumſtämme im Walde. 

Martin kam in Bodils Nähe zu ſtehen. Solange die 
Predigt währte, ſchienen ſie einander nicht zu bemerken. Er 
ſtand mit der Mütze zwiſchen den Händen und ſtarrte auf die 
Särge hinab. Sie hatte ihren Kopf ganz im Schal verborgen. 

Doch als das Begräbnis zu Ende war und man dem 
Pfarrer und den anderen die Hand gegeben hatte, ſchloß er ſich 
ihr an. 

Langſam zerſtreute ſich das Gefolge auf Wege und Pfade. 
Wer auf den Wagen Platz fand, fuhr zurück. 


Fortſetzung folgt. 
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Traub / Freude 


Am 11. Dezember 1708 ging ein brandenburgiſch⸗preußi⸗ 
ſches Schiff nach Argua. Es trug den Namen: „Die Ge⸗ 
rechtigkeit“. Sieben Marineſoldaten waren darauf und be⸗ 
wachten die Lebensmittel für die ferne Garniſon an der Weſt⸗ 
küſte von Afrika. Der tapfere Führer Reers konnte bald 
ſeinem König melden, daß nach 6jähriger Trübnis, die auf 
der dortigen Kolonie gelegen hatte, alles wieder gut gehe. Es 
war mir ſeltſam zumute, als ich dieſe Geſchichte wieder las. 
Wie iſt das ſeither ſo anders geworden, und doch wieder wie 
manche Aehnlichkeit! Der franzöſiſchen Uebermacht mußte da⸗ 
mals deutſche Treue zum Opfer fallen. Aber der deutſche Geiſt 
ließ ſich nicht einſchüchtern. Er nahm das Werk der Väter 
wieder auf. Das Meer rief, und der deutſche Adler flog über 
die See. Heute verſuchen ſie ihm über den Waſſern wieder 
einige Federn auszurupfen. Es werden keine „ſechs Jahre 
Trübnis“ kommen, und die deutſche Arbeit hat wieder ihren 
Boden gewonnen. 

Aber auch, wenn nicht! Was iſt es für eine Freude, heute 
alles das Ungeheure mitzuerleben. Ich denke nicht an lärmende 
Siegesfanfaren, die mit innerem Herzensjubel nichts gemein 
haben. Man kann ganz ſtille ſein und doch ſein Herz übervoll 
wiſſen. Ich meine auch nicht die bloße Freude an äußeren 
Erfolgen, obgleich ſie nichts „Aeußeres“ ſind, ſondern ein Aus⸗ 
druck des Geiſtes und der Kraft. Aber ich denke an die Freude, 
daß wir in eine ſolche Zeit hineingeſtellt ſind. Wir, wir Men⸗ 
ſchen mit unſeren Schwächen, mit unſeren Blößen, wir dürfen 
dieſe Entſcheidungsſtunden der Weltgeſchichte mit unſeren 
Augen ſchauen. Wir ſind doch nicht beſſer, als unſere Väter 
und nicht tüchtiger, als unſere Söhne. Wie haben wir uns 
gegenſeitig noch vor wenigen Wochen eingeſchätzt! Wir haben 
keine Vorrechte zum Prahlen. Aber doch ſtellt uns der 
Himmel heute vor die Tür einer weiten Zukunft, öffnet ſie 
mit Donnergewalt und fragt uns: „Traut ihr euch zu, hin⸗ 
durchzugehen?“ Es kam mir fo ein alter Spruch ins Gedächt⸗ 
nis, der heißt: „Gott iſt in den Schwachen mächtig.“ Heute 
verſtehe ich, was er ſagen will. Er beſagt nichts von unmänn⸗ 
lichem und unwahrem Sündengefühl, das aufbrauſt, ſobald 
man mit dem Vorwurf perſönlich Ernſt machen wollte und 
den, der uns ſo predigt, ſeiner eigenen Sünde zeihen wollte. 
Nein, nichts von ſolcher falſchen Demütigkeit liegt darin. Wohl 
aber birgt dies Wort die klare Erkenntnis, daß große Stunden 
zu uns kommen, ohne daß wir es verdient. Man kann ſich 
innere Größe ebenſowenig verdienen, wie Liebe. Sie 
wächſt und iſt da; ſtaunend ſehen wir fie, aber dann, dann, 
wenn wir ſie erkennen, kommt die einzige große Probe, ob wir 
fie halten, ihrer würdig find und ſtolz auf den Ruf des Schick⸗ 
ſals ihm folgen. Dieſe Freude zu erkennen, iſt heute unſere 
Pflicht, ſie zu verkündigen, unſer Evangelium. „Deutſches 
Weſen“ iſt noch lange nicht fertig, aber es hat frohe Keime 
angeſetzt; es ſoll bald zur Reife kommen; erſt dann kann „die 
Welt daran geneſen“. Nur nicht verzweifeln! Nur keine 
Splitterrichterei! Freude an der Aufgabe muß da fein, will 
man ſie löſen. Der innere Stolz, einen Auftrag der Welt⸗ 
geſchichte zu haben, macht beſſer. Frage nicht, ob du ihn in 
allen Einzelheiten richtig deuteſt; nur ſei bereit und zage 
nicht! Es kommen Stunden, da muß man längere Schritte 
machen, wie ſonſt, will man ſeinem Verderben entgehen. 
Unſer einziges Verderben heißt heute: die Stunde nicht ver⸗ 
ſtehen, in die wir geführt werden. Dann ſtehet in Tagen 
der „Trübnis“ der Mut in unerſchütterlicher Ruhe und „es 
gehet gut“. 


Nach 6jähriger Trübnis geht alles 
wieder gut. Reers an Friedrich L 
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Soziale Bewegung 


Zeichnet die Kriegsanleihen! Am 4. Auguſt ſchon hat der 
Reichstag in ſeiner denkwürdigen Kriegsſitzung einen Kriegskredit 
von 5 Milliarden Mark bewilligt. Aber bis jetzt iſt dieſer Kredit 
noch nicht in Anſpruch genommen worden. Daß wir ſo lange ohne 
ihn ausgekommen ſind, obwohl gerade die erſten Kriegsmonate einige 
Milliarden verſchlingen, iſt wunderbar und bezeugt die glänzende 
eldliche Kriegsrüſtung, für die unſere Finanzſtrategen mit dem 
eichsbankdirektor Havenſtein an der Spitze in Friedenszeiten ge⸗ 
ſorgt haben. Auch jetzt benötigt man erſt einen Teil der gewaltigen 
Summe. Und ſelbſt der Teil braucht erſt in Raten am 5. und 
26. Oktober und am 25. November bar eingezahlt zu werden. Aber 
aus banktechniſchen Gründen hat man gleich die ganze 5 Milliarden⸗ 
un am a aufgelegt. Eine Milliarde foll in Form. von 

eichsſchatzanweiſungen begeben werden, die ſchon von 1918 ab 
eingelöſt werden ſollen, von den übrigen 4 Milliarden ſoll ſo viel 
als möglich in Form einer (bis 1924 unkündbaren) Reichsanleihe 
hereingebracht werden. Schatzanweiſungen und Reichsanleihe wer⸗ 
den zu 97,50 Mark ausgegeben und mit 5 Prozent verzinſt. Man 
kann ſchon Stücke für 97,50 gleich 100 Mark erwerben. Es handelt 
ſich alſo um hochverzinsliche und zugleich durchaus ſichere Papiere, 
durch deren Erwerb man ſich obenein noch um das Vaterland ver— 
dient macht. Denn je reſtloſer die 5 Milliarden gleich bei der erſten 
Auflegung gezeichnet werden, um ſo bedeutſamer iſt das für unſeren 
an Kredit in der Welt. Um fo weniger werden wuniere 

einde uns durch lange Kriegführung niederringen zu können 
hoffen. Würden dagegen nicht genug Anteilſcheine gezeichnet, kämen 
alſo die notwendigen Barmittel für die Kriegführung nicht zu— 
ſammen, ſo wäre Kraft und Blut vergeblich geopfert. Deshalb darf 
niemand, der auch nur hundert Mark bein hat, verſäumen, die 
deutſchen Kriegsanleihen zu zeichnen. Zeichnungen ſind bis zum 
Sonnabend dieſer Woche (19. September) bei allen Banken und 
Sparkaſſen möglich. 


Staatliche Anregung zur Gemeindehilſe im Kriege. Der 
preußiſche Miniſter des Innern hat unter dem 28. Auguſt einen Erlaß 
an die Gemeinden herausgegeben, der zwar keine neuen Mittel und 
Wege weiſt, aber auf Grund der bisher vorliegenden Erfahrungen 
eine Zuſammenſtellung allgemein beachtenswerter Geſichtspunkte 
für die Linderung der wirtſchaftrichen und ſozialen Wunden, die der 
Krieg ſchlägt, verſucht. Als eine ſozialpolitiſche Urkunde dieſer ernſten 
Zeit ſei der Erlaß darum auszugsweiſe hier wiedergegeben: Die vor⸗ 
nehmſte Pflicht der Gemeinden iſt das Eintreten für alle infolge 
des Krieges hilfsbedürftigen Perſonen, das ſich als Aus⸗ 
f.uß des Armenrechts darfteut, das aber in den jetzigen Zeitverhält⸗ 
niſſen weder rechtlich noch praktiſch unter dem engen Begriff der 
Armenpflege in die Erſcheinung treten darf. Es wird dafür zu ſorgen 
ſein, daß die Gemeinden für alle infolge des Krieges hilfsbedürftig 
werdenden Perſonen — mögen ſie im bisherigen Sinne als Arme 
oder als Kranke oder als Arbeitsloſe uſw. zu betrachten ſein — eine 
aus dem Rahmen der gewöhnlichen Armenpflege völlig heraustretende 
Kriegswohlfahrtspflege üben. Rechtlich werden dadurch alle 
Folgen die mit dem Bezug von Armenunterſtützung verbunden ſind, 
auch außerhalb des Reichsgeſetzes vom 15. März 1909 beſeitigt; ſach⸗ 
lich eröffnet ſich eine erwünſchte Beweglichkeit in der Art und dem 
Umfang der Zuwendung, die nicht an die engen Grenzen der Armen⸗ 
pflege gebunden iſt. Die in den einzelnen Gemeinden hervor⸗ 
tretenden Bedürfniſſe, deren Befriedigung in das Gebiet der Kriegs⸗ 
wohlfahrtspflege fällt, werden ſich naturgemäß örtlich ſehr verſchieden 
geſtalten. Es muß darauf verzichtet werden, von hier aus allgemein 
reglementierend einzugreifen. Nur darauf ſei hingewieſen, daß eine 
Vermehrung der Zahl der Obdachloſen unbedingt zu vermeiden 
iſt. Die Gewährung barer Unterſtützung zur Ermöglichung der 
Mietszahlung wird ſich im allgemeinen nicht empfehlen, viel⸗ 
mehr iſt eine direkte Einigung der Kommunen mit den Vermietern 
vorzuziehen. Es iſt anzunehmen, daß dieſe, angeſichts der Unmöglich⸗ 
keit, die Wohnungen anderweitig zu vermieten, zu einem Entgegen⸗ 
kommen gegenüber den Kommunen eher als gegenüber dem einzelnen 
Mieter geneigt ſein werden. Es wird ſich hier die Ueberlaſſung der 
Wohnung zu einem Teile des bisherigen Mietszinſes, zum mindeſten 
bis dem Wirte eine anderweite Vermietung gelingt, erreichen laſſen, 
wenn ihm die Gemeinde wenigſtens den pünktlichen Eingang dieſer 
verringerten Miete verbürgt. Beſondere Aufmerkſamkeit wird auch 
dem Schlafſtellenweſen in den Großſtädten zuzuwenden ſein. 
Auch hier iſt die Erhaltung der bisherigen Unterkunft in gleicher Weiſe 
zu erſtreben. Im übrigen werden leerſtehende Wohnungen, außer 
Betrieb befindliche Fabrikräume, Herbergen zur Heimat, Wander⸗ 
arbeitsſtätten u. dgl. der Beſeitigung der Obdachloſigkeit dienſtbar 
gemacht werden müſſen. Das wirkſamſte Mittel gegen Obdach⸗ 
loſigkeit bleibt natürlich in allen Fällen die Schaffung von Erwerbs- 
möglichkeiten. Indem ich in dieſer Richtung im allgemeinen 
auf frühere Erlaſſe verweiſe, hebe ich nochmals beſonders den Ge- 
ſichtspunkt hervor, daß es weſentlich darauf ankommt, möglichſt 
vielen Perſonen einen wenn auch nur beſcheidenen Verdienſt zu er⸗ 
halten. Sehr unzweckmäßig wird es daher ſein, wenn ſeitens der Kom⸗ 
munen größere Lieferungen nur in einer Loſung vergeben werden. 
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Das Submiſſionsverfahren hat unter den jetzt geltenden Ge— 


ſichtspunkten beſondere Bedenken gegen ſich. Auswüchſe des ge— 
werblichen Lebens, wie ſie im finanziellen Intereſſe der Kommunen 
weſentlich durch das Submiſſionsverfahren beſeitigt werden ſollen, 
ſind gegenwärtig kaum zu befürchten. Wo ſie gleichwohl auftreten 
ſollten, ſind in den wirtſchaftlichen Geſetzen, die das Reich aus Anlaß 
des Krieges erlaſſen hat, äußerſtenfalls in dem Inhalt der militäriſchen 
Kommandogewalt, genügende Bekämpfungsmöglichkeiten gegeben. — 
Vielfach ſind wirtſchaftliche Schwierigkeiten darauf zurüczuführen, 
daß die Bevölkerung ſich im Irrtum über den Einfluß des Kriegs- 
ausbruchs auf vertragliche Verpflichtungen, insbeſondere 
auch hinſichtlich der Mietszahlung, befindet. Hier wird eine allgemein 
verſtändliche Belehrung von Nutzen fein über die allgemeine Rechts- 
lage und den Inhalt der wirtſchaftlichen Kriegsgeſetze, insbeſondere 
der Bekanntmachung über die gerichtliche Bewilligung von Zahlungs- 
friſten vom 7. Auguſt d. J. betreffend die Anordnung einer Geſchäfts— 
aufſicht zur Abwendung des Konkursverfahrens vom 8. Auguſt d. J., 
über die Folgen der nicht rechtzeitigen Zahlung einer Geldforderung 
vom 18. Auguſt d. J. — Allgemein wird ſich die Wohlfahrtspflege 
beſſer und wirkſamer als durch Hergabe von Barmitteln auf dem Wege 
der Naturalleiſtung üben laſſen. Dies wird beſonders dann möglich 
ſein, wenn die Kommunen ihre Arbeit in engen Anſchluß an die⸗ 
jenige der freiwilligen Liebestätigkeit bringen. Darauf, daß ins- 
beſondere in den lokalen Inſtanzen die Wohltätigkeitsbeſtrebungen 
ſich nicht zerſplittern dürfen, ſind die Landräte und Bürgermeiſter 
mit Nachdruck hinzuweiſen. 


Die Genoſſenſchaften und der Krieg. Viel ſegensreicher als 
im Frieden bewähren ſich die Genoſſenſchaften im Kriege. Wie ſie 
hier den Notleidenden ſtützen, dem Kreditbedürftigen aushelfen, 
das zeigt ſich jetzt an tauſend und abertauſend Beiſpielen des täg- 
lichen Lebens. Das ganze weite Gebiet des Maſſenkonſums wird 
Be in Kriegszeiten durch die Genoſſenſchaften in wirkſamer Weiſe 
eeinflußt. Wie weit auch die genoſſenſchaftlichen Produktivbetriebe 
den Kriegszwecken dienſtbar gemacht werden, melden die Genoſſen— 
ſchaftsblätter. Zur Ernährung der Soldaten wurden die Bäckere 
und Fleiſcherei der „Produktion“ (Hamburg), die Lübecker Genoſſen⸗ 
ſchaftsbäckerei und die Brotfabrik des Konſumvereins für Itzehoe 
und Umgegend von der Militärbehörde herangezogen. Aus Mittel- 
deutſchland wird berichtet, daß der Konſumverein für Deſſau und 
Umgegend ganz plötzlich den Auftrag erhielt, für die Militärver⸗ 
waltung Brot zu liefern, weil ein vertraglich verpflichteter Bäcker⸗ 
meiſter nicht imſtande war, — es fehlten ihm die erforderlichen Ein⸗ 
richtungen —, ſeinen Verpflichtungen nachzukommen und auch die 
übrigen Bäckermeiſter am Orte nicht zu helfen vermochten. Die 
Konſumvereinsbäckerei lieferte dann in knapp drei Tagen die erforder⸗ 
liche Brotmenge. Auch in Braunſchweig konnten die vertraglich 
verpflichteten Bäckermeiſter, da ihre Geſellen eingezogen waren, 
nicht liefern. Sie wandten ſich deshalb an die Geſchäftsleitung des 
Allgemeinen Konſumvereins mit der Bitte, die Lieferung zu über⸗ 
nehmen, was auch geſchah. Neben ihrer täglichen Produktion für 
die Vereinsangehörigen ſtellte die Bäckerei in den erſten fünf Tagen 
der Mobilmachung noch rund 12 000 Brote für das Militär her. Die 
Bäckerei des Konſumvereins „Vorwärts“ in Brandenburg (Havel) 
wurde ſeit dem 8. Auguſt von der Garniſonverwaltung in Anſpruch 
genommen; ihr blieben zwei Oefen, die kaum zur Befriedigung 
des Brotbedarfes der Mitglieder ausreichten. Aehnlich werden die 
Dinge jedenfalls noch an vielen andern Orten liegen. Die Konſum⸗ 
genoſſenſchaften freuen ſich natürlich, wenn ſie helfen können, wo 
und ſoweit es in ihren Kräften ſteht. Auch auf dieſem Gebiet gibt es 
keine Parteien mehr, nur noch Deutſche. 


Staatsſozialismus und Krieg. 
kann man das ungeahnte Vordringen des ſtaatsſozialiſtiſchen 
Gedankens in dieſem großen Kriege verfolgen. Das geht ſo weit, 
daß ein namhafter Volkswirt, Profeſſor Paul Arndt, den i 
macht, auch den geſamten Produktionsprozeß, nicht nur im Handel, 
und Verkehr, unter ſtaatsſozialiſtiſche Kontrolle zu ſtellen. In der 
„Frankfurter Zeitung“ ſchreibt er: „Heute kann der kommandierende 
General Geſchäfte, in denen Wucherpreiſe verlangt werden, einfach 
re e Warum ſoll der Staat nicht auch das Recht haben, vor— 
chnell geſchloſſene Arbeitsſtätten, von denen die Exiſtenz von Hun- 


An zahlreichen Maßnahmen 


derten abhängt, wieder zu eröffnen, und, wenn nötig, unter feiner: 


— 


-müſſen neue 


Leitung den Betrieb fortzuführen? Dadurch würde auch der Ver⸗ 
geudung von jetzt beſonders wertvollem nationalen Kapital Einhalt 
getan. Wenn gütliches Zureden nicht eh fo braucht man in einer 
Zeit, wo das Höchſte auf dem Spiele ſteht, vor rückfichtsloſem Ein⸗ 
greifen in die private Verfjigungsfreiheit zum Wohle der Geſamtheit 


auf . Gebiet ebenſowenig i wie auf 


militäriſchem. Erlahmen wir nicht in unſerer Fürſorge für die in 


Not Befindlichen, aber ergänzen wir dieſe Liebestätigkeit durch eine 


zweckmäßige Organiſation unſrer nationalen Gütererzeugung! Dazu 
rgane mit weitgehenden Befugniſſen geſchaffen 
werden. Mir ſcheint, es ſollten in allen Mittelpunkten unſeres 
Wirtſchaftslebens, beſonders alſo in den größeren Städten, Aus⸗ 
fiele eingeſetzt werden, die aus erfahrenen Vertretern der Indu⸗ 
trie, des Handwerks und der Landwirtſchaft beſtehen, und deren 
Aufgabe es ſein würde, auf eine zweckmäßige Verwendung der vor⸗ 
handenen nationalen Kapitalien, die bei planloſem Vorgehen bald 
knapper und knapper werden würden, mit Rat und Tat hinzuwirken 
und ſo die in dieſer ſchweren Zeit unbedingt notwendige Neuein⸗ 
richtung unſerer Volkswirtſchaft in die richtigen Wege zu leiten. 
Wenn bei dieſer Neugeſtaltung auch viele eine neue ungewohnte 
Arbeit übernehmen müſſen und nicht darauf rechnen können, ſofort 
ebenſoviel zu verdienen wie früher, fo werden fie doch außerordent⸗ 
lich froh darüber fein, wenigſtens von dem Fluche der Arbeitsloſig⸗ 
keit befreit zu werden. Ein wirkſameres Mittel zur Bekämpfung der 
Arbeitsloſigkeit als die richtige Anpaſſung der Produktion an die 
durch den Kriegsausbruch ſo jäh veränderten Verhältniſſe gibt es 
nicht.“ — So beachtenswert die praktiſchen Vorſchläge Arndts er⸗ 
ſcheinen: Die Wiedereröffnung und Durchhaltung fälſchlich ſtill⸗ 
gelegter Arbeitsſtätten durch ſtaatliche Verwaltungsorgame möchten 
wir doch nicht das Wort reden. Wir ſcheuen weniger das „rüds 
ſichtsloſe Eingreifen in die private Verfügungshoheit“, als vielmehr 
die praktiſch⸗techniſchen Schwierigkeiten derartiger Maßnahmen. 

Auch ein Weg. Die Mittel und Wege zur Bekämpfung der 
Arbeitsloſigkeit in dieſen furchtbaren Kriegszeiten find mannigfache. 
Daß ſie überall verſucht werden, iſt ſehr erfreulich. So wird aus der 
keramiſchen Induſtrie gemeldet, daß Fabrikanten und Händler zur 
Beratung der Lage zuſammentraten und gemeinſam beſchloſſen, im 
Intereſſe der nationalen Wohlfahrt die Betriebe der Porzellan⸗ 
fabriken in beſchränktem Maße bis auf weiteres ſelbſt unter erheb« 
lichen Opfern auf beiden Seiten aufrecht 19 erhalten. Nach ein⸗ 
gehender Beſprechung der 1 techniſchen Einzelheiten wurde 
ferner mit Einſtimmigkeit ein Beſchluß gefaßt, durch welchen den 
Händlern, der herrſchenden Notlage entſprechend, die Zahlung 
erleichtert, den Fabriken aber die Möglichkeit gewährt wird, 
nach Aufnahme des regelmäßigen Güterverkehrs ſofort mit ihren 
Lieferungen 2 beginnen. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß das ver⸗ 
brauchende Publikum die bis zum Ausbruch des Krieges blühende 
deutſche Porzellan-Induſtrie dadurch unterſtützen möge, daß es die 
in letzter Zeit geübte Zurückhaltung in Einkäufen auf dieſem Ge⸗ 
biete, ſoweit es die Mittel zulaſſen, aufgibt. 


Briefkaſten 


Froſch, München. Wir können die fehlende Nummer leider 
nicht nachliefern, wenn Sie uns Ihre Wohnung nicht neunen. Am 
ſchnellſten kommen Sie zu dem ausgebliebenen Hefte, wenn Sie die 
Fehlmeldung Ihrem Briefträger oder Poſtamte machen. 


Berlag der „Hilfe“. 


Den Aufſatz von Privatdozent Dr. Lederer haben wir trotz 
Ankündigung auf dem Umſchlag leider für dieſes Mal zurückſtellen 
müſſen, weil andere Auffätze länger wurden, als wir vorher wußten. 
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Denkt an die Erneuerung des Abonnements! Helft der „Silfel” 
Fr. N. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäume, Schöneberg. | 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Wir machen unſere Leſer darauf auſmerkſam, daß die Poſt wieder nach 
allen Orten Deutſchlands Pakete befördert (mit Ausnahme endet Grenz⸗ 
bezirke), und daß jedermann ſich Waren durch die Poſt oder auch durch die 
Bahn von auswärts ſchicken laſſen kann. Hieran ſchließen wir die Vitte, 
die Inſerenten unſeres Blattes wieder mit Beſtellungen zu bedenken. 


Der Krieg und die wirtſchaſtlichen e ändern an der Tatſache 
nichts, daß der Kranke und Nervenſchwache auch in der Kriegszeit ſich nach 
einer friedlichen Stätte ſehnt, an welcher ihm dasjenige ſachgemäß 
wird, was ihm nottut. Als Nothelfer für ſolche empfiehlt ſich 
Sommerſtein bei Saalfeld in Thüringen, das auch während des 
Krieges geöffnet und beſucht iſt. Dort finden nicht nur Leidende und Re— 


eboten 
urbad 


konvaleſzenten, fondern auch verwundete Krieger liebevolle Aufnahme. Und 
da Bad Sommerſtein ein wohlgeborgenes, ſonnenreiches und hygieniſches 
Plätzchen iſt, das ſich un durch feine vorzügliche harnſäurefreie Reform 
küche auszeichnen ſoll, ſo dürſten ebenſo alleinſtehende Damen und Herren 
während der Kriegszeit in dieſem herrlichen Waldfrieden gut aufgehoben 
ſein. Näheres durch die Direktion. Letztere hat ſich auch die Aufgabe ge⸗ 
ſtellt eine Schrift über wichtige Ernährungsfragen zur Kriegszeit an 
Intereſſenten koſtenlos abzugeben. 


Der Krieg verwandelt viele Sanatorien in Lazarette. Der Betrieb des 
Sanatorium Finkenmühle erleidet jedoch keine Unterbrechung. Kranke und 
Erholungsſuchende ſinden dort fortgeſetzt beſte f ung und die aufs 
merkſamſte ärztliche Behandlung. Der Eiſenbahn⸗ und Schnellzugverkehr iſt 
wieder aufgenommen worden. Das herrliche Spätſommerwetter bietet die 
bejtgeignetite Gelegenheit zu einer gründlichen Erholung. Finkenmühle 
bleibt auch während des Winters für Winterkuren und Sport geöſſuet. 
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Mitteilung 


Auf vielfachen Wunſch ſind die Kriegschronit und die 
Heimatchronik vom Monat Auguſt in einem Heft 1 
Wir verkaufen dieſes Heft „Kriegschronik der Hilfe“ in 
der Heimat 

Einzelexemplar mit Porto 30 Pf. 
10 Exemplare mit Porto. 2 M. 


Beſtellungen ſind bald erwünſcht. 
händler iſt möglich. 

Für Soldaten im gene und für Bazarette find wir gern 
bereit, auf Wunſch gratis zu verſenden. Name und Truppen⸗ 
teil müſſen genau angegeben werden. 

Um die Gratisverſendung zu ermöglichen, werden 
freiwillige Beiträge entgegengenommen. Für jeden Rat 
ihre „Kriegschronik“ in den Dienſt des 
Heeres und der Verwundeten Beten kann, ſind wir herzlich 


N a 
: verlag der „Hilfe“ 


E Berlin-Schöneberg, Königsweg 6. 


Naumann Kriegecronit. 


Dienstag 15. September. 


Der deutſche kleine ener „Hela“ iſt untergegangen; Be⸗ 
ſatzung faſt ganz gerettet. Die engliſche Nordſeeflotte wird in der 
„Times“ offiziell gelobt, weil ſie die deutſche Flotte von der hohen 
See fernhält. Eine große Seeſchlacht zwiſchen der engliſchen und 
deutſchen Flotte könnte, ſo heißt es in dem engliſchen Weltblatt, genau 
die Lage herbeiführen, die in der Begründung des deutſchen Flotten⸗ 
geſetzes von 1900 vorgeſehen iſt, daß nämlich England in der See⸗ 
ſchlacht ſiegen würde, aber der Preis könnte ſo hoch ſein, daß England 
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eine Zeitlang aufhören würde, die größte Seemacht zu ſein. — Herr 
v. Tirpitz wird das mit Befriedigung lefen, denn genau das . er 
uns immer vorgetragen. a 

Aus engliſchen Quellen werden Einzelnachrichten über Kämpfe 
an den Grenzen von Deutſch⸗Oſtafrika verbreitet, kleine 
Streifzüge, die nur zeigen, daß die Unfrigen noch gut bei ae find. 
Auch Gefechte an der Grenze von Südweſtafrika. 


Mittwoch, 16. September. 


Die Nachricht aus Frankreich beſagt, daß auf der ganzen Linie 
bis nach Verdun gekämpft wird. „An einigen Stellen des ausgedehnten 
Kampffeldes waren bisher Teilerfolge der deutſchen Waffen zu ver⸗ 
zeichnen. Im übrigen ſteht die Schlacht noch.“ 

Von Lemberg aus oder vielmehr vom Hauptquartier, das wohl 
bei Przemyſl zu ſuchen iſt, erfahren wir, daß der Rückmarſch der 
Armeen Dankl und Auffenberg auf die galiziſche Hauptarmee ſich ohne 
beſondere Schwierigkeiten vollzogen hat. In Oberſchleſien verbreitete 
Gerüchte über drohende Gefahr ſind nach Erklärung des deutſchen 
Hauptquartiers nicht begründet. So weit ſind die Ruſſen noch nicht 
und werden hoffentlich auch nie ſo weit gelangen. 

Es kommen über Amſterdam ſehr merkwürdige Nachrichten 
aus Aſien: Japan habe der chineſiſchen Regierung eine offizielle 
Mitteilung zugehen laſſen, worin der Ausbruch der Revolution in 
Indien beſtätigt wird. Auf die Bitte Englands habe Japan militäriſchen 
Beiſtand gegen Indien zugeſagt, aber unter ſchweren Bedingungen: 
freie Auswanderung für Japaner nach allen britiſchen Beſitzungen 
am Stillen Ozean, ein Darlehen von 200 Millionen Dollar und freie 
England ſolle dieſe Bedingungen angenommen 
haben. — So wie es lautet, iſt es ganz unglaublich. Aber man ſieht, 
was im Weltkrieg alles für möglich gehalten wird. Es ſcheint ſich 
um eine japaniſche Phantaſie zu handeln. Immerhin geht im Stillen 


Ozean mehr vor, als wir wiſſen, denn ſonſt würden die Vereinigten 


Staaten ihre dortige Flotte nicht verſtärkt und nicht ein Geſchwader 
nach den Philippinen geſendet haben. 


Donnerstag, 17. September. 


Die Lage auf dem weſtlichen Kriegsihauplap iſt ſeit geſtern 
unverändert. Die Schlacht ſteht noch immer. Einzelkämpfe finden 
beſtändig ſtatt. Die franzöſiſchen Siegesmeldungen hören auf. In 
den deutſchen Führerſtellen haben Perſonalveränderungen ſtattgefun⸗ 
den. An Stelle des erkrankten Generaloberſt v. Hauſen tritt der 
frühere Kriegsminiſter von Einem. Der Generalquartiermeiſter 
v. Stein wird Kommandierender General eines Reſervekorps. Alſo 
wird er uns die Nachrichten nicht mehr ſenden. Er war ein guter 


Bote! 


Tranzöſiſche Gefangene beklagen ſich bitter, daß ihnen alle Tapfer⸗ 
keit nichts hilft, weil ihre roten Hoſen meilenweit zu ſehen ſind. 
„Das verfluchte Rot!“ Wir denken dabei daran, daß es bei uns 
Bebel war, der als einer der allererſten die feldgrauen Uniformen 
empfohlen hat. Auch ſeine Gedanken über Jugendwehr finden jetzt 
allgemeine Anerkennung, nur werden ſie da und dort leider nicht 
parteilos durchgeführt. Reichs⸗ und Staatsbehörden haben ihre Teil⸗ 
nahme am Tode vom Abg. Frank ausgeſprochen. Sein Bild wird von 
den Blättern aller Richtungen gebracht. I 

Die „unabhängige Arbeiterpartei“ in England, das iſt 
die politiſche Vertretung ber dortigen Sozialdemokraten, veröffentlicht 
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ein Manifeſt, in dem es heißt: „Man fagt, der internationale Sozialis⸗ 
mus ſei tot. Das iſt nicht wahr. Aus der düſteren Tiefe rufen wir 
den Genoſſen jedes Landes unſere herzlichſten Grüße zu. Durch 
das Gebrüll der Kanonen ſenden wir unſere Sympathie den Sozialiſten 
Deutſchlands.“ Dabei iſt aber zu berückſichtigen, daß die große Menge 
der engliſchen Arbeiter nicht ſozialiſtiſch organiſiert ik. Die Gewerk⸗ 
ſchaftsleitungen fordern zum freiwilligen Eintritt in die Armee auf, 
damit die allgemeine Wehrpflicht nicht eingeführt werden müſſe. 

Es wird zwiſchen Dreiverband und Zweibund ein äußerſt zäher 
Kampf um die Seelen der Neutralen gekämpft, wobei England 
die beſſeren Nachrichteninſtrumente und Vorbereitungen in der Hand 
hat. Alle neutralen Staaten werden unter einen engliſch geleiteten 
moraliſchen Hochdruck geſetzt. Die Hauptſtücke ſind: die Zerſtörung 
von Löwen, die Gefahr des deutſchen Zäſarismus, die Unmöglichkeit 
des deutſchen Sieges! Um dieſes letztere glaubhaft zu machen, wird 
von deutſchen Wirtſchaftsſchwierigkeiten, Hunger, Revolution und 
wer weiß was ſonſt berichtet. Demgegenüber erklärt die deutſche 
Regierung, daß unſer deutſches Volk in dem ihm ruchlos aufgezwun⸗ 
genen Krieg die Waffen nicht eher niederlegen wird, „bis die für ſeine 
Zukunft in der Welt erforderlichen Sicherheiten erſtritten ſind“. 


Däne mark erklärt gegenüber erneuten franzöſiſchen Anregungen, 


den engliſchen Kriegsſchiffen den Zugang zur Oſtſee zu öffnen, daß 
es unter allen Umſtänden ſtreng neutral bleiben werde. 

Aus Oſtpreußen werden entſetzliche ruſſiſche Greuel be⸗ 
richtet. Im allgemeinen ſind wir etwas mißtrauiſch gegen Räuber⸗ 
geſchichten, die ein Volk vom anderen erzählt, hier aber handelt es ſich 
offenbar um ganz beſtimmte gemeine Verbrechen: abgehackte Hände 
und Beine, abgeſchnittene Ohren, Naſe, Finger, zerſchnittene Frauen. 
Die einzelnen Vorkommniſſe werden, ſoweit ſie feſtſtellbar ſind, von 
den Offizieren zu Protokoll genommen. Ueberhaupt muß der von 
den Ruſſen beſetzte Teil von Oſtpreußen unglaublich gelitten haben. 
Ganze Städte ſind nichts als Schutt und kahle Mauern, und zwar 
oft nur durch Zerſtörungswut der Koſaken, nicht durch den Kampf. 
Auch anſtändige ruſſiſche Gefangene finden das, was in Oſtpreußen 
geſchehen iſt, unmenſchlich. Noch irren Einzelhorden im Lande 
umher und müſſen abgefangen werden. Es iſt Krieg wie im Mittel- 
alter, viel ſchlimmer als 1866 und 1870. Die Flüchtlinge wagen ſich 
vielfach noch nicht wieder in ihre Heimat und lagern mit dem geretteten 
Vieh in den Wäldern. Unſagbares Leid vieler treuer, ein facher Fa⸗ 
milien. Große Aufgabe der Verwaltung. Ein neuer Oberpräſident 
wird eingeſetzt! 

Die Türkei wird zwar von Engländern und Ruſſen bedroht, 
aber man will ihr noch „Zeit zum Ueberlegen“ laſſen, das heißt wohl, 
Zeit für Beſtechungsverſuche gewinnen. Aber die heutige Türkei 
iſt nicht mehr ganz dasſelbe, was die frühere Türkei war. Von Arabien 
aus ſcheint der heilige Krieg gegen England zu beginnen. Möge 
Allah ihn ſegnen! 


Freitag, 18. September. 


In der Rieſenſchlacht zwiſchen Dife und Maas 
in Frankreich iſt die endgültige Entſcheidung immer noch nicht 
gefallen, aber „gewiſſe Anzeichen deuten doch darauf hin, daß die 
Widerſtandskraft des Gegners zu erlahmen beginnt“. Frankreich 
macht gewaltige, unheimliche Anſtrengungen, in der letzten größten 
Schlacht ſeiner Geſchichte mit Ehren zu beſtehen. Obwohl unſere 
Brüder und Landsleute dabei ſterben, werden wir dieſem helden⸗ 
haften Abſchiedsſchauſpiel unſere Achtung nicht verſagen. Noch 
wiſſen wir nichts anderes als die vorſichtigen und farbloſen Mit⸗ 
teilungen des Hauptquartiers, aber niemand zweifelt, daß ſchließlich 
am Ende des unendlichen Ringens zweier Völker der deutſche Sieg 
erſcheinen wird. Eine ſolche allerletzte und allergrößte Kraftprobe 
zweier Völker war wohl noch nie vorhanden. Alle übrigen Dinge 
der Menſchengeſchichte werden klein vor dem, was ſich jetzt vor uns 
entfaltet: durch Tod ſteigt ein Volk und finkt ein anderes. Dabei 
nicht ſelbſt mitzugreifen zu können, quält die, die zu Hauſe ſitzen 
müſſen. Seid ruhig, ſeid ſtill, denn die Weltgeſchichte ſelber will 
reden! — 

Prinz Friedrich Karl von Heſſen, der Schwager 
des Kaiſers, iſt verwundet und liegt zuſammen mit ſeinem gleich⸗ 


falls verwundeten Sohne in einem Hilfslazarett bei Chalons fur 
Marne. Hoffentlich iſt das Lazarett im wogenden Kampfe nich: 
ſchon verlorengegangen. Es wird im Volk als ſehr wohltuend 
empfunden, daß auch die Fürſten ſich den ernſteſten Gefahren 
ausſetzen. 

Die Serben find bei einem Einfall in öſterreichiſches Gebiet 
glücklich zurückgeſchlagen worden, aber man fragt ſich doch, wie es 
überhaupt möglich iſt, daß ein einziger Serbe über Save oder 
Donau herüberkommt. Hier hat es gleich in den erſten Tagen am 
richtigen Zugreifen gefehlt. Oeſterreich mußle doch ſeine Kanonen 
ſertig ſtehen haben, als es das Ultimatum abſchickte. Inzwiſchen 
ſind faſt zwei Monate verfloſſen, und der Serbe wird noch in Oeſter⸗ 
reich beſiegt. 

— Es ſtürmt das Wetter. In der Nachbarſtraße brechen zwei 
Bäume um. Und in dieſes Naturgetöſe hinein klingen die Glocken: 
Siegl Es iſt zwar noch keine endgültige Nachricht vom großen 
franzöſiſchen Kampfplatz, aber doch ein guter Anfang: „Das 
franzöſiſche 13. und 4. Armeekorps und Teile einer weiteren Diviſion 
ſind geſtern ſüdlich Noyon entſcheidend geſchlagen und haben mehrere 
Batterien verloren. Feindliche Angriffe gegen verſchiedene Eichen 
der Schlachtfront find blutig zuſammengebrochen. Bei Erſtürmung 
des Chateau Brimont bei Reims find 2500 Gefangene gemacht 
worden.“ Man erſieht aus den Ortsnamen Noyon und Brimont, 
wo jetzt eigentlich die deutſchen Truppen ſtehen. Daß die vor⸗ 


geſchobenſten Teile bei der Aufſtellung zur Vöͤlkerſchlacht zurück⸗ 


gezogen werden mußten, iſt ſelbſtverſtändlich, wo aber die Linie in 
Wirklichkeit ſteht, war aus deulſchen Kundgebungen bisher nicht zu 
erſehen. Es ſcheint, daß das ſchnell erworbene Reims ebenſo ſchnell 
wieder aufgegeben wurde, denn Brimont liegt nördlich. 


Sonnabend, 19. September. 


Beim Uebertragen des Krieges auf ruſſiſches 
Gebiet beginnt in vielfacher Art eine ganz neue Kriegführung. 
Die andere Spurweite der Eiſenbahn muß durch Schienenlegung 
oder Wagenänderung überwunden werden. Die Proviant⸗ und 
Munitionsbeſchaffung muß ſich an ein eiſenbahnarmes Land ge 
wöhnen. Zunächſt wird das Gouvernement Suwalki weiter bricht, 
und die kleine Grenzfeſtung Oſowiec wird angegriffen. s 

Der engliſche Min iſter Grey verſendet eine Antwort auf 
die an die Dänen gerichtete Kundgebung des deutſchen Reichs⸗ 
kanzlers, wobei feſtgeſtellt wird, daß eine klare Anerkennung der 
däniſchen Neutralität umgangen wird. Da England, wie es be⸗ 
hauptet, den Krieg wegen Verletzung der belgiſchen Reutralität 
begonnen hat, müßte es alle Garantien geben, daß es nicht ſelber, 
und zwar ohne Not, das tut, deſſen es uns beſchuldigt. 

Der nationalliberale Abgeordnete Baſſermann 
wurde Major der Landwehr und bekam das Eiſerne Kreuz. 


Sonntag, 20. September. 


Nun iſt es ſchon der achte Sonntag des Krieges! Die get ver 
geht, auch wenn fie voll großer Ereigniſſe if. Man fühlt, daß der 
Krieg noch lange dauern kann und daß Herbſt und Winter ihn für 
unſere Truppen ſchwerer machen. Sein Anfang war kecker Todes⸗ 
und Siegesritt im Sonnenſchein, nun aber wird er recht eigentlich 
nationale Arbeit, drinnen und draußen. 

In Frankreich ſtreiten die zwei größten Heere noch immer 
um jeden Kilometer. Jetzt iſt das ungeheure Marſchieren unſerer 
erſten und zweiten Armee zu Ende. Es muß den Offizieren und 
Mannſchaften wie ein unglaubliches Märchen erſcheinen, daß ſie 
auf ihren eigenen Füßen mit ſolcher Schnelligkeit vom Rhein über 


Belgien bis vor Paris gekommen ſind. Durchſchwitzte Kleider und 


oft nur gerade Brot für den Hunger, weil der Transport nicht 
Schritt halten konnte! Dabei wird in dieſen Tagen nachgeſchoben, 
was nur möglich iſt. Der Zweifrontenkrieg zeigt ſich darin, daß 
in Frankreich diejenigen Armeekorps fehlen, die nun das Ueber- 
gewicht geben würden. Auf dieſe Weiſe hilft tatſächlich der Ruſſe 
dem Franzoſen. Es würde alles für uns viel einfacher gegangen 
fein, wenn die ruſſiſche Mobilmachung nicht ſo über alles Erwarlen 
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zeilig fertig geweſen wäre, was ſich nur aus monatelanger Heime 
licher Vorbereitung erklärt. So aber, wie es nun geworden iſt, hat 
der Oſten feinen großen deulſchen Sieg vor dem Weſten crlebt, denn 
unſer Sieg an der lothringiſchen Grenze war ein Zurückwerfen des 
Angriffs, aber noch kein Nicderwerfen der franzöſiſchen Armee. Die 
franzöſiſche Armee hat noch ihre Weſtfeſtungen in der Hand, hindert 
das Eindringen über die lothringiſche und elſäſſiſche Grenze und 
wirft gelegentlich Truppen bis an den Fuß der Vogeſen. Hinter 
ihrer Feſtungskette aber ſteht ſie mit dem Mute der letzten großen 
Verzweiflung. Der Hauptſatz des heutigen Telegramms lautet: 
„Die Lage im Weſten iſt im allgemeinen unverändert.“ Dann 
freilich wird hinzugefügt: „Auf der ganzen Schlachtfront iſt das 
engliſch⸗franzöſiſche Heer in die Verteidigung gedrängt. Der An⸗ 
griff gegen die ſtarken, zum Teil in mehreren Linien hintereinander 


befeſtigten Stellungen kann nur langſam vorwärts gehen.“ Alſo 


während vorher die Deutſchen über Reims zurück und bis an die 
Aisne gedrängt wurden und Angriffe zurückſchlugen, hat ſich das 
Blatt gewendet, und die Deutſchen treten wieder als Angreifer auf. 
Das iſt ein ſehr weſentlicher Unterſchied. Nicht ohne Sorge leſen 
wir aber den Satz: „Im Elſaß ſtehen unſere Truppen längs der 
Grenze franzöſiſchen Kräften dicht gegenüber.“ Was heißt das „im 
Elſaß“? Man wird fo vorſichtig gegenüber den einzelnen Worten, 
da uns die Kriegswahrheit mit der Apothekerwage zugemeſſen wird. 

Berichte aus der Schweiz ſchildern die äußerſt ſchwierige 
Wirtſchaftslage dieſes vom Krieg umgebenen Friedensſtaates. Faſt 
alle Schweizer Ausfuhr iſt unmöglich gemacht. Ueberſchuß an 
Schweizerkäſe und beginnender Mangel an Getreide. Kriegslaſt 
ohne Kriegäbegeifterung. 

Daß bei uns die nötige Kriegswilligkeit vorhanden iſt, beweiſt 
der Erfolg der Reichsanleihe mit über dreieinhalb 
Milliarden Mark. Da vielfach geſagt wird, die Reichsfinanzverwal⸗ 
tung habe es gar nicht nötig gehabt, ſich mit Zinsverſprechungen 
Kapital zu leihen, da ſie beliebig viele papierne Zahlungsmittel 
herſtellen lönne, fo ſei nur erwidert, daß es für jeden Staat ſehr 
gefährlich iſt, Geldſcheine herzustellen, hinter denen keine wirklichen 
verkaufbaren Werte ſtehen. Man kann ohne weitercs zugeben, daß 
auch die hinter den 3% Milliarden befindlichen ſachlichen Werle 
(Grundſtücke, Induſtriebeſitzanteile, Staatspapiere, Auslandsaktien) 
ſich nicht ohne weiteres jetzt im Kriege in bewegliches Geld um⸗ 


wandeln laſſen, aber fie dienen doch eben dem notwendigen Glauben. 


an das Reichsgeld als Grundlage. Das Geldſyſtem aller Staaten 
iſt im Krieg ſchwankend, wir aber geben bisher das Beiſpicl der 
größtmöglichen Solidität, haben kein allgemeines Moratorium, 
halten Zahlungspflichten und Vorſchriften über die Deckung der 
Staalskaſſenſcheine aufrecht. N | 


Am Abend wird über Handelsfragen im Krieg geſprochen. 


Der merkwürdige tatſächliche Zuſtand iſt, daß wir eine Zollgrenze 
nur noch gegenüber dem verbündeten Oeſterreich und gegenüber 
der Schweiz beſitzen. Zollvereinsgedanken. Zukunftspläne. 

Militärbriefe aus Frankreich reden von den unerhörten Stra- 
pazen. Leichengeruch zwiſchen beiden Heeren. Naſſe und kalte 
Nächte. Tiefe Laufgräben in der Erde. Unaufhörliches, ſchreck⸗ 
liches Getöſe. Dabei trotzdem guter Mut. | 


Montag, 21. September 


Reims wird beſchoſſen! Es beftätigt ſich alſo, daß es von 
den Deutſchen aufgegeben wurde und wieder erobert werden 
muß. Das Hauptquartier ſagt: „Gezwungen, das Feuer zu er- 
widern, beklagen wir, daß die Stadt dadurch Schaden nimmt. 
Anweiſung zur möglichſten Schonung der Ka'hedrale iſt gegeben.“ 
Man will keinen zweiten Fall von Löwen ſchaffen. Ich denke an 
wunderbare Stunden, die ich noch Oſtern in dieſer Kathedrale 
gehabt habe. Aber auch die Kirche St. Remi iſt ein unerſetzbares 
Wertſtück der Kunſtgeſchichte. 

Wieder einmal iſt oberhalb Schirmeck in den Vogeſen 
gekämpft worden. Können unſere Truppen dort nicht vorwärts 
oder wollen ſie nicht? Beides iſt denkbar. 

Einzelnachrichten vom deutſchen Kreuzer „Emden“ im Golf von 
Bengalen und von der Ruinierung des engliſchen Kreuzers 
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„Pegaſus“ durch unſere „Königsberg“. Das ſind aufleuchtende 
Meteore aus einer Welt, die wir nicht kennen. Freudig ſind wir 
nur, zu wiſſen, daß die Unſeren ſelbſt in der Weite der für uns 
jetzt verlorenen Zonen tapfer und findig geblieben find. Daß ver 
einzelne deutſche Kriegsſchiffe ſo lange nach Kriegsanſang noch den 
Gegnern gefährlich werden konnten, übertrifft unſere Erwartungen. 


Dienstag, 22. September. 


Es wird um Reims weitergefochten. Gewaltige Kanonen⸗ 
ſchlacht! Kleine Fortſchritte öſtlich von Verdun in Richtung auf 
Toul. Sonſt Lage unverändert. 

Die Ruſſen glauben, daß Hindenburg auf Warſchau marſchiert, 
wir glauben es auch. a 

Rleichsanleihe bis geſtern 4,2 Milliarden. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 15. September. 


Wie wird man die Frage der Mietzahlung am 1. Oktober in 
Berlin regeln? 

Vorortgemeinden haben ſtädtiſche Mietzuſchüſſe beſchloſſen. 
Aber erſtens werden dieſelben nirgends fo hoch ſein, um die Haus— 
beſitzer ſicherzuſtellen, und zweitens iſt die Frage in Berlin bei der 
Größe des Problems nicht ſo einfach auf Koſten der Stadt zu löſen. 

Bei den Frauen des Volkes ſpielt die Angſt um die Miete doch 
eine große Rolle. Selbſt wenn ſie wiſſen — und das wiſſen ſie nur 
zum Teil —, daß ſie nicht exmittiert werden dürfen, iſt die Sorge 
um die Miete eine zu feſtgewurzelte Seelenbelaſtung der Proletarier— 
familie, als daß ſie nicht ein Alp wäre, auch wenn die Exmiſſion 
vorläufig nicht droht. Alles ſchuldig bleiben und die Ausſicht haben, 
daß nach dem Krieg erſt einmal dieſe Laſt abgearbeitet werden muß 
— das iſt ein ſchreckliches Gewicht zu der drückenden Schwere des 
Bangens, der Arbeitsloſigkeit und des Darbens. Viele Frauen 
haben aus Angſt und Pflichtgefühl viel mehr von ihren Unter⸗ 
ſtützungen für die Miete hingegeben, als eigentlich möglich war. 
Natürlich gibt es auch ſolche, die weniger tun als ihre Schuldigkeit. 
Aber ſchon weil die Reibung zwiſchen Hauswirt und Mieter zu den 
zündfähigſten Unruheſtiftern gehört, ſollte irgendeine ſichere gleich⸗ 
mäßige Abfindung mit den vorhandenen Schwierigkeiten vorgeſehen 
werden, ſtatt die ganze Angelegenheit im Stadium des Hinſchlep— 
pens, der Notbehelfe und Entſcheidungen von Fall zu Fall zu laſſen. 

Es iſt endgültig Herbſt. Das abendliche Leben auf den Straßen 
geht zu Ende. Die Spannung, die ſich in den letzten ſommerlichen 
Wochen in der freudigen Unruhe des Straßenlebens entlud, kriecht 
in die Häuſer, zittert hinter den erleuchteten Fenſtern. Wie viele 
klopfende Herzen hinter den ſchweigſamen Straßenfaſſaden! Schon 
dadurch, daß die Menſchen nicht mehr ſo viel in Maſſen zuſammen 
ſind, wird ihre Stimmung zurückhaltender und ſtiller. Aber man 
ſieht, daß die Flamme des Vertrauens nicht ſtirbt, ſondern ſich in 
ruhige, ausdauernde Glut wandeln will. 

Sozuſagen der exakte Ausdruck dafür iſt die Zeichnung der 
Kriegsanleihe. Die Sparkaſſen werden heute geſtürmt von Leuten, 
die zeichnen wollen, kleinen Leuten, deren beſcheidene Beiträge um ſo 
größere Beweiſe für das Volkszutrauen find. Ich ſah in einer Des 
poſitenkaſſe der Deutſchen Bank eine beſcheiden gekleidete alte Frau 
40 Mark bringen, die ſie mit den 160 ihres Kontos zeichnen wollte. 


Mittwoch, 16. September. 


Wir denken über die Verſorgung der Notleidenden mit Kohlen 
nach und über einen Plan der Frühfürſorge für Frauen, die Kinder 
erwarten. Man muß den Gefahren vorbeugen, denen dieſe Frauen 
durch Angſt, Niedergeſchlagenheit und Ratloſigkeit ausgeſetzt ſind. 
Es ſchwebt einem immer vor, daß es möglich ſein muß, für jeden 
Fall ein Ineinandergreifen der Hilfsleiſtungen zuſtande zu bringen, 
das wirklich der Not auf erträgliche Weiſe abhilft. 

Wir haben zunächſt zwei große (jede zu 200) Strickſtuben für 


Arbeiterinnen ſolcher Induſtriezweige eingerichtet, die jetzt leines⸗ 
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falls in erheblicherem Umfang wieder in Gang zu bringen find: 
Luxnswaren, Papierwaren ufw. Die Sckwierigkeit liegt darin, daß 
diefe Frauen kaum ſtricken können. Es iſt ein mühſames Anlernen. 
Trotzdem muß es gemacht werden, denn erſtens iſt andere Arbeit 
nicht da, und zweitens reicht die Maſchinenherſtellung für den 
Riefenarmeebedarf, wie es ſcheint, tatſächlich nicht aus. 

Man braucht überhaupt für die Kriegswohlfahrtspflege auch 
etwas Draufgängertum und eine ausdauernde Angriffsluſt auf 
Schwierigkeiten. Es gibt Leute, die immer ſchrecklich ſind, aber jetzt 
noch ſchlimmer, die erzählen einem mit befonderem Behagen und 
immer als erſtes von dem, was nicht klappt, daß eine Arbeiterin 
Garn geſtohlen hat, oder daß ein Mann auf der Anweiſung für das 
Bekleidungsdepot aus 1 Paar Stiefel 3 gemacht hat — wer das nicht 
verſchmerzen kann, der ſoll gar nicht erſt anfangen. Die Menſchen 
find nicht von geſtern auf heute Engel geworden, man kann froh 
ſein, wenn ſie nicht begehrlicher und rückſichtsloſer werden als ſonſt. 


Donnerstag, 17. September. 


Die Lebensmittelpreiſe halten ziemlich ſtand, nur Hülfenfrüchte 
(ruſſiſche Einfuhr!) werden knapp und tener. Das Oberkommando 
hat den Bäckern das Aushängen von Tarifen und das Kuffſtellen 
einer Wage verordnet, auf der das Publikum die Waren nachwfegen 
fol. Das ſchadet auf keinen Fall, wenn auch erhebliche Preistreibe⸗ 
reien — zu Ehren der Bäcker fei es gefagt — nicht dorkommen. 

Die Gemüſekonſerven werden eine kleine Preiserhöhung zum 
Herbſt erfahren. Der Verband der Konſervenfabriken erklärt aber, 
daß von einer Preisſteigerung ſämtlicher Konſerven um 10 Proz. 
gar nicht die Rede fein könne. 

Eiu ſehr charalteriſtiſcher Ausdruck für unſere Volksſtimmung 
ift die Lzrik, die alles anſtimmt. Ich meine nicht die gedruckte 
allein, ſondern die ungedruckte. Davon willen die Redaktiauen zu 
ſagen. Jeder dichtet. Das deutſche Voll bewährt die beiden Seiten 
ſeines Rufes durch ſeine Waffen und feine Lieder. Immer nach — 
das ſagt dieſer Ueberfluß van Rhythmus — iſt die Stimmung auf 
der Löhe. Immer noch ſchreiten die Daheimgebliebenen gehobenen 
Sinnes wie durch eine feierliche Zeit. 


Freitag, 18. September. 


Es tobt ein richtiger Herbſtſturm. Haufen von raſchekndem 
Blättern anf den Wegen. Geknickte Zweige auf den Raſenpkätzen 
un) fliegende Regengüffe. 

Au ſolchen Tagen wird die Beſchämung darüber, daß man eiu 
beſchütztes Großſtadtleben führt, während die Millionen draußen 
unſagbare Strapazen überſtehen, zur richtigen Qual. Alles, mas 
uns erzählt wird von dem Grauen der Kämpfe und Märſche, was 
wir ſchen von den Leiden der Verwundeten, ſteht um uns herum. 
Und wenn wir Daheimgebliebenen noch ſo viel tun, was iſt es gegen 
das, was dort draußen derlangt wird! 

An den Beratungsſtellen unſeres Nationalen Frauendienſtes 
erſcheinen jetzt in wachſenden Zahlen die Witwen der Gefallenen. 
Da war eine Frau mit einem kleinen Mädchen an der Hard, die 
brachte eine Feldpoſtkarte: „Frau Schmidt, teile Ihnen mit, daß 
Ihr lieber guter Mann und Vater Georg Schmidt am 29. Auguſt 
in der Schlacht bei Hohenſtein gefallen iſt. Ich fein Freund Guſtar 
Schultz, hatte die Ehre ihn am Sonntag zu beerdigen gehabt. Wenn 
ich ſollte wieder zurückkommen, ſo können Sie ſich don mir Beſcheid 
holen. Meine Frau wohnt in Neukölln, Siegfriedſtraße 14. Hoch⸗ 
achtungsvoll Reſerviſt G. Schultz, .. Reſ.⸗Inf.⸗Regt.. .. Komp., 
2. Armeekorps.“ 


Solche einfachen Zeugniſſe zeigen wie nichts anderes den Geiſt 


unſerer Soldaten. Man ſieht fe vor ſich, die beiden Berliner Ar⸗ 
beiter Schultz und Schmidt, die draußen im oſtpreußiſchen Feld 
Kameraden wurden und einander Weib und Kind anvertrauten für 
den Fall, den fie ruhig vorausſehen. Wie wunderſchön iſt der Satz: 
Ich, ſein Freund, hatte die Ehre, ihn zu beerdigen 


die Verſuchungen des Sieges wappnen.“ 


Sonnabend, 19. September 


Heute hatten wir eine Freude: eiue alte engliſche Zeitung, der 
„Daily Chronicle“ vom 15. Auguſt, kam in unſere Hände mit einem 
Aufſatz von H. G. Wells, dem uns wohlbekaunten Mitarbeiter der 
„Neuen Rundſchau“ und einem der geiſtvollſten Schriftſteller Eng⸗ 
lands: „Die Notwendigkeit einer neuen Landkarte von Europa.“ 
Herr Wells ſtellt am 15. Auguſt (!!) feſt, daß „die deutſche Niederlage 
vor Lüttich nur der Anfaug eines Unglücks (disaster) Deutſchlands 
ſei, das fo groß fein würde, wie das Frankreichs 1871”... „es 
kann fein,” fo ſagt Herr Wells, „daß Deutſchland keinen zweiten 
Plan hat, nachdem fein eriter ſehlgeſchlagen iſt, daß es in Stücke 
gehen wird nach ſeiner erſten Niederlage. Es ſcheint mir, daß es 
fo iſt — ich wage es zu prophezeien und möchte, daß wir uns gegen 
Und nun — am. 
15. Auguſt, nach dem „deutichen Unglück“ von Lüttich — nimmt 


ſich Herr Wells eine Landkarte und diktiert im Namen Englands 


eine gerechte Verteilung Europas. Zunächſt wird das liberale Eng⸗ 
land natürlich nicht geſtatten, daß Deutſch ſprechende Gebiete unter 
ein fremdes Joch kommen. Unſere Freiheit will man uns aller⸗ 
guädigſt verbürgen. „Wie groß auch Deutſchlands Sturz fein mag, 
wir werden dafür ſorgen, daß bei der endgültigen Regelung alle 
Deutſchen freie Männer bleiben.“ Lothringen wird an Frankreich 
kommen und Elſaß ſoll die Wahl haben zwiſchen Frankreich und — der 
Schtweiz. Um. Herr Wells hat ja unterdeſſen noch mehr Zeit ge⸗ 
habt, ſein Voll „gegen die Verſuchuugen des Sieges zu wappnen“ 
und feine Karte zu revidieren, ehe, wie er in ſeinem Auffatz fagt, 
„Eugland fie in das Autlitz Europas einzeichnet.“ f 

Ich habe niemals einen ſo erſchütternden Eindruck von den 
inſularen Voreingenommenheiten Englands gehabt wie aus dieſen 
Worten eines ſeiner geſcheiteſten Männer. Nichts zeigt ſchlagender als 
diefer unkundige Hochmut, daß England jedenfalls nicht das Land 
für die eutapäiſche Staatenregelung ift. 
Sonntag, 29. September. 

Allmählich wird der Umfang der oſtpreußiſchen Zerſtörung feſt⸗ 
geſtellt. Es gilt Städte, zu denen die Bewohner überhaupt vor dem 


Frühjahr nicht zurückkehren können. 


Wer wird ſo lange auf die Wiederherſtellung der Heimat warten 
können? N 
In einer Handwerkerverfſammlung fagte freilich der Vorſfitzende, 
daß es für alle Oſtpreußen Ehrenſache fei, zurückzukehren und mit 
fünffacher Zähigkeit die zerſtörte Exiſtenz wieder aufzubauen. 
In einer engliſchen Zeitung wurde wegwerfend von Oſtpreußen 

als „those dreary plains“ geſprochen. 

Univerſitäten und Fachſchulen werden das Winterſemeſter er⸗ 


öffnen. Angehörige feindlicher Staaten find vom Beſuch ausge⸗ 
ſchloſſen. 


Gegen die Lügen im neutralen Ausland kommen die deutſchen 
Gegenmaßnahmen langſam durch. Wir haben fo ein idealiſtiſches 
Widerſtreben dagegen, ans gegen ſo plumpe und lächerliche Unwahr⸗ 
heiten zu verteidigen. Das war uns einfach nicht gut genug. Es 


hat lauge gedauert, bis die deutſchen Gebildeten aufingen, von fi 


aus durch Nachrichtenverbreitung dieſen Lügen entgegenzuwirken, 
und es iſt gut, daß es nun energiſch geſchieht. 

Es find 4,2 Milliarden Kriegsanleihe gezeichnet. Das ift 
wie ein Sieg. 


Wonkag, 21. September. 


Manche deutſchen Zeitungen befolgen jetzt das Wort, daß die 
beſte Frau die iſt, von der man nicht ſpricht, bis zu dem Grade, daß 
fie überhaupt nur von den ſchlechten ſprechen. Es iſt unerhört, wie 
die Zudringlichkeiten von ein paar Frauen den Gefangenen gegen⸗ 
über breitgetreten werden. Ueber die Widerwärtigkeit dieſer Vor⸗ 
kommniſſe iſt kein Wort zu verlieren. Wo man aber den empörten 
Berichten nachgegangen iſt, wie z. B. in Stuttgart, hat man noch 
immer gefunden, daß ſie entweder aus der Luft gegriffen waren, 
oder daß es ſich um ganz vereinzelte Fälle handelt. Man verſteht 
ſchlechtweg nicht, warum davon ein ſolches Aufheben gemacht und 
dem Ausland damit der Eindruck gegeben wird, als täten die deut⸗ 
ſchen Frauen jetzt nichts, als Gefangene beläſtigen. 
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Ernit Jäckh | Die Weltlüge 


Noch nie ft die Welt To belogen worden wie in dieſem 
Krieg, noch nie in ſolchem Maß und Stil, noch nie in ſolcher 
Einheitlichkeit und Erbärmlichkeit. Größer und umfangreicher 
als je iſt die Weltweite dieſes Völkerkriegs; und auch die paar 
Völker, die noch nicht ſelbſt vom Feuer der Granaten verwüftet 


werden, tauchen ſchon in den gefährlichen Dunſt der fie uwm⸗ 
nebelnden Weltlüge. Mit dem Kampfplatz der Lüge ſind auch 
ihre Mittel gewachſen im Zeitalter der Technik und des Ber⸗ 


kehrs: das verſtcckte Kabel in der Meerestiefe und der unſicht⸗ 
bare Funke in Luflweite Find die neuen Diener mit Windeseile. 
Und wer fie beherrſcht und befehligt, mißbraucht und mißleitet, 
iſt die Weltmacht einer Inſel im Ozean: ſelbſt unerreichbar 
für die anderen, aber von dort verfügend über alle anderen. Die 
Milliarde Gold, die England in ſeinem Weltkabelmonopol an⸗ 


gelegt hat, iſt zu einer Mauer geworden, bedrohlicher als die 


Macht einer Armee. Und der Wille, der die Weltlüge durch die 
Länder jagt und in die Sinne peitſcht, iſt der haßerfüllte Wille 
zur Vernichtung Deuiſchlands, zur Zerſtörung des Glaubens 
an die deutſche Art. Dieter Wille erniedrigt jelbit die bisheri⸗ 
gen „Gentlemen“ der engliſchen Diplomatie zu förmlichen 
Lügnern und Fälſchern, die draußen in den Großſtädten der 
Welt an ihre Botſchaftspforte und Konſulaistüre mit Willen 
und Willen verlogene Depeſchen oder gefälſchte Extrablätter 
anheften laſſen. Wer einmal die apokalyptiſchen Reiter dieſes 
Weltkrieges ſehen und darſtellen wird, der wird in die Viſionen 
aller bisherigen Dichter und Künſtler eine neue Geſtalt ein⸗ 
fügen müſſen: den engliſchen „Reuter“ der Weltlüge, jenes 
engliſche Depeſchenbüro, das von London aus die öffentliche 


Meinung der Welt leitet und mißbraucht. Wir Deutſche 


ſäubern jetzt unſere Sprache von unnötigen und ſinnloſen 


Fremdwörtern; wir ſollten umgekehrt jetzt ein ſinnvolles und 


ſehr nöliges Fremdwort übernehmen und gebrauchen: ſo wie 


einſt Lloyd und Tram, jo jetzt „Reuter“ als eine Steigerung 
deſſen, wozu die einfache Bezeichnung von Lüge und Verleum⸗ 


dung nicht ausreicht. 


Noch nie iſt die Welt Jo betrogen, fo „berenteri” worden, 


wie in dieſem Weltkrieg von England aus. Was Frankreich 
Anno 1870 geleiſtet hat, das lieſt ſich heute wie eine ergötzliche 
Unterhaltung; und auch was Paris heute Frankreich vorſetzt, 


Klingt „amüſant“, „charmam“ und geradezu harmlos, keilweis 


vorzüglich, ſicher phantafievoll — verglichen mit der nüchternen 
Niedertracht des engliſchen Renter. Für die Pariſer Vor⸗ 


ſtellung, die ans Vaudeville erinnert, nur ein Beiſpiel, das 


wie ein Scherz luftiger Blätter ſich gibt. Der „Matin“ meldet: 

Bei der Wiederbeſezung von Nanteuil⸗Le Raudonin fanden die 
eindringenden Franzoſen in einem Haufe, als fie ſtarken Köchel⸗ 
geräuſch nachgingen, total betrunkene bayeriſche Jäger furchtbar 
ſchnarchend. Der Oberitientuant hatte ſich unter den Faßhahn ge⸗ 
legt: der Wein tropfte ſtändig in feinen offenen Mund. Trotz 
Schütteln, Rüttele und Krneiſen erwachte keiner; ſie fanden ſich erſt 
wieder als Gefangene auf dem Wege nach La Touraine. 

Von ſolchen Geſchichten wimmeln jetzt die Pariſer Blätter. 


Solche unſchuldig⸗falſche, humorvolle Vorſtellung fehlt der eng⸗ 


liſchen Preſſe; ſie iſt vieleicht noch in der belgiſchen Phraſeologie 


zu finden, die noch am Tage von Lüttichs Fall ſich ſo hören ließ: 


Auf ewig wird es Lüttichs Ruhm fein, die erſten Horden aufge⸗ 
halten zu haben. An ſeinen Mauern hat ſich die erſte Woge ge⸗ 
brochen. Es iſt davon mit Blut beſpritzt worden: ſein Schmuck iſt 
darum um ſo ſchöner. Der Purpur paßt zu ſeiner tragiſchen Schön⸗ 
heit. Wenn man es fragen könnte, würde es antworten: Mein 
Gewand war nicht rot genng. Seht fie, die Stadt, aufgerichtet, groß, 
mit ihrem entſchloſſenen Geſicht, mit ihren Fieberaugen unzählige 
Deere herausfordernd. Ihr Mund zuckt krampfhaft. Sie ruft: 
Man kommt nicht durch! Man wird nicht durchkommen! Das iſt 


die erhabene Haltung Spartas vor Xerxes! Man kommt nicht durch! 
Das fiebernde Europa richtet den Blick auf ſie, von der ganzen Erde 
ſchallen Rufe der Bewunderung. In dieſem tragiſchen Augenblick 
beherrſcht fie die Welt, ſchön, wild, aufgerichtet in Ruhmeshaltung. 
Die Ehrenlegion flammt auf ihver kenchenden Bruft: fie hat ihr 
etwas mehr Purpur gegeben! 

Das jind komiſche Täuſchungen; aber die engliſche Welt 
lüge ift ſchlechterdiugs gemein. Kaum war ein dentſcher See⸗ 
offizier in engliſche Kriegsgefangenſchaft geraten, da behauptete 
die geſamte Londoner Preſſe: er habe unter dem Druck wieder⸗ 
holter Drohungen, daß er erſchoſſen würde, die deutſchen Stel⸗ 
lungen verraten! Oder: aus London wird ein Bild 
durch die Welt verſchickt, das Deutſche darſtellt, wie 
fie aus einem Sanitätswagen des Noten Kreuzes her⸗ 
aus ein Maſchinengewehr abfeuern! Glücklicherweiſe iſt 
die Darſtellung mitiläriſch ⸗ techniſch To falſch geraten, 
daß ſie Sich ſelbſt Lügen ſtraft. Aber die Gefinnung ift 
Gemeinheit. Gewiß ſuchen im Kampf die Gegner diplomatiſch 
ſich ins Unrecht zu ſetzen; gewiß gehört es zur Kriegsführung, 
Tatſachen zu gruppieren und zu redigieren, fie zurückzuhalten 
oder herauszugeben. Aber es iſt dem engliſchen Spion des 
20. Jahrhunderts vorbehalten geblieben, in der Erfindung von 
gemeiner Geſinnung und in der Verbreitung von gemeinen 
Handlungen die Welt zu führen, irre zu führen. 

Der engliſche Verleumdungskampf wird zur Weltlüge — 
dank der engliſchen Beherrſchung nicht nur der Weltkabel, ſon⸗ 
dern auch zahlreicher Zeitungen jelbit in „neutralen“ Staaten. 
Es wird die Zeit kommen, wo die Summen genannt werden 
können, die England und Frankreich in Zeitungen außerhalb 
ihrer Grenzen angelegt haben. Der Ertrag folder Anlagen 
ſind Meldungen wie diele: 

Die Wildheiten der teutoniſchen Raſſe entſchleiern ſich in Nut. 
Eine dieſer Tage von Deutſchland zurückgekommene Perſon bringt 
uns einen Fall von geradezu empörender Ungeheuerlichkeit zur 
Kenntnis. Die deutſchen Frauen verſchiedener Städte haben be⸗ 
gonnen, um den Hals Ketten zu tragen, welche ans Augen gebildet 
find, die deutſche Soldaten den frunzöſiſchen Verwundeten aus⸗ 
deſtochen haben. Dieſelbe Perſon verſichert uns, daß ſich ſogar 
deutſche Frauen in gleich beftinliicher Weite wie die deutſchen Sol⸗ 
daten zegenüber franzöſiſchen Verwundeten benehmen, die in den 
Kümpfen zwiſchen Metz und den Vogeſen zu Gefangenen gemacht 
worden ind. Cine der vorſtehend beſchriebenen Halsketten iſt uns 
überbracht worden. 

Es will ſchon was heißen, wenn eine ſpaniſche Zeitung 
jelbjt gegen ſolche Weltlügen ſich wehrt und warnt: 

So oft fe von Deutſchland zu reden haben, ſo tun ſie es regel⸗ 
mäßig in ſolchen Ausdrücken, als ob es ſich um einen innerafrika⸗ 
niſchen Negeritaat handele. Die Offiziere ſeines Heeres find nichts 
als Ballettänzerinnen, feine Rrieger find die allerärgſten Wilden im 
vollften Sinne des Wortes, die dentichen Kanonen ſind Orgelpfeifen, 
die Genehre ſind Schilfrohre, die deutſchen Aeroplane die reinſten 
Spatzen, die Luftſchiffe Seifenblaſen, ihr Pulver üſt Streuſand, ihre 
Engeln Baumwolle; ihre Pferde find aus Pappe und ihre Schlacht⸗ 
ſchiſſe und Kreuzer Papierkähne. 

Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht — auch für die Welt⸗ 
lüge. Die deurſchen Siege veden eine Sprache der Wahrheit — 
Herner und ſchließlich wirkſamer als der Lügenkrieg Englands. 
Der „Lakonismus“ der deutſchen Depeſchen wird über den 
Wortſchwall der franzöſtſchen Phraſe wie über die Weltlüge 
der engliſchen Berechnung triumphieren. Aber auch das wird 
fich zeigen; daß auch nach dem für uns ſiegreichen Kampf der 
deutſche Krieg gegen die engliſche Weltlüge erſt zu beginnen 
hat; einmal weil die Welt langſam und ſchwer erſt von Eng⸗ 
lands Lügen zu ſäubern ſein wird, und ſodann, weil wir für 
die Zukunft uns beſſer und ſicherer rüſten müſſen als dies vor 
dieſem Krieg gelungen war. 
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Nell Walden / Skandinavien und Deutſchland 


Für Deutſchland iſt Skandinavien ein feſtſtehender Be⸗ 
griff. Trotzdem ſind die drei Länder, die unter dieſem Namen 
vereinigt werden, in jeder Hinſicht verſchieden. Die Sprache, 
die Lebensart, die Sympathien und Antipathien, die Preſſe, 
ſie alle bilden ſtarke Unterſchiede, obgleich flüchtige Reiſende 
dieſen Eindruck wohl nicht ſo ſtark gewinnen. Heute, wo das 
Intereſſe Deutſchlands den drei neutralen Staaten, Däne⸗ 
mark, Schweden und Norwegen, beſonders ſtark zugewandt 
iſt, dürfte es angebracht ſein, ſich über dieſe Unterſchiede 
genauer zu orientieren, um ſo mehr, als zweifellos die Preſſe, 
zum Teil vielleicht mit Rückſicht auf die erklärte Neutralität, 
nicht der Stimmung des Volkes Ausdruck gibt. Daß Däne⸗ 
mark keine beſondere Herzlichkeit für Deutſchland aufbringen 
kann, iſt ja klar. Der Krieg von 1864 iſt noch nicht überall, 
namentlich bei der älteren Generation, vergeſſen. Außerdem 
iſt die Literatur und Preſſe Dänemarks ſtark von franzöſiſcher 
Kultur beeinflußt. Die Preſſe kann man faſt eine Kopie 
der Pariſer Boulevardpreſſe nennen. Im Verhältnis zu 
ſeiner Größe hat Kopenhagen koloſſal viel Zeitungen. Faſt 
jede Stunde erſcheint ein neues Blatt auf der Straße, mit 
Zeichnungen und Karikaturen ſowie photographiſchen Kliſchees 
verſehen. Auch die großen politiſchen Zeitungen ſind auf 
dieſe Weiſe ausgeſtattet, ſie enthalten zahlreiche Anekdoten 
und perſönliche Dinge, Klatſch aus der Geſellſchaft und von 
der Bühne. Die Zeitungen werden zu unglaublich billigen 
Preiſen im Straßenhandel verkauft. So koſtet zum Beiſpiel 
das „Extrabladet“, das etwa der Berliner „B. Z. am Mittag“ 
entſpricht, 2 Oere. Alle dieſe Blätter verſuchen ähnlich wie 
in Paris ſich gegenſeitig den Rang in der Wiedergabe mög⸗ 
lichſt unerhörter wahrer oder unwahrer Senſationen abzu⸗ 
laufen. Auch die größte und im Ausland verbreitetſte Zeitung 
Kopenhagens „Politiken“ unterſcheidet ſich in allen dieſen 
Dingen nicht von den kleineren Blättern. Man wird ver⸗ 
ſtehen, daß für eine Preſſe mit derartigen Tendenzen die 
Nachrichten der franzöſiſchen „Agence Havas“ und des eng⸗ 
liſchen Reuterbureaus intereſſanter find als die Meldungen 
von Wolffs Bureau. Die Franzoſen und Engländer geben 
den Zeitungen reichlich Stoff und vor allem „Details“. Die 
Deutſchen teilen nur kurz Tatſachen mit. Ein intereſſantes, 
wenn auch unwahres Detail iſt für die Senſation beſſer aus⸗ 
zunutzen als zehn wahre Tatſachen. Wenn den Dänen mit⸗ 
geteilt wird, daß Lüttich gefallen iſt, ſo iſt damit journaliſtiſch 
nichts geſchehen. Wenn die Franzoſen mitteilen, daß von 
den Deutſchen die ſoundſo vielte Kompagnie des ſoundſo⸗ 
vielten Regiments des ſoundſo vielten Armeekorps ſiegreich 
nach heftigem Vordringen und ſtarker Gegenwehr ſüdöſtlich 
in den und den Wald zurückgeſchlagen ſei, daß man „zahlloſe“ 
Tote und Verwundete, Kanonen, Gewehre und Torniſter 
erobert habe, daß die Franzoſen ſelbſt nur den Verluſt eines 


Pferdes zu tragen hätten und daß ihre Mannſchaft trotz des 


heftigen Kampfes in vorzüglicher Stimmung und tadelloſer 
Haltung geblieben ſei, ſo iſt damit mehr geſagt. Und das 
iſt das Wichtige für eine Boulevardpreſſe. 
eine Nummer der „Politiken“ an, ſo verſchwinden die un⸗ 
geheuren und ungeheuer kurz und knapp gehaltenen Sieges⸗ 
nachrichten des deutſchen Generalſtabs vollſtändig unter den 
zahlloſen Meldungen der alliierten Truppen über ſiegreiche 
Einzelgefechte, glänzend gelungene Wegnahme von Handels⸗ 
ſchiffen, genial erdachte Rückzüge, ausführliche Beweiſe über 
die Wertloſigkeit der deutſchen Artillerie und über die Hungers⸗ 
not und die Greueltaten der deutſchen Soldaten. Aber 


Sieht man ſich 


ſelbſt wenn man die journaliſtiſchen Motive als weſentlich 
für die Berichterſtattung der däniſchen Zeitungen erkennt 
und erkennen muß, ſo bleibt doch noch ein Mehr. Wenn 
auch nicht an Deutſchenfeindlichkeit, ſo doch an Franzoſen⸗ 
freundſchaft übrig. Eine große däniſche Zeitung hat einen 
eigenen Berichterſtatter nach Paris geſandt, der die Lügen⸗ 
meldungen der Agence Havas noch bei weitem übertrumpfte 
und es ſoweit trieb, daß ſchließlich die däniſche Regierung 
energiſch gegen die Tätigkeit dieſes Herrn proteſtierte. Eine 
Zeitung leiſtete ſich das Vergnügen, die Befeſtigungsſtärke 
von Lüttich und Kopenhagen zu vergleichen, mit dem Re⸗ 
ſultat, daß Kopenhagen uneinnehmbar ſei. Aber ſelbſt die 
franzoſenfreundlichen däniſchen Zeitungen wurden in der 
letzten Zeit durch die Wucht der deutſchen Erfolge anſcheinend 
jo beſtürzt, daß fie ſich wenigſtens zu der Neutralität in der - 
Berichterſtattung herbeiließen, die das däniſche Volk und 
ganz beſonders die däniſche Regierung auf das denkbar 
korrekteſte wahrte. Es gibt zweifellos zahlreiche Dänen, die 
mit Deutſchland ſympathiſieren, wie auch aus den Aeuße⸗ 
rungen der däniſchen Kolonien in Deutſchland hervorgeht. 
Es wird ja auch bald die Zeit kommen, wo Deutſchland mit 
„Details“ reichlich aufwarten kann. 

Nor wegen intereſſierte ſich im Anfang des Krieges mehr 
für die Engländer, da dieſe beiden Länder ausgedehnte 
Handelsbeziehungen zueinander haben. Volk und Preſſe 
verhielten ſich ſehr reſerviert. Die norwegiſche Preſſe ent⸗ 
ſpricht in ihrer Aufmachung mehr der deutſchen. Aber auch 
hier ſind in der letzten Zeit weſentliche Veränderungen zu 
beobachten. Seitdem die letzten entſcheidenden Siege auch 
in Norwegen bekanntgeworden ſind, glaubt man dort all⸗ 
gemein an Deutſchlands Sieg über Europa. Norwegen iſt 
auch in ſeiner Haltung weſentlich von Schweden beeinflußt. 
Obgleich Norwegen ſich ſelbſtändig gemacht hat, hängt ſein 
Geſchick eng mit dem Schwedens zuſammen. Aus dieſem 
Grund iſt ja jetzt auch das bekannte Bündnis zwiſchen Schweden 
und Norwegen geſchloſſen. 


Schweden iſt vor allen Dingen ruſſenfeindlich, wozu 
es auch mehr als genügend Gründe hat. Man weiß, daß 
Schweden 1870 auch franzoſenfreundlich war. Von dieſer 
Neigung iſt in gewiſſen Kreiſen, beſonders Nordſchwedens, 
noch etwas zu verſpüren, während das ſchwediſche Volk im 
allgemeinen während des letzten Jahrzehnts Sympathien 
für Deutſchland bekundete. Man findet Deutſchland zwar 
immer noch etwas „barbariſch“, aber daran ſind die deutſchen 
Reiſenden ſchuld. Ich erwähne eine Kleinigkeit, um zu be⸗ 
weiſen, wie die nicht genügend gekannte und beobachtete 
Sitte eines Landes in vielen Kreiſen ein ganzes Volk in 
Verruf bringen kann. Schweden beſitzt das ſogenannte 
berühmte „ſmörgasbord“, einen Tiſch mit zahlreichen feinen 
Delikateſſen, die den Appetit anregen ſollen. In Reſtaurants 
koſtet die Benutzung dieſes kalten Buffets eine Krone. Die 
Schweden nehmen von dieſer oder jener Schüſſel eine Kleinig⸗ 
keit und beginnen nachher das Mittageſſen. Zahlloſe deutſche 
Reiſende bilden ſich ein, ſie dürften von dieſen kalten Platten 
ſich ſatt eſſen. Sie halten es ſogar für ihre Pflicht, und ſelbſt 
deutſche Journaliſten rühmen, daß man in Schweden für 
eine Krone an Kaviar, Sardinen und kaltem Gänſebraten 
ſich mäſten kann. Man kann ſich vorſtellen, wie die Schweden, 
und namentlich die ſchwediſchen Gaſtwirte darüber denken. 
Aber glücklicherweiſe reiſen die Schweden ſeit den letzten 
Jahren viel nach Deutſchland, und dieſe ſchwediſchen Reiſenden 
brachten große Eindrücke und deutſche Sympathien mit 
in die Heimat. Die deutſche Kunſt und die deutſche Wiſſen⸗ 
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ſchaft wird jetzt in Schweden beſonders hochgeſchätzt. Auch 
beſinnt man ſich dort mehr und mehr auf ſein Germanentum 
und weiß, daß Deutſchland die einzige zuverläſſige Stütze 
gegen ein etwaiges Vordringen des Slawentums iſt. Die 
ſüdſchwediſche und weſtſchwediſche Preſſe hat ſeit Beginn 
des Krieges dieſe Geſinnung der Bevölkerung zum Ausdruck 
gebracht. Im Gegenſatz zu Dänemark und Norwegen haben 


mehrere einflußreiche ſchwediſche Zeitungen Wahres über 


den Ausbruch des Krieges mitgeteilt. Das Verhalten Eng⸗ 
lands und Japans wurde beſonders ſcharf kritiſiert. Die 
berühmte Schriftſtellerin Freiin Annie Akerhielm erklärte 
faſt ganz offen in einer großen Tageszeitung ihre Sympathie 
für die Sache Deutſchlands, die ſie für eine Sache des Ger⸗ 
manentums hält. Auch zahlreiche Privatbriefe aus Schweden, 
die zum Teil in deutſchen Zeitungen veröffentlicht wurden, 
drücken dieſelbe deutſchfreundliche Geſinnung aus. Die 
Sozialdemokratie hat in Schweden eine große Macht. Man 
entſinnt ſich, daß im ſchwediſchen Parlament während des 
letzten Winters große Kämpfe um die Verſtärkung der Wehr⸗ 


und Seemacht ſtattfanden. Der König und die Bevölkerung 


im weiteſten Sinne des Wortes waren im Gegenſatz zum 
Parlament von der Notwendigkeit der verſtärkten Ver⸗ 
teidigungsmaßregeln überzeugt. Es fanden große Demon⸗ 
ſtrationszüge nach Stockholm für den König und gegen die 
Miniſter ſtatt. Durch Sammlungen kamen freiwillig große 
Summen für die Wehrmacht und Flotte zuſammen. Heute 
hat auch das damals geſtürzte Miniſterium zugegeben, daß 
die geforderte Verſtärkung der Wehrmacht vollſtändig nötig 
iſt. Auch die ſozialdemokratiſche ſchwediſche Preſſe ſtellt ſich 
auf ſeiten Deutſchlands in dieſem Kriege. Eine ſtarke 
ſchwediſche Neutralität von ſeiten Schwedens bedeutet für 
Deutſchland eine erhebliche Stütze, auf die man auch un⸗ 
bedingt rechnen kann. | 

Ein großes Stockholmer Blatt zeigte ſich zu Beginn des 
Krieges reichlich franzoſenfreundlich, aber auch bei dieſem 
Blatt ſcheinen die letzten deutſchen Siegesmeldungen einen 
erheblichen Umſchwung hervorgerufen zu haben. Man fängt 
an, und das iſt ſehr wichtig, den franzöſiſchen und engliſchen 
Meldungen mißtrauiſch gegenüberzuſtehen. Die kurzen in⸗ 
haltsreichen Wolffdepeſchen rücken jetzt an die auffallendſte 
Stelle der Zeitung. Die letzten deutſchen Erfolge gegen 
Rußland werden in Schweden ungeheuren Jubel erregen und 
die Sympathien für Deutſchland vertauſendfachen. 


Naumann / Deutſche Organiſation! 


Es wird in aller Welt verkündet, daß die ſieghafte Stärke 
des deuiſchen Volkes in ſeiner Organiſation beſteht, und 
wir ſelber fühlen, daß unfere beſondere Kraft auf einer Fähig⸗ 
keit beruht, die geſellſchaftlicher Natur iſt. Als Einzelmenſchen 
ſind wir Deutſchen nicht ſtärker oder willensmächtiger als 
andere Menſchen auch, wenigſtens nicht in erheblichem Maße. 
Auch iſt der Verſtand der anderen oft mindeſtens ebenſo groß 
als der unſere. Aber wenn wir gemeinſam auftreten, dann 
wächſt unſer Können durch die Gemeinſamkeit in höherem 
Grade als es bei anderen Völkern der Fall iſt. Wir bringen 
es fertig, zuſammen zu arbeiten, ſei es militäriſch, ſei 
es induſtriell. Gerade wir bringen es fertig, obwohl wir ſo 
viele brave Querköpfe unter uns haben! Das iſt unſer 
Nationalgeheimnis. Wenn Deutſchland im Weltkrieg ſiegt, 


ſo ſiegt es durch dieſe ſeine wohlgeordnete geregelte Gemein⸗ 
ſchaftskraft. Sie alſo iſt es, die wir erkennen wollen, um ſie 
zu ſteigern. 

Die Ausländer ſehen von unſerer Organiſation 
meiſt nur die Außenſeite, den Militarismus, den Drill, 
die Bürokratie, den Schematismus. Es kommt ihnen das 
alles ſo ſeelenlos und beinahe unmenſchlich vor, daß ſie uns 
bedauern, weil wir durch lauter Regelmäßigkeit, Pünktlich⸗ 
keit und Dienſtbarkeit zu mechaniſchen Weſen herabgedrückt 
wurden. Oft fanden wir bei feinen und hochgeſtellten Aus⸗ 
ländern ein echtes Mitleid mit unſerer ſeeliſchen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Gebundenheit: ihr ſeid nur Beſtandteile von 
Apparaten, aber keine eigentlichen Menſchen! Und wenn 
wir uns jetzt in dieſen Kriegszeiten oft und mit Schmerzen 
überlegt haben, woher es denn kommt, daß ſo viele tüchtige 
Menſchen im Auslande zwar unſere militäriſchen und in⸗ 


duſtriellen Erfolge bewundern, aber uns ſelbſt als Volk im 


ganzen durchaus nicht lieben, ſo werden wir bis auf dieſen 
tiefſten Unterſchied hinabſteigen müſſen, der zunächſt zwiſchen 
uns und den Weſtvölkern beſteht: wir ſind tatſächlich 
ſeeliſch anders, weil wir von allen europäiſchen 
Nationen am meiſten organiſierbar und organi⸗ 

ſiert ſind. ö | se 

Für alle unorganiſierten Einzelmenſchen iſt nämlich de 
organiſierte Menſch etwas Unfaßbares. Das zeigt ſich auf 
allen Gebieten. Der engliſche Unternehmer ſieht die deutſchen 
Syndikate, fühlt ihre internationale Macht und kann ſie doch 
nicht nachahmen, da er ſelber kein Verbandsmenſch iſt. Der 
engliſche Arbeiter hat zwar die berufliche Organiſationspflicht 
zeitiger erfaßt als der deutſche, weil er früher induſtriell 
wurde, aber zur Vollendung kam die Ordnung erſt in der 
deutſchen Arbeiterbewegung. Die Franzoſen haben den 
modernen Heeresmechanismus erfunden, aber zur reinen 
Durchführung gelangte er bei den Preußen. Der franzöſiſche 
Bürger iſt politiſch intereſſiert, aber parteimäßig ſchlecht 
organiſiert. Der ſüdländiſche Arbeiter iſt Syndikaliſt im 
Sinne der vulkaniſchen Ausbrüche, aber nicht der Klaſſenorga⸗ 
niſation. Alles engliſche, franzöſiſche und italieniſche Weſen, 
ſo verſchieden es unter ſich iſt, fühlt ſich gleichmäßig abgeſtoßen 
vom deutſchen Betriebe. Am erſten kann uns wohl der Ame⸗ 
rikaner verſtehen, aber auch er iſt eine andere Miſchung. Alle 
dieſe Ausländer bezeichnen den Deutſchen als „unfrei“. Das 
iſt keineswegs nur ein Urteil über Verfaſſung, Wahlrecht und 
dergleichen, ſondern es iſt die innere Abneigung vor 
der zur zweiten Natur gewordenen Ordnung. 
Dabei beſtreiten fie nicht, daß dieſe Ordnung uns wirtſchaftlich, 
techniſch und finanziell vorwärts bringt. Aber gerade, je mehr 
wir vorwärts kommen, deſto größer wird die Kluft. 

Uns ſelber erſcheint oft der Unterſchied gar nicht ſo groß, 
weil wir ein ſehr feines Gefühl dafür haben, wie unorganiſiert 
wir noch ſind. Jetzt eben im Kriegsanfange halten wir die 
gute Organiſiertheit der Truppe und der Eiſenbahn für ſelbſt⸗ 
verſtändlich und begreifen kaum, daß Rotes Kreuz und Zivil⸗ 
verwaltung nicht gleich ebenfogut für den Krieg eingerichtet 
find. Aber ſchon dieſes unſer feines Gefühl für die vor⸗ 
handenen Mängel der Ordnung bezeugt unſeren inneren 
Trieb zur reſtlos durchgeführten Organiſation. Wir ver⸗ 
langen ungeheuer viel ordnende Vernunft. Und 
ficher iſt, daß jeder Tag des Krieges draußen und drinnen 
uns noch organiſierter macht. Alles wird praktiſch geregelt, 
um zu ſparen, um zu helfen, um zu ſiegen. 

Man kann die Sache ſo ausdrücken: der Ruſſe iſt im 
allgemeinen noch vorkapitaliſtiſch, d. h. naturalwirtſchaftlich 


Seite 632 


Die Hilfe 


Nr. 89 


gerichtet: er arbeitet, um fatt zu werden. Der Engländer 
und Franzoſe iſt kapitaliſtiſch im erſten Grade, d. h. ſie ar⸗ 
beiten, um als Einzelmenſchen Geld zu gewinnen. Der 
Deutſche beginnt kapitaliſtiſch im zweiten Grade zu werden, 
d. h. er arbeitet für den Betrieb als ſolchen. Das 
iſt nicht ſo zu verſtehen, als wollte er etwa nicht ſatt werden 
oder kein Geld gewinnen, aber beides erwartet er vom Betrieb, 
vom Geſchäft, von der Verwaltung, zu der er gehört. Man 
kann das auch Sozialismus nennen, aber das Wort iſt zu viel⸗ 
deutig, um hier ohne Gefahr des Mißverſtänd niſſes gebraucht 
zu werden. Es handelt ſich nicht im geringſten um eine Wirt» 
ſchaftstheorie, ſondern um eine Eigenſchaft, eine Art der 
Lebenserfaſſung. Der Deutſche iſt in der Stufenfolge 
der Entwicklung, weil er ſpäter induſtriell und politiſch wurde, 
nicht dort hängen geblieben, wo die Weſtvölker ſtehengeblieben 
ſind. Das aber wurde uns ſelber nur langſam und teilweiſe 
klar, und wir brauchen Zeit, um unſere Eigenart zu verſtehen. 
Insbeſondere diejenigen von uns, die nur wenig im Auslande 
gelebt haben, können den Lebensunterſchied der Nationen 
kaum ganz begreifen, denn er will gefühlt und erfahren ſein. 
Es iſt nicht etwa ein lernbarer techniſcher Kniff, den wir 


voraus haben, nein, etwas, das gar nicht in Formeln bei⸗ 


gebracht werden kann. 


Der deutſche Bund der Landwirte, das deutſche Zentrum, 
die deutſche Sozialdemokratie, die deutſchen Beamten, die 
deutſchen Angeſtellten, der deutſche Buchhandel, der deutſche 
Hafenverkehr, das deutſche Frachtweſen und über dem allem 
das deutſche Heer! Alle dieſe Dinge haben allem Ausland 
gegenüber einen gemeinſamen Charakter. Am eheſten können 
noch Oeſterreicher und Skandinavier dieſen Charakter von 
innen heraus verſtehen. Sie ſind uns nahe genng, um die 
große Kraft der Freiwilligkeit innerhalb der 
Ordnung zu erfaſſen. In Sport und einigen Zweigen 
ſeiner Arbeit hat der Engländer dasſelbe, aber in Staat und 
Volkswirtſchaft hat er es faſt nicht. Er beſitzt eine große 
Regelung der Sitten und des Straßenverkehrs, aber er 
will nicht mit Bewußtſein vom Verbandsdirektor kon⸗ 
trolliert ſein. 


Es iſt merkwürdig, daß wir kein deutſches Wort für „Or⸗ 
ganiſation“ haben. Vielleicht kommt es noch im Laufe der 
Zeit. Das Fremdwort organiſieren heißt etwa ſoviel wie 
lebendige Glieder einſetzen. Es will mehr beſagen als bloß 
inſtrumentieren. Ein Organismus iſt ein lebendiger Körper, 
der im Kampfe ums Daſein ſeine inneren gegenſeitigen Ab⸗ 
hängigkeiten geregelt hat. Beides ſoll zugleich im Worte 
liegen, das geſchichtlich Gewordene und das mit Vernunft 
Hergeſtellte. Das Wort Verwaltung beſagt zu wenig. Auch 
Selbſtverwaltung reicht nicht. Es iſt der Idealismus des 
körperſchaftlichen Daſeins, für den erſt mit dem Zeitalter 
des Verkehrs und der Technik die Wachstumszeit angebrochen 
iſt. Großbetrieb auf Grundlage vieler Einzelwillen! Durch⸗ 
dachter Gemeinſchaftswille! 


Auch dieſe Eigenart hat ihre Schwächen. Jetzt aber 
dreht es ſich nicht darum, was für ſeeliſche Vorzüge andere 
Volkseigenarten haben, ſondern darum, daß uns die 
unſere in ſchwere Kämpfe hineingebracht hat, 
aber auch durch ſie hindurchtragen wird. Denkt 
nochmals an das deutſche Heer: da halten ſie aus wie ein 
Mann und ſind zuſammen ein Körper, und wer ſtirbt, der 
lebt weiter in der Gemeinſchaft! Dieſes Heer verteidigt ein 
Volkstum, das mit ihm eines Blutes iſt in allen ſeinen ſtarken 
Teilen! 


ſollte herein heute. 


Wilhelm Vogelpohl / Der Sturm 


Nun ſind wir ſo weit, daß jeder ſeinen Platz im Gange 
der neuen Dinge und Ereigniſſe gefunden hat. Wie ein 
Wender iſt es gekommen, daß wir einig geworden ſind: 
einig untereinander und mit dem, was das Schickſal von 
uns verlangt. 

Wie ganz anders ſah dagegen die letzte Juliwoche aus. 
Ich vergeſſe den Abend nicht wieder, der die gewaltige Kunde 
in den Frieden unſeres kleinen hannoverſchen Dorfes brachte. 
Tagelang hatte die Not Europas unſere Seelen geängſtigt. 
Ueberall in den Dörfern ſtanden die Männer zuſammen 
und verredeten die koſtbare Zeit. Und die reifen Felder 
warteten. 

„De Mannslüe ſind to niks mehr to bruken!“ rief eine 
Bauernfrau mir zu, als ich die letzten Nachrichten vom Poſt- 
amt brachte. 

Am Sonnabend war alles auf dem Felde ſeit dem frühen 
Morgen. Der Tag war hell, die Sonne brannte: der Roggen 
Stunde um Stunde verrann, Garbe 
um Garbe ward glücklich geborgen. Die Spätnachmittags⸗ 
ſonne verſchwendete ihr Gold — und alles ſchien wie immer. 
Und doch fieberte jeder in angſtvoller Ungewißheit. 

Da — gegen ſieben Uhr ſchrie eine Glocke im Nachbar⸗ 
dorfe: Sturm! Sturm! — Nur wenige harte Stöße. Dann 
war ſie ſtill, als wäre dies gegen ihre Natur. Aber über die 
Felder ſtob es hin: Sturm! Sturm! Und der Schrei ſtieß 
an die friedlichen kleinen Dorfglocken ringsum. Sturm! 
Sturm! ſchrien ſie mit. | | 

Für Augenblicke war alles wie gelähmt. Die Frauen 
ſtanden hochaufgerichtet auf den Erntewagen. Müde fielen 
die Arme herab, und dumpf ſchlugen die Forken die Erde. 

„Nu es et ſo wiet“, ſagte mein Vater. Wie aus einem 
langen, dunkeln Traume wachten wir auf zu dem, was da 
war und was noch kommen ſollte. 

„Dat es nu nich mehr to ännern. Doar mot eder to⸗ 
pakken un an ſin'n Platze don'n, wat he kann. Nu het et 
eenmol: Mit Gott für König und Vaterland. Ich weiß 
nicht, wer von uns dieſe Worte ſagte. Aber ſie löſten die 
Glieder. Schnell wurde überrechnet, wer im Dorfe mit 
mußte. Nur wenige Familien ſandten keinen ins Feld, die 
meiſten einen oder zwei, andere gar fünf oder ſechs Jungens. 
Die waren am ſchlimmſten dran, weil ihnen die flinkſten 
und kräftigſten Hände bei der Sommer⸗ und Herbſtarbeit 
fehlten. 

„Doar find't ſik auk Hülpe“, tröſtete einer. Dann ging 
die Arbeit weiter, und der meiſte Roggen kam glücklich herein. 

Am Sonntagmorgen läuteten die Kirchenglocken eine 
volle Stunde. Eine volle Stunde — wie an hohen Feſten. 
Und zu einem hohen Feſte verſammelten ſie ſich alle: die 
einen zu brünſtigem Gebet, die anderen zu Schutz und Wehr. 

Auf dem Wege traf ich dann ſchon junge Krieger, Freunde 
und Schulkameraden, die ſich in Wilhelmshaven, Emden oder 
Osnabrück zu ſtellen hatten. Lauter Niederſachſen, blond 
und hoch und ſommerbraun, mit breiten Bauernfäuſten. 

„Wi wüllt et woll maken!“ ruft einer und reckt ſeinen 
Arm aus dem Wagenfenſter, daß es eine Luſt iſt. Und vor 
dieſer Zuverſicht und verborgenen Frömmigkeit. muß die 
zage Beklemmung weichen. — Sei ruhig, du liebe, geſegnete 
Heimat, dir ſind herrliche Wächter und Hüter beſtellt! 
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Emil Lederer / Die Vollswirtſchaft im Kriege 


Der Krieg hat unſer ganzes Leben in allen ſeinen Be⸗ 
ziehungen von Grund aus umgewandelt, ſo daß die Zurück⸗ 
bleibenden, welche in den gewohnten Formen weiterarbeiten 
müſſen, für ihre Gedanken und Ziele neue Bahnen, für ihr 
Wollen und Handeln, ja für ihre bloße Exiſtenz neue Gründe 
ſichern müſſen. Der Mann, welcher ins Feld zieht, läßt zwar 
alles hinter ſich; aber ſo ſehr ſein Gedenken in der Heimat 


weilen mag, er dort ſeinen Schwerpunkt fühlt, er weiß doch 


auf der anderen Seite, daß er gerade der Mittelpunkt dieſer 
Heimat geworden, daß er in der Ferne und Fremde das Rück⸗ 
grat unſeres Staates, unſerer Geſellſchaft bildet. All unſere 
Stärke und Kraft haben wir in die Ferne ziehen geſehen, unſer 
alltägliches Leben hat den Schwerpunkt verloren, und die 
Aufgabe, ſich hier, im Lande ſelbſt innerlich behaupten zu 
können, wird von Tag zu Tag belaſtender, bedrückender, 
ſchwerer. Sie kann nur geleiſtet werden, wenn wir uns immer 
wieder ſagen, daß auch viele Arbeit im Innern notwendig iſt 
zum endgültigen Sieg, daß der Erfolg der Waffen letzlich auch 
von unſerer inneren Stärke abhängt. 

Dieſe innere Stärke müſſen wir auf allen Gebieten des 

geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Lebens bewähren. Es wird 
möglich ſein. Denn ſoweit man ſieht, wird die Ausbildung 
der Jugend, wird die Tätigkeit des Staates auf allen Gebieten 
keine Unterbrechung noch Schädigung erfahren. Unſerem 
Lande wird, menſchlichem Ermeſſen nach, das Schickſal erſpart 
bleiben, in größerem Umfang zum Kriegsſchauplatz zu wer⸗ 
den. Das tägliche Leben des Friedens wird ſich, geſchützt von 
den deutſchen Armeen, ruhig weiterabwickeln. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Grundlage hierfür iſt im großen und ganzen 
in den erſten Tagen der Mobilmachung geſchaffen worden. 
Deutſchland war, in weit höherem Grade, als es die Feinde 
angenommen haben düften, ſelbſt den gefährlichſten Situatio⸗ 
nen finanziell gewachſen. Große, ja größere Aufgaben als 
bisher aber erwarten uns in der Zukunft auf dem Gebiete 
unſeres wirtſchaftlichen Lebens, und es ſoll hier verſucht wer⸗ 
den, zu zeigen, in welcher Richtung ſich unſere Tätigkeit wird 
bewegen müſſen. 
Auf die Gefahr hin, bereits anderwärts Geſagtes nur zu 
wiederholen, ſei an die erſte kritiſche Etappe zu Beginn der 
Mobiliſierung erinnert, weil wir uns das Weſen dieſes erſten 
Abſchnittes kriegswirtſchaftlicher Entwicklung ganz klarmachen 
müſſen, um nicht den eigentlichen Inhalt der ſpäteren Ge⸗ 
ſchehniſſe zu verkennen. Durch die Mobiliſierung und den 
Krieg wurde die Wirtſchaft in eine Geld⸗, Kredit⸗ und Pro⸗ 
duktionskriſis geſtürzt. Darauf mußte man bei Ausbruch des 
Krieges gefaßt ſein; denn außer den leitenden Perſönlichkeiten 
im Generalſtab wußte niemand, was in Wirklichkeit ein Krieg, 
noch dazu ein Krieg auf allen Fronten bedeutet. 

Vom Tage der Mobilmachung an fühlte jeder und konnte 
es deutlich ſehen, daß der militäriſche Apparat jeder Eventua⸗ 
lität gewachſen ſei, ſah jeder mit wachſendem Erſtaunen, wie ſich 
unſer ganzes Leben, auch das des ganz unbeteiligten Bürgers 
innerhalb eines Militärorganismus und auch einer Mili⸗ 
tärwirtſchaft bewegte. Innerhalb der militäriſchen 
Organiſation fühlte ſich jeder geborgen, ſicher an ſeinem 
Platz und dementſprechend leiſtungsfähig. Im privaten Leben 
aber war alles fragwürdig, unbeſtimmt, veränderlich gewor⸗ 
den, der Ausblick in die Zukunft verſchleiert, das Schickſal un⸗ 
gewiß. Auch der wirtſchaftliche Prozeß konnte nicht ſeinen 
ruhigen Fortgang nehmen. Denn alle wirtſchaftlichen Kräfte 


und Tatſachen hatten ihre Stellung und Bedeutung verändert. 
Niemand wußte mehr, was er wirtſchaftlich bedeute. Einige 


Gruppen ſahen ſich wirtſchaftlich geſteigert (Landwirte, Heeres⸗ 
lieferanten), 


andere bedroht (Exporteure, Erzeuger von 
Luxusgegenſtänden). Dazu kam noch die Durchlöcherung des 
geſamten Erwerbslebens durch die Heraushebung der waffen⸗ 
fähigen Staatsbürger aus allen, auch den wirtſchaftlich wichti⸗ 
gen Stellungen. Das wirtſchaftliche Gewicht jedes einzelnen 
war verſchoben, und es mußte an die Stelle ruhiger, auf lange 
Zeit verteilter Abwicklung der Geſchäfte und Verbindlichkeiten 
allgemein das Bemühen treten, ſofort al le wirtſchaftlichen 
Beziehungen zur Abrechnung und zur Erledigung zu bringen. 
Sonſt verteilt ſich die wirtſchaftliche Abrechnung der einzelnen 
Produktionsabſchnitte auf Wochen und Monate, es wird von 
dem Herſteller des Rohproduktes, dem Erzeuger des Halb⸗ 
fabrikates, von dieſem wieder dem Herſteller des Fertigfabri⸗ 
kates Kredit gewährt — ſo daß die Zahlungen der Konſumenten 
zurücklaufend die Abrechnung aller Zwiſchenſtationen ermög⸗ 
lichen. In normaler Zeit iſt daher der Bedarf an Umlaufs⸗ 
mitteln vergleichsweiſe (im Hinblick auf die umgeſetzten Werte) 
gering, es vollzieht ſich ferner auch die endgültige Abrechnung 
zum guten Teil nur in den Büchern der Banken, ohne bares 
Geld. Mit einem Schlag war das anders; denn durch die ganze 
Volkswirtſchaft hindurch verlangt man plötzlich, vom Tage der 
Mobilmachung ab, infolge der Unſicherheit vor den kommen⸗ 
den Ereigniſſen, nach barer Zahlung; plötzlich war in größtem 
Umfang die Kreditwirtſchaft beſeitigt, der bare Zahlungsver⸗ 
kehr an die Stelle geſetzt. Solchen Anforderungen kann keine 
auf Kredit ruhende Wirtſchaft plötzlich genügen, und das Bei⸗ 
ſpiel Englands zeigt, daß die deutſche Volkswirtſchaft beim 
erſten Anſturm noch ziemlich glimpflich davongekommen iſt. 
Gerade die ſchwierige politiſche Lage Deutſchlands, die Ab⸗ 
ſchließung von der ganzen Außenwelt hat, ſo widerſpruchsvoll 
das auch klingt, die Abwicklung dieſer Geld⸗ und Kreditkriſe 
erleichtert. Sie hat ermöglicht, durch reichliche Notenausgabe 
dem geſteigerten Zahlungsbedarf zu Hilfe zu kommen und 
gleichzeitig durch die ganze Autorität des Staates, die er gegen⸗ 
über ſeinen Bürgern beſitzt — und dieſe iſt ja im Augenblick 
der Mobilmachung geſteigert —, die Währung zu ſtützen und 
mit einem Schlage die notwendigen, geſteigerten Umlaufs⸗ 
mittel mit voller geſetzlicher und tatſächlicher Zahlkraft zu 
ſchaffen. So konnten die ſchwebenden Geſchäfte im Weſen 
abgewickelt, die Geldpanik verhütet, die Verluſte und Zuſam⸗ 
menbrüche auf das notwendige Minimum beſchränkt werden. 

Waren auch die Aufgaben in den erſten Wochen des 
Krieges ſchwere und große, wurden ſie auch über alle Hoffnung 
hinaus glänzend gelöſt, ſo dürfen wir darüber doch nicht ver⸗ 
geſſen, daß uns die gegenwärtige Lage neue, ſchwere Aufgaben 
auf wirtſchaftlichem Gebiete ſtellt: es handelt ſich nicht mehr 
bloß um Abrechnung und Abwicklung aus der Zeit des Frie⸗ 
dens her, ſondern um Einrichtung der Wirtſchaft für die Kriegs⸗ 
zeit. Auch nach dieſer Richtung iſt ſchon viel geſchehen; hier ſei 
verſucht, zu zeigen, wie wir die Wirtſchaft für einen längeren 
Kriegszuſtand, der immerhin möglich iſt, einrichten 
müßten. ö = 

Durch den Krieg haben ſchon die Vorausſetzungen 
alles Wirtſchaftens tief einſchneidende Veränderungen erfahren; 
Menſchenzahl, Bedürfnisgeſtaltung, Struktur der Arbeitskräfte, 
Kapitalanlagen uſw. ſind durch den Krieg grundlegend ver⸗ 
ändert; der Arbeitsmarkt iſt durchlöchert, die Bedürfniſſe der 
Menſchen im Weſen vermindert, zum Teil umgelenkt; die Mög⸗ 
lichkeit, darin mit dem Ausland zu tauſchen, iſt auf ein 
Minimum verringert, die Frage der Rohſtoffzufuhr iſt 
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brennend geworden, und über dieſe rein tatſächlichen Verände⸗ 
rungen hinaus iſt die Verbindung der kapitalkräftigen Kreiſe 
zu den einzelnen Induſtrien gelockert. Dieſe entſcheidenden 
Veränderungen in den Grundlagen unſerer Wirtſchaft können 
wir nicht einmal als Kriſe im gewöhnlichen Sinne bezeichnen. 
Denn in einer Kriſe handelt es ſich in der Regel um die 
Folgewirkungen einer Ueberſpannung berechtigter Tendenzen 
wirtſchaftlicher Entwicklung. Kriſen entſtehen, wenn ſich zu 
viel Kapital, zu viel Arbeit ausſichtsreich ſcheinenden Induſtrie⸗ 
zweigen zuwendet, und wenn dieſe unerhältnismäßige Ent⸗ 
wicklung einzelner Wirtſchaftszweige mit den übrigen Teilen 
der volkswirtſchaftlichen Entwicklung nicht in Einklang gebracht 
werden kann. In der gegenwärtigen Lage aber leiden wir 
nicht an einer Ungleichmäßigkeit der wirtſchaftlichen Entwick⸗ 
lung, ſondern darunter, daß die Vorausſetzungen 
unſerer Volkswirtſchaft weggefallen oder grundſätzlich ver⸗ 
ändert ſind. Damit aber paßt unſer ganzer Produktions⸗ 
apparat nicht mehr zum gegenwärtigen Stande der Geſellſchaft, 
und es ergibt ſich daraus, trotzdem es gelungen iſt, die akute 
Geld⸗ und Kreditkriſe zu überwinden, die Notwendigkeit, den 
Kern des wirtſchaftlichen Prozeſſes, die Gütererzeugung, der 
gegenwärtigen Lage anzupaſſen. 

Theoretiſch läßt ſich nur im allgemeinen ſagen, in welcher 
Richtung die notwendigen Maßnahmen liegen. Zunächſt ergibt 
ſich aus den Schwierigkeiten des Verkehrs mit den neutralen 
Ländern, daß unſere Induſtrie mit einer Knappheit an Roh⸗ 
ſtoffen, unſere Landwirtſchaft mit dem Mangel an Zutter- 
mitteln wird rechnen müſſen. An Baumwolle, Wolle, Kupfer, 
Petroleum, Fetten uſw. wird ſich bald ein fühlbarer Bedarf 
geltend machen, wenn die Verſuche, dieſe Rohſtoffe über neu⸗ 
trale Staaten zu erhalten, nicht den gewünſchten Erfolg haben 
ſollten. Für die Landwirtſchaft wird der Mangel an Futter⸗ 
gerſte (die wir in großem Umfang aus Rußland beziehen) 
Schwierigkeiten für die Erhaltung des Viehbeſtandes mit ſich 
bringen. Infolge weitgehender lokaler Arbeitsteilung 
unſerer Induſtrie (Spielwaren im Erzgebirge, Konfektion in 
Berlin uſw.) machen ſich dieſe Veränderungen in einzelnen 
Induſtriegebieten beſonders ſcharf bemerkbar. Zu all dem 
kommt endlich noch die Veränderung des Bedarfs im Inland 
ſelbſt; der Soldat im Felde konſumiert — wofern er privat 
überhaupt noch deutſche Erzeugniſſe verbraucht — andere 
Waren als im bürgerlichen Leben, und die Heeresverwaltung, 
welche nunmehr den Konſum eines großen Teiles der männ⸗ 
lichen Bevölkerung darſtellt, tritt mit ihrem Milliardenbedarf 
nicht in die Lücken der privaten Nachfrage ein, ſondern ſucht 
andere Ware auf dem Markte, als die Soldaten und Offiziere 
in ihrem bürgerlichen Leben konſumierten. 

Andere Tatſachen wieder wirken günſtiger als die eben 
angeführten: die glänzende Ernte hat die normale Kaufkraft 
der landwirtſchaftlichen Bevölkerung erhalten, vielleicht noch ge⸗ 
ſteigert; ebenſo wichtig iſt die Kaufkraft, welche ſich in der 
Rüſtungsinduſtrie (im weiteſten Umfang) anſammelt; hier iſt 
Nachfrage vorhanden; ſie gilt es, für die Induſtrie lebendig 
und wirkſam zu machen. | 

Folgende wären danach die wichtigſten innerwirtſchaft⸗ 
lichen Aufgaben auf dem Gebiete der Induſtrie: 1. den Im⸗ 
port von unentbehrlichen Rohſtoffen, ſoweit er nicht mehr mög⸗ 
lich iſt, durch Erzeugung von Surrogaten zu erſetzen (z. B. 
Kunſtwolle, Kunſtleder uſw.); 2. den Verbrauch von 
vorhandenen Rohſtoffen (deren Mengen feſtgeſtellt wer⸗ 
den müßten (Dieſer Vorſchlag wurde auch ſchon von anderer 
Seite (Profeſſor Jaſtrow in der „Voſſiſchen Zeitung vom 
5. September 1914) gemacht.) vationeller zu geſtalten; hierbei 
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wäre die Erzeugung der notwendigen Bedarfsartikel 
vorweg feſtzuſtellen; 3. die Exportinduſtrie, ſoweit ihr Abſatz 
nicht doch bewerkſtelligt werden kann, nach Möglichkeit auf den 
inländiſchen Markt umzulenken, überhaupt die Induſtrie im 
Inland zur Produktion für die kaufkräftigen Schichten des 
inneren Marktes anzuregen — in ſtändiger Fühlung mit den 
Verbänden dieſer kaufkräftigen Schichten (Landwirtſchaft in 
erſter Linie). 

In der gleichen Linie bewegen ſich bereits die erfreulichen 
Beſtrebungen innerhalb der Landwirtſchaft: es iſt in größerem 
Umfang die Kultivierung von Oedland in die Wege geleitet, 
und die ſtärkere Ausrüſtung mit Maſchinen, welche angebahnt 
wird, hat den Zweck, die Mengen von Rohſtoff, welche wir ſonſt 
billiger vom Ausland beziehen können, auch um den Preis 
größerer Aufwendungen, in größerem Umfang im Inland (für 
die Dauer des Krieges) herzuſtellen. 

Wenn und inſoweit ſür ſolche Produktionen die Inveſtition 
von Kapitalien notwendig ſein ſollte, wird man auch hiervor 
nicht zurückſchrecken dürfen. Allerdings ſollte als Grundſatz 
gelten, lieber in beſtehende Betriebe mehr Arbeit hineinzuſtecken, 
als eigene Kapitalanlagen zu ſchaffen, die ihrerſeits wieder 
erſt amortiſiert werden müſſen. Trotzdem werden ſich In⸗ 
veſtitionen nicht vermeiden laſſen. Welche Gefahren mit ſolchen 
größeren Inveſtitionen verknüpft wären, ſei noch dargelegt, weil 
gegenwärtig Notſtandsarbeiten (alſo Inveſtitionen größten 
Umfanges) vielfach gefordert werden. Aus der Klarlegung 
dieſer Frage wird ſich dann die Richtung der jetzt notwendigen 
Wirtſchaftspolitik noch deutlicher ergeben. 

Veranſchaulichen wir uns zunächſt die weſentlichſten Teile 
des gegenwärtigen Güterumlaufs: 

Wir haben auf der einen Seite die agrare Gütererzeugung; 
Getreide, Butter, Eier, Fleiſch uſw. Der Abſatz dieſer Güter 
findet auf dem Markt keine Schwierigkeit. Fernerhin die 
Gütererzeugung für den Heeresbedarf: Geſchützmaterial, Leder⸗ 
zeug, Automobile uſw.; dieſe erfolgt auf Beſtellung und gegen 
bare Bezahlung. Alle Lieferungen an den Staat und das Reich 
(Agrar- und Induſtrieerzeugniſſe) erfolgen (bisher) gegen Zah⸗ 
lungsmittel, welche ſich der Staat durch die Notenpreſſe beſchafft. 
Alſo ſteht den Lieferungen an den Staat nicht eine Erzeugung 
von Gütern gegenüber. In Friedenszeiten iſt dieſer Prozeß 
nicht ganz in dieſer Weiſe gegeben, weil den Lieferungen an den 
Staat die gleichmäßige Entwicklung der Steuereinnahmen ent⸗ 
ſpricht; es erfolgt alſo die Erzeugung von Gütern im Staat, 
welche letztlich gegen die Lieferungen ausgetauſcht werden, in 
allen Einzelwirtſchaften, welche durch ihre Steuerleiſtung einen 
Teil ihrer Erzeugung (durch den Geldſchleier hindurch geſehen) 
an den Staat abgeben. Gegenwärtig iſt nicht nur das Mengen⸗ 
verhältnis vom Geſamterzeugnis der Volkswirtſchaft und 
Lieferung an den Staat grundlegend geändert, es iſt auch nicht, 
wie im Frieden, auf eine normale Finanz⸗ und Anleihewirt⸗ 
ſchaft gegründet und nicht durch den Kontakt unſerer Volks⸗ 
wirtſchaft mit dem Ausland geſtützt. Es beſteht alſo gegen⸗ 
wärtig tatſächlich eine Hingabe großer Maſſen von Gütern an 
den Staat für Zwecke der Kriegführung, eine Finanzierung 
des Reiches in größtem Umfang, ohne daß dieſer Hingabe an 
einer Stelle der Volkswirtſchaft eine geſteigerte Gütererzeugung 
entſprechen würde. Es liegt alſo eine — natürlich notwendige 
— Verſchuldung der öffentlichen Körper vor. Für die Wäh⸗ 
rung bedeutet das dann, daß ſich die Maſſe der Zahlungsmittel 
vermehrt, ohne daß die verfügbaren Gütermengen reichlicher 
geworden wären. Die Zahlungsmittel ſteigen raſcher, als es 
der Bedarf des Güterumſchlags erfordern würde, es iſt damit 
eine Inflation, d. h. ein Ueberfluß an Zahlungsmitteln 
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gegeben. Die Lage iſt nicht verändert, wenn die Zahlungs⸗ 
mittel als Depoſiten an die Banken zurückkehren; es hat ſich in 
der Volkswirtſchaft allenthalben nominelle Kaufkraft gebildet, 
ohne eine parallele Kaufluſt und ohne Gütererzeugungen her⸗ 
vorzurufen, welche dieſer Kaufkraft entſprechen würden. 

Nach allgemeinen volkswirtſchaftlichen Geſetzen müßte eine 
ſolche Vermehrung der Umlaufsmittel bei gleichzeitiger Ver⸗ 
minderung der umgetriebenen Waren eine allgemeine Steige⸗ 
rung der Preiſe mit ſich bringen. Daß dieſe bisher nicht 
eingetreten iſt, verdanken wir der energiſchen Einwirkung der 
militäriſchen Behörden, welche ihre Kommandogewalt auch zur 
Feſtſetzung von Preiſen benutzen konnten, ferner der Preis⸗ 
politik der Kommunen, welche (wie in Berlin) Lebensmittel 
bereits zu früherer Zeit angekauft hatten und ſo in der Lage 
waren, die Preiſe zu beeinfluſſen — und wir verdanken es 
nicht zuletzt der Gegenbewegung auf der Nachfrageſeite: 
die Verminderung der Nachfrage infolge der ſin⸗ 
kenden Bedürfniſſe der Privatwirtſchaften hat trotz der Ver⸗ 
mehrung der Zahlungsmittel nicht die Preiſe ſteigen laſſen, 
ſo daß ſich bisher auch bei den auf feſte Bezüge angewieſenen 
Schichten eine ungünſtige Einwirkung des Krieges noch nicht 
fühlbar machte. So dürften ſich wachſende Geldbeſtände bei 
den Perſonengruppen anhäufen, welche gegenwärtig in erſter 
Linie verkaufen (Agrarwirtſchaft, Rüſtungsinduſtrie in 
weiteſtem Umfang) — und wenn dieſe Kreiſe die Kriegsanleihe 
zeichnen, ſo verſchuldet ſich bei ihnen in erſter Linie die Allge⸗ 
meinheit. Das dürfte in erheblichem Umfange geſchehen. 

Dieſer Prozeß würde nun in einer bedenklichen Weiſe, bis 
zu ungünſtigen Wirkungen, verſchärft werden, wenn wir neben 
dieſen notwendigen Aufwendungen für die Kriegführung und 
die fortlaufenden Inveſtitionen, welche aufrecht bleiben ſollen, 
noch in größerem Umfang Kapitalsinveſtitionen, letztlich auch 
wieder durch Vermehrung der Umlaufsmittel, vornehmen 
würden. Wenn geſteigerte Kredite für Kapitalsanlagen ge⸗ 
währt werden, ſo ſetzen ſich dieſe letztlich wieder in Arbeits⸗ 
löhne, alſo Ausgaben für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe in 
erſter Linie, um. So würden allenthalben im Inland Arbeits⸗ 
leiſtungen in Bewegung geſetzt, deren Gegenwerte erſt in kom⸗ 
menden Wirtſchaftsperioden in Erſcheinung treten würden. 
Die Löhne der Arbeiterſchaft aber werden ſofort, meiſt in Nah⸗ 
rungsmittel, umgeſetzt. So würde die Vermehrung der 
Zahlungsmittel, beziehungsweiſe die Verſchuldung an die 
Landwirtſchaft immer größer. Da hiervon auch unſere Wäh⸗ 
rung auf die Dauer — ſelbſt bei völliger Abſchließung vom 
Ausland — bedroht würde, iſt es die wichtigſte Aufgabe, dieſe 
ſchädlichen Wirkungen ſteigender Inveſtitionen auszugleichen; 
es geſchieht am beſten durch die Herſtellung oder Erweiterung 
des Umlaufs an Gütern; dann nämlich kehren, wenn 
Konſumgüter in der induſtriellen Sphäre in wachſendem Um⸗ 
fang für den Bedarf der Landwirtſchaft erzeugt werden, die 
Zahlungsmittel wieder vom Landwirt zum Induſtriellen 
zurück, der nun zur Fortſetzung der Erzeugung nicht neuer 
Zahlungsmittel bedarf. Es tauſchen ſich dann letztlich Agrar⸗ 
produkte gegen Induſtrieerzeugniſſe, nicht aber gegen Zahlungs⸗ 
anweiſungen, welche in den Händen der Landwirte verbleiben. 
Auf Grundlage eines ſolchen ausgedehnten, ſich erweiternden 
Umlaufsprozeſſes von Waren ſind dann auch Kapitaliſierungen 
eher möglich. Daher iſt die Belebung der Induſtrie von 
Fertigfabrikaten, die Forcierung des Abſatzes von 
Induſtrieerzeugniſſen die wirtſchaftlich wichtigſte Aufgabe der 
Gegenwart. Alles Geld, welches in die Induſtrie abſatzfähiger 
Fertigfabrikate hineingeſteckt wird, tritt einen Kreislauf an; 
denn es tauſcht ſich gegen Agrarprodukte und kehrt ſo wieder an 


den Erzeuger zurück — alles Geld, das in weitausſchauende 
Unternehmungen hineingeſteckt wird, tauſcht ſich zwar gegen 
Agrarprodukte, Rohſtoffe uſw. aus, bleibt aber zum großen 
Teil in der landwirtſchaftlichen Sphäre ſtecken, bewirkt 
keinen ſofortigen Umlauf, ſondern höchſtens erſt, 
bis die zu errichtende Unternehmung in Betrieb kommt. 


Ferner: in normalen Zeiten geht die Kapitalanſammlung 
nach Maßgabe der Erſparniſſe aus den privaten Einkommen 
vor ſich oder geſchieht in Form einer Verſchuldung an das 
Ausland; es iſt ein gewiſſes Verhältnis zwiſchen der Er⸗ 
zeugung von Gegenwarts⸗ und Zukunftsgütern in der Volks⸗ 
wirtſchaft gegeben, deſſen Regulierung im Weſen der Wirkſam⸗ 
keit des Rentabilitätsprinzips überlaſſen werden kann. Gegen⸗ 
wärtig ſind es ganz andere Maßſtäbe, nach denen die Kapitali⸗ 
ſierung (d. h. Aufwendung von Arbeit in weitausſchauenden 
Unternehmungen) erfolgt; hauptſächlich der Wunſch, Arbeits⸗ 
loſe zu beſchäftigen. Es iſt notwendig, auf die Gefahren einer 
„Ueberkapitaliſierung“ in dem Sinne hinzuweiſen, daß die 
Ueberleitung von Arbeit in weitausſchauende Unternehmungen 
in einem Umfange erfolgen könnte, welcher dem Umfang der 
Erzeugung an Gegenwartsgütern nicht entſpricht. In Friedens⸗ 
zeiten iſt es nicht nötig, auf dieſes Verhältnis beſonders zu 
achten; denn die Verbindung der eigenen Volkswirtſchaft mit 
den fremden eröffnet die Möglichkeit der Verſchuldung (in 
Form der Einfuhr von Rohſtoffen, Nahrungsmitteln uſw.) und 
ſpäterer Tilgung aus den Erträgniſſen dieſer Unternehmungen. 
Gegenwärtig aber iſt unſer Vorrat an Nahrungsmitteln und 
Rohſtoffen begrenzt und kann im Weſen aus dem Ausland 
nicht vermehrt werden. 

Daher können die in Kriſenzeiten üblichen Aushilfsmittel 
heute nicht angewendet werden, weil die Lage eine grundlegend 
verſchiedene iſt. In Kriſen können große Inveſtitionen über 
eine Lähmung des wirtſchaftlichen Prozeſſes hinweghelfen; 
dieſelben Mittel könnten jetzt, überſteigert verwendet, ſchädlich 
wirken, die Währung gefährden. Hingegen iſt es immer dring⸗ 
licher, die vorhandenen Kräfte und Stoffe in der Wirtſchaft 
nach einem wohlüberlegten Plane zu verwenden. Der Ge⸗ 
ſichtspunkt der Rentabilität könnte hierbei leicht irre⸗ 
führen. Die Aufgabe der verantwortlichen Leiter unſerer 
Wirtſchaftspolitik, mit deren Löſung einzelnen Symptomen 
nach zu ſchließen ſchon begonnen wurde, beſteht zunächſt darin, 
einen Ueberblick über die vorhandenen Agrarprodukte, Roh⸗ 
ſtoffe, Arbeitskräfte zu erhalten. Ferner über die Bedürfniſſe 
der Reichsverteidigung, welche vorweg zu befriedigen ſind. 
Darüber hinaus aber iſt es notwendig, einen Umlaufsprozeß 
der Güter in der Volkswirtſchaft herzuſtellen. Hierzu iſt 
notwendig möglichſte Vermehrung aller wichtigen Roh⸗ 
ſtoffe, ſei es durch Surrogate, Herſtellung von Endprodukten, 
welche ſich gegen andere Endprodukte austauſchen, Verhinde⸗ 
rung der Erzeugung von Waren, welche keiner wirkſamen 
Nachfrage begegnen und koſtbaren Rohſtoff erfordern. Wird 
ein ſolcher Umlaufsprozeß eingeleitet — und es iſt unter Mit⸗ 
wirkung der Intereſſenten möglich —, dann wird man bald 
einen Ueberblick darüber bekommen, ob über die bereits ein⸗ 
geleiteten großen Kapitalsinveſtitionen hinaus noch weitere 
weitausſchauende Unternehmungen ins Leben gerufen werden 
dürfen. Nicht ohne weiteres dürfen wir in der Gegenwart 
die gebräuchlichen Heilmittel für richtig halten. Wir dürfen 
nicht vergeſſen, daß wir in einer geſchloſſenen Volkswirtſchaft 
leben, daß an unſeren Kapitalmarkt ohnedies die größten 
Anſprüche geſtellt werden; Kapitalverwendung darüber hinaus 
ſetzt bei der Unmöglichkeit des Warenexports, an der Deutſch⸗ 
land jetzt leidet, Verſchuldung an das Ausland voraus; auch 
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diefe iſt aber unmöglich; alſo erfolgt Verſchuldung „in ſich“, 
d. h. aber bei unſerem Geldſyſtem nichts anderes, als ſteigende 
Vermehrung der Umlaufsmittel, Gefährdung der Währung. 
Uebermäßige Inveſtitionen haben dann eine ähnliche Wirkung, 
wie die ſchrankenloſe Ausdehnung des Unterſtützungsweſens. 
Die Aufgabe iſt alſo, möglichſt viele Gegenwartsgüter zu er⸗ 
zeugen, einen möglichſt lebendigen Güterumlauf einzuleiten, 
auch wenn dieſe Verkaufsgüter mehr Arbeit erfordern wür⸗ 
den, d. h. wenn der Ertrag der zuſätzlichen Arbeit ſinken 
würde. Das wichtigſte iſt, daß ſich möglichſt alle Arbeit in 
derſelben Wirtſchaftsperiode in einem verwendbaren Gut 
reproduziert, nicht erſt in den Jahren des Friedens einen Er⸗ 
trag bringen wird. Wir müſſen uns ja ſchließlich darauf be⸗ 
ſinnen: Kapitalverwendung bedeutet Erſparnis. Das deutſche 
Volk als Ganzes iſt aber jetzt weniger als je imſtande, zu er⸗ 
ſparen. Es muß, bei den großen notwendigen Ausgaben 
der Kriegführung, trachten zu leben. Leben aber bedeutet 
wirtſchaftlich den Umlauf von Verbrauchsgütern. Eine leben⸗ 
dige, angeregte Zirkulation von Verbrauchsgütern iſt daher 
die wichtigſte und eigentliche Aufgabe der Gegenwart. 


Sprechſaal 
Kriegsgedanken einer Friedensfreundin 


Wir haben ihn nicht gewollt. Den Krieg. Wir vor allen nicht. 
Wir halten die Fahne hoch für den Frieden in der Welt. 

Für den Frieden? Was wiſſen wir jetzt von ihm? Wo Millionen 
Menſchen, der größte Teil der gewaffneten Macht unſeres Europa, 
in Kämpfen ringen, wo wahnwitzige Greuel, Grauſamkeiten, die uns 
das Herz ſtille ſtehen laſſen, geſchehen, an Männern, Frauen, Kindern 
— ja, auch an Kindern! Wo der Haß erwacht iſt unter den Völkern, 
die blinde Wut des Pöbels, wo die Not in die Welt lugt aus weit⸗ 
aufgeriſſenen, hungrigen Augen 

Unſere Friedensfahne — wo blieb fie? Liegt ſie zerfetzt, beſudelt 
am Boden? In bitter ernſter Stunde gilt's klar zu ſehen. Der gewaltige 
Moment herrſcht, und der heißt Krieg. Auch wir, die wir für den 
Frieden werben, müſſen uns unterwerfen. Müſſen? Nein. Wir 
wollen. Denn ob wir auch die Hände ausſtreckten und um Erhaltung 
des Friedens flehten, ein letztes Mal noch, als rings ſchon die erſten 
Flammen aufloderten — es war vergebens, unſer Bitten, wie wir es 
bange vorausgefühlt hatten —, jetzt beugen wir uns ehrfürchtig vor 
dem großen Geſchehen. Wenn auch mit verhaltenem Schmerz um 
die Not der Stunde, jetzt ſtehen auch wir mitten im Kampfe, und 
tapfer wollen wir ihn durchhalten, wie unſere Liebſten draußen in 
erhebendem Beiſpiel es uns zuvortun. Nicht Fahnenflüchtige ſind wir, 
die der Uebermacht der Gegner als Schwächlinge in die Hände ge⸗ 
fallen ſind. Das ft ja das Wunderbare: wir halten unſere Friedens⸗ 
fahne hoch, mitten im Kriege — heute feſter denn je — im unerſchütter⸗ 
lichen Glauben an unſeren dereinſtigen Sieg. 

Während der erſten Tage der Rüſtung, da waren wir — ich ge⸗ 
ſtehe es — Mutloſe. Uns erfaßte nicht der Rauſch der Begeiſterung, 
nüchternen Auges ſahen wir den verderbenbringenden Weg, der vor 
uns lag. Muß dieſer Weg gewählt werden, dieſer unnatürliche, blutige? 
Wer in der ganzen Welt iſt ſtark genug, die Verantwortung zu tragen 
für all die jäh zerbrochenen Leben, für die wahnſinnige Verſchwendung 
an Kraft und Gut, für die unabſehbaren Schrecken, die ein Krieg heute 
hervorbringen muß? 

Wir wollen keinen Krieg! Nie, nie! Helft, ihr Brüder, ihr 
Schweſtern; im Namen der Menſchlichkeit, laßt das Unmenſchliche 
nicht zu! — 

Niemand hat helfen können. 

Mit eiſenharter Fauſt ſchlugen die Ereigniſſe ſich ai Der 
Krieg brach aus. Wir ſtanden abſeits. Erſchüttert. Einen Augenblick 
war's, als müßten wir die Augen ſchließen; wir wollten das Furcht⸗ 
bare nicht miterleben. 

— — Aber dann — ſtand da nicht der junge Bruder vor uns, 
der die Hand zum Abſchied reichte, bevor er hinauszog ins geld? 
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Unſer Herz zuckte ſchmerzhaft auf, aber preßten wir nicht die Lippen 
zuſammen, als wir ihn anſchauten? Er, der ſo tapfer, mit ſolch gran⸗ 
dioſem Gleichmut ſein junges Leben in die Wagſchale warf, ſollte der 
eine Schweſter haben, die nicht einmal ſtark genug war, den Abſchieds⸗ 
ſchmerz zu ertragen? Und als wir uns dann allein wähnten in der 
weiten Bahnhofshalle, dem davonbrauſenden Zug, der unſer Liebſtes 
entführte, wie gebannt mit den Blicken folgend, hörten wir nicht die 
Stimme eines kleinen Knaben, der der neben ihm ſtehenden, auf⸗ 
ſchluchzenden Mutter tröſtlich zuſprach: „Weine nicht, Mutter, Vater 
kommt ja wieder.“ Wie wir um uns blickten auf die vielen alten und 
jungen Verlaſſenen, die mutig ihren Schmerz niederkämpften, durften 
wir da länger in teilnahmsloſer Verſunkenheit ſtehen? Waren dieſe 
nicht unſere Brüder und Schweſtern, trugen wir nicht alle gemein⸗ 
ſames Leid? Galt es nicht, Kinder zu ſchützen, Schwachen beizuſtehen, 
zu raten, zu helfen? Hatten wir nicht Pflichten, einer für den anderen, 
rief nicht die Arbeit von allen Seiten? Kaum konnten wir die Zeit ab⸗ 
warten, ſie zu beginnen. Anfangs ſtaunten wir über die vielen Gleich⸗ 
geſinnten, die mit uns von ſtolzer Schaffensfreude erfaßt ſchienen, 
deren Widerſchein auf jedem Geſicht leuchtete als ein neues, ernſtes 
Glück. Traurig waren nur die Kranken und Schwächſten, die untätig 
Zogen nicht ein paar kräftige Knaben und Mädels 
an uns vorüber mit Ackergeräten über der Schulter? 

„Wohlan, ihr jungen Menſchenkinder, ſeid froh und ſtolz bei eurer 
ſchönen Arbeit, die als die vornehmſte gilt, ſeit die Erde beſteht!“ 

Aber wie denn — war nicht eine Zeit, da wir die Schönheit der 
Landarbeit faſt vergeſſen hatten? 

Geſchah es aus Gleichgültigkeit? 

Gut, daß ſie von uns wich, wie die Schwäche, wie unſere Trägheit! 

Ueberreich ſind die Tage an innerem Erleben. Kein Raum iſt 
für Kleinlichkeiten. 

Neid, Geiz, Parteienhader — zerſtoben ſind ſie wie Streu vor 
dem Winde. 

Menſchen ſtehen neben Menſchen. Von einer Art ſind ſie. Das 
Gute wollen ſie. Nur das. 

O heilige Not der Stunde, wie mächtig haſt du uns aufgerüttelt! 

Wir, die wir für den Frieden werben, wir beugen uns vor der 
feierlichen Größe dieſer Kriegstage. — ! 

Werden nun die Gegner unſerer Babe: mit Genugtuung feit- 
ftellen, ihre alte Behauptung habe recht behalten, der Weltfrieden fei 
eine ebenſo ſchädliche wie unmögliche Utopie? 

Wir denken, ſie werden uns heute gerechter beurteilen. 

Wir glauben daran, daß der Frieden nach dem jetzigen Kriege 
anders gewertet wird als zuvor. 

Der Sturm, der heute unſer Land gewaltig ſchüttelt, war der 
letzte Anſtoß, den wir brauchten, um uns unſerer Kraft bewußt zu 
werden. 

Dieſe erſten Wochen des Krieges — noch ſind wir kaum über den 
Anfang hinaus — genügten zu beweiſen, welch wunderbare innere 
Entwickelung wir in den letzten Jahrzehnten durchgemacht haben. 

Wohl gab es zu allen Kriegszeiten Hilfsbereitſchaft und Opfermut, 
aber wie weit entfernt waren fie von der ſelbſtverſtändlichen Soli⸗ 
darität, die wir bis ins kleinſte heute in Deutſchland erleben. Wie 
ſehr hat ſich unſer Verantwortlichkeitsgefühl geſchärft. Heute könnten 
wir nicht mit gelaſſener Miene dem zum Krüppel geſchoſſenen Soldaten 
die Bettelpfennige in die Mütze werfen, wie wir's noch vor zwonzig 
Jahren taten. Damals trieb es uns nicht die Schamröte ins Geſicht, 
wenn wir den Aermſten, deſſen einziges Exiſtenzmittel das jämmerliche 
Drehorgelſpielen war, mit gebieteriſcher Gebärde vom Hofe jagten. — 

Die Gegner der Friedensidee, die ihr altes Argument anbringen 
wollten, ein Volk würde entnervt durch anhaltenden Frieden, werden 
mit uns darin übereinftimmen, daß ein ſittlich reifes Volk wie Deutſch⸗ 
land den Frieden nicht nur verträgt, ſondern richtig zu werten verſteht. 
Lehrten das ſchon die verfloſſenen vierzig Jahre, die Zeit nach dieſem 
Kriege wird es in weit größerem Umfange tun. Deutſchland iſt heute 
reif für den Frieden wie kein anderes Volk auf dem ganzen Erdball. 
Nichts kann uns irre machen in dem Glauben, daß mit dem kommenden 
Frieden die eigentliche Edelreife unſeres Landes anbrechen ward. 

Daß nicht von Deutſchland allein der Weltfrieden abhängig iſt, 
wiſſen wir leider zu gut. Solange Mordtaten geſchehen können, wie 
die in Seraje wo, jo lange müſſen wir ſchmerzlich erkennen, daß wir von 
dem großen Ziele, dem wir zuſtreben, noch weit entfernt ſind. 

Endet aber der gewaltige Weltbrand jetzt, wie wir alle es zuver⸗ 
ſichtlich hoffen, mit dem gerechten Siege edlen Menſchentums über 
rohe Barbarei, dann müſſen wir unſerer guten Sache um vieles näher 
kommen — ja, dann läge es im Bereich der Möglichkeit, daß wir in 
abſehbarer Zeit das Wunder erleben: den Frieden einer ganzen Welt. 

Alice Wittmund. 
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Schulze⸗Gaevernitz / Ruſſiſche Reiſebriefe 


Das Folgende ſind Auszüge aus Briefen, die der bekannte 
Volkswirtſchaftslehrer und Politiker in den Jahren 1892—95 an ſeine 
Familie ſchrieb, und von denen einiges in fein größeres Werk über- 
ging: „Volkswirtſchaftliche Studien aus Rußland.“ Leipzig, Duncker 
& Humblot. 1899. 618 Seiten. Die Brieſe, in anſchaulicher Weiſe die 
unmittelbaren Eindrücke wiedergebend, ſind beſonders auch deshalb 
intereſſant, weil fie vorahnend die Gründe für die heutigen Verwick⸗— 
hingen enthüllen. — Das Werk ſelbſt, das dem Verfaſſer den Ruf 
eines guten Kenners ruſſiſcher Verhältniſſe eintrug, enthält eine Fülle 
dauernd wertvollen volkswirtſchaftlichen und banktechniſchen Materials. 
Die Tendenz des Verfaſſers war eine durchaus friedliche: Er wollte 
durch gegenſeitige Kenntnis und beſſeres Verſtändnis Deutſchland und 
Rußland einander näher bringen; durch den ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg 
wurde indeſſen die ſtarke ſlawiſche Flutwelle wieder vom Oſten nach 
Weſten zurückgeworfen, bis von Rußland aus der europäiſche Welt— 
krieg entſtand. Gerade weil wir mit Rußland auf Tod und Leben 


zu kämpfen haben, müſſen wir es kennen lernen. 


I. Das baltiſche Deutſch⸗Rußland. 


Lied, von Deutſchen in den baltiſchen Provinzen geſungen 
(Weihn. 1893): 


Und wehen auch von Turm und Tore 
Der Feinde Fahnen jetzt herab, 
Und riſſen ſie die Trikolore 

Mit harter Fauſt von Kreuz und Grab, 


Und ſollten wir nach dieſen Tagen 
Von Herd und Heimat bettelnd geh'n, 

Wir wollen darum nicht verzagen: 

Mag, was da ſoll, mit uns geſcheh'n! 


Und wenn wir freudelos verderben, 
en Wo niemand unſre Schmerzen kennt: 
Wir laſſen unſern ſpäten Erben 
Ein treu beſiegelt Teſtament. 


Denn kommen muß das große „Werde“, 
Das auch bei uns die Nacht beſiegt, 
Der Tag, wo dieſe deutſche Erde 
Im Schutz des großen Reiches liegt! 


Brief vom 30. Juni 1892 aus Dorpat (Deutſch⸗ 
Rußland). 


> rn Alle Schwierigkeiten, mit denen früher das Reiſen ver⸗ 
knüpft war, lernt man hier im Lande kennen. Selbſt die 
Straßen der Städte ſind zum Teil grundlos, ſo daß die kleinen, 


offenen und äußerſt billigen Droſchken manchmal bis an die 


Achſe einſinken. Die Stadt Dorpat ift, abgeſehen von dem 
ſchlechten Pflaſter, ganz eine deutſche Univerſitätsſtadt mit 


ſehr hübſchen Spaziergängen, einer mächtigen, frühgotiſchen 
Domruine, vielen Villen und Gartenhäuschen. Die Kreiſe, 


die ich kennen lernte, hätten ebenſogut in Halle oder Jena 
ſein können. Dagegen ſpricht das Volk eſtniſch, die Beamten 
und die neu eingeſchobenen Profeſſoren ruſſiſch. 


Brief vom 6. Juli 1892 aus Riga. 


Auch dieſe Stadt macht wie Dorpat einen durchaus 
beutſchen Eindruck, ſie erinnert in vielem an Breslau, ſo die 
innere Stadt, die Promenaden, ſowie die Vorſtädte. Pracht⸗ 
voll iſt die Düna, breiter als der Rhein bei Köln. Nächſte 
Woche denke ich auf das Land zu gehen; die erſten Männer 
gehören eben hier zum Grundbeſitz und Adel. 
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Brief vom 12. Auguſt 1892 aus Riga. 


Von meiner Tour durch die Güter Nordlivlands bin ich 
recht befriedigt zurückgekommen. Bei weitem der an⸗ 
ziehendſte Mann, den ich kennen lernte, war Herr v. X., 
auf deſſen Gut ich länger blieb. Vieles war für mich ſehr 
intereſſant. Ich ſah zum erſtenmal eine ſogenannte extenſive 
Wirtſchaft, d. h. eine Wirtſchaft, worin das Land einen geringen, 
auch die Arbeit keinen bedeutenden Wert hat, dagegen das 
Kapital relativ ſehr ſelten iſt, alſo enorme Felder, weite, noch 
unbebaute Landſtriche, Ueberfluß an Holz, welches als Bau⸗ 
wie Brennmaterial noch allen Bewohnern der Gegend nach 
Belieben zur Verfügung ſteht, weite, gänzlich kulturloſe 
Moore, in denen das Elen hauſt. 

Soeben iſt allen Eiſenbahnbedienſteten der Bahn von 
Dorpat und Riga die Wahl geſtellt worden, entweder griechiſch⸗ 
katholiſch zu werden, oder ihre Stellen zu verlieren; 
die meiſten dieſer armen Leute blieben ihrem lutheriſchen 
Glauben treu und wurden lieber Bettler. 


Brief vom 25. Auguſt 1892 aus Berchtesgaden. 


Der Deutſche muß heute heraus, und es iſt die Kennt- 
nis des Auslandes mit einer der beſten Dienſte, 
den man ſeinem Vaterlande leiſten kann. Es wurde 
mir recht ſchwer, für jetzt (wegen der Cholera) die Reiſe zu 
unterbrechen, da ſich mir eben eine völlig neue Welt zu er⸗ 
ſchließen begann — eine Welt, deren Entwicklung im 
nächſten Menſchenalter uns Deutſche ſehr beein- 
fluſſen muß. 

In den letzten zehn Tagen war ich auf dem Lande in 
Kurland, hier mehr in Paſtoraten, während ich in Livland 
Gaſt des Adels geweſen war. Welche echt deutſchen Häuſer 
im beſten Sinne des Wortes, dieſe Paſtorate — wie viel 
Opfermut in ihnen! Das wichtigſte aber war, daß ſich mir 
hier Gelegenheit bot, mit den lettiſchen Kreiſen zuſammen⸗ 
zukommen, beſonders den kuriſchen Großbauern, welche an 
Wohlhabenheit vielfach wie Rittergutsbeſitzer erſcheinen. 
Ebenſo ſah ich den Führer der Jungletten, bisher der äußerſte 
Feind der Deutſchen, nun aber bereit, ſich mit den Guts⸗ 
beſitzern zu verbünden. Ich ſah und hörte vieles, was die 
meiſten baltiſchen Herren ſelbſt nicht wiſſen; denn noch ſind 
die Brücken zwiſchen beiden Lagern abgebrochen. | 

In einem etwaigen deutſch⸗ruſſiſchen Kriege wäre 
die Stellung dieſer Leute von großer Bedeutung. 
Rußland, das ich noch ſehen muß, wäre ohne dieſe Einfalls⸗ 
pforte unmöglich richtig zu verſtehen. So kann ich dankbar 
zurückblicken; möge all dieſe Arbeit für das Vaterland einen 
gewiſſen Nutzen bringen! 


II. Moskau, das Herz Nußlands. 
1. Allgemeine Eindrücke. 


Brief vom 12. November 1892 aus Moskau. 


Die Eindrücke find merkwürdig und äußerſt fremdartig. 
Die Stadt hat über 800 000 Einwohner und iſt ſehr weit⸗ 
läufig gebaut; die Straßen ſind ungeheuer belebt. Die 
unteren Klaſſen gehen im Nationalkoſtüm, dem langen Rock, 
den Peter der Große vergeblich abzuſchneiden ſich bemühte. 
Alle Augenblicke bleiben die Leute ſtehen und bekreuzigen 
ſich vor den zahlloſen Heiligenbildern. Meiſt prägt ſich große 
Gutmütigkeit, oft tiefer religiöſer Ernſt auf den Geſichtern 
aus. Einen nicht unbeträchtlichen Bruchteil der unteren 
Klaſſen machen auch Tataren aus, die Mohammedaner ſind; 
beſonders ſind alle Kellner Tataren. Was das Aeußere der 


Seite 638 


Die Hilfe 


Nr. 39 


Stadt angeht, ſo fallen die zahlloſen Kirchen auf. Moskau 
beſitzt über tauſend Kirchen, alle mit bunten oder goldenen 
Kuppeln und Kuppelchen. Wahrhaft impoſant und höchſt 
fremdartig iſt der Kreml, eine Welt von Paläſten, Klöſtern 
und Kirchen, umgeben von einer hohen Verteidigungsmauer 
mit ſtarken Türmen, faſt alles mittelalterlich anmutend. 
Von der Terraſſe nach dem Fluſſe zu hat man einen weiten 
Blick auf die Stadt. Der Kreml ſelbſt beſteht aus meiſt 
ſchneeweiß getünchten Gebäuden mit zahlloſen goldenen 
Kuppeln — eine wunderbare Farbenwirkung. Erſt wenn man 
hier ſteht, wird man ſich der ganzen Merkwürdigkeit der Tat⸗ 
ſache bewußt, daß daſelbſt Napoleon mehrere Wochen reſidierte. 


Brief vom 4. Februar 1893 aus Moskau. 


Im Vergleich mit Petersburg zeigt ſich die alte Zaren⸗ 
ſtadt in ihrem vollen Glanze, insbeſondere bei dem unver⸗ 
gleichlichen Wetter. Denke dir einen blendend blauen 
Himmel, den nicht das geringſte Wölkchen trübt, eine ftille, 
klare Luft, rein von allem Rauch und Staub, da hier nur 
Holz und in den Fabriken Petroleum gebrannt wird, eine 
Luft, wie wir fie etwa nur auf dem Hochgebirge kennen, 
denke Dir hierzu das Weiß des Schnees und der Mauern, 
die goldenen Kuppeln, in denen ſich die Sonne ſpiegelt, eine 
Art von italieniſchem Volkstreiben, worin Bettler und Ver⸗ 
käufer zahlreich vertreten ſind, brennende Holzſtöße auf allen 
Straßen, woran ſich das Volk wärmt — das iſt Moskau im 
Winter. Farbe und Licht iſt der erſte Eindruck, den der Weſt⸗ 
europäer beim Betreten Moskaus empfängt, und den er in 
gleicher Stärke ſüdlich erſt in Neapel und Palermo wieder⸗ 
findet. 

Geſtern abend ging ich gegen elf Uhr auf dem Kreml 
ſpazieren; das Mondlicht ſpiegelte ſich auf den Kuppeln — 
ein in Europa einziger Anblick! Die ſtille Kälte war ganz 
erträglich, und ich war erſtaunt, daß das Thermometer ſtatt 
12 Grad, wie ich vermutete, 22 Grad anzeigte. — Aus Peters⸗ 
burg habe ich mir einen nervöſen Kopfſchmerz mitgebracht, 


welcher als elektriſches Läutewerk an der Maſchine zum Nach⸗ 


laſſen der Dampfſpannung mahnt. 


2. Religioſität des Volkes. 


Brief vom 19. Dezember 1892 aus Moskau. 


Hier befindet man ſich gleichſam im Lande des Oſtens, 
wo das Volk Farbenſinn und Freude an der Farbe hat. Neben 
der hervorragenden Baſiliuskathedrale erwartet man die 
Wipfel morgenländiſcher Palmen zu ſehen, einen derart 
echt orientaliſchen Eindruck macht dieſes Gebäude. Aber wenn 
man es bei hellem Wetter und bedeckt von glitzerndem Schnee 
ſieht, ſo gewinnt man doch den Eindruck, daß dieſe farben⸗ 
freudige Baukunſt hierher paßt, wo kein Rauch weſtlicher 
Großſtädte die Farben ſchwärzt und das Licht eines meiſt 
heiteren Himmels das halbe Jahr hindurch vom Schnee 
reflektiert wird. Vor allem iſt die überragende Bedeutung 
der Erlöſerkathedrale hervorzuheben, im Innern eine 
der ſchönſten Kirchen der Welt, erbaut zur Erinnerung an die 
Befreiung Moskaus von Napoleon! Geſtern am Sonntag 
und zugleich hohen Feiertag beſuchte ich ſie. Ich wüßte 
keinen Eindruck, der die ungeheure Entfernung Rußlands 
vom Weſten ſo deutlich vor Augen führte, als den Anblick der 
Tauſende, welche ſich dort bekreuzigten, verneigten und 
beteten. Ich habe buchſtäblich geſehen, wie einzelne mit den 
Stirnen den Boden berührten. Beſonders um die gold- und 
juwelenbedeckten Heiligenbilder drängt ſich das Volk, um die 


»die Andächtigen in den ruſſiſchen Kirchen. 


Füße der Heiligen zu küſſen. Fernher ertönender, zuweilen 
unterbrochener Geſang, ſowie Kerzenſchein und Heiligen⸗ 
ſchreine mit jenen typiſchen byzantiniſchen Heiligen, die — ſo 
anders als die Heiligen der katholiſchen Kirche — nichts von 
individuellen und perſönlichen Zügen aufweiſen — dieſes 
bildet die Hauptelemente des Gottesdienſtes. Haben doch 
die alten Kirchen des Kreml im Innern überhaupt nicht einen 
Hauptraum, gleich den gotiſchen Domen, ſondern ſie beſtehen 
aus einer Menge kleiner Kapellen, die durch ſchmale Gänge 
miteinander verbunden ſind — ſo auch die Baſiliuskathedrale. 
Jedoch trotz aller Unterſchiede zwiſchen dem katholiſchen 
Mittelalter, das hier heute im Volke noch fortlebt, müſſen 
jene mittelalterlichen Maſſen in den gotiſchen Domen des 
Weſtens einen ähnlichen Eindruck gemacht haben, wie hier 
Wie einſt in jenen 
die Idee der Kreuzzüge, ſo lebt in dieſen noch jetzt der Wunſch, 
das Kreuz auf der Sophienkirche in der „Zaren— 
ſtadt“ aufzupflanzen — letzteren Namen trägt Konſtan⸗ 
tinopel beim Volke immer noch. Uebrigens war in der 
Erlöſerkirche, als ich ſie beſuchte, auch Predigt; aber die 
Furcht, in dem Gedränge von Charakterköpfen unliebſame 
kleine Gäſte aufzuleſen, hielt mich ab, mich dem Prediger zu 
nähern. Einen Begriff von der Aeußerlichkeit der religiöſen 
Formen gibt auch die Tatſache, daß die echten Ruſſen ſich 
vor jedem neuen Glaſe, das ſie trinken, nicht etwa Proſit 
zurufen, ſondern ſich bekreuzigen — und dabei vielleicht 
betrinken. — Uebrigens ſind unter den beſſeren Ständen 
religiöſe Intereſſen mit Bildung häufig verbunden. Be⸗ 
ſonders intereſſant iſt für mich in dieſer Beziehung die Familie 
der Fürſtin X., welche hier u meinen wertvollſten Bekannt⸗ 

ſchaften gehört. Fortſezung pelt. 


O. Hachtmann / Der Krieg und die Lehrer 5 
der neueren Sprachen = 


Es erſcheint vielleicht faſt frivol, bei all dem entſetzlichen 


offenbaren Leid, das der Rieſenkrieg bringt, auf das ſtille Leid eines 


Standes hinzuweiſen, der von ihm in ganz eigenartiger Weiſe 
ſchmerzlich berührt, ja, bei beſonders zart organiſierten Naturen 
in dem Gefühl ſeiner inneren Daſeinsberechtigung erſchüttert wird: 
ich meine die Lehrer der neueren Sprachen, die nicht mitdürfen. 
Wohl denen, die ins Feld ziehen: ihnen bleibt keine Zeit und 
Stimmung, innerlich zu dem Kriege mit Frankreich und England 
Stellung zu nehmen. Ihnen wird ihre Stellungnahme durch höhere 
Gewalt angewieſen, und außerdem ſehen ſie ja nur einen kleinen 
Ausſchnitt aus den beiden Nationen, das Heer, dem gegenüber ohne - 


hin nur eine Stellung möglich iſt: für fie handelt es ſich nicht um 
franzöſiſche und engliſche, ſondern um feindliche Soldaten. Von den 


nicht Mitziehenden werden die Univerſitätslehrer der neueren 
Sprachen gewiß auch durch den Krieg berührt — ſoll doch einen 


ſogar feinen Beruf aufgegeben haben!, aber doch längſt nicht. ſa 


intenſiv wie die anderen Lehrer: einmal gilt ihre Arbeit nur zun 
kleineren Teil den jetzigen Engländern und Franzoſen, und die⸗ 
jenigen früherer Jahrhunderte genießen eine gewiſſe Zeitmentralitäh, - 
und dann verlangt ihr Beruf nicht die naive, ſelbſtverſtändliche Be⸗ 

geiſterung für ihr Fach, die bei dem Lehrer der neueren e f 
Grundbedingung jeglichen Unterrichtserfolges iſt. „ 


Gerade dieſe Begeiſterung iſt nun uns Neuſprachlern ent⸗ 
ſchieden etwas abhanden gekommen. Natürlich nicht durch den An⸗ 
griff an ſich, ſondern durch ſeine Perfidie, und ferner durch die er⸗ | 
ſchreckende Verlogenheit der franzöſiſchen und engliſchen Preſſe. 
Mögen wir uns noch ſo oft ſagen, daß die herrlichen Erzeugniſſe 
beider Literaturen, daß ihre Kunſt- und Kulturſchöpfungen in 
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ruhiger Erhabenheit über den Zeitläuften ſchimmern, mögen wir 
uns doch ſo eindringlich klarmachen, daß die Majorität in beiden 
Ländern den Krieg nicht will: es hilft alles nichts. Die tiefe 
Liebe zu Franzoſen und Engländer, die den echten Lehrer der neue— 
ren Sprachen beſeelen ſoll und tatſächlich meiſt beſeelt, ſie hat einen 
Sprung bekommen. Wir können unſere beiden Gegner in ihrer 
Geſamtheit noch nicht haſſen, aber wir müſſen ſie verachten, gerade 
die Edlen unter ihnen: wie konnten ſie es ſo weit kommen laſſen? 
Ihre Schwäche macht ſie uns verächtlich. Und die anderen, die ge— 
wiſſenloſen Hetzer, haſſen wir als Patrioten ebenſo bitter wie jeder 
andere. Und nun ſollen wir die Sprachen von Völkern lehren, die 
wir halb verachten, halb haſſen? Die Grazie des franzöſiſchen 
Geiſtes wird uns plötzlich zu unmännlicher Ziererei, ſein patrioti⸗ 
ſches Pathos zur hohlen Phraſe, der engliſche derbe Wirklichkeits— 
finn wird uns zu hinterliſtiger Geriebenheit, Maeterlink, der chauvi— 
niſtiſche Boxer überſchreit Maeterlink, den ſinnigen Seelenkünder. 
In ruhigeren Stunden wiſſen wir wohl, daß wir ſalſch ſehen. Gleich— 
viel: die naive Begeiſterung iſt dahin, das ſchöne Bild im Spiegel 
unſerer Seele iſt zerſchlagen. 


Und wenn wir ſelbſt jene Begeiſterung noch hätten, die Schüler 
würden ſie nicht verſtehen, ja, ſie uns verübeln. Sie kämen ſich 
unpatriotiſch vor, wenn ſie uns darin folgten. Selbſt wenn ſie ſich 
aus Liebe zu ihrem Lehrer Mühe gäben, ſie würden es gar nicht 
können, weil ſogar die reifſten Primaner von den Köſtlichkeiten 
franzöſiſchen und engliſchen Geiſtes nur einen oberflächlichen Be— 
griff haben können. Wir können von ihnen wirklich nicht eine 
Gerechtigkeit verlangen, die wir ſelbſt kaum aufbringen. Sie finden 
es einfach lächerlich, ſich mit vieler Mühe die Sprachen von Völkern 
anzueignen, die ihnen haſſenswert oder verächtlich erſcheinen müſſen. 
Gerade die Begabten und Feinfühlenden werden am ſchwerſten zu 
behandeln ſein, und wenn die ſtumpfſiinnigen aus Gewohnheit und 
Angſt vor Strafe ihre Pflicht weiter tun, ſo iſt das für den Lehrer 
ein kümmerlicher Troſt! 


Jetzt iſt aber jede Klage ſchmachvoll. Wir Lehrer der neueren 
Sprachen müſſen deshalb zuſehen, wie wir uns mit unſerer fchwieri> 
gen Lage abfinden. Zweierlei kann uns vor Mutloſigkeit bewahren: 
Das Pflichtgefühl und die Vaterlandsliebe. Der Krieg verlangt 
von allen Schweres: nun denn, tun wir auch Schweres, vollbringen 
wir aus Pflichtbewußtſein, was wir vorher aus Begeiſterung taten. 
Weiter: Der Krieg hat uns Deutſchen eine wundervolle Erneuerung 
geſchenkt; nun denn: freuen wir uns deſſen, erinnern wir uns, daß 
wir doch in erſter Linie Deutſche ſind, daß unſer Amt nicht von uns 
verlangt, den Schülern die Ueberlegenheit der ausländiſchen Kul- 
turen zu beweiſen, ſondern im Gegenteil: gerade durch die tiefite 
Erkenntnis von deren unleugbarem bedeutenden Wert den Schülern 
in Geiſt und Gemüt die erhebende Ueberzeugung einzuprägen, daß 
wir Dentſchen in einer Hinficht höher ſtehen als die höchſtſtehenden 
Nationen des Weltalls, durch unſere tiefeingewurzelte Wahr⸗ 
haftigkeit. 


Solche Selbſtbeſinnung tut manchem Neuſprachler not, und 
deshalb wollen wir den Krieg, der uns die Freude am Beruf raubt, 
ſchließlich doch preiſen. Haben wir die Ausländerei bisher nicht zu 
weit getrieben, haben manche Einrichtungen, wie z. B. die der aus⸗ 
ländiſchen Aſſiſtenten an deutſchen Schulen nicht einen bedauer— 


lichen Mangel an nationalem Selbſtgefühl gezeitigt, der bis zur 


Unterwürfigkeit gegenüber jungen, unerfahrenen Menſchen ging, die 
vor dem Lehrer der neueren Sprachen nur die ausländiſche Ab— 
ſtammung „voraus hatten“? Haben es doch Neuſprachler fertig— 
gebracht, ſolche Jüngelchen zu Richtern ihres eigenen Unterrichts zu 
machen, indem ſie demütig am Schluß der Stunde anfragten, welche 
Ausſprachefehler ſie ſelbſt gemacht oder bei den Schülern durch— 
gelaſſen hätten! Und weiter: entſprang der Gebrauch der Fremd— 
ſprache im Unterricht wirklich immer aus dem Beſtreben, die 
Schüler zu fördern, ſprach da nicht bei vielen eine gewiſſe Eitelkeit 
mit, eine Sucht, mit der im Ausland erworbenen Sprachfertigkeit 
vor den Schülern zu prunken, ſich ihnen gegenüber als Ausländer 
zu gebärden? Früher wollten die Altſprachler aus den Schülern 
Griechen und Römer machen, dann die Neuſprachler Engländer 
und Franzoſen. Möge der Krieg, der ſo manches Ungeſunde weg— 
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fegt, auch uns dazu verhelfen, daß der neuſprachliche Unterricht 
mehr in nationalem Sinne geſtaltet wird. Lehren wir unſere 
Schüler auch jetzt noch Achtung vor franzöſiſchen und engliſchen 
Geiſteserzeugniſſen, hüten wir uns aber, nach dem Kriege wieder 
in die alte Ausländerei zu verfallen! 

4 | 


Harry Söiberg / Die Leute am Meer 
Fortiegung | 


Niels Klitten und feine Frau ſchlugen einen Pfad gerade 
nach Norden ein, den ſie und die Ihren quer durch Heide und 
Düne ausgetreten hatten. Martin und Bodil folgten ein Ende 
hinter ihnen. 

Martin ging mit, ohne ein Wort zu ſagen, als hätte er den 
gleichen Weg. Langſam ſchritten ſie dahin. Er wanderte 
durchs Heidekraut und überließ ihr den fußſchmalen Pfad. 

Von Zeit zu Zeit ſchweifte ſein Blick an den Hängen 
hinauf. Das Heidekraut ſtand in zerſtreuten, knorrigen Büſchen, 
die ſchimmlige grüne Flechte trugen. Er konnte ihre Schritte 
zwiſchen den eigenen heraushören. Sie hatte die Arme unter 
dem Schal, der ſich um ihre Schultern ſtraffte, und ging ſo 
ſtill, als lauſchte ſie in die Ferne. 

Die Stille zwiſchen ihnen wurde ſo ſtark, daß ſie glaubten, 
der eine könne den Herzſchlag des anderen hören. Sie hatten 
das Gefühl, als lebten ihre Seelen um ſie herum und teilten 
ſich einander mit. Aber er fand kein Wort. 

Da berührte ſeine Hand plötzlich ihren Arm. 

„Bodil,“ ſagte er. 

Gleich ließ ſeine Hand wieder los. 
herab. 

„Bodil,“ wiederholte er. 

Sie blieben ſtehen .. .. Und entſchloſſen ergriff er ihre 
Hand und ſah ſie feſt an. Da hob ſie ihre Augen zu ihm. Er 
blickte hinein. Sie waren tief wie ein Bronnen. Und er legte 
den Arm um ihren Leib und küßte ſie ... . und küßte fie.... 
Sie ſetzten ſich auf einen Heidekrauthügel, und die Gedanken 
begannen die Worte zu ihren Lippen zu leiten. 

„Ich bin nur ein armes Mädchen, Martin,“ ſagte ſie seit, 
„Ich glaube nicht, 
daß ich deinem Vater und Großvater recht bin.“ 

„Ich hab' nicht im Sinn, in dieſer Sache nach ihrer An⸗ 
ſicht zu fragen, kannſt mir's glauben,“ erwiderte er. 

„Und dann ſind dein Vater und mein Vater einander 
wohl nicht ſo ganz wohlgeſinnt.“ 

„Das ſollen wir nicht entgelten haben .... Ich will dir 
was ſagen, ich will auf die See, wie Großvater in ſeinen jungen 
Tagen. Und wenn ich zurückkomme, dann werd' ich ſelbſt be⸗ 
ſtimmen, wen ich zur Frau nehme . ... Du haft mir im Sinn 
gelegen ſeit dem Feſttag, liebe e und nie wird das anders 
werden.“ 

Lange ſaßen ſie und ſchauten über die Höhen hin, die 
niedrig und gedrückt unter der ſchweren Luft lagen. 

„An dem Tag, als du mit Vater und meinen Brüdern 
aufs Meer fuhrſt, hab' ich zu Hauſe für dich gebetet,“ erzählte 
fie, und ſuchte ihm keck ins Geſicht zu ſehen. „Ich hab's mir 
nicht erklären können, warum du mitfuhrſt.“ 

Es war ja dein Vater, Bodil, und es mußte ja einer mit, 
da keiner von den anderen wollte.“ 

Bald darauf erhoben ſie ſich und gingen Hand in Hand 
den Pfad entlang. Er begleitete ſie ganz bis ans Haus. 

Die Dämmerung füllte mehr und mehr den dunklen Tag 


Aber ihr Arm glitt 
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Hinter der Düne, wo ne ſtanden, ſahen fie Licht in der 
Stube. 

„Du wirſt mich bald wiederſehen, Bodil,“ ſagte er und 
küßte ſie, bevor ſie ſich trennten. 

Er blieb ſtehen und ſchaute ihr nach. 8 

Dann ging er durch den Hohlweg heim. 

Sie ſaßen alle in der Wohnſtube, als er kam. Jens Konge 
in ſeinem Stuhl am Kachelofen, die anderen um den langen 
Tiſch herum. 

Er hängte die Mütze an die Tür. 

„Du haſt wohl einen langen Weg gemacht,“ ſagte Kreſten. 

„Ja, das hab' ich.“ 

Er ſetzte ſich auf die Ruhebank. 

„Vielleicht ſollen wir die Tochter vom Heiligen Niels auf 
den Hof kriegen?“ fragte Kreſten. 

Martin ſtand auf, mit einer Bewegung, als werde es ihm 
zu eng in der Stube. 

„Darauf werde ich dir Antwort geben, wenn es Zeit iſt,“ 
ſagte er und ging hinaus. 

„Wir werden's wohl ſehen,“ bemerkte Jens Konge. 

In ſeiner Stimme war ein Klang, der Ane nach ihm hin⸗ 
ſehen ließ. 

Aber ſeine Augen begleiteten Martin zur Tür. 

Es fiel ſchwarzer, heftiger Regen, der Wind trieb ihn in 
Böen gegen die Scheiben, ſo daß man das naſſe Wetter bis 
ins Haus merkte. Nacht und Tag über dauerte es an. Und 
nun in der Abendkühle goß es herab, als wollte der Himmel 
ein Meer über die Erde entleeren. 

Drinnen in der Stube ſtand Niels Klitten und ordnet 
Angelſchnüre. 

Er ſpannte die Leinen über Pflöcke, die im Querbalken 
unter der Dede ſaßen, daß die Angeln fertig zum Köder⸗ 
anbringen waren. Er brauchte den Arm nicht zu ſtrecken, um 
die Decke zu erreichen; ſo niedrig war die Stube. 

Am Tiſch war Per eingeſchlummert. Wolle lag drinnen 
im Alkoven und ſchlief. Sie waren an dem Tag auf dem Meer 
geweſen. 

Die Tür nach der Herdſtube ſtand offen. Dort waren die 
Frau und Bodil dabei, Fiſche zurechtzumachen. 

Auf einem Stuhl dicht vor ihnen brannte ein Talglicht. 
Und auf der Herdſtelle glühten Torfſtücke unter einem 
ſchnurrenden Keſſel. Der Schein des Talglichts leckte gierig 
in dem Blut an den Händen der Frauen und goß einen blanken 
Ton über die Meſſerklinge, ſo oft ſie vom Bauch des Fiſches in 
die Luft blitzte. | 

Es war traulich warm drinnen. Abendruhe lag über den 
Frauen, wie ſie da ſaßen und mit der letzten Arbeit des Tages 
beſchäftigt waren. Bodil hatte den Kopf gebeugt wie eine, die 
wohl auf ihre Augen acht gibt. Ihre Hände griffen geſchickt zu. 

Die Mutter hatte geſehen, wie ſie trotz dem Regen auf 
dem Hügel ſtand und verträumt aufs Meer ſtarrte, und hatte 
ſie den ganzen Tag eine alte Weiſe ſingen hören von einem 
Burſchen, der auszog und viele Jahre lang von der Heimat 
und der Braut getrennt war. Sie hatte das Lied einſt 
ſelber geſungen. Darum dachte ſie ſich ihr Teil. 

Die Fiſchtage gaben guten Fang. Sie ſaß und rechnete 
nach: ging es gut mit dem Winterfiſchfang, ſo konnte Niels 
Klitten das Boot bezahlen, und das kommende Jahr würde 
eine ſorgloſere Zeit ins Haus bringen. Die Belohnung, von 
der die Seeleute geſprochen hatten, konnte vielleicht zurückgelegt 
werden ... Denn ihr Mann mußte ein ſchwereres Boot be- 
kommen. Das, das er jetzt hatte, war das ſchwächſte am 
Strand. 
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So lange hatte man keine ruhige Stunde . 

Hinter Bodil her ſah ſie zu ihm hinein. Er ſtand mit 
dem Rüden nach der Tür hin und bewegte die Hände bedächtig 
von Angel zu Angel. 

Sein ſchweigſames Weſen hatte die Familie ſo beeinflußt, 
daß es ſtill in der Stube wurde, wenn er eintrat. Es hatte ſie 
auch unangenehm berührt, daß die Leute ſich an dem Be⸗ 
gräbnistag von ihnen fernhielten. Lange hatte die Frau ſich 
vorgenommen, mit Niels darüber zu reden, aber ſie kam nie 
dazu. 

Draußen hörte man Schritte. 
die Tür geklopft. 

Ein großer Mann beugte ſich unter dem Rahmen vor und 
grüßte: „Guten Abend, und der Friede Gottes ſei mit euch.“ 

Ein triefendnaſſer Mantel hing ihm über den Schultern. 
Die Augen glänzten blank aus dem regenfeuchten Geſicht. 

„Guten Abend,“ erwiderte die Frau und betrachtete ihn 
prüfen. „Sind bei ſolchem Wetter Leute unterwegs?“ 

Sie ſtand auf und machte Platz. 

Niels Klitten erſchien in der Tür. 

„Guten Abend, Niels Klitten, kannſt du mir Obdach für 
die Nacht geben?“ 

Der Fremde ging hin und reichte ihm die Hand. 

„Was, iſt das nicht der Prediger? Mir ſcheint doch, ich 
ſollt' ihn wiedererkennen,“ ſagte die Frau. 

Ihre Augen ſchweiften von ihm zu ihrem Manne, als 
wollte ſie ſein Geſicht erforſchen. 


Und dann wurde hart an 


— „Wenn du vorlieb nehmen willſt mit dem, was wir bieten 


können, dann ſei willkommen,“ antwortete er und ſtellte ſich 
wieder an ſeine Arbeit. 

Jener hängte ſeinen Mantel an die Tür, ſchnallte den 
Ruckſack ab, ging zum Ofen und rieb ſich die Hände warm. 

Per erwachte und ſah ihn neugierig an, während die 
Frau ſich beeilte, etwas zu eſſen aufzutragen. 

„Biſt du die ganze Zeit hier im Norden geweſen?“ 
fragte ſie. N 

„Ja. . und nun denk' ich, wieder ein wenig mit euch 


zu reden.“ 


Bodils Augen verfolgten ihn durch die Tür. 

„Sind das all deine Kinder, Niels Klitten?“ 

r 

Er ſetzte ſich an den Tiſch. 

„Wie heißt du?“ 

„Per Klitten,“ erwiderte Per und ſchob ſich an der Bank 
entlang zur Herdſtubentür hin. 

Wolle erwachte und guckte neugierig in die Stube. Dann 
ſteckte er die Füße zum Alkoven hinaus, ſchlich hervor und folgte 
Per in die Küche. 

„Bitte ſchön! Wer bei ſolchem Wetter draußen war, kann 
wohl etwas brauchen,“ lud die Frau ein. 

Die beiden ſtanden und guckten ihm zu, während er ſeine 
Hände faltete. Dann ſetzte ſich die Frau wieder an die Arbeit. 
Niels Klitten blieb ſchweigend ſtehen und ſpannte die Schnüre 
über die Pflöcke. Seine Augen ſtrebten nicht über ſeine Hände 
hinaus. 

„Hier iſt ein Schiffbruch geweſen?“ fragte der Miffionar. 

„Ja . . . es find viele Menſchen ertrunken.“ 

Der Miſſionar ſah auf, aber Niels Klitten bewegte ſeine 
Augen nicht von der Stelle. 

„Ich wäre gern vor dem Begräbnis hier geweſen, aber 
ich war zu weit nach Norden gekommen und konnte nicht recht⸗ 
zeitig hierher gelangen.“ Fortſetzung folgt. 
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Gottfried Traub / Wahrheit 


Nicht der Geiſt der ruhigen, bürgerlichen 
Liebe der Verfaſſung und der Geſetze, ſondern 
die verzehrende Flamme der höheren Vater⸗ 
landsliebe, die die Nation als Hülle des 
Ewigen umfaßt, ſoll nns regieren. . 
Fichte. 


Draußen regnete es in Strömen. Die Bäume bogen ſich 
im Wind. Wir gingen zum Eſſen. Mit einem Male ſagte 
einer am Tiſch: „Unſere armen Truppen.“ Da wollte nichts 
mehr ſchmecken. Der wahnſinnige Widerfinn, daß wir hier 
in aller Gemütsruhe unſere Suppe eſſen und einſtweilen unſer 
Fleiſch und Blut niedergeſchoſſen wird, ging leibhaftig durch 
die Stube. Was wird unſerer Seele heute zugemutet! Und 
wir aßen doch; wahrhaftig! wir aßen zu Ende. War es 
vielleicht nur ſo eine Rührſeligkeit des Augenblicks, die uns 
raſch unferer armen Helden denken ließ, um nachher deſto be⸗ 
ruhigter dem eigenen Genuß uns hinzugeben, wie man ſich 
oft. mit einem gedankenloſen Vaterunſer gegen Gewiſſensbiſſe 
verſicherte? Nein, nein! Es war ganz echt, was wir emp⸗ 
fanden, aber ebenſo echt war der Hunger, der geſtillt ſein 
wollte, und daß beides wahr war und beides ſein Recht be⸗ 
gehrte, das war gerade der Widerſpruch, der erſchrecken machte. 

In Friedenszeit geht es allerdings auch nicht anders zu. 
Wir ſind nur gewöhnt, die Schrecken des Tages nicht mehr zu 
ſehen. Auch da geht irgendwo ein Menſch zugrunde, während 
du am Tiſch ſitzeſt, und kommt des Unglück nicht bloß über ein 
einziges Haus. Man iſt allmählich abgeſtumpft, weil man 
jeden Tag dasſelbe in der Zeitung lieſt. Jetzt in Zeiten des 
Schießens und Feuerns wird man ſich der Gemeinſamkeit viel 
raſcher bewußt. Die Zeit fordert von dir, daß du im ganzen 
lebſt, das iſt gut. Wir lernen hoffentlich auch für ſpätere 
Friedenszeit, uns mehr ins Ganze hineinzuſtellen und die 
Lebenskraft, die zugleich ſchafft und zerſtört, in ihrer unfaß⸗ 
baren Größe nicht zu verſchleiern. Die Wahrheit iſt immer 
rätſelhaft, weil ſie größer iſt als unſer Hirn und Herz. 
JIſt es gefühllos, wenn ich fage: ich danke, daß wir vor 
Wahrheiten geſtellt werden. Keiner unter uns hat den Krieg 
heraufbeſchworen. Aber nachdem er da iſt, wollen wir ſeiner 
innerlich Herr werden, wie über jedes andere Geſchick. Das 
tu: wir, indem wir auch zu ihm ſprechen: du mußt uns ſegnen, 
wenn du auch nicht magſt. So unterliegen wir nicht, ſondern 
tragen ſittlichen Gewinn davon. Ich ſehe ihn in der Er 
kenntnis, daß die reine bürgerliche Ruhe, welche Geſetz und 
Verfaſſung hält, noch nicht der höchſte Wert iſt. Sie muß nach 
ihren Wurzeln gefragt werden. Wo fie aus Selbſtſucht und 
bequemem Rechengeiſt herftammt, iſt ſie ſchlecht, mag ihre 
Aeußerung noch ſo angenehm und gerecht erſcheinen. Nur 
wenn fie von einem höheren Geiſt getragen wird, gewinnt fie 
ſittliche Nacht. Dieſer „höhere Geiſt“ iſt keine Redensart. Man 
hat ihn auch nicht etwa jetzt erfunden, um die Maſſen in einen 
Ranſch zu verſetzen. Er war immer da in den Menſchen, die 
ihre Vaterlandsliebe nähren ließen nicht vom Erwerb, nicht 
vom Verein, nicht vom Mund, ſondern von einer glühenden 
inneren Flamme der Begeifterung über das, was eines Volkes 
Größe ausmacht. Sie wußten, daß die Kraft eines Volkes im 


Verborgenen ruht und daß hinter der Geſchichte unſeres Ge⸗ 


ſchlechts das Ewige nicht ausgeſtorben war. Krieg iſt Revo⸗ 
lution, die dem Geſetz des Staates folgt und unter den Augen 
der Regierung vor ſich geht. Er verletzt Geſetze, um Geſetz⸗ 
mäßigleit zu ſchaffen; er hebt Ordnungen auf, um höhere Ord⸗ 
nungen zu gründen. Er vertraut dem Volk das Gut des 
Staates an, damit es dieſes Gut vor der Gefahr rette und ſeine 


Heiligkeit deſto unantaſtbarer werde. So ſteigt aus Kriegszeit 
die Flamme der höheren Vaterlandsliebe unverzüglich hoch, und 
es iſt Sünde, das mit einem Rauſch zu vergleichen, was aus 
der höchſten ſittlichen Begeiſterung entſtammt. Frauenliebe 


und Männerfreundſchaft nähren ſich auch von ewigen Wurzeln 


und ſind in ihren Wirkungen unberechenbar; ſie verachten aber 
den, der ſie des Rauſches bezichtigen wollte, nur weil ſie Un⸗ 
geahntes ſchaffen und vor nichts zurückſcheuen. Freilich muß 
unſer Herz viel größer werden, um dieſe Wahrheiten zu er⸗ 
kennen, die wie Narrheit ſcheinen, aber Segen ftiften. Manch⸗ 
mal mag das Herz faſt zerſpringen, weil ſeine Kammer zu 
winzig iſt, um alle Widerſprüche zu bergen und ſie zu einigen. 
Dann beſteht doch die frohe Gewißheit, daß der, der Laſten 
trägt, der Wahrheit näher ift, als der, der ſie überhaupt nicht 
anfaßt. 


„ 


Kurt Arnold Findeiſen / Arbeiterbataillone 1914 


Hinter dem Schraubſtock kam er hervor: 
Nun büdt er ſich über Lafette und Rohr. 


Aus Feuern und Ofen rief es ihn her: 
Nun reißt er zur Wange das heiße Gewehr. 


Das Förderwerk hob ihn aus Schutt und Schacht: 
O Tag! O Sattelglück und Reiterſchlacht! 


Rauchfahnen haſchten ums Haupt ihm verworrn: 
Des Reiches Standarten kniſtern um ſeinen 
5 Germanenzorn. 


Bruno Goetz / Neuer Glanz 


Von wannen kommen dieſe Strahlen 
und dieſer Glanz? 

Entriſſen ſich die alten Qualen 

zu neuem Tanz? 


Strömt aus den ſchon verſiegten Bronnen 
verjüngte Flut? 

Entkreiſen nie geſchaute Sonnen 

erneutem Blut? 


Sieht irgendwo mit frommem Neigen 
am Meeres ſaum 

ein Knabe junge Götter ſteigen 

aus heiligem Schaum? 


Soziale Bewegung 


Die wirtſchaftliche Bedeutung der gezeichneten Kriegsanleihe. 
Die Aufbringung von 4% Milliarden Mark Kriegskoſten durch das 
deutſche Volk bedeutet eine gewaltige Stärkung des wirtſchaftlichen 
Selbſtgefühls unſerer Nation und zugleich eine unerwartete Steige- 
rung ſeines finanziellen Anſehens in der Welt. Was ſchon der 
Augenſchein an den Tauſenden von Zeichnungsſtellen letzte Woche 
lehrte, wird Ze die nachträglichen Feſtſtellungen beftätigt: Das 
geſamte deutſche Volk, die Großkapitaliſten und die kleinen Sparer, 
die Weltfirmen und die kleinen Geſchäfte, die reichen Rentner und 
die mäßig Begüterten, alle, alle haben dazu beigetragen, die ge⸗ 
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waltigſte finanzielle Kraftleiſtung zuſtande zu bringen, die Deutſch— 
land je erlebt hat. Wenn man fie mit der Zeichnung der Kriegs- 
anleihe von 1870 vergleicht, kommt der ungeheure wirtſchaftliche 
Aufſchwung erſt recht zum Ausdruck, den Deutſchland inzwiſchen ges 
wonnen hat. Damals wurde eine fünfprozentige Anleihe im Bes 
trage von 360 Millionen zum Preiſe von 88 M. nicht voll ge⸗ 
zeichnet, diesmal eine ebenfalls nur fünſprozentige Anleihe zum weit 
höheren Preiſe von 97,50 M. in der unerhörten Höhe von 5 Milliarden 
185 gedeckt! Freilich, daß diesmal bereits glänzende Siege 
unſerer tapferen Truppen und ein unerſchütterliches Vertrauen zur 
Heeresleitung vorlag, das in den erſten Auguſttagen 1870 noch nicht 
da ſein konnte, hat mächtig mitgeholfen. Aber trotzdem bleibt die 
eichnung von 4% Milliarden Mark auf Anhieb ein ragendes 
Zeichen deutſcher Wirtſchaftskraft. Das reiche Frankreich brauchte 
aut Aufbringung ungefähr der gleichen Summe nach dem letzten 

riege volle zwei Jahre! Die deutſche Reichsfinanzverwaltung ver⸗ 
fügt aber noch über ſo reichliche Mittel, daß ſie freiwillig den Termin 
der Einzahlung der gezeichneten Beträge hinausſchieben kann. Sie 
wird ja auch die gewaltige Summe erſt nach und nach verbrauchen. 
Rechnet man, daß ihr aus dem Etat für 1914 für Heeres⸗ und 
Marinezwecke rund 1200 Millionen, aus dem aufgefüllten 
Juliusturm 300 Millionen, aus der erſten Wehrbeitragrate 300 Milli⸗ 
onen zur Verfügung ſtanden, dazu die dreifache Summe Papiergeld 
in Höhe von 3600 Millionen, ſo hatte ſie zur Kriegführung bereits 
über 5 Milliarden Mark disponibel. Mit den . 4% 
Milliarden find die Mittel vorhanden, um den Kampf um die 
Exiſtenz Deutſchlands im ſeitherigen Rahmen zunächſt einmal bis 
zum kommenden Sommer ohne alle Geldſorgen durchzuhalten. Unſere 
verbündeten Feinde, die ſich ſo gerne mit Deutſchlands wirtſchaftlicher 
Ohnmacht über ihre militäriſchen Niederlagen gegenfeitig hinweg⸗ 
zutröſten ſuchen, follen erſt einmal ähnliche finanzielle Leiſtungen 
aufweiſen! Wir können's in Ruhe abwarten. 


Die Zerſtörung des m. A 0 
geſpenſt, mit dem beſonders England Unkundige von ſeinem an⸗ 
geblichen Endſieg zu überzeugen verſucht. Allein, bangemachen 
gilt nicht. Die Zerſtörung des deutſchen Außenhandels dürfte für 

ngland ebenſo unerwartete Schwierigkeiten bieten, wie die mili⸗ 
tärrihe Niederzwingung der deutſchen Truppen. Die deutſchen 
Kunden in der Welt, ſeine Warenabnehmer, ſind mit Lügen⸗ 
meldungen über engliſch⸗franzöſiſche Siege noch lange nicht ab⸗ 
Jag i gemacht, fie müſſen vor allem vollwertigen engliſchen Er⸗ 

tz für deutſche Warenlieferungen erhalten. Da aber haperts 
erheblich. England produzierte ſeither doch nur einen verhältnis⸗ 
mäßig geringen Teil feiner Warenausfuhr ſelber. Sein Haupt- 
elch beſtand mit in der Vermittlung deutſcher, franzöſiſcher, 
elgiſcher Rohſtofſe und Waren. Die bleiben aber jetzt aus. Wie 
will es Erſatz ſchaffen? Und felbit, wenn das Unmoͤgliche gelänge, 
die engliſche Produktion trotz der Kriegswirren ſo enorm zu 
ſteigern, daß der deutſche Exportausfall dadurch wettgemacht würde, 
ſo wird die Ausfuhr dieſer engliſchen Waren über See dank der 
Wachſamkeit der deutſchen Kriegsſchiffe auf den Weltmeeren derart 
efährdet, die Verſicherungsprämien der verfrachteten Waren ſo 
tark geſteigert, daß die Waren ſelbſt ganz bedeutend verteuert 
werden würden. Niemand kann glauben, daß die Abnehmer im 
Ausland das nicht merken würden. Sie werden um ſo weniger in 
Maſſen engliſche Waren zu kaufen beſtrebt ſein, als alle Staaten, 
auch die nicht am Krieg unmittelbar beteiligten, in gegenwärtiger 
Zeit aufs ſchwerſte finanziell mitgeſchädigt ſind. Ihnen fehlen ja 
auf dem Weltmarkt zur Abnahme ihrer eigenen Landesprodukte 
die Käufer aus Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, Frankreich, Ruß⸗ 
land und Belgien! Dafür kann England keinesfalls Erſatz bieten. 
So bleibt das engliſche Rechenexempel falſch, die Spekulation auf 
die Vernichtung des deutſchen Handels wird ebenſo gründlich 
cheitern wie alle die anderen ſauberen Pläne, die die engliſche 

egierung bewogen haben, Deutſchland den Krieg zu erklären. 


ndels iſt das Schreck⸗ 


Eine gewerkſchaftliche Zurückweiſung. Das ſchweizeriſche Organ 
der Buchdruckergehilfen, die „Helvetiſche Typographia“ hatte An⸗ 
fang September geſchrieben: „Und zur ſelben Stunde ſtehen Hun⸗ 
derte von Typographenbundsmitgliedern im Wehrkleid an der 
Grenze mit ihren Kameraden, um zu verhüten, daß aus der 
Schweiz ein Kampf⸗ und Trümmerfeld 5 wird, wie dies 
aus dem unglücklichen Belgien und Luxemburg ſeitens der 
deutſchen Militärkamarilla gemacht wurde.“ Das 
deutſche „Bruderorgan“, der „Korrefpondent für Deutſchlands 
Buchdruckergehilfen“ erteilt darauf folgende geharniſchte Ant⸗ 
wort: „Der Artikelſchreiber hat keine blaſſe Ahnung, daß dieſer 
fürchterliche Krieg als ein Machwerk von dem profithungrigen 
England und dem deſpotiſchen Rußland Deutſchland aufge- 

mungen worden iſt. Die „deutſche Militärkamarilla“ trifft 
ür die traurigen Vorgänge in Belgien keinerlei Schuld, 
damit ſind die ſchwer belaſtet, die den unſeligen Franktireurkrieg 
dort auf dem Gewiſſen haben, die ſind aber unter den Belgiern 
ſelbſt zu ſuchen. Was von deutſcher Seite geſchehen iſt, erfolgte aus 
bitterer Notwehr. Man muß nur die Briefe von Bekannten und 
Freunden draußen in Belgien über die heimtückiſchen Ueberfälle 


der deutſchen Soldaten geleſen haben. Luxemburg aber, das zwar 
beſetzt worden iſt von deutſchem Militär, ſich aber als Kulturvolk 
benimmt, iſt alles andere denn ein Trümmerfeld. Ja, die luxem- 
burgiſche Regierung hat in der vergangenen Woche Belgien ſogar 
i die Zivilbevölkerung dort weiter aufzufordern, an den 
tämpfen teilzunehmen. Es iſt in höchſtem Maße bedauerlich, daß 
der zitierte Paſſus durchgehen konnte. Der Verfaſſer hätte ſich 
lieber über die Niederträchtigkeit der franzöſiſchen 
und engliſchen Militärkamarilla mit der Verwen- 
dung der völkerrechtswidrigen Dum-Dum-⸗Geſchoſſe und über die 
Scheußlichkeiten der Ruſſen aufregen ſollen. Deutſchland vermag 
dieſen Krieg nicht zuletzt deshalb nach den Regeln des Völkerrechts 
führen, weil feine zu Millionen im Felde ſtehende Arbeiter- 
ſchaft gewerkſchaftlich wie politiſch fo gut organiſiert und 
diſzipliniert iſt und daher auch im Kriege menſchlich fühlt 
und handelt.“ 


Unbegreifliche Lohnpolitik. Der „Vorwärts“ teilt mit: Im 
Waldenburger Grubenrevier herrſcht uber rückſichtloſes Vorgehen 
der Grubenverwaltungen bei den Lohnzahlungen eine derartig ſtarke 
Bewegung, daß es am Dienstag und Mittwoch bereits zu partiellen 
Arbeitseinſtellungen gekommen iſt. Zunächſt hat es böſes Blut 
unter den Belegſchaften erregt, daß vom Kreistage beſchloſſen wor⸗ 
den iſt, die vom Bergarbeiterverband gewährten Kriegsbeihilfen 
auf die Kreisunterſtützungen der Gemeinden anzurechnen. Dieſes 
Verfahren iſt um ſo unverſtändlicher, als gerade die Bergarbeiter 
auf Anregung der Grubendirektionen ſich bereit erklärt hatten, den 
Ertrag einer halben Schicht monatlich für die Frauen und Kinder 
der im Kriege Stehenden zu opfern. Die Grubendireftionen haben 
außerdem einen anderen Abſchlagszahlungsmodus eingeführt, und 
dabei die Abſchlagsſumme um etwa 5 M. reduziert. ie Lohn⸗ 
kürzungen bei Einzelſchichten betragen bis 50 Pf. und mehr. Der 
Unwille der Bergleute wird von den Beamten mit der Redensart 
abgetan: „Wem's nicht paßt, kann gehen. Es gibt heute Arbeits⸗ 
loſe genug.“ Mit dieſer Schroffheit werden geradezu wirtſchaftliche 
Konflikte provoziert, die hier am Dienstag und Mittwoch dazu ge⸗ 
führt haben, daß die Schlepper mehrerer Schichten nicht anfuhren 
und auch die anderen Schichten zur Arbeitseinſtellung zu beeine 
fluſſen ſuchten. 


Töchterbildung in Kriegszeiten. Man ſchreibt uns: Der 
Ernſt der Zeit läßt die Sorge für die Ausbildung der Jugend doppelt 
ernſt erſcheinen. Allen Eltern ſei es ans Herz gelegt: je weniger 
Arbeits⸗ und Erwerbsgelegenheit Ihr für Eure Töchter augenblick— 
lich habt, um fo mehr iſt es Pflicht, die Bildungsgelegen⸗ 
heiten zu benutzen, die ſie für ſpäter arbeits⸗ und erwerbs⸗ 
tüchtig machen. Die Leitung der Viktoria⸗Fortbil⸗ 
dungs⸗ und Fachſchule (Berlin, Kurfürſtenſtraße 160) weiſt 
auf die verſchiedenen kaufmänniſchen, e und hauswirt⸗ 
ſchaftlichen Abteilungen der Tages⸗ und Abendſchule, auf ihr Ge⸗ 
werbelehrerinnen⸗Seminar und ihr Handelslehrerinnen⸗Seminar, 
wie auf die Seminar⸗Vorbereitungskurſe hin, die ſämtlich trotz der 
ſchwierigen Zeitverhältniſſe — wenn auch unter großen Opfern — 
in Gang gehalten werden. Neu hinzu kommt noch ein Kurſus für 
Bureaubeamtinnen. Tüchtige weibliche Arbeitskräfte werden in 
abfehbarer Zeit überall im gewerblichen Leben und im Lehrberuf 
gebraucht werden. Man benutze die jetzige Pauſe auf dem Arbeits⸗ 
Jugend geordneter und gründlicher Ausbildung der weiblichen 

ugend. 


Berftänbige Behördenmaßnahmen. Die deutſche Heeres⸗ 
verwaltung hat wiederholt ſolchen Firmen, die das Gehalt ihres 
Perſonals und die Löhne der Arbeiterinnen gekürzt haben, Aufträge 
auf Ausrüſtungsgegenſtände wieder entzogen oder keine neuen Auf⸗ 
träge wieder erteilt. Dieſe Maßnahmen der Heeresverwaltung ſind 
in doppelter Beziehung erfreulich. Einmal deshalb, weil dadurch 
die Unternehmer, die ſo rückſichtslos gegen Arbeiter und Angeſtellte 
vorgehen, an ihrer empfindlichſten Stelle, am Geldbeutel, getroffen 
werden, und zum andern deshalb, weil dieſe Erfahrungen nicht nur 
der Heeresverwaltung, ſondern auch den übrigen Regierungs- und 
Verwaltungsbehörden zweifellos Veranlaſſung geben werden, das 
egoiſtiſche Treiben und Verhalten gar mancher Unternehmer gegen 
die Arbeiter im allgemeinen mit etwas andern Augen als bisher zu 
betrachten. — Anfang April hatten wir Veranlaſſung, ſcharfe Kritik 
an einer Verfügung des Berliner Polizeipräſidenten zu üben, wonach 
eine Reihe von Gewerkſchaften als politiſche Vereine anzu⸗ 
ſehen und deshalb ihre Satzungen ſowie ein Verzeichnis ihrer Vor⸗ 
ſtandsmitglieder einzureichen verpflichtet ſeien. Abgeſehen davon, 
daß wir dieſes Vorgehen an ſich für unberechtigt hielten, beſtand die 
an daß auch gegen andere Arbeiterberufsvereine dieſelben Maß⸗ 
nahmen getroffen würden. Die in Betracht kommenden Verbände 
haben ſeinerzeit gegen die Verfügung Klage beim Bezirksausſchuß 
erhoben. Die ganze Angelegenheit hat aber jetzt inſofern eine 
erfreuliche a als der Polizeipräſident von Berlin 
die Zurücknahme der Verfügung angeordnet hat. — In verſchiedenen 
Großſtädten haben die militäriſchen Befehlshaber durch ſtrenge 
Strafandrohungen die ungerechtfertigte Verteuerung der 


1 


Dienſt, und unſere 
flammen weiblichen Gemeinſinnes. 


feiner Arbeit leben kann, eine wertvollere Liebesgabe 


auf dem Gebiet freiwilliger Liebestätigkeit. 
tiger iſt die verſtändige „ der Haus⸗ 
frau an dem Fortbeſtand unſeres i 


kei 


Leb 
unfähige M 
ſind 

kämpfung der Arbeitsloſigkeit eingetreten. Nach 


kratiſchen Kreiſen die Achtung vor dem dur 
Militärregiment ſteigt; man ſagt ſich eben, daß es 1 
die wirkliche Lage und ihre möglichen Folgen beſſer beurteile un 
auch tatkräftiger zu handeln verſtehe als manche bürgerliche Kor⸗ 
porationen und Behörden. 


Die „Soziale Frauenſchule“, Direktorin Dr. Alice Salomon, 
Berlin⸗Schöneberg, Barbaroſſaſtr. 65, beginnt am Freitag, den 
2. Oktober einen 6Wochen⸗Kurſus, der jeden Dienstag und 
Freitag von 6—8 Uhr nachm. ſtattfinden ſoll und folgende Themen 
umfaßt: „Bürgerpflichten der Frau“, Dienstag 6—7 Uhr, Frl. Mar- 
garete Treuge. „Sozialhygieniſche Aufgaben der Zeit“, Diens⸗ 
tag 7—8 Uhr, Frau H. Stelzner, Dr. med. (4 Stunden). „Prak⸗ 
tiſche Einrichtungen“ je eine Stunde am 3. reſp. 10. November, Frl. 
Lili Droeſcher und Adele Berenſſon. „Oeffentliche Für⸗ 
ſorge und ihre Organe“, Freitag 6—7 Uhr, Frl. Dr. Fr i d a 
Duen 0 ing. „Was die heutige Zeit von uns fordert“, Freitag 
7—8 Uhr, Frl. Dr. Gertrud Bäumer. 

Der Abendkurſus der „Sozialen Frauenſchule“, der von Ok- 
tober bis Dezember dauert, beginnt am Donnerstag, den 1. Okto- 


den Krieg gebotenen 


ber, abends 8% Uhr. Frl. Margarete Treuge wird über 


„Die politiſchen Ereigniſſe“ ſprechen; D. Naumann 
hält ſeine Vorträge am Montag, den 7., Donnerstag, den 10. und 
Sonnabend, den 12. Dezember; Thema vorbehalten. 


Das Honorar beträgt für den 6 Wochen⸗Kurſus 15 M.; die Teil- 
nahme an Einzelkurſen wird mit 5 M. pro Wochenſtunde berechnet. 
Das Honorar für den Abendkurſus beträgt 6 M.; Karten für Einzel⸗ 
vorträge werden nicht abgegeben. Das Honorar iſt vor Beginn der 
erſten Vorleſung im Bureau der „Sozialen Frauenſchule“, Barba⸗ 
roſſaſtr. 65, zu entrichten. Proſpekte daſelbſt. | 


Der Nationale Frauenbienſt hat bas folgende Merkblatt für die 
Hausfrauen herausgegeben: 

Was verlangt das Vaterland von den Hausfrauen? In jeder 
Frau iſt heute der brennende Wunſch, ihre Kraft für das Vaterland 
einzuſetzen. Jede fragt ſich, was ſie tun kann, um dem Ganzen zu 
nützen, jede möchte die große Sache, für die unſere Gatten, Söhne 


8 helf Brüder ihr Leben einſetzen, fo viel fie irgend kann, fördern 
helfen. 


freiwilligem 


Tauſend und abertauſend Hände bieten ſich au Er 
gemeine Auf⸗ 


t erlebt ein großartiges a 


Aber die große patriotiſche Miſſion der Frau liegt heute nicht nur 
igkeit. Faſt noch wich⸗ 


rtſchafts⸗ 
lebens. Ebenſo bedeutſam wie die Siege unſeres Heeres im 
Felde iſt für den Ausgang des Krieges die Erhaltung der Menſchen⸗ 
maſſen zu Haufe. 

Die Arbeitslofigkeit im Lande iſt ein ebenſo gefährlicher Feind 
wie die Armeen, die unſere Grenzen bedrohen. 

Die Hausfrauen können viel dazu tun, dieſe große innere Ge⸗ 
fahr zu verringern, und wenn es zu erreichen wäre, daß alle hier 
ar patriotiſche Pflicht erfüllen, fo hätten fie unſerem Volke einen 

tenſt von unermeßlichem Werte geleiſtet. 
. Dieſe patriotiſche Pflicht hat drei Gebote. 
Das erſte Gebot: Vermehre nicht die Arbeitsloſig⸗ 


keit durch Entlaſſung von Dienſtboten. 
Cas ſoll nicht verkannt werden, daß viele Hausfrauen zu Ein⸗ 


ſchränkungen einfach gezwungen find und ſich ohne Dienſtboten 


Sn müſſen. Aber wer irgend dazu imſtande ift, ſollte bedenken, 


daß die Aufrechterhaltung einer Stelle, auf der ein Menſch von 
a für das 
terland iſt, als Almoſen und Opfer. N 


Wermeide die fälſche Sparſam⸗ 


Das zweite Gebot: 
i 18 B 
Es ift fo natürlich, daß die Hausfrauen in dieſer Zeit zunächſt 


-en Sparen denken, und es iſt wiederum ohne weiteres zuzugeben, 


daß viele nur dadurch hoffen können, die Ihren durch ſchwere Zeiten 
er Aber wer nicht jo ſchlimm daran iſt, mache es 
ch zur Pflicht, auch ſolche Luxusbedürfniſſe möglichſt aufrechtzu— 
erhalten, von denen andere Menſchen gelebt haben. Gebt nicht die 
Muſikſtunden auf, ihr ſchafft ſonſt Tauſende von arbeitsloſen ge⸗ 
bildeten Frauen, die ſchwer andere Beſchäftigung finden. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich. daß keine Frau jetzt Luxus in Kleidern treiben 
wird, und doch ſollten die Frauen helfen, daß unſer Bekleidungs— 
gewerbe etwas zu tun behält und nicht noch mehr als bisher 
Arbeiter und Arbeiterinnen in Scharen entlaſſen muß. Sie ſollten 
ihr Vertrauen in die deutſchen Siege dadurch beweiſen, daß ſie nicht 
jeden Groſchen für ſchlimmere Zeiten in der Taſche behalten, ſon⸗ 
ern unſerer Induſtrie helfen, ihre Betriebe in gewiſſen Grenzen 
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wenigſtens im Gange zu halten. Es iſt ſeeliſch beſſer und geſünder 
für unſer Volk, daß die Volkswirtſchaft und damit die Arbeit er⸗ 
halten wird, als daß Arbeitsloſe unterſtützt werden müſſen. 

Das dritte Gebot: Beſonnenheit in der freiwilli⸗ 
ge Arbeit. Der große Hilfs- und Arbeitsdrang der Frauen in 
iefer Zeit iſt etwas ſehr Schönes. Aber gerade, weil ſolche Unzahl 
von Frauen zu jeder unentgeltlichen Arbeit bereit iſt, verdrängt die⸗ 
ſes Angbot viele von denen, die dringend nach Arbeit verlangen, um 
leben zu können. Deshalb ſollte jede Frau, die freiwillige Arbeit 
tun, will, ſich zuvor fragen, ob es nicht irgendeine Möglichkeit gibt, 
ſtatt deſſen für Einſtellung einer bezahlten Kraft zu forgen. Nur 
wo das durch die Natur der Arbeit ausgeſchloſſen iſt, haben die 
freiwilligen Kräfte ihre Berechtigung. a 
Denkt daran, daß nichts jo niederdrückend iſt, wie die vergeb⸗ 
lichen Wege, die Tauſende von Menſchen täglich machen, um eine 
nähren zu finden, ſich durch ihrer Hände Arbeit ehrlich zu er⸗ 
nähren! 

(Exemplare davon können bei Frau Alice Bensheimer, Mann⸗ 
heim L 12, 18, das Tauſend zu 7,50 M. bezogen werden.) 


Büchertiſch 
(Kriegslite ratur.) 


Vie Wahrheit über den Krieg. Verlag von Mittler u. Sohn, 
Berlin. 25 Pf. 173 Seiten. 3 
Wir haben ſchon an anderer Stelle über dieſe zunächſt für die 
Amerikaner in engliſcher Sprache (truth about the war) hergeſtellte 
Schrift geſprochen. Sie bringt in der hier vorliegenden deutſchen 
Ausgabe alles Material zur Beurteilung des Kriegsanfanges, 
Thronrede, Reichskanzlerrede, Reichstag, Mobilmachung, Neu— 
tralitätsfrage uſw. Verdient weiteſte Verbreitung. 


La veritä Bo la guerra. Dasſelbe in italieniſcher Ausgabe 
mit einigen beſonderen Aufſätzen über die politiſche Lage Italiens. 
Preis 25 Pf. Verlag wie oben. f 


Deutſcher Geſchichtskalender, Juli 1914. Der europäiſche Krieg 
in aktenmaͤßiger Darſtellung. Herausgegeben von Dr. Purlitz. 
Verlag von Felix Meiner, Leipzig. 1,20 M. | 

In der bewährten Weiſe des Geſchichtskalenders werden alle 
wichtigen Aktenſtücke und Nachrichten geordnet. Die Darſtellung 
greift bis in den Auguſt hinüber. Oeſterreich⸗Ungarn iſt ausführ⸗ 
lich berückſichtigt, auch ſonſtiges Ausland. Die nächſte Lieferung 
ſoll in dieſen Tagen erſcheinen. 


Ueber die Wahrſcheinlichkeit eines Krieges zwiſchen Deutſchland 
und England. Von Marino Herggelet⸗London. Bei O. Wigand, 
Leipzig. 1,50 M. 

Vor dem Krieg geſchrieben, in Antiqua gedruckt, aber trotzdem 
ut deutſch und voll von langjährigen eigenen Beobachtungen. Sir 
diward Grey iſt hier richtig erkannt worden zu einer Zeit, wo er 

in Deutſchland noch als Friedensliberaler galt. — Die fünf großen 
Abenteurer der Gegenwart ſind Chamberlain, Alexejeff, Delcaſſé, 
Iswolski und Grey. „Das deutſche Heer iſt die harmloſeſte Sache 
von der Welt, ſolange man uns in Ruhe läßt.“ Ueber die politi⸗ 
ſchen Zuſam menhänge von England mit Rußland und Frankreich 
ſteht zum Teil Falſches in der Broſchüre: England werde den Krieg 
allein führen müſſen. Sonſt aber iſt der Verlauf in Einzelheiten 
auffallend richtig vorhergeſehen. Profeſſor Lamprecht vorſichert, daß 
er die Schrift mit Intereſſe geleſen hat. Etwa ſo auch wir. 


Empor, mein Volk. Kriegslieder. Bei Eug. Diederichs. 25 Pf. 


Ein Hähnlein woll'n wir zupfen. Neue Kriegslieder. Derſelbe 
Verlag. 25 Pf. r 
Altes und Neues, gut, derb und muter. Man wird ſehen, was 


davon fid) ins Volk einſingt. Mit Noten. Wird fortgeſetzt. 


Ernft Moritz Arndts Katechismus für den deutſchen Kriegs⸗ und 
Wehrmann. Für unſere Tage bearbeitet von D. Hennig⸗Hamburg. 
Agentur des Rauhen Hauſes. . 

Arndt iſt immer gut. Es ſcheint, daß leider einige ſeiner 
kräftigſten Stellen geſtrichen ſind. | 


Die perſönliche Feldausrüſtung des deutſchen Offiziers, Sanitäts- 
offiziers und Militärbeamten ſowie der Mannſchaften. Von General 
arzt Dr. E. Rotter, München, Lehmann's Verlag. a 

SGeehr geeignet für alle, die auf ihre Abberufung warten. Bezugs- 
quellen aller Ausrüſtungsgegenſtände angegeben. 


ariegsbetbüchlein für Soldaten im Feld. Von Proſeſſor D. 
Wurſter, Evang. Geſellſch. Stuttg. 15 Pf. 
Seelenſpeiſe für fromme Soldaten. 


Troſtbüchlein für die Trauer um die fürs Vaterland Gefallenen. 


Von Prof. D. Wurſter, wie oben. . 
Kräftiger frommer Haustroſt der Hinterbliebenen. 
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Unfere geben, Blätter für unſere Kämpfer, herausg. von General- 
leutnant z. D. Rohne, bei Georg N Berlin, Bernburger 
Straße. 

Vaterländiſches Soldatenblatt. 

Der Weltkrieg 1914. Kleine Hefte mit Vüdern. Herausg. von 
E. F. Malkowsky. Reutlingen. Bei Enßlin & Laiblin, jedes 
Heft 10 Pf. 

Geſchickt zuſammengeſtellte Kriegsgeſchichten. Hauptdokumente 
abgedruckt 

g Vater, ich rufe dich! Lieder und Gebete für Feldſchlacht und 
Beiwacht. Zuſammengeſtellt von H. Schanze. Bei Fr. Brand- 
ſtetter, Leipzig. 15 Pf. 

Vaterländiſch und freiheitlich. 


Das Soldatenbuch. Neue, ſchöne und luſtige Soldatenlieder. 
geb. 


Von A. de Nora, Leipzig. Bei Staackmann. 60 

Gut, friſch, derb, fröhlich. Todesritt und Liebe, auch Laſernen⸗ 
poeſie. Bayri 

Flng blätter für unſer ebangetifches Landvolk. Verlag S. 
Preſchmann, Würzburg. 10 Stück 20 Pf. 

Zum Einlegen i in Briefe an kämpfende und verwundete Soldaten. 
Kriegsſeelſorge. 

Mit Gott für Kaiſer und Reich. Von Oberpfarrer Telle- 
Lychen. 100 Exempl. 7 M. 

Was ſagt uns die Bibel in dieſer Kriegszeit? Evangeliſche Ge⸗ 
ſellſchaft Stuttgart. 

Kriegspredigten. Herausgegeben von Prof. D. Wurſter, 
Evang. Geſellſchaft . Jedes Heft 40 Pf. 

Gute Mitarbeiter: D. Schlatter, D. Häring, Dr. Meyer, Stadt⸗ 
dekan Traub, Amtsdekan Gros, D. Schöll, Stadtpf. Vöhringer. Ins⸗ 


beſondere den Geiſtlichen zu empfehlen, die in dieſer Zeit jeden Sonn⸗ 


tag zu predigen haben. 
Acht Dorfkriegspredigten. Seinen vier ausmarſchierten Brüdern 
ewidmet von Pfarrer Kirn in Brauweiler, Reutlingen. Bei Enßlin 
2 Laiblin. 30 Pf. 

Gott mit uns. Lieder von Krieg und Sieg. Evangeliſche 
Geſellſchaft Stuttgart. 

17 Volksreligion. Von Dr. A. Fritſch und Dr. E. 
Hunkel, Kulturbund. ODranienburg⸗Eden. 50 Pf. 

Kurz vor ſeinem Tode überſendete uns Guſtav Simons, der Ein⸗ 
führer des Simonsbrotes, dieſes Schriftchen. Es iſt nicht eigentlich 
Kriegsliteratur, aber wir wollen es trotzdem erwähnen, weil es ernſt⸗ 
haft iſt und manchem, der von der Kirche nichts mehr erwartet, jetzt 
helfen mug, ſich mit den Zeitnöten abzufinden. Hauptgedanke iſt völ⸗ 
kiſche Religion. „Wir wollen weiter gar nichts, als das uns angeborene 
deutſche Weſen in Freiheit lebendig entfalten und üben. Die Reli⸗ 
gionswiſſenſchaft hat dabei nur eine helfende und vorbereitende Auf⸗ 
gabe.“ Selbſtverantwortung und Selbſterlöſung eines zur Bewußt⸗ 
heit aufgeſtiegenen Volkes! Am Schluß ein Literaturverzeichnis, in 
dem Edda, Meiſter Eckehart, Luther, Fichte, Lagarde, Chamberlain, 
Dühring, Häckel, Schwaner und andere vorkommen. 


Der Krieg. Von Ernſt Horneffer. Verl. Reinhardt in 
München. 50 Pf. 
Moniſtiſche kräftige Vaterlandspredigt. 
Der dentihe Zorn. Von M. Hildebrandt. r 
genoſſenſchaft Charlottenburg. 10 Pf. 
Das ſind die Krupphaubitzen, 
Die mit dem großen Loch; 
Und wo die einmal ſitzen, 
Da ſchaffen ſie es ooch. — 
Der liebe Gott im Himmel 
Sieht luſtig dabei zu: 
„Nun, ihr verfluchten Lümmel, 
Gebt ihr wohl endlich Ruh?“ 


Deutſchland und der Weltkrieg. Der Tag der Abrechnung! 
Von Frhr. v. Mackay. 80 Pf. Hans Sachs Verlag, München. 
Ein Weiterdenken Fichteſcher Gedanken: wenn ihr verſinkt, ver⸗ 
ſintt die ganze Menſchheit! Gute Bemerkungen über England, 
überhaupt voll Anregung. 


Die Mächte des Dreiverbandes. Von Dr. Veit Valentin, 
Privatdoz. in Freiburg. Verlag Oldenbourg in München. 

Kurze Darſtellung der drei gegneriſchen Staaten: ln 
Nationalhaß, franzöſiſcher Rachedurſt find Volksleidenſchaften und 
haben darum etwas Schickſalsmäßiges, England aber hat ohne Haß 
den Krieg erklärt mit der verruchten Herzenskälte, mit der ein Truſt⸗ 
magnat dem kleineren fleißigen Konkurrenten den Boykott anſagt, 
um ihn zu ruinieren. 


Deutſchland im Weltkrieg ohne Hungersnot und Epidemien. 
Von W. Kaiſer. Tatkraftverlag, Leipzig⸗Connewitz. 20 Stück 5 M. 

Wirkt trotz unzweifelhaft 10 Willens unangenehm, weil der 
Krieg dazu helfen ſoll, antialkoholiſche, vegetariſche und naturheil⸗ 
kundliche Beſtrebungen zu unterſtützen. Dieſe Beſtrebungen ſind an 
ſich durchaus berechtigt, und niemand wird ihrer Verkündigung etwas 
in den Weg legen wollen, aber ein allgemeiner Takt ſollte es jetzt 
jeder Sonderbeſtrebung ganz von ſelbſt verbieten, ſich in den Vorder⸗ 
grund zu rücken. Es iſt durchaus möglich, daß der Krieg in der hier 


angegebenen Richtung wirkt, wir halten es ſogar in mancher Hinſicht 
für ſehr wahrſcheinlich, aber wir lehnen es ab, wenn jetzt irgendwel 
Reformtheorien vertreten werden. Das muß warten bis hinter den 
Krieg! Dieſelbe Selbſtzucht, die von den politiſchen Parteien, von 
den Gewerkſchaften und faſt allen Intereſſentenverbänden geleiſtet wird, 
muß auch von den Vertretern der Lebensreform und ähnlichen Be⸗ 
wegungen gefordert werden. Jetzt im Krieg gibt es keinen Streit 
über Alkohol oder Nichtalkohol, keine Theorie über Fleiſch oder Nicht⸗ 
fleiſch, keinen Staatsſozialismus als Theorie und keine Bodenreform 
als Prinzip, jetzt gibt es nur praktiſchen Menſchenverſtand auf allen 
Gebieten ohne belehrende Nebenabſichten. 


+ 


Briefkaſten 


Berſchiedene Bahnhofsbuchhandlungen und Straßenverkaufs⸗ 
ſtellen im Reiche wollen wegen des jetzigen durch den unregel⸗ 
mäßigen Zugverkehr bedingten verſpäteten Eintreffens von Wochen⸗ 


blättern die „Hilfe“ nicht mehr führen. Wir bitten alle Freunde, 


die unſer Blatt an dieſen Stellen ſonft gekauft haben, ſich an die 
Buchhandlungen oder die Poſt zu wenden oder uns zu ſchreiben, 
wenn ſie die „Hilfe“ nicht pünktlich Be können. 


Berlag der „Hilfe“ 
Berlin Schöneberg, Königsweg 6. 
* 


Quittung. Crz., Z. 10 M., Pfr. K., W. 5 M. für Sendung der 

„Hilfe“ an agaretie und Soldaten. 
1.20 M., P. B., R. 3,50 M., Frl. B., C. 7 M., Ed. R., 

Frkft. 4,70 M., Dr. H., W. 1.20 M. für Auslands⸗Abonnements 
„Hilfe“ zur Verbreitung wahrer Nachrichten. 

Beſten Dank! 

Von einer Seite wird angeregt, daß jeder Leſer i en n noch 
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un eiſt muß werden laſſen, ſondern Hleichzeiti auch ihre Willensſtärke, 
ihren un aufs Beſte fürdern muß.“ Neue Korreſpondenz 1914, Nr. 

„Der lebendige und anſchauliche Bericht ſei allen e zur Lektüre 
warm empfohlen.“ Die Höheren Mädchenſchulen 1914, 


„Wenn die Schüler mit ſolcher Friſche und re e ri Weiterarbeit 
j 7 and liebevoller Ce⸗ 


von der Schule ins Leben gehen, mit 1 viel daut 
ſinnung und mit einem guten Zeugnis n dazu, n kann man eine 
Fre 85 dieſem ſchönen Reſultat ihrer 70 t wur deglückwünſchen. (Laura 
Froſt, Bonn.)“ Volksbildung 1914, Nr. 14. 


Preuß iſcher ae en Rat ee Serungbserein 
anf Gegenſeitigkeit für Beamte, Nechtaanwal te iche, Lehert, 
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Aerzte, 
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Rolle ſpielen. Sie nimmt wenig Platz ein und läßt ſich darum lelcht im 
Torni 15 verpacken. Auf anftrengenden Märſchen unterdrückt fie nicht uur 
vor. 


von Gebruder Stollwerck A.⸗G. in Köln eine beſondere Abteilung, die K.⸗ 
Abteilung eingerichtet bei der 1 auf Nachſendung nicht nur von 
8 Schokolade beer ſchenden den. Die 1 ſtillen an 


399710 1 M. Außerdem Wing die die auch kleinere etwa 50 Gra mim 
0 ee in 155 andel, die keiner Heutige : unterworfen 
ind und nur e Fos der ge⸗ 
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Naumann / „ 


N 22. September. 


Die Kathedrale von Reims brennt alſo doch! Es iſt 

ein Jammer! Aber wer deshalb die Deutſchen als Kunſtſchänder 
hinſtellt, der lügt! Ich weiß, daß dieſe wunderbaren herrlichen 
goliſchen Bauwerke in Frankreich von einer kleinen Zahl wahrhaft 
gebildeter Menſchen außerordentlich verehrt und verſtanden werden, 
daß aber im Durchſchnitt der Deutſche mehr Sinn dafür hat als der 
Franzoſe. Dem Deutſchen nachſagen, daß er aus irgendwelcher 
herausbrechenden Wildheit auf den Turm der Kathedrale von Reims 
zielt, iſt blöde. Es gibt keinen Artillerieoffizier, der ſeine Verant⸗ 
wortung nicht lennt. Sobald freilich die Franzoſen ihre Wacht⸗ 
poſten auf den Turm ſtellen und ihre Kanonen hinter der heiligen 
Wand ſchießen laſſen, dann ſind ſie es, die aus dem Denkmal eine 
Feſtung machen. Es muß im übrigen wütend zugehen um Reims 
herum: Blut, Brand, Geſchrei und Tod. Eine Granate flog ins 
engliſche Hauptquartier, von dem wir allerdings nicht genau wiſſen, 
wo es liegt. 
Aus engliſcher Quelle erfährt man, daß die Buren in Süd⸗ 
afrika den Krieg gegen Deutſch⸗Südweſt ablehnen. Sie ſind 
„loyale britiſche Untertanen, halten aber die Offenſive gegen 
Deutſch⸗Südweſtafrika für unpolitiſch, unweiſe und überflüſſig“. 
Sehr richtig! 


Mittwoch, 23. September. 


Dreiengliſche Panzerkreuzer vernichtet. Das 
deulſche Unterſeebobt „U 9” ſchoß nordweſtlich von Hoek van Holland 
drei engliſche Panzerkreuzer in den Grund. Es ſind die Schiffe 
„Creſſy“, „Aboukir“ und „Hogue“. Ein beträchtlicher Teil der 
Mannſchaften iſt gerettet. 
beſondere Freude, da es die erſte große Probe ihrer Leiſtung iſt, von 
der die Oeffentlichleit weiß. 


Der deutſche Reichskanzler ſetzt feine Mitteilungen an 


das däniſche Nachrichtenbüro Ritzau fort und erklärt 
gegenüber den noch immer in der Welt geglaubten Lügennachrichten 


des engliſchen Büro Reuter, daß deulſcher Boden nirgends im Beſitz 


Der Erfolg unſerer Unterfeeboote weckt 


ruſſiſcher oder ſranzöſſcher Truppen iſt, daß ai: in Elſaß⸗ Lothringen 
die Franzoſen zurückgeworſen ſind, daß alle Verſuche, die deutſche 
Linie in Frankreich zu durchbrechen mißlungen ſind, daß in dem von 
deutſchen Truppen beſetzten Belgien vollſtändige Ordnung herrſcht 
und daß die beiden oſtpreußiſchen Siege über die, Ruſſen noch größer 
waren als man bisher annahm. Nach vorläufiger Zählung ſind 
allein bei Tannenberg und in den maſuriſchen Seen 150 000 Ruſſen 
umgekommen. Bis Mittwoch, 16. September, waren in den deut⸗ 
ſchen Lagern 260 000 Gefangene, darunter 5000 Offiziere. Geſamt⸗ 
zahl der Gefangenen über 300 000. Es ſind über 2000 Geſchütze ver⸗ 
ſchiedener Art erbeutet worden. Ein ſchöner, ſtolzer Kriegsbericht, 
bei dem ſich das menſchliche Gefühl an das Maſſenſterben der Feinde 
nur ſchwer gewöhnt. Aber hier heißt es: wer nicht getötet ſein will, 
muß löten! Das iſt der Krieg. Wie groß unfere Opfer find, läßt 
ſich noch nicht zuſammenrechnen, da die Verluſtliſten begreiflicher⸗ 
weiſe Zeit brauchen. Sicher iſt, daß die deutſchen Verluſte, auch 
wenn ſie als ſtark angenommen werden, gar nicht Feen an das 
heranreichen, was die Gegner verlieren. 


donnerstag, 24. September. 


Das Unterſeeboot „U 9" iſt glücklich heimgekehrt. Kapitän⸗ 
leutnant Weddingen mit 25 Mann. Die Bemannung der drei eng⸗ 
liſchen Panzer betrug etwa 2700 Mann; es ſollen ungefähr 700 ge⸗ 
rettet ſein. Dazu wird bekanntgegeben, daß auch der Verluſt des 
engliſchen Kreuzers „Pathfinder“ am 5. September durch ein deut⸗ 
ſches Uuterjeeboot „U 21“ herbeigeführt wurde. Die kleinen heim⸗ 
lichen Schiffe mit ihren Torpedos werden den großen Beherrſcherinnen 
der See gefährlich. Unſere Seeleute ſind glücklich, daß ſie den Eng⸗ 
ländern richtig gezeigt haben, was ſie können. Bravo, ihr Waſſer⸗ 
helden! In London fol man ſchön erſchrocken e 5 e 
Zeitungen tadeln die Marineleitung. | 

Langſam entſchleiern ſich ältere Vorgänge i im Weſten. Vom 
11. bis 13. September hat ein Ausfall aus Antwerpen faſt 
bis nach Löwen hin als ſtarke Schlacht getobt, wobei deutſche See⸗ 
ſoldaten und andere Truppenteile viele Opfer brachten. Das Er⸗ 
gebnis war die völlige Zurückwerfung der Belgier hinter die, Be⸗ 
feſtigungen. Dieſer Ausfall ſcheint der Anlaß geweſen zu fein zu 
den hartnäckigen falſchen Gerüchten von der Entſetzung Brüſſels. 
Ebenſo wird jetzt bekannt, daß vor etwa einer Woche die Armee 
Kluck von der Armee Bülow abgedrängt und dadurch in ernſte 
Schwierigkeiten gebracht wurde. Die Lücke iſt inzwiſchen durch neu 
eingeſchobene Truppen ausgefüllt und die Gefahr beſeitigt. Amiens 
wurde aufgegeben. Von einigen Seiten wird das Haupfquartier 
getadelt, daß es folche Vorgänge nicht ſofort mitteilt, aber es leuchtet 
allen Verſtändigen ein, daß ſchwere Verſchiebungen, über die der 
Feind noch im unklaren iſt und die noch nicht abgeſchloſſen ſind, 
nicht offiziell in alle Welt hinein verkündigt werden können. 

Die größte Spannung herrſcht ſelbſtverſtändlich hinſichtlich des 
Endausganges der Rieſenſchlacht in Frankreich im ganzen. 


Die knappen Meldungen von heute früh beſagen, daß der rechte 


Flügel nördlich von Paris, alſo wohl die Armeen Kluck und Bülow, 
mit nachgeſchobenen Armeekorps in Schlacht befindlich ſind. Um⸗ 
faſſungsverſuche der Franzoſen haben keinerlei Erfolg gehabt. Das 
ſpielt ſich wohl rechts der Oiſe ab oder an ihren Ufern. Von da an 
iſt über Reims hin bis an den Argonnenwald kein größerer Kampf. 


Beide Teile find wohl feit eingewühlt, matt, und warten auf Ver⸗ 
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ſtärkungen. Oeſtlich vom Argonnenwald wurde Varennes genommen, 
25 km von Verdun. Die Sperrforts ſüdlich von Verdun bis 
nach Toul hin (Luftlinie 50 km) werden mit ſchwerer Artillerie 
beſchoſſen. Angriffe aus Verdun und Toul zugleich wurden fieg- 
reich abgeſchlagen. Endlich ſcheint alſo ein Zugang zur Beſchießung 
des gewaltigen Feſtungsbezirkes Verdun⸗Toul gefunden zu fein. 
Nun mögen die großen Kanonen wieder ſpielen! Auf ihr Kanoniere, 
ihr Boten der Macht! Drüben an der elſaß-lothringiſchen Grenze 
ſteht noch alles ungefähr wie vorher. Es zeigt ſich immer mehr, 
daß Frankreich vom Rhein aus nicht zu bezwingen geweſen wäre. 
„Eine wirkliche Entſcheidung iſt noch nirgends gefallen.“ 

Daß in der ganzen Welt über die Zerſtörungswut der Deuts 
ſchen gelogen wird, iſt allmählich ſo gewöhnlich geworden, daß 
wir uns erſtaunt umſehen würden, wenn dieſes Bombardement mit 
Worten eines Tages aufhören ſollte. Man hebt nur den Kopf ein 
wenig, wenn ein ganz beſonderes Lügengeſchoß durch die Luft ſauſt. 
So wird jetzt von Belgien nach London geſchrieben, es ſei der Befehl 
des deutſchen Kaiſers zur Zerſtörung der Kunſtwerke gefunden und 
es habe der Feldmarſchall v. d. Goltz Auftrag zu Maſſakern gegeben. 
Es ſoll uns nur wundern, wie lange ſolches Zeug noch von irgend— 
wem wirklich geglaubt wird. 

Die Franzoſen ſehen ſich, wie aus Paris gemeldet wird, ge— 
nötigt, ihre afrikaniſchen Truppen in die Heimat zurück- 
zuſenden, weil ſie das Herbſtwetter nicht aushalten und weil „die 
Verſtärkung der Truppen in Tunis, vor allem aber in Marokko, 
eine durch die Verhältniſſe bedingte dringende Notwendigkeit“ ſei. 
Das letztere wäre ja ſehr erfreulich. Dahinter ſtecken vielleicht die 
Mohammedaner der Wüſte und die braunen Freunde unſerer 
Gebrüder Mannesmann in Weſtmarokko. 


Freitag, 25. September. 


Der Kampf an der Aisne hat nach franzöſiſchen Be— 
richten vielfach den Charakter des Feſtungskrieges erhalten, wie 
ſchon ſeinerzeit die Schlacht bei Mukden in der Mandſchurei. 
Ucberall find Laufgräben und Drahtzäune. Oft kommt es vor, 
daß mit der Arbeit eines Tages nur ein Fortſchritt von 
500 Metern gewonnen wird. Unſere herkömmlichen alten Be— 
griffe von der Feldſchlacht müſſen aufgegeben werden. Die 
Stärke der Franzoſen liegt in einer ſehr geſchickt verborgenen und 
indirekt ſchießenden Artillerie und in der merkwürdigen Fähig— 
keit, ſich beim Eingraben dem Boden anzupaſſen. Geſtern ſprach 
ich mit einem Freunde, der wiederholt im Feuer geweſen iſt, und 
der als ſeine Meinung ſagte, das gefährlichſte für die Deutſchen 
ſei, daß in ihnen noch zu viel von der alten vorwärtsſtürmenden 
Kämpfernatur übrig ſei, während die ängſtlicheren Nerven vieler 
Franzoſen ſich glänzend in das Syſtem des unperſönlichen Kampfes 
einfügen. Auf deutſcher Seite ſtehen als unzweifelhafte Vorzüge 
die Wucht der ſtarken Artillerie und die körperliche Ausdauer der 
Mannſchaften. 

Der Bürgermeiſter von Brüffel, Herr Max, mußte 
vorübergehend in Haft genommen werden, bis er ſich in die neuen 
Verhältniſſe fügen lernte. Er iſt ſehr geſchickt, aber man weiß 


natürlich nur von einem Tage zum anderen, wie man mit ihm 


daran iſt. 

Gegenüber den Serben ſcheinen ernſthaftere Erfolge vor— 
zuliegen. Der Einbruch auf öſterreichiſches Gebiet hat zu einer 
fürchterlichen Niederlage der Serben geführt. 7000 Gefangene. 
In Albanien will man wieder einmal eine neue Regierung ein— 
richten. | 


Der deutſche Reichskanzler fendet dem neuen Erzbiſchof 


von Gneſen ſeinen Glückwunſch. So umworben wie jetzt ſind 
die Polen ſeit Anfang der Welt noch nicht geweſen. Der ruſſiſche 
Zar ſchreibt auch an ſeine „lieben Polen“. 

Die Engländer fangen an, über Deutſchland zu fliegen, 
wohl um unſere Zeppeline in gebührender Form einzuladen. Im 
übrigen beſchäftigen ſie ſich natürlich noch ſtark mit den drei ver— 
ſunkenen Kreuzern. Der Verluſt felber macht bei der Größe der 
engliſchen Flotte nicht allzuviel aus, aber es ärgert ſie und ver— 
mindert das Anſehen ihrer gewaltigen ſchwimmenden Burgen. 
Auch bei uns hat man im Marincamt lange Zeit nicht an den 


Wert der neuen unterſeeiſchen Waffe glauben wollen. Sonſt würde 
die Zahl unſerer Unterſeeboote noch größer fein, als fie glüdlichers 
weiſe iſt. 

Der deutſche Kreuzer „Emden“ fol den Engländern in 
Indien bereits einen Schaden von 18 Millionen Mark zugefügt 
haben. Zuletzt ſchoß er zwei große Oelbehälter bei Madras in 
Brand. Eine und eine halbe Million Gallonen Oel ſind verloren. 
So berichten engliſche Zeitungen. 

Aus England und Frankreich kommen Nachrichten vom 
Geldmarkt, die ſehr zu denken geben. Der Oktoberkupon der 
4 f prozentigen Obligationen der International Mercantile Marine 
Company, die zum Morgantruſt gerechnet wird, bleibt unbezahlt. 
Der Crédit Lyonnais zahlt die im Herbſt fälligen Teildividenden in 
Höhe von 12% Millionen Frank nicht aus. Wenn das beim alt— 
berühmten Crédit Lyonnais der Fall iſt, ſo kann auf kleinere Banken 
ohne weiteres ein Schluß gezogen werden. Und wie iſt es mit den 
Renten der Staatspapiere im Ausland? Da Frankreichs auslän⸗ 
diſche Anlagen auf 40 Milliarden angegeben werden, wovon allein 
20 Milliarden in Rußland, ſo iſt ein vollkommener Sturz aller 
Renten am 1. Oktober ſcheinbar unausbleiblich. Im Krieg leidet 
immer der Gläubiger und nicht der Schuldner. Da nun Frankreich 
das größte Gläubigerland iſt, ſo trägt es auch in dieſer Hinſicht 
größere Kriegslaſten als alle anderen. Arme Franzoſen! 
Aber — ihr habt es gewollt! * 

Das Endergebnis der deutſchen Anleihe iſt 4460 Millionen Mark 


Sonnabend, 26. September. 


Man hört gar nichts von der Oſtgrenze, gar nichts. 
Daraus zu ſchließen, daß dort kein Krieg ſei, würde verfehlt ſein. 
Beide Teile ſammeln Kräfte und ſuchen Stellungen. 

Auch hört man bis heute offi iell nichts von den deutſchen 
Schiffen „Goleben“ und „Breslau“. Viele Leute aber denken 
an ſie. Die engliſche Mittelmeerflotte kreuzt vor den Dardanellen. 

In Frankreich wird am äußerſten rechten Flügel, alſo wohl 
weſtlich von Noyon und St. Quentin, von neuem gekämpft. Die 
ſonſtige Schlachtreihe iſt ziemlich ruhig, nur zwiſchen Verdun und 
Toul dröhnen die Belagerungsgeſchütze. Das Sperrſort Camp des 
Romains bei St. Mihiel iſt in deutſcher Macht. Damit beginnt 
endlich die Durchbrechung des fabelhaften Grenzverſchluſſes, den die 
Franzoſen aufgerichtet haben. | 

Staatsſekretär Solf, jetzt zeitweilig Kolonialminiſter ohne 
Kolonien, ſchreibt: „Ich will zunächſt unſere Kolonien wieder 
haben. Was ſonſt vom Friedensſchluß erhofft wird und erreichbar 
iſt, darüber wollen wir uns ſpäter unterhalten. Vom Standpunkt 
meiner Kolonialverwaltung aus werden Sie es mir nicht verübeln, 
wenn ich jetzt ſchon den Wunſch hege, die Friedenspalme für ein 
größeres Deutſchland in Afrika zu pflanzen.“ 


Sonntag, 27. September. 


Die deutſchen und franzöſiſchen amtlichen Darſtellungen der 
Kriegslage im Weſten ſtimmen im ganzen überein. Die Zeit, wo 
die Franzoſen Siege logen, ſcheint vorbei zu ſein. Beide Heere 
lagern ſeit Wochen gegenüber, und nur am rechten und linken Ende 
werden Umgehungsverſuche oder Seitenangrifſe gemacht. Ein Um- 
gehungsverſuch iſt von unſerer erſten Armee bei Bapau mee zurück— 
gewieſen worden. Bapaume liegt ſtark nordweſtlich von St. Quentin, 
alſo ſchon etwas im Rücken der deutſchen Linie. Als weſtliches 
Kampfgebiet wird man ſich das Land zwiſchen Amiens und 
St. Quentin vorzuſtellen haben. An dem Oſtende der Doppelauf⸗ 
ſtellung find aber die Deutſchen zweifellos im Vorgehen. Die an⸗ 
gegriffenen Sperrforts ſüdlich von Verdun haben ihr Feuer einge⸗ 
ſtellt. „Unſere Artillerie ſteht nunmehr im Kampfe mit Kräften, 
die der Feind auf dem weſtlichen Maasufer in Stellung brachte.“ 
Alſo wohl ein neuer Ausfall aus Verdun. 

In beiden Ländern ſorgt man ſich um den Geſundheitszuſtand 
der Soldaten unter den Einwirkungen des herbſtlichen Wetters. 
Die Nächte ſind ſchon fühlbar kalt. Man hofft bei uns, daß nun 
endlich etwas beſſere Ordnung in die Transportverhält⸗ 
niſſedes Roten Kreuzes kommt. Warum verſagt die ſonſt 
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ſo gute deutſche Organiſation an dieſer Stelle? Es ſcheint, daß frei— 
willige Kriegshilfe von vornherein ein falſch gedachter Gedanke iſt. 
Die Gaben ſollen natürlich freiwillig ſein, ihre Vermittlung aber 
muß mit beiden Füßen im Heeresorganismus drin ſtehen. Auch 
fehlt an der Spitze dieſer Verſorgungen ein Mann, dem die Oefſent— 
lichkeit die Kraft der Organiſierung zutraut. Das muß jetzt offen 
ausgeſprochen werden, da uns jeder Tag dem Winter näher bringt. 
Um nur etwas zu erwähnen: Hoſenträger und Taſchentücher fehlen, 
ohne daß ſie bisher unſeres Wiſſens von der Heimat in größeren 
Mengen feliefert oder gefordert ſind. 

Bei trübem Wetter ſitzen die Menſchen am Sonntag in den 
Häuſern. Manche laſſen dabei wohl die Köpfe hängen, weil ſie ſich 
den Krieg leichter gedacht haben, aber das iſt ihre eigene Schuld. 
Von Anfang an haben alle amtlichen Veröffentlichungen und alle 
ſachkundigen Schriftſteller in eindringlicher Weiſe vom ſchweren 
Ernſt der deutſchen Weltlage geredet. Die ſchnellen 
Siege des Anfangs waren eine ſehr große Erleichterung des inneren 
Eingewöhnens in den Krieg, aber ein regelrcchter Anſpruch auf 
ununterbrochene Weiterlieferung von Siegen läßt ſich daraus nicht 
herleiten. Daß wir ſchließlich nach Weſt und Oſt und über Sce 
unſere Fahne hochhalten, daran zweifelt im Grunde nicmand. 
Es ſind nur Wolken von Ungeduld, die da und dort über den 
Himmel fliegen. Dazu kommt die allgemeine Teilnahme für die 
ungehruren Mühen und Todcsopfer aller beteiligten Armeen Trotz 
des enifchiedenften deutſchen Siegeswillens läßt ſich das Gefühl nicht 
unterdrüclen, was an gemeinſamer Kultur und Gegenſeitigkcit 
aller abendländiſchen Völker in dieſen Monaten für lange Zeit 
zu Grabe getragen wird. Die Verknüpfung der Nationen iſt ſo 
groß, daß faft jedes Haus irgendeine private Auslandsbekannt⸗ 
ſchaft beklagt, die jetzt geſtört iſt. In den Grenzprovinzen iſt das 
am ſtärkſten. Faſt jede Scele wird vom Krichg in fo verſchiedener 
Weiſe hin und her gezogen, daß bald der eine und bald der andere 
es einmal braucht, ſich ſtill ſelbſt erſt wieder in Ordnung zu 
bringen. Aber ſchließlich dringt doch die Poſaune der großen Zeit 
und ihrer Heldenhaftigkeit bis hinein in jeden Gram. Solche 
Hingebung, ſolches Spolten des Todes um des Vaterlandes willen 
gab es noch nie! Der Kampf unſercs Unterſcebootes „U 9" richtet 
zahlloſe Menſchen auf. Und wie gering ſind doch unſere Leiden 
gegen das, was Dftpreußen und Oberelſaß durchzumachen hatten! 
Alſo Kopf oben behalten! Es wird auch wieder helleres Wetter. 


Montag, 28. September. 


Die däniſche Neutralität wird von König und Miniſter 
feierlich verſichert, was nur als Ablehnung engliſcher und franzö— 
ſiſcher Zumutungen verſtanden werden kann. Der König ſagt: 
„Wir wollen mit Goltes Hilfe Dänemark frei und ſelbſtändig den 
kommenden Geſchlechtern übergeben können, wie wir es als Erbe 
von den Välern empfangen haben.“ Die Engländer möchten gern 
mit däniſcher Hilfe durch den Sund fahren, um die dculſchen Oſtſee⸗ 
küſten beläſtigen und den Handel zwiſchen Skandinavien und 
Deutſchland ſtören zu können. Gelingt hoffentlich nicht. 

Die Franzoſen haben das deutſche Klubhaus in Saigon und 
ein großes dortiges Handelsmagazin zerſtört. Die engliſchen Süd⸗ 
aͤfrikaner haben Lüderitzbucht beſetzt. Derart mag es noch 
manches geben, was nur gerade wir nicht hören. Dafür ſoll ein 
älterer ruſſiſcher Kreuzer bei Baltiſchport geſtrandet ſein, und die 
„Emden“ arbeitet noch weiter als „Bengalenſchreck“. 

Eine wichtige Nachricht kommt durch die „Kölniſche Zeitung“, 
noch nicht durch das öſterreichiſche Hauptquartier. Am 19. Sep⸗ 
tember, alſo vor bereits 9 Tagen, fuhren 30 kleine und 15 große 
franzöſiſche Kriegsſchiffe in der Richlung auf die vorgelagerten 
Forts von Cattaro. Durch aufgefangenen Funkenſpruch 
wußten die Oeſterreicher, was bevorſtand, und wollten die Fran⸗ 
zoſen auf Minen auffahren laſſen. Da jedoch die Franzoſen kehrt⸗ 
machten, begann die Beſchießung von der Küſte, wobei ein fran⸗ 
zöſiſches Kriegsſchiff von 24 Granaten auf einmal getroffen wurde, 
ſo daß Kommandobrücke und alle ſechs Schornſteine in die Luft 
flogen. Das Schiff, deſſen Name und Größenklaſſe nicht benannt 
iſt, ſank, und zwei andere Schiffe erlitten ſchwere Havarien. Dieſer 


Sieg der öſterrcichiſchen Küſtenverteidigung iſt ſehr zu begrüßen. 
Das Adriatiſche Meer kann für die Franzoſen noch manche Weber» 
raſchung enthalten; es iſt keine leichte See für ſolche, die dort nicht 
zu Haus ſind. 


Dienstag, 29. September. 


Allerlei Flugzeug über Warſchau, Paris, Oſtende. Ob es viel 
militäriſchen Zweck hat, können wir nicht wiſſen. Die Erſchrockenheit 
der Bevölkerung nimmt natürlich bei Wiederkehr ab. 

Austeilung von Dumdumgeſchoſſen an engliſche Offiziere des 
Gordon Highländer⸗Regiments durch Unterſchrift zweier gefangener 
Offiziere protokollariſch feſtgelegt. Eigentlich unglaublich! 

Die große Schlacht in Frankreich geht immer weiter, ohne daß 
ſehr erkennbare Verſchiebungen vorliegen. Die Schützengräben oft 
halb voll Waſſer. 

Vorangriffe der Ruſſen auf Karpathenpäſſe. er Truppen 
zur Abwehr geſendet. 

Unſere Oſtlinie ſchweigt. 

Die Dardanellen ſind geſchloſſen. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 22. September. 


Kriegszeit iſt Triumphzeit aller ſtaatsſozialiſtiſchen Einrich⸗ 
tungen. Wenn wir noch viel mehr davon hätten, wären wir jetzt 
wirtſchaftlich noch „mobiler“. Die Landesverſicherungsanſtalten 
treten als mächtige Faktoren der Kriegswohlfahrtspflege auf. Die 
Landesverſicherungsanſtalt Berlin hat 5 Millionen für notleidende 
Verſicherte bereitgeſtellt, die im Anſchluß an die ſtädtiſche Arbeits- 
loſenunterſtützung ausgegeben werden. 

In der allgemeinen Stimmung ſpürt man die Gehobenheit über 
die wirtſchaftliche Volksleiſtung der Kriegsanleihe. Man ſieht es ſo⸗ 
zuſagen jedem an, daß er „dem Kaiſer Geld geborgt hat“ (ſo ſtellt 
ſich das Dienſtmädchen, das ſeine Erſparniſſe in Kriegsanleihe 
angelegt hat, die Sache vor). 

Dieſer wirtſchaftliche Sieg iſt auch wieder wie ein Band der 
Gemeinſchaft, Menſchen, die einander fremd ſind, ſprechen in der 
Tram davon — gerade wie die militäriſchen Ereigniſſe einen allges 
meinen Kommunismus im Wiſſens⸗ und Nachrichtendienſt herſtellen. 

Gibt es überhaupt Peſſimiſten des Krieges? Ich habe noch 
keinen einzigen getroffen, trotzdem jeder bemüht iſt, die wirt⸗ 
ſchaſtlichen und militäriſchen Schwierigkeiten ernſtlich zu wür⸗ 
digen. 

Eine einheitliche Organiſation der militäriſchen Ausbildung 
ſchulentlaſſener Jungen iſt für Berlin durch die Schuldeputation in 
die Wege geleitet. 

Die kleinen Schuljungen werden unterdeſſen immer feuriger. 
Den Kurfürſtendamm hinunter ſpielen fie Torpedo und Panzer- 
kreuzer um die fahrenden Trams herum auf eine Art, die an Lebens⸗ 
gefährlichkeit nichts zu wünſchen übrigläßt. 


Mittwoch, 23. September. 


Man ſpricht von nichts als von der „U 9°. Die techniſch 
nüchterne Nummer klingt ſo voll wie ein Heldenname von Mund 
zu Mund. Sicher ſind in Deutſchland ſchon hundert Gedichte auf 
ſie gemacht. 

In dem Maße als das abendliche Straßenleben ſtiller wird, 
nehmen Konzerte und alle Arten von künſtleriſchen Veranſtaltungen 
zu. „Zum Beſten von“ — in endloſer Folge. Sie ſind Ausdruck 
des Bedürfniſſes nach irgendeiner wohltuenden Löſung der Epans 
nung des Wartens und Hoffens. Es hat niemals ſo viel gute 
Muſik auf einmal gegeben, ſo ernſthafte Programme. 

Trotzdem bohrt der Gegenſatz des Lebens draußen in Ent⸗— 
behrung, Schmutz, Erſchöpfung und Todesgefahr zu dieſem glatten, 
in aller Arbeit leichten Großſtadtleben. Wenn unſeren Soldaten im 
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naſſen Schützengraben das Bild einer Berliner Litfaßſäule auf 
tauchte! 

Die Aelteſten der Berliner Kaufmannſchaft verlangen Höchſt⸗ 
preiſe für Getreide, Mehl und Hülſenfrüchte. Es heißt in ihrem 
Bericht, es ſei nicht zu verkennen, „daß die Löſung dieſer Aufgabe 
ungewöhnlich ſchwierig und nur durch Hintanſetzung ſpezieller Inter— 
eſſen zu ermöglichen iſt“, Die Preisbewegung war ſolgende: 


Weizen Roggen 

Mark Mark 
Mitte Juli 2 2 2 » 1 205,— 170,— 
Ende Juli . 1 „ „ „ 223,— 183,— 
1. Auguſt 2 2 „ 252,.— 220,.— 
11. Auguſt „ V. 213,.— 182, 
31. Auguſt . „ a; 228,.— 198,— 
15. September. . „ 239,— 210,— 
24. September . „ 250,— 229,— 


Beweis für die Dringlichkeit der Forderung. 

Durch die Zeitungen geht ſeit einer Woche eine Debatte über 
die Frage, ob deutſche Gelehrte die Auszeichnungen engliſcher Uni— 
verſitäten und wiſſenſchaftlicher Inſtitute ablegen ſollten. Profeſſor 
Wilhelm Förſter hat als erſter ſichgegen eine ſolche Manifeſtation 
erklärt — erſtens weil der Krieg mit dem Kulturaustauſch der Na— 
tionen nichts zu tun habe, und zweitens, weil gerade engliſche Ge— 
lehrte ſich gegen die engliſche Kriegspolitik gewendet haben. Den 
erſten Geſichtspunkt unterſtützen Waldeyer, Orth und andere. Sollte 
man dieſe ganze Frage nicht lieber überhaupt in Ruhe gelaſſen haben? 
Inter arma silent musae — ſehr wichtig iſt die Sache an ſich 
doch im Augenblick nicht. Ihre Erörterung aber ein Quell von 
Ungeſchicklichkeiten nach innen und außen. 


Donnerstag, 24. September. 


An den Beratungsſtellen des Nationalen Frauendienſtes ift 
immer noch ein Anſteigen der Beſuchsziffer feſtzuſtellen. In der 
letzten Woche auf insgeſamt 29000 Beſuche. Das iſt aber jetzt 
weſentlich die Mietefrage. Wenn ſie nicht wäre, würde der Beſuch 
ſchon ſinken. Die Frauen der Kriegsteilnehmer ſind verſorgt (teils 
ausreichend, teils notdürftig); durch die Arbeitsloſenunterſtützung iſt 
einem anderen Teil notdürftig geholfen. Aber die Mietefrage iſt 
tatſächlich ungelöſt und ängſtigt die Frauen mehr als alles. 

Die Wehrmannsfrauen bringen Anſichtspoſtkarten von ihren 
Männern aus Rußland; das bißchen Renommage daran — als 
wenn es ſich um einen Kegelklubausflug handelte — hat etwas ſehr 
Beruhigendes für ſie. | 

Es taucht die Frage auf nach der künftigen Witwenverſorgung 
— überhaupt nach der volkswirtſchaftlich richtigen Verwertung der 
Frauen, die künftig verdienen müſſen. Ihre Zahl wird abſolut 
und relativ enorm ſteigen. Man ſollte beizeiten — jetzt ſchon! — 
dafür ſorgen, daß ſie nicht ſchließlich ein ganz ſchwerer Ballaſt für 
die deutſche Wirtſchaft werden. 

Abends in einem eleganten Reſtaurant am Kurfürſtendamm. 
Cin Quartett ſpielt wie in Friedenszeiten, nur beſſer, weil jetzt 
beſſere Muſiker zu ſolchem Erwerb greifen müſſen. Dahinein klingen 
die abendlichen Betglocken der Kaiſer-Wilhelm-Gedächtniskirche. In 
den zierlich geſchmückten Raum bringt eine arme Frau die Abend— 
zeitungen mit eindringlich düſteren Schilderungen weſtlicher Schlacht— 
felder: wie ein Angriff der eleganten, heiteren engliſchen Lanciers 
in deutſches Maſchinengewehrfeuer gerät, wie auf den Schlacht— 
feldern die Leichen der Franzoſen mit den Geſten und in den Stel— 
lungen des wenig gefügten leidenſchaftlichen Vorwärtsſtürmens, die 


der Deutſchen ſozuſagen noch immer in Reih und Glied, den vor- 


ſchriftsmäßig gepackten Torniſter mit dem vorſchriftsmäßigen In- 
halt auf dem Rücken daliegen. — — Es iſt faſt unbegreiflich, daß 
dieſes beides, unſer Alltagsleben und dieſe dunklen, ſchickſal⸗ 
bedeckten Felder zugleich Wirklichkeit ſind. 

Deutſche Berufspflegerinnen haben ſich in Oeſterreich angeboten 
und ſind dankbar angenommen — nachdem in Deutſchland das Rote 
Krenz die in kurzen Surfen ausgebildeten Helferinnen den außer— 
halb ſeines Verbandes ſtehenden ſtaatlich anerkannten Pflegerinnen 
vorzieht! Anmerkung zu dem großen Kapitel „Das Rote Kreuz“, 


Freitag, 25. September. 


Am Abend war eine Verſammlung der Mädchen- und Frauen⸗ 
gruppe für ſoziale Hilfsarbeit im Bürgerſaal des Rathauſes. Die 
übliche erſte Mitgliederverſammlung des Winters. Unwilllürlich 
dachte man an jenen ſchwülen Sommerabend des 3. Auguſt, als wir 
in unſäglich gedrängtem Saal den „Nationalen Frauendienſt“ bes - 
gründeten. Welche Wochen liegen dazwiſchen! Heut hat jeder 
eigentlich ſchon ſeinen Platz. Auch der außergewöhnliche Zuſtand, 
die außergewöhnliche Arbeit hat etwas von der Ruhe der Ge⸗ 
wohnheit bekommen. Die Stimmung iſt nicht mehr fo- groß und 
flammend, aber feſter und zuverläſſiger. 

Von dieſer Zeit und ihrem Inhalt zu reden, iſt ſaſt unmög⸗ 
lich. Immer geht das Gefühl neben einem her, daß das, was man 
fagen kann, kläglich zurückbleibt hinter der Rieſenſumme von Taten, 
Opfern, Schmerzen und Erhebungen. 

Vorher eine Fahrt durch den Tiergarten. Der Duft des welken 
Laubes in der klaren, kühlen Herbſtdunkelheit. Ueber die Tier: 
gartenſtraße zieht ſingend ein Trupp Soldaten. Blutjunge 
Burſchen, manche noch fo ſchmal in der Uniform, mit Kinder⸗ 
geſichtern. Aber fic haben Aſtern in allen Knopflöchern und find 
ſtolz und luſtig. 

Auf dem Platz vor dem Königlichen Schloß ſtehen feindliche 
Geſchütze. Die kleinen Mädchen knien ſich davor auf die Straße 
und puſten neugierig in die Rohre, ob es noch nach Pulver riecht. 

Die Fürſorge für Oſtpreußen wird Maßnahmen des Landtages 
notwendig machen. Nach einer Inſpektionsreiſe von Miniſtern und 
Unterſtaatsſekretären ſoll eine Kreditvorlage von 100 Millionen ein⸗ 
gebracht werden. An eine Kückkehr der Flüchtlinge iſt vorläufig 
nicht zu denken, da eine Verpflegung ſtarker Zivilmaſſen unter den 
gegebenen Verhältniſſen unmöglich iſt. Nach Gumbinnen ſollen die 
Männer, noch nicht Frauen und Kinder, zurückkehren. 

Alle dieſe Tatſachen ſchließen ein: ſorgſamere Fürſorge für die 
Flüchtlinge hier in Berlin. Denn nun iſt zunächſt Dauerzuſtand, 
was man erſt nur für vorübergehende Not hielt. 


Sonnabend, 26. September. 


Ich bekam einen Brief von einer deutſchen Schriftſtellerin, die 
verſprochen hatte, mir Adreſſen aus dem neutralen Ausland zu 
ſammeln. „Zwei Tage Verſpätung. Mein Sohn iſt gefallen.“ Aber 
die Arbeit — eine große, mühſame und Geduld erfordernde Arbeit 
— iſt exakt gemacht. Das iſt ſo bezeichnend für die Haltung aller 
arbeitenden Frauen. 

Im übrigen ſammelt man Stoff für zukünftige Pläne der 
Frauenerziehung! 5 

Eine Wohlſahrtsdame zeigt einem begeiſtert einen Stapel Liebes» 
gaben. Immer ein Paar Socken und ein Paar Pulswärmer mit 
vielen himmelblauen Bändchen zuſammengebunden. „Und denken 
Sie nur, eine Tafel Schokolade ſteckt in jedem, iſt das nicht reizend?“ 
— „Glauben Sie, gnädige Frau, daß eine einzige Tafel Schokolade 
unzerkrümelt ankommen kann?“ — Sinnig, aber vernunftlos — 
und leider typiſch! 

In den Handelszeitungen wird — mit Recht! — vor dem un— 
angebrachten und laienhaften wirtſchaftlichen Patriotismus ge— 
warnt. „Ein Land mit ſo großem Exportbedürfnis wie Deutſchland 
ſollte ſich auch in der begreiflichen Erregung eines ihm aufgedrunge— 
nen Krieges hüten, alle Brücken nach dem Ausland 
abzubrechen. Gerade weil wir uns durch die ausländiſchen, 
auf Ausſchaltung des deutſchen Außenhandels gerichteten Drohungen 
nicht ſchrecken laſſen, gerade weil wir der Anſicht ſind, daß viele 
deutſche Erzeugniſſe auch vom feindlichen Auslande auf die Dauer 
nicht entbehrt werden können, ſollen wir darauf bedacht ſein, die 
nach Beendigung des Krieges unumgänglich notwendige Wieder— 
aufnahme der internationalen Handelsbeziehungen nicht durch uns 
nötige Schärfen zu erſchweren.“ Sehr zu beherzigen, auch noch 
ſür andere Gebiete. Es gibt Leute, die ſtellen ſich Deutſchland 
nach dem Kriege vor wie ins 18. Jahrhundert zurückgekrochen. Mit 
Eigenwirtſchaft, Eigenkunſt, Eigenwiſſenſchaft, Eigentracht uſw. Man 
erörtert ernſthaft die Frage, ob die Theater jetzt Shaleſpeare ſpielen 
ſollen! 
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Sonntag, 27. September. 


Wieder beginnen die Truppenzüge unter der Brücke unſeres 
Vorortes entlangzufahren. Wieder Jubel oben und unten aus den 
Zügen, die von Herbſtblumen flammen. 

Mir fällt ein Gegenbeiſpiel ein: bei einem toten franzöſiſchen 
Offizier fand man ein goldenes Kettenarmband, darauf war eins» 
geſchnitten: „Je sais que tu reviendras.“ Solche Worte würde 
trotz der Kampfesfreudigkeit deutſcher Männer und der opferfrohen 
Abſchiedsſtimmung der Frauen die deutſche Frau dem Geliebten 
kaum mitgeben. Bei ihr würde der zärtliche Wunſch, ſeine Zuver⸗ 
ſicht zu ſtärken, wohl kaum die Scheu vor der Herausforderung des 
Schickſals beſiegen, die in jenen tröſtenden Worten liegt. 


Montag, 28. September. 


Heute war im großen Saal der Philharmonie eine Kund⸗ 
gebung der deutſchen Erwerbsſtände, einberufen vom Deutſchen 
Handelstag, dem Kriegsausſchuß der deutſchen Induſtrie, dem 
Deutſchen Handwerks- und Gewerbekammertag und dem deutſchen 
Landwirtſchaftsrat. „Zu jedem weiteren Opfer bereit, ſind alle 
Teile des deutſchen Wirtſchaftslebens, Landwirtſchaft, Induſtrie, 
Handel und Handwerk, einmütig entſchloſſen, bis zu einem 
Ergebnis durchzuhalten, das den ungeheuren Opfern dieſes 
Krieges entſpricht und deſſen Wiederkehr ausſchließt.“ In 
dieſem Kernſatz der gemeinſam gefaßten Erklärung liegt der Sinn 
der Verſammlung ausgeſprochen. Eine Demonſtration — gewiß. 
Aber dieſer mit Tauſenden von Männern gefüllte Saal, die knappen 
Erklärungen der Vertreter unſerer deutſchen Wirtſchaftsmächte 
brachten ſinnfällig eine bezwingende Tatſache zum Ausdruck: die 
einheitliche diſziplinierte Organisation der deutſchen Volkswirtſchaft, 
eine geordnete, ſeſtgefügte Schlachtreihe im Innern. 


Naumann / Das ſittliche Recht der Neutralität 


Wir haben die allgemeine Wehrpflicht und Steuerpflicht. 
Das bedeutet, daß kein einzelner ſich von der Kriegsteilnahme 
zurückziehen kann, auch wenn er will. Die wirtſchaftlichen 
Kriegsfolgen vermag er ja ſowieſo nicht von ſich abzulehnen, 
denn die melden ſich von ſelber. Es gibt keine perſön⸗ 
liche Neutralität. Du magſt wollen oder nicht, du 
mußt! 

Dieſen Zuſtand ſehen wir nicht als ſittlich ſchlecht an, 
ſondern begreifen ihn als eine notwendige Folge der Haft⸗ 
barkeit aller für alle. Man kann ſich theoretiſch das Recht des 
einzelnen auf Neutralität ſehr gut ausdenken, aber in der 
Wirklichkeit iſt es unausführbar. 

Es wurde, wie wir aus den Zeitungen erſehen, ein 
elſäſſiſcher Bauer gerichtlich hart verurteilt, weil er durch eine 
weiße Fahne ſein Gehöft vor der Kriegsfurie bewahren wollte. 
Ich verſtehe dieſen Mann vollſtändig; er wollte zwiſchen beiden 
Herren ein einzelner Neutraler bleiben. Aber da niemand 
weiß, ob die Neutralität nicht Gegnerſchaft deckt und ſich 
plötzlich in hinterliſtigen Angriff verwandelt, ſo kann kein 
ſtreitendes Heer dieſe willkürliche Neutralität achten. Die 
weiße Fahne auf dem Schlachtfeld iſt Monopol der organi⸗ 
ſierten Heeresleitungen. 

Auch innerhalb der neutralen Staaten 
wird die Neutralität des einzelnen nicht 
geachtet. Alle neutralen Staaten verlangen von ihren 
Bürgern, daß ſie der militäriſchen Einberufung folgen. Es 
kann kein Schweizer oder Holländer erklären: mein Sohn 
bleibt zu Hauſe! Es kann kein Däne oder Schwede ſagen: für 
Küſtenbewachung zahle ich nicht! Die bewaffnete Neutralität 
iſt für den einzelnen ein Zwangszuſtand genau wie der Krieg. 
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Schon im Wort „bewaffnete Neutralität“ iſt 
die ganze ſittliche und politiſche Schwierigkeit enthalten. 
Wenn die bloße Abgabe einer Erklärung, daß man ſich am 
Kriege nicht beteiligen wolle, genügend wäre, ſo brauchten 
grundſätzlich neutrale Länder keine Armee. Dann würden 
ſie ſich unter den Schutz der göttlichen Vorſehung oder der 
menſchlichen Achtung vor dem Recht der Schwachen ſtellen 
und alle Gefahren auf ſich nehmen, die mit ſolchem ſtarken 
Glauben tatſächlich verbunden ſind. Eine derartige wirkliche 
und volle Neutralität iſt aber nirgends auf Erden zu finden, 
weil aus Gründen der Erfahrung kein Staat den dazu nötigen 
Glauben aufbringt. Es ſtellen ſich vielmehr auch kleine und 
ſchwache Staaten unter den Zwang der Wirklichkeiten und 
handeln damit ſittlich richtig. Sie können nicht fliehen, ſie 
können nicht die übrige Welt durch Verwünſchung verſenken, 
alſo bedrohen ſie den Eindringling ſo gut ſie es können mit 
der Waffe und zwingen ihre Einzelbürger, am militäriſchen 
Syſtem teilzunehmen. 

Da nun aber eine bewaffnete Neutralität nichts Unwan⸗ 
delbares iſt, ſondern jeden Tag bei paſſender Gelegenheit in 
aktive Betätigung am Krieg übergehen kann, fo beſteht der 
Auſpruch der Neutralen in Wirklichkeit 
darin, daß ſie nicht angegriffen werden 
wollen, ſo lange es ihnen nicht erwünſcht iſt. 
Das paßt nicht auf alle neutralen Staaten in gleicher Weiſe. 
Zum Beiſpiel glaubt jeder von der Schweiz und von Holland, 
auch von Dänemark, daß ſie keinerlei heimliche Angriffs⸗ 
abſichten haben, während man der inneren Neutralität von 
Italien, Rumänien, Bulgarien, Türkei nicht in gleicher Weiſe 
ſicher iſt. Wie aber ſoll beim Vorhandenſein der bewaffneten 
Neutralität ein Unterſchied zwiſchen zeitweiliger und end⸗ 
gültiger Neutralität gemacht werden? Es iſt eine Glaubens⸗ 
ſache von ſeiten der Kämpfenden, wie hoch ſie den inneren 
Wert einer Neutralität einſchätzen wollen. Irgendeinen 
äußeren ſicheren Maßſtab gibt es nicht. 

Wenn die deutſche Regierung gegenüber Belgien die 
volle Garantie gehabt hätte, daß Belgien neutral war bis in 
den Grund ſeiner Seele, ſo lag die belgiſche Frage anders, als 
ſie tatſächlich geweſen iſt. Es beſtanden aber genügend An⸗ 
läſſe, um dieſer Neutralität zu mißtrauen. Der Fall war 
ähnlich wie 1866 zwiſchen Preußen und Hannover. Damals 
hat Bismarck verlangt, daß Hannover ſich als Freund oder 
Feind erklären ſolle, und er hat damit das getan, was er mußte. 


Aber ſelbſt einmal angenommen, daß in Belgien eine 
ſo ehrliche Neutralitätsgeſinnung vorhanden geweſen wäre, 
wie wir ſie bei der Schweiz vorausſetzen, ſo bleibt noch immer 
die Frage übrig, ob der kleine Einzelſtaat für alle in der Welt 
möglichen Falle ein Recht haben kann, ſich der welt- 
geſchichtlichen Neubildung zu entziehen. Das iſt 
nämlich der Kern der Angelegenheit. Kriege ſind in gegen⸗ 
wärtiger Zeit keine Fehden mehr, die zur Ausfüllung unbe⸗ 
ſchäfrigter Kräfte unternommen werden. Sie ſind Organi⸗ 
ſationsverſchiebungen im Entwicklungsgange zur Menſchheit. 
Die Anteile an der werdenden Menſchheitsregierung werden 
für ein Menſchheitsalter und vielleicht für länger feſtgeſetzt. 
Daß das durch Krieg geſchieht, iſt hart und barbariſch, aber 
die Geſchichte der Menſchheit bietet kein anderes Verfahren, 
Da es ſteigende und ſinkende Staaten und Völker gibt, muß 
es Abrechnungstage geben, in denen die Beteiligungen an der 
kommenden Menſchheitszentralverwaltung neu geregelt 
werden. Ein ſolcher Abrechnungstag iſt jetzt hereingebrochen. 
Es wird um Menſchheitsführung gerungen. So freundlich 
man nun menſchlich den Wünſchen der Neutralen gegenüber⸗ 


Eeile 650 


ſtehen mag, fo kann man ihnen doch rein grundſätzlich kein 
Recht zugeſtehen, ſich dem allgemeinen Vorgang der Zentrali— 
ſierung der Leitungsſtellen innerhalb der Menſchheit zu ent— 
ziehen. Wir erleben im wirtſchaftlichen Kampfe beſtändig, 
daß kleine Betriebe ſyndikatsfrei bleiben wollen. Oft gelingt 
es ihnen, manchmal aber auch nicht. Der Konzentrations⸗ 
gedanke ſiegt. Aehnliches aber begibt ſich auch im Gebiete der 
großen Politik. f 

Zwiſchen uns und den geiſtig bedeutenden Vertretern des 
Neutralitätsgedankens finden wir meiſt einen tiefen ge» 
ſchichtsphiloſophiſchen Gegenſatz, der aber 
ſelten auf eine klare Formel gebracht wird. Beide Teile haben 
als Endziel die Idee der Menſchheit vor Augen, ſind aber 
über den Weg zu dieſem Ziele verſchiedener Meinung. Die 
einen glauben an den Fortſchritt durch Stärkung und die an⸗ 
deren durch Schwächung des Staatsgedankens. Die erſteren 
ſehen die Menſchheit herankommen auf dem Wege der Ver⸗ 
größerung der Staatsverbände, die anderen auf dem Wege 
der Verkleinerung und Neutralität aller Mächte. Oft be⸗ 
zeichnen die letzteren dieſen ihren Weg als „die Friedensidee“ 
im beſonderen Sinne, ich vermag aber nicht zu glauben, daß 
ihr Weg weniger Gefahren künftiger Zuſammenſtöße aufmeilt 
als der unſere. Der bisherige Friedensfortſchritt der Menſch⸗ 
heit iſt durch Staatsvergrößerungen, Staatsverbindungen und 
damit Kriegserſchwerungen mehr gefördert worden als durch 
die Propaganda der Dezentraliſation. Wenn ich und andere 
deutſche Abgeordnete noch zu Pfingſten mit den franzöſiſchen 
Abgeordneten in Baſel zuſammen getagt habe und mich jetzt 
um des Gewiſſens willen freue, daß ich dabei war, ſo haben 
wir nicht zuſammengeſeſſen, um die Entſtaatlichung zu pflegen, 
ſondern um durch Staatenverband friedlich zu wirken. Es 
war ſchon nicht mehr möglich; aber es war viel richtiger ge⸗ 
dacht, als wenn wir eine Weltgeſchichte zuſammenhangsloſer 
Neutralitäten verkündigt hätten. Wir ſuchten eine andere 
Organiſation als die vorhandene Gruppierung der Mächte, 
aber wir ſuchten auf beiden Seiten große Organiſation der 
führenden Staaten, nicht Vereinzelung. In dieſem Sinne 


habe ich mich mit Jaurès verſtanden, obwohl und weil er 


Franzoſe war und ich Deutſcher. 

Niemand weiß jetzt mitten im Kampfe das Ergebnis des 
großen Krieges, fo viel aber iſt wohl jetzt ſchon ſicher, da ß 
es noch ſtärkere Staatsverbände geben wird 
als vorher. Das aber, was mit ſolcher Wucht ſich durch⸗ 
ſetzt, ob wir es mögen oder nicht, hat doch ſicherlich für alle 
diejenigen eine Bedeutung und enthält eine Verpflichtung, 
die an eine höhere Vernunft oder göttliche Leitung auch in 
den blutigſten und dunkelſten Perioden der Menſchheits⸗ 
geſchichte glauben. | 


Paul Rohrbach | Reims und Löwen 


Jetzt haben wir Deutſchen das ſcheinheilige Gewinſel 
im Auslande um die Rathäuſer und Kathedralen wirklich 
bald ſatt. Die franzöſiſche Regierung kommt und lügt in 
die Welt, wir hätten abſichtlich die Kathedrale von Reims 
in Trümmer geſchoſſen; darüber zuckt man die Achſeln. 
Weil der Sieg nicht kommen will, ſo wird verleumdet und 
geflennt, aber hier iſt es wenigſtens der Gegner, der ſich damit 
abgibt, und daß Franzoſen, Engländer und Genoſſen das 
unanſtändige Kampfmittel des Verleumdens und Ehr⸗ 
abſchneidens in noch nie dageweſenem Umfang zum Kriegs- 
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brauch erhoben haben, können wir nun einmal nicht ändern. 
Mögen ſie es mit ſich ſelbſt abmachen! Wer die Verant⸗ 
wortung für das Herbeiziehen der Kriegsfurie im ganzen 
auf ſich geladen hat, den wird der Sack Lügen dazu moraliſch 
auch nicht ſehr drücken. | 

Eine ſtärkere Beſchwerde haben wir gegen die Herren 
Neutralen. Ich ertrinke alle Tage beinahe in Papier, das 
in vier, fünf, ſechs Sprachen bedruckt iſt über die „Barbarei“ 
von Löwen. Die „Barbarei“ von Reims fängt auch ſchon 


an zu ſpuken. Ich habe aber noch keine däniſche, holländiſche, 


italieniſche oder ſonſtige „neutrale“ Zeitung geſehen, die 
der engliſch⸗-franzöſiſchen Genoſſenſchaft ein paar Worte 
ins Stammbuch geſchrieben hätte, wie dieſe: „Ihr füllt die 
Welt mit Geſchrei über den Schaden, den Kultur und 
Ziviliſation in Löwen und in Reims erlitten haben ſollen. 
Wir finden es auch höchſt beklagenswert, wenn ſo große alte 
Kunſt im Kriege zu Schaden kommt. Wir finden aber auch, 
daß es ein Schlag ins Geſicht aller Kultur und eine Ver⸗ 
letzung der gemeinſamen Grundlagen der europäiſchen 
Ziviliſation iſt, wenn man afrikaniſche Neger und braune 
und gelbe Aſiaten gegen ein europäiſches Kulturvolk führt. 
Ihr Franzoſen habt nicht nur Kabylen und marokkoniſche 
Berber, ſondern ſogar ſchwarze Senegaleſen, Neger aus 
Innerafrika herangebracht, wilde Barbaren, die dem ge⸗ 
fallenen Feind den Kopf abſchneiden und ihn als Trophäe 
mitſchleppen. Aus einem engliſchen Bericht haben wir ja 
erfahren, daß ſolch ein Wilder noch im Lazarett außer Rand 
und Band geriet, als man ihm den erbeuteten Kopf eines 
deutſchen Soldaten fortnehmen wollte. Aus Feldpoftbriefen 
von Offizieren des rechten deutſchen Flügels erfährt man, 
daß unter den Engländern ſogar ſchon indiſche Truppen 
kämpfen. Inder find dort in deutſche Gefangenschaft ge⸗ 
raten. Mag man die indiſchen Helfershelfer als Arier und 
Raſſegenoſſen noch paſſieren laſſen und ſie mit der engliſchen 
Not entſchuldigen, ſo iſt es doch eine Schande, mit den 
ſchwarzen Kopfabſchneidern zuſammen gegen einen zivili⸗ 
ſierten und chriſtlichen Gegner zu fechten!“ Wo aber hat 
ſich bisher eine ſolche Stimme im neutralen Auslande er⸗ 
hoben? Wo hat man gefragt, ob es nicht eine ärgere Sünde 
gegen den Geiſt unſerer Kultur iſt, ſolche Hilfstruppen zu 
benutzen, als eine Stadt wie Löwen für den heimtückiſchen 
Ueberfall auf deutſche Landwehrleute zu züchtigen? 

Ein belgiſcher Miniſter — man hält etwas ſo Ueber⸗ 
geſchnapptes für unmöglich, aber es ſteht in der Antwerpener 
Zeitung „Metropole“ vom 31. Auguſt zu leſen — hat gejagt: 
„Für den Deutſchen bedarf es nur eines Schrittes, um auf 
den Standpunkt des Menſchenfreſſers herabzuſinken. Nichts 
ſpricht übrigens dagegen, daß dieſer Krieg Fälle von 
Kannibalismus aufweiſen wird. Der Furor teutonicus iſt 
eine Tatſache, die zeigt, mit welcher Wolluſt der Deutſche 
ſich wieder () der Barbarei zuwendet.“ Ich erinnere dem⸗ 
gegenüber an die Worte, die ich ſchon neulich aus den Spalten 
der „Weſtminſter Gazette“ anführte: „Wenn die ſtädtiſche 
Bevölkerung (in Löwen) plötzlich aus den Häuſern auf die 
deutſchen Soldaten feuerte, jo mußte dieſer wahn- 
ſinnige Akt zu gerechten Folgen führen.“ Man 
iſt erſtaunt und erfreut, auf engliſcher Seite ein ſo gerechtes 
Urteil zu finden, und man kann es nur immer von neuem 
jenen übelwollenden und gedankenloſen Bekrittelern Deutſch⸗ 
lands entgegenhalten, die, wie es ſcheint, Waffenbrüder⸗ 
ſchaft mit afrikaniſchen Beſtien eines Kulturvolks nicht un⸗ 
würdig finden, unſere Soldaten aber, die, obwohl durch das 
feige Schießen aus dem Hinterhalte zum Aeußerſten gebracht, 
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doch noch das brennende Löwener Rathaus löſchten, als 
Barbaren beſchimpfen. 


Darin, daß jemand, wenn vom Geiſt und von Schän⸗ 
dung der Kultur die Rede iſt, zwar an Löwen und Reims 
denkt, aber an die barbariſchen Mitkämpfer Frankreichs 
nicht, zeigt ſich eine unbegreifliche Verblendung oder Ver⸗ 
kümmerung des natürlichen ſittlichen Urteils. Man kann 
das nur verſtehen aus einem Mangel an eigenem nationalem 
Kraftgefühl. Einem großen, geſunden und lebensvollen 
Volk ſind ſolche Dinge widerwärtig; ſie erſcheinen ihm 
ſchimpflich, weil ſie dem Empfinden der anſtändigen Raſſe 
widerſprechen. Nicht wir, ſondern die Engländer und Fran⸗ 
zoſen haben daher auch zuerſt in den afrikaniſchen Kolonial⸗ 
gebieten ſchwarze Truppen zum Angriff gegen die deutſchen 
Nachbarkolonien geführt. 

Die Kathedrale von Reims iſt für die Franzoſen dasſelbe, 
wie für uns die alten Dome am Rhein. Frankreichs Heer⸗ 
führer haben aber im 17. Jahrhundert nicht den Prachtbau 
des Heidelberger Schloſſes geſchont, und ebenſowenig im 18. 
den Speyerer Dom und die Gräber der deutſchen Kaiſer. 
Die Türme der Kirche wurden aus ſinnloſer Zerſtörungswut 
mit Pulver geſprengt und die Gebeine der Kaiſer aus der 
Gruft geriſſen und in viehiſcher Roheit umhergeſtreut. Das 
iſt die Nation, die jetzt heulend vor die Welt läuft, um ſich zu 
beklagen, daß wir den militäriſchen Beobachtungspoſten von 
den Türmen ihrer Kathedrale heruntergeſchoſſen haben. 
Das ging leider nicht an, ohne daß einige Kubikmeter Stein⸗ 
hauerarbeit mitfielen. Welche Beobachtungspyſten ſteckten 
denn aber in den Särgen der Kaiſer tief unten in der Krypta 
von Speyer? Wir nehmen als ſelbſtverſtändlich an, daß auch 
die Franzoſen nicht aus Zerſtörungsgier auf die Kölner Dom⸗ 
türme ſchießen würden. Aber würden die franzöſiſchen 
Geſchütze ſich von ihnen wegwenden, wenn oben unſere 
Offiziere mit Fernrohren bewaffnet ſäßen und die Be⸗ 
wegungen der franzöſiſchen Regimenter ausſpähten? Wer 
verlangt, daß der Gegner mitten unter dem Toben des Krieges 
Kunſtdenkmäler ſchonen ſoll, der muß ſelbſt auf das peinlichſte 
ſich davor hüten, ſolche Denkmäler zum Stützpunkt ſeiner 
Operationen zu machen, und er darf nicht, wie die Franzoſen 
taten, ſeine Artillerie dahinter auffahren. In Löwen 
war den Leuten, wie überall in Belgien, laut und unzwei⸗ 
deutig verkündet worden: Euch wird kein Haar gekrümmt 
und kein Ziegel in eurer Stadt angerührt, wenn ihr euch als 
friedliche Bürger benehmt. Wer dagegen aus den Fenſtern 
feuert, wird erſchoſſen und ſein Haus angezündet. So 
gewarnt, überfielen die Bürger dennoch unſere Truppen in 
einem Augenblick, als es ihnen ſchien, die Unfrigen könnten 
überwältigt werden. Darauf geſchah freilich ein Teil von 
dem, was mit der Schwere und dem Ernſt des Kriegsrechts 
im voraus angekündigt war, und einiges von den Löwener 
Kunſtwerken — nicht alles, nicht einmal das meiſte — wurde 
beſchädigt oder ging verloren. Sehr ſchmerzlich, aber für 
mein Empfinden eine geringere Kulturverwüſtung als das 
Loslaſſen von uniformierten, modern bewaffneten und fran⸗ 
zöſiſch gedrillten Wilden auf einen anſtändigen Gegner! 
Nicht wahr, verehrte Neutrale? U. A. w. g.! 

— — — — Eben habe id) das gefragt, da kommt mir ein 
Blatt aus der Schweiz in die Hände: Die Neue Züricher 
Zeitung. Da ſteht eine herzerfriſchende Antwort an die Adreſſe 
Englands zu leſen. Die Zeitung berichtet: eine Abteilung eng⸗ 
liſcher „Mineure“ ſei von den Deutſchen gefangen genommen 
worden, und als man ſich dieſe Truppe näher beſah, fand man, 
daß ſie aus entlaſſenen Sträflingen und Negern beſtand, dem 


Deutlichkeit nichts mehr zu wünſchen übrigläßt: 
liſche Sitte geſtattet es nicht, daß ein Farbiger neben einem 


erzeugt hat. 


Abſchaum des Londoner Hafens. 700 M. Handgeld hatte jeder 
von der Bande bekommen; dann waren ſie nach Frankreich ge— 
bracht und gegen unſere Truppen losgelaſſen worden. Und nun 
kommt die Antwort an England, die an deutſch⸗-ſchweizeriſcher 
„Die eng⸗ 


Weißen ſich auch nur zu Tiſche ſetzt. Nun aber macht man 
Farbige zum Waffenkameraden der Weißen in Europa gegen 
Weiße und hebt ſie damit im Range über den feindlichen 
Weißen. Dies iſt ein Herzſchuß nicht bloß in die Stellung des 
Europäertums, ſondern ein vielleicht unbewußter Selbſtmord— 
verſuch derjenigen, die dieſes frevelhafte Wageſtück unternom⸗ 
men haben. Man hat in einer Verblendung ohnegleichen 
Japan ein Mitſprachrecht in den Dingen Europas verliehen, 
die europäiſche Vormachtſtellung in Oſtaſien damit geopfert 
und der gelben Gefahr die Tore unſeres Erdteils geöffnet. Nicht 
genug damit, importiert man nun auch noch halbbarbariſches 
Geſindel und Ganzbarbaren, um ſie auf ein erſtes Volk Europas 
loszulaſſen. Zwei Verbrechen; man weiß nur nicht, welches 
von beiden das größere iſt. | 
Man mag wieder fagen, einem Blatte der neutralen 
Schweiz geziemen ſolche Gloſſen nicht. Hergott im Himmel, zu 
was alles ſollte man jetzt wegen unſerer Neutralität ſchweigen! 
Aber das Schweizergewiſſen ift kein neutrales, darf keines fein: 
und will keines ſein; es iſt Menſchheitsgewiſſen.“ 
Bravo neutrale Schweiz! 


Franz Oppenheimer / Numänien 


In Rumänien ſcheint die Wage zu ſchwanken. Die offi⸗ 
zielle Welt hält an der Neutralität feſt, aber im Volke oder viel⸗ 
mehr der Oberklaſſe ſcheinen ſtarke franzöſiſche Neigungen zu 
beſtehen. Und doch ſtreitet an der Seite Frankreichs in dieſem 
Kriege Rußland, der alte Feind. Der Hiſtoriker und Politiker 
kann kaum begreifen, daß der Staat Carols nicht ſofort weiß, 
auf welcher Seite er zu ſtehen hat. Es ſei geſtattet, einige 
Sätze aus Take Jonescus „La Politique exterieure de la 
Roumanie“ in Ueberſetzung anzuführen: 

„Unſcre Exiſtenz iſt mit der Erfüllung des ruſſiſchen Rcichsidcals 
unvereinbar; Rußlands Feindſchaſt gegen uns kann erſt an dem 
Tage ihr Ende finden, wo es ihm gelungen iſt, uns zu unterwerfen 
— oder auch an dem Tage, wo ihm unwiderleglich bewieſen iſt, daß 
c uns unmöglich vernichten kann ....“ 

„Das Schickſal hat uns als Hindernis mitten auf feinen Weg 
geſtellt; Rußlaud kann das Ziel ſeiner logiſchen Entwicklung nur 
erreichen, wenn cs über unſeren Körper ſchreitet.“ 

„Was zwiſchen Rußland und ung ftcht, iſt durchaus nicht etwa 
ein vorübergehendes Mißverſtändnis und ebenſo wenig ein grund— 
loſer Haß, den die Zcit zum Schwinden bringen kann, wie ſie ihn 
Nein, die Dinge liegen viel tiefer. Es handelt ſich 
um zwei Lebensrichtungen, die ſich gegenſeitig ausſchließen, oder 
vielmehr um eine Frage der Exiſtenz, der Dauer der rumäniſchen 
Raſſe, die nur Beſtand haben kann, wenn Rußland en wird, 
feinem Ehrgeiz Zügel anzulegen. ...“ 

„Die Kraft der geſchichtlichen Entwicklung hat en Staat 
als Hindernis in den Weg geftellt, den ein großes Reich gehen will, 
das gleichzeitig eine machtvolle Nation iſt. Dieſes Reich hat es 
verſucht, verſucht es und wird immer verſuchen, den 
Weg zu beſchreiten, den cs ſich von der Vorſehung vorgeſchrieben 
glaubt. Wir ſperren ihm dieſen Weg, und darum hat das Zaren— 
reich immer danach geſtrebt, ſtrebt heute danach und wird 
immer danach ſtreben müſſen, uns aus der 
Völkerkarte zu ſtreichen,“ ö 
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Derſelben Anſicht waren bis vor kurzem alle Politiker 
von Rang in Rumänien. Bis dahin brannte die Wunde, die 
Rußlands Treuloſigkeit nach dem türkiſchen Feldzuge dem 
Lande geſchlagen hatte, demſelben Lande, deſſen heldenmütige 
Armee das ruſſiſche Feldheer bei Plewna gerettet hatte. Was 
hat ſich ſeitdem geändert? Hat der Zarenbeſuch fo wunder 
tätig gewirkt? 

Nach wie vor iſt es klar, daß nur der Beſtand eines 
ſtarken Oeſterreich die kleineren Staaten von Südoſteuropa vor 
der Ueberſchwemmung durch die moskowitiſche Sturmflut be— 
wahren kann; nach wie vor iſt es klar, daß gerade Rumänien, 
der Block auf dem Wege Rußlands nach Konſtantinopel, 
politiſch am ſtärkſten von allen bedroht iſt, wie es auch als 
Nation nicht⸗ſlawiſcher Sprache am Balkan kulturell und 
national am ſtärkſten bedroht iſt. Nach wie vor iſt es klar, 
daß ſelbſt eine „Befreiung“ durch Rußland für alle betroffenen 
Völker viel, viel ärger ſein würde als eine „Unterjochung“ 
durch Oeſterreich — ganz abgeſehen davon, daß niemand in 
Oeſterreich ſolche verrückten Pläne hegt. Und was den 
Kampfpreis aulangt: Beſſarabien iſt denn doch ein beſſerer 
Gewinn als das von Rußland angebotene Siebenbürgen, das 
von hochkultivierten Nicht⸗Rumänen ſtark durchſetzt iſt und 
ſtrategiſch kaum verteidigt werden kann. 

Hätte nicht die magyariſche Politik die drei Millionen 
ungarländiſche Rumänen zu denationaliſieren verſucht, 
niemand in Bukareſt würde heute ſchwanken, auf welche Seite 
er ſich zu ſtellen hat. Wäre es nicht jetzt noch Zeit, nicht bloß 
mit Liebenswürdigkeiten und unverbindlichen Worten, ſondern 
durch Taten Bürgſchaft dafür zu ſtellen, daß jene Politik nach 
dem Kriege nicht fortgeſetzt werden wird? Oeſterreich-Ungarn 
trägt jetzt überall ſchwer an den Folgen des unſeligen nationa⸗ 
liſtiſchen Dualismus. Wenn Rumäniens Haltung ſchwankend 
iſt, wenn in Oſtgalizien die Ruthenen vielfach in gefährlicher 
Weiſe ihre Ruſſenfreundſchaft betätigt haben, ſo rächt ſich 
damit die Einſeitigkeit, mit der die rumäniſchen und rutheniſchen 
Minderheiten der Reichshälfte den Magyaren hier und den 
Polen dort preisgegeben wurden. 

Mit unſerem Verbündeten auf Gedeih und Verderb im 


Notkampf um unfere Exiſtenz verknüpft, haben wir heute wohl 


das Recht, den Wunſch auszuſprechen, daß ſofort alles geſchehe, 
was im Augenblick irgend geſchehen kann, um die aus dem 
Nationalitätskampfe hervorgehenden Gefahren abzuſchwächen, 
die uns mitbedrohen. Wenn dieſer furchtbare Krieg zu einem 
dauerhaften Frieden führen ſoll, muß ſich Oeſterreich neu 
organiſieren auf Grund der Gleich berechtigung 
aller ſeiner Nationalitäten, in einem ehrlichen 
Ausgleich eines Bundesſtaates, deſſen Glieder die national ge— 
ſchloſſenen Bezirke ſein müſſen. Innerhalb dieſer Gliedſtaaten 
muß dann außerdem für den Schutz der Minderheiten in 
Sprache, Kultus und Kultur durch ein verſtändiges Syſtem 
des Wahlverfahrens (nationale Kataſter und Kurien) vor⸗ 
geſorgt werden. 

Daß dieſe Umorganiſation nicht jetzt, mitten im Kriege, 
durchgeführt werden kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber vor 
bereitet und angekündigt könnte ſie werden und ſollte ſie 
werden! Die öſterreichiſche Nationalitätenpolirik hat den 
Ceſterreichern und uns ſchon einen Bundesgenoſſen gekoſtet, 
hat den „Dreibund“ in einen Zweibund verwandelt: Soll ſie 
nun uns und den Oeſterreichern auch noch die alte Freundſchaft 
und geborene Bundesgenoſſenſchaft Rumäniens koſten?! So 
viele Opfer iſt die magyariſche Schul- und Sprachpolitik nicht 
wert, wie wir an unſerer eigenen Polenpolitik beurteilen kön— 
nen. Auch Ungarn muß, wie wir alle, gewiſſe Opfer bringen, 
zumal ein Sieg unſerer ruſſiſchen Gegner mit der ſchwerſten 
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Wucht gerade ſeine Stellung treffen würde. Wird Oeſterreich 
geſchwächt, dann iſt es mit der Herrſchaft der 40 Prozent 
Magyaren über die 60 Prozent der übrigen ungarländiſchen 
Bevölkerung ſowieſo ganz ſicher vorbei. 

Wenn Oeſterreich jetzt mit der nationalen Unterdrückungs⸗ 
politik zugunſten einiger ſeiner Nationalitäten entſchloſſen und 
unwiderruflich bricht, wird es damit noch mehr leiſten als nur 
die Verſöhnung Rumäniens, Italiens und der galiziſchen 
Ruthenen: es wird ſeinen und unſeren Sieg auch in Rußland 
vorbereiten! Es muß dem alle öſtlichen kleineren Nationen 
umſtrickenden Panſlawismus aus der Hexenküche der abſoluten 
Monarchie den Bundesgeiſt (Föderalismus) ſelbſttätiger Natio⸗ 
nalitäten entgegenſtellen, das Rezept aus der Apotheke der 
Freiheit und Selbſtbeſtimmung der Völker. Nur auf dieſer 
Grundlage kann das erhoffte Neu-Polen geſchaffen und er- 
halten werden. Geſchaffen, weil der Plan, ein polniſches 
Magyarien zu errichten, die nicht⸗polniſchen Nationalitäten 
Weſtrußlands dem Zarismus in die Arme treiben müßte, 
ſelbſt wenn Deutſchland es zugeben follte, daß ein rein polnis 
ſcher Nationalſtaat an feiner Grenze entſteht. Und erhalten, 
weil nur auf der Grundlage nationaler Gleichberechtigung 
und kultureller Selbſtbeſtimmung das neue Polen von zer- 
ſetzenden Kräften frei bleiben kann, die es zuletzt wieder an. 
den Rand der Zerſtörung bringen würden. 

Wir Deutſchen führen unſeren gerechten Kampf für unſere 
nationale Selbſtändigkeit gegen Frankreich, das uns Glieder 
aus unſerem Leibe reißen will, für unfere nationale Selbſt— 
beſtimmung gegen England, das unſere wirtſchaftliche Ent— 
wicklung nicht dulden will, für unſere Freiheit gegen Rußland, 
das uns ſeine „Kulturſegnungen“ bringen will, und wir 
fechten deshalb mit gutem Gewiſſen, freilich auch mit der: 
Ueberzeugung, daß wir nach dem Siege unſere Politik gegen 
Polen, Dänen und Elſäſſer im Sinne der nationalen Un⸗ 
verletzlichkeit werden revidieren müſſen. Unſeren Bundes⸗ 
genoſſen bitten wir, dafür zu ſorgen, daß er, und daß wir mit 
Bezug auf ihn das gleiche gute Gewiſſen haben können. Will 
er den Völkern Weſtrußlands als Befreier erſcheinen, ſo ſoll er 
dafür ſorgen, daß er nicht im eigenen Hauſe als Unterdrücker 
erſcheine. Rumänien bietet jetzt den Anlaß, die Geſinnung 
der Hauptſtaaten Mitteleuropas feſtzulegen. Es geht niemand 
in den Krieg, der nicht im Kriege etwas lernt. Wir und ihr! 


Max Seidel / Krieg und Lebens verſicherung 


Die Fortdauer der Lebensverſicherung im Falle eines 
Krieges hat erſt unter dem Einfluß der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht Eingang gefunden, und zwar etwa ſeit der Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts. Während der Kriege von 
1864, 1866 und 1870/71 trugen die meiſten deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaften die Kriegsgefahr gegen eine Zuſchlagsprämie 
von 5 bis 10 % der Verſicherungsſumme für Kombattanten 
und von 3 bis 5 % für Nichtkombattanten. ü 

Dieſes Syſtem hatte einen Mißerfolg, den man der 
Höhe der Prämien und dem Umſtande zuſchreibt, daß ſie 
erſt zu Beginn des Krieges, alſo in einem wirtſchaftlich recht 
ungünſtigen Zeitpunkte eingefordert wurden. Auch bei 
einem anderen Syſtem, nach welchem verſchiedene Geſell⸗ 
ſchaften das Kriegsriſiko ohne Zuſchlagsprämie mittrugen, 
wenn die Verſicherung bereits einige Jahre (3. B. 5 Jahre) 
lief, ſind nennenswerte Erfolge nicht erzielt worden. | 

Ungefähr mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts ift 


Wein Wendepunkt in der Stellung der Lebensverſicherung. 
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zur Kriegsverſicherung eingetreten. Man iſt ſich dahin 
klar geworden, daß der Schutz der Lebensverſicherung er- 
ſtreckt werden muß auf die Gefahren, die der Krieg mit ſich 
bringt. Die Auszahlung der Verſicherungsſumme muß 
möglichſt für alle Todesurſachen zugeſagt werden. Dieſe 
Anforderung ſtellt man mi Recht an die Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften der modernen Zeit. Zutreffend bemerkt 
Regierungsrat Dr. Bruck in einem über dieſen Gegenſtand 
in der Mitgliederverſammlung des deutſchen Vereins für 
Verſicherungs⸗Wiſſenſchaft im Dezember vorigen Jahres 
gehaltenen Vortrage, daß eine deutſche Geſellſchaft, die ihre 
deutſchen Verſicherten nicht gegen den Krieg verſichert, in 
dem allgemeinen Konkurrenzkampf unterliegen müßte. 

Alsbald nach Ausbruch des jetzigen Krieges hat der 
Verband deutſcher Lebensverſicherungsgeſellſchaften Ge⸗ 
legenheit genommen zu erklären, daß alle Geſellſchaften 
beſtrebt ſeien, denen, die dem Rufe des Vaterlandes folgen, 
nach Kräften zu helfen. „In dieſem Beſtreben müſſen ſie 
aber — ſo wird ausgeführt — die ihnen durch das Geſetz 


und durch die Aufſichtsbehörden gezogenen Grenzen innehal⸗ 


ten. Auch ſind die ſtatutariſchen Vorſchriften zu wahren, 


die ſehr verſchieden ſind. Hierdurch erklärt ſich die vielen 


vielleicht befremdliche Verſchiedenheit in der Praxis. Es 
iſt inſonderheit vielen Geſellſchaften, insbeſondere ſolchen, 
welche beim Eintritt des Verſicherungsfalles die volle Ver⸗ 
ſicherungsſumme auszuzahlen haben, beim beiten Willen nicht 


möglich, Kriegsverſicherungen noch jetzt abzuſchließen. Sie 


würden hierdurch die Rechte der bereits Verſicherten, ins⸗ 
beſondere auch derer, welche innerhalb der ſtatutenmäßigen 
Friſten eine Kriegsverſicherung genommen haben, empfind⸗ 
lich ſchmälern. Auch die verſchiedentlich befürwortete Ver⸗ 
ſtändigung der Anſtalten über die bei Uebernahme der 
Kriegsgefahr zu erhebenden Prämienzuſchläge iſt nicht durch⸗ 
führbar geweſen, weil es bei der Verſchiedenheit der ſonſtigen 
Verſicherungsbedingungen an einer einheitlichen Grund- 
lage für die Prämienfeſtſetzung fehlt. Jede Geſellſchaft 


muß und wird nach ihren eigenen Verhältniſſen prüfen und 


entſcheiden, was fie — ohne fremde Rechte zu verletzen — 


den Kriegsteilnehmern bieten kann. Daß hierbei überall. 
mit dem größtdenkbaren Wohlwollen verfahren wird, iſt 


ſelbſtverſtändlich.“ 
Eine beachtenswerte Statiſtik über die Kriegsſterblich⸗ 


keit beſteht noch immer nicht. Die Anzahl der Kriegsver⸗ 
ſicherten während des letzten deutſchen Krieges war ſo un⸗ 


bedeutend, daß ſie keinen oder höchſtens nur einen ſehr un⸗ 
ſicheren Schluß zuläßt, wie verſicherungstechniſch dem 
Kriegsriſiko zu begegnen iſt. Dazukommt, daß ſich ſeit 1870 
die Durchſchlagsfähigkeit und Tragfähigkeit der Geſchoſſe 
gegenüber früher ganz weſentlich verändert hat, daß ſich 
andererſeits aber auch die mediziniſche Wiſſenſchaft derart 
vervollkommnet hat, daß möglicherweiſe die Verwundungen 


ſeltener als vordem einen tödlichen Ausgang nehmen, daß 


insbeſondere die furchtbaren Seuchen, die regelmäßig die 
Gefolgſchaften der Kriege waren, nicht mehr die Ausdehnung 
wie in vergangenen Kriegen gewinnen werden. Auch die 
ſtatiſtiſchen Erhebungen, die man für die allerletzten Kriege 


veranſtaltet hat, beruhen auf ſo verſchiedenen Grundlagen, 


find ſo verſchiedenen Zwecken gewidmet, daß ſie irgend⸗ 


einen ſicheren für unſere Zwecke verwertbaren Schluß nicht 


zulaſſen. Man ift ſogar jo weit gegangen, daß man es für durch⸗ 
aus unmöglich bezeichnet hat, das Kriegsriſiko zu berechnen. 

Als die Hauptgeſichtspunkte, die bei der Regelung des 
Kriegsriſikos hervortreten, ſind die folgenden hervorzuheben: 
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An die Spitze zu ſtellen iſt hier die unentgeltliche Ueber 
nahme des Kriegsriſikos, alſo diejenige, welche ohne Zah⸗ 
lung eines beſonderen Zuſchlags erfolgt. Die Teilnahme 
des Verſicherten an Kriegsereigniſſen erfolgt ohne jeden 
Einfluß auf die Gültigkeit der Verſicherung. Die Ver⸗ 
ſicherungsſumme wird gezahlt, auch wenn der Verſicherte 
während oder infolge ſeiner Teilnahme an Kriegsereigniſſen 
ſtirbt. 

Hervorzuheben iſt hier ein nach Ausbruch des jetzigen 
Krieges gefaßter Beſchluß des Aufſichtsrates der Stutt- 
garter Lebensverſicherungsbank A.⸗G. (Alte Stuttgarter). 
Dieſer wird der auf den 2. Oktober d. J. einberufenen Ge⸗ 
neralverſammlung vorſchlagen zu genehmigen, daß in jeder 
bisher bei der Bank abgeſchloſſenen oder künftighin von ihr 
zu übernehmenden Lebensverſicherung bis 100 000 Mark 
ohne alles Weitere die Kriegsgefahr eingeſchloſſen ſei. Gleich⸗ 
zeitig hat der Aufſichtsrat den Vorſtand ermächtigt, ſchon 
jetzt für jede bisher abgeſchloſſene Verſicherung bis zu 


100 000 Mark den Einſchluß der Kriegsgefahr ohne alles. 
Weitere, alſo ohne Antrag, Vormerkung, Vor merkungs⸗ 


gebühr und Monatsfriſt, zu bejahen. Entſprechend dieſer 
Ergänzung der Satzungen wird der Vorſtand die Kriegs⸗ 
ſterbefälle regulieren. 


Eng verwandt mit der unentgeltlichen Uebernahme des 


Kriegsriſikos, aber doch nicht ſo weitgehend ſind die Be⸗ 
dingungen, nach denen die Kriegsverſicherung ohne be⸗ 
ſonderen Prämienzuſchlag für die Verſicherten, die lediglich 
in Erfüllung ihrer geſetzlichen Wehrpflicht Kriegsdienſte 
leiſten, für Aerzte, Militärbeamte und Offiziere des Be⸗ 
urlaubtenſtandes übernommen wird. Als unentgeltliche 
Kriegsverſicherung iſt auch diejenige anzuſprechen, für deren 
Uebernahme eine einmalige, gewöhnlich ganz unbedeutende 
Vormerkungsgebühr erhoben wird. 

Den Gegenſatz zu der unentgeltlichen Kriegsverſicherung 
bildet diejenige, für deren Uebernahme eine beſondere 
Zuſatzprämie zu entrichten iſt. Die einmalige Prämie 
ſchwankt zwiſchen 1 und 6 der Verſicherungsſumme, 


oftmals wird ihre Entrichtung in mehreren Jahresraten ge⸗ 


ſtattet. Die laufende Prämie wird entweder während der 
ganzen Verſicherungsdauer oder während eines beſtimmten 


Zeitraums hindurch (etwa 10 bis 15 Jahre), vielfach auch 
nur ſo lange entrichtet, als der Verſicherte kriegspflichtig iſt. 


Bei einer Geſellſchaft wird eine gewiſſe Anzahl von 
Jahresdividenden in dem als Extrareſerve dienenden Kriegs⸗ 
fonds angeſammelt und erſt ſpäter unter gewiſſen Voraus⸗ 
ſetzungen, namentlich wenn eine Beteiligung an einem 
Krieg nicht ſtattgefunden hat, unter die Verſicherten aus⸗ 
geſchüttet. 

Nicht alle Geſellſchaften zahlen im Schadensfalle die 
volle Verſicherungsſumme aus. Manche zahlen zunächſt das 
Deckungskapital, ſpäter die Reſtſumme oder zunächſt einen 
beſtimmten Teil der Verſicherungsſumme (etwa 34), ſpäter 
den Reſt aus. Einige Geſellſchaften behalten ſich das Recht 
vor, die Kriegsverſicherungsſumme kürzen zu können. Zur 


Mitbezahlung der Kriegsverſicherungsſchäden bilden die 


Geſellſchaften gewöhnlich beſondere Fonds, die auf die ver⸗ 
ſchiedenartigſte Weiſe datiert werden. 
Bei der Teilnahme an einem Kriege, deſſen Riſiko der 


Verſicherer nicht mitübernommen hat, laſſen einige Ver⸗ 


ſicherer die Verſicherung mit der Möglichkeit zu, ſie nach 
Friedensſchluß wiederheizuſtellen, oder fie gewähren nach 
dem Vorſchlage der Normativbedingungen nur das am 
Todestage vorhandene Dedungsfapital. 
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Haltung der elſaß⸗lothringiſchen Bevölkerung bei der Mobilmachung 
lobend anerkannt, und wir dürfen wohl hoffen, daß nach Beendigung 
des Krieges das Deutſche Reich ſich daran erinnern wird, daß Elſaß⸗ 
Lothringen ſeine Pflicht dem Reich gegenüber voll und ganz erfüllt 
hat, ſo gut wie jeder andere Bundcsſtaat, ja vielleicht in höherem 
Maße als mancher andere. Denn wie jedes Grenzland, hat es 
naturgemäß mehr Laſten zu tragen als die Binnenſtaaten, um ſo 
mehr, wenn Teile des Landes wochenlang der Schauplatz von 
ſchweren Kämpfen ſind, wie dies in Lothringen und verſchiedenen 
Vogeſentälern der Fall. Aber auch das ſoll man nicht vergeſſen, 
daß dem Elſaß⸗ Lothringer dieſe Pflichterfüllung weit ſchwerer fiel 
als dem Altdeutjchen. Jeder billig denkende Deutſche, der die Bere 
hältniſſe hierzulande kennt, wird es begreiflich finden, daß unſere 
Leute im allgemeinen mit etwas ſchwerem Herzen in den Kampf. 
gerade gegen Frankreich gezogen ſind, gegen ein Land, mit dem 
uns faſt in jeder Familie und in allen Ständen verwandtſchaſtliche 
Beziehungen verlnüpſen. 

In der „Hilfe“ war neulich das beengende Gefühl erwähnt, 
welches das tagelange Ausbleiben aller Nachrichten vom Kriegs! 
ſchauplatz hervorrief. Hier in der Nähe desſelben war cs noch be⸗ 
klemmender: man hörte tagelang Kanonendonner, oft in nächſter 
Nähe, und erfuhr abſolut nichts, was vorging. Im ſiebziger Kriege 
konnte man ſich verhältnismäßig leicht in die Nähe der Schlachr⸗ 
felder begeben, um Neuigkeiten zu erfahren; heute muß der Land⸗ 
wirt, der auf ſein Feld in der Nachbargemcinde will, einen Ausweis 
haben, um durchgelaſſen zu werden. Brieflich werden auch keine 
Nachrichten über ſolche Vorkommniſſe befördert. Diefe Geheim⸗ 
haltung iſt natürlich vom militäriſchen Standpunkt erforderlich, fie 
bewirkt aber auch eine Menge beängſtigender Gerüchte. Acht bis 
vierzehn Tage waren manche Städte im Oberelſaß von den Fran⸗ 
zoſen beſctzt, wir im Unterelſaß erſuhren es nicht cher als die 
Berliner. Am 14. Auguſt hörten wir hier eine beängſtigende, 
13ſtündige ununterbrochene Kanonade, die in der Gegend des 
Breuſchtales in etwa 25—30 km Entfernung geſchätzt wurde. 
Erſt am 18. erfuhren wir durch die amtliche Mitteilung, daß einige 
Feſtungsabteilungen bei Schirmeck infolge unvorſichligen Vorgehens 
eine Schlappe erlitten hatten. Man hat ſich allerdings jetzt ſchon 
mehr an das geduldige Abwarten der Nachrichten gewöhnt, um ſo 
mehr, als eine Zeitlang dieſe Nachrichten meiſt gute waren und 
die Furcht vor größeren Schlachten in der Rheinebene, vor Straß⸗ 
burg, geringer wurde. | 

Der Tod des alten Papſtes, die Wahl des neuen gingen hier, 
naturgemäß auch ziemlich unbeachtet vorüber, um ſo mehr, als durch 
das Verbot jeglichen Glockenläutens die ſonſt üblichen äußerlichen 
Merkmale dieſer bedeutſamen Ereigniſſe wegfielen. Gleich nach den. 
erſten Gefechten, bei Mülhauſen und in Lothringen, wurden von. 
Verwundeten Geſchichten kolportiert und auch in der Preſſe ver⸗ 
breitet von einer Reihe von katholiſchen Geiſtlichen, welche durch 
Glockenläuten dem Feind die Ankunft oder den Abmarſch der deut⸗ 
ſchen Truppen verraten hätten, dann aber auch die wohlverdiente 
Strafe ſoſort erhielten. Vor einigen Wochen hat nun General 
v. Deimling dem Biſchof von Straßburg beſtätigt, daß ihm kein 
einziger Fall unkorrekten Verhaltens eines Geiſtlichen bekanntge⸗ 
worden ſei. Jetzt iſt das Glockenläuten wie geſagt ganz verboten, 
und die Möglichkeit, auf dieſem Wege Signale zu geben, iſt be⸗ 
ſeitigt. Was überhaupt im Kriege zuſammen-phantaſiert wird, 
iſt unglaublich! Im Nu ſind aus 200 Franzoſen, die irgendwo 
geſehen worden ſein ſollen, 20 000 geworden, und geht man der 
Sache auf den Grund, war es eine kleine Kavalleriepatrouille. Wie 
bei den obenerwähnten Geiſtlichen, ſtellte es ſich auch mit den in 
der Preſſe verbreiteten Meldungen, daß Elſäſſer in Mülhauſen, 
Sennheim und anderen Orten aus den Häuſern auf die Deutſchen 
geſchoſſen haben ſollten, heraus, daß dicſelben unzutreffend waren. 

Im allgemeinen haben die aus dem Norden kommenden 
Truppen ſich faſt durchweg über den Empfang, der ihnen hierzulande 
wurde, lobend ausgeſprochen und zum Teil in naiver Weiſe ge⸗ 
wundert! Natürlich!, war doch oft genug in manchen Blältern 
zu leſen geweſen, der deutſche Soldat ſei hier „in Feindesland“! 
Nun, die angenehme Enttäuſchung, welche dieſe wackeren Leute 
hier erlebt haben, wird hoffentlich auch dazu beitragen, uns ſpäter 


Die Kriegsverſicherungsbedingungen ſind hiernach bei 
den verſchiedenen Geſellſchaften ſehr verſchieden; ein be⸗ 
ſtimmtes Syſtem iſt in ihnen nicht zu finden. Sie beſtimmen 
ſich nach der finanziellen Lage jeder Geſellſchaft und der 
Zuſammenſetzung ihres Verſichertenbeſtandes. 

Im allgemeinen läßt ſich aber der Grundzug erkennen, 
nach Möglichkeit den Intereſſen der Verſicherten im Kriegs⸗ 
falle zu dienen. Inwiefern ihnen dieſes praktiſch möglich 
ſein wird, wird ſich jetzt herausſtellen. 

Eine wichtige hiermit zuſammenhängende Frage iſt 
ſodann die Möglichkeit der Beleihbarkeit der Verſicherungs⸗ 
policen im Kriegsfalle, die gleichfalls im dringenden In⸗ 
tereſſe der Kriegsteilnehmer und der Zurückgebliebenen 
liegt. Sie erfordert die vollkommene finanzielle Rüſtung 
der Lebensverſicherungsgeſellſchaften. Es gebricht an Raum, 
auf dieſe Frage hier näher einzugehen, bemerkt ſoll nur 
werden, daß die Verſicherungsgeſellſchaften, um die Beleih⸗ 
barkeit zu ermöglichen, rechtzeitig Vorſorge treffen müſſen, 
daß die Kapitalanlagen der Geſellſchaften nicht über Gebühr 
in Hypotheken erfolgen; die Geſellſchaften müſſen vielmehr 
auch genügend Effekten und Primadiskonten im Porte⸗ 
feuille halten. Andererſeits wird allerdings die von den 
Verſicherungsgeſellſchaften in Ausſicht genommene Bank 
für Hypothekenbeleihungen in der genannten Richtung von 
Nutzen ſein können. 

Jedenfalls wird der jetzige Krieg zur Folge haben, daß 
eine einheitlichere Regelung aller dieſer Fragen bei den 
Verſicherungsgeſellſchaften erfolgt. 


Aus dem Elſaß 


Wir geben folgende Stücke aus zwei Elſaſſer Briefen: 


BIT „den 20. September 1914. 

Sicben Wochen find vergangen ſeit der Bekanntmachung des 
Kriegszuſtandes; die damals hier noch gehegte Hoffnung, daß das 
Unglaubliche, Unfaßbare doch noch hintangehalten werden würde, 
erwies ſich 24 Stunden ſpäter ſchon als trügeriſch, als die Mobil⸗ 
machung verkündet wurde, welche bei uns im Grenzlande ſofort 
eine vollſtändige war! Nach einigen Tagen waren Reſerve, Land- 
wehr und der geſamte Landſturm, ſowie die im Frühjahr 
ausgehobenen Rekruten eingezogen, und wir konnten in der Praxis 
ſehen, was cs heißt, wenn alle Männer von 17—45 Jahren auf 
einmal aus ihrem Wirkungskreis verſchwinden, und noch dazu 
in einer Zeit, wo das Einbringen der Ernte eine Fülle von 
Arbeitskräften erfordert hätte. Diejenigen deutſchen Gaue, wo (wie 
bei unſcrem Nachbarlande Baden) jetzt nach ſieben Wochen vicl⸗ 
fach die Landwehr noch nicht ganz ausgehoben iſt, machen ſich 
keinen Begriff davon, welche gewaltige Stockung im geſamten Er⸗ 
werbsleben eine ſolche plötzliche Mobilmachung aller Wehrpflichtigen 
hervorruft, aber auch wieviel Trauer und Elend in manchen 
Familien. Ein Glück, daß das Wetter im Auguſt und Anfang 
September günſtig war, ſo daß das Getreide mit wenig Arbeit, 
wenigſtens zum größten Teil, eingebracht werden konnte; aber ein 
bedeutender Teil der Grummeternte ſteht noch, manches iſt dere 
dorben. Man kennt die Gründe und Pläne der Mililärverwaltung 
nicht, fragt ſich aber doch, ob man nicht einen großen Teil der 
Landſturmmänner, die zu Hauſe ſo nötig wären, einſtweilen noch 
hätte zu Hauſe laſſen können. Mißtrauen in unſere Bevölkerung 
— wie man wohl manchmal ſagen hört — kann doch der Grund 
dieſer Maßnahme wohl nicht mehr ſein: denn das Mißtrauen, das 
manche altdeutſchen Kreiſe für den Fall eines Krieges früher in 
uns ſetzten, iſt von autoritativer Seite als durchaus un- 
berechtigt erklärt worden. Sowohl die Korpskommandanten 
wie auch der Statthalter haben aus freien Stücken die muſterhafte 
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in beſſerem Licht erſcheinen zu laſſen, als dies vor dem Krieg der 
Fall war. 1 

In ſozialer Hinſicht wird durch den in den nächſten Tagen 
wirder eröffneten Güterverkehr die Lage für manche Gewerbe etwas 
beſſer werden. Denn alle Beſtrebungen, die induſtriellen Betriebe 
nach Möglichkeit aufrechtzuerhalten, ſcheiterten bisher daran, daß 
außer für Lebensmittel der private Güterverkehr ſeit ſieben Wochen 
vollſtändig ſtockt. Keine Kohlen, keine Rohmaterialien konnten 
beſchafſt, aber auch keine fertigen Waren verſandt werden, infolges 
deſſen auch kein Geld verdient werden. Jetzt wird es hoffentlich 
etwas beſſer werden, und ein Teil der jugendlichen und alten Are 
beiter wird vor Beginn des Winters noch Beſchäftigung finden. 
Schlimmer ſieht es freilich in den Städten mit den Handels- 
angeſtellten, beſonders den weiblichen, aus! Da wird nur die Ers 
füllung des Wunſches helfen, der bei uns auf jeder Zunge ſchwebt: 
ein recht baldiges ſiegreiches Ende des Krieges! Ch. P. in W. 


II. 


Während und nach der Mobilmachung war ganz Deutſchland 
voller Freude und Genugtuung ob der entſchiedenen Haltung des 
„Das Elſaß iſt nun endlich deutſch.“ 

Ich will hier nicht unterſuchen, inwiefern dieſer Ausruf ganz richtig 
iſt. Jedenfalls muß ſoviel feſtgeſtellt werden: unſer Land iſt nicht 
erſt durch den Krieg dazu geworden! Es war deutſch lange vor⸗ 
her, nur konnte dieſes Deutſchſein nicht durch irgendeine offſenſicht⸗ 
liche Tat gezeigt werden. Das Reichsland war deutſch auf elſäſſiſche 
Art. Von dieſem Formfehler, den die Wörter „nun endlich“ zum 
Ausdruck bringen abgeſehen, ſtellt der Ausruf ganz Deutſchlands 
aber eine unwiderlegliche Tatſache feſt, die niemand beſſer beſtätigen 
kann als wir, die wir im Elſaß wohnen, die wir ſelbſt Elſäſſer 
ſind und darum elſäſſiſches Weſen kennen und begreifen. Das 
Elſaß iſt nunmehr ganz für das Deutſchtum ge⸗ 
wonnen. ö | 
Ja, aber die ſogenannten Franzoſenköpfe? Es ſoll hier keine 
Schönfärberei getrieben werden, darum will ich ganz offen zugeben, 
daß es noch einige dieſer Leute gibt. Die ſchlimmſten allerdings 
ſind wir ja glücklich los. Harmloſere, die den Franzoſenkult mehr in 
ſtiller Zurückgezogenheit weiter treiben, ſind gewiß noch da. Aber 
weil ich das unverhohlen zugebe, wird man mir auch glauben, wenn 
ich auf Grund meiner Erfahrung behaupte, daß die Zahl dieſer. 
Leute verſchwindend klein iſt. Und zudem, iſt das denn verwunderlich, 
daß in einem Lande, welches vor 44 Jahren noch franzöſiſch war, 
welches das Erwachen des völkiſchen Gedankens im Rahmen des 
damals mächtigen und ruhmreichen Frankreichs mitmachte, das noch 
heute viele Familienbeziehungen zu jenem Reiche hat, daß in einem 
ſolchen Lande noch ſtille Sympathien zu der ehemaligen „grande 
nation“ vorhanden ſind? Das Gegenteil wäre gar nicht denkbar. 
Wenn alle diejenigen, die uns die paar hundert Franzoſenfreunde 
zum Vorwurf machen wollen, unſer Land und ſeine intimſten Ver⸗ 
hältniſſe lennen würden, wie wir hier es kennen, fie müßten jeden 
einzelnen elſaß⸗lothringiſchen Freiwilligen als unerwartetes 
großes Plus in ihre Rechnung einſtellen. Hat man denn ſchon be⸗ 
dacht, wie viele Elſäſſer nun gegen ihre Familienangehörigen, ihre 
Schwäger, ja hie und da gar gegen ihre Brüder kämpfen? Mehr 
als loyales Verhalten konnte man nicht von unſeren Reichsländern 
verlangen, daß fie aber mehr, weit mehr taten und immer noch 
tun, das muß anerkannt werden als ein Geſchenk an unſer neues 
Mutterreich. Doch genug damit. Wir ſtellen nur das eine noch— 
mals feſt: Das Reichs land iſt jetzt auch moraliſch und 
ſeeliſch erobert! 


Nun iſt es aber Pflicht des Deutſchen Reiches, das Eroberte auch 
feſtzuhalten. Für alle Zeiten. Sonſt könnte die Gefahr kommen, 
daß die gegenwärtige deutſche Begeiſterung, die zweifellos durch das 
Elſaß flutet, allzu ſchnell abflaut, ohne bleibende Spuren, bleibenden 
Segen zu hinterlaſſen, abflaut durch Deutſchlands Schuld. 


Warum von dieſen Dingen gerade jetzt, in kriegserregter Zeit, 
wo alles an ganz andere Dinge denkt? Eben darum, weil man 


e. 


ſonſt nicht daran denkt! Eben darum, weil ſchon jetzt wieder neue 


Die Hilfe 


kommt, aber ich möchte nicht, daß unerwarteterweiſe 
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Fehler gemacht werden, die im Elſaß allenthalben Mißſtimmung 
hervorrufen müſſen, wenn ſie bekannt werden. Und um dieſen 
Fehlern ſchleunigſt zu ſteuern, darum ſchreibe ich dieſe Zeilen. Ich 
freute mich mit ganz Deutſchland der treudeutſchen Geſinnung 
meines Heimatlandes, die ſo mächtig zum Ausdruck kam und noch 
ein Umſchlag 
eintrete. 

Zwei Dinge ſind es, die den Umſchlag aller hervorrufen könnten. 
Zunächſt taucht in der Preſſe allenthalben wieder das unbegrün⸗ 
dete fahle Mißtrauen gegen uns auf, das ſo weit geht, daß 
größere deutſche Zeitungen und Zeitſchriften Artikel über das elſäſſiſche 
Deutſchtum gar nicht mehr aufnehmen. Was iſt da vorge— 
kommen? Was hat dieſen durch nichts begründeten Stimmungs— 
wechſel hervorgerufen? Etwa die Nachrichten von elſäſſiſchen Frank— 
tireurs? Amtlich iſt ſo gut wie gar nichts davon beſtätigt. Und 
ſelbſt wenn etwas wahr wäre, könnte man wirklich um einiger 
Schurken willen Millionen entgelten laſſen? Das elſäſſiſche Volk 
verurteilt in ſeiner Geſamtheit dieſe gemeinen Taten und kann 
ebenſowenig dafür haftbar gemacht werden, als wenn Verrätereien 
an der Oſtgrenze vorkommen. | | 

Noch mehr hat es die Elſaß-Lothringer unangenehm berührt, 
daß bei den zahlreichen Aufrufen für die infolge der Kriegswirren 
verarmten Gegenden auch nie mit einem Worte der hart mit⸗ 
genommenen Brüder in Ober-Elſaß und Lothringen gedacht wurde. 
Sind die Elſäſſer etwa weniger unſere Brüder; ders 
dienen ſie weniger die Unterſtützung ganz Deutſch⸗ 
lands als die armen Oſtpreußen? Haben ſie nicht Hab 
und Gut für die gleiche edle Sache unſeres großen deutſchen Vater— 
landes geopfert? Ich kann ohne Uebertreibung behaupten, daß 
ſtellenweiſe große Not herrſcht. Aber es iſt nicht eigentlich das 
Geld, das die Elſäſſer von Altdeutſchland wollen, fie wünſchen viels 
mehr den ſichtbaren Ausdruck des Mitgefühls. Wie wohl hätte es 
getan, wenn ſie in irgendeiner Zeitung Deutſchlands nur den Aus— 
druck: „Brüder“, auf ſie bezogen, gefunden hätten! Liebe erzeugt 
Gegenliebe. Ihr Brüder Alldeutſchlands, ſchenkt uns, den Be— 
wohnern des Reichslandes eure Liebe und beweiſt ſie uns in Woct 
und Tat! Ihr werdet ſehen, wie empfäuglich die elſaß-lothringi— 
ſchen Herzen find und wie warm fie euch wieder entgegenſchlagen. 
Glaubt nur, auf dieſe Weiſe iſt der Elſäſſer leicht zu erobern. Ver⸗ 
ſäumt es alſo nicht! 

f E. Heywang, Gundershofen. 


III. 
Brief an die Elſaſſer Freunde! 


Ihr habt jetzt viel auszuhalten, leiſtet ſehr ſtarken deutſchen 
Heeresdienſt, ſeid freiwillig zur Truppe geſtrömt, tragt die Laſten 
des Grenzlandes, fühlt mehr als wir anderen die Nähe des Krieges. 
Ihr laßt das Blut Eurer Söhne mit dem aller deutſchen Mannſchaft 
zuſammenfließen wie es noch nie in aller Geſchichte geweſen iſt. 
Jetzt iſt der Bund geſchloſſen. Die unſicheren Elemente, die bei 
euch waren, ſind mit böſem Nachgeſchmack verſchwunden. Das iſt 
für euch und uns ein ſtarkes heiliges Erlebnis. Was im Jahre 1871 
ein Zwang war, iſt heute euer eigener Wille. Seid wills 
kommen, ihr Brüder! ö 


Ihr habt recht, euch darüber zu wundern, daß man im übrigen 
Deulſchen Reiche die Bedeutung dieſes gemeinſamen Kampfes nicht 
überall verſteht und würdigt. Aber vergeßt nicht, daß jetzt alle 
Einzelfragen gleichſam hinweggewiſcht ſind! Wenn die hohe Span⸗ 
nung vorbei fein wird, dann wird man überall in Deutſchland Zeit 
und Sinn finden müſſen, den vollen Bruderbund zwiſchen euch und 
dem Deutſchen Reiche ſo zu würdigen, wie er es verdient, und 
Männer aus allen Parteien, die euch und eure Art kennen und ehren, 
werden bereit ſein, dafür zu ſorgen, daß im Getriebe neuer politi— 
ſcher Probleme eure elſaß-lothringiſchen Fragen nicht vergeſſen und 
beiſeite gedrückt werden. Ihr ſeid deutſche Vollbürger mit 
Herz, Hand und Waffe. Das kann euch jetzt niemand mehr ab— 
ſtreiten. Grüß Gott, ihr Freunde! N. 
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v. Schulze⸗Gaevernitz / Nuſſiſche Reiſebrieſe 


(Fortſetzung.) 
3. Geſellige Kreiſe und politiſche Strömungen. 


Brief vom 22. November 1892 aus Moskau. 


Alles konzentriert ſich hier auf das Nachtleben; um Leute 
zu ſehen, ſind faſt nur Abendverabredungen und Einladungen 
möglich. Dieſe aber fangen ſpät an und endigen um ſo ſpäter; 
vor zwei Uhr kommt man nicht nach Hauſe. Dazutreten 
noch die koloſſalen Entfernungen. Moskau iſt dem Umfange 
nach weit größer als Berlin, da die Häuſer der Vorſtädte 
meiſt einſtöckig und aus Holz gebaut ſind. Man fährt leicht 
dreiviertel Stunden zu irgendeinem Beſuch. Als Beför⸗ 
derungsmittel dienen winzige offene Schlitten, auf denen 
kaum zwei Menſchen Platz haben; es geht im ſchnellſten 
Tempo vorwärts. | 

In den Vorleſungen, die ich hörte, wurde ich von den 
Profeſſoren förmlich begrüßt und den Studenten vorgeſtellt; 
auch haben bereits die hieſigen Zeitungen, und, wie ich höre, 
ſogar die Petersburger Nowoje Wremja meinen Aufent⸗ 
halt erwähnt, was in mancher Beziehung durch die erweckte 
Aufmerkſamkeit für mich nicht bequem iſt. Ich werde hier 
in vier ganz verſchiedene Kreiſe kommen: Erſtens 
die deutſche Kaufmannſchaft. Letzten Samstag machte ich 
bei dem deutſchen Vizekonſul ein äußerſt glänzendes Ball⸗ 
feſt mit. Ein etwas lukulliſcher Zug ging durch das Ganze, 
und man konnte alle Stadien der Ruſſifikation wahrnehmen. 
Zweitens der baltiſche Kreis. Dieſer hält an ſeinem Deutſch⸗ 
tum feſt; es find Leute, die hier teils in Geſchäften, teils in 
Beamtenſtellungen ſich befinden. Drittens der Kreis der 
liberalen Profeffſoren und Mitarbeiter der „Ruſſiſchen 
Zeitung“, gebildet, Deutſch redend, mehr oder weniger in 
Oppoſition gegen die Regierung, beſonders die Frauen, 
während die Männer ſehr vorſichtig ſind. Viertens die Kreiſe 
der vornehmen Geſellſchaft, meiſt Franzöſiſch redend. Geſtern 
beſuchte ich beiſpielsweiſe den Salon der Frau des hieſigen 
Adelsmarſchalls mit unſerem Generalkonſul. In Zuſammen⸗ 
hang mit dieſen Kreiſen, welche ſich auch auf dem ſogenannten 
„engliſchen Klub“ ihr Rendezvous geben, ſteht die 
nationaliſtiſche ſlawophile Richtung. Die Slawo⸗ 
philen waren in ihrer großen Zeit in Oppoſition zur Regierung 
des Kaiſers Nikolai geſtanden, heute erfreuen ſie ſich der 
Protektion von oben. Mit ihnen geht die „Moskauer Zeitung“, 
das Organ der Nationaliſten, antiweſtlich, antibaltiſch, anti⸗ 
deutſch geſinnt. Ob und inwieweit dieſe Kreiſe innerlich 
wirklich konſervativ ſind, wie ſie ſcheinen, bleibe dahingeſtellt. 


Brief vom 27. November 1892 aus Moskau. 

Geſtern ſaß ich im Klub neben dem Hauptführer der 
nationaliſtiſchen Richtung, welcher ſehr antideutſche Artikel 
ſchreibt. Er ſagte zu mir: „Je ne suis qu'un disciple des 
Allemands.“ Denſelben Patriotismus, der in Deutſchland 
herrſche, wolle er auch hier verbreiten. Auch andere Herren 
dieſer Richtung lernte ich lennen — eine kleine, aber ener⸗ 
giſche Schar. Deutſchland wird von ihnen beſonders 
als Gegner empfunden und die Orthodoxie als Mittelpunkt 
des ruſſiſchen Lebens verehrt. 


Brief vom 17. Februar 1893 aus Moskau. 

Außer den Fabrikverhältniſſen habe ich als weiteres 
Spezialgebiet meiner Studien die ſlawophile Bewegung 
gewählt — ein bei uns noch völlig unbekanntes, 
für ganz Europa jedoch wichtiges Gebiet. Die 


alten Slawophilen, mit deren Söhnen ich hier verkehre, waren 
edle Idealiſten für Volkstum und Kirche mit vorwiegend 
religiöſen Intereſſen, oder Dichter und Geſchichtsforſcher. 
Die zweite Woge der Bewegung, welche heute Rußland be⸗ 
herrſcht (der eigentliche Panſlawismus), hat einen ganz 
anderen Charakter: ſie iſt politiſch und wirtſchaftlich 
gerichtet. Politiſch iſt ihr Endziel Konſtantinopel, 
Herrſchaft über die Balkanſlawen, Zertrümmerung 
Oeſterreichs. Wirtſchaftlich erſtrebt ſie hohen Schutz— 
zoll gegen außen und Entfaltung der nationalen In- 
duſtrie. Ihre Träger find vor allem die Moskauer Fabri— 
kanten. Als ich bei einem ſolchen Herrn zu Tiſche war, 
wurde mir ausdrücklich erklärt: „Der Krieg mit Deutſchland 
iſt unvermeidlich, es ſei denn, daß letzteres in eine Teilung 
Oeſterreichs einwillige!“ 

Dieſe Anſichten ſind um ſo bedeutungsvoller, als hinter 
den Kuliſſen die Moskauer Kaufleute und Fabrikanten durch 
ihre Geldmittel, die im abſoluten Staate noch mehr 
wirken als im konſtitutionellen, die einflußreichſte Klaſſe 
ſind. Der durch ihr Betreiben herbeigeführte Zolltarif von 
1891 übertrifft alles, was ſonſt in Europa an Schutzzöllnerei 
geleiſtet worden iſt. Zugleich wurde durch die auch in poli⸗ 
tiſcher Hinſicht vollzogene Schwenkung erreicht, daß der 
ruſſiſche Staat mit franzöſiſchen Kapitalien finanziert wird. 

Frankreich rechnet hierbei augenſcheinlich nicht nur nach 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkten, es verfolgt zweifellos poli- 
tiſche, ja kriegeriſche Hoffnungen, die mit Hilfe Ruß⸗ 
lands an der Rheingrenze verwirklicht werden ſollen. Zwei⸗ 
bund und Dreibund, bis auf die Zähne bewaffnet, ſtehen 
ſich gegenüber, täglich zum mörderiſchſten aller Kriege bereit. 

Demgegenüber haben die Geiſtesnachkommen der alten 
Slawophilen vielfach mit den Liberalen ein Bündnis ge⸗ 
ſchloſſen mit ihrer Hauptforderung der Befreiung der Kirche 
vom Staate, ſowie der Religionsfreiheit. Es wäre gewiß 
nützlich, über all dieſe Bewegungen in Deutſchland ein⸗ 
mal nähere Aufklärung zu geben, zumal da ſie 
deutſche Lebensintereſſen aufs ſtärkſte berühren. 


Zur Illuſtration der gegenwärtigen Weltverhältniſſe 
ſei kurz auch auf einige frühere Aeußerungen des Verfaſſers 
hingewieſen. In ſeiner Schrift: „England und Deutſchland“ 
(Schöneberg 1908, Buchholz u. Weißwange) ſagt er: „Unſer 
Volk greift heute nach einer Rolle, die möglicherweiſe zur 
Heldenrolle auswächſt. In elfter Stunde könnte England 


den Verſuch wagen, den unbequemen Emporkömmling, 


den es wirtſchaftlich nicht mehr niederzuzwingen vermag, 
mit Gewalt zu Boden zu ſchlagen. In dieſer 
Richtung liegen die Ueberlieferungen der britiſchen 
Flotte. Um ſo düſterer blickt uns der Horizont, als die 
britiſche Staatskunſt es ſtets verſtanden hat, Bundes⸗ 
genoſſen für ſich in das Feuer zu ſchicken“ (S. 33). 
„Es iſt aber eines großen Kulturvolkes unwürdig, 
ſein Daſein auf die Duldung eines vielleicht wohlwollenden, 
vielleicht feindlichen Nachbarn zu ſtellen.“ (S. 35): „Dieſer 
Erkenntnis entſprang die deutſche Flotte, eine Forderung 
unſeres barſten Daſeins, unentbehrlich wie das tägliche Brot, 
das ſie nicht nur uns, ſondern auch unſeren Kindern ver⸗ 
teidigt.“ — Und in der „Hilfe“ (Nr. 21 v. 22. Mai 1913) 
führt derſelbe Autor bezüglich Rußlands aus: „Man 
kolportiert ein Wort des Zaren: „Sein ſehnlichſter Wunſch 
ſei der Friede, aber es ſei ſein Schickſal, daß ſeine Wünſche 
ſelten in Erfüllung gingen.“ Auf den Krieg treiben die 
ruſſiſchen Revolutionäre und die Nationaliſten, welche den 
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Anſpruch erheben, bei der gegenwärtigen Neuordnung 
die Vorherrſchaft Rußlands über die ſlawiſche Balkanhalb⸗ 
inſel für alle Zukunft feſtzuſtellen. Ein Funke kann 
in dieſes Pulverfaß, früher oder ſpäter, hineinſchlagen und 
dieſes Pulverfaß zur Exploſion bringen.“ 

Fortſetzung ſolgt. 


Paul Schubring / Alte Sprüche mit neuem Sinn 


1. Polemos pater panton: Der Krieg iſt der Vater aller 
Dinge. Denn er ſchafft ein ganz neues Lebensgefühl; 
aus allem Tod erſteht unendliches Leben. 

. Jacta est alea: Der Würfel iſt gefallen. Jetzt gibt's 
kein Zurück, jetzt gibt's auch keinen halben, fa ulen Frieden; 
es geht auf das Ganze. | 
3. Ave imperator, morituri te salutant: Heil dir Kaiſer, 

dich grüßen die, welche ſterben wollen. So blicken heute 
Millionen Augen zu unſerem Kaiſer; dieſe Blutbande 
können ſich nie wieder lockern. Heldentod und Kaiſer⸗ 
ſegen weihen unſere Zukunft. 

4. Bonus vir semper tiro: eigentlich: auch der reife Mann 
bleibt immer ein Rekrut. Heute: Niemand iſt zu gut, 
um als Freiwilliger miteinzutreten. 

5. Medio tutissimus ibis: In der Mitte gehſt du am 
ſicherſten. Das Gegenteil muß Deutſchlands tiefſte Ueber⸗ 
zeugung ſein. Weil es in der Mitte zwiſchen Frankreich 
und Rußland liegt, muß es ganz anders ſich verteidigen 
als die Nachbarn, die nur eine Front gegen den Feind 
haben. Dieſe geographiſche Lage iſt aber auch ein Ge⸗ 
ſchenk; wir müſſen dauernd auf der Hut ſein, auch nach 
jedem gewonnenen Krieg. 

6. Victrix causa diis placuit, sed victa Catoni: Die Götter 
ſegneten das ſiegreiche Leben, Cato wollte nur von Be⸗ 
zwingung hören. Cato heißt heute Grey. Die causa 
victrix heißt heute Idealismus, Gottvertrauen, blühende 
Jugend in Kampfesluſt, Heldentod für Weib und Kind. 

7. Dulce et decorum est pro patria mori: Süß und ehren⸗ 
voll iſt es, für das Vaterland zu ſterben. Ein Feldwebel 
ſchrieb an einen Vater: Ihr tapferer Sohn iſt geſtern 
gefallen; gebe Gott, daß wir anderen auch alle dieſen Tod 
finden dürfen. 3 

8. Est deus in nobis: Ein Gott iſt in uns. Das darf heut 
jeder Deutſche mit tiefer Ueberzeugung ſagen. Vielleicht 
hat auch der Franzoſe ein Recht, es in ſeinem Sinn zu 
ſagen. Aber der Ruſſe kann es nicht ſagen, und der 
Engländer muß ſtatt deus „penny“ ſagen. 

9. Experto credite: Glaubt dem, der orientiert iſt. An 
alle, welche in den letzten 10 Jahren die Armeegelder 
nicht bewilligen wollten. 

10. Fortiter in re, suaviter in modo: Schneidig in der Sache, 
milde in der Form. Heute: Schneidig in der Schlacht, 
milde beim Friedensſchluß mit Frankreich. 


N 


11. Fuimus Troes: Trojaner ſind wir geweſen. Das traurige 


Geſtändnis der Belgier. 


12. Ille terrarum mihi praeter omnes angulus ridet: Jeuer 


Winkel lacht mir am meiſten auf Erden. Heute: London. 


13. In hoc signo vinces: In dieſem Zeichen wirſt du ſiegen. 


Der alte Gott lebt noch, und wir leben in ihm, inniger 
denn je. 


14. Labor omnia vineit: Zähigkeit beſiegt alles. Die Parole 


unſeres Generalſtabs ſeit 43 Jahren. 


15. Mens sana in corpore sano: Geſunder Mut in geſundem 


Leibe. Jugendwehr. 
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16. Mundus vult decipi, decipiatur: Die Welt will betrogen 
ſein, betrügen wir ſie. Agentur Reuter, Agentur Havas, 
Agentur Stefani, Sir Ed. Grey. 

17. Non omnis moriar: Ich werde nicht ganz ſterben. 1870 
ſiel der 40. Mann, im ganzen ſtarben 43 000 Menſchen; 
Deutſchland hat einen jährlichen Geburtenüberſchuß von 
800 000 Menſchen. | 

18. Non possumus: Wir können nicht. Z. B. nicht Kunſt⸗ 
werke jetzt ſchonen, wenn unſere Söhne, Brüder, Männer 
beſchoſſen werden. Sogar der Genter Altar in S. Bavo 
muß hergegeben werden, wenn es ſich um Blut und 
Hinterliſt handelt. 

19. Oderint, dum metuant: Mögen ſie uns haſſen, wenn 
ſie uns nur fürchten. Das iſt die Parole England gegen⸗ 
über nach dem Kriege. Frankreich dagegen muß unſer 
Bundesgenoſſe werden im Kampf gegen den Oſten. 

20. Post nubila Phoebus: Nach allem Sturm kehrt die Sonne 
zurück. Nach allem Krieg kommt der ſüße Friede; nach 
allen Verluſten doppelte Liebe zu denen, die uns ge⸗ 
laſſen ſind. 

21. Quod fuimus estis: quod sumus, eritis: Was wir waren, 
ſeid Ihr; was wir ſind, werdet Ihr ſein. So ſprechen 
heute viele viele tote Kameraden zu den lebenden. Wir 
waren jung und heil geſtern, wie Ihr heute; wir ſind 
tot, und morgen kommt die Reihe an Euch. 

22. Res severa verum gaudium: Die ernſte Sache macht 
die tiefere Freude. Ginge es nicht auf Sein und Richt» 
ſein, fo wäre unſer Volk nie fo herrlich auferſtanden. 

23. Sa pere aude: Wage, klug zu fein. Leitſpruch für die 
Deutſchen und Oeſterreicher bei den Friedensverhand⸗ 
lungen. 

24. Si vis pacem, para bellum: Willſt du den Frieden, ſo 
bereite dich auf den Krieg. Das Wort gilt heute durchaus; 
denn nur durch unſere Rüſtungen hatten wir 43 Jahre 
des Friedens, der Erſtarkung, des Wachstums: Der 
Krieg muß uns einen Frieden bringen, der mindeſtens 
wieder 50 Jahre dauert. 

25. Tua res agitur: Deine Sache wird verhandelt. Nach 
Schweden. 

26. Ultima latet: Die letzte (Stunde) iſt verborgen. Uhr⸗ 
unterſchrift an einem gotiſchen Rathaus. Das ſagt ſich 
heut jeder Krieger, der in die Schlacht zieht, und jeder, 
der des Schickſals Rauſchen ſpürt. 

27. Videant consules ne quid detrimenti capiat res publica: 
Die Konſuln mögen ſorgen, daß der Staat keinen Schaden 
nimmt. Unſeren künftigen Diplomaten ins Stammbuch. 


Harry Söiberg / Die Leute am Meer 
Fortſetzung 

Seine Augen folgten Niels Klitten unaufhörlich. 

Ihm flammten die Wangen in der beklommenen Luft 
von Torfqualm, Fiſch und Oel, die ſchwer unter der Decke lag. 

„Ich habe auch von deiner Tat gehört, Niels Klitten ... 
Sie iſt an der Küſte viele Meilen weit bekannt geworden. 
Und ich hab' mich danach geſehnt, mit dir über die Sache zu 
reden.“ 

„Ich mache mir aber nichts daraus, mit anderen Leuten 
davon zu ſprechen, glaub' ich.“ 

Niels Klittens Hände hielten inne. Es wurde auf einmal 
ſo ſtill im Hauſe, daß jeder Laut von draußen zu hören war. 

„Ich will dich auch nicht nach deiner Anſicht fragen, ſon⸗ 
dern dich nur daran erinnern, Niels Klitten, daß, wenn der 
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Herr derartige Dinge geſchehen läßt, er es nicht ohne Abſicht 
tut . . . Man hat mir auch erzählt, daß du von unferem 
letzten Zuſammentreffen nicht ganz unberührt geblieben biſt.“ 

Die Frau kam herein und trug ab. Es lag etwas Feind⸗ 

liches in dem Blick, mit dem fie den Fremden maß, als fie über 
die Schwelle trat. Ihr Mund war geſchloſſen, als hätte ſie 
ihre Anſicht bereit. 
VB̈d Verſuch einmal, dir ein klares Bild von den Dingen zu 
machen, Niels Klitten ... Ein fo zerbrechliches Boot wie das 
deine dringt durch die Brandung und kommt vorwärts in einem 
ſo ſtürmiſchen Meer, wie es an dem Tage war. Und zwar, 
nachdem das Rettungsboot mit zwölf Mann Beſatzung nichts 
hatte ausrichten können. Du, der du das Meer ſo gut kennſt, 
weißt auch, was die Kräfte von drei Knaben und ein Boot wie 
deins bedeuten ... Nichts! ... Und doch erreichſt du das 
Wrack und retteſt drei Menſchen vom ſicheren Tode. Wer wagt 
zu glauben, daß das dem Zufall, dem Schickſal oder wie die Un⸗ 
gläubigen es nennen mögen, zu verdanken ſei? ... Nein, wahr⸗ 
lich, nein, Niels Klitten, es iſt einzig und allein dem gnädigen 
Willen Gottes zu verdanken! Für mich iſt es eine Wundertat, 
die Gott geſchehen ließ, um dir und den Deinen hier draußen 
ein lebendiges Bild ſeiner Allmacht und Gnade zu geben.“ 

Bodil und ihre Mutter waren in die Tür getreten. Niels 
Klitten ging hin und ſetzte ſich auf die Bank am weiteſten 
von ihm. 

„Wenn der Herr ſo etwas geſchehen läßt, dann hat er nicht 
bloß den lieb, durch den es geſchieht, ſondern auch alle die⸗ 
jenigen, für die er es geſchehen läßt!“ 

Der Miſſionar ſchwieg und betrachtete die Familie genau. 
Aber keiner hob die Augen, und alle waren ſo ſtill, als ſäßen 
ſie in der Kirche. 

„Ich möchte euch etwas vorleſen,“ ſagte er dann. 
Und er ging hin, nahm eine Bibel aus ſeinem Ruckſack und 
bat ſie, ſich um den Tiſch zu ſetzen. 

Die Knaben ſtellten ſich ſtill hinten in die Stube, wo es 
am dunkelſten war, mit großen beobachtenden Augen. 

Nur die Frau ſah wiederholt zu dem Fremden auf. Die 
feſten Züge um ihren Mund m jo daß auch ſie jetzt 
andächtig da ſaß und zubörte . 

Erſt als Wolles Atemzüge 5 daß er ſchlief, fiel 
dem Miſſionar ein, daß dies hier Leute waren, die nach einem 
arbeitsreichen Tag der Ruhe bedurften. Und er ſchloß mit 
einem Gebet: daß die Gnade des Herrn ihren Einzug in dieſes 
Heim halten möge. 

Die Frau bereitete ihm auf der Ruhebank ein Lager. 
Einen anderen Platz hatten ſie nicht. Sie löſchten bloß das 
Licht aus, während fie ſich auskleideten 

Vor dem Morgen ſtand Niels Klitten auf und ging hin⸗ 
aus. Der Wind hatte zugenommen, darum kamen ſie heute 
nicht aufs Meer. 

Als die Frau eine Stunde ſpäter in einem Schuppen 
beim Hauſe Torf holte, fand ſie ihn dort damit beſchäftigt, 
beim Schein eines Talglichts Planken zu durchſägen. 

„Du biſt früh auf den Beinen, Vater,“ ſagte ſie. 

Sie ſtapelte einen Armvoll Torf auf und ſah nach ihm hin. 
Er murmelte nur ein verſtändnisloſes Wort als Antwort. 

Am Vormittag ſchnallte der Miſſionar den Ruckſack um. 
Er wollte ins Fiſcherdorf gehen und dort mit den Leuten reden. 
Er werde ſchon wieder vorſprechen, ſagte er. Denn er gedenke, 
eine Zeitlang in der Gegend zu bleiben. 

Er ging zu Niels Klitten hinaus. 

„Ich dank dir ſchön für Obdach und gute Verpflegung.“ 

Seine Augen verweilten auf dem Fiſcher. 
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„Dafür braucht ihr nicht zu danken ..“ 

Niels ließ die Säge los, ſtand da und rückte unruhig 
hin und her. 

Es lag etwas Müdes über dem verwitterten Geſicht. 

„Ich hätt' ſonſt gern ein bißchen mit dem Miſſionar ge⸗ 
redet,“ ſagte er. „Haſt du nichts dagegen, ſo könnt ich dich viel⸗ 
leicht begleiten.“ 

Der Regen dauerte noch an. Er war ſtaubfein geworden, 
ſo daß die Luft nichts als ſickernde Näſſe zu ſein ſchien. Der 
Horizont reichte nicht über die nächſten Höhen hinaus. Draußen 
überm Meere ſtand der Nebel. Wie Dampf trieb er. längs 
der Waſſerfläche heran. 

Die Mutter und die Kinder ſtanden an den Fenſtern und 
ſahen, wie die beiden zuſammen fortgingen. 

„Ich glaube, Vater wird fromm,“ ſagte Per. 

Er bekam keine Antwort. 

Lange gingen die Männer, ohne zu ſprechen, nebeneinander 
her. Niels Klitten mit ſchwer ſchlenkernden Armen. | 

Der Nebel trieb ans Land und legte fih um fie, weiß 
und quellend wie eine geſunkene Wolke. Zuletzt ſahen ſie nur 
den ſchmalen Wegſtreif, dem ihre Füße folgten. 

„Was ich mit dem Miſſionar beſprechen möchte, iſt nicht 
ſo einfach zu ſagen. Ich hab' vor einiger Zeit ſo wunderliche 
Träume gehabt .. „ Es war in der Nacht, nachdem meine 
Kinder und der Junge von Kreſten Konge und ich den drei 
Leuten das Leben gerettet hatten.“ 

Er hob den Kopf nicht beim Sprechen. 

„Ich ſah, wie eine blauweiße, naſſe Taube vom Meer ge⸗ 
flogen kam. Sie kreiſte und kreiſte um mein Haus, als hätte ſie 
eine Botſchaft für mich von da draußen .... und in der 
nächſten Nacht ſah ich fie wieder ... Ich hab' immer daran 
denken müſſen. Sie ſteht mir vor Augen, als müßte ſie mir 
etwas jagen ... Jetzt, nachdem ich dich jo ſchön habe 
reden hören, hab ich mir gedacht, daß die Botſchaft, die ſie für 
mich hatte, darin beſtehen könnte ... daß Gott den armen 
Menſchen, die ertrunken ſind, Frieden in an Grab geſchenkt 
hat. Und das wäre ſchön, meine ich. . man kann ja 
nie wiſſen, was für Leute das find . 

„Ja, Niels Klitten, das iſt wahr. Aber glaubſt du nicht 
auch, Gott könnte dir eine Botſchaft geſandt haben, daß er dich 
liebhat ... er könnte dir zum Beiſpiel feinen Dank geſchickt 
haben für deine menſchenfreundliche Handlung.“ 

Niels Klittens Geſtalt wurde ſchwerer und ſchwerer. Seine 
ganze Haltung verriet, was mit ihm vorging. Der Miſſionar 
ſah wiederholt nach ihm hin. 

„Sage mir, was dachteſt du, als du mit dem Boot hin⸗ 
ausfuhrſt?“ 

„Was ich dachte ... Das habe ich mir ſelber nicht erklären 
können .. . Ich konnte wohl nicht anders. Es ſah ja danach 
aus, als ob alle die Leute verloren ſein ſollten, und da war 
es, als triebe mich etwas dazu, ſo daß ich mich und das Leben 
meiner Kinder vergaß ... Und wahr iſt es, es war ein Mirakel, 
daß wir lebendig ans Land kamen ...“ 

Er hielt inne. Seine Geſtalt ſchien zur Erde gedrückt zu 
werden. 

„Wenn Gott mich liebhat, wie du ſagſt, dann muß ich 
doch Frieden in meiner Seele finden und mich der Gnade, die 
er mir erwieſen hat, freuen können ... Ich bin immer ein 
großer Sünder geweſen.“ 

Der Miſſionar legte die Hand auf Niels Klittens Schulter. 

„Haſt du gebetet, Niels Klitten?“ 

„Jawohl, das hab' ich getan..“ 

Fortſetzung folgt. 


Frauen zählt, geht nicht unter. 
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Gottfried Traub / Denkmal 


Gut iſt der, für den gute Taten ſein Lebens⸗ 
element ſind. Carlyle. 


Ich redete in Düffeldorf. Die Menſchen bezahlten ihr 


Eintrittsgeld zum Zweck der Kriegsfürſorge. Da kommt auch 
eine Arbeiterin und erlegt ihre zwanzig Pfennig, wie jeder 


andere, und ſchon greift der Kaſſierer zu den nächſten Groſchen, 


die eingezahlt werden. Da legt ſie ſtillſchweigend einen zu⸗ 
ſammengefalteten Briefumſchlag auf den Teller und geht laut⸗ 
los weg, hinein in den Saal. Die etwas unſaubere Hülle hebe 
ich mir unter meinen Koſtbarkeiten auf. Es ſtanden in un⸗ 
beholfenen Schriftzügen die Worte darauf: „Für unſere Krieger 
eine Arbeiterin.“ Drinnen lagen ein Fünfzigmarkſchein, zwei 
Zwanzigmarkſcheine und fünf Zweimarkſtücke, macht zu⸗ 
ſammen: Einhundert Mark. Lies es noch einmal, lieber 
Freund! Meine Hand zittert, ſo ſchwer wiegt dies leichte 
Papier. Einhundert Mark — was mag die Frau davon er⸗ 
wartet und geträumt haben? Sie gab es ſicher nicht vom 
Ueberfluß, ſondern ſie tat ſich weh und gab, was ſie hatte. 
Aber nicht eiumal die Höhe der Summe iſt das Größte. 
Welche Feinheit liegt in der Art dieſes Opferns! Sie kommt, 
gibt und geht weg. Niemand kennt ſie. Keine Hausnummer 
verrät ihre Wohnung, keine Aufſchrift ihre Herkunft. Das 
iſt Würde. Man wird andächtig, wenn man ein ſolches Blatt 
Papier in die Hand nimmt, und ſchämt ſich ſeiner Klein⸗ 
gläubigkeit und feines Mißtrauens. Wieviel find im Saal, 
die ſich mit dieſer Ungenannten vergleichen können? Vielleicht 
iſt es die Frau dort, die du gar nicht beachtet hatteſt. Vielleicht 
iſt ſie ſchon wieder fortgegangen. Die linke Hand hat nicht 


gewußt, was die rechte tat. Ich freue mich dieſes ſeeliſchen 
Ein Volk, das ſolche 


Anſtandes aus tiefem Herzensgrund. 


Sie ſind nicht nur möglich 
Sie ſtehen da 


Alſo ſolche Taten geſchehen. 
für das Denken: „wie ſchön wäre es, wenn —“. 


in ſich ſelbſt, machen kein Geſchrei, aber zeigen deſto friſchere 


Kraft. Iſt's nicht ein Lied zum Jubeln und ein Sang zum 
Danken. Daß mir nur kein Griesgrämiger zwiſchen die Beine 
komme, der riefe: „ja, das iſt eben eine Ausnahme!“ Du ver⸗ 
trackter Kerl, du biſt auch eine Ausnahme, aber eine klägliche. 
Du haſt die traurige Gabe, das Große ſo lange herabzudrücken, 
bis es ſo klein iſt, wie du ſelbſt. Laß mich einſtweilen meiner 
Wege gehen und in hellem Glockenton verkünden: „ich danke 
dir, Gott, daß ich ſo etwas ſehen durfte.“ Da höre ich neben 
mir einen zweiten und dort einen dritten, die ähnliche Züge 
erzählen von Hilfe, Bereitſchaft, Kameradſchaftlichkeit. Der 
Glocke Ton wird ſtärker und ſtärker. Ja, ſie läutet heute von 
Straßburg bis nach Tilſit, von der Einheit des helfenden 
Volkes. Das iſt auch ein Schlachtgeläut, das zum Himmel 
dröhnt und vor dem manche Gegner erblaſſen. Das iſt ein 


Erlebnis, wert, das wir ein paar Tage oder Wochen früher 


U 


ins Grab gehen. Laßt es nur unſer Herz angreifen. Unſere 
Zeit iſt keine ſanfte. Sie führt ſtarke Töne in ihrem Regiſter. 
Genau ſo, wie mir's durch den Körper lief, ſchauernd und 
ſelig zugleich, als ich einer ſtarken Orgel Gewalt über mich 
hinbrauſen hörte, genau jo war mir's zumute, als ich dieſen 
Brief öffnete, und in dieſen Papierſcheinen die ungeſchriebenen 
Worte funkelten: „Liebe iſt ſtärker als der Tod“. 
Kathedralen fallen, neue Denkmale erſtehen. Jene ſoll 
der Künſtler wieder neu ſchaffen, dieſe ſind größer als eines 
Künſtlers Hand, denn ſie begehren nicht nach Farbe und nicht 
nach Stein; aber ſie begehren ein ewiges Leuchten. Sie ſind 
ſelber aus ewigem Stoff gearbeitet, und keiner Zeiten Sturm 
zerſtört ſie. Wunder erlebſt du, deutſches Volk, leibhaftige 
Wunder. | | 


Soziale Bewegung 


Auch wirtſchaſtlich halten wir durch! Militäriſch und finanziell 
halten wir durch. daran kann kein Zweifel mehr fein. Die herr⸗ 
lichen Siegestaten unſerer Weſtarmeen gegen einen der Zahl und 
der Tüchtigkeit nach hervorragenden Gegner, die unerhörten Heldens 
taten unſerer Oſtarmee gegen einen numeriſch weit überlegenen 
Feind, das alle Welt überraſchende Bravourſtück unſeres Unterjees 
bootes „U 9" und die amicheinend immer noch wachſende Menge 
der heimiſchen Soldaten laſſen keinen Zweifel um unſere mili— 
täriſche Behauptung auch gegen eine große Uebermacht von Feinden 
mehr aufkommen. Daß wir auch keine Geldſorgen um die Durch— 
führung des gewaltigen Krieges bis zum bitteren Ende zu haben 
brauchen, hat das ſtaunenswerte Ergebnis der Kriegsanleihezeich— 
nung in voriger Woche ſelbſt den unverbeſſerlichen Schwarzſeher ge— 
lehrt. Aber wirtſchaftlich, werden wir auch wirtſchaftlich durchzuhalten 
imſtande ſein? Hier fehlt es an beſtimmten, feſt greifbaren Tat⸗ 
ſachen der Siegesgewißheit. Man ſieht zwar, wenn man offenen 
Auges um ſich blickt, daß Handel und Wandel nach den erſten 
Schrecken der Mobilmachungszeit wieder in ruhigere Bahnen eins 
lenken. Auch ſtellt das Kaiſerliche Statiftifche Amt in der neueſten 
Nummer des Reichsarbeitsblattes feſt: „Der Beſchäftigungsgrad 
erfuhr infolge des Kriegsausbruches in der erſten Hälfte des Monats 
Auguſt eine ſcharfe Senkung, insbeſondere in den Induſtrien, die 
mehr oder weniger ausſchließlich für die Ausfuhr arbeiten oder 
Luxusgegenſtände herſtellen. Nach Wiederaufnahme des Güter⸗ 
verkehrs und teilweiſe auch des Seeverkehrs trat im allgenmeis 
nen eine Erholung ein. Regere Beſchäftigung haben nicht 
nur die Betriebe, die für die Heeres- und Marineverwaltung, für 
Sanitätsbehörden Aufträge zu erledigen haben, ſondern auch in 
anderen Geſchäftszweigen, insbeſondere im Baugewerbe, macht ſich 
das zunehmende geſchäftliche Vertrauen belebend geltend.“ — 
Allein, das alles ſind doch noch keine Taten, die wie jene auf 
militäriſchem und finanziellem Gebiete den letzten Zweifler an 
Deutſchlands Ueberlegenhelt über alle feine Feinde auch in wirt- 
ſchaftlicher Hinſicht entwaffnen könnten. Deshalb iſt die große 
Kundgebung aller ſchaffenden Stände mit Freude zu 
begrüßen, die am Montag dieſer Woche in Berlin ſtattgefunden 
hat, um in aller Einheitlichkeit und Beſtimmtheit zu verſichern: 
Deutſchland hält auch wirtſchaftlich den großen Krieg bis zur end— 
ültigen Niederwerfung ſeiner Feinde durch. Dieſe Verſicherun 
iſt mehr als ein gutes, ermunterndes Wort, fie bedeutet eine Tat! 
Schon der Umſtand, daß es während dieſes Krieges auch wirt— 
ſchaftlich keine Parteien und Sonderintereſſenten mehr gibt, daß 
Induſtrie und Landwirtſchaft und Handel und Handwerk Hand in 
Hand arbeitet und zuſammenſteht, um das Vaterland wirtſchaft— 
lich durchzubringen, iſt eine überwältigende Tat, auf die vor 
wenigen Wochen niemand in Deutſchland zu hoffen gewagt hätte. 
Dann aber weiß jedermann, daß die nüchternen Geſchäftsleute und 
Rechner, die in unſeren Handelskammern und Landwirtſchafts⸗ 
kammern und Induſtriellenverbänden und Handwerkerkammern 
ſitzen, nicht Männer lind, die der Oeffentlichkeit beſtimmte Ver⸗ 
ſprechungen abgeben, ohne die feſte Zuverſicht ihrer Erfüllbarkeit. 
„Wir halten auch wirtſchaftlich durch bis zum ſiegreichen Ende“, 
das wird man im feindlichen Ausland, beſonders in England, aber 
auch im neutralen Ausland aufhorchend hören und — beachten. 
Uns Deutichen daheim und im Felde aber ſtärkt die große, einheit— 
liche Kundgebung der ſchaffenden Stände den Mut und die Zuver— 
ſicht, die Geduld und die Opferbereitſchaft. 

Krieg und Getreidepreiſe. Alljährlich im Auguſt und September 
pflegen die Getreidepreiſe in Deutſchland aus natürlichen Urſachen 
zu ſteigen. Verſtärkte Einfuhr läßt ſie indeſſen nicht über eine bes 
ſtimmte Grenze hinauswachſen. Dieſe Eiufuhr fehlt im gegen— 
wärtigen Kriege ſo gut wie ganz. Infolgedeſſen nehmen die Ge— 
treidepreiſe in den letzten Wochen eine beunruhigende Höhe an. In 
Berlin koſtete Ende Juli Weizen 223, Roggen 188 M., Ende Auguſt 
228 und 198 M. und Eude September 250 und 229 M. Den 
Getreidepreiſen folgten die Mehlpreiſe und die Backwarenpreiſe. 
Als nun die Militärgewalten bei den Bäckereien eingriſſen und mit 
Hilfe von Gewichtsfeſtſetzungen und Normalpreiſen die Teuerung zu 
bekämpfen ſuchten, machten die Bäckermeiſter die Oeffentlichkeit 
mobil und lenkten die Aufmerkſamkeit auf die Quelle der Ver— 
teuerung, die hochgehenden Getreidepreiſe. Ihr Vorgehen fand die 
Billigung und Unterſtützung der Landwirtſchaft (Bund der Land⸗ 
wirte) und des Großhandels (Handelskammern), die ſich beide für 
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Getreide durch die Militärgewalten 
ausſprachen. In dieſer Hinſicht führten die Aelteſten der Kaufmann— 
ſchafſt von Berlin in ihrer letzten Sitzung aus: „Es war von vorn— 
berein als gegeben zu erachten, daß ein europäiſcher Krieg lebhafte 
Preisbewegungen nach ſich ziehen mußte. Die großen Bedürfniſſe 
zur Verſorgung unſeres Heeres gaben den Anſtoß zu der Bewegung, 
und, wie immer, haben die ſteigenden Preiſe die allgemeine Kauf— 
luſt ebenſo verſtärkt, wie ſie auf der anderen Seite Zurückhaltung 
der Eigner bewirkt haben. Die durch die Militärbewegungen her— 
vorgerufenen Tansportſchwierigkeiten trugen nicht wenig zu der 
Steigerung bei, und am letzten Ende mußte der eingeführte 
Staffeltarif in den Produktionsgegenden eine rapide Bewegung 
hervorrufen, die ſchließlich ſich über das ganze Reich erſtredte. Es 
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beſteht die Befürchtung, daß dieſe Verhältniſſe in verſchärftem Maße 
Geltung behalten und gerade in der jetzigen Zeit akuter werden, wo 
die Landwirtſchaft durch die Feldbeſtellung, Dreſcharbeiten und Ab⸗ 
Alieferungen behindert iſt. Wenn unter den Kriegsverhältniſſen die 
Ernährung des Heeres und des Volkes als wichtigſte Aufgabe er⸗ 
ſcheinen muß, ſo ergibt ſich die Notwendigkeit, ſchwierigen Ernäh⸗ 
rungsverhältniſſen rechtzeitig entgegenzutreten. Dieſe Löſung er— 
hoffen die Aelteſten der e von Berlin nur durch von 

Höchſtpreiſe für Getreide, Mehl und 
Hülſenfrüchte. Sie verkennen nicht, daß die Löſung dieſer Aufgabe 
ungewöhnlich ſchwierig und nur urch Hintanſetzung ſpezieller In⸗ 
tereſſen zu ermöglichen iſt. Werden aber von allen Seiten nur die 
Intereſſen der Allgemeinheit berückſichtigt, ſo wird ein Weg zur 
Verſtändigung gefunden werden. Wenn hierdurch der Landwirt⸗ 
ſchaft Schwierigkeiten entſtehen, ſo werden doch dem Handel die 
weitaus größeren Opfer auferlegt werden, da er in der Form ſeiner 
bisherigen Wirkſamkeit völlig gehemmt werden wird. Das Aelteſten⸗ 
kollegium legt keinen einſchneidenden Wert darauf, in den Streit 
über die Höhe der feſtzuſetzenden Preiſe einzugreifen. Nur das Ge⸗ 


Großmacht behalten, ſchon damit wir nicht als die Tyrannen 
Europas daſtehen. Mit 2 05 7 und Rußland aber darf kein 
halber Friede geſchloſſen werden. Lieber länger ſtreiten und noch 
mehr opfern! Deutſchland einig und frei! 


Deutſches Weihnachtsbuch, eine Sammlung der wertvollſten 
poetiſchen Weihnachtsdichtungen, ausgewählt von Max Hecke. 
Verlag von Franz Schneider, Berlins öneberg, 
94 Seiten, gut kartoniert. Einzelpreis 50 Pf. rtien viel 
billiger. 1000 Stück 200 M. 10 000 Stück 1000 M. 5 


Dieſe Sammlung von Weihnachtsliedern und Gedichten war ur- 
ſprünglich im Verlag der „Hilfe“ und iſt von da in den Verlag 
Franz Schneider übergegangen. Alles iſt vor dem Krieg entſtanden 
und völlig friedlich, aber zu Weihnachten wollen wir ja auch 
Friedensklänge aben, ſelbſt wenn der rieg noch dauert. Wir 
empfehlen das üchlein ſchon jetzt, damit alle, welche eine Weih⸗ 
nachtsbeſcherung für Kinder, Kranke, Soldaten oder Alte vorbereiten, 
ſich möglichſt bal ein Exemplar vom 8 kommen laſſen, um 
es für den beſonderen Zweck zu prüfen und die Herſtellung größerer 
Mengen in Auftrag u ben. Außer alten guten frommen Ge⸗ 
ſängen, die in keinem eihnachisbuch jehlen dürfen, finden wir Felt, 
Licht⸗ und Kinderlieder von J. Trojan, A. Ritter, J. Mohr, E. von 
Wildenbruch, Fr. nz, D. v. Lilienkron, A. v. Gaudy, R. Rei⸗ 
nick, Th. Storm, M. Greif, R. und P. Dehmel, P. Roſe 5 F. Güll, 
H. Seidel, K. Gerok, F. Dahn, G. Falke, Br. Wille, V. Blüthgen, F. er 
Avenarius, Dr. v. Gerhardt-Amyntor, A G. Buſſe⸗Palma und 


feſtſetzung etwas höhere oder niedrigere Preiſe den Ausſchlag geben 
dürften.“ — Es iſt erhebend, auch an dieſer Stelle zu ſehen, wie die 
alten, tiefeingerourzelien Intereſſengegenſätze verſchwinden zum 
Beſten der nationalen Wohlfahrt. Die Entſcheidung der Militär⸗ 
behörde wird wohl bald erfolgen. 
Wohnweſen und Krieg. Der Weſtfäliſche Verein dur 
nn des Kleinwohnungsweſens führt in 
hreiben an alle weſtfäliſchen Städte und Gemeinden 
mit mehr als 10 000 Einwohnern eindringlich aus, daß die Woh⸗ 
nungsfrage als die brennendſte ſoziale Frage gerade in Kriegszeiten 
erhöhte Aufmerkſamkeit beanſprucht. Die Wohnungsbeſchaffung 
zählt zu den Gebieten wirtſ aftlichen und ſozialen Lebens, durch die 
ſaſt alle anderen wirtſchaftlichen Betätigungen mehr oder minder 
beeinflußt werden und worauf deshalb auch der Kriegszuſtand den 
allergrößten Einfluß ausüben muß. Es iſt zugleich aber auch ein 
Gebiet, auf dem eine planmäßige Kriegsfürſorge über gewiſſe An⸗ 
ſch noch nicht hinausgekommen iſt. In ſteigendem be macht 
ich deshalb das Bedürfnis nach einer beſonderen Kriegs 
wohnungsfürſorge geltend. Wir meinen natürlich die 
Wohnungsfürſorge in weiteſtem Sinne und verſtehen darunter alle 
Beſtrebungen, die — die Verhütung und Beſeitigung einer wirt⸗ 
ſchaftlichen und rechtlichen Notlage der Kleinwohnungsinhaber und 


Weſtfäliſche Verein entwickelt, geht er davon aus, daß die Kriegs- 
wohnungsfürſorge zwar eine geſonderte Behandlung erfordert, daß 
ſie ſich aber den beſtehenden Kriegswohlfahrtsbeſtrebungen, nament⸗ 
lich denjenigen anſchließen ſoll, die auf die wirtſchaftliche Untere 
ſtützung (Krediterleichterung und A anch Rechtsberatung uſw.) 
1 Der Verein erſtre dit 

eriegswohnungsausſchuſfes für jede größere Gemeinde, 
der ſich aus Vertretern aller Gruppen — der Mieter, der Haug 
beſitzer, der Bauvereine und der eldgeber — zuſammenſetzt und 
als unabhängiges und unparteiiſches Organ alle Fragen, die in der 
Kriegszeit an Mieter, Vermieter, Hypothelengläubiger herantreten, 
prüfen und einer möglichſt alle Teile befriedigenden Löſung ent- 
gegenführen ſoll. „Hätten wir bereits die im preußiſchen Wohnungs⸗ 
geſeß in Ausſicht genommenen Wohnungsämter, ſo wären ſie wohl 
einzig und allein berufen, die Lücke auszufüllen.“ Der Kriegs- 
wohnungsausſchuß ſoll, wie geſagt, nicht losgelöſt von den übrigen 
Kriegsfürſorge⸗Einrichtungen in Tätigkeit treten, ſondern der all⸗ 
gemeinen Mittelſtelle der Kriegsfürſorge⸗Einrichtungen, bei der auch 
die dase Ein Gelder zuſammenfließen und verteilt werden, als ſelb⸗ 
ſtändige Einrichtung angegliedert werden. Die Haus⸗ und Grunde 
beſitzervereine, Mietervereine und die Hypothekengläubiger (Spar⸗ 
kaſſen, Hypothekenbanken uſw.) ſollen um Hergabe eines Zuſchuſſes 
angegangen werden. Man wird dem Weſtfäliſchen Verein recht 
geben, wenn er von der dringlichen Notwendigkeit einer ſolchen 
planmäßigen Wohnungsfürſorge in Kriegszeiten und dem ſtarken 
Gemeindeintereſſe, das hier obwaltet, tief überzeugt iſt und ſeine 


noch von manchem anderen. Es iſt ein Reichtum a n 


ich empfehle dieſes helle Buch für kleine und große Kinder mitten 
im Krieg ſehr gern. | | N. 
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Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 29. September. 


In der „Schleſiſchen Volkszeitung“ ſteht, daß der preußiſche 
Landrat v. Kries die ee des Kreiſes en u über⸗ 
nommen hat. 

Abends treffen ſich politiſche Männer in einer altberühmten 
Berliner Weinſtube und tauſchen aus, „was jeder weiß“. Am 
bedauerlichſten ſind die aus der Praxis ſtammenden Berichte über 
die Zuſtände beim Einkauf von Militärbedarf: Speku⸗ 
lantentum und Preistreibereien! Hier iſt eiſerner Beſen nötig. 


Mittwoch, 30. September. 


Viele Nachrichten. Der Monat September ſchließt mit der 
Vorbereitung zweier weltgeſchichtlicher Entſcheidungsſchlachten und 
mehrerer großer Feſtungsbelagerungen. Von allen Seiten wird 
von Aufmarſch oder Anfang berichtet, nirgends aber liegt etwas 
fertig Abgeſchloſſenes vor. Der Landkrieg ſteht auf ſeiner Höhe. 

Was zunächſt Belgien anlangt, fo iſt es immer elwas uns 
klar geblieben, was jenfeit3 von Brüſſel von deutſchen Truppen 
beſetzt und von deutſcher Verwaltung erreicht iſt. Gent ſoll eine 
Kriegszahlung geleiſtet haben, ob es aber irgendwie militäriſch in 
Anſpruch genommen wird, iſt nicht erſichtlich. Oſtende iſt ſicher 
noch belgiſch, obwohl deuͤtſche Kavallerie dort geweſen ſein ſoll. 
Das ganze flämiſche Land hängt ab vom Schickſal Antwerpens. Das 
erſte Exeignis des Tages iſt die amtliche Mitteilung, daß die Be⸗ 
ſchießung der Außenforts von Antwerpen begonnen hat. Der Kampf 
um den ſchmalen Streifen Land zwiſchen Brüſſel und Antwerpen 
braucht viel Zeit, wohl auch deshalb, weil die deutſche Heeres⸗ 
leitung ihre artilleriſtiſche Hauptmacht nach. Nordfrankreich führen 
mußte. Jetzt nun ſind die Kanonen für Antwerpen an Ort und 
Stelle. Mecheln, die alte Biſchofsſtadt, die vor den Befeſtigungen 
liegt, iſt deutſch. Ueberall in dieſen Orten ſind natürlich irgend⸗ 
welche Kunſtſchätze, ſo daß das Gerede über Kunſtzerſtörung nicht 
aufhört. Das deutſche Truppenkommando hat nach Antwerpen 
mitteilen laſſen, daß Kunſtwerke geſchont werden, wenn man ſie 
nicht militäriſch verwendet. Sollte es ſich nämlich bewahrhe iten, 
daß in Antwerpen die Kathedrale (viertgrößte Kirche Europas, 
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Freitag der vorhergehenden Woche 


fiebenſchiffiger Hallenbau) mit Telefunkenapparat, Beobachtungs- 
ſtation und vielen Maſchinengewehren beſetzt ft, dann hilft gar 
kein Geſchwätz, dann ſind die Belgier die Verderber dieſes einzig⸗ 
artigen Baues, denn wer die Kirchen zu Militärſtationen macht, 
nur der iſt verantwortlich, falls ſie beſchoſſen werden. Es ift 
übrigens auch außer der Kathedrale in Antwerpen noch vieles von 
wunderbarer Schönheit. Ich bin in der letzten Friedenswoche noch 
dort im Muſeum Plantin und an anderen bemerkenswerten Stellen 
geweſen. Ob das ein Abſchiedsbeſuch war? 

In Frankreich wird mit letzter Anſtrengung gekämpft. 
Ein Regen von Granaten über einen Landſtrich wie von Köln bis 
Magdeburg! Hier finden die Bauern Eiſen in der Erde, ſolange 
es dort Menſchen gibt. Wie einfach war demgegenüber die Völker⸗ 
ſchlacht von Leipzig! Die franzöſiſchen amtlichen Berichte ſind etwas 
ausführlicher als die deutſchen, beide aber enthalten ſich eines 
Urteils über die militäriſchen Ausſichten. Erneute Vorſtöße aus den 
Feſtungen Verdun und Toul wurden zurückgeſchlagen. Man glaubt, 
daß in der Richtung auf Chalons ſur Marne die Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht ſich vorbereitet. Bei Noyon wird Ray unentſchieden, aber 
erbittert gerungen. 

Im Nordoſten ſcheiterten ruſſiſche Vorſtöße am Njemen 
gegen das deutſch gewordene Gouvernement Suwalki. Gegen die 
Feſtung Oſſowiec trat ſchwere Artillerie in den Kampf ein. 

Weit wichtiger iſt das Telegramm des öſterreichiſchen General» 
ſtabes über den Rückzug der Ruſſen an der Weichſel: 
„Angeſichts der von den verbündeten deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Streitkräften eingeleiteten neuen Operationen ſind 
beiderjeil3 der Weichſel rückgängige Bewegungen des Feindes im 
Zuge. Starke ruſſiſche Kavallerie wurde unſererſeits bei Biecz zer⸗ 
ſprengt. Nördlich der Weichſel werden mehrere feindliche Kavallerie⸗ 
diviſionen vor den verbündeten Armeen hergetrieben.“ Um das 
zu verſtehen, muß man zuerſt Biecz auf der Karte ſuchen. Man 
findet es etwa in der Mitte zwiſchen Krakau und Przemyſl. Alſo 
bis dahin und noch weiter ſind inzwiſchen die Ruſſen vorgedrungen! 
Daraus folgt, daß die öſterreichiſche Armee entweder bei Przemyſl 
ſchon halb umgangen oder eingeſchloſſen ſein mag. Man wird 
das ja nun erfahren. Ganz Oſtgalizien und ſtarke Teile von Weſt⸗ 
galizien müſſen als zeitweilig ruſſiſch angenommen werden. Kurz, 
was wir im ſtillen fürchteten, iſt jetzt eine zugegebene Tatſache. Es 
geht dort, wie bei uns in Oſtpreußen. Möge es nun auch ſo 
weitergehen! Ueber die Mitwirkung der deutſchen Truppen am 
linken Ufer des Oberlaufes der Weichſel läßt ſich heute nicht mehr 
ſagen, als was im Telegramm ſteht. Wollte dort ein Hindenburg 
auftauchen! 

Ein Geſchäftsbericht des Präſidenten der Reichsbank Haven⸗ 
ſtein über die Finanzlage macht einen außerordentlich guten Ein⸗ 
druck. Auf dieſem Gebiet war die Mobilmachung fertig bis zu Ende 
durchgedacht, was man von anderen Gebieten der inneren Ver⸗ 
waltung nicht in gleichem Maße ſagen kann, am wenigſten von 
der Miet⸗ und Wohnungsfrage. Doch das gehört ja wohl mehr 
in die Heimatchronik. 

Zeitungen und Privatgeſpräche find voll von aſiatiſchen 
und afrikaniſchen Nachrichten, aber man weiß wirklich 
nicht, was davon der Aufzeichnung wert iſt. An die ägyptiſche 
Revolution glaube ich erſt, wenn ich ſie ſehe. Daß der Emir von 
Afghaniſtan eine Armee von 700 000 Mann gegen Rußland und 
England marſchieren läßt, möchte ich auch nicht als Weltgeſchichte 
buchen. Immerhin iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß die Afghanen 
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einen kleinen Ausflug nach der ruſſiſchen Dafe Merw verſuchen. 
Auch in Perſien ſcheinen gewiſſe ruſſenfeindliche Erhebungen vorge⸗ 
kommen zu ſein. Der Mohammedanismus bewegt ſich, welches 
Tempo er aber dabei einhalten wird, iſt gar nicht vorherzuſagen. 
Der heilige Krieg iſt eine langſame Sache, da er mündlich vorbereitet 
ſein will, und da alles im Orient viel mehr Zeit braucht als im 
ſchnellebenden Gebiete der „Franken“. 

In Konſtantinopel drängen die Dinge zur Entſcheidung. 
Die ruſſiſche Flotte im Schwarzen Meer nähert ſich dem Bosporus. 
Noch aber wird „überlegt“. 

Die Japaner marſchieren auf Tfingtau. 


Donnerstag, 1. Oktober. 


. Es beginnt der dritte Kriegsmonat. Wir find daran 

gewöhnt, den Krieg zu haben. Man ſagt nicht mehr: „Es iſt mir, 
als oh ich nur einen böfen Traum hätte.“ Der Krieg wird als 
ſchwere gemeinſame Arbeit begriffen und geführt. Armee und 
Heimat, Männer und Frauen tun alle irgendwo ihre Pflicht. Es 
iſt nicht nötig, viel darüber zu reden, daß noch große Opfer gebracht 
werden müſſen. Hinter allem aber iſt ein felſenfeſter Glaube an 
den Sieg. 

Ob wohl England oder Deutſchland unter den Wirtſchafts⸗ 
folgen des Krieges ſchwerer leidet? Sehr intereſſant iſt ein 
Aufſatz in der „Times“ darüber, daß die 200 gekaperten oder keſt⸗ 
gelegten und die 150 in neutralen Häfen liegenden deutſchen Schiffe 
faſt ausnahmslos engliſche Ladungen an Bord hätten, auf die der 
engliſche Kaufmann nun vergebens warte. Ob die dabei ange⸗ 
gebenen Ziffern auch nur einigermaßen richtig und genügend ſind, 
kann von uns aus nicht feſtgeſtellt werden, aber die Tatſache ſelbſt, daß 
man den deutſchen Seehandel nicht unterbrechen kann, ohne dabei 
ganz von ſelbſt den engliſchen Kaufmann zu ſchädigen, liegt offen 
zutage. Ferner iſt es nicht unintereſſant, in der „Daily Poſt“ von 
Liverpool zu finden, daß dortige Handelskreiſe bei der engliſchen 
Regierung vorſtellig geworden ſind, die engliſche Marine müſſe die 
größten Anſtrengungen machen, um die deutſchen Kriegsſchiffe im 
Atlantiſchen Ozean wegzunehmen. Alſo es leben auch dort noch 
topfere Störer der engliſchen Sicherheit. 

Der tägliche Bericht des deutſchen Haupt- 
quartiers bringt keine weſentlichen Neuigkeiten. Es wird auf 
dem weſtlichen Flügel der langen franzöſiſchen Schlacht mit immer 
neuer Erbitterung geſtritten. Nördlich und ſüdlich der Stadt Albert 
vorgehende überlegene feindliche Kräfte ſind unter ſchweren Verluſten 
für ſie zurückgeſchlagen. Die Schlacht drängt immer weiter weſtlich, 
faſt bis nach Amiens. In Reims ift die Stadt ſelbſt von den franzö⸗ 
ſiſchen Truppen geräumt, die Feſtungsanlagen aber werden noch 
verteidigt. Damit wird ja wohl die Beſchießung der Stadt zu 
Ende ſein, was ihr fehr zu gönnen iſt. Man kann ſich das Schickſal 
der im Schlachtgebiet liegenden Orte nicht ſchwer genug vorſtellen. 
Vor den Sperrforts an der Maaslinie iſt keine Veränderung; es 
ſollen dort Herbſtnebel ſein, die alles Vorgehen hindern. In den 
mittleren Vogeſen wird noch immer gekämpft. 

In der kleinen franzöſiſchen Stadt Orchies nahe der belgiſchen 
Grenze bei Lille wurden deutſche Verwundete grauenvoll 
verſtümmelt aufgefunden. Ohren und Naſen waren ihnen ab» 
geſchnitten, und man hatte ſie durch Einſtopfen von Sägemehl in 
Mund und Naſe erſtickt. Ob Franktireurs oder Zuaven die Täter 
ſind, iſt unbekannt. Der Ort wurde dem Erdboden gleich gemacht, 
alle Einwohner waren ſchon vorher geflohen. 

Vor Antwerpen ſind zwei der unter Feuer genommenen 
Forts zerſtört. 

Hoffnungsvoll klingt der letzte Satz des amtlichen Berichtes: 

„Vom öſtlichen Kriegsſchauplatze iſt noch nichts Be⸗ 
ſonderes zu melden.“ Das „noch nicht“ iſt wie eine Botſchaft, daß 
nun bald die Mitteilungen über ſtrategiſche Rückzüge in Galizien 
zu Ende ſein werden. 


Freitag, 2. Oktober. 

Generaloberſt v. Hindenburg hat heute Geburtstag. 
Gleichzeitig wird durch Veröffentlichung einer Dankfagung an den 
Bürgermeiſter von Beuthen in Oberſchleſien öffentlich bekannt, daß 


er zur galiziſch⸗-polniſchen Armee übergegangen iſt als deutſcher 
Befehlshaber des Oſtens. Vermutlich ift auch fein Generalſtabs⸗ 
chef Ludendorf bei ihm. Die Männer erleben was! Und un⸗ 
zählige Wünſche des Vaterlandes umgeben ſie. Noch iſt vom Oſten 
nichts zu berichten. Ueber die Stimmung im öſterreichiſchen Heere 
und im galiziſchen Volke kommen günſtige Darſtellungen. 
Wille zum Sieg und Wut über die Ruſſen ſind im Wachſen. Die 
Polen wagen ſich mehr hervor. 

Der norwegiſche Miniſter des Aceußern beſchwert ſich in London 
darüber, daß Erze als Kriegskonterbande angeſehen 
werden. Sowohl Schweden wie Norwegen ſind an der Behandlung 
der Erzausfuhr ſehr ſtark intereſſiert. Erz iſt im Jahre 1909 bei 
der internationalen Erklärung über das Recht im Seekrieg aus⸗ 
drücklich zu den Waren gezählt worden, die unter keinen Umſtänden 
als Kriegsmittel zu gelten haben. Man ſieht aber an dieſem Falle, 
auf wie ſchwachen Füßen im Ernſtſalle das internationale Seerecht 
ſteht, und wie ſchwer es iſt, zwiſchen Kriegsmaterial und Handels⸗ 
ware eine Grenzlinie zu ziehen. Wenn uns England das Material 
zum weiteren Kanonenguß ſperren will, ſtört es damit die Rechte 
und. Intereſſen der Neutralen in empfindlichſter Weiſe. Das Ver⸗ 
kot der deutſchen und öſterreichiſchen Einfuhr nach England wirkt 
aber auch in anderer Hinſicht anders, als ſeine Urheber es ſich 
dachten: England braucht Zucker und Farbſtoffe für ſehr große In⸗ 
duſtrien. Wer ſoll nun inzwiſchen liefern? Kann man Hilfsſtoffe 
aus der Erde ſtampfen? 8 

Im Weſten bleibt die Grundform die: deutſches laugſames 
aber ſiegreiches Vorgehen an der Maas und deutſche erfolgreiche 
Verteidigung zwiſchen St. Quentin und Amiens. Die letzten 
Kämpfe waren dort bei den Höhen von Roye und Fresnoy. Wohl 
um kein Stück Land iſt ſo geſtritten worden wie um dieſe Gegend. 
Unglaubliche menſchliche Anſtrengungen auf begrenzter Fläche. 
Inzwiſchen graben ſich in der langen Linie die beiden Heere immer 
tiefer ein. Es wird berichtet, daß ganze Syſteme unterirdiſcher 
Gänge entſtanden ſind, Küchen und Vorratsräume. Der moderne 
Soldat verbirgt ſich. Von beiden Seiten wird noch immer guter 
Geſundheitszuſtand berichtet. Daß viele Eltern und Frauen mit 
Sorge an dieſes halbunterirdiſche Daſein denken, iſt ſelbverſtänd⸗ 
lich, denn es hat doch jede Familie außer dem Gedanken an den 
Sieg der Nation noch den täglichen privaten Wunſch, zu wiſſen, wie 
es gerade dem einzelnen Mann da draußen gehen mag. Die Feld⸗ 
poſt arbeitet ſichtlich beſſer. 

Der Bürgermeiſter von Brüſſel mußte gefangen⸗ 
genommen werden, weil er ſich weigerte, übernommene finanzielle 
Verpflichtungen zu erfüllen. Ueberhaupt wird das Verhalten der 
Brüſſeler Bevölkerung als ſchwierig geſchildert. Wie unendlich viel 
beſſer wäre es für die Belgier geweſen, wenn ſie nach dem Fall 
von Lüttich das wohlwollende Angebot des deutſchen Reichskanzlers 
angenommen hätten! Jetzt wird erſt noch die Einnahme von Ant⸗ 
werpen nötig ſein, um ihnen zu zeigen, daß Widerſtand zweck— 
los iſt. 

In Rumänien hat ein Kronrat ſtattgefunden, deſſen Vera 
lauf natürlich Geheimnis iſt. Es zeigen ſich aber in der ruſſiſchen 
und franzöſiſchen Regierungspreſſe unfreundlichere Beurteilungen 
Rumäniens. Alſo erſcheint die Neutralität zunächſt wieder befeſtigt. 
Man kann die Bedeutung Rumäniens gar nicht hoch genug eins 
ſchätzen. Der neue deutſche Vertreter in Bukareſt heißt Herr vom 
Busſche. 

Der kleine deutſche Kreuzer „Karlsruhe“ hat im Atlantiſchen 
Ozean ſieben engliſche Dampfer wegen Kriegskonterbande verſenkt. 
Seitenſtück zu den Taten der „Emden“. Wenn wir nur erſt wüßten, 
wie viele von unſeren Schiffen von den Engländern verſenkt ſind! 


Sonnabend, 3. Oktober. 


An den beiden Endpunkten der langen Linie wird täglich 
weitergekämpft. Beide Armeen verſtärken ſich weſtwärts. Deutſche 
Teilerfolge bei Noyon und ſüdlich der Argonnen. 

Zwei Forts von Antwerpen ſind erſtürmt. 

Im Oſten wird ruſſiſcher Vormarſch über den Niemen 
gegen das von uns befeßte Gouvernement Suwalki erwartet. Nie 
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mand, der nicht innerhalb der Heeresleitung ſitzt, kann ſich zur 
Stunde eine zuſammenhängende Vorſtellung der beiderſeitigen 
militäriſchen Bewegungen zwiſchen Libau und Lemberg machen. 
Ruſſiſche Mitteilungen reden von einer in etwas weiterer Ferne 
bevorſtehenden Rieſenſchlacht bei Warſchau. Vielleicht aber ſind 
dieſe Nachrichten nur Wünſche oder Irreleitungsverſuche. Zunächſt 
wird man gut tun, den Kriegsſchauplatz Suwalki und den 
Kriegsſchauplatz Galizien als zwei getrennte Gebiete anzuſehen. 
Die Entfernung beider beträgt über 300 km, das heißt, für 
große Heere mindeſtens 15 Tage Militärmarſch. Wie es aber 
nun im alten Kongreßpolen zwiſchen dieſen zwei Kriegsſchauplätzen 
ausſieht, iſt völlig verſchleiert. | 

Die Engländer haben in den Vereinigten Staaten 
große Mengen von Kriegsmaterial beſtellt, die ſie über Kanada be⸗ 
ziehen wollen. Die betreffenden Amerikaner behaupten nun, 
ebenſo gern für Deutſchland liefern zu wollen, wenn Beſtellungen 
einlaufen, wiſſen aber natürlich, daß wir nichts über den Ozean 
holen können. Hier iſt die formale Gleichberechtigung eine ſtarke 
ſachliche Ungleichheit. Neutrale Staaten ſollten überhaupt keine 
Kriegswerkzeuge an kämpfende verkaufen. Aber freilich: Krupp hat 
im Balkankrieg auch verkauft. 

Aus dem fernen Oſten klingt über England einiges von tapfe⸗ 
ren Kämpfen der allein gelaſſenen deutſchen Beſatung von Tſing⸗ 
tan zu uns herüber. Sie laſſen ſich jeden Fußbreit teuer ablaufen, 
die Guten und Tapferen! Nehmt fo viele Japaner mit in die Unter⸗ 
welt, als ihr könnt! 

Die Engländer geben die Zahl der von ihnen gekaperten 
Schiffe mit 387 an und die Zahl ihrer derartigen Verluſte 
mit 86. Wenn das wahr iſt, ſo iſt es günſtiger als wir vermutet 
hatten. 


Sonntag, 4. Oktober. 


Die Sache am Njemen wird etwas deutlicher. Der ruſſiſche 
Vormarſch auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz 
kommt offenbar aus der Gegend von Wilna zwiſchen den 
Feſtungen Kowno und Grodno und ſchiebt ſich nach der oſtpreußi— 
ſchen Grenze zu. Das von den Deutſchen beſetzte Gouvernement 
Suwalki iſt von neuem zum Schlachtgefilde geworden. Der linke 
Flügel des ruſſiſchen Vormarſches wurde bei Auguſtow zurück— 
geſchlagen und hinterließ 2000 Gefangene und etwas Kriegs— 
material. Wie es mit den übrigen Teilen der ruſſiſchen Angriffs— 
armee beſchaffen iſt, wird noch nicht geſagt. 

In der Umgebung von Antwerpen fielen drei weitere 
Forts im Südweſten rechts und links der Eiſenbahn von Brüſſel 
zund Gent. Der Zugang zur Beſchießung der Innenſtadt öffnet ſich. 

Die lange Linie in Frankreich wächſt nach Weſten 
weiter in Richtung auf Arras, nördlich von Amiens. Es wird 
immer mehr Völkerſchlacht, da neuer Einzug von Indiern aus 
Marſeille gemeldet wird. Die armen Kerle bei dieſem Wetter! 
Keiner von ihnen hat bisher einen Krieg geſehen, denn ſoviel wir 
wiſſen, iſt Indien ſeit 1857 kriegsfrei geblieben. 

Am Nachmittag ſtehen wir draußen in Wunddorf bei Zoſſen 
vor dem Drahtgitter des Gefangenenlagers. Ob⸗ 
wohl nicht ganz ohne Berechtigung gewarnt worden iſt, die Ges 
fangenen nicht als Gegenſtände der Schauluſt zu betrachten, kann 
man auf anderer Seite nur ſagen: Das muß man geſehen haben: 
Da hat man alle Arten von Gegnern beieinander: 16 000 Menſchen, 
die als Soldaten ohne Waffen zwecklos ſich auf einer großen Heide⸗ 
fläche herdenweiſe hin und her ſchieben. Viele Franzoſen, unifors 
mierte und nicht uniformierte Belgier, ein Teil Ruſſen, dazwiſchen 
Zuaven, Turkos und unvermittelt dazwiſchen eine Anzahl ſich auf— 
recht haltender Engländer. Jeden vierten Tag kommt der einzelne 
daran, arbeiten zu können, weil ſonſt zu viel Aufſichtsperſonal nötig 
ſein würde. Zahlloſe Erdhütten und Gruben, nach militäriſcher Art 
gebaut, um nicht in den Maſſenzelten ſchlafen zu müſſen. Wer 
mehr als eine Sprache ſpricht, trägt eine farbige Binde, um ſich als 
Dolmetſcher zu markieren. Die gefangenen Unteroffiziere übers 
nehmen die Ordnung unter ihrer Truppengattung. Beſtändige 
kleine gegenſeitige Reibungen und Eigentumsſtreite. Die um— 
wohnenden Landleute äußern ſich ungehalten über die Maſſe 


Nahrungsſtoffe, die für die Gefangenen täglich herbeigebracht 
werden müſſen. Und in der Tat iſt es eine wirtſchaftliche Be— 
laſtung, Hunderttauſende ſo zu erhalten, aber die Pflicht iſt ſelbſt— 
verſtändlich, ſolange wir ſelber Nahrung haben. Glücklicherweiſe 
beſtehen wegen unſerer Ernährung keine großen Sorgen. Schwieriger 
iſt die Bekleidung. 


Montag, 5. Oktober. 
„Auf dem weltlichen Kriegsſchauplatz geht der Kampf am rechten 

Heeresflügel und in den Argonnen erfolgreich vorwärts.“ Gut! 

Wir haben Geduld, wenn nur ſchließlich der Sieg kommt. Nichts 


übereilen! N 


Die Schlacht bei Auguſtowo war bedeutender, als es 
geſtern ſchien: die Ruſſen find in zweitägigem Kampfe bei Suwalki 
völlig geſchlagen und haben 3000 Gefangene und achtzehn Geſchütze 


‚verloren. Die Grenze von Oſtpreußen wird in ein Erdlager ver⸗ 


wandelt, damit niemand mehr hinein kann. Der Zar hat ſich auf 
den ruſſiſchen Kriegsſchauplatz begeben. Wo mag da LVäterchen 
wohl ſein? 

Die deutſchen Kreuzer „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ haben 
bei Tahiti im Großen Ozean ein kleines franzöſiſches 
Kanonenboot in den Grund geſchoſſen. Unſere beiden Schiffe 
lagen bei Kriegsausbruch vor Tſingtau. 


Dienstag, 6. Oktober. 


Weitere Fortſchritte vor Antwerpen. Ob der König in der 
Feſtung bleibt? Weiße Fahne an der Kathedrale. 

Unklare Nachrichten über Rückzug der Ruſſen in Galizien. 
Wir wiſſen bisher noch nicht, was überhaupt die Oeſterreicher haben 
halten können. Deutſcher Vormarſch in Südpolen ebenfalls ohne 
Ortsangabe. 

Die Türken erklären das Marmarameer für ein territoriales 
Gewäſſer und wiederholen die Sperre der Dardanellen für Kriegs⸗ 
ſchiffe aller Nationen. Vom Schwarzen Meere noch keine Nachricht. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 29. September. 


Ein ſicheres Zeichen, daß die deutſche Volkswirtſchaft ihre Glieder 
dehnt und mehr und mehr zu regen beginnt, iſt das Anwachſen des 
Anzeigenteils in den Zeitungen. | 

Auffallend find die niedrigen Preiſe in der Damenkonfektion. 
Die Wintermäntel ſind billig. Weil die deutſche Konfektion Rieſen⸗ 
mengen ausführte und nun nicht los wird. 

Die Warenhäuſer haben die alte Verkaufszeit wieder eingeführt. 
Wenn man nachmittags hineingeht, kann man ſich wie in Friedens⸗ 
zeit verſetzt fühlen. In geteilter Stimmung übrigens; der Verſtand 
ſagt: wie gut für unſer Gewerbe, daß bei den Frauen die Sehnſucht 
nach dem neuen Hut oder der neuen Bluſe ſchließlich doch durch den 
Ernſt der Zeit bricht. Und das Gefühl iſt doch angewidert durch die 
breite Wichtigkeit, mit der bei manchen ſelbſt heute die Einkäufe 
für die eigene Perſon vor ſich gehen. 

Im übrigen ſteht Berlin unter dem Zeichen der Wollſachen. 
In dieſen Tagen gehen große Liebesgabenzüge nach Oſten und Weſten 
ab. Die Wollpreiſe ſteigen von Tag zu Tag — wie es nicht anders 
ſein kann, wenn neben die Bekleidungsämter als Großkäufer das 
Rote Kreuz und zahlloſe andere Vereine treten. Die einen wollen 
möglichſt raſch und viel Strümpfe für die Soldaten aufhäufen, die 
andern denken an die arbeitsloſen Frauen, für die ſie gar nicht genug 
Strickarbeit bekommen können, beide Gruppen ſind ſchließlich ge» 
zwungen, „um jeden Preis“ im wörtlichſten Sinne zu kaufen, um ſich 
nur die Wolle abzujagen. Aus dieſem Organiſationsmangel ſtiegen 
die Wollpreiſe, die bezahlt wurden, in den letzten Wochen von 5,40 auf 
8,20 M. für das Kilo. Es wird unbedingt etwas geſchehen müſſen, 
um da Einhalt zu tun! Wir ſind doch erſt am Anfang des Winters! 
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Mittwoch, 30. September. 


So oft hat man das Gefühl, als habe man als einzelner Menſch 
für den ganzen Inhalt dieſer Zeit nicht Raum genug in ſeiner Seele. 
Perſönliche Schickſale ſchlagen um einen herum ein, die man mit⸗ 
fühlt, die Geſchehniſſe draußen und die daraus erwachſenden Rieſen⸗ 
fragen arbeiten im Gehirn, und die täglichen praktiſchen Anforderungen 
halten alle Nerven geſpannt. Man ſchreibt in Eile ein Wort der Teil⸗ 
nahme an einen lieben Menſchen, von dem die große Todesernte 
ein ſchwerſtes Opfer ſorderte und fühlt dabei, wie man dieſem Schmerz 
und dem eigenen Anteil daran etwas ſchuldig bleibt. Und ebenſo 
ſteht man oft innerlich vor den Entſcheidungen, Opfern, Leiſtungen 
im großen mit dem Bewußtſein, ihr geſchichtliches Maß nicht falten 
zu können! — Und wird weiter getrieben durch die Forderungen des 
Augenblicks. 

Harnack hielt die letzte in einer Reihe von „Deutſchen Reden in 
ernſter Zeit“. Eindringlich durch die Kraft des hiſtoriſchen Denkens, 
das in wiſſenſchaftlicher Einfühlung internationale Räume ermißt 
und doch die Entſchloſſenheit für den gebotenen geſchichtlichen Weg 
des eigenen Volkes nicht lähmt. Eine kraftvolle Antwort Harnacks 
auf ein Schreiben engliſcher Anhänger ſeiner Theologie atmet die ſelbe 
entſchiedene Stimmung. 

Eine größere Hilfsaktion wird für das Elſaß eingeleitet. Darauf 
hat jeder ſchon gewartet. Hat auch die Zerſtörung nicht den Umfang 
wie in Oſtpreußen, ſo darf doch mit der Wiederherſtellung hier ebenſo 
wenig gewartet werden. 

Sehr intereſſante Mitteilungen über die Leiſtungen der oſt⸗ 
preußiſchen Schulze⸗Delitzſchen Kreditgenoſſenſchaften für die ruſſiſchen 
Kriegskontributionen. Sie waren geradezu der finanzielle Stützpunkt 
der ſtädtiſchen und ſtaatlichen Verwaltungen. 


Donnerstag, 1. Oltober. 


Der „Vorwärts“ war wegen des Inhalts feiner Sonntags- 
nummer „bis auf weiteres“ verboten. Heute iſt Wiedererſcheinen 
geſtattet unter der Bedingung, daß das Klaſſenkampfthema vermieden 
wird. Es fiel nämlich — ſehr unpaſſender Weiſe — in dieſe Tage 
der fünfzigſte Jahresgedenktag der Internationale, und in dem Ver⸗— 
legenheits-Jubiläumsauſſatz ging es nicht ohne die Aufrollung der 
marxiſtiſchen Parole: „die vollſtändige und endgültige Befreiung dieſer 
Maſſe vom Joch des Kapitals im Kampf mit der Bourgeoifie und ihrer 
Staatsgewalt.“ | 

In Frankreich gründet man eine Ligue antigermanique für 
deutſchen Handelsboykott. Auch fo ein Stimmungserzeugnis — uns 
beſonnen, anachroniſtiſch und kleinbürgerlich. 

Zwei ſtolze Zeitdokumente: Der Bericht des Präſidenten Haven⸗ 
ſtein in der Sitzung des Zentralausſchuſſes der Reichsbank und der 
Bericht von Helfferich (kim Bank⸗Archiv) über die Kriegsanleihe. Sie 
leſen ſich wie ein wirtſchaftliches Epos! Wie erſt infolge der Geldpanik 
das Wechſelkonto der Reichsbank vom 23. Juli bis zum 15. Auguſt 
um 2½ Milliarde ſtieg: Tauſende von ängſtlichen Privatkaſſen ſchluckten 
das Gold ein. Wie es dann wieder zum Vorſchein kommt und zurück⸗ 
fließt, ſeit dem 7. Auguſt etwa 200 Millionen, ſo daß die Bardeckung 
der Noten jetzt auf 46,4 Prozent ſteht. Wie eine Truppe von jetzt 
217 Darlehnskaſſen gemeinſam mit den Kriegskreditbanken den Kampf 
gegen die Kreditnot aufnimmt und den Feind ſchwächer findet, als 
erwartet war. Und dann als Höhepunkt die Reichsanleihe. 900 000 
Einzelzeichner von lleinen Beträgen bis zu 2000 M. 900 Millionen 
ſind Zeichnungen von Sparkaſſeneinlegern. Schopenhauer ſagt: 
Geld iſt das abſolut Gute. In dieſem Fall iſt es der abſolute, un⸗ 
bezweifelbare Kraftausdruck unſerer Volkswirtſchaft. 


Freitag, 2. Oktober. 


Die drohenden Wohnungsſchwierigkeiten gehen diesmal noch 
gnädig ab. Wenigſtens für die Mieter. Und doch ſind Exmiſſionen 
vorgekommen. Und die Hausbeſitzerſchmerzen deckt das Schweigen 


der Zeitungen. Die Stadt Berlin entſchließt ſich nun aber doch zu 


Mietzuſchüſſen in ſolchen Fällen, wo vor einzurichtenden Einigungs⸗ 
ämtern ſich auf beiden Seiten die Vereitwilligkeit zeigt, nach beſten 
Kräften ſich zu verſtändigen. 


Die Hilfe 


Nr. 41 


Die Arbeitsloſenunterſtützung iſt in Kraft. Dazu zahlt die Landes⸗ 
verſicherung einen Zuſchuß für Familienväter je nach Kinderzahl. 
Aber dieſe Summen fließen noch nicht. Bis dahin größerer Anſturm 
bei unſeren Hilfskommiſſionen. 

Immer die Frage: Wir bekommen 5 Mark wöchentlich Arbeits⸗ 
loſenunterſtützung. Das iſt alles, was wir haben. Was ſollen wir 
davon bezahlen: Miete oder Eſſen? Sagt man, Miete, ſo muß natürlich 
mit Lebensmitteln geholfen werden. Sagt man, Eſſen, ſo bekommt 
man die Hauswirte über den Hals. 

Wir hatten geſtern abend eine lange Sitzung der Leiterinnen 
unſerer Hilfskommiſſionen; da kamen die Erfahrungen über dieſe 
Schwierigkeiten zuſammen. Der einzige Ausweg iſt die Miet⸗ 
unterſtützung. 

Auch ein tüchtiges Stück ſozialer Mobilmachung: Die freien 
Gewerkſchaften zahlen nach einem Bericht des ſoeben erſchienenen 
Korreſpondenzblattes 1 648 120, alſo faſt 134 Millionen Mark Arbeits⸗ 
loſenunterſtützung wöchentlich. | 


Sonnabend, 3. Oktober. 

Man bekommt Einſicht in eine Menge Feldpoſtbriefe, die unſere 
Soldaten nach Hauſe ſchreiben und ihre Frauen bringen. Immer 
wieder ſtaunt man über die Ruhe und Zuverſicht, mit der die Männer 
in der Todesgefahr ſtehen. Ein Berliner Arbeiter der Oſtarmee hat 
die ſechſte Schlacht mitgemacht: „meine zwei letzten Kriegskameraden 
ſind tot, nun bin ich noch ganz alleine von die 6 Mann“. Aber er 
rechnet anders, als man denken ſollte: „ich habe ſchon jetzt viel durch⸗ 
gemacht in die ſieben Wochen und bin jedesmal jo glücklich durchge⸗ 
kommen, ſo möchte ich auch wieder gerne geſund nach Deutſchland 
kommen, ſterben will ich nicht hier in Rußland. Ich war ganz erſtaunt, 
wie ich das geleſen habe, wo du ſchon die Hoffnung aufgegeben haſt. 
Denke das nich, ich denke immer noch die Heimat wieder zu ſehen, 
bin bis jetzt immer noch ſo durchgekommen wo die Kugeln und die 
Granaten geflogen ſind“. — Und der Mann iſt viel mehr Hausvater 
als Soldat, fragt mehr, als daß er erzählt, und ſorgt noch aus der Ferne: 
„Ich ſchicke dir 7 bis 8 Mark, ich habe 14 Mark, und die wollen wir 
uns beide ehrlich teilen, ich möchte dir alles ſchicken, aber hier iſt es 
mächtig kalt und ich muß mir eine wollene Unterjacke kaufen.“ 


Sonntag, 4. Oktober. 

Der Zwieſpalt zwiſchen perſönlichem Betätigungsdrang und 
ſozialer Vernunft iſt wirklich für die Frauen ſehr ſchwer. Erſt 
griffen fie alle zur Strick- oder Näharbeit, und es waren zum Teil 
gerade die Tüchtigen, die auf ihre weibliche Weiſe etwas tun 
wollten (jedenfalls tüchtiger, als die zu uns ins Büro kamen und 
ih anboten, „hauptſächlich den Verkehr mit den Behörden“ über— 
nehmen aber keinesfalls irgendeine „mechaniſche“ Arbeit leiſten zu 
wollen). Es kam auch das begreifliche perſönliche Gefühl dazu: ſie 
wollten etwas für die Truppen tun, die für das Vaterland 
kämpften und litten. Die ſollten es gut haben und die Sorge und 
Liebe zu Hauſe ſpüren. Dann kam die ſozialpolitiſche Vernunft und 
ſagte: Halt! Ihr ſollt nicht den gewerblichen Arbeiterinnen die 
Arbeit wegnehmen. (Ein Glück für die Frauen, daß dies Verbot 
wenigſtens für die Wollſachen nicht gilt, weil augenblicklich alle 
deutſchen Strickmaſchinen und alle Heimarbeiterinnen zuſammen 
nicht genug fertig bekommen). Aber es iſt richtig: was ſoll die Haus⸗ 
frau tun, die nur ſtundenweis freie Zeit hat, wenn ihr die Liebes⸗ 
gaben genommen werden? Und iſt es nicht ganz begreiflich, daß 
ſie ihr Recht auf die Hilfe verteidigt, die ſie leiſten kann? Man 
verſteht das ſo gut. 


Montag, 5. Oktober. 


Die Zuckerausſuhr nach neutralen Ländern iſt wieder geſtattet. 

Die Gebildeten ſollten ſich jetzt bewußt auflehnen gegen die 
Vergröberung der Kriegsſtimmung: Kriegsbilderbogen, Kriegspoſt⸗ 
karten, Luſtſpiele. Es gibt ſo wundervolle künſtleriſche Zeugniſſe 
der guten, kräftigen und heiligen Geſinnung, z. B. die künſtleriſchen 
Bilderbogen von Caſſierer, die Sammlung von Kriegsgedichten, die 
Julius Bab zuſammengeſtellt hat. Es wäre traurig, wenn das Rohe 
und — beinahe noch gefährlicher — das Platte auch jetzt das Gute 
totſchlagen und verdrängen würde. 
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An einer Straßenecke rief jemand aus: Nnnnikolaus der Zweite !!! 
das grrrößte Schſchſcheuſal der Weltgeſchichte!!! Aber die Leute 
waren gar nicht empfänglich daſür. Man hat überall noch ein Be⸗ 
dürfnis, die gute, ernſte Stimmung feſtzuhalten und wehrt ſich gegen 
ſchlimme Verſuche, fie zu verflachen und roh werden zu laſſen. 


Naumann / Volksheer 


Es iſt im weiten deutſchen Volke eine tiefe Dank⸗ 
barkeit für die Armee vorhanden. Man fühlt die Sicher⸗ 
heit, die von einer ſolchen Truppenmacht ausgeht. Ganz 
Deutſchland liegt in der Mitte eines unerhörten Anſturmes 
ruhig und lächelt, wenn es von den engliſchen und ruſſiſchen 
Zerſtückelungsplänen lieſt, denn „wir haben ja unſere Armee“! 
An zwei Stellen wurde deutſcher Boden von Feinden ver⸗ 
letzt, im Elſaß und in Oſtpreußen, aber an beiden Stellen iſt 
die Reinigung vollzogen und die Grenze zur Stunde ge- 
ſichert, denn unſere Truppen warfen die Feinde hinaus. 
Auch wenn ſie wiederkehren, wenn ihre Wut zum zweiten 
Male ſich austoben will, ſo werden ſie unſere Soldaten finden. 
Was früher die Wacht am Rhein hieß, iſt jetzt die Wacht auf 
den Vogeſen und an den maſuriſchen Seen. 

Bei jedem Gedanken an das, was Belgien, Nord 'rankreich 
und leider auch Oſtgalizien auszuhalten haben, danken wir 
unſerem Heere, daß es uns nicht ebenſo geht. Das iſt nicht 
etwa eine Folge der Naturanlage un ſeres Landes. Keines⸗ 
wegs! Deutſchland iſt nach Oſt und Weſt arm an natürlichen 
Verteidigungswällen, es liegt ſo breit und offen, verletzbar, 
anlodend. In allen früheren Zeiten war Deutſch⸗ 
land das Schlachtfeld Europas. Hier trafen ſich im 
Napoleonszeit die Krie gsführer und Marodeure aller nur 
denkbaren Nationen. Wer wollte ſie abhalten? Es gab zwar 
tapfere Einzelſcharen, aber es fehlte der das ganze Vaterland 
ſchützende ſyſtematiſche Apparat, den wir die deutſche Armee 
nennen. 

Wenn früher über den Krieg geredet wurde, dann ſprach 
man von der Verteidigung von Haus und Hof. Das 
war in den älteſten Zeiten wörtlich gemeint etwa ſo, wie 
es heute noch in Südweſt oder Oſtafrika ſein mag. Statt 
aber jedes einzelne Gehöft oder Stadtgebiet an ſeinem Rande 
zu ſchirmen, wirft man alle kleinen Grenzen an die großen 
Landesgrenzen zuſammen und ſchützt ſie dort. Wenn die 
Wacht am Riemen und an der Maas nicht feſtzuſtehen ver⸗ 
mag, dann beginnt von Oſten und Weſten her Haus und 
Hof zu zittern. Wir haben die Bilder der Verwüſtungen ge⸗ 
ſehen, die von Oſtpreußen kamen und haben den Hilferuf 
der Elſaſſer gehört, wir wiſſen jetzt, daß es auch in der 
modernſten Zeit keine Redensart iſt, die Heimat militäriſch 
zu behüten. 

Es haben überhaupt viele Leute jetzt ſchnell umgelernt. 
Es gab ſehr redekluge Herren, die immer bewieſen, daß man 
eine ſo große Armee gar nicht brauche. Jetzt ſind ſie doch 
merkwürdig froh, daß es die große Armee gibt und würden 
gern nachträglich noch einige Mülionen mehr feldfarbige 
Uniformen, Infanteriegewehre, Seitengewehre, Stiefel, Feld⸗ 

autos und Feldküchen und anderen Kriegsbedarf bewilligt 
haben. Es ſind das alles ja jetzt ſo notwendige Sachen, „damit 
die Kulturaufgaben nicht leiden“. Wo bleibt denn die ganze 
Kultur, wenn der Feind im Lande ſteht? Es war nötig, 
den Krieg ins feindliche Ausland zu tragen. 
Die ſes allein war die wirkſame Verteidigung des Vaterlandes. 


Die Hilfe 
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Deutſchland will keinen Angriffskrieg in dem Sinne 
führen, daß wir um gewiſſer Eroberungen willen zur Waffe 
greifen. Niemals! Das iſt am wenigſten jetzt geſchehen. 
Der Krieg iſt ſeinem ganzen Weſen nach ein Verteidigungs⸗ 
krieg, aber militäriſch muß jeder Verteidigungskrieg möglichſt 
vom erſten Tage an als Angriffskrieg auftreten. Nie mand 
in ganz Deutſchland wünſcht es heute anders. Daraus 
folgt dann aber auch, daß wir ein Heeresſyſtem haben 
müſſen, das auf ſchnelle Mobilmachung und raſchen 
Angriff eingerichtet iſt. Das iſt der Kern vieler früherer 
Debatten, auf die wir nicht aus Rechthaberei zurückgreifen, 
ſondern weil die Erlebniſſe der Gegenwart uns geradezu 
zwingen, uns mit dieſen Fragen zu befaſſen. Jetzt, wo wir 
unabläſſig an unſere Armee denken, prüfen wir ganz im ſtillen 
ohne Parteilichkeit, wie ſich das in der Praxis bewährt hat, 
was vorher in Friedenszeiten über Heer und Heerweſen be⸗ 
hauptet wurde. Dabei ſcheinen folgende Punkte von be⸗ 
ſonderer Bedeutung: 

1. Die Höhe der Friedensſtärke iſt die Grundlage 
der Mobilmachung. Nach ihr richten ſich auch die vorhandenen 
Kaſernen, Exerzierplätze uſw., was für die Ausbildung des 
Nachſchubs von größter Bedeutung iſt. 

2. Die Anordnung der Truppenteile an den be» 
drohten Grenzen iſt der Anfang der Aufſtellung. Deshalb 
iſt es unmöglich, jeden Landesteil mit ſeinen eigenen Söhnen 
zu füllen. Die Soldaten der mittleren Provinzen müſſen 
ſchon im Frieden zu einem beträchtlichen Teile an den 
Grenzen verwendet werden. 

3. Das Amt der Berufsoffiziere iſt unentbehrlich für 
den Angriffskrieg. Das Urteil vieler Menſchen über die 
Offiziere beſſert ſich jetzt jeden Tag. Man möchte einen noch 
viel größeren Reſervebeſtand von ihnen beſitzen, weil es hand⸗ 
greiflich iſt, was für Unglück aus Mangel an Offiziers⸗ 
leiſtungen hervorgehen kann. 

Kurz, es zeigt ſich in dem Kampf ums Daſein, daß der 
Militarismus in ſeinen Grundformen nötig war. Ueber 
das einzelne wird ſich immer reden laſſen, und auch die 
heimkehrenden Truppen werden nicht ohne neue Erfahrungen 
zurückwandern, aber das Syſtem im ganzen hat feine Feuer- 
probe glänzend beſtanden. Das kann und muß ſchon jetzt 
mitten im Krieg aus allen Volkskreiſen heraus offen an⸗ 
erkannt werden. 

Dabei tritt aber gleichzeitig noch etwas anderes in die 
Erſcheinung, was bei den vorherigen Friedensdebatten über 
Militärfragen nicht immer in ſeiner ganzen Wirklichkeit 
erfaßt werden konnte. Das deutſche Heer iſt in viel 
höherem Grade tatſächlich ein Volksheer, als es 
im Kaſernendienſt zu ſein ſchien. Der Ausbildungs⸗ 
dienſt der Friedensjahre bringt es ſelbſtverſtändlich mit ſich, 
das das Anſtaltsmäßige, der Drill, die Schule, das Aeußer⸗ 
liche des ſoldatiſchen Handwerks mehr in den Vordergrund 
treten als die Idee der Vaterlandsverteidigung. Es eutſteht 
unvermeidlich der Kaſernenton. Mancher Sohn ſeiner Mutter 
konnte dieſen Aufenthalt ſchlecht vertragen. Gewiß iſt auch 
bisweilen der alte Sauerteig früheren Zwangsheeres nicht 
ſcharf genug ausgefegt worden, aber im ganzen iſt ſicherlich 
jetzt unter dem Eindruck der Kriegserlebniſſe das ganze Voik 
viel bereitwilliger als ſonſt, auch der Kaſerne ihr Recht zu⸗ 
zugeſtehen. Wie ſoll man ohne Kaſernen ſolche eiſernen 
Mauern ſchaffen, wie eine ſolche jetzt in Nordfrankreich ſteht? 

Der Krieg iſt eine gewaltige Technik, und alle Groß⸗ 
betriebstechnik hat ihre Härten und wirkt unperſönlich. Das 
hört ſelbſt im Krieg nicht auf. Wer etwa glaubt, daß draußen 
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nicht räſonniert wird, der irrt ſich tüchtig. Das Heer iſt keine 
Kinderſtube. Es hat den Zweck der Menſchenverdrängung 
und Vernichtung, denn nur dadurch kann es die Verteidigung 
führen. Dieſer Zweck beſtimmt den Ton der Vorbereitung 
in allen Heeresſyſtemen, ſie mögen heißen, wie ſie wollen. 
Daß das in Friedensjahren zu Mißklängen zwiſchen mili- 
täriſcher Härte und Kulturempfindſamkeit führen kann und 
beinahe führen muß, iſt einfach zuzugeben, erſcheint aber dann 
der Tag, für den das Heer geſchaffen wurde, kommt die 
Gefahr auf Leben und Tod, dann wird mit einem Male 
Offizier und Unteroffizier ganz anders als vorher 
verſtanden und ſie werden beide von den Wünſchen und 
der Dankbarkeit ihres ganzen Volkes getragen. 

Und iſt es nicht erhebend, was wir hundertfältig über 
das gegenſeitige Verhältnis von Offizieren, Unteroffizieren 
und Mannſchaften im Felde hören? Gerade darüber bringen 
Privatbriefe oft ſchöne Einzelzüge. Je mehr das ganze 
waffenfähige Volk ausrückt, deſto mehr ſteht in der Tat und 
Wahrheit das „Volksheer“ vor uns. 

Heil denen, die für uns kämpfen! 


Ernſt Jäckh / Die rumäniſche Sphinx 


Der Staatsſekretär von Kiderlen⸗Wächter war es, der 
ſeinem königlichen Freund Karol in Bukareſt auf Grund zehn⸗ 
jährigen Zuſammenarbeitens die vielſagende Bezeichnung 
jenes ſchweigſamen Weſens gab: „Die Sphinx des Balkans“. 
Der rumäniſche König hat im Balkankrieg die Richtigkeit 
ſolcher Kennzeichnung beſtätigt: er hat ſtill und ſtumm und 
mit ſtarrem, rätſelgefurchtem Antlitz die ſichere Stunde ab⸗ 
gewartet, die ſeinem Volk bei möglichſt geringem Einſatz den 
möglichſt großen Gewinn bringen konnte. So hat Rumänien 
ohne eigentliche Kriegsbeteiligung die Sehnſucht von langen 
Jahren in einer einzigen Woche erreicht und erfüllt: den 
Beſitz des bulgariſchen Siliſtria und des zugehörigen Dreiecks 
und zugleich die Erhöhung zur erſten Balkanvormacht, die 
den fünf anderen Balkankämpfern den Frieden von Bukareſt 
diktieren konnte — faſt wie ein Diktator. Dieſe Entwicklung 
begleitete der bleibende Dank Rumäniens an Berlin, deſſen 
Diplomatie die Abſichten des Königs geſtützt und gefördert 
hatte, und zugleich ein beginnendes Mißtrauen gegen Wien, 
wo der Schein einer Bevorzugung des bulgariſchen Partners 
und Nachbars nicht vermieden wurde und verſtimmte. In 
dieſe Furche der rumäniſchen⸗öſterreichiſchen Freundſchaft 
drängte ſich alsbald der ruſſiſche Verſuch, die Saat des 
ruſſiſchen Weizens zur vollen Blüte zu pflegen. Konſtanza 
ſollte der Wegweiſer heißen: der Beſuch des Zaren beim 
König, mit dem Ergebnis einer rumäniſch⸗ruſſiſchen Berech⸗ 
nung über gemeinſame Schwarze⸗Meer⸗Intereſſen, aber 
ohne den Erfolg einer rumäniſch⸗öſterreichiſchen Entfremdung. 
Die öffentliche Meinung hatte zwar ſo gedeutet, aber ſich 
getäuſcht, wie die bisherige Haltung Rumäniens im Verlauf 
unſeres jetzigen Krieges es lehrt und beweiſt. 

Auch in dieſem Krieg bleibt bisher der greiſe König von 
Rumänien „die Sphinx“ des Balkans und Europas: ſtill 
und ſtumm und mit ſtarrem, rätſelvollem Antlitz die ſichere 
Stunde abwartend, die ſeinem Volk bei möglichſt geringem 
Einſatz den möglichſt großen Gewinn bringen kann. Zweierlei 
Vorteilsmöglichkeiten winken diesmal der rumäniſchen Er⸗ 
wartung: weſtwärts wie oſtwärts. Weſtwärts winkt in 
Oeſterreich⸗-Ungarn Siebenbürgen und Bukowina mit rumä- 
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niſcher Bevölkerung (etwa 3 Millionen Rumänen), und oſt⸗ 
wärts lockt in Rußland das weite Beſſarabien, wo gleichfalls 
die rumäniſche Bevölkerung überwiegt (mit etwa 1½ Millionen 
Rumänen). Der Weſten wirkt und verwirrt wie eine un⸗ 
angenehme Gegenwart: die nationale Ungerechtigkeit Un⸗ 
garns gegen die rumäniſche Klaſſe hat Schwierigkeiten und 
Widerwärtigkeiten in Hülle und Fülle aufgetürmt. Der 
Oſten zielt und zählt wie eine ſchon vergeſſene Vergangen⸗ 
heit und wie eine noch unverſtandene Zukunft: den Raub 
von Beſſarabien durch Rußland (1878) hat die vorige Gene⸗ 
ration bereits erlebt, und der Wiedergewinn iſt der Jugend 
bisher kaum greifbar erſchienen. Wer die Karte von Ru⸗ 
mänien anſchaut, dem kann der Vergleich mit einer ſchwan⸗ 
kenden Wage kommen: die Wagſchalen ſind ungleich gefüllt, 
auf der öſterreichiſchen Seite viel, auf der ruſſiſchen Seite 
wenig, und der Hebel zittert zwiſchen Oeſterreich und Rußland. 
Wird die Wage gegen Weſten oder gegen Oſten ſich neigen 
und ſich entſcheiden? — Für eine kleinere Gegenwart oder 
für eine größere Zukunft? 

Die öffentliche Meinung Rumäniens rechnet mit Tages⸗ 
eindrücken und Tageswerten. Ein ſolcher Tageseindruck iſt 
die vermeintliche „Niederlage Oeſterreichs bei Lemberg“ und 
„der Sieg Rußlands“ faſt vor den Toren Rumäniens. Und 
ein ſolcher Tageswert iſt deshalb auch der ſcheinbare Glücks⸗ 
zufall, im „geſchlagenen und geſchwächten Oeſterreich“ die 
rumäniſchen Landsleute „erlöſen“ zu können, und umgekehrt 
die vermeintliche Unmöglichkeit, dem „ſiegreichen und ſtarken 
Rußland“ ſein Beſſarabien abzunehmen. Das iſt die Vor⸗ 
ſtellung der rumäniſchen Phantaſie, die in ihrer romaniſchen 
Art und in ihrem entzündlichen Temperament der fran⸗ 
zöſiſchen Seele am nächſten verw andt iſt, auch in ihren 
Sympathien, und die von franzöſiſchen Agenturen ver⸗ 
hätſchelt und verführt wird. Und der ruſſiſche Rubel rollt ... 


Aber in den zwei Monaten dieſes deutſchen Kriegs hat 
nichts es fertiggebracht, die rumäniſche Regierung von ihrer 
für uns wohlwollenden Neutralität abzubringen: nicht die 
öffentliche Meinung Rumäniens, nicht der rollende Rubel 
Rußlands, nicht die lügneriſche Phraſe Frankreichs, nicht die: 
gleißende Ueberredung Englands. Der König hält ſtand, 
ſtill und ſtumm, und das erfahrene Auge gerichtet auf die 
größere Zukunft. Mag die Möglichkeit, bei einem rumän iſchen 
Marſch gegen Oeſterreich auf deutſche Truppen in Galizien 
zu ſtoßen, dem preußiſchen Hohenzollern unangenehm ſein — 
ausſchlaggebend iſt ſolche Vorſtellung nicht: Karol von 
Rumänien iſt nach und angeſichts einer 50 jährigen Regierungs- 
tätigkeit mehr rumäniſcher König als deutſcher Hohenzoller. 
Die rumäniſche Zukunft kann nur antiruſſiſch gedacht werden; 
ein ſiegreiches Rußland wäre der Koloß, durch den auch 
Rumänien erdrückt würde. Ruſſiſche Rechnungen und fran⸗ 
zöſiſche Verſuchungen ſchmeicheln ſich mit dem rumäniſchen 
Kronprinzen — und täuſchen ſich: es iſt einer der öffentlichen 
Irrtümer, die Neigungen der Kronprinzeſſin mit der Ueber⸗ 
zeugung des Kronprinzen zu verwechſeln. Das ſchwankende 
Miniſterium kann durch die bulgariſch⸗türkiſche Gemeinſchaft 
gewarnt und geſtützt werden. 

Die rumäniſche Zukunft, die auf ein ſiegreiches Rußland 
rechnet, könnte allenfalls in Siebenbürgen und in der Buko⸗ 
wina ſcheinbar ſich ſättigen, müßte in Wirklichkeit aber doch 


immer durch den ruſſiſchen Druck bedroht bleiben. Die 


rumäniſche Zukunft, die mit einem ſiegreichen Oeſterreich und 
Deutſchland geht, kann in Siebenbürgen und in der Bukowina 
nationale Zugeſtändniſſe von Oeſterreich erwarten und kann 
ganz Beſſarabien, die reiche Schwarze⸗Meer⸗Küſte ſich holen, 
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dazu ſerbiſchen Gewinn und vielleicht auch bulgariſche Rege⸗ 
lung. Das größere Rumänien wächſt nicht weſtwärts, ſondern 
oſtwärts. Das heißt eben zunächſt rumäniſche Neutralität. 
Einſtweilen harrt die rumäniſche Sphinx ſtill und ſtumm 
ihrer Stunde, die dem Volk bei möglichſt geringem Einſatz 
den möglichſt großen Gewinn bringen ſoll. 


Hjalmar Schacht / Frankreichs Finanzmacht 


Dieſer Krieg hat viele Urteile umgeſtoßen. Manches, 
was vorher klein und unſcheinbar ſchien, gewann plötzlich 
Bedeutung, und anderes, was groß und mächtig daſtand, 
ſank plötzlich in ein Nichts zuſammen. Wie ein Axiom ſtand 
es in der Welt feſt, daß ein reicheres Land ſei als Frankreich. 
Seitdem die Koſten des Burenkrieges Englands Staats⸗ 
ſchulden ſtark vermehrt hatten, galt Frankreich unbeſtritten 
als die ſtärkſte Kapitalkraft, und zu wiederholten Malen 
hat die Bank von Frankreich durch Goldüberweiſungen 
der Bank von England über wirtſchaftlich kritiſche Zeiten 
hinübergeholfen. Jetzt auf einmal erleben wir Frankreichs 
finanziellen Zuſammenbruch. N 

Freilich, ſo ganz überraſchend iſt dies denjenigen nicht 
gekommen, die den Dingen etwas mehr auf den Grund 
zu ſehen gewohnt waren. Während der Marokko⸗ und Balkan⸗ 
kriſen kam es erſtmals deutlicher in die Erſcheinung, wie 
Frankreich verſuchte, ſeinen finanziellen Druck geltend zu 
machen. Anleiheverſuche Oeſterreich-Ungarns und der Türkei 
auf dem Pariſer Markte wurden aus politiſchen Motiven 
abgelehnt. Aber ſchon ſeit einer Reihe von Jahren ver- 
ſuchte Frankreich, die Finanzmacht als politiſchen Faktor 
zu verwerten. Wer gefügig war, erhielt Geld, wer ſich nicht 
gefügig zeigte, dem wurde der Brotkorb höher gehängt, 
um durch dieſen finanziellen Druck Gefügigkeit zu erzielen. 
Noch in dieſen Kriegstagen hat Frankreich empört den Schwe⸗ 
den vorgeworfen, wie fie es wagen könnten, deutſchfreundlich 
zu ſein, da doch Frankreich ihre letzten Geldbedürfniſſe finan⸗ 
ziert habe. Wer den Glauben noch nicht verloren hatte, daß 
die Weltgeſchichte nicht von edelmetallenen, ſondern von ſitt⸗ 
lichen Kräften gemacht werde, dem mußte die Gewalt- 
politik des franzöſiſchen Geldſacks von vornherein als verfehlt 
erſcheinen. Dieſe Anleihenfinanzierung nach Grundſätzen 
der politiſchen Beeinfluſſung mußte notgedrungen die Güte 
der Finanzobjekte beeinträchtigen. Politiſche Vorteile gegen 
metal lenes Entgelt zu gewähren, dazu konnten nur Staaten 
bereit ſein, die innerlich nicht genügend wirtſchaftlich ge⸗ 
feſtigt waren, um an anderen Kapitalmärkten Geld zu er⸗ 
langen. 

Aber noch ein zweites Moment mußte für die Finanz⸗ 
kraft Frankreichs von entſcheidender Bedeutung werden, 
und dieſe Entwicklung liegt länger zurück. Seit vielen Jahren 
iſt der neue Kapitalbedarf der franzöſiſchen Induſtrie⸗ und 
Handelsunternehmungen im Inlande ein verhältnismäßig 
geringer geweſen. Während Deutſchland jährlich durch 
Inveſtierung immer neuen Kapitals in ſeine inländiſchen 
Induſtrie⸗ und Handelsunternehmungen eine Erweiterungs⸗ 
politik trieb, die hier und da wohl ſchon einmal als übereilt 
bezeichnet wurde, die jedenfalls aber dem Anlagebedürf⸗ 
nis des privaten Sparlapitals eine willkommene und reich⸗ 
liche Verzinſungsmöglichkeit bot, war das franzöſiſche jährlich 
neu ſich bildende Sparkapital darauf ange wieſen, außerhalb 
der in ihrem Finanzbe darf zum großen Teil geſättigten 
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heimiſchen Induſtrie nutzbringende Anlage zu ſuchen. Die 
Notwendigkeit, ſolche Anlagen zu ſuchen, hat den Banken 
und Bankiers in Frankreich eine weſentlich andere Rolle 
zugeteilt, als dies in Deutſchland der Fall iſt. In Deutſchland 
ſind es nicht die Banken, die die Anlagen des Publiku ms be⸗ 
ſtimmen. Durch die ſtarke Ausbildung unſeres Aktienweſens 
ſtehen Handel und Induſtrie in viel engerer Fühlung mit der 
geſamten kapitalbeſitzenden Bevölkerung. Handel und In⸗ 
duſtrie ſind es deshalb, die durch Emiſſion von Aktien und 
Obligationen dem Anlagebedürfnis des Privatkapitals ent⸗ 
gegenkommen und auf die Art der Anlage einen beſtimmenden 
Einfluß ausüben. Die deutſchen Banken und Bankiers 
ſind hierbei lediglich die Vermittler und gewiſſermaßen 
Beauftragte von Handel und Induſtrie. Die Gewinne, 
welche ſie dabei erzielen, halten ſich in verhältnismäßig be⸗ 
ſcheidenen Grenzen. Ganz anders in Frankreich. Da hier 
dem anlageſuchenden Privatkapital keine natürlich vor⸗ 
handene, dem Urteil eines größeren Publikums offenliegende 
Anlagemöglichkeit zur Verfügung ſteht, ſo ſind Banken und 
Bankiers in Frankreich nicht die Vermittler der franzöſiſchen 
Handels⸗ und Induſtriewelt geworden, ſondern ſie ſind 
die Vermittler des Publikums und gewiſſermaßen deſſen 
Beauftragte. 

Dieſer grundlegende Unterſchied des franzöſiſchen gegen⸗ 
über dem deutſchen Bankweſen hat dazu gedrängt, daß die 
Richtung der franzöſiſchen Kapitalanlagen im weſentli chen 
von den Banken beſtimmt wird. Dies führt einmal dazu, 
daß die Gewinne der Banken weſentlich höher ſind als in 
Deutſchland, es bringt aber auch weſentliche direkte Nach⸗ 
teile für das Publikum mit ſich. Man braucht durchaus 
nicht anzunehmen, daß die franzöſiſchen Banken nun leicht⸗ 
fertig ohne Rückſicht auf die Güte beliebige Finanzobjekte 
ihrem Publikum offerieren, obgleich auch nach dieſer Richtung 
wohl geſündigt ſein mag. Dagegen muß es natürlich als 
ein gewiſſer Mißſtand betrachtet werden, da die natürliche 
enge Verbindung von anlageſuchendem Kapital und kapital⸗ 
benötigender heimiſcher Wirtſchaft, wie fie in Deutſchland be- 
ſteht, in Frankreich nicht vorhanden iſt, daß die Anlageobjekte 


von einem doch verhältnismäßig kleinen Kreiſe von Banken 


und Bankiers ausgeſucht werden. Weil dieſe Anlageobjekte zum 
größten Teil aus den geſchilderten Urſachen außer Landes 
liegen, ſo ergibt ſich als natürliche Folge, daß das Publikum 
denſelben verhältnismäßig ununterrichtet und deshalb kritik— 
los gegenüberſteht. 

Auch hinſichtlich der ausländiſchen Kapitalanlagen unter- 
ſcheidet ſich min Frankreich weſentlich von Deutſchland 
ſowohl wie von England. Wer die noch verhältnismäßig 
junge Geſchichte der deutſchen Kapitalanlagen im Ausland 
aufmerkſam verfolgt, der wird ſehen, daß ſie konſequent 
der Richtung der deutſchen Wirtſchaftsentwicklung folgt. 
Unſere ausländiſche Kapitalanlage geht im weſentlichen 
nach 3 Gebieten, nämlich nach Südamerika, nach dem nahen 
Orient und nach China. Sie geht auf allen 3 Gebieten Hand 
in Hand mit dem zunehmenden wirtſchaftlichen Einfluß 
Deutſchlands in dieſen Ländern. In dem Umfange, wie 
Deutſchlands Handel und Schiffahrt in dieſen Gebieten 
fortſchreitet, folgt die Kapitalinveſtierung in entſprechenden 
Auslands⸗Bankunternehmungen, Induſtrieunternehmungen, 
Eiſenbahnunternehmungen, Eiſenbahnanleihen, allgemeinen 
Staatsanleihen uſw. Auch bei ſeinen ausländiſchen Kapital⸗ 
anlagen alſo vermag das deutſche Publikum die enge Ver⸗ 
bindung mit den fortſchreitenden ausländiſchen Intereſſen 
der deutſchen Volkswirtſchaft genau zu verfolgen. 
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In noch viel ausgeprägterem Maße, weil älteren Datums, 
läßt ſich dieſe Entwicklung bei England verfolgen. Mehr als 
50 „% der ausländiſchen Kapitalanlagen Englands entfallen 


auf die britiſchen Kolonialgebiete, und die reſtliche Hälfte 


betrifft auch wiederum ſolche Länder, nach denen Englands 
Handel und Schiffahrt beſonders enge und einflußgebende 
Verbindungen unterhält. u 

Für Frankreich dagegen iſt das Bild auch hier ein an⸗ 
deres, weil parallel der langſamen heimiſchen Wirtſchafts⸗ 
entwicklung auch die Entwicklung der überſeeiſchen Wirt- 
ſchaftsbetätigung Frankreichs eine verhält nismäßig beſchei⸗ 
dene iſt. Die private Kapitalanlage der franzöſiſchen Be⸗ 
völkerung im Auslande findet deshalb keine natürlich vor⸗ 


gezeichnete Bahn, wie dies bei England und Frankreich 
der Fall iſt. So kommt es, daß die franzöſiſchen Kapital⸗ 


anlagen im Auslande zwar infolge des Reichtums des fran⸗ 
zöſiſchen Volkes ſehr erhebliche ſind, aber einen geringeren 
organiſchen Zuſammenhang mit der franzöſiſchen Volks⸗ 
wirtfchaft aufweiſen. Auch dieſer Umſtand muß dazu bei⸗ 
tragen, die Güte der Finanzobjekte zu beeinträchtigen. 
Deer franzöſiſche Nationalreichtum iſt 1908 von Théry 
auf 230 Milliarden Mark geſchätzt worden. Davon dürften 
allein auf den Beſitz an ausländiſchen Effekten ca. 30—35 Mil⸗ 
liarden Mark entfallen, das wäre ein Prozentſatz von nahezu 
15 %, während der Beſitz an ausländiſchen Effekten in 
Deutſchland nur auf ca. 5 % des Volksver mögens anzuſetzen 
iſt. Dies muß man ſich vergegenwärtigen, wenn man die 
Wirkung des Krieges auf den franzöſiſchen Kapitalmarkt 
erm eſſen will. Bei der großen Behinderung der überſeeiſchen 
Verkehrsverhältniſſe, bei der außerordentlichen wirtſchaft⸗ 
lichen Depreſſion, von der, mangels jeglichen europäiſchen 
Kapitalzufluſſes, die meiſten überſeeiſchen Länder betroffen 
ſind, dürfte es Frankreich außerordentlich ſchwer ſein, Zins 
und Amortiſation auf ſeinen Auslandseffektenbeſitz herein⸗ 
zubekommen, ſo daß hier eine große Reineinnahme ziemlich 
verſperrt ſein dürfte. 

Es kommt insbeſondere hinzu, daß die ſchlechte Finanz⸗ 
verfaſſung, namentlich Braſiliens, die ſchon längere Zeit 
vor Ausbruch des Krieges zutage trat, Frankreich noch be⸗ 
ſonders mitgenommen ha. Die franzöſiſche Bankwelt 
hatte ſich gerade in Braſilien in ſehr ſtarkem Umfange an 
Eiſenbahnunternehmungen intereſſiert, die zwar großzügig 
gedacht waren, aber zur Durchführung bis zur wirtſchaft⸗ 
lichen Rentabilität eines ſehr langen Atems und einer mög⸗ 
lichſt andauernden günſtigen Wirtſchaftsentwicklung in Bra⸗ 
ſilien bedurften. Der wirtſchaftliche Stillſtand der letzten 
Jahre in Südamerika, der zum Teil eine Rückwirkung der 
politiſchen Verhältniſſe Europas war, führte alsbald zu 
Schwierigkeiten, deren Folgen bei der franzöſiſchen haute 
banque ſtark verſpürt wurden. | 

In dieſer Kriegszeit rächt es ſich auch, daß Frankreich 
die Ordnung ſeiner Steuerpolitik immer wieder hinausge⸗ 
zögert und bis jetzt keine definitive Löſung gefunden hat. 
Noch immer ſträubt ſich die Kammer gegen die Einführung 
der allgemeinen Einkommenſteuer, und vor dem bloßen Ge⸗ 
danken, zu den Laſten des Vaterlandes beitragen zu müſſen, 
war das franzöſiſche Privatkapital in Maſſen ins Ausland 
geflüchtet. | | | | 

Ich habe es mit Abſicht unterlaſſen, hier die aus den 
Tageszeitungen bekannten einzelnen Daten zuſammen⸗ 
zuſtellen, welche auf eine ſchwere Beeinträchtigung der fran⸗ 
zöſiſchen Finanzkraft durch die letzten Kriegswochen hin⸗ 
deuten, wie die Einſtellung der Veröffentlichung der Wochen⸗ 
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ausweiſe der Bank von Frankreich, der vergebliche Anleihe⸗ 
verſuch in den Vereinigten Staaten, die Einſtellung der 
Dividendenzahlung beim Crédit Lyonnais, der mangel⸗ 
hafte Eingang der Zahlungen auf die letzte vor dem Krieg 
begebene Staatsanleihe, die Verlegenheit franzöſiſcher Städte 
wegen Zahlung ihrer Schuldzinſen, die Erhöhung des Noten- 
kontingents von 6½ auf 12 Milliarden Frs., das teilweiſe 
Moratorium für die Banken uſw. Es kam mir mehr darauf 
an, einige der tieferen Urſachen aufzudecken, warum die viel⸗ 
geprieſene und angeprieſene Finanzmacht Frankreichs auf 
innerlich jo ſchwachen Füßen ſtand, daß der Krieg fie dem Zu⸗ 
ſammenbruch nahegebracht hat. Es ſind nicht allein die 
großen wirtſchaftlichen Opfer, die der Krieg an ſich fordert, 
es iſt nicht der Verluſt von einem Drittel Landes, den der 
Krieg gebracht hat, ſondern es ſind innere Gründe, die die 
Finanzmacht Frankreichs von ihrer Höhe geſtürzt haben. 
Frankreichs Geſchick zeigt wieder einmal die alte Wahrheit 
des Adam Smithſchen Wortes, daß der Reichtum eines 
Volkes lediglich in ſeiner Arbeit liegt. Die Arbeit iſt der⸗ 
jenige Produktionsfaktor, der die große ſittliche Kraft in 
ſich trägt, die alle äußeren materiellen Schwierigkeiten, 
ſeien ſie noch ſo groß, überwinden hilft. Einem Volke, 
das zu arbeiten verlernt hat, nützt auch der größte materielle 
Reichtum nichts. Wenn dieſer Krieg für Frankreich die 
Quelle einer Erneuerung feiner Volkskraft werden pollte, 
ſo würde dies eine hohe Kriegsentſchädigung und den Verluſt 
manchen Fußbreit Landes aufwiegen. 


Richard Charmaß /Deiterreidh und Deutſchland 
| Wien, Ende September 1914. 


Die Treue iſt wahrhaftig kein leerer Wahn! In dieſen 
Tagen, in denen mit dem höchſten Einſatze um die Zukunft 
Europas gekämpft wird, ſteht das Bündnis zwiſchen Oeſterreich⸗ 
Ungarn und Deutſchland unverrückbar feſt da. Es liegt etwas 
Sittlich⸗Großes in der Art, wie ſich dieſe Waffenbrüderſchaft 
betätigt, wie ein papierner Vertrag zur lebensvollen Wirklich- 
keit wird. Ohne Neid, im Gefühle, ſelbſt Tüchtiges und Ruhm⸗ 
volles zu leiſten, blickt man von der Habsburgermonarchie zu. 
den Kampffeldern im Weſten und Oſten, wo die Truppen des 
Deutſchen Reiches ſich mit Lorbeeren bedecken. Die Siege des 
Freundes gelten nicht weniger als die eigenen Erfolge, und 
es iſt ſo, als würden alle Scheidungswände zuſammengebrochen 
ſein und die ſtaatlichen Grenzen ihre Bedeutung verloren haben. 
Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn ſind eins in dem Kampfe 
für die Ziviliſation, für die glückverheißende Entwicklung 
Europas, in dem Ringen gegen den Zarismus, der immer ein 
Hort des ſtarren Rückſchrittes war. Den Klängen der öſter— 
reichiſchen Volkshymne folgt jetzt am Donauſtrande wie 
Gleiches dem Gleichen die Melodie der „Wacht am Rhein“ oder 
das „Heil dir im Siegeskranz“. Neben den ſchwarzgelben, rot⸗ 
weißen und rotweißgrünen ic dl wehen die deutſchen Farben, 
denn das gemeinſame Geſchick, die einheitliche Sendung ver⸗ 
eint im Hoffen und Sehnen. 1 | 

Würde Bismarck noch unter uns weilen, dann könnte er 
jetzt ſeinen höchſten Triumph feiern. Die innigſte, unlösbare 
Verbindung zwiſchen Oeſterreich-Ungarn und dem Deutſchen 
Reiche war ihm ein Ziel, das er nach dem Prager Frieden 
nimmer aus den Augen ließ. Im Frühjahr 1867 erſchien der 


bayeriſche Miniſterialrat Tauffkirchen in Wien; er war nicht 
bloß von ſeiner Regierung geſchickt, ſondern er unterbreitete 


auch im Auftrage Bismarcks wichtige Vorſchläge. Die Habs⸗ 
burgermonarchie ſollte mit dem Norddeutſchen Bunde und mit 
Süddeutſchland eine völkerrechtliche Allianz eingehen und da⸗ 
durch ein ſtarkes Bollwerk gegen jeglichen Feind aufrichten. 
Allerdings ſprach Graf Tauffkirchen auch davon, Rußland in 
die Vereinigung einzubeziehen. Dieſes Liebeswerben wurde an 
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der Donau zwar freundlich aufgenommen, aber es fehlte die 
Neigung, den gut gemeinten Anerbietungen Folge zu leiſten. 
Die jüngſte Vergangenheit war noch nicht überwunden; zu viel 
Bitterkeit erfüllte die Herzen; es gähnte eine weite und tiefe 
Kluft. Nach der Begründung des neuen Deutſchen Reiches än⸗ 
derten ſich die Gefühle in der Habsburgermonarchie, und die 
drei Kaiſer, die damals in Europa herrſchten, konnten in ein 
Freundſchaftsverhältnis treten. Schon von Frankreich aus hatte 
Bismarck im Dezember 1870 ein Schreiben an den preußiſchen 
Geſandten in Wien gerichtet, in dem er der Hoffnung Ausdruck 
gab, daß ſich das werdende neue Deutſchland und Oeſterreich⸗ 
Ungarn „zur Förderung der Wohlfahrt und des Gedeihens 
beider Länder die Hände reichen“ würden. Der boreinge- 
nommene Graf Beuſt war in der Leitung der auswärtigen 
Politik der Habsburgermonarchie von dem einſichtsvollen, groß⸗ 
zügigen Grafen Andraſſy abgelöſt worden, der in Bismarck 
nicht den ſiegreichen Rivalen, ſondern den bedeutenden Staats⸗ 
mann ſchätzte und ſeinen Plänen Verſtändnis entgegenbrachte. 
Freilich, ſoweit wie der „eiſerne Kanzler“ wollte der hellblickende 
öſterreichiſch⸗-ungariſche Minister des Aeußern nicht gehen, als 
in den ſchickſalsvollen Septembertagen des Jahres 1879 in 
Wien über die Grundlagen einer engen Allianz zwiſchen den 
zwei Nachbarreichen verhandelt wurde. Bismarck ſchwebte 
ein. 1 1 verfaſſungsmäßiges Bündnis“ vor, doch Graf 
Andraſſy lehnte ſowohl die Oeffentlichkeit wie die Verfaſſungs⸗ 
mäßigkeit ab. Allein, die Vereinbarungen, die ſchließlich zu⸗ 
Au kamen, ſollten nicht lange Geheimnis bleiben. Als 

ußland ſpäter gewaltig mit dem Säbel raſſelte und das bul⸗ 
gariſche Problem einem Kriege zuzudrängen ſchien, erfolgte die 
Veröffentlichung deſſen, was in Wien vereinbart worden war. 
Das geſchah am 3. Februar 1888. Drei Tage ſpäter hielt Bis⸗ 


marck eine ſeiner wuchtigſten Reden im Reichstage. Schmetternd 


klang es in die Weite: „Wir Deutſche fürchten nur Gott, 1 
niemand auf der Welt!“ Heute muß man mit wärmſter Dank⸗ 
barkeit der beiden Männer gedenken, die eine Zeit der Mißver⸗ 
ſtändniſſe zum Abſchluſſe gebracht und eine Epoche des freudigen 
Verſtehens begründet haben. Das Bündnis des Deutſchen 
Reiches mit Oeſterreich⸗-Ungarn war ein Werk, das klarer Ein⸗ 
ſicht an und der geſchichtlichen Notwendigkeit Rechnung 
trug. Moltke hatte in ſeinen zarten Briefen an ſeine geliebte 
Frau einmal gemeint: „Es iſt mein altes Lied: Mit Oeſter⸗ 
reich, dann hat es keine Not!“ Und fürwahr! Ohne den Be⸗ 
Ei des Zweibundes, der ſich nach dem Beitritte des durch 

rankreich enttäuſchten Italiens zum Dreibunde erweiterte, 
wären Europa die Jahrzehnte des Friedens nicht beſchieden ge⸗ 
weſen, hätte die Kultur in ihrem Aufſtiege nicht fo Gewaltiges 
vollbringen können, denn die Panflawiſten würden ihre 
Koſaken ſchon früher über die Grenze geſchickt haben. 


Die innige Waffenbrüderſchaft und Bundestreue des 
Deutſchen Reiches und Oeſterreich⸗Ungarns wird nicht nur den 
endgültigen Sieg über die Feinde davontragen, ſie hat bereits 
jetzt eine Reihe von Fehlſchlüſſen und Irrtümern niederge⸗ 
ſchlagen. Wie ein Mann iſt Oeſterreich⸗Ungarn aufgeſtanden; 
keine Nation bleibt hinter der anderen zurück; in allen lodert 
Opferbereitſchaft und Vaterlandsliebe. Nun aber erweiſt es ſich 
auch, daß jene unrecht hatten, die früher in Oeſterreich oder in 
Ungarn mißvergnügt von einer Allianz der Nationen ſprachen. 
In dieſer ehernen Zeit zeigt es ſich vielmehr, wie tief das 
Bündnis die beiden Staaten durchdringt, wie feſt es ſie anein⸗ 
anderſchließt. Das entſpricht auch ganz dem Weſen der Allianz, 
die immer auf einer viel zu breiten Grundlage ruhte, um nur 
für die Deutſchen und Magyaren in Oeſterreich-Ungarn Raum 
zu haben. Gar manche hohle Phraſe, die bisher von vielen für 
voll genommen wurde, iſt in dieſen Tagen in ihrer ganzen 
Leere erkannt worden. Dazu gehört vor allem das Gerede einiger 
ſlawiſcher Politiker, daß der Dreibund einſeitig nationale Vor⸗ 
teile geſchaffen habe. Sein Bestand hat im Gegenteile nicht ver⸗ 
hindert, daß die Regierungen Taaffe, Badeni und Thun mit den 
Ueberlieferungen Oeſterreichs brachen, daß die Slawen zeit⸗ 
weilig nicht bloß die Mitherrſchaft, ſondern die Vorherr⸗ 
ſchaft im Staate erlangten. Was wäre aus der Habsburger⸗ 
monarchie geworden, hätte man im Wiener Auswärtigen Amt 
den Ratſchlägen des leider zu viel beachteten Dr. Karl Kramarſch 


gefolgt, der Rußland als den einzig wahren Freund der Donau⸗ 


monarchie hinſtellen wollte und den Dreibund vor vielen 


| gehen ſchon mit einem abgeſpielten Luxusklaviere verglich? 


as Reich, von dem der Tſcheche Palacky ſelbſt ſagte, es müßte 
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geſchaffen werden, wenn es nicht beſtände, würde ſich mit ge— 
bundenen Armen einem Würger überantwortet haben; es wäre, 
auf ſich ſelbſt geſtellt, von der panflawiſtiſchen Flut über- 
ſchwemmt worden. Da alle Völker der Habsburgermonarchie 
in gleichem Maße Wert darauf legen müſſen, daß die menſch⸗ 
liche Ziviliſation nicht zurückgedrängt und der Freiheit nicht 
alter Boden geraubt werde, kann ſich niemand jetzt dem Gefühle 
des großen Segens entziehen, der der engen, treuen Ver— 
einigung des Deutſchen Reiches mit Oeſterreich-Ungarn ent⸗ 
ſtrömt. Es iſt ein Glück, daß die gewaltigen Aufgaben die 
kleinlichen Regungen erſticken. Heute, da alle Kräfte aufge- 
boten werden, um das Vaterland zu verteidigen, ſchweigen die 
Unterſchiede, haben die politiſchen Gegenſätze zu wirken auf- 
gehört. Dennoch darf man die Lehren aus den mächtigen Er⸗ 
eigniſſen ziehen und auf den Zuſammenbruch hartnäckig ver⸗ 
breiteter Irrtümer hinweiſen. 
Das von Bismarck und Andraſſy geſchaffene Bündnis hat 
ſich alle Herzen erobert, iſt ſozuſagen in Fleiſch und Blut über— 
egangen. Wer im Felde oder daheim den Ernſt der Zeit er⸗ 
ebt — und wer vermöchte ſich feinem Einfluſſe zu entziehen? — 
wird auch in den ſchönen Friedenstagen, die doch wieder hell 
anbrechen werden, nicht mehr miſſen wollen, nicht mehr ent⸗ 


behren können, was ſich in der Gegenwart heilſam bewährt. 
Mögen die Franzoſen in eitler Verblendung und prahleriſcher 


Ruhmſucht für die ruſſiſche Vormacht kämpfen und die Eng⸗ 
länder aus ſchnöder, ſelbſtmörderiſcher Eigenliebe die Geſchäfte 
der Panſlawiſten beſorgen, im Deutſchen Reiche und in Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn erſtirbt die Begeiſterung für das Gute und Wahre, 
für das Große und Heilige nicht. So hatte denn Lord Salis⸗ 
bury, der Miniſter des Aeußern recht, als er bei der Nachricht 
von der Begründung des Bündniſſes ausrief, „daß dies eine 
glückliche Botſchaft von großer Freude“ ſei. Das England 
Salisburys, das England der hervorragenden Staatsmänner iſt 
nicht mehr, aber die Allianz des Jahres 1879, die durch die 
Ss der Waffenruhe geleuchtet hat, erſtrahlt nun heller denn je! 
Mag der uns aufgezwungene Krieg manche Kulturgüter zer⸗ 
ſtören, die Kultur wird zuletzt dennoch einen glänzenden Sieg 
erringen, denn die braven, tapferen Armeen des Deutſchen 
Reiches und Oeſterreich⸗Ungarns kämpfen für fie mit be⸗ 
wundernswerter Hingabe. | 


v. Schulze⸗Gaevernitz / Nuffiſche Reiſebriefe 
(Fortſetzung.) 
4. Induſtrie⸗ und Arbeiterverhältniſſe. 


| Brief vom 17. Februar 1893 aus Moskau. 
In der nächſten Woche gedenke ich noch eine Exkurſion 


in das Wladimirſche Gouvernement, den Sitz der ruſſiſchen 


Baumwollinduſtrie (öſtlich von Moskau zwiſchen Wolga 
und Oka) zu machen. Ich habe auch hier bereits mehrere 
Fabriken geſehen, welche manche höchſt intereſſante Züge 
ſowohl hinſichtlich der Produktions- wie der Arbeiterverhält⸗ 
niſſe aufweiſen. Vor einigen Tagen war ich in der Nähe 
Moskaus bei einem großen Fabrikanten; ich kam zufällig 
zur Einweihung der Kirche, bei welcher der Biſchof und zwei 
Mönche zugegen waren. Trotz des freien Arbeitsvertrags, 
der ſeit der Bauernbefreiung die rechtliche Grundlage des 
Arbeitsverhältniſſes bildet, iſt letzteres doch noch vielfach 
innerlich mit den Nachteilen der unfreien Arbeit behaftet, 
wovon ſich der Arbeiter allmählich frei zu machen ſucht. In 
einem im Moskauiſchen verbreiteten Arbeiterlied heißt 
es u. a.: ' 
| Blüh'nder Sommer nun entſchwand, 

Kalter Winter zieht ins Land. 

Unter Winterfroſtes Banne 

Preßt das Herz ſich armem Manne. 

Mitternacht ſteigt kaum hernieder, 

Eilet zur Fabrik er wieder. 

Die Bildung einer beſonderen Arbeiterklaſſe und 

die Loslöſung des Arbeiters vom Lande vollzieht ſich in 
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dem Maße, als ihm die Fabrik ein familienhaftes Daſein 
durch Ausdehnung der Frauenarbeit ermöglicht. Damit 
tritt an Stelle des einzelnen Wanderarbeiters das ver⸗ 
heiratete Paar. Urſprünglich wurden die Kinder nach der 
ländlichen Heimatsgemeinde geſchickt; allmählich ermöglichte 
man der Mehrzahl der Arbeiter, ihre Kinder bei ſich zu be⸗ 
halten; die Fabrikſchulen füllten ſich. So gelang es, einen 
erheblichen Teil des notwendigen Nachwuchſes der Fabrik⸗ 
bevölkerung ſelbſt zu entnehmen. Derartige Kinder erlernen 
nach Angaben von Unternehmern in 3 bis 4 Monaten ſchwie⸗ 
rige Arbeiten, wozu Bauern vom Lande 3 bis 4 Jahre brauchen. 
In den Sälen oder Stuben wohnen mehr oder weniger 
Familien zuſammen; in den Ecken ſtehen die rieſigen Familien⸗ 
betten; die am Fenſter befindlichen Wände ſind mit Heiligen⸗ 
bildern geſchmückt. In den Stuben und Korridoren wimmelt 
es von Kindern; die kleinen hängen häufig in Wiegen von 


der Decke herab. Trotz aller ſtörenden Gerüche bietet das Bild. 


immerhin einen viel menſchlicheren Anblick als jene öden 
Schlafſäle der Wanderarbeiter, in denen übermüdete Ge⸗ 
ſtalten auf ſchmutzigen Schafpelzen ſich wälzen. Mit dem 
Familienleben beginnt die Luſt am kleinen Schmuck des 
Daſeins; die Wände ſind zuweilen mit Buntdrucken bedeckt; 
die Männer ſieht man in ihrer freien Zeit gelegentlich leſen. 
Weitere Wünſche und neue Kulturbedürfniſſe erwachen im 
Arbeiter, womit die geiſtige Vorausſetzung für ſpäteres Auf⸗ 
ſteigen durch eigene Kraft gegeben wird. So vollzieht ſich 
allmählich die Europäiſierung des Arbeiters, was 
auch die gerade in den Moskauer Großbetrieben häufigen, 
oft gewaltſamen Arbeiterunruhen bezeugen. Europäiſche 
Denk⸗ und Empfindungsweiſen ſind zur erfolgreichen In⸗ 
betriebſetzung von Maſchinen ſo nötig wie Dampf, Kohle 
und Technik, aber ſie ſtellen ein volkswirtſchaftliches Kapital 
dar, das nur allmählich anwächſt und mehr als alles andere 
vorläufig noch die Uebermacht Europas über den Globus 
begründet. . 
5. Der Adel. 


Brief vom 24. Februar 1893 aus Wladimir. 


Hier in Wladimir iſt die einzige gebildete Klaſſe der Adel; 
dieſer aber zerfällt in zwei ganz geſchiedene Kreiſe. 


Menſch, mit dem man verkehren kann; dieſer Adel iſt in 
allen möglichen Berufen (Lehrer, Rechtsanwälte u. dgl.) zu 
finden. Von ihm getrennt lebt die eigentliche Ariſtokratie, 
d. h. die alten Bojarenfamilien, ſoweit ſie nicht verarmt ſind. 
In der letzten Woche kam ich auch in dieſe Kreiſe mehr hinein, 
von denen ich anfänglich nur die fürſtlich X.ſche Familie 
kannte. So war ich letzten Freitag bei den Y.s auf einem 
glänzenden Balle, bei dem Sohne des alten Fürſten, der ſeit 
Jahren in Baden-Baden lebt und durch feine Pferde auf- 
fällt. Das Haus iſt ein altes Moskauer Haus mit zahlreichen 
Geſellſchaftszimmern, nur aus Parterre beſtehend; die ge⸗ 
ſamte Moskauer Ariſtokratie war in ſchönen Toiletten und 
mit noch ſchöneren Juwelen vertreten — darüber an den 
Wänden die Gemälde der alten Italiener; all dies machte 
einen eigenartigen Eindruck. Bezeichnenderweiſe waren 


außer dem Großfürſten, ſeinen Adjutanten und einigen Ein⸗ 


jährig⸗Freiwilligen keine Uniformen vertreten. Dieſe Adels- 
kreiſe treten nämlich kaum in den Staats- oder Militärdienſt 
ein, beſchäftigen ſich dagegen öfters mit Wiſſenſchaften; ſo 
ſind mehrere von ihnen Dozenten an der Univerſität. Wenn 
obiger Kreis als Abſchluß meines Moskauer Aufenthaltes 
“auch intereffant und nicht unſympathiſch war, fo war es doch 


Zu dem: 
gewöhnlichen Landadel gehört eigentlich jeder anſtändige. 
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auch von Vorteil, daß ich nicht früher in dieſe Geſelligkeit 
hineinkam, weil ich dort nur Franzöſiſch ſprechen kann. Dieſe 
Sprachenmengerei iſt überhaupt ein großes Hindernis für die 
Erlernung der Landesſprache. Viele ſprechen mit mir 
Deutſch und oft ſo fließend, daß ich es unhöflich fände, Ruſſiſch 
zu antworten. Mit den Profeſſoren ſpreche ich nur Ruſſiſch; 
in der Ariſtokratie ſpricht man, wenigſtens mit Fremden, nur 
Franzöſiſch, es ſei denn, daß man, wie die Baronin X., „an⸗ 
baltiſiert“ iſt, in welchem Falle man Deutſch redet. Mit den 
Direktoren der Spinnereien, die ich beſuche, ſpreche ich 
Engliſch, weil es meiſt Engländer ſind, die oft nach zwanzig⸗ 
jährigem Aufenthalte hier kein Wort außer ihrer 
Mutterſprache verſtehen. 

Wenn ich morgen von hier ausfahre, um einige rieſige 
Spinnereien des Gouvernements zu beſichtigen, ſo bin ich 
nicht mehr weit von Niſchnij⸗ Nowgorod entfernt, dem 


öſtlichſten Punkt, den ich erreiche. 


III. Agrarverhältniſſe und Züge aus dem Volksleben. 


Brief vom 3. September 1895 aus Krasnopablowka. 


Rußland zerfällt in zwei ſcharf getrennte land wirtſchaft⸗ 
liche Gebiete. Den nördlichen Teil bildet die dem Ackerbau 
wenig günſtige Waldzone, den ſüdlichen Teil die Schwarz— 
erde, für Getreideanbau vorzüglich geeignet. Die Grenzlinie 
bezeichnen etwa die Städte Kiew, Tula und Kaſan. Alles 
Grundeigentum zerfällt in der Hauptſache in Staatseigentum, 
Bauerngemeinſchaftsland (Mir) und Privateigentum. Die 
Gutsländereien ſind zum großen Teil verpachtet, aber die 
Pacht iſt kurzfriſtig, gewöhnlich nur einjährig. Im Gegen⸗ 
ſatz zu der Zeit der Leibeigenſchaft iſt jetzt das Leben des 
Bauern vielfach zur quälenden „Geldfrage“ geworden. 
Steuerrückſtände und Schulden zwingen den Bauern meiſt. 
gleich nach der Ernte zum Verkauf derſelben. Fachleute be⸗ 
haupten, daß die Mehrzahl der Bauern nur bis Weihnachten, 
die „Reichen“ bis Oſtern auskömmlich zu eſſen haben, von 
da an ſetze Unterernährung ein. 

Dieſe Woche halte ich mich auf dem Gute des Fürſten X. 
auf. Die Eiſenbahnſtation liegt drei Stunden ſüdlich von 
Charkoff. Man befindet ſich in einer der größten Korn- 
Der Boden iſt die obenerwähnte 
berühmte „ſchwarze Erde“, ſehr fruchtbar; freilich vernichtet 
oftmals die Trockenheit die Ernteausſichten. Die Szenerie 
iſt troſtlos: Nicht ein Baum wird ſichtbar. Neben dem Gut3- 
haus befindet ſich ein ärmliches Dorf. Auch hier habe ich mich 
ſchon umgeſehen und mit den Bauern geſprochen. Das Land 
iſt Gemeineigentum und wird jährlich umgeteilt, daher 
gar keine Düngung und ſchlimmſte Ausſaugung des Bodens. 
Der Dünger wird nämlich in dem baumloſen Lande getrocknet 
und zur Heizung oder auch zur Verſtreichung von Fugen bei 
den Häuſern benützt. — Sehr eigenartig berührt der ſtarke 
Auswanderungsdrang, erklärlich durch die „Landenge“, d. h. 
die geringen Landanteile des einzelnen. Das halbe Dorf 
zieht nächſtes Jahr nach Sibirien, wo noch unendliche getreide⸗ 
fähige Flächen vorhanden ſind. In der Nähe befindet ſich 
eine deutſche Kolonie, welche aus dem tauriſchen Gouver⸗ 
nement (Dnjeprmündung und Krimgebiet) herzog; es ſind 
Württemberger. Sie errichteten eine Anzahl ſtattlicher 
Bauernhöfe, die ſich weithin von den Lehmhütten der ruſſiſchen 
Bauern abheben. Ich beſuchte ſie bereits und will nächſten 
Sonntag bei ihnen am Gottesdienſt teilnehmen, den der 
Lehrer abhält. Ein kleines Kulturzentrum in der Steppe, 
dieſe Kolonie: Tüchtige, arbeitſame und ſaubere Leute! 
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Ihre Vorfahren wanderten vor hundert Jahren aus, dabei 
ſind ſie heute noch ſo deutſch wie damals, indeſſen loyale 
Untertanen des Zaren. 


Brief vom 12. September 1895 aus Loman Koſatſch. 


Immer wieder wird mir der durchaus fremdartige 
Charakter dieſer ruſſiſchen Bauern vor Augen gerückt — ein 
gewiß begabtes Volk, aber geiſtig in einer anderen Welt 
lebend und durch nichts mit den Gebildeten oder mit Weſt⸗ 
europa verknüpft. Bei uns führen unendlich viele Be⸗ 
ziehungen und Uebergänge von den höheren Ständen bis 
hinunter zu den tiefſten Schichten, hier in Rußland ſind 
Bauern und weſteuropäiſch Gebildete unverbundene Welten. 
Der ruſſiſche Bauer verfehlte auch auf mich eines tiefen Ein⸗ 
druckes nicht: jenes Antlitz frommer Ergebenheit, mit langem, 
in der Mitte geſcheiteltem Haar, blondem, wirrem Bart. 
Mit Staunen beobachtete ich die Widerſtandsfähigkeit des 
Volkes gegen körperlichen Schmerz und Entbehrungen: Ich 
ſah Pförtner in Winternächten unbeweglich vor den Toren 
der Häuſer ſitzen, unbekümmert um die dreißig Grad Kälte. 
Ich ſah Wäſcherinnen arbeiten in Löchern, die in das Eis 
des Fluſſes gehackt waren; ich ſah in den Hungerbezirken die 
Bauern ſo leichten Sinnes leiden und ſterben, wie ich es nie 
für möglich gehalten hätte. — Aber ſolche Empfindungsloſig⸗ 
keit iſt nicht das Ideal des Weſteuropäers. Der völlige Mangel 
der Selbſttätigkeit, die bedingungsloſe Unterwerfung unter 
das, was von außen kommt — dies iſt der Grundton der bäuer⸗ 
lichen Weltanſchauung. Kawelin ſagt davon: „Der Proteſt 
gegen die Umſtände, wenn ſie unerträglich werden, drückt ſich 
entweder in Flucht oder wilder, plötzlicher Zerſtörung aus.“ 


Brief vom 18. September 1895 aus Karlowka. 


Ich befinde mich hier auf einem Rieſenbetriebe, der 
einem Herzoge von Mecklenburg gehört, welcher ihn von ſeiner 
Mutter, einer Großfürſtin, geerbt hat. Die hieſigen Ver⸗ 
hältniſſe kommen in Europa nicht wieder vor, ſondern nur 
etwa im Weſten Amerikas. Der Landkomplex umfaßt 50000 
Deſſätinen (1 Deſſ. = mehr als 3 Morgen) tiefen, kohl⸗ 
ſchwarzen Getreidebodens, von denen nur erſt 10 000 beſtellt 
ſind, während das übrige als Weide daliegt. Dabei fand ich 
die Maſchinenanwendung ſehr entwickelt. Morgen gehe ich 
in ein Gebiet in der Nähe, wo eine reiche Koſakenbevölkerung 
wohnt. Dieſe Koſaken ſind im Gegenſatz zu den gewöhnlichen, 
armen Bauern wohlhabende Großbauern, wie ihrer wenige 
in Rußland vorhanden ſind. Schluß folgt. 


Paul Eggers / Seeliſche Fürſorge für die 
Verwundeten 


In einer ganzen Reihe von meiſt größeren Städten ſind 
für die Dauer ihrer Krankheit viele Hunderte von Verwun⸗ 
deten untergebracht. Beſucht man eins der Lazarette, ſogar 
eins der Hilfslazarette, die ſchnell in Räumen eingerichtet 
wurden, die eigentlich ganz anderen Zwecken dienen, ſo iſt 
man des Lobes voll, wie muſtergültig überall für das mate⸗ 
rielle Wohlergehen unſerer Verwundeten geſorgt iſt. Auch 
das ideelle iſt nicht ganz unberückſichtigt geblieben: In 
den verſchiedenen Lazaretten find kleine Bibliotheken auf⸗ 
geſtellt, illuſtrierte Zeitſchr iften und die Tageszeitungen liegen 
aus, auch kleine Konzerte und Vorleſungen werden veran⸗ 
ſtaltet. Hat man aber Gelegenheit, gründlicher das Leben 
dort zu beobachten, ſo fühlt man bald heraus, daß da noch 
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vieles fehlt! Alles, was in dieſer Hinſicht getan wird, iſt ſo 
planlos, ſo zufällig, ſo ohne rechte Verantwortung. Man 
nimmt, was eben kommt, und wie es kommt. Es fehlt da 
an der Organiſation, an dem Bewußtſein von der Notwen⸗ 
digkeit der kulturellen Fürſorge fü die Verwundeten. — Mit 
den Büchern, die man hingebracht hat, wiſſen die meiſten 
nichts anzufangen. Sie haben es nicht gelernt, haben bei 
ihrer Arbeit wohl auch noch nie Zeit dafür gehabt, in der 
Lektüre eines guten Buches rechten Genuß zu finden. Und 

ſo kommt es denn, daß dieſe jungen Menſchen, die vielen 
Leichtverwundeten und diejenigen, die von ſchweren Ver⸗ 
letzungen ſchon faſt wieder geneſen ſind, die aber alle noch 
wochenlang untätig in den Lazaretten verbleiben müſſen, 
ſich qualvoll langweilen. Es iſt ein Jammer mitanzuſehen, 

wie ſie da in den Sälen und Gärten herumſitzen, ſo gänzlich 
unausgefüllt, ſo ſehnſüchtig nach jeder Unterhaltung, nach 
irgend etwas, was ihnen die langen, langen Stunden aus⸗ 
füllen könnte. Es ſind doch alles kräftige junge Menſchen, 
die meiſt ſchon von Kindheit an in regſter Tätigkeit geſtanden 
ſind, die eben noch bis zum äußerſten angeſpannt waren, 

mitten drin im wirren Gewühl des Krieges. Nun ſind ſie 

plötzlich herausgeriſſen aus allem und müſſen tage⸗, wochen⸗, 

ja vielleicht monatelang ohne Arbeit, ja ohne auch nur eine 

Beſchäftigung daſitzen. Man kann begreifen, daß dieſer 
Zuſtand gerade für die beſſeren Elemente unter ihnen eine 

wahre Tortur iſt, daß manche das Dortſein geradezu als 

Strafe empfinden. Denn natürlich ſind ſie unfähig, freie 

Stunden wertvoll anzuwenden. So hat das Leben es bislang 

nie mit ihnen gemeint, daß ſie in die Verlegenheit gekommen 

wären, ſich darin zu üben. Und unter dieſen Umſtänden und 

bei dem Ueberfluß an freier Zeit werden wohl ſelbſt darin 

ganz Geübte verzagen. 

Wenn man ſieht, wie ſie dort nun Tag für Tag ſtunden⸗ 
lang Karten ſpielen oder würfeln, höchſtens mal einer einem 
neuen Beſucher ſeine Erlebniſſe erzählt (mehr und mehr aus⸗ 
geſchmückt natürlich, ſonſt würde ja auch das zu langweilig, 
manchmal auch Zeitungsartikel vom Tag vorher mitbe⸗ 
nutzend; denn in den Zeitungen ſteht das alles viel roman⸗ 
tiſcher, und die Beſucher verlangen ſo ungefähr von ihm, 
daß er Intere ſſanteres erlebt habe als das Einfache, Unzu⸗ 
ſammenhängende, das ſeine Wahrheit iſt). Da fühlt man: 
da muß etwas geſchehen! Wir, die wir nicht mithinausziehen. 
konnten ins Feld, die wir's doch ſo gut meinen mit all dieſen 
Verwundeten, wir müſſen helfen! Wir müſſen hingehen und 
dieſe innerlich hungernden Menſchen ſatt machen. — Das 
wird ja auch gar nicht ſo ſchwer ſein. Handelt es ſich doch 
meiſt um Städte, in denen reiche Möglichkeiten gegeben ſind, 
ihnen tiefe, nachhaltige ideelle Genüſſe zu verſchaffen, und 
haben doch gerade viele Geiſtesarbeiter zu Hauſe bleiben 
müſſen. Von denen kann faſt jeder in der einen oder anderen 
Weiſe mithelfen, und viele von ihnen ſind auch in den anderen 
notwendigen Hilfstätigkeiten der Lazarette, in Kranken⸗ 
pflege, Fürſorge für Kleidung und Ernährung uſw., die gewiß 
nicht zu kurz kommen ſollen, noch wenig beteiligt. In allen 
Dingen der äußeren Pflege ſollen's unſere Verwundeten 
gewiß gut haben. Aber: der Menſch lebt doch nicht von 
„Brot“ allein! Und wenn wir ihm Gutes tun wollen, ſo ſoll 
es doch nicht immer nur in Geſchenken von Zigarren, Torten, 
Schokolade u. dgl. geſchehen. 

Gerade jetzt nicht!! Wir ſtehen ja an einem Wende⸗ 
punkt der deutſchen Kulturgeſchichte! Das, was wir über 
die Furchtbarkeit des gegenwärtigen Geſchehens hinaus bei 
dieſer einmütigen Volkserhebung mit tiefer, beglückender 
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Andacht erlebt haben, iſt doch das Bewußtwerden einer 
Wiedergeburt unſeres Volkes. Eine neue Zeit wird für uns 
kommen! Nach dem Krieg wird aus Not und Tod ein neues 
innerliches Volksleben erwachſen, von dem wir vorher ſchon 
hier und da mühſelig zum Licht ringende Keime fanden, das 
aber jetzt ungeahnt ſchnell zum reichen Blühen kommen wird. 

Unſere Verwundeten nun ſollen die erſten Früchte ernten 
von dem Ernſt zur vaterländiſchen Kultur, der uns erfaßt 
hat. Sie ſollen es durch uns immer wieder fühlen, bei großen 
Kunſterlebniſſen ſtärker als bei Reden und Zeitungsartikeln, 
daß es nicht Börſenwerte ind, die wir gegen die Feinde 
ringsum verteidigen, daß es ſich vielmehr handelt um das 
Sein und Werden unſerer deutſchen Kultur. 

An Lehrern, bildenden Künſtlern, Muſikern, Schau⸗ 
ſpielern, Schriftſtellern uſw. iſt es jetzt, nicht allein von 
unſeren Verwundeten die Laſt dieſer toten Stunden durch 
irgendeine Unterhaltung fortzunehmen, ſondern die ſo not⸗ 
wendige kulturelle Fürſorge für ſie, ſtraff organiſiert und mit 
hohen Zielen durchgeführt, aus ſolch neuem Volksgeiſt heraus 
zu übernehmen. Wir ſollen den Verwundeten Gedichte und 


Novellen vorleſen, ſollen ein Klavier ins Lazarett ſchaffen für 


Liedervorträge, Sonatenſätze und einfache Kammermuſik, 
wir ſollen die Lauten mitbringen, um gemeinſam unſere 
Volkslieder zu ſingen, ſollen ihnen gute Bilder zeigen und 
an die Wände hängen, ſollen ſie geſchickt hinführen auf die 
großen künſtleriſchen Erlebniſſe, die wir ihnen verſchaffen 
wollen. Denn natürlich müſſen wir uns vor gar zu vielem 
Kleinkram hüten. Es müſſen große Eindrücke vermittelt 
werden. Die jungen Menſchen müſſen mithinaufgeriſſen 
werden auf hohe Gipfel unſerer Kunſt! 

Was aber können wir ihnen da bieten? 

Mit Konzerten müſſen wir ſehr vorſichtig ſein. Wir ſollen 
uns nicht täuſchen: Es wäre ja wunderſchön, dieſen jungen 
Männern die Eroifa- oder auch nur die Egmont⸗ Ouvertüre 
nahezubringen. Wie wenige aber ſind begabt, die großen 
Werke der Muſik wirklich zu erleben, innerlich bereichert aus 
dem Konzert fortzugehen. Nein! Will man den Verwundeten 
recht etwas Gutes tun, dann bringe man ſie — gut vor⸗ 
bereitet — ins Theater! — Mancher wird achſelzuckend ein⸗ 
wenden „Ins Theater?! Zur Tangoprinzeß“?!!“ Nein, 
gewiß nicht! Wie heruntergewirtſchaftet Schillers „Mora⸗ 
liſche Anſtalt“, das deutſche Theater iſt, das wiſſen wir alle. 
Das gilt aber nicht für die Zukunft! In einem Aufruf, den 
das Kartell der Deutſchen Bühnen⸗ und Orcheſter⸗Mitglieder 
veröffentlicht hat, heißt es: „Iſt das Theater eine ernſte, 
nationale Kulturſtätte, ſo laßt uns gerade jetzt Theater ſpielen, 
Theater beſuchen. Iſt es keine, ſo ſoll und muß es gerade 
jetzt eine werden!“ Ja: das zur vaterländiſchen Kultur neu 
erwachte Volk wird auch ſein Theater geſund machen. Keine 
Kunſt iſt ja ſo volkstümlich wie die dramatiſche, die ſelbſt in 
ihren Meiſterwerken allen verſtändlich iſt. Welchen Eindruck 
wird Tell, Egmont, Götz, Prinz von Homburg, Hermanns⸗ 
ſchlacht, Minna von Barnhelm, Torgauer Heide auf dieſe 
jungen Menſchen machen! Wir müſſen Vereinigungen und 
vermögende einzelne dazu bewegen, ſo viele Karten zu 
ſtiften, daß an jedem Abend ganze Reihen von Verwundeten 
im Parkett ſitzen, natürlich auch bei den guten Luſtſpielen, 
bei denen mancher ſich wundern wird, daß man ſich in einem 
Theater ſo gut amüſieren kann. (Dazu ſind ja keine großen 
Summen erforderlich. Die Theaterleitungen werden ent⸗ 
gegenkommen, ſoweit es nur möglich iſt, und die Stifter der 
Karten hätten nebenbei die Genugtuung, für das Kunſtleben 
ihrer Stadt, nämlich für das Fortbeſtehen der augenblicklich 


hart um ihre Exiſtenz ringenden Theater eine wertvolle Bei⸗ 
hilfe geleiſtet zu haben.) 

Manche der Verwundeten werden kaum je Gelegenheit 
gehabt haben, Anteil an dem großen Kulturſchatz zu nehmen, 
den wir in unſerer dramatiſchen Kunſt beſitzen. Viele werden 
nur während ihrer aktiven Dienſtzeit in einer größeren Stadt 
gelebt haben. Und dann ſind ſie am Sonntag wohl auch eher 
ins Kino gegangen, als ins „Stadttheater“, weil ihnen die 
Verbindung fehlte mit der Kunſt des Theaters und weil man 
im Kino für dasſelbe Geld auf dem „IJ. Platz“ ſitzen konnte, 
ſtatt auf der „Galerie“ des „Stadttheaters“. 

Da können wir durch unſeren Dienſt in den Lazaretten 
noch mithelfen zu einer Reform des Theaters. 

Mit welch ſchwachen Erfolgen müſſen ſich ſonſt Volks⸗ 
bildungsbeſtrebungen häufig zufrieden geben, einfach, weil 
diejenigen, für die ſie beſtimmt ſind, keine Zeit haben. Nun 
ſind Tauſende von friſchen jungen Menſchen da, die Zeit in 
Ueberfülle haben und die ſo froh ſein werden über alles, was 
man ihnen bringt. Und andererſeits find zahlloſe Hilfskräfte 
da, die ſich opferfreudig wie noch nie in den Dienſt der Sache 
ſtellen werden. Alſo ans Werk! 


Harry Söiberg / Die Leute am Meer 
Fortietzung 

„Auf den Knien? ... Nur in Demut erreicht man es, 
vom Herrn erhört zu werden, und wir müſſen beten und beten, 
bis er uns hört... Laßt uns zuſammen beten, Niels Klitten.“ 

Er ergriff ſeine Hand und legte ſich auf die Knie, wo ſie 
ſtanden. 

Niels Klitten folgte langſam ſeinem Beiſpiel und beugte 
ſich tief zur Erde. Ueber ihm war eine ſolche Andacht, als 
beugte er das Knie vor Gottes Angeſicht ... Seine Hände 
wanden ſich hart ineinander. Und er lag ſo ſtill, als erwarte 
er, jedes Wort werde ihm alles offenbaren... 

Als ſie aufſtanden, war er ſchweigſam. Und nun fuhr 
der Miſſionar fort, ihm von Gott zu erzählen. Von dem Gott, 
deſſen Blick die ganze Welt umſpannte, deſſen Wille alle Ge⸗ 
ſchicke lenkte, und deſſen Seele in allen Dingen lebte... 

Bis zum Fiſcherdorf ging Niels mit. Er war ſo ſelſtam 
ſtill, als er Abſchied nahm. 

„Nun geh nach Hauſe und bete, Niels Klitten, und nimm 
dieſes Buch mit und lies deiner Frau und deinen Kindern 
daraus vor. Dann werd' ich wiederkommen und mit dir 
reden.“ 

Es war hoher Tag, als Niels zurückkam ... Seine Frau 
beobachtete ihn mit prüfenden Augen, aber er hielt ſich draußen 
und für ſich bis an das Ende des Tages. 

Als es Abend wurde und die Familie in der Stube bei⸗ 
ſammenſaß, ſtand er auf und nahm das Buch vor. 

„Der Prediger hat mich gebeten, euch daraus vorzuleſen,“ 
ſagte er und blätterte auf, ohne die Seinen anzuſehen. 

Stumm ſaßen ſie da, als hätten ſie das lange erwartet. 
Die Augen ſeiner Frau wichen nicht von ihm, während er las, 
und ſie ſah aus, als dächte ſie die ganze Zeit an ein und das⸗ 
ſelbe, ohne zuzuhören. N | 

Als fie zur Ruhe gegangen waren und das Licht aus⸗ 
gelöſcht hatten, ſahen fie ihn niederknien .. . . und hörten ihn 
beten. 

*. a * 

Langgedehnt zog ein dunkler Wintertag nach dem anderen 
über das Küſtenland hin. Wochenlang drang die ſchwere Luft 
vom Meer herüber und ſpannte ein bleiſchwarzes Dach über 
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die Erde. Drum war es eng unter dem Himmel wie in den 
niedrigen Stuben. 


Das Meer lag ſchwarz wie ein beſchattetes Waſſer. Und 


nach Oſten hin, wo ein bläuliches Dunkel die Höhen einhüllte, 


ſchwand der Tag düſter wie ein in Dämmerung getauchter 
Wald, der das Land einſchloß. 

Die Nacht ruhte ſchlummernd hinter jedem Hügel, bereit 
zur Wanderung, eh' die Sonne hinterm Meer ſtand. 

Wo der Schnee nicht deckte, ſprangen die ſchwarzen Flecken 
des Heidekrautes oder der Erdweide hervor und ſtanden in der 
Neige des Tages wie bläulich dampfende Quellen, von denen 
ſich die Dämmerung über die Erde ausbreitete. 

Hinter den Dünen ſtieg von jedem Hauſe weißlicher Rauch 
auf und ſchnitt leuchtende Streifen in die dunkle Luft. 

Es war ſtill auf Wegen und Pfaden. Unbetreten lag 
weithin der Schnee. Nur der Fuchs ſetzte ſeine Spuren, Kreis 
auf Kreis, um die Häuſer. Von Anbruch der Dunkelheit an 
konnte man ihn bellen hören, bald hier, bald da hinter den 
nächſten Hügeln. Dann ſpitzte der Hund in der Ofenecke die 
Ohren und knurrte biſſig. — Aber von jedem Haus war ein 
Weg zum Meer getreten. 

Vor Dunkelwerden kamen Leute aus den Häuſern, die 
zum Strande gingen. Alte Leute, die den Tag über am Ofen 
geſeſſen und die Netze ausgebeſſert hatten, ſchleppten ſich zur 
nächſten Düne hinaus, von wo ſie das Meer ſehen konnten. 
Von der offenen Tür folgten ihnen die nachdenklichen Blicke der 
Frauen. 

Während die Mädchen einen Schal um den Kopf warfen 
und ihre eigenen Wege in die Dünen machten ... Auf einem 
der Gipfel tauchten ſie auf und ſtanden träumend ſtill, mit 
vom Meer gebanntem Blick, bis die Sonne untergegangen war. 

Das dunkle Flachwaſſer zwiſchen den Dünen und drinnen 
in der Heide ſpiegelte den farbenreichen Glanz. Die gelblich⸗ 
blaſſen Halme des Sandhaargraſes röteten ſich über ſchnee⸗ 
bekleideten Dünen. Und im ſeichten Waſſer funkelten die 
rollenden Steine, als ſchmückte das Meer ſein Ufer mit blen⸗ 
denden Schätzen. 

Oft aber ging der Tag ohne Sonne zu Ende. 

Dann ſchienen die Leute ſtiller von und zu den Häuſern 
zu wandern. 

Die Männer hatten mit dem Ordnen der Netze zu tun. 
Nach Weihnachten ſollte der Winterfiſchfang beginnen. 

Sie ſaßen und knüpften Schnüre und beſſerten die Schlepp⸗ 
netze aus, während die Frauen kardierten und den Rocken 
traten, die paar Stunden lang, ehe man zur Ruhe ging, um die 
lange Winternacht zu verſchlafen. 

Alle verfolgten die Wanderung der Sonne nach Süden 
und die kürzer werdenden Tage. In jedem Hauſe wußte man, 
hinter welchem Dünengipfel ſie eines Tages anhalten und ſich 
wieder nach Norden wenden und Frühling und Sommer übers 
Land bringen würde. 

Dann war Weihnachten da. 

Wenn dieſes feierliche Feſt ſich in Sie und Gehöft zu 
Tiſch ſetzte, dann war es, als verginge der Winterſchlaf in den 
ſchweren Gemütern und als bahnte die Sehnſucht ſich einen 
Weg in jede Seele. Die Quellen des Lebens ſchienen hervor⸗ 
zuſpringen aus dem Dunkel der Winternacht, jetzt, wo die 
Sonne den Tag höher und höher über die Erde hob. Jede 
Pflanze, jedes treibende kleine Gewächs zeigte durch die 
wachſenden Knoſpen und hervorlugenden Halme, daß der 
Winterſchlaf in ihnen die gleiche Sehnſucht hegte. 

Unter den Leuten hieß es, nun würden die Tage länger 
werden, nun gehe es aufs Frühjahr zu ... Forfſſetzung folgt. 
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Gottfried Traub / Frohſinn 


Wahre dir den vollen Glauben 
an dieſe Welt trotz dieſer Welt. 
Fontane. 

Wir beſuchten ein Privatlazarett. Verwundete lagen 
zu Dutzenden in Reihen oder ſaßen mit verbundenen Köpfen 
in ihren Stühlen. Zwei Künſtler ſpielten Klavier und Geige; 
alles lauſchte herrlichen Klängen. Sie waren ſo anders als 
der Lärm der Granaten und das Geknatter der Maſchinen⸗ 
gewehre. Wie dankbar waren die Menſchen! Lauter Beifall 
kam aus all den Seſſeln, und immer wieder ſang und klang 
es hinein in den Saal. Zum Schluß trat einer mit ver— 
bundenem Schädel ans Klavier und fing an, die Wacht am 
Rhein zu ſpielen. Flugs holte ſich ein zweiter einen Stuhl, 
ſprang hinauf, nahm eine lange Pfeife, ſchwang ſie als 
Taktſtock und leitete den Geſang mit ſolch erſchütterndem 
Mienen⸗ und Körperſpiel, daß man vor fröhlichem Lachen 
kaum ſingen konnte. Viele mit Kieferſchüſſen und Mund⸗ 
verletzungen lagen da. Aber ich habe ſelten das alte vater⸗ 
ländiſche Lied ſo brauſen hören, wie an dieſem Abend. Und 
das alles tat der freiwillige Herr Kapellmeiſter, dem die 
Natur ein froh Gemüt als Lebensmitgift gegeben, und der 
mit ſeiner urwüchſigen Heiterkeit alles anſteckte. Man vergaß 
die Schrecken der Gegenwart, und die Angſt der Zukunft 
verkroch ſich. Man lebte einen Augenblick lang wie fröhliche 
Kinder, die ſich im Kreiſe tollen. Was für eine Gottesgabe 
iſt ein froher Menſch! Der Mann, der nachher wieder in 
den Reihen verſchwand, war hier zum Zauberer geworden 
und hatte es in wenig Sekunden fertiggebracht, über Watte 
und Jodoform und ernſte Geſichter einen Duft voll er- 
quickenden Frühlings auszugießen. Er brauchte dazu nichts 
als ſeine Arme und Beine und einen elenden Pfeifenſtock. 
Wirklich ſonſt nichts? Doch einen Reichtum im Winkel 
ſeines Herzens, der nur glücklich wurde, wenn er ſich aus⸗ 
geben konnte. 

Man ſoll auch im Krieg vom Frohſinn predigen dürfen. 
Nicht vom Ulk und häßlicher, fader Spaßmacherei! Dieſe 
gleichen geputzten, künſtlichen Blumen; aber der Frohſinn der 
Seele iſt Blüte des Tags und Knoſpe der Nacht und erfreuet 
des Menſchen Herz. Man kann das Frohe nicht machen; 
das macht nur einen gequälten Eindruck. Aber wo es lebt, 
da pflege man's und freue ſich ſeiner mit vollen Zügen. 
Du hätteſt auch in dieſer ſchweren Zeit manchen fröhlicher 
machen können durch einen Scherz. Gleich läuft dein Blut 
anders. Das Tempo deiner Seele gewinnt an Kraft. Das 
Schwere liegt in der Zeit, es fol uns aber nicht er- 


drücken. Wir haben ja alle ein gutes Gewiſſen, wir 
deutſchen Brüder. Wir brauchen uns vor niemandem zu 
ſchämen. Wir haben unſere Pflicht getan. Wir logen nicht 


und prahlten nicht. Wir gingen in der Front und hinter 
der Front in gleichem Schritt und Tritt als gute Kameraden 
und ſind ſtolz auf unſer einiges Vaterland. Kann man 
da nicht guter Dinge ſein? Ich möchte doch nicht tauſchen 
mit den anderen. Ich lobe mir den deutſchen Rock und 
So blank wie Geſchirr und 
Sattelzeug unſerer Pferde, ſo blank iſt unſer Namen. Ein 
erbärmlicher Kerl, wer dahinter nur Eigenlob hört! Dank 
iſt's und nichts anderes an die Väter und Ahnen, die uns 
das Vaterland groß gemacht, an die Frauen und Mütter, 
die heute als gute Geiſter drin walten, an die Brüder und 
Freunde, die ſchaffen und wirken, ſolange es Tag iſt. Das 
heißt unſer Vaterland, und ſeine Ehre iſt unbefleckt. Aus 
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tiefen Brunnen ſtrömt der Frohſinn, 
an die Wagen der Eiſenbahnen malt, und der über die 
Strapazen von Staub und Hunger mit einem hurtigen 
Wort hinweghilft. n 

Merkwürdig, daß man in fo ernſten Zeiten vom Frohſinn 
reden darf. Aber die Sonne ſcheint immer noch, nicht nur 
auf die Menſchen im Schützengraben und die bleichen Ge⸗ 
ſichter unſerer Toten, ſondern auch auf die, die leben und 
ſich und andere zum Leben wecken. Werdet einander zum 
Sonnenſtrahl! 


Soziale Bewegung 


Stadtpfarrer Weitbrecht f. Während Tauſende im Felde 


ſterben, iſt es im allgemeinen nicht möglich, der Einzelnen in ge⸗ 
wohnter Weiſe ausführlich zu gedenken, die inzwiſchen in der 
Heimat von uns ſcheiden, es würde aber von der „Hilfe“ nicht ver⸗ 
ſtändlich ſein, wenn ſie an dem unerwartet ſchnellen Tode unſeres 
Freundes und Mitarbeiters Weitbrecht in Heilbronn vorüber⸗ 
gehen wollte. Ueber ihn ſchreibt uns Joh. Fiſcher: 

Ein Schlaganfall, der den Heimgegangenen am Grabe eines 
verſtorbenen Kriegers betroffen hat, machte dieſem inhaltreichen 
Leben ein jähes Ende. Weitbrecht war Stadtpfarrer in Heilbronn, 
Haber auch weit über ſeinen engeren Wirkungstreis hinaus bekannt 
als einer der erſten, die in Württemberg an die Gründung evange— 
liſcher Arbeitervereine herangingen. Neben Theodor Traub war 
er Mitbegründer des württembergiſchen Landesverbandes dieſer 
Vereine, und ſeinem Einfluß iſt in hervorragender Weiſe mit zu 
verdanken, daß der freiere und evangeliſch-ſoziale Geiſt bis heute 
in ihm lebendig blieb. In den Zeiten der inneren Klärung im 
Geſamtverband evangeliſcher Arbeitervereine Deutſchlands, war er 
der erſte Vorſitzende des württembergiſchen Verbandes und hat als 
ſolcher in dem Streit um Stöcker und Naumann und über die 
Stellung zur Gewerkſchaftsfrage energiſch mit eingegriffen. Die un⸗ 
befangenere ſüddeutſche Stellung zur Sozialdemokratie hat es bei 
ihm und den evangeliſchen Arbeitervereinen Württembergs über— 
haupt nicht zugelaſſen, die Beziehungen zu den freien Gewerkſchaften 
‚abzufchneiden und einſeitig nur antiſozialdemokratiſche Kampf— 
vereine zu werden. Auf den entſcheidenden Tagungen von Speyer 
und Düſſeldorf hat Weitbrecht den Austritt der Württemberger aus 
dem Geſamtverband erklärt. | 

Auch am national-fozialen Verein hat Weitbrecht bis zu deſſen 
Auflöſung lebhaften, tätigen Anteil genommen, jedoch die Wendung 
zur eigentlichen Parteiarbeit im Jahre 1903 nicht vollinnerlich 
mitgemacht, weil er mehr rein religiös intereſſiert war. Er hat 
in den evangeliſchen Arbeitervereinen bis zuletzt eine vortreffliche 
Erztehungsarbeit geleiſtet, auch für freiheitliche Staatsgeſtaltung, 
und es iſt ein Ruhmestitel für 85 daß ſelbſt die ſozialdemokratiſche 
Zeitung Heilbronns ſeine letzte 
Vermächtnis eines wahrhaftigen und treuen Freundes der ringen⸗ 
den Menſchen. Vom Evangeliſch⸗ſozialen Kongreß in Heilbronn 
und vielen anderen Gelegenheiten wird feine ſtrafſe, ſtattliche Ger— 
manengeſtalt vielen erinnerlich fein. Er ſtand — obgleich mit ge— 
brochener Geſundheit — dieſem Krieg innerlich fertig und freudig 
gegenüber, ſah er doch ſeinen fröhlichen Optimismus ſo vielfach 
gerechtfertigt, ſeine treue Arbeit reichlich gelohnt. 


Kriegsleiſtung der freien Gewerkſchaften. Das Korreſpondenz⸗ 
blatt der Generalkommiſſion vom 3. Oktober bringt einen Bericht 
über die e eee ee der Zentralverbände während 
der Kriegszeit. Folgende Zahlen ſind intereſſant: 


Mitgliederbeſtand am Schluß 

des 4. Quartals 19. 2 519 226 
Zahl der eingezogenen Mitglieder 589 755 (27,7%) 
Zahl der Arbeitslojen......... . . 370 126 
Ausgabe für Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung pro Woche . . . I 648 120 M. 


N Krieg und Arbeitsmarkt. Jetzt liegen die genauen Ziffern 
für den Umfang der Arbeitsloſigkeit im erſten Kriegsmonat (Auguſt) 
vor. Das „Reichsarbeitsblatt“ bringt die übliche amtliche Monats⸗ 
feſiſtellung. Der Durchſchnitt der Arbeitsloſigkeit nach Berichten 
von 52 Fachverbänden (Gewerkſchaften aller Richtungen) mit über 
1% Millionen Mitglieder bezifferte ſich danach am Ende der letzten 
Woche des Auguſt auf 21,3 Prozent, gegen 2,8 Prozent im gleichen 
Monat des vorigen Jahres und gegen 2,7 Prozent im Juli d. J. 
In welcher Weiſe der Krieg überhaupt das Arbeitsloſenheer in ein⸗ 
zelnen Gewerkſchaften vermehrt hat, ergibt ſich aus folgender Gegen- 


der ſeine Fratzen 


Sonntagspredigt rühmt als ſoziales 


überſtellung der Prozentziffern der Arbeitsloſen vom Auguſt vorigen 
Jahres und des gleichen Monats in dieſem Jahre: 


Arbeitsloſe in Proz. im 


Auguſt Auguſt 

N 1914 1913 

Hutmacher 2 2 2 . 0 5 0 69 Ze ; 62,2 19,4 
Bild haue 592 8,4 
Lithographen und Steindrucker ; „ 54,8 4,4 
Porzellan arbeiter „ . „ 54,0 1,6 
Glasarbeiter . 0 0 . 5 98 1 0 7 4 49,7 1,6 
Buchdruder . 2 0 2 0 a . „412 6,9 
Buchbinder 59 „ „ BB ar 2 Kg 39,9 3,7 
Schuhmacher „ „ 35, 1,8 
Sattler und Bortefeuiler . „ „ . 346 10 
Tabakarbeitte „ „„ . 32, 3,5 
Zertilarbeiter 2 2 2 2 „ . 28,2 2,0 


Verhältnismäßig am wenigſten von der Arbeitsloſigkeit betroffen 
wurden die Brauerei- und Mühlenarbeiter mit 1,7 (0,9), die Ge⸗ 
meinde⸗ und Staatsarbeiter mit 1,8 (0,6) und die Kupferſchmiede 
mit 4,9 (3,0) Prozent. Im Monat September haben ſich die 
Arbeitsmarktzifſern ein wenig gebeſſert. Trotzdem bleibt der 
Rieſeneinfluß des Krieges auf die Arbeitsloſigkeit auch im Septem⸗ 
ber noch unverkennbar. 


Haltet die Organiſation hoch! Die Arbeiterblätter werden nicht 
müde, die Verbandsmitglieder zum treuen Feſthalten an ihren Orga⸗ 
niſationen zu ermahnen. Was ſie ſchreiben, gilt mit unweſentlichen 
Aenderungen für alle Arten von Berufsorganiſa⸗ 
tionen. Auch der Mittelſtand befindet ſich oft in gleicher Lage wie 
die Arbeiterfamilien während des Krieges. Deshalb haben die 
Mahnungen zur Organiſationstreue in Arbeiterblättern auch Inter⸗ 
eſſe für weitere Kreiſe. Wir ſtehen, ſo heißt es beiſpielsweiſe dort, 
erſt am Anfang, aber die erſten Rückwirkungen des Krieges auf den 
Arbeitsmarkt waren ſchon heftig genug. Bei den erſten Wirkungen 
bleibt es aber nicht, es werden vielmehr bei dem modernen Aufbau 
unſeres wirtſchaftlichen Organismus ſich ſpäterhin noch recht ticf— 
eingreifende Schädigungen auf dem deutſchen Arbeitsmarkte ein⸗ 
ſtellen. Da iſt es Aufgabe eines jeden Arbeiters, daß er ſich fragt, 
wie er ſich gegen eventuelle 1 und wirtſchaftliche Schädigun⸗ 
gen am beſten ſchützen kann. Bei dem Druck, unter dem ſich die 
Bevölkerung befindet, wird jeder ſparen müſſen wo er nur kann. 
Dabei wird für viele auch die Frage entſtehen, ob ſie nicht die 
Beiträge für ihre Organiſationen ſparen ſollen. Nun 
wäre dies aber gerade das Törichſte und Verkehrteſte, was ein 
Arbeiter in der jetzigen Zeit tun könnte, wenn er dieſe Frage damit 
beantworten würde, daß er ſich ſagte: „Ich trete jetzt der Not 
gehorchend aus der Organiſation aus; ſpäter werde ich dann wieder 
beitreten.“ Wer ſo denkt und danach handelt, der ſchadet nicht nur 
ich ſelbſt, ſondern er ſchadet der Sache der Arbeiter. Denn die 

rganiſation des Arbeiters bildet gerade in ſchweren Zeiten einen 
Rückhalt und einen Stützpunkt, deſſen Fehlen zu einer Entſeſſelung 
der ſchärfſten Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt führen muß. Ver⸗ 
ſchärfte Konkurrenz bedeutet aber Lohndruck und Verſchlechterung 
der Arbeitsbedingungen, von welchen Uebeln jeder einzelne Arbeiter 
mehr oder weniger getroffen würde. Ein Zuſammenhalten 
der Arbeiter vermag allein dieſen Uebeln eini⸗ 
ger maßen zu ſteuern. Die Organiſationen werden durch einen 
Ueberblick über den Arbeitsmarkt bemüht ſein, die verfügbaren Ar⸗ 
beitskräfte jo gut wie möglich zu verwerten, indem fie unterſtützt 
durch die Arbeitsnachweiſe und durch die Behörden alles veranlaſſen, 
was die Arbeitsgelegenheit vermehren kann und was den Ausgleich 
zwiſchen Angebot und Nachfrage fördert. Eine derartige Tätigkeit 
kann aber nur entfaltet werden, wenn die Arbeiter ihre Organiſc⸗ 
tionen leiſtungsfähig erhalten. Da durch die Mobilmachung ein 
großer Teil der Mitglieder den Organiſationen für die Dauer des 
Krieges und darüber hinaus verlorenging, ſo iſt es doppelte und 
dreifache Pflicht der Zurückgebliebenen, die Aufrechterhaltung der 
Organiſationen zu gewährleiſten. Das ſind ſie nicht nur ihrem 
ſcuuldig Intereſſe, ſondern auch den zu den Fahnen geeilten Kollegen 
chuldig. 


Unfere Wirtſchaftsſtärke. Das genaue Ergebnis der Kriegs⸗ 
anleihen iſt glänzend: 4 389 576000 M.! ieſe Rieſenſumme 
ſetzt ſich zuſammen aus gezeichneten 1 318 199 800 M. Reichsſchatz⸗ 
anweiſungen, 1 177 205 000 M. Reichsanleihe und 1 894 171 200 M. 
Reichsanleihe ohne Schuldbucheintragung. Auf den Kopf der Be⸗ 
völkerung entfällt ſomit eine Zeichnung von 600 M. Hat nun auch 
nicht ein jeder Deutſcher feine 600 M. auf den Altar des Vater⸗ 
landes legen können, 50 iſt doch Tatſache, daß die kleinen und die 
einfachen Leute beſonders angeſtrengt zu dem günſtigen Ergebnis 
beigetragen haben. Die „kleinen Sparer“, die 100 M. bis 2000 M. 
gebracht haben, zeichneten allein faſt eine Milliarde Mark. 
Man hat auch geleſen, daß von den Gewerkſchaften beträchtliche 
Summen gezeichnet ſind. Deutſchland iſt nach dieſem Ergebnis 
e e und opferwillige Nation und cine reiche 
zugleich“. ö 
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Soziale Geſichtspunkte in der militäriſchen Jugendausbildung. 
Als Ergänzung zu ſeinem Erlaß über die militäriſche Vorbereitung 
der Jugend hat der preußiſche Kriegsminiſter eine Verfügung er⸗ 
laſſen, die neben den militäriſchen und organiſatoriſchen Fragen 
auch wertvolle ſoziale Geſichtspunkte berührt. Es heißt in der Ver⸗ 
fügung, daß eine Beteiligung Jugendlicher vor vollendetem 
16. Lebensjahre an der militäriſchen Vorbereitung nicht erwünſcht 
iſt. Bei der Teilnahme der Schüler höherer Lehranſtalten, Fort⸗ 
bildungsſchulen uſw. an Wochentagen ſind die Wünſche der örtlichen 
Schulleiter zu berückſichtigen.“ An Sonntagen dagegen iſt um fo 
ößerer Wert darauf zu legen, daß die Jugendlichen aller 
tände Schulter an Schulter ſtehen. In größeren 
Städten iſt den auf Schlafſtellen angewieſenen arbeitsloſen Jugend— 
lichen beſonderes Augenmerk zuzuwenden, da auch die Erhaltung 
und Hebung der ſittlichen und körperlichen Kräfte dieſer 
jungen Männer im militäriſchen Intereſſe liegt. Es wird Wert 
arauf gelegt, für die arbeitsloſen und obdachloſen land— 
ſturmpflichtigen Jugendlichen möglichſt Unterkunft und Verpfle— 
gung zu ſchaffen und fie in erſter Linie zu Hilfsdienften aller Art, 
ie nach den beſtehenden Vorſchriften zu vergüten find, zu ver⸗ 
wenden. Alle beteiligten Behörden mögen darauf hinwirken, daß 
in Zukunft zur Verrichtung, von Hilfsdienſten aus Sparſamkeits⸗ 
gründen nicht ausſchließlich freiwillige Helfer (Pfadfinder uſw.), 
fender daß in erſter Linie landſturmpflichtige bedürftige 
junge Leute durch Vermittlung der Leiter der militäriſchen Vor— 
ereitung oder der Jugendpflege-Ausſchüſſe gegen Bezah— 
lung eingeſtellt werden möchten. Die reichen in Stadt und Land 
befindlichen Wohlfahrtseinrichtungen dürften gern bei der Unter⸗ 
bringung und Verpflegung arbeitsloſer Jugendlicher behilflich jein; 
Jugendheime kommen in erſter Linie in Frage. 


Keine Aechtung der Konſumvereine mehr! Der Vorſtand des 
Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine hat ſich an verſchiedene 
Miniſterien mit der Beſchwerde gewandt, daß den Reichs- und 
Staatsbeamten vielfach die Zugehörigkeit zu Konſumvercinen des 
Zentralverbandes entweder direkt verboten oder ſonſt unmöglich ge— 
macht werde. Das Reichspoſtamt hat daraufhin folgende Ver- 
fügung erlaſſen: „Es wird kein Einſpruch erhoben werden, wenn 
Angehörige der Reichspoſt⸗ und »telegraphenverwaltung den 
Konſumgenoſſenſchaften des Zentralverbandes deutſcher Konſum— 
vereine beitreten. Die Oberpoſtdirektionen haben hiervon Kenntnis 
erhalten.“ Auch die Magdeburger Eiſenbahndirektion hat 
auf cine entſprechende Anfrage bezüglich der Eiſenbahnbeamten und 
arbeiter in gleicher Weiſe geantwortet. Was den Poſt- und Eiſen⸗ 
bahnbeamten erlaubt iſt, kann vernünſtigerweiſe auch allen übrigen 
Staatsbeamten nicht mehr länger verboten bleiben. Es wird des— 
270 eine gleiche Entſcheidung aller übrigen in Frage kommenden 

ehörden nicht mehr lange auf ſich warten laſſen. — Damit dürf⸗ 
ten, jo meint die Gewerkſchaftspreſſe, aber zweifellos auch alle jene 
behördlichen Verfügungen, die bisher den Staatsangeſtellten und 
arbeitern das Koalitionsrecht verkümmerten, ebenfalls ins Wanken 
geraten. Denn das müſſen ſich doch die verantwortlichen Männer 
an der Spitze der Regierung nach den Erfahrungen der letzten 
Wochen ſagen, daß Organiſationen, die in ſchwerer Kriegszeit ſo 
muſtergültig wirken wie die deutſchen Konſumvereine und Gewerk— 
ſchaften, auch in Friedenszeiten für den Staat keine Gefahr bilden. 


Soldatenlohn im Kriege. Der monatliche Sold beträgt für 


Friedens⸗ immobilen mobilen 
zuſtand Zuſtand Zuſtand 
M. M. M. 
Gemeine unberitten . 9,— ey, 15.90 
„ beritten . 0. 10,50 11,40 N 
Fahrer als Gemeine 10,50 11,40 17,40 
„ als Gefreite er 12, — 12,90 20,40 
Sanitäts⸗Gefreite beritten . 16,50 18,90 23.40 
Krankenwärter unberitten . 15,— 17,40 ' 
Gefreite unberitten. 2... 10,50 11,40 18.30 
1 be ritten 12, — 12,90 ' 
Dbergefreite unberitten .. 15, — _,—_ 18,90 
Unteroffizier. 25,20 33,60 40, — 
Sergeant 2 8 „0% %» „„ 8 39,60 49,50 07,— 
Vizefeldwebel 47,10 57,— 63,— 
Feldwebel und Wachtmeiſter 62,10 81,— 96,— 


Feldwebel und Wachtmeiſter erhalten außerdem im immobilen 
uſtand 15 M., im mobilen Zuſtand 30 M. Dienſtzulage. — Mobil 
nd nach dem Wortlaut der Beſoldungsvorſchriften jene For⸗ 


mationen, die für den Gebrauch im Felde mit Perſonal und 


Material beſonders ausgeſtattet ſind; immobil dagegen find die, . 


bei denen eine derartige Ausſtattung unterblieben oder wiederauf— 
gehoben iſt. — Ueber die Dienſtbezüge der zum Kriegsdienſt ein⸗ 
ezogenen Beamten beſtehen noch beſondere Vorſchriften. 
Dieienigen Beamten, die nicht die Beſoldung eines Offiziers 
oder oberen Beamten der Militärverwaltung erhalten, be⸗ 
ziehen danach ihr Zivildienſteinkommen unverkürzt weiter. Bei 


denjenigen Beamten, die die Beſoldung eines Offiziers oder oberen 
Beamten der Militärverwaltung erhalten, wird das Zivildienſt⸗ 
einkommen um ſieben Zehntel der Kriegsbeſoldung gekürzt, aber 
beim Vorhandenſein von Familienangehörigen nur dann und 


ſo weit, als das Zivildienſteinkommen und ſieben Zehntel der 


Kriegsbeſoldung zuſammen den Jahresbetrag von 3600 M. über⸗ 
ſteigen. — Die Kriegsbeſoldung wird durch die Kaſſen der Mili— 
tärverwaltung monatlich oder nach Monatsdritteln im voraus ges 
zahlt. Wegen der etwaigen Einbehaltung und Zahlung des von 
dem Empfangsberechtigten der mobilen Formationen für ihre 
Familienangehörigen beſtimmten Teils der Feldbeſoldung beſtimmt 
die Kriegsbeſoldungsvorſchrift ſolgendes: „Alle Angehörigen 
mobiler Formationen können einen Teil ihrer Beſoldung zum 
Unterhalt ihrer in der Heimat zurückbleibenden Familien, je nach 
ihrer Wahl in regelmäßigen monatlichen oder in einmaligen Be— 
trägen, ſich in 5580 bringen laſſen.“ Die regelmäßigen Fa⸗ 
milienzahlungen der Gehaltsempfänger dürfen indeſſen ſieben 
Zehntel der Kriegsbeſoldung, die der Mannſchaften 


‚ein Drittel der chargen mäßigen Löhnung nicht über⸗ 


figen. . 


Krieg und Bodenreform. Den rührigen Bodenreformern gibt 
der Krieg mit ſeinen furchtbaren Nebenerſcheinungen mannigfache 
Gelegenheit, auf die Nützlichkeit ihrer Grundſätze hinzuweiſen. Ein 
ſolches Beiſpiel iſt der Erlaß des preußiſchen Landwirtſchafts⸗ 
miniſters, wonach während der Dauer des Krieges Emſer 
Mineralwaſſer an deutſche Truppentransporte und Feld⸗ 
lazarette ſowie zum ſonſtigen Bedarf der Truppen in unbeſchränk⸗ 
tem Umfange unentgeltlich durch die Königliche Bade- und Brunnen⸗ 
direktion zu Bad Ems abgegeben werden ſoll. 


Wie ſteht es, ſo fragt das Bundesorgan, mit den Naturſchätzen, 
die in den Händen von Aktiengeſellſchaften ſich befinden, wie bei 
Appolinaris, in denen vielfach engliſches Großkapital überwiegt? 
Mit jeder Flaſche, die davon für unſere Lazarette benutzt wird, wird 
gleichzeitig ein Tribut an die Landesfeinde entrichtet. Wenn je, 
dann predigen dieſe Tage: der deutſche Boden und ſeine 
7 4 11 gehören unter die Kontrolle der deutſchen Volksgemein⸗ 

haft! 


Die herauſſteigende neue Zeit. Unter der Uoeberſchrift 
„Sozialpolitikdes Vertrauens“ fiellt die Soziale 1. 
ein Reihe bekannter Tatſachen zuſammen, die in der Tat beredte 
Kunde von dem neuen ſozialpolitiſchen Zeitgeiſt geben, der durch 
den gewaltigen Krieg heraufgeführt iſt. Zu den mancherlei Vor— 


gängen, die bekunden, daß das Wort von der Einheit des deutſchen . 


Volkes über alle alten Parteiunterſchiede und Klaſſengegenſätze 
hiraus kein leerer Schall geblieben iſt, ſondern tatſächlich der Geiſt 
nationaler und ſozialer Verſtändigung mehr und mehr durchdringt, 
geſellen ſich ſtändig neue Belege. Von dem fruchtbaren Zuſammen— 
arbeiten der Behörden mit den gerade im Frühjahr 1914 wieder 
einmal arg verſchrienen Geweriſchaften, ven dem Burgfrieden 
wiſchen Arbeitgeberverbänden und Arbeiterorganiſationen, von der 
Freigabe der ſozialdemokratiſchen Preſſe zum öffentlichen Vertrieb, 
ſogar an Soldaten, und ähnlichem berichteten wr ſchon. Daß Oefi⸗ 
ziere in öffentlichen Arbeiterverſammlungen erſcheinen, um bei den 
Beratungen über Lohnfragen für Militärlieferungen aufklärend 
mitzuwirken, iſt ein Novum, das wir in dieſem Zuſammenhange 
nochmals erwähnen möchten. Es entſpringt demſelben ſozialen 
Geiſt, der bei der Einſtellung von Arbeitern in Betriebe der Heeres— 
und Marineverwaltung die Nachforſchung nach der Zugehörigkeit 
zu „ordnungsfeindlichen Vereinigungen“ als erwes Ceran tes allen 
läßt und der Lieferfirmen für militäriſche Ausrüſtungsſtücke die er— 
teilten Aufträge wieder entzieht, weil fie das Gehalt ihrer Angeſtell— 
ten und die Löhne der Arbeiter herabſetzen, ja vor einer öffentlichen 
Anprangerung ſolcher Firmen nicht zurückſchreckt. Nachdem jüngſt 
die Verfolgung der Gewerkſchaften wegen angeblicher politiſcher 
Zweckbeſtrebungen eingeſtellt worden iſt, iſt nun auch den Arbciter— 
tuürnvereinen ebenſo wie den polniſchen Turnvereinen die Wen ung 
ſtädtiſcher Turnſäle freigegeben worden. Die Stadt Hamburg ſtellt 
als beſoldete Polizeibeamte ſtatt der bisherigen ehrenamtlichen 


Helfer vertrauensvoll beſchäftigungslos gewordene Arbeiter een. Ter! 


Kreisausſchuß Mannheim erhält jetzt vom Bezirksamt der badiſchen 
Regierung die Beſtätigung für das von ihm gewählte ſozialdemo— 
kratiſche Mitglied des Bezirksrates, während dieſe Einwilligung 
vorher trotz wiederholter Beſchwerden im Landtage nicht zu er- 
langen war. Der Geiſt der Einmütigleit, der in den jchönen Be leids- 
bezeugungen des Miniſter v. Bodmann und des ſtellvertretenden 
Reichskanzlers, Staatsſekretärs Dr. Delbrück, beim Heldentode des 
Reichstagsabgeordneten Dr. Ludwig Frank an feine Parteifreunde 
zum Ausdruck gekommen iſt, zeitigt alſo Taten, und man beginnt an 
den Ausſpruch der nationalen „Badiſchen Landeszeitung“ zu glau— 
ben: „Eine ausnahmegeſetzliche Behandlung der ſozialdemokratiſchen 
Arbeiter iſt künſtig unmöglich.“ Die preußiſch-heſſiſche Eiſenbahn⸗ 
verwaltung läßt i160 Einſpruch gegen die Zugehörigkeit der Be⸗ 
amien zu den Konſumvereinen, die bisher als „ſozialdemokrat'ſch“ 
verdächtigt wurden, fallen. Der Eiſenbahnpräſident im Feſtungs⸗ 
bereich Mainz erläßt jolgende Bekanntmachung: „Die Mitgliedſchaft 
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von Beamten und Arbeitern der Staatseiſenbahnverwaltung bei der 
Konſumgenoſſenſchaft wird nicht weiter beanſtandet.“ Ebenſo hat 
das Reichspoſtamt die Oberpoſtdirektionen benachrichtigt, daß An⸗ 
gehörige der Reichspoſt und Telegraphenverwaltung den Konſum⸗ 
genoſſenſchaften des Zentralverbandes deutſcher on nv bei⸗ 
treten dürfen. Schließlich ſei als ein Zeichen der neuen Zeit noch 
vermerkt, daß zwiſchen der deutſchen Arbeiterpartei in Wien und 
dem Deutſchen Kaiſer ein Telegrammwechſel ſtattgefunden hat. Die 
Wiener Arbeiter beglückwünſchten unjeren Kaiſer zu Hindenburgs 
Siegen über die Ruſſen und erhielten dafür eine Dankesdepeſche. 
Es ſchietzen taufend junge zarte Fäden hin und her zu einem neu⸗ 
artigen Gewebe von Ame en in denen ſich nationale Einheits— 
gefühle, ſoziales Vertrauen und das Verlangen nach innerpolitiſcher 
Verſtändigung trotz verſchiedenartiger Grundanſchauungen ver⸗ 
heißungsvoll miſchen. ö | 


Arbeitsloſigkeit und Kriegsgefangene. Die Einſchränkung der 
Arbeitsloſigkeit muß nach wie vor die wichtigſte Aufgabe aller in 
Betracht kommenden Faktoren ſein. Die Beſchaffung von Arbeits⸗ 
gelegenheit für die durch die Kriegswirren beſchäftigungslos Ge⸗ 
wordenen muß auf alle m: Weiſe gefördert werden. Ander⸗ 
ſeits muß auch die Arbeitskraft der Hunderttauſende von Kriegs⸗ 
gefangenen, die ſich bereits auf deutſchem Boden befinden und einſt⸗ 
weilen auf unſere Koſten unterhalten werden müſſen, zum Nutzen 
der Allgemeinheit gerwandt werden. Dabei kommt es darauf an 
a verhüten, daß die fremden Kriegsgefangenen den einheimiſchen 

rbeitsloſen Konkurrenz machen. Als ein geeignetes Mittel zur 


leichmäßigen Förderung beider Aufgaben erſcheint eine neue 


Verordnung des Reichskanzlers, die ein vereinfachtes 
Enteignungs verfahren zur Beſchaffung von 
Arbeiksgelegenheit und zur Beſchäftigung von Kriegs⸗ 
gefangenen herbeiführen ſoll. 
fahren meiſtens viele Wochen oder Monate in Anſpruch. 
Durch die Verordnung ſoll erreicht werden, daß keine Ver⸗ 
zögerung in der Durchführung der Pläne eintritt. Gleichzeitig 
iſt vom preußiſchen Staatsminiſterium eine Beſtimmung veröffent⸗ 
licht, in der die in Ausſicht genommenen Arbeiten einzeln aufgezählt 
werden. Es handelt ſich danach um Bauausführungen aus dem 
Bereich der Eiſenbahn⸗, der Waſſerbau⸗ und der landwirtſchaftlichen 
Verwaltung, alſo um Arbeiten, die ſich nicht gerade großer Beliebt— 
heit bei freien Arbeitern erfreuen. Um ſo zweckmäßiger erſcheint 
dieſe Art der Beſchäftigung für die Gefangenen. Jedenfalls iſt zu 
erwarten, daß die Inangriffnahme dieſer umfangreichen und be— 
deutungsvollen Arbeiten ſowohl eine Minderung der Zahl der 
Arbeitsloſen bringen, als auch ohne Beeinträchtigung dieſes Haupt⸗ 
9 Gelegenheit bieten wird, die in den Kriegsgefangenen zur 

erfügung ſtehenden, nach der Abſicht unſerer Feinde zu unſerer 
Vernichtung beſtimmten Kräfte zur Ausführung nützlicher, der Volks- 
wohlfahrt dauernd dienender Unternehmungen zu verwenden. Die 
Arbeiten werden auch der Induſtrie und dem Handwerk große Auf— 
träge zuführen, dadurch weiteren Kreiſen zugute kommen und zu einer 
Belebung des wirtſchaftlichen Lebens beitragen. Sie fügen ſich in 
die Geſamtmaßnahmen ein, die die Staatsregierung getroffen hat, 
um die Schäden des Krieges möglichſt zu mildern. f 


Büchertiſch 


Politiſch⸗militäriſche Karte der Balkanhalbinſel mit den in den 
Londoner und Bukareſter Friedensverhandlungen feſtgeſetzten 
Grenzen bearbeitet von Profeſſor P. Langhans, Gotha, 
Juſtus Perthes. 1 Mark. 


Oeſterreichiſch⸗ ungariſch « ſerbiſcher⸗Kriegsſchauplatz, bearbeitet 


von Profeſſor P. Langhans. Derſelbe Verlag. 1 Mark. 


Bisher nahm ein ſolches Ver⸗ 


Neꝛueſte Karte des Weltkrieges, der geſamte . Kriegs⸗ 
ſchauplatz und Nebenkarten der möglichen Kampfplätze. lag von 
Brockhaus in Leipzig. f 
Dieſe Karten ſind entſprechend den Verlagshandlungen, von 
denen fie ausgehen, ſelbſtverſtändlich gut und fo vollſtändig als mög- 
lich. Das beſte Hilfsmittel ſind und bleiben aber doch die alten 
roßen Atlanten: Stielers Handatlas, neueſter berichtigter 
Abdruck von 1914 in einfachem Einband 38 Mark, Gotha bei J. 
Perihes, und Andrees Handatlas, Leipzig bei Velhagen 
und Klaſing. Preis gebunden 32 Mark. ö 


Brieffaiten 


An unfere Abonnenten! Während des Krieges will die 
„Hilſe“ auch ihrerſeits den Stellungſuchenden ein wenig helfen. 
Wir veröffentlichen deshalb von heute an während der Dauer des 
Krieges die Stellengeſuche unſerer Abonnenter gern koſtenlos im In⸗ 
ſeratenteil unſeres Blattes. Auch Die CThüiregebühr wird nicht be⸗ 
rechnet. Geſchäfts ſtelle Fer „Hilſe , Berlin⸗Schöneberg. 


Eine Poſtanweiſung aus Roſſß, vom 29. 9. über 3 M. ging ohne 
Abſendernamen hier ein. Wir bitten um Mitteilung zur Vernieidung 
von Verzögerungen in der Zuſendung für das —intervierteljahr. 

. | Verlag der „Hilfe“. 


Quittung für Soldaten⸗ „Hilfen“: Frl. Z. in Z. 3 
3 M., W. in K. 3 M., A. F. in L. 3 M., Sch. in H. 3 
4.70 M., B. in B. 3.35 M., St. in B. 3 M., G. in 3 
B. 7775 ne Dr. E. in D. 1 M., B. in St. 6 M., W. in K. 


ür Kriegschronik an Heeresadreſſen: K. in M. 3 M., 
Pf., H. in G. 30 Pf., R. in L. 3 M., H. in C. 3 M., G. 
„ Dr. B. in Sch. 3 M., v. P. in M. 3 M., L. in M. 1,20 M. 
in C. 30 Pf., V. in A. 30 Pf., K. in K. 1.40 M., L. in D. 1 
in K. in D 

n 
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an 


70 Pf., T. in B. 1 M., Prof. G. in D. 3 M., 
in B. 2 M., Pfr. M. in U. 5 M., B. in H. 30 Pf., G. 
in F. 60 Pf., B. in K. 90 Pf., E. in L. 30 Pf., K. in M. 
in P. 1 M., Th. in D. 60 Pf. — Allen Gebern beſten 


Quittung. 


Zugunſten der Notleidenden in Oſtpreußen gingen ein: 125 M., 
geſammelt durch Sch., Bietigheim. Herzlichen Dank! Weitere 
Gaben zur Linderung der Not in Oſtpreußen und Elſaß⸗Lothringen 
nehmen wir gern entgegen. 

Wer ſchnell gibt, gibt doppelt, denn die Not iſt ſehr groß. 

Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗ Schöneberg. 
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Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, ſür den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 
Der heutigen Nummer unſeres Blattes liegt ein Proſpekt des Kunſtwart (Verlag 
Georg D. W. Callwey, München) bei, deſſen eingehende. Durchſicht wir unſern Leſern 
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Inhaltsüberſicht 
An unſere Freunde. — Friedrich Naumann: Kriegs · 
chronik. — Dr. Gertrud Bäumer: Heimatchronik. — Friedrich 
Naumann: Blutopfer fürs Vaterland. — Profeſſor Friedrich 
Meinecke: Staatsgedanke und Nationalismus. — Dr. Paul 
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Gertrud Bäumer: Staatliche Wirtſchaftsleitung im Kriege. N 
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An unjere Freunde 

Nun find Kriegs⸗ und Heimatchronik für Auguſt 
und September in zwei Sonderheften erſchienen. 
bedingungen finden unſere Freunde an anderer Stelle. Hier wollen 
wir nur die Aufmerkſamleit darauf lenken, daß wir gern noch viel 
mehr Exemplare ins Feld und in Lazarette verſenden, ſobald uns 
genaue Angaben der Feldpoſtadreſſen zugehen. Aus Soldatenbrieſen 
wiſſen wir, wie ſehr ſie unſere Chronik ſchätzen, da die Kämpfenden 


ſelber über den Zuſammenhang des ganzen Krieges meiſt viel 


ſchlechter unterrichtet find als wir zu Hauſe. Auch tut es den 


Kämpfenden und den Verwundeten wohl, die Kriegs⸗ und Heimat⸗ 
geſchichte Tag für Tag nacherleben zu können. Alſo bitten wir um 
Adreſſen und auch um freiwillige Gaben für dieſe nützliche Ber: 


ſendung. Der Verlag der „Hilfe“, 


Berlin⸗Schöneberg, Königsweg 6. 


Naumann / Seiegscheonit 


5 Dienstag, 6. Oktober. 


Beim erſten Sturm auf die Befeſtigungen von Zjingtan 
wurden die vereinigten Japaner und Engländer mit einem Verluſt 
von 2500 Mann zurückgeſchlagen. Die deutſchen Verluſte ſollen ſehr 


gering fein. Der öͤſterreichiſche Kreuzer „Kaiſerin Eliſabeth“ und 


das deutſche Kanonenboot „Jaguar“ halfen von der See aus. Die 
Tapſerleit unſerer Brüder im fernen Oſten ſtärkt den Mut aller 
. Deutſchen in der dane Welt. 


) muilwog, 7. Oltober. 


Es naht der letzte franzöſiſche . 


such im Nordoſten der langen Linie. Unter ungeheuren beider⸗ 


ſeitigen Opfern, von deren Größe wir erſt nach Wochen genauere 
Kenntnis erlangen werden, wird von Rohe und Albert über Arras 
* nach Lens und Lille ein Ri dier handelt ® ſich n um das 
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Ganze, denn wenn es den Franzosen gelingt, zwiſchen unſerer nord⸗ 

weſtlichſten Ecke und dem Meer noch durchzubrechen und größere 
Truppen in den Rücken der Linie zu werfen, dann können ſie hoffen, 
die langgeſtreckte deutſche Armee von Weſten her aufzurollen, das 


Kettenaufmarſch irgendwo brechen. 
Umgehungsmöglichkeiten nicht mehr vorhanden find, an einer Stelle 


das von Verdun aus möglich ſei. 
Reims konnte dieſen Zweck haben. 


Die Bezugs⸗ 


zeichneten Orte gehalten werden konnten und welche nicht. 


Vize jie lange aushalten können! 


Nonpareillezeile 40 P 
90 mm breite Kefla 


mäzigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchläge werden ohne Berechnung 
gern zugeſandt. Annahme durch den 
Verlag Berlin⸗Schöneberg u. durch 
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Freitag der W rl en Woche 


heißt oſtwärts vor ſich herzuſchieben. Das bedeutet noch lange nicht 
den Verluſt des Krieges, aber ein für uns ungünſtiges Ende ſeines 
erſten ſiegreichen Teiles. Mit vollſtem Recht wirft unſere Oberleitung 
alle verfügbaren Soldaten in dieſe blutig heiß umſtrittenen Gebiete. 
Schließlich wird die ſeſtungsartige Linie beiderſeits bis ans Meer 


durchgeführt werden müſſen. Soviel wir wiſſen, iſt Calais noch in 


engliſch⸗franzöſiſchem Beſitz. Die franzöſiſche Verteidigung reicht 


dann von Belfort bis Calais, eine fabelhafte Leiſtung, die auch bei 


uns, den Gegnern, Achlung erzwingt. Schließlich aber muß dieſer 


Unſere Armee muß, da für ſie 


jo große Kräfte ſammeln, daß fie es wagen kann, die Gegenkette zu 
zerbrechen, ohne dabei in Verlorenheit zu geraten. Es ſchien, als ob 
Auch die lange Beſchießung von 
An beiden Stellen ſind aber die 
Franzoſen nicht weſentlich zurückgedrängt. Sie ſitzen, ſoviel wir 
wiſſen, noch in den Feſtungswerken von Reims und verteidigen an 
der Maas zwiſchen Verdun und Toul jeden Kilometer. Franzöſiſcher⸗ 


ſeits verſucht man in der Richtung von Soiſſon nach Laon vorzu⸗ 
dringen. 


Laon wurde am 4. September als in deutſche Hände ge⸗ 
fallen gemeldet. Inzwiſchen iſt man durch Soldatenbriefe wohl mit 
Unrecht etwas unſicher geworden. Es zeigt ſich aber immer mehr, 
daß es richtiger geweſen wäre, den deutſchen Rückzug vom 8. oder 


9. September in ſeinem ganzen Umfange genau mitzuleilen. Er 
wurde zwar für die mit guten Landkarten ausgeſtatteten Zeitungs⸗ 


leſer durch eingeſtreute Ortsangaben hinreichend angedeutet, aber 
die Menge der Bevölkerung hat ihn in den letzten Wochen erſt nach⸗ 
träglich begriffen und iſt dadurch mehr befremdet worden, als wenn 
fofort offen gejagt worden wäre, welche vorher als eingenommen be⸗ 
Man 
verſteht, daß am Tage der Zurückdrängung oder des freiwilligen 
ſtrategiſchen Zurückziehens der Vortruppen bei der Leitung die Hoff⸗ 
nung beſteht, den Verluſt in den nächſten Tagen wieder auszu⸗ 
gleichen, aber ſelbſt dann ſchadet es nichts, wenn die Heimatbevölke⸗ 
rung Rückſchlag und Sorge miterlebt. Das Vertrauen zur deutſchen 
Truppenleitung iſt ſo unbedingt, daß ſie mit dem Volke in allen 


Dingen offen reden kann. Es war ein gewiſſer Druck auf das Gemüt, 


das Aufgeben von Reims und Lunsville nur indirekt und ſpät zu 


erfahren. 
Dort, wo die Weichſel von Galizien nach Ruſſicch⸗ Polen ums 


biegt, iſt der Sammelpunkt zweier großer Heere. Man wird ſich die 


Linie von Przemyſl bis Jwangorod, den Flußlauf 


von San und Weichſel als vorläufige Schlachtlinie vorſtellen müſſen. 
Von Weſten kommen nördlich die Deutſchen und ſüdlich die Oeſter⸗ 
reicher. Das deutſche Hauptquartier wird in Kielce vermutet, wäh⸗ 
rend der ruſſiſche Zar auf der anderen Seite in Lublin eingetroffen 
ſein ſoll. Was bisher gemeldet wird, ſind Vorbereitungsgefechte. 
Sowohl im öſterreichiſchen wie im deutſchen Bericht kommen ſieg⸗ 
reiche Kämpfe bei Opatow vor. Zweieinhalb ruſſiſche Kavallerie⸗ 


Dinviſionen wurden von Radom in Richtung auf Iwangorod zurück⸗ 


geworfen. 


Ruſſiſche Einfallsverſuche über die Karpathenpä ſſe nach 
En aßen e immer abgewieſen 
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An der oſtpreußiſchen Grenze wird bei Suwalki erfolg⸗ 
Man wird alſo wohl das Gouvernement Suwalki 
ein zweites Mal erobern müſſen. Die Belagerung von Oſſowiee iſt, 
ſoviel wir wiſſen, nicht unterbrochen. Harte Arbeit da draußen! 
Kalte Nächte. 


Donnerstag, 8. Oktober. 


Aus Tokio wird amtlich gemeldet, daß die Japaner Jaluit, den 
Sitz der deutſchen Regierung auf den Marſchallinſeln ge⸗ 
nommen haben. Die japaniſche Marineverwaltung erklärt, eine 
Aber ganz ohne Abſichten 
ſind doch wohl die Herren Japaner nicht in die Mitte des Großen 
Ozeans gefahren. 

Vom britiſchen Kolonialminiſterium wird mitgeteilt, daß an der 
engliſch⸗deutſchen Grenze in Oſtafrika zahlreiche deutſche Ver⸗ 
ſuche gemacht wurden, in britiſches Gebiet einzudringen und die 
Ugandabahn abzuſchneiden. Eine Grenzſtation fei noch in deutſchen 
Händen. Die Engländer fahren indiſche Truppen nach Oſtafrika. 
Dieſes Verwenden von Indiern kann für die Engländer ſelbſt noch 


-ſehr bedenkliche Folgen haben, denn auf dieſe Weiſe lernen Zehn⸗ 


tauſende von Indiern die Unſicherheit des engliſchen Herrſchafts⸗ 
voltes kennen. Natürlich wirkt das nicht ſofort, denn Indien iſt fehr 
groß, und die Engländer beherrſchen den Nachrichtendienſt. 

Der Gouverneur von Kamerun meldet auf nicht bekannt- 
gegebenem Wege ſiegreiche Gefechte im Inland gegen Engländer und 
Franzoſen. Das iſt mehr, als wir erwarten konnten. Haltet aus! 

Der Angriff der Ruſſen bei Suwalki iſt abgewieſen. 2700 
Gefangene. 
beſeitigt. In Polen wurden in kleineren Gefechten weſtlich von 
Iwangorod 4800 Geſangene gemacht. 

Am Weſtende der franzöſiſchen Linie wird ohne Entſcheidung weiter 
geſtritten. Von Verdun iſt nach Nordoſten, alſo in Richtung nach 
Luxemburg hin, ein Ausſall gemacht und zurückgeworfen worden. 
Das iſt ſeit etwa zwei Wochen das erſte, was wir wieder über Verdun 
hören. Dieſe Feſtung muß unſerer Armee ganz außerordentliche 
Schwierigkeiten bereiten. Auch in den Argonnen und an der Maas 
find immer wieder franzöſiſche Angriffe. 

Die allgemeine Erwartung aber lenkt ſich auf Antwerpen. 
Da wird ein verzweifelter Todeskampf eines Staates gekämpſt. 
Dieſer belgiſche Staat iſt zwar von ſeiner Entſtehung her ein künſt⸗ 
liches Gemächte und hat keine große hiſtoriſche Berechtigung, aber 


immerhin hat er über 80 Jahre exiſtiert, und alle jetzt lebenden 


Belgier find mit ihm aufgewachſen. Niemand kann wiſſen, ob und 
wie dieſer Staat auferſteht, wenn jetzt kein Platz für ſeine ausübende 
Staatsgewalt mehr übrig bleibt. Deutſchland aber tut, was es muß, 
wenn es dieſes Staatsgebilde zerbricht, das auf Neutralität Anſpruch 


erhob, ohne neutral ſein zu wollen. 


Freitag, 9. Oktober. 
Bewegliche Klagen einer Mutter, die über zei Monate 


ſaſt täglich vergeblich an ihren Sohn geſchrieben hat. Der Sohn iſt 


Fahnenjunler in einem Dragonerregiment, lebt und beklagt ſich, 
nichts zu erhalten. Trotz aller Schwierigkeiten müßte die Poſt etwas 
mehr leiſten können! Es fehlte wohl daran, daß die Oberleitung 
nicht von allem Anfang an ſich ihre Eiſenbahnwagen . 
bedungen hat. 


Ueber die öſterreichiſche Art der offiziellen Kriegsberichterſtaltung N 


kann man trotz herzlicher Bundestreue gewiſſe Bedenken haben. Sie 


verfolgt noch mehr als die unſerige die Methode, nur bei vorwärts⸗ 


gehenden Bewegungen klare Angaben zu machen, rückwärtsgchende 
aber nur nachträglich indirelt ahnen zu laſſen. Erſt jetzt wird geſagt, 
daß es ſich um Einſchließung und Belagerung der Feſtung 
Przemyfſl handelt, und zwar heißen die betreffenden Sätze: „Laut 
Meldung eines in kühnem Fluge aus Przemyſl zurückgekehrten Gene 
valſtabsoffiziers wird die Verteidigung der Feſtung von der kampf⸗ 
bereiten Beſatzung mit größter Tätigkeit und Umſicht geführt. 
Mehrere Ausfälle drängten dle feindlichen Linien zurück und brachten 
zahlreiche Gefangene ein. Alle Angriffe der Ruſſen brachen unter 
furchtbaren Verluſten im Feuer der Feſtungswerke zuſammen.“ 


Die erneute Gefahr für Oſtpreußen iſt bis auf weiteres 


man ſich überhaupt oft. 


Es iſt ſicher vorauszuſetzen, daß die Mehrzahl der Oeſterreicher und 


Ungarn aus privater Quelle den Tatbeſtand der Eiaſchließung längſt 


kannten, aber gerade wenn das der Fall war, hatte die Militärver⸗ 


waltung wenig Veranlaſſung, die öffentliche Bekanntgabe ſo lange 
hinauszuſchieben. Den Ruſſen ward kein Geheimnis verraten, 
wenn ſie erfuhren, was von ihnen vergrößert und vergröbert ſchon 
lange der Welt mitgeteilt wurde. 

In Oſtpreußen iſt wieder einmal ein ruſſiſcher Einfall zu 
beklagen. Eine von Lomza am Narew, alſo dieſes Mal von Süden 
her, anmarſchierende ruſſiſche Kolonne erreichte Lyck. Es liegt eine 
ſchwere Laſt auf unſerer nordöſtlichen Grenzwacht. 

»Die Luftſchiffhalle in Düſſeldorf wurde mit dem in 
ihr ruhenden Ballon von einer feindlichen Fliegerbombe getroffen. 
Rache iſt ſüß. Aber wir bauen ihn wieder. 

Doch alles das iſt jetzt llein gegenüber dem Todesringen von 
Antwerpen. Vielen deutſchen Leſern der Nachrichten geht es 
wie mir, daß ſie jeden Platz vor Augen ſehen: der Südbahnhof 
brennt, der Hauptbahnhof iſt beſchädigt, die Oelniederbage im Hafen 
zerſtört, das große Krankenhaus brennt. Ueberall Flucht! Das 
Königspaar floh nach Oſtende. Die holländiſche Grenze von armen 
verzweiſelten Menſchen überſchwemmt, die Luft voll Gedröhn, eine 
Art Weltuntergang für die Anwohner der Schelde. In ſolche Lage 
kommt eine Stadt, die wirtſchaftlich ſchon jetzt zum großen Teil von 
Deutſchland gelebt hat, weil die belgiſchen Staatsoberhäupter eine 
ſalſche Politil gemacht haben. Allerdings war die Bevölkerung mit 
dieſer Politik einverſtanden, denn die Antwerpener lebten mit ihren 
Seelen in Frankreich und mit ihrem Geſchäft in Deutſchland. Es 
ſoll eine bedeutende Zahl engliſcher Soldaten mit Schiffsgeſchützen 
in Antwerpen fein. Deſto beſſer, denn wir braudjen ja gerade eng⸗ 
liſche Gefangene als Gegenwert gegen das, was uns die Engländer 
in weiter Welt wegnehmen. 

Etwa fünfzig im Haſen von Antwerpen gekaperte deutſche 
Handelsſchiffe ſind vernichtet, weil die Holländer als Grenz⸗ 
herren der Scheldemündung nicht zulaſſen wollten, daß ſie zum 
Transport der belgiſch⸗engliſchen Armee nach Frankreich benutzt 
würden. Sicherlich hatten die Holländer recht, keine Truppen⸗ 
bewegung zu Waſſer oder Lande innerhalb ihres Gebietes zu dulden. 
Uns iſt es auch lieber, die Schiffe zerſtört zu wiſſen, als fie im 
Dienſt der Gegner zu fehen. Die Antwerpener Reeder werden ja 
wohl dafür etwas Kontribution zahlen müſſen. 


Sonnabend, 10. Ottober. 


Sieg! Nach langer Zwiſchenzeit läuten die Glocken, und die 
Fahnen werden wieder herausgehängt. Antwerpen, die alte, be⸗ 


rühmte Seeſtadt Antwerpen iſt deutſch! Einzelne Forts zwar müffen 


erſt noch erobert werden, aber die Stadt iſt in deutſchem Beſitz. Das 
Schießen iſt zu Ende, falls die Bevölkerung ſich in das Unvermeid⸗ 
liche fügt. Ob ſie das tun wird? Sie muß natürlich ſehr auf⸗ 
gewühlt ſein, verbittert gegen Feind und Freund. Was haben nun 
die Engländer geholfen? Sie gingen in den Krieg mit der Be⸗ 
hauptung, daß ſie die belgiſche Unabhängigkeit ſchützen wollten. Das 
ganze aber, was ſie geſendet haben, ſind einige für die Entſcheidung 
gleichgültige Hilfstruppen geweſen. So ſieht alſo der engliſche Schutz 
aus, ſo nur kann er ausſehen! Nun iſt die berühmte Feſtung eine 
Hülſe ohne Kern. Leopold II. hätte nicht gedacht, daß dieſes jein 
Werk in elf Tagen ſo zerbrochen werden könnte. An ihn erinnert 
Ob er nicht doch noch zur rechten Zeit ein⸗ 
gelenkt hätte, da er ſchlauer war als die ganze Geſellſchaft um ihn 
und nach ihm? Wir trauen ihm zu, daß er aus verfahrener Lage 
einen erträglichen Rückweg gefunden hätte, ſtatt alles auf die Spitze 
zu treiben. Nun aber iſt es geſchehen, der belgiſche Staat iſt eine 
Ruine. Er hat zwar noch eine Armee ohne Feſtung, wieviel das 
aber bedeutet, werden wir ja ſehen. Im amtlichen Telegramm 
heißt es nur: „Kommandant und Befatzung haben den Feſtungs⸗ 
bereich verlaſſen.“ Das bann zweierlei heißen, Durchbruch nach 
Oſtende oder Uebertritt zur Entwaffnung auf holländiſches Gebiet, 
vielleicht beides. Die Eroberung von Antwerpen iſt nicht eine Um⸗ 
lagerung wie etwa im Jahre 1870 die Belagerung von Metz und 
Straßburg. Die Feſtung im ganzen iſt gar nicht umſchloſſen 
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worden, ſondern die Eroberer ſind von einer Seite aus bis in die 
Mitte vorgedrungen. Mag dann die verdrängte Feſtungstruppe 
ſehen, wo ſie bleibt, wenn ſie ohne Verproviantierungsſyſtem ſich zu 
retten ſucht. 

Dieſe große Antwerpener Nachricht drängt alles andere in den 
Hintergrund. Die Ruſſen haben in der Nacht auf den 8. Oktober 


mit ungeheuren Opfern einen vergeblichen Sturm auf Braemyjl 


unternommen. Von da an aber ſcheinen ſie ſich zurückziehen zu 
wollen, weil die vereinigten deutſch-öſterreichiſchen Armeen an 
Weichſel und San vordringen. Bei Lancut wird gekämpft, nord— 
weſtlich von Przemyſl. Auch in den Karpathen ſoll es wieder ein— 
mal „gut ſtehen“. Dabei aber wird in der Nähe von Bocski, alſo 
am Innenrande des Gebirges, eine Koſakenabteilung zerſprengt. 
Dort mag es ähnlich zugehen, wie bei uns an den Vogeſen, immer— 
hin aber handelt es ſich in Ungarn um ganz andere Entfernungen 
und Landſtriche, die man dem Feinde preisgeben mußte. 

Mit Genehmigung der Zenſur hat ein Bericht des „Berliner 


Tageblattes“ vorgeſtern davon geredet, daß die zwei deutſchen Schiffe 


„Goeben“ und „Breslau“ als türkiſche Schiffe im Schwarzen 
Meere ſchwimmen. Es iſt aber noch nicht an der Zeit, die ganze 
Geſchichte zu erzählen. Die Spannung zwiſchen Rußland und der 
Türkei wächſt täglich. 


Sonntag, 11. Oktober. 


Geſtern früh verſtarb in Sinaia König Carol von Rus 
mänien. Ihm folgt ſein Neffe, König Ferdinand. Deutſchland 
hat einen treuen Freund verloren. Politiſche Aenderungen ſind 
zunächſt mit dem Thronwechſel nicht verbunden, auch wartet der 
ganze Oſten auf die Schlacht an der Weichſel und auf irgendein 
Ereignis im Schwarzen Meer. 

Ander Weichſel ſcheint es gut weiter zu gehen. Die Ruſſen 
haben am 9. Oktober nochmals einen Sturm auf Przemyſl gemacht, 
ſind aber wieder zurückgeworfen. Auf der Weſtſeite iſt der Zu— 
ſammenhang zwiſchen der Feſtung und der heranrückenden öſter— 
reichiſchen Armee ſchon wieder hergeſtellt. Die fünf oder ſechs ruſſi— 
ſchen Infanteriediviſionen, die ſich bei Lancut ſtellten, ſind auf 
fluchtartigem Rückzuge gegen den San. „Unſere Truppen ſind dem 
Gegner überall auf den Ferſen.“ Hoffentlich bleibt das ſo. 

Das große Ereignis des Tages iſt natürlich der Fall von 
Antwerpen. In milder Herbſtnäſſe bei gelb gewordenem Laub 
wandern die Daheimgebliebenen und ſprechen von der wunderbaren 
techniſchen und menſchlichen Leiſtung dieſer Eroberung. Das deutſche 
Hauptquartier veröffentlicht eine zuſammenhängende Darſtellung, 
die dem Inland und vor allem auch dem Ausland den Hergang noch 
einmal vorführt. Die engliſch-belgiſche Armee iſt in voller Auf— 
löfung geflohen. Der Grad der Auflöſung wird durch die Tatſache 
bezeichnet, daß die Uebergabeverhandlungen mit dem Bürger— 
meiſter geführt werden mußten, da keine militäriſche Behörde auf- 
zufinden war. Die Zahl der Gefangenen läßt ſich noch nicht über- 
ſehen. Viele belgiſche und engliſche Soldaten find nach Holland 
entflohen, wo fie interniert werden. Gewallige Vorräte aller Art 
find, crbcutet. Die Stadt war faft menſchenlcer, da cin unendlicher 
Strom von Flüchtlingen nach Holland ausgezogen war. Die Auf⸗ 
gabe der Holländer iſt ſehr ſchwierig, ihre Neutralität iſt tadellos, 
und ihre Menſchenfrcundlichkeit wird allſeitig gerühmt. Die 
künſtleriſch wertvolle Altſtadt von Antwerpen ſcheint in der Haupt— 
ſache gerettet zu ſein. Der a Generalſtab ſoll in 
Oſtende eingelroffen ſein. 


Montag, 12. Oktober. 


Nach dem Bericht der engliſchen Admiralität kamen zwei von 
den drei in Antwerpen beteiligten engliſchen Brigaden glück⸗ 
lich bis Oſtende durch. Die anderen Engländer ſind auf hollän⸗ 
diſches Gebiet hinübergedrängt worden und haben dort die Waffen 
niedergelegt. Ob nicht auch engliſche Matroſen oder Seeſoldaten 
in deutſche Gefangenſchaft geraten ſind und was aus der belgiſchen 
Armee geworden iſt, werden wir ja ſehen. Alle bis heute ver— 
öffentlichen Ziffern ſind nur privale Schätzungen. Die Rettung 
der künſtleriſchen Teile Antwerpens wird beſtätigt. Der Getreide⸗ 


haben. 


vorrat ſoll in holländiſches Verfügungsrecht gebracht worden ſein, 
aber das mächtige Petroleumlager iſt von den Belgiern vernichtet 
worden. Ucberall in der Welt erſchreckende Achtung vor den Wir— 
lungen der deutſchen Artillerie. 

Im Nordoſten der langen Linie in Frankreich ſind 
zwei Kavalleriediviſionen geſchlagen worden, eine weſtlich von Lille 
und eine andere bei Hazebrouk. Nach Schweizer Berichten ſoll die 
Zivilbevölkerung in Menge von 25000 Perſonen aus Belfort 
nach Südfrankreich abgeſchoben worden ſein. Oberelſaß ſoll als 
endgültig franzoſenfrei angeſehen werden. 

Ueber Oſtpreußen verbreiten die Ruſſen ſchlimme amtliche 
Nachrichten über einen großen ruſſiſchen Sieg bei Auguſtow— 
Suwalki. Das deutſche Hauptquartier erklärt dieſe Nachrichten 
für Erfindung und weiſt darauf hin, daß von den Ruſſen ihre 
Niederlagen bei Tannenberg und Inſterburg noch immer nicht be— 
kanntgemacht wurden. Wie die Dinge zwiſchen Lyck, Suwalki und 
Lomza ſtehen, läßt ſich natürlich von hier aus nicht beurteilen. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Ruſſen kleinere Zwiſchengefechte 
zu gewaltigen Siegen aufbauſchen, wie ſie das immer ſchon getan 
Der Zar ſoll in Oſſowiee den Truppen die Hand gedrückt 
haben. Danach müßte die Belagerung von Oſſowice aufgehoben 
ſein. Wo ſich der Zar ſonſt aufhält, iſt Gegenſtand ſich wider— 
ſprechender Nachrichten. Nördlicher ruſſiſcher Umfaſſungsverſuch 
bei Schirwind abgewieſen; 1000 Gefangene. 

An der Weichſel wird in breiter Front vorgegangen. Unſer 
linker Flügel nahm bei Grojez, etwa 30 Kilometer Rod) von 
Warſchau, 2000 Ruſſen gefangen. N g 


Dienstag, den 13. Oktober. 


Halbamtlich wird die Zahl der in Holland entwaffneten bels 
giſchen und engliſchen Soldaten auf 22000 angegeben. 
Noch kommt Zuwachs von der Grenze nach Brügge zu. Die Deutſchen 
haben den Bahnhof Gent (St. Pierre?) beſetzt. Das Endergebnis 
der Verfolgung ſteht noch aus. 

Die Vertreibung der Ruſſen aus Ungarn ſcheint diesmal 


| Wirklichkeit zu fein. 


Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ veröffentlicht höchit 
wertvolle Belege aus dem Jahr 1906 für Kriegsabmachungen zwiſchen 
England und Belgien. Die Neutralität Belgiens war nichts 
als ein Schutzblech an der Kanone. 

Im Schwarzen Meer ſchwimmt die ruſſiſche Flotte nach 


dem Borpurus. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Dienstag, 6. Oktober. | 


Man wacht mit dem Gedanken „Antwerpen“ auf und fühlt ihn 
den ganzen Tag. Wie wird es gehen? Wie viele Opfer wird es 
koſten? Wie lange wird es noch dauern? Wir zu Hauſe „wiſſen, daß 
wir nichts wiſſen“, daß keine Berichte die Gewalt der Wirklichkeit 


erſetzen und daß unſer Miterleben nur ſchattenhaft und von fern 


iſt. Gerade dies Bewußtſein aber erhöht die Spannung und ſteigert 
das Mitgefühl des Wartens und Sorgens. 

Alle deutſchen Frauen ſtricken, wo es auch fei: in der Tram 
(wenn der einzelne Menſch Platz genug dafür hat) und in Vor— 
trägen. 

Die Hausfrauentugenden, mit Vernunft angewandt, kommen 
überhaupt zu Ehren. In der Obſtverwertung iſt von den Frauen 
im ganzen Deutſchen Reich mit ſehr viel Verſtändnis gearbeitet; 
auch organiſatoriſch und im großen. Ein Beiſpiel aus Wiesbaden: 
in 45 Arbeitstagen wurden etwa 28 000 Pfund Obſtkonſerven, 
3600 Flaſchen Apfelſaft, 5400 Portionen getrocknetes Obſt und Ge— 
müſe, 500 Pfund Bohnen in Fäſſern, 170 Liter Fruchtſaft fertige 
gemacht. Alles von Vorräten privater Gartenbeſitzer, die ſonſt 
nicht in den Handel kommen und nicht voll ausgenutzt werden. So 
konnte das Pfund Konſerven zu 10, Pf. abgegeben werden — an 
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Lazarette und Wohlfahrtseinrichtungen. Eine große Trocknerei 
dörrt täglich viele Zentner Obſt und Gemüſe. Das Beiſpiel läßt 
ſich durch viele andere vermehren. Meine Sammelmappe für dieſe 
Berichte (der Bund deutſcher Frauenvereine hatte an ſeine etwa 
3000 Zweigvereine einen Plan zur Obſtverwertung hinausgeſchickt 
und Berichte erbeten) ſchwillt täglich. 


Mittwoch, 7. Oktober. 


Ob wir Wolle von Antwerpen bekommen — wenn es fällt? 
Von unſeren Arbeitsſtuben (Nationaler Frauendienſt, Abteilung 
Berlin) werden jetzt über 700 Werkſtattarbeiterinnen und über 


800 Heimarbeiterinnen mit Stricken beſchäftigt; da iſt der Woll⸗ 


preis Sein oder Nichtſein. 

Die Riſſe, die der Krieg in die internationale Wirtſchafts⸗ 
gemeinſchaft ſchnitt, vertiefen ſich durch Verſuche zu dauernder Un⸗ 
abhängigkeit. Der Verband Hamburger Kaffeeſirmen will mit För⸗ 
derung durch die Reichsbank Schritte tun, um von der Vermittlung der 
Londoner Banken beim Termingeſchäft loszukommen. Der Krieg wird 
vielleicht den exakten Beweis liefern, wieweit nationole Wirtſchaft 
heute möglich iſt. Denn ſoweit es irgend geht, wird jeder Staat 

ſorgen, daß er in die eigene Taſche wirtſchaftet. 


Es ſcheint, als wenn faſt nichts mehr übrig ſei von Menſchheits⸗ 


verbindungen — von der Wirtſchaftsgemeinſchaft, der Rechtsgemein⸗ 
ſchaft und der Kulturgemeinſchaft der Völker. 
wenn man einſt den Schutt der Zerſtörung wegräumt, ſich zeigen, 
daß vieles davon ſchlechthin unverwüſtlich iſt? 

Aus dem Brief einer Mutter, deren Sohn gefallen war: „Die 
Wunde heilt nie. Nur Arbeit für das Vaterland und unſer Sieg 
können Halt geben.“ 
Herzensſache! 


Donnerstag, 8. Oktober. 


Zwei wichtige ſoziale Wetterzeichen: Brotpreiſe und Arbeits⸗ 
markt. Der Roggenbrotpreis war in Berlin: 
Mitte Juli: 28,4 Pf. für das Kilogramm, 
5. Auguſt: 33,47 „ „ „ > 
20. Auguſt: 33,10 „ „ „ 8 
2. September: 32,14, „ „ 
Nicht ganz im gleichen Grade verbilligt ſich das Weizenbrot. 

Der Arbeitsmarkt hat in der Woche vom 19. bis zum 26. Sep⸗ 
tember wieder um 1,24 Prozent gewonnen. Etwa 11 400 Ar⸗ 
beitskräfſte mehr als in der Woche vorher fanden Beſchäftigung. 
Sinkende Brotpreiſe und ſteigender Arbeitsmarkt! 

Ferdinand Hodler hat (ebenſo wie Dalcroze) ſich den Proteſten 
gegen die „deutſche Barbarei“ angeſchloſſen. Der Mann, deſſen 
kühner, wuchtiger und ſpröder Art ſich das ganze Ausland verſagt hat, 


den Deutſchland „entdeckte“, der im Jenenſer Univerſitätsbild — 


dem Ausmarſch der Jenenſer Studenten 1813 — in der feinen 
Elaſtizität der Vordergrundsgeſtalten gerade die Verbindung von 
Geiſtigkeit und Kampfesmut fo bezwingend auszudrücken verſtand! 
Man kann das alles eigentlich nur verſtehen aus einer unverſtän⸗ 
digen äſthetiſchen Einfeitigfeit und einem mangelhaften Sinn für 
die kriegeriſchen Tatſachen, und muß hoffen, daß Hodler ſich auch 
einem Proteſt angeſchloſſen hätte, wenn etwa die Franzoſen in der 
Lage geweſen wären, das Straßburger Münſter zu beſchießen. 

Hermann Löns iſt gefallen — ein ſchöner Tod für einen 
Dichter mit ſtürmiſchem Jägerblut. Vielleicht fingen die Soldaten 
über fein Grab die ſchönen Volks⸗ und Reiterlieder, die . in 
ganzen Reihen über die Ficdel liefen. 


Freitag, 9. Oktober. 

Die Erforderniſſe der ſtaatlichen Hilfe für N werden 
mehrere hundert Millionen Mark betragen. 

Immer noch iſt die Fürſorgeſtelle im Reichstag ein nieder⸗ 
drückender Eindruck. Die Hunderte, die da herumſitzen und ⸗ſtehen, 
Leute, denen man es anſieht, daß die Heimat, der Hof oder die 
Tagelöhnerſtelle, Bedingung ihrer Kraft und moraliſchen Geſundheit 
iſt und die nun doch vielleicht den Winter lang in der Großſtadt 
verwarlen müſſen. 


Die Hilfe 


Aber wird nicht, 


So ſehr iſt Deutſchland den Frauen eine 
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Die Feldpoſtbriefe der Berliner Arbeiter find voll von draſti⸗ 
ſchen Schilderungen aus Rußland. „Der Umgang mit den Leuten 
Bier, das iſt für einen Berliner ein Stück aus einem Tollhaus. Wie 
die Leute hier leben, Kuhſtall, Schweineſtall, Hühnerſtall, Küche, 
Schlafzimmer, alles eins. Flöhe und Läuſe Fäuſte voll, zu eſſen 
nichts.“ Es iſt vielleicht gar nicht ſchlecht, daß viele Großſtadt⸗ 


arbeiter einmal handgreiflich den Unterſchied von Oſtelbien und 


Rußland erfahren. 

Aber die Stimmung iſt bei allen von einer einfachen und ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Gelaſſenheit, die bewundernswert iſt. Die Bitte an 
die Frau: „Bleib mir treu“ oder auch: „Bleib mit den Kindern 
allein, wenn ich falle“ kommt oft wieder. Und faſt in jedem Brief 
der Ausdruck des Ueberwältigtſeins von den Eindrücken: "3% kann 
das nicht ſo ſchreiben, wie es war.“ | 

Eine Verſammlung des Verbandes der deutſchen Ingenieure war 
gehoben durch den berechtigten Stolz auf die Technik, die unſere 
Siege — die militäriſchen und die wirtſchaftlichen — miterkämpfen 
hilft: das Unterſeebobt und 42 cm-Mörier, der fonthetiiche 
Salpeter, durch den wir von überſeeiſcher Zufuhr unabhängig 
werden, am Urſprung gewaltſamſter, brutalſter Wirkungen eine ſeine, 
genaue, geduldige Rechen⸗ und Zeichen⸗ und Laboratoriumsarbeit! 


Sonnabend, 10. Oktober. 


In Regen und Wind ſtanden geſtern abend die Menſchen bis 
tief in die Nacht hinein vor den Depeſchenausgaben. Straßenbild 
trotz Oktobernäſſe wie im Auguſt. Spät abends kam die Nachricht 
vom Fall Antwerpens in die Vororte — nur als Gerücht, ohne 
nähere Angaben. Aber es war ein Aufatmen. 

So deutlich iſt mir das ſtolze Bild der Stadt, wie ich es vor 
nicht lange — es war gerade in dieſen Oktobertagen — vom flachen 
Dach des deutſchen „Hanſahauſes“ am Hafen ſah. Das Bild des wunder⸗ 
ſchönen Renaiſſancehoſes des Muſée Plantin — die goldenen 
Blätter des uralten Weinſtocks gegen den dunklen Backſtein der 
edlen, einfachen Faſſade. Wenn doch alles unverſehrt wäre. Ant⸗ 
werpen iſt wohl jedem, der dort einmal in den Kreiſen des deutſchen 
Handels war, wie eine deutſche Stadt. 

Bei uns wehen die ſchwarz⸗weiß⸗ roten Fahnen — zum ER 
tauchen fie in gelbes Laub. Als fie das letztemal herauskamen, war 
alles noch grün. So lange haben wir gewartet. 


Sonntag, 11. Oltober. 

Die Stadtverordnetenwahlen ſollen ſtattfinden. Man hatte ge⸗ 
meint, ſte verſchieben zu ſollen. Aber fie können ruhig fein. Keiner 
wird daran denken, Parteikämpfe auf Koſten derer kämpfen zu wollen, 
die im Feld ſtehen. | 

Die Wahl eines ſozialdemokratiſchen Erſatzmannes für Frank 
im badiſchen Landtag iſt mit 10 Prozent Wahlbeteiligung ein⸗ 
ſtimmig erfolgt. 

Der Stand der Hackfrüchte und Futterpflanzen iſt allenthalben 
zwiſchen mittel und gut (2 bis 3), etwas ſchlechter als im vorigen 


Oktober. Zum Vergleichen: 
Oktober 1913 Oktober 1914 
Kartoffeln „„ 2,4 2,8 
Klee 2 1 1 24 2,6 | 
Wieſen 5 1 2,1 und 24 2,1 und 2,5 


Luzerne 3; 25 2,3 
Montag, 12. Oktober. 
Nach einem Beſuch: Von allen Taten und Leiſtungen draußen 


und zu Hauſe iſt heute die Rede, von einem aber nicht, das iſt die 


Kriegsleiſtung der deutſchen Familie. Was ſie in der großſtädtiſchen 
Arbeiterbevölkerung iſt — trotz der vielbeſprochenen „Zerſetzung“, 
ſehen wir jetzt beſſer als je, weil wir ſonſt zu ſehr nur mit den 
Schützlingen der Wohlfahrtspflege zuſammenkommen. Aber ich 
möchte heute in dieſe Heimatchronik noch ein anderes Bild ein⸗ 
tragen, das typiſche „gebildete Haus“. Die Söhne und die 
Schwiegerſöhne im Feld. Die Feldpoſtkarten kommen von Oſt und 
Weſt und Süd zu den Eltern und den jungen Frauen, die die 
Kriegszeit im Elternhauſe zubringen. Der Vater hat genau be⸗ 
rechnet, wieviel er von ſeinem Beamtengehalt entbehren kann als 
freiwillige Steuer. Die Enkelkinder haben ihre Sparbüchſe und 
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füllen fie mit dem Erträgnis kleiner Verzichte: fie gehen zu Fuß, 
ſtatt mit der Tram zu fahren, oder ſie tragen die alte Mütze weiter, 
die zu klein geworden iſt und lächerlich ausſieht. Die Mutter iſt 
in den Wochen ſeit Kriegsbeginn ſchmaler und faltiger geworden. 
Was für eine Laſt von Sorge liegt auf ihr. Jeden Tag kommt 
irgendein Wunſch von draußen; ſie „ruhet nimmer“ 
alten Wort, von dem wir manchmal meinten, daß es ſchon nicht 
mehr ganz wahr ſei. Und was iſt für die da draußen dieſe warme 
perſönliche Sorge — mehr als alle allgemeinen Liebesgaben. Was 
für eine Welle von 
hinaus, und was bedeuten dieſe Tauſende von pflichterfüllten 
Heimen für den Geiſt zu Hauſe. 


Naumann / Blutopfer fürs Vaterland 


Lange Züge voll Verwundeter kommen von den Schlacht- 
feldern heimwärts gefahren, viele Menſchen mit verletzten 
Gliedern und befleckter Uniform. Einige ſchon ſehr matt, 
als wollten fie verlöſchen, Gegenſtände freundſchaftlicher 
Fürſorge; andere mit dem Wunſch, bald wieder kriegsbereit 
hinauszufahren. 

Zahlloſe Krankenhäuſer in ganz Deutſchland übervoll 
von Betten mit Opfern des Krieges. Zwiſchen ihnen Diako⸗ 
niſſinnen, barmherzige Schweſtern, Aerzte und Pfleger. 
Operationen, Nachtwachen, Transporte, Geneſung oder 
Abſchied. 

Und draußen in Frankreich, vor Antwerpen, bei Suwalli, 
an der Weichſel viele Tote, viele Zerſchoſſene, Vermißte, 
Verſunkene, zahlloſe Opfer. Jeder von ihnen iſt irgendwo 
mit Hingabe erzogen worden. An faſt jedem hängt heimat⸗ 
liche Liebe. 

Wie viele es heute ſind, weiß keine Seele. Es iſt wohl 
gut, daß wir es noch nicht im ganzen überſchauen, weil wir 
uns erſt an die Wucht des Opfers gewöhnen müſſen. Langſam 
öffnen die Verluſtliſten den Einblick. So viel aber iſt wohl 
ſicher, daß ſchon bisher mehr Opfer gebracht wurden 
als im ganzen Deutſch-Franzöſiſchen Krieg. 

Wir müſſen lernen, die toten Brüder oder Söhne oder 
Freunde hinzugeben, ſie und alle Hoffnungen, die wir für ſie 
hatten. 

Das iſt der Krieg! Oh wie froh bin ich, daß wir ernſtlich 
glauben können, daß unſere Volkshäupter dieſen 
Krieg nicht geſucht haben, ſondern ihm nach Mög— 
lichkeit ausgewichen ſind! Es wird bisweilen hart und 
kühl über den Krieg geſprochen, als wäre er ein Rechenexempel 
mit Armeekorps. Iſt nicht aber jedes Armeekorps ein Haufen 
organiſierter einzelner Körper und Seelen? Wir leſen täglich 


vieles von Armeen und Maſſen, aber das ſind doch nur Sammel⸗ 


begriffe für lauter ſterbliche Menſchenkinder. Dieſe ſind der 
Rohſtoff und auch das Inſtrument des Krieges. Sie zur 
Macht zu formen, iſt Feldherrnkunſt, ſie hinauszuſchicken, iſt 
Regierungswille. Um ihretwillen bin ich froh zu wiſſen, 
daß Kaiſer, Kanzler und Volksvertreter niemals den Krieg 
herbeigerufen haben. Er kam uns von außen und mit ihm 
die Laſt der unbeſchreiblichen Opfer. 


Es ſitzen in leer gewordenen Stuben betrübte gute Leute 


und grübeln, ob es göttliche oder menſchliche Weltordnung 
ſei, daß ein ſolcher Krieg kommen durfte. Als ob die Welt⸗ 
ordnung verpflichtet ſei, uns alle unſere Wünſche zu erfüllen! 
Das iſt nie ihr Zweck geweſen, wird es auch nie ſein. Das, 


— nach dem 


Liebe flutet mit den Feldpoſtpaketen täglich 


if kein Naturrecht. 


was wir Weltordnung nennen, iſt geheimnisvoll und ſchwer 
und weit höher als unſer Einzelſchickſal; iſt ein Zerbrechen 
und Aufbauen, ein Sterben und Werden, ein Verlieren und 


Gewinnen, als ob tauſend Waſſer durcheinander rauſchen. 
In dieſem übermächtigen Getriebe werden die Einzelmenſchen 
hin und her geworfen, rollen, wohin ſie nicht mögen, und 
tauchen unter, auch wenn ſie gerade die Hand nach einem 
rettenden Pfahle ausſtreckten. 
getragen, gleiten über toſende Abgründe, werden gerettet und 
wiſſen ſelbſt nicht, wie. Es liegen Tote an der Erde und 
Sieger rennen über fie hinweg. So wild waren die Gerichts- 
tage des Lebens zu allen Zeiten. Und tapfer und männlich 
war es und iſt es, dieſem Schickſal vertrauensvoll und feſt ins 
Auge zu chaten 


Wir ſind geneigt, den Frieden als ein verbrieftes Recht Ä 


anzuſehen, das wir zu fordern haben. Der Friede aber 
Von Natur beſteht Wildheit, Wut, 
Gefahr und Krieg. Erſt durch den Zwang und die Gewalt 
ward aus dem natürlichen Kampfe ums Daſein der Friede. 
Auch Gott wird von uns falſch gedacht, wenn wir ihn ohne 
die wilde Natur denken, die von ihm ſtammt und über der 
er waltet. Er iſt der ſchaffende Wille, der nicht eine fertige 
Welt hingeſetzt hat, ſondern eine ewig werdende Welt, eine 
gärende und Form ſuchende Lebensüberfülle, ein Chaos, 
das beſtändig von aufſteigenden und zerbrechenden Geſtal⸗ 
tungen überwunden wird. Der Friede iſt dabei das 
Endziel, der Weg dazu aber iſt der Kampf. In 
dieſem Kampfe hebt ſich und ſenkt ſich unſer einzelnes Schickſal. 
In ihm verſanken auch unſere lieben Toten da draußen. 

Sie ſtarben, ſie litten als Opfer im gewaltigen Vorgang 
des Werdens. Um ſie herum rauſcht die zerſtörende Neu⸗ 
ſchöpfung. Aus ihren armen Leibern wächſt neue Form der 
Gemeinſchaft. So ſtarben ſie fürs Vaterland. 

2 * 

Im Worte Vaterland liegt tauſendfaches Gut, das 
Erbe zahlloſer verſtorbener Geſchlechter. Um dieſe Einheit 
von Volk, Staat und Vaterland zu gewinnen, ſtarben ſchon 
vor uns ganze Legionen von Deutſchen. Oft bluteten ſie im 
Bruderkrieg und ſehr oft vergeblich. So zwecklos wie einſt 
in den Stammesfehden und Erbfolgekriegen der Vergangen⸗ 
heit wird heute nicht mehr geſtorben. Je größer die Heere 
wurden, deſto überlegter wurde ihr Handeln. 
nicht, daß der einzelne dem wilden Spiel mehr als früher 
entrückt ſei, aber er hat doch wenigſtens nun dabei einen 
Glauben, der ihm das Wirrſal erleuchtet. Er ſtirbt für ekwas, 
woran er ſelber beteiligt iſt, kämpft nicht nur als Untertan, 
ſondern als Bürger: fürs Vaterland! 

Aus dem ungeordneten Untergrunde der wildwachſenden 
Einzelſtämme erwuchs das Deutſche Reich. Aus dem Deutſchen 
Reich erwächſt eine noch nicht geſchaute mitteleuropäiſche 
Zukunſtsgeſtaltung. Ehe ſie da iſt, kann niemand ſie beſchrei⸗ 
ben. Um ihretwillen aber ſterben die treuen Verteidiger, 
da unſer Staat nur die Wahl hat zu wachſen oder ſich zer⸗ 
drücken zu laſſen. Sie liegen und ſchlafen, aber über ihnen 
und durch ſie ſteigt die gemeinſame Kraft. 

Irgendwo hinter Laon oder Lille ſtehen einige Sol⸗ 
daten am Erdhaufen, grüßen die Toten, und einer ſpricht: 
„Der Herr behüte euren Ausgang und Eingang von nun an 
bis in Ewigkeit!“ Dann geht die Geſchichte ihren Gang weiter, 
die Schlafenden aber ſind fürs Vaterland ein Stück Ewigkeit 
geworden, ein Teil ſeines unverwüſtlichen Daſeins, ein Vor⸗ 
bild den Ueberlebenden, eine Ehre den Kindern des Volkes. 
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Andere aber werden hoch⸗ 
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Nicht nur um Sicherung oder Gewinnung äußerer Macht 
werden die großen und echten Nationalkriege geführt. Wohl 
haben wir ein Mehr an Macht bitter nötig, um aus dem Zu⸗ 
ſtande einer unerträglichen Einengung herauszukommen, die 
unſere kontinentale Sicherheit und überſeeiſchen Intereſſen 
auf Schritt und Tritt gefährdete. Was wir hier gewinnen 
werden, hängt nicht allein von der Kraft unſeres Schwertes, 
ſondern auch von der Wucht eines unberechenbaren Schickſals 
ab. Daneben aber gibt es Güter, deren Gewinnung nur 
von uns, oder ſagen wir genauer, von der Kraft der in uns 
wirkenden politiſchen Ideale abhängt, und es iſt ein hoher 
Troſt inmitten der furchtbaren Opfer und der drückenden Un⸗ 
gewißheit eines großen Krieges, daß er auch Güter und Kräfte 
ſchafft, die uns kein Feind zerſtören kann, weil ſie ausſchließlich 
unſerer eigenen moraliſchen Energie entſpringen. Geſunde 
Nationen erleben durch den Krieg eine heilſame innere Durch— 
ſchüttelung, einen kräftigen Ruck, der fie nicht nur vorüber⸗ 
gehend zur Heldenhaftigkeit veredelt, ſondern auch die tieferen 
in ihnen arbeitenden Entwicklungskräfte von der hindernden 
Kruſte befreit. Plötzlich kann dann an den Tag treten, was 
bisher im verborgenen Keim nur unſicher eingeſchätzt werden 
konnte. Man mag es im erſten Augenblick ſeiner Offenbarung 
überſchätzen, und es werden nicht alle Blütenträume reifen, 
denen wir uns in den erſten Auguſttagen hingaben. An uns 
aber iſt es, die zarten Pflanzen zu pflegen; von dem Maße 
unſerer Einſicht und Hingabe hängt es ab, wie reich die Ernte 
ſein wird. Uns, den Daheimgebliebenen, liegt die hohe Pflicht 
ob, alle die Anſätze zu einer inneren Reinigung und 
Steigerung unſeres nationalpolitiſchen Da- 
ſeins, die wir jetzt erleben, feſtzuhalten, und die neuen 
Perſpektiven, die ſich auftun, zunächſt einmal geiſtig zu durch⸗ 
denken. | 

Uns ſcheint, daß auf dem zentralen Gebiete des nationalen 
Lebens eine vielleicht epochemachende Wandlung ſich anbahnt. 
Die nationale Idee war die ſtärkſte politiſche Trieb 
kraft des 19. Jahrhunderts. Sie wird es, ſoweit Menſchenblick 
reicht, auch im 20. Jahrhundert ſein, aber in einer anderen, 
neuen Geſtalt. Denn ſie iſt vielgeſtaltig und wandlungsfähig 
wie kaum eine andere hiſtoriſche Kraft. In der Frühzeit ihrer 
Entwicklung ſtand ſie unter dem Schickſal, wenn ſie 
politiſch wurde, revolutionär ſein zu müſſen. Sie wälzte 
Frankreich um und ſchuf die „heißen Köpfe“, die 
Napoleons des Erſten Herrſchaft ſtürzen wollten, aber 
zugleich auch Metternichs Mißtrauen erregten. Sie er⸗ 
wies ſich zwar in einer beſonderen Legierung als poſitiv auf— 
bauende Macht bei der Erneuerung des preußiſchen Staates 
und als mächtiger Bundesgenoſſe beim Kampfe des alten 
Europa gegen Napoleon, aber wurde dann aus Furcht vor 
ihren weiterreichenden Sprengwirkungen von den altregieren— 
den Mächten gewaltſam unterdrückt. In Deutſchland, Italien 
und Oeſterreich hat ſie unter Schmerzen und Zuckungen gegen 
die alten hiſtoriſchen Staatsverhältniſſe ſich aufgebäumt und 
angekämpft, bis endlich für Italien und Deutſchland die er— 
löſende Form gefunden wurde, die Regierung und Nation, 
Macht und Maſſe zum modernen Nationalſtaat vereinigte. 
Immer aber war es noch nicht die endgültige, die 
ideale Form, die man damit hatte. Die Induſtrialiſie— 
rung der Bevölkerung ſchuf neue Nöte im Verhältnis zwiſchen 
Regierung und Maſſen. Die Maſſen des Induſtrieproletariats 
entwanden ſich der nationalen Idee, die jetzt, von den Regie— 
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rungen gepflegt, offiziell konſervativ und ſtaatserhaltend ge⸗ 
worden war. In den Augen der revolutionären Sozial- 
demokratie galt ſie nun eben deswegen als altersgrau 
und altersſchwach. Aber ſie war nicht wirklich altersſchwach 
geworden, ſie hatte nur zuweilen ein etwas ſteifleinenes und 
ſtarres Gewand angenommen, das ſie älter erſcheinen ließ, 
als fie war. Sie hatte nicht nur Jugendkraft, als fie noch 
revolutionär war, ſondern ſie kann ihre volle Lebenskraft ſogar 
nur entwickeln, wenn fie im innigſten Bunde mit dem Staats⸗ 
ganzen ſteht. Und die Sozialdemokratie, die jetzt ihr vater— 
ländiſches Herz wiederentdeckt hat, kämpft heute nicht nur für 
das Vaterland, ſondern auch — mag ſie es eingeſtehen oder 
nicht — für den Staat, den überlieferten, hiſtoriſch entwickelten, 
monarchiſchen Staat. Ihr Vorbehalt gegen die Monarchie, 
den ſie jetzt noch im Herzen macht, wird ſeine Bedeutung ver— 
lieren, wenn es gelingt, das ungeheure Erlebnis dieſer 
Wochen, die Einigung der geſamten Nation und aller 
Klaſſen der Geſellſchaft zum Schutze aller nationalen und 
ſtaatlichen Güter, zum dauernden Erlebnis, zum normalen 
Herzſchlage unſeres ſtaatlichen Organismus zu machen. Schon 
jetzt muß ſich die Sozialdemokratie ſagen, daß in dem deutſchen 
Staate, wie er iſt, in feiner Heeresverfaſſung, in feiner Au— 
torität und Zucht, ſelbſt in ſeiner Wirtſchaftsverfaſſung, die 
unſere Ernährung jetzt ſichert, unermeßliche Werte und Vor— 
züge ſtecken, ohne die es gar nicht möglich wäre, den uns 
aufgezwungenen Krieg durchzuführen. Und wiederum muß 
der Staat ſich ſagen, daß auch in der Arbeiterbewegung große 
ethiſche, politiſche und kulturelle Kräſte und Möglichkeiten 
ſtecken, die jetzt in den Dienſt ſeiner Verteidigung eintreten. 
Der techniſch gewordene moderne Krieg iſt ohne den 
gelernten Arbeiter, der überall raſch mit Niet und 
Nagel umzugehen weiß, gar nicht mehr zu führen. 
Indem ſich Staat und Arbeiterſchaft jetzt un⸗ 
umwunden in ihrem vollen Werte und in 
den Bedingungen ihres Daſeins gegenſeitig 
anerkennen können, iſt die Vorausſetzung 
geſchaffen für die neue Phaſe der nationalen 
Idee. Sie iſt fortan weder revolutionär, noch konſervativ 
im konventionellen Sinne. Sie gibt dem Staate, was des 
Staates, und dem Volke, was des Volkes iſt. Sie kehrt zu 
dem Anlauf der neuſchaffenden Heldenzeit Bismarcks zurück; 
ſie wird, wie dieſer, manche ungeahnten Schwierigkeiten auf 
ihrem weiteren Wege finden, aber die Erinnerung an den 
Moment von 1914, wo ſich Staat und Volk urplötzlich zuſam⸗ 
mengeſchweißt ſahen durch ein übermächtiges, gemeinſames 
Bedürſnis, wird nie vergehen und immer ein wuchtiger An— 
trieb bleiben. Man konnte ſchon jetzt ſpüren, daß die ſozial⸗ 
demokratiſche Arbeiterſchaft mit innerſtem Aufatmen und froh, 
aus ciner Sackgaſſe zurückkehren zu können, ſich unter das 
nationale Banner geſtellt hat. Erleichtere man es ihr, unter 
ihm zu bleiben. Hüte man ſich vor allem vor jener Zions⸗ 
wächterei und Orthodoxie des Nationalismus, die nicht allein 
auf den ſozialdemokratiſchen Arbeiter abſtoßend gewirkt hat. 
Das Wort, daß in unſeres Vaters Hauſe viele Wohnungen 
ſind, gilt auch von der Nation und dem nationalen Gedanken. 


Das Fundament ihres Hauſes aber iſt der nationale Staat. 


Wer für ihn arbeitet und Gut und Blut einſetzt, wird das 
ſpröde Mißtrauen gegen ihn verlieren, wird wärmer für ihn 
empfinden und von feiner Größe und Unerſetzlichkeit ſich durch— 


dringen laſſen. Poſitive Mitarbeit am vorhandenen Staate 


im Kriege wie im Frieden iſt der ſicherſte, der einzige Weg, 
um dauernd die Kluft zu ſchließen, die uns geſpaltet hatte. 
Und das Weſen der neuen Phaſe der nationalen Idee, die 
wir kommen ſehen, beſteht eben darin, daß ſie noch politiſcher 
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wird als bisher, noch mehr als bisher den Ton legt auf das 
Einleben in die großen Staatsintereſſen und auf die verant⸗— 
wortliche Mitarbeit für ſie. >: 


Und nur eine derartige Politiſierung des nationalen Ge⸗ 
dankens kann auch die Auswüchſe des Nationalis⸗ 
mus zurückdrängen. Wohl will auch der Nationalismus 
politiſch ſein, aber er iſt es in falſcher, in roher und primitiver 
Weiſe. Seine Formen und Forderungen ſind verſchieden in den 
verſchiedenen Ländern, aber gemeinſam iſt ihnen eine über- 
ſpannte Vorſtellung von dem äußeren Machtumfange des 
nationalen Staates, die nicht von deſſen wirklichen Lebens⸗ 
bedürfniſſen, ſondern von doktrinären Poſtulaten, nicht ſelten 
auch von abenteuerlicher Eroberungsgier ausgeht. Man glaubt, 
weil man nicht unter dem mäßigenden Drucke wirklicher 
politiſcher Verantwortung ſteht, die Welt gewinnen zu können; 
man regt die Leidenſchaften der Volksgenoſſen dafür auf, man 
richtet dann den Druck dieſer Leidenſchaften auf die verant⸗ 
wortlichen Leiter des Staates und erreicht zum Unheil der 
Welt zuweilen ſeine Abſicht. Denn dieſer Krieg iſt, ſo ſagt die 
Thronrede des Kaiſers vom 4. Auguſt mit Recht, das Werk 
eines unerſättlichen Nationalismus. Die großſerbiſche und 
die panſlawiſtiſche Idee haben ihn entzündet. Durchaus ver⸗ 
wandt mit dieſen Formen des Nationalismus iſt der Irre⸗ 
dentismus der Italiener. Er verſteift ſich darauf, die wich⸗ 


ligſte Aufgabe der italieniſchen Machtpolitik in der „Er- 


löſung“ der unter fremder Staatshoheit ſtehenden italieni⸗ 
ſchen Sprachgebiete, vor allem aber der zu Oeſterreich gehöri⸗ 
gen Gebiete von Trient, Trieſt und Dalmatien zu ſehen und 
ſtellt hcute an die italieniſche Regierung das Verlangen, auf 
die Seite der Tripelentente zu treten. Gerade hier ſpringt es 
hervor, wie ein doktrinär verbiſſener Nationalismus die echten, 
natürlichen Macht⸗ und Zukunftsintereſſen einer Nation durch⸗ 
kreuzen und ſchädigen kann. Italien iſt nur dann eine ſelb⸗ 
ſtändige und freie Großmacht, wenn es in feiner langen 
Küſtenausdehnung nicht unter dem übermächtigen Drucke der 
engliſchen und franzöſiſchen Flotten ſteht, wenn fein nord— 
afrikaniſcher Beſitz nicht von der Gunſt Englands und Frank— 
reichs, ſondern von ſeiner eigenen Macht abhängt. Italien 
muß, wenn es eine große Mittelmeermacht werden will, die 
Schwächung Englands und Frankreichs wünſchen, — aber 
die Ueberlebſel primitiver nationaler Ideale, der Haß gegen 
die Tedeſchi, die einſtigen Herren Oberitaliens, lähmen ſeine 
Entſchlüſſe und trüben feine Politik. Sie iſt in Gefahr, eine 
Erſtgeburt für ein Linſengericht zu verkaufen. Aehnlich ſteht 
es mit Rumänien. Es kann nur dann frei atmen, wenn 
Rußland nicht übermächtig wird, — aber der Traum, die 
Stammesbrüder in Siebenbürgen zu erlöſen, durchkreuzt die 
wahre Staatsräſon und würde, wenn er ſich durchſetzte, den 
Staat in die Arme ſeines künftigen Deſpoten oder gar Hen⸗ 
kers treiben. 


Es iſt eben nichts mit dem Grundgedanken dieſes Natio⸗ 
nalismus, daß der Nationalſtaat nur durch die äußere terri⸗ 
toriale Umfaſſung ſämtlicher Volksgenoſſen ſein Ziel erreiche 
und ſein Weſen erfülle. Er kann allenfalls eine relative, aber 
nie eine abſolute Geltung beanſpruchen. Wenn es ſich darum 
handelt, Herzſtücke der Volksgemeinſchaft zurückzugewinnen, 
kann die irredentiſtiſche Idee Gehör verlangen, aber immer nur 
unter gleichzeitiger Berückſichtigung aller übrigen Staats⸗ und 
Nationalintereſſen und vor allem auch unter Berückſichtigung 


der realen Möglichkeiten. Als Bismarck Elſaß und Lothringen 


an Deutſchland zurückbrachte, hat er das irredentiſtiſche Motiv 
als Hilfsmotiv wohl in der öffentlichen Meinung wirken 


laſſen, aber entſcheidend waren für ihn ganz realpolitiſche und 


militäriſche Erwägungen. Auf welche heilloſen Abwege wären 


wir geraten, wenn wir uns das Ziel einer Wiedergewinnung 
Deutſch-Oeſterreichs geſteckt hätten. Wohl hat die Volks⸗ 
gemeinſchaft hier wie überall das Recht und ſogar die Pflicht, 
über die Staatsgrenzen hinaus zu wirken und den Zuſammen⸗ 
hang der Sprache und Kultur mit der nationalen Diaſpora 
zu pflegen. Und die Kultur eines Volkes wird ſogar ſtärker, 
farbiger und reicher an individuellem Gehalte durch die Exiſtenz 
und die Wechſelwirkung einer ſolchen Diaſpora. Was haben 
uns nicht die deutſchen Schweizer und die Deutſchen Oeſter⸗ 
reichs für herrliche Gaben des Geiſtes und der Kunſt von 
friſcheſter Bodenſtändigkeit geſchenkt. Wie viele eigen⸗ 
wüchſige Talente verdanken wir nicht den deutſchen Oſt⸗ 
ſeeprovinzen Rußlands. Die nationale Kultur eines großen 
Volkes kann die Exiſtenz einer Diaſpora ſehr wohl 
vertragen und ſogar begrüßen, ſolange der fremde Staat die 
Nationalität der Diaſpora nicht gewaltſam unterdrückt. Der 
nationale Staat aber, der den Kern einer großen Volks— 
gemeinſchaft umfaßt, kann erſt recht die Exiſtenz der Diaſpora 
vertragen. Unter dieſen Vorbehalten wagen wir den Satz auf⸗ 
zuſtellen, daß Staats verband über Volks verband 
geht und gehen muß. Das liegt fogar im wohlver⸗ 
ſtandenen Intereſſe des Volksverbandes ſelbſt. Denn der 
nationale Staat, in dem er gipfelt, kann nur dann ſeine volle 
Kraft, Elaſtizität und Bewegungsfreiheit entwickeln, kann nur 
dann feinen wirklich vitalen Machtverhältniffen nachgehen, 
wenn ſeine Politik frei gehalten wird von doktrinären und 
ſtarren Verpflichtungen und von abenteuerlichen und ewig 
friedſtörenden Gelüſten. Das irredentiſtiſche Prinzip, das ihn 
feſſeln will, iſt zugleich kleinlich und revolutionär, — es iſt 
pſeudopolitiſch. Damit es zurücktrete in ſeine Schranken, muß 
allerdings der durchſchnittliche nationale Sinn eine gewiſſe 
Dämpfung und Mäßigung erfahren. Er darf nicht die ſchlecht⸗ 
hennige, grobſinnliche Einheit von Volk und Staat verlangen, 
er muß zufrieden ſein mit den weſentlichen Gütern 
nationaler Kultur und nationalen Staatslebens, er muß duld— 
ſam werden gegen die Splitter fremder Nationen in ſeinen 
Staatsgrenzen, — er muß freilich auch die Anerkennung dieſer 
Staatsgrenzen von ihnen verlangen und darf nur dann zu den' 
Waffen der Repreſſion greifen, wenn die irredentiſtiſche Pro⸗ 
paganda ſie bedroht. | | 


In dieſe neue Phaſe der nationalen Idee drängt heute 
die ganze Entwicklung in Mitteleuropa. Und der Weltkrieg 
hat ſie, das wird vielleicht eine ſeiner größten hiſtoriſchen 
Funktionen ſein, in Fluß gebracht. Die Polen in unſeren 
Oſtmarken haben den geſunden Entſchluß gefaßt, den preußi⸗ 
ſchen Staat, mit dem ſie bisher in irredentiſtiſchem Kampfe 


lagen, mitzuverteidigen. Sie tun es auf Grund eines ſtill⸗ 


ſchweigenden Kompromiſſes mit ihm des Inhalts, daß der Kern 


der polniſchen Volksgemeinſchaft jetzt Hoffen darf, in irgendeiner 


Form zum Nationalſtaate zu gelangen, während die Diaſpora 
der Polen in unſeren Oſtprovinzen ſich endgültig in die 
Grenzen von 1815 ergibt und dafür die Schonung ihrer 
kationalität von der preußiſchen Regierung erwarten kann. 
Niemand kann heute mit Sicherheit ſagen, ob dies Kompromiß 
gelingen wird, aber alle guten Wünſche dürfen es begleiten. 
Der deutſche Nationalſtaat würde nicht ſchwächer, ſondern 
ſtärker werden, wenn er das Kriegsbeil in den Oſtmarken bes 
graben könnte und wenn der „preußiſche Staatsbürger polni— 
ſcher Nationalität“ volle und dauernde Realität würde. Hüben 
und drüben gilt es jetzt, auf die Geſinnungen zu wirken, die 
Uebertreibungen des Nationalismus zu bekämpfen und die 
Lehre einzuprägen: „Staatsverband gehe über Volksverband“, 


Seite 684 


In Dejterreih-Ungarn hat fie ſich über Erwarten 


bewährt. Der Weltkrieg hat eine einige, begeiſtert ſich zu⸗ 
ſammenſchließende öſterreichiſch⸗-ungariſche Staatsnation vor⸗ 
gefunden. Ihre Glieder, die Deutſchen, Tſchechen, Magyaren 
uſw. haben damit in keiner Weiſe das Sonderrecht ihres Volks- 
verbandes aufgegeben, aber ſie ordnen es der dringendſten und 
wichtigſten Aufgabe unter, den gemeinſamen Staatsverband 
zu erhalten. Auch hier kann niemand mit Beſtimmtheit über⸗ 
ſehen, ob der Nationalitätenfriede von Beſtand ſein wird. Es 
wird in nicht geringem Grade von dem Takte und der Einſicht 
der Magyaren abhängen, die um ihrer eigenen Selbſterhaltung 
willen ihr nationaliſtiſches Regime ermäßigen müſſen, damit 
die Rumänen und Siüdflawen ſich dauernd wohl fühlen im 
Kaiſerſtaate. Man wird nach neuen föderativen Formen ſuchen 
müſſen, um allen Nationalitäten das Gefühl zu geben, daß ſie 
gleichberechtigte Träger des Staatsverbandes ſind. Man wird 
auch weiter Mühe, Sorge und Streit damit erleben, aber auch 
hier wird das überwältigende Erlebnis von 1914, das die 
tieferen, die, wahren Geſinnungen und Intereſſen zum Durch- 
bruch gebracht hat, Leitſtern und Troſt in allen Tageswirren 
bleiben. 

Wir haben das Wort von der öſterreichiſch-ungariſchen 
Staatsnation mit Fug und Recht gebraucht, denn nicht nur aus 
der Volksgemeinſchaft, ſondern auch aus der Staatsgemeinſchaſt 
entſpringt das, was wir „Nation“ im geiſtigſten Sinne nennen. 
Gottfried Keller und Konrad Ferdinand Meyer waren zugleich 
lebendige Glieder der deutſchen Volksgemeinſchaft und der 
ſchweizeriſchen Staatsgemeinſchaft und empfanden „national“ 
für die eine wie für die andere. Das geſchichtliche Leben iſt 
eben zu reich, um in die monotone Formel des irredentiſtiſchen 
Nationalismus gepreßt werden zu können. Und nicht nur die 
Volksgemeinſchaft, auch die Staatsgemeinſchaft wächſt ſich zum 
Kulturverbande aus. Eine Fülle von geiſtigen und materiellen 
Gütern ſteht und fällt mit dem Staate, und alle feinen und 
groben Intereſſen und Empfindungen des einzelnen, Gewohn⸗ 
heit und Egoismus, aber auch Anhänglichkeit, Dankbarkeit und 
Liebe verknüpfen ſich dadurch mit ihm. Sie ſteigern ſich zum 
hellen Staatsbewußtſein durch die verantwortliche Mitarbeit 
an ihm. Verantwortung und abermals Verantwortung iſt der 
große Erzieher zum Staate. Es geht eine eigentümlich befreiende 
und reinigende Wirkung von dem Miterleben und Mitdenken der 
großen Staatsintereſſen aus. In ihrem ruhigen und klaren Lichte 
weichen die trüben Leidenſchaften zurück. Man wird dadurch 
nicht etwa gleichgültig gegen die mancherlei ungeſtümen Forde⸗ 
rungen, die aus den tieferen Schichten des Volkslebens an den 
Staat herandrängen, aber man lernt ſie prüfen und ſichten und 
das Lebensfähige ſcheiden vom krankhaft Ueberſpannten. 

Das Staatsleben von ganz Mitteleuropa 
erheiſcht in Zukunft eine Mäßigung der 
nationaliſtiſchen Leidenſchaften. Soll ein 
dauernder Wall gegen das Ruſſentum aufgerichtet werden, ſo 
müſſen die Völkerſchaften weſtlich dieſes Walles ſich vertragen 
lernen und Kraft und Ehrgeiz auf den Ausbau der großen 
Staatsverbände, denen ſie angehören, richten. Und das germa⸗ 
niſche Element wird die Führerrolle, die dieſer Krieg ihm er⸗ 
ringen wird, nur dann dauernd behaupten, wenn es auch an 
ſich Selbſtzucht übt und den mit ihm verbündeten Nationalitäten 
jegliche Entfaltung gönnt, die mit dem Daſein der beiden großen 
mitteleuropäiſchen Staatsverbände verträglich iſt. 


Die Hilfe 


Nr. 42 


Paul Rohrbach Organisation des Sieges — 
halb oder ganz? 


Je weiter wir in die Kriegszeit hinein vorſchreiten, deſto 
ſchärfer erhebt ſich die Frage, ob wirklich alles geſchieht, was 
geſchehen kann, damit der Sieg ein voller Sieg werde. Ich 
habe dies Thema gleich beim Ausbruch des Krieges in der 
„Hilfe“ unter dem Geſichtspunk zu behandeln verſucht, daß es 
ſich beidem Siege, den wir erringen müſſen, im Grunde weniger 
um unſere militäriſche, als um unſere ſittliche Leiſtungsfähig⸗ 
keit handelt. Was wir militäriſch vermögen, hat der Fall von 
Antwerpen wiederum auf eine Weiſe gezeigt, daß die Welt 
ſtaunt. Das deutſche Angriffsheer ſcheint nicht ſtärker, ſondern 
eher ſchwächer geweſen zu ſein, als die vereinigten belgiſchen 
und engliſchen Verteidiger. Der Angriff aber hat, nachdem 
die vorbereitenden, wegen unſerer verhältnismäßigen 
Schwäche in Belgien und der gleichzeitigen Dauerſchlacht in 
Frankreich ſehr vorſichtig geführten Operationen beendet 
waren, nur elf Tage gedauert. Dabei wäre es ein Irrtum, 
einfach alles den 42⸗Ztm.⸗Kanonen zuzuſchreiben. Wir hätten 
ohne dieſe die Forts nicht ſo, wie es geſchah, zuſammenſchießen 
können, aber was unſere Truppen außerdem geleiſtet haben, 
iſt ſo bewundernswert, daß die Einnahme von Antwerpen auf 
immer einen der großen Markſteine der Kriegsgeſchichte bilden 
wird. Schon heute kann man ſagen, daß von Antwerpen ein 
gewaltiger Schatten über ganz Belgien und Nordfrankreich bis 
Paris fällt, ein Schatten, in dem es die Franzoſen kalt über⸗ 
läuft: wenn das an Antwerpen geſchah, was wird dann mit 
Paris werden? 

Wir haben auch auf militäriſchem Gebiet, wenn nicht 
wirkliche Rückſchläge, fo doch Aufenthalte und Rückwärts⸗ 
bewegungen erlebt, freiwillige und gezwungene, die das 
Kriegsbild gegen die erſten Siegeswochen zeitweilig verändert 
haben. Trotzdem zweifelt man unter uns ſo wenig am Siege, 
daß wir ſogar froh geweſen wären, wenn unſere Heeres— 
leitung ſich auch über minder Günſtiges etwas eher, ausführ⸗ 
licher und rückhaltloſer geäußert hätte. Namentlich gilt das 
von den Oeſterreichern. Wer mit einigem militäriſchen Ver⸗ 
ſtändnis die Lage verfolgte, ſagte ſich natürlich ſelber, daß 
zum Beiſpiel die Feſtung Przemyſl offenbar von den Ruſſen 
belagert wurde. Der minder urteilsfähige Leſer aber, der 
plötzlich nach Wochen erfuhr, ſchrak zuſammen und dachte bei 
ſich: Wer weiß, was wir ſonſt alles nicht wiſſen! Nun iſt 


ja alles glücklicherweiſe zum Guten gewandt, aber ich möchte 


nochmals betonen, nicht aus Nörgelei, ſondern aus ganz be⸗ 
ſcheidener, vaterländiſcher Kritik: unſer Volk hat ſo viel Ver⸗ 
trauen auf die Führung und den guten Ausgang des 
Krieges, auch was die öſterreichiſch-ruſſiſche Front betrifft, daß 
man ihm, ohne die Ruhe der Stimmung zu gefährden, alle 
weſentlichen Züge der Kriegslage mitteilen kann. Wir 
glauben ſo ſicher an unſere Kriegsorganiſation, daß 
wir es vertragen, nicht nur von dem Auf, ſondern auch von 
dem vorübergehenden Ab der Ereigniſſe zu hören. 

Als ausgezeichnet hat ſich auch unſere fin anztech⸗ 
niſche Kriegs- und Siegesorganiſation ge 
zeigt. Man merkte das ſchon beim Kriegsbeginn, als dem 
Reichstag die Havenſteinſchen Vorlagen gemacht wurden. 
Zwei Monate etwa konnte der Krieg ohne jede Anleihe geführt 
werden. Mitte September war das Ergebnis der großen 
Kriegsanleihe, aus der vom Oktober ab die Koſten gedeckt 
werden, zu überſehen: rund 4½ Milliarden Mark. Ueber 
dieſen Erfolg ſchreibt der Direktor der Deutſchen Bank, Ge⸗ 
heimrat Helfferich im „Bank-Archiv“, 14. Jahrgang, Nr. 1: 


Nr. 42 | Die Hilfe 


„Die in dieſer Ziffer (4,5 Milliarden Mark) umſchloſſene 


Tatſache iſt ein in der Geſchichte der Völker bisher unerhörtes 


Ereignis. Sein Umfang und ſeine Wucht laſſen ſich auch für 
den Finanzfachmann auf den erſten Blick nicht voll ermeſſen. 
Seine Wurzeln liegen in den Tiefen des nationalen Lebens⸗ 
willens unſeres Volkes. Seine Wirkung greift weit über das 
finanzielle Gebiet hinüber in das Bereich des politiſchen und 
militäriſchen Geſchehens, das über das Schickſal unſeres Volkes 
entſcheidet.“ 

Helfferich verdeutlicht das durch einen Ueberblick über das, 
was bisher von verſchiedenen Völkern auf dem Gebiet der 
Kriegsanleihen erfolgreich geleiſtet worden iſt; er zeigt, wie 
weit unſere beiden Gegner, Frankreich und England, in ihrer 
finanziellen Kriegsrüſtung bisher hinter uns zurückſtehen, und 
fährt dann fort: „Der vom deutſchen Volke aufgebrachte Be⸗ 


trag enthebt die deutſche Regierung bis weit in das kommende 


Jahr hinein der Sorge um die Beſchaffung der für den Krieg 
erforderlichen Geldmittel... Für einen Krieg, der bis 
ins nächſte Frühjahr hinein dauert, iſt alſo der Geldbedarf 
des Deutſchen Reiches gedeckt, während für England die 
Sorge um die Beſchaffung der finanziellen Mittel für 
die Kriegführung weiter beſteht, und während für 
Frankreich dieſe Sorge von Tag zu Tag ſchwerer wird. 
Wenn der engliſche Schatzkanzler in echt britiſcher Ueber— 
hebung geprahlt hat, nicht die erſte, fondern die letzte Milliarde 
— die natürlich bei England iſt! — werde den Krieg ent— 
ſcheiden, ſo wird er heute einſehen müſſen, daß Deutſchland den 
Engländern zunächſt um mehr als 3 Milliarden, den Fran⸗ 
zoſen um mehr als 4 Milliarden voraus iſt. Mögen England 
und Frankreich dieſen Vorſprung einholen! Dann werden wir 
mit aller Ruhe zuſehen können, wem die Aufbringung der etwa 
weiter nötigen Milliarden ſchwerer fällt. Unſere Kriegs- 
anleihe hat uns niemand in der Welt vorgemacht, und niemand 
wird ſie uns ſo leicht nachmachen.“ 

Was, ſagt Helfferich, hat Deutſchland zu dieſer in der Welt- 
finanzgeſchichte einzig daſtehenden Leiſtung befähigt? Die 
Antwort bei ihm lautet: 

f „Erſtens iſt Deutſchlands Volkswohlſtand im Laufe der 
letzten Jahrzehnte dem altberühmten Reichtum Frankreichs 


und ſogar demjenigen Englands vorausgeeilt. 


Zweitens verfügt Deutſchland für Friedens⸗ und für 
Kriegszeiten über eine unvergleichlich beſſere wirtſchaftliche und 
finanzielle Organiſation, als unſere Gegner. 

Drittens äußert ſich der gewaltige Aufſchwung unſeres 
Volkes in dieſer ſchickſalsſchweren Zeit in einem von den Fran⸗ 
zoſen nicht erreichten und von den Engländern ungekannten 
Opferwillen. | 

Und ſchließlich haben wir auch auf dem finanziellen Ge— 
biete Führer, deren Willenskraft und klarer Blick den Sieg 
verbürgen.“ 

Alſo 1. materielle Kraft, 2. Organiſation, 3. Opfer⸗ 
willen, 4. überlegene Führung. Das Zweite und 
Vierte iſt es, worauf es uns hier vor allem ankommt. Wie 
auf dem militäriſchen Gebiet, ſo hat ſich auch auf dem finanziellen 
der Triumph des Vorausblickes und der überlegenen Perſönlich⸗ 
keiten gezeigt. Erſt durch dieſe beiden Faktoren iſt es bei uns 
möglich geworden, dem Wohlſtand und der Vaterlandsliebe die 
Wege zu dem großen Erfolg zu weiſen. 

Nun aber kommen wir auf andere Schauplätze, wo ſich 
die Organiſation des Sieges auch groß betätigen muß, wenn 
wir den vollen Triumph über unſere Gegner erleben 
wollen, und auf dieſen kann die Vertrauensfrage bisher noch 
nicht mit ſolcher Ueberzeugung bejaht werden wie beim 
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Kriegsweſen und bei den Finanzen. Zunächſt die Volks- 
ernährung. Die Stimmen fangen ſich an zu häufen, die 
hier unverhüllte Beſorgnis äußern: nicht darüber, daß man 
uns regelrecht aushungern könnte, ſondern darüber, ob es 
gelingen wird, die vorhandenen Vorräte für Menſchen und 
Vieh ſo einzuteilen und zu verwerten, daß nicht anfangs 
ſcheinbar aus dem Vollen gewirtſchaftet, nachher aber Brot, 
Fleiſch und Futter knapper und teurer werden, als bei richtig 
vorſorgender Organiſation notwendig wäre. Das beunruhi⸗ 
gende Moment hierbei iſt, daß man, obwohl die Zeit ſchon ſehr 
drängt, nichts von Vorbereitungen und Plänen an den maß— 
gebenden Stellen hört. In der Oeffentlichkeit iſt alles ſtill und 
— was noch bedenklicher iſt — Anfragen bei Männern, von 
deuen es als ausgeſchloſſen gelten muß, daß ſie auf dieſem Felde 
der Organiſation nicht zur Beratung herangezogen werden 
ſollten, ergeben zurzeit noch die beſorgte Antwort: wir hören 
und wiſſen von nichts durchgreifend Organiſatoriſchem, das 
geplant würde! Daraus ergibt ſich die allmählich nicht mehr 
abzuweiſende Beſorgnis, daß es auf dem Gebiet der inueren 
Verwaltung die Vorbereitungen bisher nicht ſo getroffen, der 
Wille und die Befähigung der leitenden Perſönlichkeiten nicht 


fo energiſch auf das Notwendige eingeſtellt ſind, wie beim. 


Heer, der Flotte und der Finanzpolitik. 

Wir wollen es heute bei dieſem allgemeinen Hinweis auf 
die Sorge, die uns drückt, belaſſen, denn die Einzelheiten zu 
erörtern, würde viel Raum beanſpruchen. Worum es ſich im 
Prinzip handelt, das weiß und fühlt jeder Leſer. Wir wollen 
auch ein weiteres höchſt wichtiges Thema, die Wohnungs- und 


Mietszahlungsfrage, nur ganz kurz berühren. Bei ihr ft, 


es leider klar, daß die Dinge bereits im Begriff ſind, einen 
unerfreulichen Weg zu gehen. Auch ſie können noch ins rechte 
Gleis gebracht werden, aber es gehört dazu der Entſchluß, nicht 
Flickhandwerkerarbeit zu machen, ſondern lebendige Kräfte 
der Organiſation zu entbinden. Dazu müſſen ſehr viel Vor⸗ 
urteile fallen gelaſſen, ſehr viel freie Kräfte und Begabungen 
herangezogen, ſehr viel treffliche Bürokraten zum Verlaſſen 
ihres Denkſchemas angehalten werden. Wie geſagt — ſiegen 
werden wir auch ſo, wir werden aber noch beſſer ſiegen, den 
deutſchen Gedanken in der Welt gründlicher voranbringen und 
Gut und Blut am nächſten Kriege ſparen, wenn wir das 
Organiſieren auch da zuſtande bringen, wo es bisher daran 
gefehlt hat. 


Gertrud Bäumer / Staatliche Wirtſchafts⸗ 
leitung im Kriege 


Im Krieg erreicht die Macht und das Verfügungsrecht 
des Staates über den einzelnen ihren letzten, äußerſten, 
höchſtmöglichen Grad. Darüber hinaus, daß der Staat ſeine 
Männer ruft, um ſie in den Tod zu ſchicken, läßt ſich eine Stei⸗ 
gerung nicht denken. Dem Verfügungsrecht über das Leben 
iſt nichts an die Seite zu ſtellen: es iſt die vollkommenſte Er⸗ 
höhung des Rechtes der Geſamtheit über das Recht des ein— 
zelnen. 

Die Frage, ob der einzelne mit dieſer großen General» 
enteignung innerlich einverſtanden iſt, oder ob er ſich nur 
dem Zwang fügt, entſcheidet ſich im Augenblick der Mobil⸗ 
machung. Die Art, wie ein Volk den Ruf zu den Waffen be⸗ 
grüßt, wie es die Einſetzung des Staates in ſeine Macht 
über Leben und Tod aufnimmt, zeigt den Grad ſeines inneren 
Volkſeins, der Ueberwindung des Einzelmenſchen durch den 
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Gemeinſchaftsmenſchen. Die Einmütigkeit und Freudig⸗ 
keit, mit der unſer deutſches Volk ſich dem großen Gebot des 
1. Auguſt unterſtellte, gehört zu den gewaltigſten Zeugniſſen 
ſeiner Geſchichte: weil ſie zeigte, wie ſtark in den Einzelſeelen 
die Geſamtſeele geworden iſt. Wir wiſſen, daß in dieſer 
alles überwindenden Kraft des ſtaatlichen Gemeinſchafts⸗ 
bewußtſeins unſer ſtärkſter Rückhalt liegt — daß auf ihr un⸗ 
ſere Siegeshoffnung beruht. Im deutſchen Volk iſt der letzte 
Mann innerlich bereit, ſein Leben dem Staat zu ſchenken. 

Dieſe große Bereitſchaft ſtellt für jede andere Forderung 
des Staates an den einzelnen außergewöhnliche Maßſtäbe 
auf. Wenn der Staat die Einſetzung des Lebens verlangt 
und freudig gewährt bekommt, wenn Millionen Haus und 
Hof, Werkſtatt und Geſchäft ſich ſelbſt überlaſſen, um nur 
Werkzeug und Waffe für Größe und Beſtand des Vaterlandes 
zu ſein, erſcheint ſelbſtverſtändlich jede andere Zumutung der 
Geſamtheit an den einzelnen gerechtfertigt. Um ſo mehr, 
wenn Lohn und Erfolg jener höchſten Opfer, die an den 
Grenzen fallen, gefährdet werden können dadurch, daß etwa die 
Volkswirtſchaft ſich nicht widerſtandsfähig erweiſt. Der Staat 
muß in dem Augenblick, da er den Tod gebietet, das Recht auf 
alle Opfer des einzelnen haben, die notwendig ſind, um 
dem höchſten den Preis zu ſichern. Es würde ein un⸗ 
erträglicher Widerſpruch entſtehen zwiſchen Heer und 
Volk, draußen und drinnen, wenn hier nur das un⸗ 
bedingteſte Gebot der Hingabe herrſcht und dort Selbſt⸗ 
ſucht und Profitgier geduldet wird. Daß ein Mann, 
die Lage ausnutzend, ſich bereichert, letzten Endes auf 
Koſten derer, die draußen für ihn ſterben — das erſcheint 
der nationalen Sittlichkeit dieſer Zeit als ſchlechthin unerträglich. 

So ſteht es grundſätzlich und moraliſch. Wirtſchaftlich und 
praktiſch liegt die Frage nun ſo, daß alle Maßnahmen, die 
notwendig werden, um die deutſche Volkswirtſchaft gegenüber 
den außerordentlichen Zuſtänden widerſtandsfähig zu machen, 
auf eine ſehr einfache Grundformel hinauskommen: das 
Bibelwort „einer trage des andern Laſt“. Wenn durch den 
Krieg große Produktionszweige ganz ſtillgelegt, einige zum 
Teil gelähmt, andere in ihrem normalen Zuſtaud belaſſen. 
und manche aufs höchſte angeſpannt ſind, wenn infolgedeſſen 
manche Berufsſchichten gar nichts verdienen und andere gute 
Zeit haben — oder wieder innerhalb der Berufe es dem einen 
gut geht und dem andern nicht, gibt es nichts anderes als 
Ausgleichsverſuche. 


Der Verzicht auf alle Sönberderteile — das iſt die For⸗ 


derung, die auch vom praktiſch-wirtſchaftlichen Standpunkt 
immer wieder eingeſchärft wird: bei der großen Tagung der 


deutſchen Wirtſchaftsverbände ebenſo wie in den Stadt- 


verordnetenverſammlungen oder den R der 
Kartelle. 

Der wirtſchaftliche Krieg, ſei es, daß die einzelnen, 
ſei es, daß die Intereſſengruppen ihn führen, bekommt ſein 
Maß durch die große Forderung: Erhaltung des Ganzen. 
Die Volkswirtſchaft konzentriert ſich auf die Aufgabe, eine 
Verteilung der Laſten, ein Gleichgewicht der Bedürfnis⸗ 
befriedigung herzuſtellen. ö | 
* 


* 
® 


Die Frage iſt nun: in welchem Grade iſt es möglich, das 
nationale Not⸗ und Pflichtgebot „einer trage des anderen 
Laſt“ volkswirtſchaftlich zu verwirklichen? Das iſt im Grunde 
eine techniſche — eine Organiſationsfrage. Nach den alten 
Begründungen der liberalen Wirtſchaftsauffaſſung muß jeder 
Regelungsverſuch des „freien Spiels der Kräfte“ vor 
allem deshalb verhängnisvoll wirken, weil es keine Stelle 
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gibt, von der aus das Wirtſchaftsleben überſehbar iſt. Dieſe 
Begründung war ſtichhaltig in Zeiten ohne Telegraph, 
Statiſtik, Verbände. Sie wird es von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
weniger. 1870 wäre es unmöglich geweſen, Deutſchlands 
Beſtände an Rohſtoffen oder Vieh feſtzuſtellen. Der Staat 
kannte ſozuſagen ſich ſelbſt und ſeine Volkswirtſchaft noch 
nicht. Er kannte ſeine Volkswirtſchaft nicht, und er konnte ihre 
Kräfte nicht an den entſcheidenden Stellen erfaſſen und 
lenken. Bis 1870 gab es fünf Kartelle, und die Gewerk⸗ 
vereinsentwicklung ſtand in den Anfängen. Die Sta⸗ 
tiſtik und die Organiſation, die ſyſtematiſche tatſächliche 
Gliederung und die ſyſtematiſche Darſtellbarkeit ſchaffen erſt 
die Vorbedingungen, um den vielgliedrigen Koloß de Volkswirt⸗ 
ſchaft planmäßig einer plötzlich veränderten Lage anzupaſſen. 

Vielleicht iſt die glänzendſte wirtſchaftstechniſche 
Leiſtung die planmäßig vorbereitete Kriegsorganiſation des 
Kredits, das kunſtvolle Gefüge von Reichsbank, Darlehns⸗ 
kaſſen, Privatbanken, Sparkaſſen, Kriegskreditbanken, deſſen 
geheimnisvolle Tragfähigkeit nur wenigen Eingeweihten 
heute durchſichtig iſt und das überhaupt nur wenige je ver⸗ 
ſtehen werden. Dieſer Bau iſt nicht von ſelbſt entſtanden. 
Auch die Banken haben erſt eine individualiſtiſche Sicherungs⸗ 
politik getrieben, indem fie Außenſtände einzogen und 
Kredite ſtornierten. Sie haben im großen dasſelbe verſucht, 
was die kleine Hausfrau in den erſten Tagen tat, als ſie ſich 
ſo hoch wie möglich verproviantierte. Erſt durch Reichs⸗ 
bank und Behörden iſt das feine Syſtem der Deckungen 
entſtanden, das den Erfolg der Kriegsanleihe ſicherte. 

Die Zentraliſation der Wirtſchaftsleitung vollzog 
ſich in zwei Stufen. Die erſte führte vom einzelnen zum 
Verband oder vom Einzelverband zum Verbandskartell. 
Auf allen Wirtſchaftsgebieten reichte zunächſt die Selbſt⸗ 
organiſation ein Stück weit. Der Bund der Induſtriellen 
und der Zentralverband deutſcher Induſtrieller ſchloſſen ſich 
zuſammen, um einen Austauſch der Arbeitskräfte zu ver⸗ 
mitteln. Der Verband der Tabakfabriken verteilte die 
großen Militäraufträge auf die einzelnen Fabriken in der 
Form, daß jeder daran Anteil hatte. Grundbeſitzerverbände 
ſchloſſen ſich zuſammen zur Schaffung von Darlehens⸗ und 
Unterſtützungskaſſen. Das ſind nur wenige Beiſpiele der 
zahlreichen Maßnahmen, von denen uns die Handelsteile 
der Zeitungen berichten. Wer genug Phantaſie hat, dem geben 
dieſe Berichte ein großartiges Bild werdender Ordnung, 
ſo als wenn man aus der Vogelperſpektive zuſähe, wie ein 
Heer ſeine Stellungen wechſelt und das ſcheinbare N 
des Uebergangs ſich gliedert und klärt. 


Aber es kommt überall der Punkt, an dem die bloße 
Verbandsregelung nicht mehr zureicht; wo ſie entweder 
in Staatsregelung übergeleitet werden muß, oder wo der 
Staat die Verbände nur noch als beratende und ausführende 
Organe einer Wirtſchaftsleitung benutzt, die er ſelbſt über⸗ 
nimmt. Das iſt der grundſätzlich ungemein bedeutſame 
Vorgang, den wir heute allenthalben beobachten. Der Aus⸗ 
gangspunkt für Eingriffe der Staatsleitung iſt verſchieden. 
Entweder iſt es die notwendige Unvollſtändigkeit der Ver⸗ 
bandsleiſtung: wenn z. B. der Staat neben und über die 
Zentralen von Arbeitgeber⸗ und Arbeiterverbänden ſein 
Reichsarbeitsamt und die Reichszentrale der Arbeitsnach⸗ 
weiſe einſetzt: Staatsorganiſation als Ergänzung und Zu⸗ 
ſammenfaſſung der Verbandsorganiſationen. Aehnlich er- 
ſcheint etwa die Berliner kommunale Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung nach Genter Syſtem als ein ſolches Nebeneinander, 
bei dem die öffentliche Leiſtung mit der Verbandsleiſtung 
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organiſatoriſch verbunden wird. Meiſt aber ergibt ſich die 
Notwendigkeit ſtaatlicher Mitwirkung da, wo es gilt, die wider⸗ 
ſtreitenden wirtſchaftlichen Intereſſen derer, die an einem 
Produktionsvorgang oder an irgendeinem Zweig der Be— 
dürfnisbefriedigung beteiligt ſind, vor ein neutrales Forum zu 
bringen und — ob mit oder ohne Anwendung von Zwang — 
auszugleichen. Zwei Beiſpiele dafür ſind die Einigungsämter 
der Gemeinden für die Miets⸗ und Wohnungsfragen und 
die Feſtſetzung der Höchſtpreiſe für Lebensmittel. 

In beiden Fällen ging der Staat zunächſt von dem Ge» 
danken der Verteidigung der Bevölkerung gegen wirtſchaft— 
liche Schäden aus. Die Höchſtpreiſe und die Maßnahmen 
gegen die Exmiſſion waren einfache Schutzmaßnahmen für 
den Mieter und Broteſſer. Aber wenn ſie nur als ſolche in 
Angriff genommen wurden, enthüllte ſich doch ſofort in ihren 
Rückwirkungen die wirtſchaftliche Verkettung. Hinter den 
betroffenen Bäckern erſchienen die Mehlhändler, die Getreide- 
händler, die Landwirte. Hinter dem Mieter der Haus- und 
Grundbeſitz, die Hypothekenbank und der Hypotheken- 
gläubiger. Und der Staat, der eine wirtſchaftspolizeiliche 
Schutzmaßnahme treffen wollte, ſieht ſich zur ſyſtematiſchen 
Regelung eines ganzen Produktionszweiges gezwungen. 
Und dieſe Notwendigkeiten wachſen. Irgendeine ſchleu- 
nige Einflußnahme auf die Wollpreiſe z. B. wird unerläßlich 
ſein. Die Verſorgung der Soldaten mit Strümpfen iſt ſeit 
der Mobilmachung bis jetzt faſt doppelt ſo teuer geworden! 

Was nun über dieſe Kriegszeit hinaus volkswirtſchaftlich 
lehrreich ſein wird, find einmal die Formen, in denen Selbſt⸗ 
regulierung und Staatsleitung miteinander verbunden werden 
und dann die Frage, wie weit heute öffentliche Wirtſchafts⸗ 
leitung möglich iſt. Das große, erzwungene Experiment der 
Kriegszeit wird der Volkswirtſchaftslehre und noch mehr der 
Geſetzgebungspraxis unendlichen Stoff zu neuer Erfahrung 
und theoretiſcher Bearbeitung geben. 


v. Schulze ⸗Gaevernitz / Nuſſiſche Reiſebriefe 


Schluß. 
Brief vom 2. Oktober 1895 aus Terſa. 


Ich hauſe jetzt in Terſa an der Wolga bei Baron X. 
Er iſt ein energiſcher Landwirt und echter baltiſcher Junker. 
Seit 20 Jahren lebt er hier auf den Beſitzungen des Fürſten Y. 
Das Gutshaus liegt an der Wolga in prächtiger Lage mit 
Ausſicht auf die Kreidefelſen, welche im Süden ſenkrecht und 
ſchneeweiß in den Fluß abſtürzen. Rieſig viel Land, das oft 
lange Jahre unbebaut daliegt, iſt auch hier das Charakteriſtiſche 
der Wirtſchaft. Als Zeichen, daß man in einem fernen Lande 
ſich befindet, taucht neben dem Arbeitsochſen als Ackertier 
bereits das Kamel auf, wovon das Gut eine größere Anzahl 
hält. Die Wolga, gewiß doppelt ſo breit als der Rhein bei 
Köln, bietet einen Anblick, wie er in Europa ſonſt nicht 
wiederkehrt. 

Auf den öſtlich der Wolga 1 Gütern wirtſchaftet als 
Stellvertreter von Baron X. ein biederer Pommer, der ſchon 
25 Jahre in Rußland lebt und den Beweis liefert, was hier 
durch Energie und Diſziplin zu machen iſt — kurz, überall 


trifft man Deutſche, welche Rußland entwickeln 


und unbeabſichtigt der Zukunft und Größe der 
ruſſiſchen Nation dienen. Faſt alle Gutsverwalter 
ſind Deutſche. : 
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Brief vom 14. März 1893 aus Moskau⸗-Charkow. 


Vom Eiſenbahnkupee aus benütze ich den Aufenthalt 
auf den Stationen, um Dir zu ſchreiben. In den Gegenden 
der letztjährigen Mißernte konnte ich mir den „Hunger“, wie 
man hier zu ſagen pflegt, aus der Nähe anſehen. Ich war 
bei dem Grafen Z., einem jungen, energiſchen Manne, welcher 
ſchon zwei Jahre in den Gegenden des Notſtandes arbeitet — 
eine äußerſt ſympathiſche Erſcheinung. Auch vom volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt aus bietet dieſer Notſtand manches 
Erſtaunliche. Denn es handelt ſich um Gegenden des herr⸗ 
lichſten Bodens, der in Europa ſich findet, der Weizen und 
Zuckerrüben in Menge zu produzieren imſtande iſt; trotzdem 
hungern auf ihm alljährlich wegen mangelnder Düngung, 
ſchlechter Ackergeräte, Entwaldung, erſchwerter Verkehrs⸗ 
verhältniſſe und mangelnder techniſcher Fortſchritte Tauſende 
oder unter Umſtänden gar Millionen mehr oder weniger. 
Zur Zeit meines Beſuches lebten mindeſtens drei Viertel 
der Bewohner des Bezirks von der Regierungsunterſtützung 
oder von privater Wohltätigkeit (Verein des Roten Kreuzes). 
Das Futter der entkräfteten Pferde beſtand ſeit Wochen in 
dem Material der trotz des Winters allmählich abgedeckten 
Strohdächer der Häuſer und Ställe. Während es den Leuten 
an Brennmaterial zur Heizung der Wohnungen fehlt, liegt 
unter den Dörfern meterdick die Steinkohle. Den Bauern 
mangelt indeſſen das Geld, um ihre altertümlichen, nur auf 
Holzfeuerung berechneten Oefen, vielfach ohne Schornſteine, 
in Kohlenöfen zu verwandeln. Sie frieren und hungern. — 
Ein ſchrecklicher Anblick für mich: Man hätte glauben können, 
tatariſche Horden hätten die Bauerndörfer zerſtört! Die 
Mehrzahl der Dächer war nämlich des Strohs beraubt und 
nur die leeren Dachbalken übriggeblieben; öfters waren aber 
auch dieſe verſchwunden, und der Schnee laſtete unmittelbar 
auf der Stubendecke. Häufig war ſogar dieſe Bretterdecke 
den Weg in den Ofen gewandert, und von dem von den 
Bewohnern verlaſſenen Hauſe blieben nur noch die Ring⸗ 
mauern übrig. Betrat man eines der bewohnten Häuſer, 
ſo ſah man, wie der ſchmelzende Schnee durch die Ritzen der 
Decke tropfte und den geſtampften Boden in einen Sumpf 
verwandelte. Um und auf dem Boden drängten ſich zahl- 
reiche Bewohner und die ſpärlichen Reſte der Haustiere. 
Die Familien waren vielfach zueinander gezogen; das Innere 
der Hütten war vom Rauche geſchwärzt und die Atmoſphäre 
von Ausdünſtung und Ruß erfüllt. Glücklich die, wo noch 
Heizmaterial vorhanden war; in anderen Häuſern wehte uns 
feuchtkalte Luft entgegen. Um ſich zu wärmen, hatte ſich 
ein Bauer in den Ofen gezwängt. — Ein anderes Dorf war 
außer vom Hunger und der Kälte auch noch vom Typhus 
heimgeſucht. Man erzählte, daß von Kranken, die ſich in 


einen Ofen verkrochen, der eine geſtorben ſei; die anderen 


hätten jedoch nicht die Kraft gehabt, die Leiche herauszuziehen, 
die längere Zeit neben den Lebenden gelegen habe. Die 
einzige Pflegeſchweſter erklärte, der Arzt könne monatlich 
nur einmal kommen. In Rußland ſah ich die „Beſitzer“ 
ſelbſt hungern; das Troſtloſe war die Gleichmäßigkeit des 
Elendes, die Abweſenheit von Nichtnotleidenden. Dort 
könnte alſo nicht eine verbeſſerte Verteilung der Güter, 
ſondern nur eine vermehrte und verbeſſerte Produktion 
Abhilfe ſchaffen. 

Nach meiner Rückkehr nach Moskau, wo ich noch zwei 
Tage verweilte, hatte ich das Glück, in letzter Stunde den 
berühmteſten lebenden Ruſſen, den Grafen Leo Tolſtoi, 
perſönlich kennen zu lernen. Er iſt ein alter Mann mit langem, 
weißem Barte, in Bauernkleidung, jedoch unauffälliger Art. 
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Ich hatte von ihm Yen Eindruck eines aufrichtigen, etwas 
verſchrobenen, dabei aber höchſt merkwürdigen und bedeuten⸗ 
den Mannes. Im Emporkommen des Sozialismus erblickte 
er die Morgenröte eines völlig neuen, wahrhaft evangeliſchen 
Zeitalters, dem ebenſo die friedliche Vergewaltigung des 
Schwachen durch das Privateigentum fremd ſein werde, 
wie die blutige Vergewaltigung durch die bewaffnete Macht. 
Tolſtoi gab mir eine kleine ſeiner neueſten Schriften mit Ein⸗ 
zeichnung ſeines Namens. Dieſen Winter hatte er auch unter 
den Notleidenden e weshalb ich ihn nicht eher 
kennen lernte. 


Brief vom 24. Februar 1893 aus Wladimir. 


Die letzte Woche war in Rußland eine große Feſtzeit, 
die ſogenannte „Butterwoche“, während mit der jetzigen 
Woche die ziemlich ſtreng eingehaltenen Faſten beginnen. 
Man ißt täglich — die echten Ruſſen ſogar zweimal — ein 
höchſt wunderliches Gericht: Eine Art Eierkuchen, aber nicht 
in der Pfanne gemacht, ſondern gebacken und ordentlich zäh 
und ſchwer. Zu dieſen nimmt man in den Teller zerlaſſene 
Butter und dicken, ſauren Rahm. 

Die hierin geweichten Kuchen beſtreicht man mit Kaviar, 
der hier in großen Quantitäten genoſſen wird und viel billiger 
ſein muß als bei uns. Unſereinem möchte es ſchade vor⸗ 
kommen, den Kaviar in die zerlaſſene Butter und ſaure Milch 
zu tun. Von dieſen Kuchen, welche „Blini“ heißen, ißt man 

-bis an ein Dutzend, während ich 3 bis 4 Stück lange genug 
im Magen ſpürte. Es ſoll tatſächlich vorkommen, daß ſich 
ä daran zu Tode eſſen. 


IV. St. Petersburg. 
Brief vom 17. Januar 1893 aus St. Petersburg. 


Ich verließ Dorpat Sonntag abend, aus einem heimat⸗ 
lichen Kreis wieder hinaus in die fremde, uns ſo entgegen⸗ 
geſetzte, vielfach nicht eben ſympathiſche Welt ziehend. In 
Narva beſichtigte ich die großartigſten Baumwollfabriken 
Rußlands. 

Was ich bisher von Petersburg geſehen, gefällt mir wenig. 
Welcher rieſige Gegenſatz zu Moskau: Dort ein in den Norden 

verſetztes Neapel, hier Uniformierung nach Berliner Muſter, 
enorme Mietlaſernen, koloſſale öffentliche Gebäude, vielfach 
aus Granitquadern aufgebaut, alles künſtlich, auf den Gewalt⸗ 
willen des Selbſtherrſchers zurückgehend, während Moskau 
der natürliche Mittelpunkt der Nation iſt, mit echtem, naivem 

Volksleben, zugleich Sitz aller geiſtigen Strömungen, ſoweit 

ſie von oben unabhängig ſind, ſo z. B. heute eine Zuflucht 

des ruſſiſchen Liberalismus. 

wenn auch intereſſant, doch weniger erfreulich, weil gewiſſe 

chauviniſtiſch⸗-nationaliſtiſche Gefühle dem Deutſchen 

ſtärker entgegentreten als in Moskau. Moskau iſt in der Tat 

mehr der Sitz des unabhängigen Denkens, während hier die 

Strömung der augenblicklichen Regierung maßgebend iſt. 

Das Aeußere der Stadt iſt bei gutem Wetter, wie es 

jetzt herrſcht, in der Tat ſehr impoſant. Die öffentlichen Ge⸗ 

bäude ſind wie für die Ewigkeit aus Quaderu mitten in den 

„finniſchen Sumpf“ geſetzt — denn das war der Boden des 

heutigen Petersburg. Das Schönſte, wahrhaft Unvergleich— 

liche iſt die Eremitage. Auch dieſer ungeheure Reichtum 

an den herrlichſten Bildern Europas legt Zeugnis ab von 

der Macht des ruſſiſchen Selbſtherrſchers. Die Italiener, die 

Spanier ſind in Perlen vertreten, vor allem die Niederländer; 

alle überragt Rembrandt, welcher eine ganze Reihe von 


eſſante Dinge hört. 


donoſzew mich empfangen würde. 


Die hier verlebten Tage ſind, 


ſeltener werden die Anſiedlungen. 


Zimmern mit Meiſterwerken füllt; im Bädeker wechſeln an 
dieſer Stelle Stern und Doppelſtern faſt ununterbrochen. 


Welch ein Gegenſatz: dieſe goldgetönten Rembrandts, 
Zeugniſſe einer großen, glücklichen Zeit, eines echt nieder. 
deutſchen Bürgertums, und die Umgebung draußen, wo faſt 
jeder anſtändige Menſch in der Uniform ſteckt — denn auch 
Beamte, Studenten, Schüler (ſelbſt die Schüler der Kunſt⸗ 
akademie) tragen Uniform. 


Brief vom 31. Januar 1893 aus Moskau. 


In Petersburg gibt es einen netten, großen Kreis der 
jüngeren Herren der deutſchen und öſterreichiſchen 
Botſchaft, welche faſt wie eine Geſellſchaft für ſich erſcheinen. 
Sie haben in dem einzigen deutſchen Bierlokal der Stadt 
einen Stammtiſch errichtet, an dem nach echt deutſcher Weiſe 
allnächtlich Leute zu treffen find, und wo man oft ganz inter» 
Ich verkehrte befonders mit einem öſter⸗ 
reichiſchen Generalſtabsoffizier, der in Petersburg Militär⸗ 
attache iſt. Auch dem Botſchafter, General v. Werder, machte 
ich meinen Beſuch; er iſt ſeit 25 Jahren in Petersburg und 
ſo akklimatiſiert, daß ihn manche kaum mehr als Deutſchen 
gelten laſſen wollen. | 

Sodann gibt es in Petersburg einen großen baltiſchen 
Kreis, Herren meiſt in Beamtenſtellung, daher verhältnis⸗ 
mäßig weniger oppoſitionell. 

Eine ſehr merkwürdige Bekanutſchaft war die folgende: 
Durch Verbindungen über Berlin hatte ich gehört, daß Pobe⸗ 
Dieſer Mann iſt der 
„Oberprokureur des heiligen Synod“, daher der Beherrſcher 


der ruſſiſchen Kirche, aber bei dem unbegrenzten Einfluß, 
den er auf den Monarchen ausübt, zugleich der mächtigſte 


Mann Rußlands. Freunde und Feinde betrachten ihn als 
den Träger des jetzigen konſervativ⸗nationaliſtiſchen 


Syſtems; Balten wie Liberale haſſen ihn als ihren Tod⸗ 
feind. 


Ich wurde zweimal am Nachmittag von ihm emp⸗ 
fangen, hatte jedesmal etwa eine einſtündige Unterredung mit 
hm, und am Schluſſe gab er mir ſeine Photographie mit Auto- 
graphen. Er entwickelte mir eingehend ſeine Politik: In 
Rußland gelte, was vom Orient gelte: Die Religion beſtimme 
die Nationolität; nur ein Orthodoxer könne ein wahrer Ruſſe 
ſein (fraglich freilich, falls Rußland dieſes Staatsprinzip durch⸗ 
führt, ſcheint mir, ob es damit nicht auf die Ablöſung der 
Millionen Andersgläubiger in Rußlands Weſtprovinzen hin⸗ 
arbeitet). Rußlands Verdienſte als einzige Stelle, wo der 
Iſlam chriſtianiſiert werde, pries Pobedonoſzew hoch. Mit 
der erſteren Auseinanderſetzung bezüglich ſeines Grund⸗ 
gedankens ſtimmte allerdings wenig, wenn er mir fagte: 
„Il n'y a pas de pays où il y a tant de liberté qu' en Russie; 
seulement nous ne permettons pas la libertè de la propagande“, 
d. h. wir verbieten den Proteſtanten und Katholiken nur, 
bei uns Proſelyten zu machen — wozu das Verfahren in den 


Oſtſeeprovinzen und in Polen freilich wenig ſtimmen will. 


V. Nüdreiſe. 


Brief vom 27. März 1893, aus e 


ſtantinopel. 


Die Eiſenbahnfahrt von Moskau bis Sebaſtopol beträgt 
zwei Tagereiſen; es iſt wohl die einförmigſte Reiſe in Europa; 
der ganze Weg führt durch eine unendliche Ebene. Bald 


hinter Moskau verſchwinden die Waldpartien und ſodann 


auch die einzelnen Bäume; je weiter nach Süden, deſto 
Das Land wird zur 
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Steppe und iſt wegen der Trockenheit im Sommer teilweiſe 
nicht anbaufähig, während das übrige Gebiet von Moskau 
ab köſtlichſter Weizenboden iſt. Ich unterbrach die Fahrt zum 
Beſuch der ſüdruſſiſchen Eiſenwerke, großartiger Eta- 
bliſſements mit vielen Arbeitern, aber vollſtändig in der 
Ebene und Einöde gelegen. Es handelt ſich hierbei um das 
Donez-dnjeprbeden nördlich vom Aſowſchen Meere, 
wo reiche Kohlenlager und Eiſenerze ſich finden. Berühmt 
find beſonders die Magneteiſenſteinlager von Krivoi⸗Rog. 
Der Engländer J. Hughes, deſſen Kraft, Energie und Aus⸗ 
dauer es fertig gebracht hat, inmitten einer Wüſte ein in⸗ 
duſtrielles Monument aufzubauen, iſt der Gründer „Neu- 
rußlands“, des älteſten der gegenwärtig in Tätigkeit befind⸗ 
lichen Hüttenwerke jener Gegend. Außerdem beſitzt Rußland 
auch unerſchöpfliche Erze beſter Qualität im Ural. Dieſe 
Erze mit Donezkohlen zu verhütten, iſt die Aufgabe der 
ruſſiſchen Eiſeninduſtrie, aber die zu überwindenden Ent- 
fernungen find ungeheuer. 

Die Steppe iſt in der Frühjahrszeit vollſtändig von dem 
tauenden Schnee erweicht; auch etwaige Waſſerläufe und 
Kanäle deckt gleichmäßig ein unergründlicher Kot. Die Wagen⸗ 
fahrt iſt daher nicht ſehr erbaulich. Die oben erwähnten 
Werke führen zwar ihre Schienen mittels Lokomotiven fort, 
ſie haben jedoch dieſe Eiſenbahn nicht für Perſonen ein⸗ 
gerichtet. Sodann fuhr ich nach Sebaſtopol — einen 
vollen Tag mit dem Poſtzug durch die einförmige Steppe. 
Spät abends kam ich in der kriegsgeſchichtlich berühmten 
Stadt an. Welcher Gegenſatz! Als ich früh das Fenſter 
öffnete, ſchäumte unten das blaue Mittelmeer — denn das 
At hier das Schwarze Meer feinem Charakter und feiner 
Farbe nach. Die Landſtraße, welche ſich an der Südküſte 
der Krim hinzieht, ſteigt ähnlich der Corniche bei Nizza hoch 
an den Bergen und Felſen empor; tief unten zur Rechten 
wogt die See an die Felswände, während zur Linken dieſelben 
öfters ſenkrecht aufſteigen. Das Ganze gleicht in vielem der 
italieniſchen Riviera, auch was die Kultur angeht. In Jalta, 


dem Hauptpunkte der Küſte, gibt es vortreffliche Hotels und 


einen ſchon jetzt regen Fremdenverkehr; nicht mit Unrecht 
nennt man die Stadt das ruſſiſche Nizza. Unten in der Tiefe 
grünen Lorbeer, Zypreſſen und Oelbäume, während Feigen⸗ 
und Magnolienbäume noch unbeblättert ſtehen. Man hätte 
nicht denken ſollen, noch im europäiſchen Rußland zu ſein. 

Für Konſtantinopel habe ich leider nur einen Tag, 
aber doch beſſer als nichts. Ich muß ſchließen, um die Ein⸗ 
fahrt in den Bosporus nicht zu verſäumen, denn ſchon längſt 
iſt die aſiatiſche und nunmehr auch die europäiſche Küſte 
fichtbar. 


Harry Söiberg / Die Leute am Meer 
Fortletzung 

Südlich vom Fiſcherdorf lagen vier Buden. 

Mit ſchilfgedeckten ſchrägen Dächern ſtanden ſie Seite an 
Seite oben hinter den Meereshügeln. Der Sand hatte ſich um 
ſie aufgehäuft, als wären ſie in die Dünen eingegraben. 

An dem ſüdlichen Giebel war eine niedrige Tür mit hoher 
Schwelle, die auf beiden Seiten Fenſterſcheiben hatte. Ringsum 
waren Galgen zum Trocknen von Fiſchen errichtet. 
Dünen entlang ſtanden hohe Stapel von Fiſchkäſten, um die der 
Wind den Sand zuſammenfegte. 

Der Tag brach an. 

Leichter Rauhreif hüllte die Küſte ein. Als jedoch die Sonne 
den Kopf über die Anhöhen hob, verflog er, und froſtblanke 
Luft wölbte ſich überm Lande. Auf den Heidekrautflecken 


Schritten. 


Und die 


blühten Kriſtallformen hervor. Die Aehren des Sandhaar⸗ 
graſes ſtanden auf ihren fteifen Stöcken wie leuchtende Korallen 
auf dem Grunde des Meeres. 

Jede leiſe Briſe ließ das Land i in funkelndem Lichte wogen. 

Unten am Strand waren die Frauen damit beſchäftigt, 
die Schleppnetze auszuſctzen. Die Möwen umkreiſten ſie und 
ſtürzten ſich ſchreiend auf die kleinen Fiſche hinab, die am 
Strande entlangtrieben. 

In einem Prahm ruderten zwei Mädchen die Wate in 


- einem Bogen vom Lande weg, während ein drittes Mädchen 


im Heck ſaß und ſie ins Meer ſchob. Leiſe N die drei 
zu dem Plätſchern der Ruder. 

Am Strande ſtanden die Frauen, die Röcke bis mitten auf 
die Waden geſchürzt und die Köpfe dicht vermummt. Wo das 
Haar hervorkam, da wob der Reif feine Fäden hinein. Der 
Morgen war friſch, und der Hauch dampfte von ihren Lippen. 

Als der Prahm wieder den Strand erreichte, ſpannten die 
Frauen die Schnüre über die Lenden und zogen das Netz 
heran. Sie gingen rückwärts mit kurzen, ſtemmenden 
Ihre ſpitzſchnäbeligen Holzſchuhe gruben ſich tief 
in den Sand ein. Sie fiſchten Lockſpeiſe zum Köder. 

Dann ſchleppten ſie den Prahm ans Land und gingen zu 
den Hütten hinauf. 

Eine tiefe Oeffnung führte als Weg zum Strande, durch 
die man von da oben auf das Meer ſehen konnte. 

Ein jeder ging zu ſeiner Bude und begab ſich an die 
Arbeit. Einige machten Köder zurecht. Andere reinigten 
Fiſche und hängten ſie zum Trocknen an die Galgen. 

Für Frauen waren ſie wortkarg. Nur hier und da brach 
ein Lachen aus diefer oder jener hervor. Aber ihre Hände 
wußten ſie zu gebrauchen. Ihre Brüſte ſtrotzten vor Geſund⸗ 
heit und Kraft. War das Land wüſt und ſteril, ſo ſchien ihr 
Schoß um ſo fruchtbarer zu ſein. 

Bis gegen Dämmerung dauerte meift die Arbeit. 
begannen ihre Augen, das Meer zu ſuchen. 

Die eine oder andere ging an die Schlucht heran und 
ſpähte hinaus, während Töpfe und Keſſel zum Kochen übers 
Feuer geſetzt wurden. 

Wenn das Meer friedlich war, ging die Zeit in ver⸗ 
weilender Ruhe zu Ende. Grollte es aber . . . und fie kannten 
Meer und Himmel ebenſogut wie die Männer dann waren 
ſie raſtlos in ihrem Gehen von und nach den Hügeln. 

In Trupps ſtanden ſie dann und verfolgten die Flucht 
der Boote nach dem Lande, oder fie ſtreiften den Strand ent⸗ 
lang, um zu zeigen, wo es ſich am beſten landen ließ. 

Bodil war hinabgegangen. 

Sie ſtand an den Prahm gelehnt und ſah die Boote heran⸗ 
kommen, während die Abendſonne über den Segeln leuchtete. 

Ihr Blick kam tief aus den Augen, die dunkel waren wie 
das Meer, wenn die Dämmerung ſich herabſenkte. 

Die Wangen waren hagerer geworden, und die Schultern 
ragten eckig unter dem Schal hervor. 

Sie erkannte das Boot des Vaters. 
fing die Sonne auf wie ein Schild. 

Und ſie ſtellte ſich vor, ſie ſäße in Luv auf der Ruderbank, 
wo die Sonne hereinſchien .. .. da, wo fie fo oft geſeſſen 
hatte, das Geſicht des Vaters gerade vor ſich. 

Sie empfand Sehnſucht danach, ihm wieder nah zu ſein, 


Dann 


Sein rotes Segel 


wenn der Sturm ſich erhob.. 


Nein, ſie wollte nicht von Hauſe fort, wie Martin meinte. 
Jeden Tag betete ſie, er möchte anderen Sinnes werden. 
Gebete, die das Lächeln von ihren Lippen raubten. Denn auch 
fie hatte jetzt beten gelernt.. 
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Nun erkannte ſie das ſchwere Boot, in dem Martin fuhr. 
Und das Kreſten Konges, das dicht dahinter kam. So oft ſie 
ſie aufs Meer ausfahren ſah, ergriff ſie ſtets die gleiche Angſt. 
Als ſchaute ſie den Hunger des Meeres und Gottes Zorn in 
ihrem Kielwaſſer. | 


Als die Boote anlangten, kamen die Frauen hinab. Einige 


von den jüngſten winkten den Heimkehrenden zu. 
Per und Wolle ſchwenkten die Mütze aus dem Boot. Sie 
fuhren im erſten Jahr mit aufs Meer. 


Mit vollen Segeln ſchoſſen die Boote an den Strand; mit 


ſchweren, ſteifen Gliedern ſchwangen ſich die Männer hinaus. 
Im Sonnenſchein flimmerten die Fiſchſchuppen auf ihren 
Oeltuchkleidern und Stiefeln. 


Mit harten Mienen grüßten ſie im Kreiſe und verrich⸗ 


teten die Arbeit ohne viele Worte. 

Die Frauen füllten die Körbe mit kleinen Fiſchen, wäh⸗ 
rend man den Fang in Kiſten unterbrachte, die mit dem Wagen 
nach der Eiſenbahn ein paar Meilen landeinwärts geſchafft 
wurden. In der Abendſtille zogen dieſe Wagen den Heideweg 
hinauf. Die Frauen ſchnallten die Körbe auf den Rücken, 
ſtapelten die Angelſchnüre auf dem Kopfe auf und ſtiegen 
hinan, um die Mahlzeit bereit zu haben. 

Martin blieb einen Augenblick ſtehen und ſah Bodil nach. 
Wie drückte der ſchwere Korb ſie zu Boden! 

Von dem Tag an, als Niels Klitten den Sohn im Schnee 
fand — die Kunde davon verbreitete ſich weit über die Gegend 
— hatte er gemerkt, wie ihre Lippen ſeinen Küſſen fremder 
und fremder wurden N 

Wenn der Sturm fie vom Meer fernhielt, ſaß er im Bools⸗ 
ſchuppen und wartete auf ſie. Sie hatten ſo oft von der Zeit 
geſprochen, da fie einander fo nah fein würden ... Bei jeder 
Begegrung ſah er, wie der Kummer in ihren Augen wuchs, 
während ihr Sinn ſchwerer wurde und mehr nach innen ge⸗ 
kehrt, ſo daß ſie lange daſaßen, ohne ein Wort zu reden. 

Zog er im Frühjahr fort, ſo hatte er beſchloſſen, dann 
ſollte ſie ihn begleiten und da draußen in Dienſt gehen. 

Drüben überm Land leuchtete der letzte Glanz der Sonne, 
ehe die Männer den Strand verließen, Bootsmannſchaft auf 
Boolsmannſchaft, wobei fie mitnahmen, was die Frauen nicht 
tragen konnten. | 

Ihre Augen ruhten forſchend auf dem Meer, bevor ſie 
hinarſtiegen. Auch am nächſten Tag war Seewetter. 

Auf dem Strand lagen neun Boote. Jede Mannſchaft 
beſtand aus vier Mann. Nur Niels Klitten begnügte ſich mit 
ſeinen beiden Söhnen. 

Die drei kamen von Süden herübergefahren. Einige 
Bauern drüben hinterm Sandſtrich hielten ein Boot am 
Strande. Die groben Geſtalten krümmten ſich durch die 
niedrigen Türen und füllten die Räume mit ihrem ſchweren 
Schritt und dem ſcharrenden Laut der Oeltuchkleider. 

Auf dem Tiſch wartete gekochter Fiſch mit dampfenden 
Kartoffeln und Mehltunke. Gewaltig wurde eingehauen, 
während die Frauen längs der Bettpritſche ſaßen, die die eine 
Seite der Hinterwand einnahm, und mit ihrem Lächeln und 
mit dienſtberciten Gebärden nicht geizten. Da ſtrichen wohl 
ſtarke Flüche und ſaftige Späße den Ernſt des Meeres aus 


den Mienen, ein Johlen erſchall, daß die Frauen ſchwerer 


atmcten und den Blick abwandten . .. Denn höchſtens trennte 
ein Breit die Schlafſtelle von Burſch und Mädchen. 


Aber in der öſtlichen Fiſcherbude, wo Niels Klitten ſich 


zwiſchen den Südbewohnern zu Tiſch ſetzte, wurden die Hände 
gefaltet und die Augen gejentt... 


Dort ſaß Bodil in dem hinterſten Winkel und betete mit. 


Fortſetzung folgt. 


Die Hilfe 


Nr. 43 
Gottfried Traub / Ideal 


Nach der deutſchen Nationalität fragen heißt: 

nach dem Ideal der Deutſchen fragen. Lagarde. 

Als Lagarde dieſen Satz aufſtellte, beantwortete er ihn 
auch für ſeine Zeit. Seine Antwort fiel ſchneidend ſcharf 
aus. Sie lautete: „Eine Antwort auf dieſe Frage gibt es 
heute nicht; denn ein ſolches Ideal iſt nicht vorhanden.“ 
Und wenn wir heute fragen? Muß die Antwort uns auch 
durchs Herz gehen? Ich ſage: nein. Zwar ſtellt man Ideale 
nicht mit Tinte und Feder auf. Wollen ſie etwas taugen, 
ſo müſſen ſie unter Schmerzen geboren werden. Wir er⸗ 
leben aber jetzt ſolche Zeit heiliger Not. Wir hoffen und 
glauben. Eben darum darf man von ferne Umriſſe ziehen 


für des deutſchen Volkes einheitliche Sehnſucht. Sie wächſt 


allüberall in die Höhe; man muß ſie nur ſehen. 

Sie geht auf politiſche Unabhängigkeit, wie ſie eines 
großen Volkes mit reichen Ahnen würdig iſt. Wir wollen 
künftig in den Fragen der Weltgeſchichte ein ſelbſtändiges 
Wort im Rat der Völker mitzuſprechen haben, ohne daß wir 
gezwungen ſind, unſere Abhängigkeit zu fühlen, ſobald wir 
dieſem Wort Geltung verſchaffen wollen. Wir empfinden es 
als unwürdigen Zuſtand, die Welt mit unſeren Maſchinen 
und unſerer Arbeitſamkeit zu füllen, ohne über die Geſchicke 
dieſer Welt, wenn es not tut, in ebenbürtiger Weiſe zu ent⸗ 
ſcheiden. Solche Unabhängigkeit erfordert gewaltige ſitt⸗ 
liche Kraft. Es mag bequemer ſein, andern die Meere zur 
Herrſchaft zu laſſen. Nachdem uns das Geſchick Menſchen und 
Macht in die Hände gelegt, wäre es unſittlich, vor dieſer Ver⸗ 
antwortlichkeit zurückzuſchrecken. Wir wollen keine Figur auf 
dem Schachbrett ſein, die nur von anderen geſchoben wird; 
wir verſuchen ſelbſt das Spiel und folgen dabei dem Ruf 
der Geſchichte. 

Die einheitliche Sehnſucht des Volkes geht auf dau⸗ 
ernden Frieden. Wir lebten in unerklärtem Kriegszu⸗ 
ſtand. Man wartete auf allen Flanken nur darauf, uns zu 
überfallen. Wir waren ihnen allen ein Dorn im Auge. Sie 
wollten es nicht dulden, daß wir in Würde und wachſender 
Kraft unſeren Frieden genießen und unſere Arbeit tun. Solcher 
Zuſtand iſt auf die Dauer unerträglich. Er zermürbt die Kraft. 
Drum kämpfen wir um dauernden Frieden. Damit haben 
wir einen ſchwerwiegenden Teil einer Weltaufgabe in die 
Hand genommen. Denn nicht nur unſer Volk, auch die 
anderen Völker wünſchen zu bauen und nicht zu zerſtören. 
Wir handeln alſo in ihrem Namen. Darum muß dieſer 
Krieg bis zum Letzten durchgeführt werden, damit kein 
Friedensflickwerk entſtehe. Junge Narben dürfen nicht nach 
einigen Jahren wiederaufgeriſſen werden. 

Die Sehnſucht des Volks geht auf klare Erkenntnis 
des eigenen Werts. Wer ſich nicht ſelber ſchätzt, wertet 
auch den anderen nicht. Wer nichts iſt, wirft ſich in Schwäche 
weg und neidet doch den, dem er ſich an den Hals wirft. Wer 
ſich ſeiner Kraft bewußt iſt, kennt auch ſeine Mängel. Wir 
werden aber nie in der Welt Freunde gewinnen, wenn wir 
nicht größere Ruhe ſtiller eigener Würde zeigen. Fern vom 
Lauten, fern vom Aufdringlichen, fern vom Haſtigen hat 
noch jeder den wohltuendſten Eindruck gemacht, der ſich nichts 
vergab, weil er ſeiner Kraft viel zu ſicher war, als daß er ſie 


betonen mußte. Wir ſtehen heute faſt allein in der Welt. 


Aber wir tragen an Elbe, Rhein und Donau ein reiches un⸗ 
erſchöpftes Erbe geiſtigen Guts. Heute kommt die Zeit, in 
der wir erkennen, welcher Segen über uns ausgegoſſen war, 
nicht im Sinn der Einbildung, ſondern als Trieb zu wachſen 
und zu erſtarken in dieſer dankbaren Erkenntnis. 
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So will das Volk ſich heute erfaſſen lernen als geiſtige 
Einheit, das iſt eine ſo ungeheure Tatſache, daß wir die 
Linien nicht abzugrenzen vermögen. Es iſt jetzt noch eher 
ein Geblendetſein wie von einer hellen Sonne, die nach 
Gewitterregen ſcharf leuchtet, als daß wir ſchon klare Erkennt⸗ 
nis einzelner Wege hätten. Aber bittere Enttäuſchung 
würde in Haus und Heimat des Volks einziehen, wenn wir 
nach dem Krieg in gleicher Engherzigkeit jeder ſeinen eigenen 
Gott anbeteten, ohne ihn dem Kameraden zu gönnen. Ge⸗ 
meinſam gefloſſenes Blut iſt zäher Saft. Er bindet mehr 
als erdachte Vorſtellungen und erſonnene Schranken. Keine 
Uniform wird gewünſcht, aber volle Ehrfurcht vor dem Letzten, 
was ein Volk zuſammenbindet: gemeinſame Not, gemein⸗ 
ſame Arbeit, gemeinſamer Jubel. Kein echter deutſcher 
Glaube ohne dieſen Untergrund gemeinſamer Volksgeſchichte. 
Dann laßt die Blumen wachſen, wie ſie wollen, nur hütet 
die Scholle und achtet des heiligen Bodens! 

Wer arbeitet mit an ſolchen Idealen? Das heißt Volks⸗ 


freude mitten in ſchmerzvollem Kampf. 


Soziale Bewegung 


Militärverwaltung und Sozialpolitik. Wiederholt iſt ſchon auf 
das hocherfreuliche Verſtändnis der Militärverwaltung für die gegen- 
wärtig beſonders wichtigen ſozialpolitiſchen Zeitaufgaben hingewieſen 
worden. Vor allem hat das ſtrenge Vorgehen verſchiedener Militär⸗ 
behörden gegen rückſichtsloſe Unternehmer in der Arbeiterſchaft lobende 
Anerkennung gefunden. Eine treffliche Zuſammenfaſſung der ſozial⸗ 
politiſchen Grundſätze, die bei der Herſtellung von Arbeiten für 
militäriſche Zwecke maßgebend ſein ſollen, veröffentlicht jetzt die Nordd. 
Allg. Ztg. Die amtlichen Richtlinien unſerer Heeresver— 
waltung verdienen Beachtung in weiteſten Kreiſen und auch lange 
über die Kriegsdauer hinaus. Vorausgeſchickt wird, daß das Beſtreben, 
die Leiſtungsfähigkeit der Militärbetriebe und der Privatbe triebe, die 
mit Aufträgen für die Heeresverwaltung betraut find, unter allen 
Umſtänden auf der erforderlichen Höhe zu halten, allen anderen Rück⸗ 
fichten vorangehen müſſe. Soweit es hiernach möglich ſei, müſſe auf 

lgendes Bedacht genommen werden: 1. Ueberſtundenarbeit 
iſt zu vermeiden, wenn die Verhältniſſe es geſtatten, die Aufträge mit 
einer neunſtündigen oder kürzeren Arbeitszeit durch Einſtellung einer 


größeren Zahl von Arbeitern zu bewältigen. — 2. Wo zurzeit in mehr 


als neunſtündigen Schichten gearbeitet wird, iſt auf die Einführung 
achtſtündiger Schichten hinzuwirken, ſobald die Leiſtung des Be⸗ 
triebes eine Aenderung der Arbeitseinteilung ohne Nachteil für die 
rechtzeitige Erledigung der Aufträge zuläßt. — 3. Feierſchichten, 


d. h. Beſchäftigung der Arbeiter in ein⸗ oder mehrtägigem Wechſel, 


werden dort, wo die vorliegende Arbeit nicht ein beſonderes Ein⸗ 
arbeiten und eine dauernde Beſchäftigung verlangt, angezeigt und 
geeignet ſein, zur Linderung der Not und beſſeren Verte ilung des Ver⸗ 
dienſtes beizutragen, namentlich an Orten, wo die Arbeitsloſigkeit 
beſonders groß iſt. Auf langjährig im Dienſte der Heeresverwaltung 
tätige Arbeiter und ſolche mit ſtarker, nicht erwerbsfähiger Familie 
muß naturgemäß Rückſicht genommen werden. — 4. Wiederholt iſt 
Klage geführt, daß mehrere Perſonen, die einen gemeinſamen 
Haushalt führen, zugleich in den Betrieben beſchäftigt werden 
und ſo zuſammen einen hohen Verdienſt erzielen, während Familien⸗ 
väter mit mehreren erwerbsunfähigen Kindern und Witwen abge⸗ 
wieſen werden müßten und Not litten. Das iſt zu ändern. Be⸗ 
rufungen auf mehrjährige Dienſtzeit können angeſichts der allge meinen 
Notlage nicht von ausſchlaggebender Bedeutung ſein. — 5. Perſonen, 
die bei Privatfirmen gegen angemeſſenen Lohn in Arbeit ſtehen 
und ſich bei den Dienſtſtellen nur deshalb um Arbeit bewerben, weil 
9 dieſe Arbeit beſſer zuſagt oder weil ſie hoffen, einen höheren 
erdienſt zu erzielen, ſind von der Einſtellung grundſätzlich auszu⸗ 
ſchließen. — 6. Ein Zwang im Sinne des Vorſtehenden kann auf die 
mit Heereslieferungen betrauten Firmen zwar nicht ausgeübt werden, 
in vielen Fällen wird aber die vergebende Dienſtſtelle ihren Einfluß 
zugunſten der Arbeitsloſen mit Erfolg geltend machen können. 

Die Heeresverwaltung nimmt ferner Veranlaſſung, folgende 
Bemerkungen zu machen, die ſich auf einige bei ihr zur Sprache ge⸗ 
brachte Vorkommniſſe beziehen: 7. Landſturmpflichtige dürfen 
nicht deshalb von der Einſtellung ausgeſchloſſen werden, weil ſie noch 
nicht völlig dienſtfrei ſind. Erhalten ſie ihren Geſtellungsbefehl, dann 
bleibt es den Dienſtſtellen immer noch frei, ſie zu entlaſſen oder als 
unabkömmlich zu reklamieren. — 8. Anſchuldigungen gegen ver⸗ 
ſchiedene mit Heereslieferungen bedachte Firmen, daß fie das Ueber 
angebot an Arbeitskräften auszunutzen und den Arbeitern ganz un⸗ 


> 


ſtelltenorganiſationen Hand 


„genügende Löhne zahlen, find vielfach aus Arbeiterkreiſen vor 


gebracht und auch in der Preſſe beſprochen worden. Die Dienſt⸗ 


ſtellen werden hierauf ihr beſonderes Augenmerk zu richten und 


in Fällen auffälliger Art die Lieferanten davon zu verſtändigen haben, 
daß ſie von ferneren Lieferungen und Leiſtungen ausgeſchloſſen 
werden müßten, wenn ſie fortfahren ſollten, in der beſchriebenen Art 
die Löhne zu drücken. Bei Neuausſchreibungen wird es ſich empfehlen, 
derartigen Vorgängen durch entſprechende Vertragsbedin— 
gungen vorzubeugen. — 9. Den Bedarf an techniſchen Kräften aller 
Art vermittelt der Verein Deutſcher Ingenieure in Berlin NW., 
Sommerſtraße da. Handwerker und Arbeiter werden im Bedarfs- 
falle von einer im Reichsamt des Innern errichteten Zentralſtelle 
den Behörden unmittelbar nachgewieſen. — 10. Auf die Verwendung 
freiwilliger, unbezahlter Kräfte als Boten, Schreiber uſw. 
muß überall dort verzichtet werden, wo arbeitsfähige Arbeitsloſe zu 
dieſen Zwecken vorhanden ſind. Ebenſo iſt es zu vermeiden, Perſonen, 
für deren Unterhalt in anderer Weiſe geſorgt iſt, zu beſchäſtigen (Pen⸗ 
ſionäre, Angehörige von Beamten uſw., deren Lebensunterhalt auch 
ohne eigene Arbeit geſichert iſt uſw.). — IL. Firmen, die für die Heeres⸗ 
verwaltung liefern, it hinſichtlich Gewährung von Abſchlags— 
zahlungen nach Möglichkeit entgegenzukommen, um ihre finanzielle 
Leiſtungsfähigkeit, namentlich in bezug auf rechtzeitige Zahlung der 
Löhne zu erhöhen. — 12. Die Strafanſtalten ſind während des 
mobilen Zuſtandes zur Deckung des Bedarfs an Geräten nicht 1 
zuziehen. Soweit es noch angängig iſt, find bereits erteilte Aufträge 
von den Strafanſtalten zurückzuziehen. — Zum Schluß werden dann 
noch Anweiſungen über die Fortführung von Bauten zwecks Be⸗ 
ſchaffung von Arbeitsgelegenheit gegeben. Selbſt der e 
kratiſche „Vorwärts“ muß zu dem allem ſagen: Dieſe Richtlinien find 
im ganzen recht verſtändig: von Wichtigkeit ſind beſonders die An⸗ 
weiſungen über die Einführung der Achtſtundenſchicht und über das 
Einſchreiten gegen Firmen, die auf die Löhne zu drücken ſuchen. Man 
darf wohl hoffen, daß die in Frage kommenden Stellen alles tun, um 
den Richtlinien der Heeresverwaltung Geltung zu verſchafſen. Das 
liegt ebenſo im Intereſſe der Allgemeinheit wie der Arbeiter.“ 
Kommunale Kriegerfürſorge. Nach einer Zuſammenſtellung, 
die von der Zentralſtelle des Deutſchen Städtetages auf 
Grund einer Umfrage bei allen Städten mit mehr als 25 000 Ein- 
wohnern verfertigt wurde, ergibt ſich eine über Erwarten reichliche 
kommunale Hilfsbereitſchaft für bedürftige Kriegerangehörige. Ueber 
die Mittel, die für Unterſtützungen an Kriegerfamilien über die 


Mindeſtſätze der Reichsunterſtützung hinaus bereitgeſtellt 


worden find, konnten die Städte in der Hauptſache erſt vorläufige 
Zahlen mitteilen. Ausdrücklich als vorläufig werden ſie bezeichnet 
in Eiſenach (10000 M.), Greifswald (50000 M.) und Neukölln (1 Million 
Mark). In Bayreuth ſind 20000 M. als „Grundſtock“ für weitere 
Unterſtützung der Kriegerfamilien bewilligt worden. Ferner haben 
zur Verfügung geſtellt: Bremerhaven 25000 M., Breslau 1,5 Millionen 
Mark, Guben 150 000 M., Hannover 3 Millionen Mark, Hildesheim 
100 000 M., Kattowitz 30 000 M. und Neumünſter 100 000 M. als 
Höchſtſumme. In Linden ſind als monatlicher Höchſtbetrag für Zu⸗ 
ſchüſſe an Kriegerfamilien 30 000 M. beſtimmt, Altenburg gchätzt die 
monatlichen Ausgaben auf 20 000 M., Oldenburg auf 10 000 M. — 
Die Bemeſſung der Unterſtützung erfolgt in den Städten nach ver⸗ 
ſchiedenen Syſtemen. Teils werden Zuſchläge zu den Reichs⸗ 
lägen gezahlt, teils beſondere Unterſtützungsſätze unter Anrechnung 
der Reichsſätze feſtgelegt. Die Zuſchläge erfolgen meiſt in Prozent⸗ 
ſätzen der Reichsunterſtützung, oder es ſind die Höchſtgrenzen in 
Prozenten der Reichsſätze beftimmt. Abſolute Zahlen finden ſich als 
Zuſchläge ſeltener, fie kommen bisher überhaupt nur vor in Bernburg, 
Göttingen, Kiel, Siegen, Stralſund und Weſel. Die Prozentual⸗ 
zuſchläge betragen einheitlich 100 Prozent der Reichsunterſtützung 
in Berlin, Lichtenberg, Schöneberg, Wilmersdorf, Bremerhaven, 
Charlottenburg, Düren, Hanau, Metz, Neukölln und Neumünſter, 
50 Prozent in Breslau, Darmſtadt und Frankfurt am Main, 331/, Proz. 
in Aſchersleben, Hof und Iſerlohn. Mehrere Städte haben Höch ſt⸗ 
ſätze beſtimmt, bis zu denen die Unterſtützung in Prozenten der Reichs⸗ 
ſätze gewährt wird. Sie betragen in Altona 66°/, Proz., Bautzen, 
Guben, Naumburg, Stolp und Zittau 100 Proz., in Gera 150 Proz., 
in Halle 200 Proz., dagegen in München nur 50 Proz. Daneben haben 
Naumburg, Bautzen und Gera noch Mindeſtgrenzen von 50, 75 und 
100 Proz. feſtgeſetzt. — Bei den „beſonderen Unterſtützungsſätzen“ 
zeigt ſich, daß hier die Leiſtungen der deutſchen Städte ſehr mannig⸗ 
faltig ſind. Zumeiſt werden die Unterſtützungen nach Monatsſätzen, 
teilweiſe aber auch nach Tagessätzen und Wochenſätzen gezahlt. 
Mangelhafte Arbeitsioſenfürſorge. Gegen das Verhalten der 
Berliner Vorortgemeinden in der Frage der Arbeitsloſen⸗ 
fürſorge kam in einer gemei ſamen Konferenz der freien, der chriſt— 
lichen, der Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkſchaften und der Angeſtellten⸗ 
verbände Berlins ein öffentlicher Proteſt zuſtande. Worum es 
ſich handelt, beſagt die einmütig angenommene Reſolution: Die 
Verſammlung bedauert den ablehnenden Standpunkt der Vorort— 
vertreter, in der e mit den Arbeiter⸗ und Ange⸗ 
n Hand arbeiten zu wollen. Ganz 
energiſch muͤſſen ſich die Vorſtände dagegen verwahren, daß die Ge⸗ 
meinden den Betrag, den die Arbeiter⸗ und Angeſtelltenorganiſationen 
an ihre Mitglieder zahlen, beim etwaigen Bezug einer Gemeinde⸗ 
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unterſtützung ganz anrechnen, außerdem aber noch die Frage der 
Bedürftigkeit prüfen wollen. Dadurch würde der zu Unterſtützende 
ſchlechter geſtellt werden als der Unorganiſierte, der den vollen Unter⸗ 
ſtüͤtzungsſatz der Gemeinde erhält. Die Organiſationen haben bisher, 
teilweiſe ihre Kräfte weit überſteigend, die durch den Krieg arbeitslos 
Gewordenen unterſtüßzt. 
iſt es, einzugreifen und nicht den Organiſationen die Laſten allein 
tragen zu laſſen. Die Verſammlung richtet daher an alle Vorort 
gemeinden den dringenden Wunſch, ſich dem Vorgehen der Stadt⸗ 
gemeinde Berlin anzuſchließen und ein Abkommen mit den An⸗ 
geſtellten⸗ und Arbeiterverbänden treffen zu wollen. Man ſieht, es 
bleibt in der Frage und Reglung der kommunalen Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung noch mancherlei zu wünſchen übrig. Die Berliner Vorort⸗ 
gemeinden werden ſich aber wohl noch eines Beſſeren beſinnen, da die 
Konferenz gedroht hat, bei Beharren auf dieſem Standpunkte den in 
Betracht kommenden Mitgliedern keine Unterſtützung mehr aus 
Organiſationsmitteln zu gewähren. Dann müßten die Vorort⸗ 
gemeinden eben den ganzen Betrag zahlen. ö 


Soziale Verſicherung und Kriegshilfe. Verſchiedene Landes⸗ 
verſicherungsanſtalten der reichsgeſetzlichen Invaliditäts⸗ und 
Altersverſicherung haben ſchon zu Beginn des Krieges beſchloſſen, 
die gegenwärtige Notlage der Verſicherten durch außerordentliche 
Maßnahmen erleichtern zu helfen, und zwar unter Berückſichtigung 
des 8 1274 der Reichsverſicherungsordnung. Dieſe Beſtimmung 
hat folgenden Wortlaut: „Die Verſicherungsanſtalt kann mit Ge⸗ 
nehmigung der Aufſichtsbehörde Mittel aufwenden, um allgemeine 
Maßnahmen zur Verhütung des Eintritts vorzeitiger Invalidität 
unter den Verſicherten oder zur Hebung der geſundheitlichen Ver⸗ 
hältniſſe der verſicherungspflichtigen Bevölkerung zu fördern oder 
durchzuführen. Die Genehmigung kann auch für Pauſchbeträge 
erteilt werden.“ Wie nun offiziell bekannt wird, iſt auf einer Kon⸗ 
ferenz im Reichsverſicherungsamte, die über die Kriegs- 
fürſorge der Landesverſicherungsanſtalten beraten hat, allgemein 
beſchloſſen worden, daß die Landesverſicherungsanſtalten zur Be⸗ 
kämpfung der Schäden, die aus der wirtſchaftlichen Notlage weiter 
Kreiſe der Bevölkerung drohen, Aufwendungen bis zu 5 Proz. des 
Buchwertes des Geſamtvermögens der Anſtalten machen ſollen. 
Die Landesverſicherungsanſtalten verfügen zurzeit über ein Ver⸗ 
mögen von rund zwei Milliarden. Von dieſen können im Rahmen 
der ee mehrere hundert Millionen für die Kriegs⸗ 
wohlfahrtspflege verwendbar gemacht werden. Mit dieſer gewaltigen 
Summe, die ſich auf den mannigfaltigſten Wegen der Bevölkerung 
zuführen läßt, kann gewiß unendlich viel Not und Elend ausgeglichen 
werden, darunter auch geſundheitliche Schädigungen infolge von 
Arbeitsloſigkeit, deren Bekämpfung an ſich von der Vorſchrift des 
§ 1274 RVO. mittelbar erfaßt wird. Die Mittel der Landesverſiche⸗ 
rungsanſtalt ſollen zunächſt den beteiligten eignen Anſtaltsbezirken 
zugute kommen. Es iſt aber auch vorgeſehen, daß für einzelne beſonders 
ſchwer betroffene Gebiete, wie für Oſtpreußen und Elſaß⸗Lothringen, 
die übrigen Verſicherungsanſtalten unterſtützend eintreten können. 
Bei den Fürſorge maßnahmen der Landesverſicherungsanſtalten ſollen 
auch weiter die Bedürfniſſe des Roten Kreuzes berückſichtigt werden. 
Dabei ſtehen ſelbſtredend die örtlichen Bedürfniſſe in den einzelnen 
Anſtaltsbezirken im Vordergrunde. Daneben ſoll aber auch allge meinen 
Aufgaben des Zentralkomitees der deutſchen Vereine vom Roten 
Kreuz nach Möglichkeit Rechnung getragen werden. 


Ein vorbildlicher Unternehmer. In M.⸗Gladbach iſt in hohem 
Alter der weithin bekannte Fabrikbeſitzer und Sozialreformer Franz 
Brandts geſtorben. Die „Soziale Praxis“, der der Verſtorbene 
beſonders nahe ſtand, widmet ihm einen warmen Nachruf, aus dem 
wir einige Sätze zur Kennzeichnung des herben Verluſtes für a 
heimiſche Sozialpolitik wiedergeben. Franz Brandts war einer 
jener erfolgreichen Unternehmer, die in der Fürſorge für 105 Arbeiter 
und in ihrer wirtſchaftlichen und geiſtigen Hebung ebenſowohl eine 
ſittliche Pflicht des Arbeitgebers wie auch eine Bedingung geſchäft⸗ 
licher Erfolge ſehen. Im Verein mit den führenden Sozialpolitikern 
des Zentrums Hitze, Pieper und Trimborn hat er in ſeiner Heimat 
einen großen Muſterbetrieb des Textilgewerbes zu hoher Blüte geführt 
und durch ſeine förderlichen Beziehungen zu ſeinen vielen Arbeitern 
gleichzeitig den Beweis geführt, wie ein neuzeitlicher Unternehmer 
auch im Geiſte perſönlicher Anteilnahme am Loſe der Arbeiter und 
Angeſtellten im letzten Sinne die Vorzüge patriarchaliſcher Fürſorge 
mit den Forderungen einer freien und geſunden Sozialpolitik ver⸗ 
einigen kann. Er wohnte gleichſam mitten unter ſeinen Arbeitern, 
ſein Haus und ſein Garten ſtand ihnen jederzeit offen. Franz Brandts 
war ein großer Organiſator und ein energiſcher Vertreter einer fort⸗ 
geſchrittenen Sozialpolitik. 
als Mitglied des preußiſchen Staatsrats, als dieſer im Jahre 1890 zur 
Ausführung der Arbeitererlaſſe Kaiſer Wilhelms II. einberufen war, 
ſondern auch als Gründer und Leiter des großen Vereins „Arbeiter⸗ 
wohl“ und des „Voltsvereins für das katholiſche Deutſchland“. Den 
chriſtlichen Gewerkſchaften war er von ihrem Beginn an ein treuer 
Freund und Berater. Und dieſelbe Hilfsbereitſchaft mit Rat und Tat 
hat er auch der „Sozialen Praxis“, der Geſellſchaft für Soziale Reform 
und dem Bureau für Sozialpolitik ſtets erwieſen. 


Pflicht des Staates und der Kommunen 


Als ſolſcher bewährte er ſich nicht nur 


Büchertiſch 


Kriegsliteratur 


VBolksſchriften zum großen Krieg. Verlag des evangeliſchen 
Bundes, Berlin W. 35. Einzelheft 20 Pf.; 100 Stück 10 M. 

1. Wehrmannslieder. 2. Stimmen der Väter (Luther und Arndt). 
3. und 4. Hausandachten für die Kriegszeit von D. Schian. 6. Eine 
Kriegspredigt aus Luthers Schriften. 

Geſunde Sachen, beſonders das letzte Heft nützlich für ſchwach⸗ 
mütige Chriſten. 

Das größere Deutſchland. Wochenſchrift für deutſche Welt⸗ und 
Kolonialpolitik, herausgegeben von P. Rohrbach und E. Jäckh. 
Vierteljährlich IM. Schriftleiter Franz Kolbe. 

Sehr gute Mitarbeiter aus allen Parteien, vielfach gute Freunde 
der „Hilfe“. Im letzten Heft ein Aufſatz von Reventlow: „Was tut 
unſere Flotte?“ Gedankengang: wenn wir militäriſch zu Lande 
Herren der nordfranzöſiſchen und belgiſchen Küſten und Häfen geworden 
ſind, iſt der engliſche Gedanke der Nordſeeabſperrung von ſelbſt zu 
Ende. Bis dahin gilt es, unſere Flotte unverbraucht zu erhalten. 


Oſtpreußiſche Bitte 


Infolge erneuter Fluchtbewegung vor den anrückenden Ruſſen 
in Oſtpreußen herrſcht nun auch doppelte Not. Es fehlt an Bar⸗ 
mitteln und warmer Winterkleidung ſür alle Alter und Geſchlechter. 
Insbeſondere friert die Kindlein, die jetzt hinſiechen wie die Blumen 
vorm Nachtfroſt. In Königsberg bürfte bald jeder Haushalt auf 
entbehrliche Kleidung abgeſucht ſein. Sendet ſchnell Geld und 
Gaben — aber nur heile brauchbare Ware — frachtfrei an die 
Geſchäftsſtelle der Deutſchen Friedens ⸗Geſellſchaft, 
Königsberg i. Pr., Schnürlingſtraße 19 

7. Oktober 1914. ö 
gez. Tiedje, Prediger. Koſſak, Kaufmann. 


Briefkaſten 


N. in W. Ja, Naumanns Reiſebriefe über Gotik in Frankreich 
find noch zu haben (Nr. 22 — 27 der Hilfe 1914). Als Buch find ſie 
uicht erſchienen. 

Die Eiſernen Blätter können nur von Traub. Dortmund, 
Bismarckſtraße 48 bezogen werden. 500 Stück 4 M., 1000 Stück 7 M. 
Wir bitten aber gleichzeitig, an das Porto zu denken, das keine 
kleinen Ausgaben verurſacht, und zu überlegen, daß das Unter⸗ 
nehmen noch etwas für den Kriegsliebesdienſt abwerfen ſoll. 

Für Kriegs- und Heimatchronik ins Feld: Frau B. in F. 30 Pf., 
E. in E. 1,20 M., R. in T. 2 M., Dr. W. in T. 30 Pf., O. in Sch. 
1,50 M., Sch. in Dr. 50 Pf., St. in A. 2 M., Frl. P. in Ch. 30 Pf., 
H. in P. 50 Pf., K. in W. 30 Pf. R. in P. 2 M., O. in D. 1 M., 
Sch. in D. 1 M., H. in T. 10 M. 

Quittung für Soldaten⸗ und Auslands⸗, Hilfen“: B. in St. 6 
H. J. in W. d M., N. in H. 5 M., G. in Fr. 1,70 M., Frl. H. in 
H. 5 M., Th. in Sch. IM. O. in Sch. 2,50 M., A. M. in L., 5 
Frl. W. in K. 4,50 M., Dr. S. in W. 2 M., Pf. H. in E. 3 M. 

Für die Notleidenden in Oſtpreuzen und Elfaß⸗ Lothringen 
gingen folgende Beiträge ein: 

Für Oſtpreußen: Von A. Heſſe, München 30 M, Dr. Sch., 
Schöneberg 5M. Für Elſ . Von einem Schleswig⸗ 
Holſteiner 25 M., Dr. Sch., Schöneberg 5 M., E. K. Solln 2,50 M. 

Wir ſagen allen Gebern herzlichen Dank und bitten um weitere 


Gaben. Berlag der „Hilfe“, Berlin ⸗Schöneberg. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


SS 


Die glückliche Geburt eines zweiten 


Sohnes 
zeigen hocherfreut an 
Or. Oskar Siebeck, Verlagsbuchhändler, 


Oberleutnant der Landwehr im Landw.-Inf.-Regt. Nr. 125 
und Frau Paula, geb. Gräff. 
Tübingen, 8. Oktober 1914. 


See 
SE EISTSISTERSISTSTSTS STETS" 


| 
| 
8 
a 


= 


22. Oktober 1914 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
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Inhaltsüberſicht 


Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Dr. Gertrud 
Bäumer: Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Die 
Zwiſchenvölker. — Lig. Dr. Paul Rohrbach: Der Angriffs⸗ 
krieg gegen Deutſchland. — Gertrud Bäumer: Staatliche 
Leitung der Volksernährung. — Pfarrer Ewald Früh: 
Kriegsdienſt der evangeliſchen Pfarrer. — Elſäſſer Briefe. — 
Julias Bab: Das Preußendrama. — Karl Huber: Hermann 
Löns 7. — Harry Sdiberg: Die Leute am Meer. — D. Gott⸗ 
fried Traub: Wund. — Soziale Bewegung. — Nachruf. 


Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 13. Oktober. 


Hoch im Norden wird vor dem Finniſchen Meerbuſen ein 
ruſſiſcher Panzerkreuzer durch deutſchen Torpedoſchuß 
zum Sinken e Die e vor den kleinen Seewaffen 
ſteigt. 
Der Oberpräſident von Ostpreußen erläßt eine Kundgebung an 


die ihm unterſtellten Boamten: „Jeder Beamte muß ſich während 


der Kriegsdarer ähnlich wie ein Truppenführer vor dem Feinde 
verhalten. Rückſichten auf Friedensgewohnheiten, Büroſtunden, 
perſoͤnliche Vequemlichkeiten ſelbſt beſcheidenſter Art kommen wäh⸗ 
rend der Kriegsdauer gegenüber den Anforderungen des Amtes 
nicht in Frage. Selbſtändige Entſchlußfähigkeit und mit beſon⸗ 
derer Ueberlegung verbundene Entſchlußſreudigleit muß unter allen 
Umſtänden auch von ſolchen Beamten gefordert werden, von welchen 
im Frieden ſelbſtändiges Handeln weniger verlangt wird.“ Der 
gewöhnliche Beamtengehorſam reicht in Kriegszeiten nicht aus. 
Man wird hinter dem Friedensſchluß auf dieſen Punkt ee 
kommen müſſen. 


Mittwoch, 14. Oktober. 


Um der Ungeduld ihrer Truppen etwas zum Troſte darzu⸗ 
bieten, hat die franzöfiſche Heeresleitung den Truppen in der 
Gegend von Verdun mitgeteilt, die Deutſchen ſeien geſchlagen 
und mehrere Forts von Metz bereits gefallen. Während nun bis 
vor kurzem das deutſche Generalkommando derartige Falſch⸗ 
meldungen ruhig gehen ließ, fängt es jetzt an zu berichtigen, weil 
ſonſt die Weltmeinung immer mehr irvegeleitet wird. Tatſächlich, 
ſo leſen wir, haben unſere dort fechtenden Truppen an keiner 


Stelle Gelände verloren; Elain iſt nach wie vor in unſerem Befiß, 


und die jetzigen franzöſiſchen Angriffe gegen unfere Stellung bei 
St. Mihiel find ſämtlich abgewieſen worden. Im Argonnenwald 
wird dauernd erbittert gekämpft, von Baum zu Baum. 

Von Antwerpen wird gemeldet, daß die Nachricht von 
der Zerſtörung der dort liegenden deutſchen Handelsſchiffe erfreu⸗ 
ltcherweiſe falſch geweſen iſt. Sie find nur gebrauchsunfähig ge⸗ 
macht worden. Die Zahl der in Holland Entwaffneten wird auf 
28 000 angegeben, darunter 2000 Engländer. Im ganzen ſollen 


ſchädigungen geradezu heraus. 


nur 200 Häuſer beſchädigt ſein. Vielerlei Erzählungen von der 
Schreckensnacht, in der es war „wie in der Hölle“. Ganze Kara⸗ 
wanen von Flüchtlingen kehren heim. Die Holländer machen bei 
ihrer Güte gegen die Geflohenen nicht nur angenehme Er⸗ 
fahrungen. Das ganze holländiſche Leben iſt trotz ſtveng feſt⸗ 
gehaltener Neutralität tatſächlich vom Kriege beeinflußt, mehr faſt 
als unſer Leben im Innern Deutſchlands. 

Zwiſchen Antwerpen und Oſtende iſt Verfolgungs⸗ 
krieg mit wechſelndem Einzelerfolg, aber im ganzen dringen die 
Deutſchen nach Oſtende hin vor. Auf dem Beffioiturm in Gent 
weht die deutſche Fahne. An wirkliches Standhalten der fliehen⸗ 
den belgiſchen Armee kann um ſo weniger geglaubt werden, als 
nach Londoner Berichten die Reſtbeſtände der engliſchen Matroſen⸗ 
brigaden nach Dover zurückgefahren ſein ſollen. 

Auf dem oſtpreußiſchen Kriegsſchauplatz machten 
die Ruſſen am 12. Oktober bei Schirwindt nördlich von Eydt⸗ 
kuhnen neue Umgehungsverſuche, verloren aber dabei 3000 Ge⸗ 
fangene und 26 Geſchütze. Den Menſchenverluſt können die Ruſſen 
ſehr gut aushalten, aber es wird ihnen ſchwer werden, die ver⸗ 
lorenen Uniformen, Waffen und Kanonen zu erſetzen. Jeder wei⸗ 
tere Nachſchub wird ſchlechter ausgerüſtet ſein. Lyck iſt wieder in 
deutſchem Beſitz. Beunruhigung der Bevölkerung hört noch 


In Polen an der Weichſel ſammelt ſich die große öſtliche 
Schlacht, von der niemand weiß, ob ſie nicht bis in den Winter 
hinein dauern wird. Unſere deutſchen Truppen kommen näher an 
Warſchau heran. Auf den von deutſchen Truppen beſetzten Eiſen⸗ 
bahnen wird die Spurweite mitteleuropäiſch gemacht. Die Linie 


nicht auf. 


Warſchau — Wien war ſchon immer normalſpurig. Es werden ſol⸗ 


gende Linien deutſch verwaltet: Kattowitz —Petrikau, 168 km; 
Dombrowa—Kielcze, 155 km; Herby —Kielcze, 125 km; Skal⸗ 
mierzyce— Lodz, 114 km; zuſammen 562 km. Hinter der deutſchen 
Armee müſſen die Straßen verbeſſert werden, damit der Proviant 
vorwärtskommt. 

Galizien iſt bis nahe an den San von Ruſſen befreit. Die 
geflüchteten Einwohner werden zur Rückkehr aufgefordert. Oeſtlich 
von Przemyſl ſtehen noch kämpfende ruſſiſche Truppen. Lemberg 
ſoll nach Privatnachrichten geräumt ſein. Viele Ruſſen ertranken 
im San. Bei Chyrow wird ee 


Donnerstag, 15. Oktober. 


Die früher von den fvanzöſiſchen Truppen verlaſſene und von 
der Stadtverwaltung als offene Stadt erklärte nordfranzöſiſche 
Feſtung Lille iſt inzwiſchen nochmals von unzureichenden franzö⸗ 
ſiſchen Truppen beſetzt und daraufhin von deutſcher Seite erobert 
worden, was nicht ohne Schädigung der Stadt abging. Reims 
wird wieder beſchoſſen. Dicht bei der Kathedrale find zwei ſchwere 
franzöſiſche Batterien aufgeſtellt, und der eine Turm wird zu Licht⸗ 
ſignalen verwendet. Damit fordern die Franzoſen weitere Be⸗ 
Einen ſachlichen Grund, weshalb 
mitten in der Stadt bei der berühmten Kirche Kanonen auf⸗ 
gefahren werden, kann es nicht geben. 

Sowohl die deutſchen wie die franzöſiſchen Berichte von der 
langen Linie ſtimmen darin überein, daß weſentliche Ver— 
änderungen nicht vorliegen. Kleine Verſchiebungen werden beider⸗ 
ſeits gemeldet, aber meiſt ſo unbeſtimmt angedeutet, daß man ſie 
auf der Karte nicht feſtſtellen kann. Ein uns zugeſendeter Auſſatz 
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des „Journal de Geneève“ macht den Verſuch, aus dieſen kleinen 
Einzelangaben ein langſames Zurückweichen der deutſchen Auf— 
ſtellung henauszuleſen. Richtig daran iſt nur, daß ſich Verdun, Toul 
und Nancy außcrordentlich gut halten und deß an der Maas und 
im Argonnenwald mehrere Wochen ohne neue größere deutſche 
Erfolge verfloſſen ſind. Dagegen iſt es zweifellos, daß nördlich von 
Paris die Wucht der deutſchen Aufſtellung wächſt. Der „Nieuwe 
Rotterdamſche Courant“, ein gut unterrichtetes und viel zitiertes 
Blatt, ſagt: „Mit der Abſicht der Verbündeten, den deutſchen Flügel 
zu umgehen, iſt es nun aus.“ Auch engliſche Zeitungen enthalten 
ſorgenvolle Stellen. Die Londoner „Times“ ſchätzen die deutſchen 
Streitkräfte in Frankreich und Belgien auf 1% Million Mann und 
behaupten, die Verbündeten ſeien an Zahl überlegen. Das iſt 
möglich, wenn man alle Indier, Zuaven und Neger mitrechnet. 
Wer kann ſie zählen? Indem man zählt, wird geſtorben und nach⸗ 
geſchoben. 

Die belgiſchen Miniſter haben ſich nach Le Havre be⸗ 
geben, um von dort aus eine ſcheinbare Regierung fortzuſetzen. 
Der belgiſche König, deſſen Tapferkeit allgemein anerkannt wird, 
befindet ſich noch bei den Reſten ſeiner Armee. Bei Seebrügge 
ſcheint ein größeres Gefecht in Gang zu ſein. Der deutſche Reichs— 
kanzler v. Bethmann Hollweg hat einen Beſuch in Brüſſel gemacht 
und fährt nach Antwerpen. 

Aus Afrika kommen unvollſtändige, aber intereſſante Mel— 
dungen. Der Gouverneur von Deutſch-Kamerun, Eber⸗ 
maier, berichtet von Anfang September, daß Stimmung und Ge— 
ſundheit der weißen Bevölkerung ausgezeichnet ſind und daß ſich 
die Eingeborenen ruhig verhalten. Ob dieſe Mitteilung älter iſt, 
als die etwa am 12. September über England berichteten Kämpfe 
in Kamerun, wiſſen wir nicht. In Kapland weigert ſich ein 
Teil der Buren unter Oberſtleutnant Maritz, am Krieg gegen 
Deulſch⸗Südweſt teilzunehmen, und ſucht direkten Anſchluß an die 
deutſchen Truppen. Es ſoll ein Abkommen zwiſchen dem deutſchen 
Gouverneur und Maritz beſtehen. Die engliſche Kapregierung will 
den Belagerungszuſtand über ganz Südafrika erklären. Maritz iſt 
Mitglied einer alten angeſehenen Burenfamilie. In Aegypten 
find indiſche Truppen eingeführt worden, es ſollen aber zunäͤchſt 
nur 4000 bis 6000 fein. Wirtſchaftlicher Notſtand infolge teil— 
weiſer Unverkäuflichkeit der Baumwollernte. Europäiſche Nach⸗— 
richten gelangen nur in engliſcher Faſſung ins Land. Von den 
Vorgängen in der Türkei und in Perſien weiß die Menge der 
Bevölkerung noch nichts. 

Wie die Abendblätter enthalten, ſind nach amtlicher Bekundung 
in Antwerpen 4000 bis 5000 Gefangene gemacht, ungerechnet die 
in Zivilkleidern verſteckten Soldaten, die erſt noch aufgegriffen 
werden. 20 000 Belgier und 2000 Engländer ſind nach Bericht 
des Konſuls von Terneuzen auf holländiſches Gebiet übergegangen 
und dort entwaffnet worden. Kriegsbeute iſt groß: 500 Geſchütze, 
eine Unmenge Munition, Lokomotiven, Wagen, 4000 Tonnen Ge⸗ 
treide, für 10 Millionen Mark Wolle, Viehbeſtände, kurz, faſt alles, 
was für eine lange Belagerung gefammelt worden war. Verſenkt 
war nur die „Gneiſenau“ vom Norddeutſchen Lloyd. Der Pöbel 
hatte ſchon zu plündern begonnen, als die Deutſchen kamen. 

Was wird überhaupt im Krieg verbraucht, verdorben und vers 
ſchleudert! Wir ſitzen bei einem Freunde, der oben von einer Ver— 
ſorgungstour aus Oſtpreußen und von der Schlacht bei Wirr⸗ 
ballen zurückgekehrt iſt. Aus jedem Stück ſeiner Erzählung bricht 
das Erſtaunen über die Laſt der Oſtpreußen und die Menge der 
Zerſtörungen heraus. Es gibt eine Kriegsgeſchichte der kämpfenden 
Front und eine andere des Fuhrparkes. Die letztere wird gewöhn⸗ 
lich nicht auſgezeichnet, da ſie aus lauter kleinen Heldentaten und 
Unglücken oder Irrfahrten beſteht. Wer beim erlien Ruſſeneinfall 
zu Hauſe geblieben iſt, will im allgemeinen lieber fliehen als es ein 
zweites Mal durchmachen. N 

Im Schwarzen Meere ſoll geſchoſſen worden fein. 


Freitag, 16. Oktober 


Bei Gelegenheit der Beerdigung von König Karol von Ru— 
mänien, zu der unſer Kaiſer einen Grafen v. Wedel geſchickt hat, 


ſind zwei engliſche politiſche Agenten, die Gebrüder Buxton, von 
einem Türken bedenklich angeſchoſſen worden. Es handelt ſich 
zweifellos um ein politiſches Attentat. Ob es irgendwelche 
Folgen hat, iſt von hier aus nicht zu überſehen. 

Die „Norddeutſche Allgemeine“ ſetzt ihre Veröffent⸗ 
lichung von Aktenſtücken fort, indem ſie dieſes Mal Be⸗ 
richte deutſcher diplomatiſcher Agenten und Vertreter bietet, die 
zeigen ſollen, wie man im Auswärtigen Amte in Berlin auf die 
Kriegsvorbereitungen des Dreiverbandes aufmerkſam war. Die 
Lügen von Miniſter Grey werden dadurch immer handgreiflicher. 
Jutereſſant find die vom Mai 1914 ſtammenden engliſch⸗ruſſiſchen 
Vereinbarungen über gegenſeitige Unterſtützung der Flotten. Mit 
Behagen leſen wir dieſen böſen Rat und Willen, der nicht zur Tat 
wurde. Ruſſiſche Kriegsſchiſſe ſollten fi) beiſpielsweiſe im öſtlichen 
Mittelmeer mit den engliſchen trefſen. Schöner Gedanke! Dabei 
wird immer die Einheit einer auſtro-italieniſchen Flotte . 
geſetzt, die leider nicht vorhanden ſt. 

Es laufen bei mir allerlei Briefe über die Feldpoſt ein, an⸗ 
klagende und entſchuldigende. Beides mag richtig ſein: die An⸗ 
geſtellten tun, was ſie können, aber die Einſtellung der Poſt im 
Mobiliſationsplan war von vornherein nicht ausreichend. Zum 
Teil alte klapprige Fahrzeuge, oft kein Poſtwagen im Eiſenbahnzug. 
Alle Erzählungen vom Heer ſtimmen aber darin überein, welche 
uncrmeßliche Bedeutung Briefe und Liebesgaben haben. Ein Bei⸗ 
ſpiel, das geſtern von der lämpfenden Front im Oſten erzählt 
wurde. Soldaten, die wochenlang im Laufgraben liegen, werden 
gefragt: „Haben Sie in der Zeit ſchon Liebesgaben erhalten?“ 
Antwort: „Jawohl, jeder. drei Zigaretten!“ 

Auch allerlei Anregungen zur Behandlung der Ge⸗ 
fangenen, darunter ſicherlich Wertvolles. Die Uniformen der 
geſtorbenen Ruſſen als Winterkleider der oft ſchlecht angezogenen 
Gefangenen; weniger Fleiſch und mehr Schtſchi, d. h. dicken Kohl, 
und Quaß, das iſt billiger und entſpricht mehr ihrer Gewohnheit. 
Trennung der ruſſiſchen Deutſchen von den übrigen ruſſiſchen Ge— 
fangenen! Das letztere erſcheint beſonders richtig, denn dieſe ruſſi⸗ 
ſchen Deutſchen folgen teilweiſe nur eee den ruſſiſchen 
Fahnen. 

Die deutſche Armee ſtürmt in Belgien hinter den aus 
Antwerpen geflohenen Truppen her. Brügge und Oſtende ſind 
beſetzt. Von Oſtende iſt noch viel Militär und auch Bürgertum 
nach England abgefahren. Man redet von 160 000 Belgiern in 
England. Ypern ſoll nach kurzem Widerſtande ſich den Deutſchen 
geöffnet haben, und ſchon ſoll um Dünkirchen gekämpft werden. 
Dort zwiſchen Lille, Dünkirchen, Calais und Boulogne iſt es jetzt 
intereſſant und gefährlich. Die engliſche Regierung bietet den belgi» 
ſchen Miniſtern die Inſel Guernſey als Aufenthalt an, eine Art 
Elba. Sie werden aber wohl in Lehavre bleiben wollen, ſo lange 
als dieſes franzöſiſch ft. Engliſche Zeitungen beſchäftigen ſich mit 
der Frage, was die Deuiſchen von Antwerpen, Seebrügge und Dfte 
ende aus alles werden anfangen können. Die lange Linie in Frank⸗ 
reich liegt faſt unverändert. 

Die Ruſſen haben wieder vergeblich verſucht, Lyck zu erobern. 
Unſere Truppen, die wackeren, haben ihnen 800 Gefangene, 1 Geo- 
ſchütz und 3 Maſchinengewehre abgenommen. 


Sonnabend, 17. Oktober 


Der italieniſche Miniſter des Aeußeren di San Giuliano 
iſt geſtorben. Er war deutſchfreundlich, wenngleich nicht ganz ohne 
Schwankungen. Der maßgebende Mann aber war und iſt Miniſter⸗ 
präſident Salandra, der mit berechtigten Gründen neutral zu bleiben 
gedenkt, bis er ſieht, wie die Würfel fallen. 

Die deutſche Regierung läßt durch die „Kölniſche Zeitung“ be⸗ 
kanntgeben, daß von ihr aus keine Anregung zur Friedens- 
vermittelung an den amerikaniſchen Präſidenten Wilſon ere 
gangen iſt. Sie wolle dabei keinen Zweifel darüber aufkommen 
laſſen, daß das deutſche Volk nur einen ſolchen Frieden annehmen 
kann, der ihm Bürgſchaft für ſeine Sicherheit in der Zukunft bringt 
und es vor neuen Ueberfällen ſchützt. Ganz richtig! Wir wollen 
nicht in zehn Jahren dasſelbe blutige Spiel wieder haben! 
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Die „Baſeler Nachrichten“ bringen aus ruſſiſcher Quelle die 
Nachricht, daß zwiſchen China und den Vereinigten 
Staaten ein Abkommen gegenſeitiger Hilfeleiſtungen geſchloſſen 
ſei. Nicht unmöglich. Amerika wird überhaupt in dieſer Zeit ſeine 
Hände in viele Dinge ſtecken können und muß von allen Sciten um⸗ 
worben werden. 


Geſpräch mit einem guten Kenner Aegyptens über die Zu- 
gangsſtraßen von Syrien nach dem Suezkanal. Dort 
zogen ſchon ſehr oft Heere: Babylonier, Hellenen, Perſer, Araber, 
Osmanen, Franzoſen. Darunter auch ſehr ſtarke Truppenkörper. 
Alle Heerſtraßen der alten Welt werden jetzt auf ihre Gangbarkeit 
angeſehen. Nachmittags leſen wir Geſchichte Perſiens und Afghani⸗ 
ſtans in der Helmoltſchen Weltgeſchichte. 

Wieder ein engliſcher geſchützter Kreuzer namens 
„Hawke“ von einem deutſchen Unterſeeboot in den Grund gebohrt. 
Es lebe der Torpedoſchuß! 


Sonntag, 18. Oktober. 


Heute iſt Sonntag und 18. Oktober, zwei Gründe 
zum Nachdenken über die Fülle des Erlebens. Dazu Kriegsbrieſe, 
Todesnachrichten, Bilder aus Belgien und Frankreich. Heute vor 
einem Jahre ſtand ich mit vielen anderen oben auf der Tribüne 
bei der Einweihung des Völkerſchlachtdenkmals in Leipzig. Wir 
feierten in Glanz und Sonne unter Gegenwart öſterreichiſcher und 
auch ruſſiſcher Abordnungen die gewaltige Anſtrengung der Ber- 
bündeten von 1813. Wie iſt die Völkerſchlacht von damals klein 
geworden durch die Zahlen der Gegenwart! Aber der Geiſt der 
Vaterlandsbefreier von damals iſt deſto mehr der notwendige Geiſt. 
Im Anfang unſeres Feldzuges gab es auch in der Truppe, beſonders 
im Weſten, etwas wie ein vorzeitiges Sicherheitsgefühl. Das iſt 
nun vorbei. Wir alle ſtehen jetzt mitten drin im ganzen mächtigen 
Ernſt. Oſt und Weſt ſind voll Todesringen großer Nationen. Eine 
ſolche Anſpannung aller Kräfte gab es noch nie, und es iſt faſt un⸗ 
begreiflich, wie wir zu Hauſe ſo ruhig ſitzen durch das unbedingte 
Vertrauen zu Heeresleitung und Truppen. Man ſoll den Kämpfenden 
nicht vergeſſen, was ſie für uns tun! Fürſorge für ihre Familien! 
Predigt in der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtnskirche: „wir wiſſen aber, 
daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum beſten dienen“. Solche 
Worte bekommen in dieſer Luft einen ſchweren, weittragenden 
Inhalt. | Ä 

Die Oeſterreicher, unſere Waffengenoſſen von 1813, be⸗ 
freien ihr galiziſches Land, indem fie von Przemyſl aus die Ruſſen 
zurückdrängen. Leider ſind auch auf der Karte des Stielerſchen 
Handatlas nicht alle im öſterreichiſchen Bericht angegebenen Ort⸗ 
ſchaften zu finden. Es iſt überaus wohltuend, nun die Oeſterreicher 
im Vormarſch zu wiſſen. Die Karpathenpäſſe werden freier, Ungarn 
atmet auf. Der große Ruſſenſturm verzieht ſich mehr und mehr 
nach Norden an die Weichſel. Die öſtereichiſch-ungariſche Armee 
hat mehr als 15 000 Ruſſen gefangen. Die lange Linie des Oſtens 
iſt am San und an der Weichſel mindeſtens ſo lang wie von 
Dresden nach Hamburg, vielleicht ſchon länger. Dieſe Linien⸗ 
bildung iſt alſo offenbar eine notwendige Folge der jetzigen Be⸗ 
waffnung. Auch hier kann der Kampf langwierig werden, beſon⸗ 
ders da der Fluß zwiſchen den beiden Heeren fließt. An einer 
Stelle ſind die Oeſterreicher über den San gegangen. Die ruſſiſchen 
Armeeberichte ſollen noch immer voll Siegesnachrichten ſein, man 
findet aber die Orte nicht, wo ſie geſiegt haben wollen. 


Bei der Belagerung von Antwerpen ſind nur 26 Zivil⸗ 
perſonen ums Leben gekommen. Ein Teil der flämiſchen Be⸗ 
völkerung ſtellt ſich freundlich zu den ſtammverwandten Deutſchen. 
Die Deutſchen übernehmen Fürſorgeeinrichtungen. In England 
wird der Marineminiſter Churchill von der „Morning Poſt“ ange⸗ 
griffen, weil er die Leiden Antwerpens zwecklos verlängert hat, in⸗ 
dem er unzureichende Hilfstruppen in die belagerte Feſtung 
ſendete. 


Das Wichtigſte iſt der Kampf zwiſchen Lille, Ypern und 
Dünkirchen. Was von der belgiſchen Armee nicht vernichtet 


oder gefangen werden kann, muß nach Süden gedrängt 
werden, damit der Rücken der Deutſchen frei bleibt. Im Oberelſaß 
wird von Belfort aus wieder gekämpft. 

In der Nähe des Bosporus ift Kanonendonner 
worden. 


gehört 


Montag, 19. Oktober. 


Leider ſind vier deutſche Torpedoboote, nämlich 
115, 117, 118 und 119, unweit der holländiſchen Küſte im Kampfe 
mit dem engliſchen Kreuzer „Undaunted“ und vier engliſchen Ber: 
ſtörern geſunken. 31 Mann gerettet und gefangen nach England 
gebracht; alſo wohl etwa 190 Mann untergegangen. Ob auch die 
Engländer Schaden gehabt haben, wiſſen wir nicht, da die ganze 


Nachricht aus engliſcher Quelle ſtammt. Die betreffenden Torpedo⸗ 


boote ſind 1902 und 1903 gebaut. Die engliſchen Zerſtörer waren 
neuer und ſtärker und dazu ein ganz neuer großer Kreuzer. Immer⸗ 
hin aber hoffen wir, daß es den Engländern bei paſſender Gelegen⸗ 
heit heimgezahlt wird. 

Die Ruhe an der langen frazöſiſchen Linie hat etwas 
Unheimliches. Es iſt die Verteidigung und Belagerung eines 
ganzen Landes. Von beiden Seiten werden Truppen nachgeſchoben, 
denn jeder Tag verzehrt Soldaten. Der franzöſiſche Oberbefehls— 
haber verſpricht einen großen Angriff in etwa fünf Tagen. Aehn⸗ 
liches hört man aus deutſchem Munde. Nach Schweizer Blättern 
ſollen ſich die Franzoſen für den Notfall eine Rückzugslinie von 
Epinal an die Loire und bis zur Bretagne zurechtmachen. Ob es 
wahr iſt, läßt ſich nicht nachprüfen. Sicherer iſt die aus London 
berichtete Tatſache, daß jetzt die engliſchen Truppen an den äußerſten 
linken Flügel der franzöſiſchen Aufſtellung geſchoben worden ſind. 
Im Falle des Zurückweichens der großen verbündeten Armee wollen 
die engliſchen Soldaten Calais und Boulogne verteidigen und ſich 


zur Verfügung und in der Nähe ihrer Heimat halten. In dieſem 


Falle würde es einen deutſch-franzöſiſchen Krieg in Mittelfrankreich 
und einen deutſch⸗engliſchen Krieg bei Calais geben. Aber fo weit 
ſind wir noch nicht. Jetzt wird erſt noch weſtlich und nordweſtlich 
von Lille gefochten. 

Ein Soldatenbrief ſagt, daß es ſehr ſchön iſt, wenn man eine 
Zigarre geſchenkt bekommt. Derartige Wünſche gibt es ſehr viele. 
Man ſollte immer einmal etwas hinausſenden! 


Dienstag, 20. Oltober. 


Ein engliſches Unterſeeboot E 3 in der Nordſee vernichtet. 
Unkontrollierbare Gerüchte über eine Seeſchlacht. Kanadiſche Hilfs⸗ 
truppen in England angekommen, mit tollem Jubel begrüßt. 
Weitere Nachrichten über Widerſtand der Buren gegen den engliſch⸗ 
deutſchen Krieg. Die „Times“ ſchreiben, daß England bis Herbſt 
1915 eine Millionenarmee aufſtellen werde und den Krieg bis ins 
Unendliche aushalten wolle. So redet man, wenn man Fieber hat. 

Zwei Forts von Tſingtau in Kiautſchou ſind in die Hand der 
vereinigten Japaner und Engländer gefallen, nämlich die Forts 
Iltis und Kaiſer. Wie tapfer und lange halten dort die Unſeren 
die Wacht am Großen Ozean! Am 17 Oktober iſt der japaniſche 
Kreuzer „Takatſchio“ in der Kiautſchoubucht geſunken. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 13. Oktober. 3 


Es iſt ſo herbſtlich. Jeden Morgen liegt unter den Bäumen 
eine neue Laſt von gelben Blättern, die in der Nacht ſich löſte und 
herabſank. Erſt mittags kommt die Sonne durch weißen Nebel. 
Sonſt war dieſe Zeit wie ein großer Einſchnitt zwiſchen Sommer 
und Winter, ein Wechſel der Arbeit und Lebensweiſe. — Sept find 
wir alle ſchon lange an dem Poſten, der uns beſtimmt iſt. Wie vicle 
unveränderte zeitloſe Arbeitsmonate werden hingehen, bis wir 
wieder entbehrlich ſind? 
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Geſtern iſt das erſte Philharmoniſche Konzert wieder geweſen. 
An die Stelle der bunten Wohlfahrtsprogramme mit den etwas 
kurzatmigen Nummern kommt die ernſte große Kunſt, will Hingabe 
wie im Frieden — und erfährt ſie auch. Vielleicht reiner und 
größer als die geſucht „aktuelle“ Kriegskunſt. Je ſerner und freier 
von den Hoffnungen und Sorgen, die uns jetzt erfüllen, je ſtärker 
die innere Erhebung. Man vergißt den Kampf der Zeit nicht, aber 
er erhöht ſich irgendwie ins Welt: und Schickſalhafte. 

In der Kriegskinderſtube einer Mutter, deren Mann im Feld 
iſt. An jedem Bettchen ſteckt eine Fahne, und ein dreijähriges 
kleines Mädchen ſummte im Traum: „morgen durch die Bruſt 
gefjo—offen” — — 

Um dieſe Zeit pflegen die Vereine ihre Winterarbeit anzu» 
fangen. Man trifft bei den Vorſtandsſitzungen einige Menſchen zum 
erſtenmal nach dem 1. Auguſt und erſtaunt wieder freudig über die 
volle Einmütigkeit der Ueberzeugungen und der Stimmung: Opfer. 
willigkeit und der unbedingte Wille zum Durchhalten. 


Mittwoch, 14. Oktober. 


Die Angeſtelltenverſicherung will ſich mit 10 Millionen an der 
Kriegsfürſorge beteiligen. 

Die Statiſtik unſerer Hilfskommiſſionen zeigt eine intereſſante 
Bewegung der Beſuchsziffern. Bis Mitte September war die 
Wochenzahl der Beſucher zu einem Höhepunkt geſtiegen, nämlich auf 
28 600. Von da ab ſinkt ſie ziemlich gleichmäßig (mit einer kleinen 
neuen Steigerung vor dem Mietzahlungstermin) auf 23 000. Die 
Zahl der erſtmaligen Fälle ging von 10 000 in der zweiten Sep⸗ 
temberwoche auf 4600 in der zweiten Oktoberwoche zurück. Das 
heißt: die Hilſskommiſſionen haben jetzt mehr und mehr nur noch 
ihre Daucrſchützlinge. Und die Flut der Kriegsnot ſteigt zwar immer 
noch, aber in abnehmender Schnelligkeit. 

Im Monat September ſind 600 neue Helferinnen eingeſtellt zu 
den bisher arbeitenden. Bisher haben wir noch keinen Mangel ge⸗ 
habt, trotzdem der ſoziale Vaterlandsdienſt gewiſſe innere Verzichte 
erfordert, die gerade den Jüngeren ſchwer fallen. Er bringt nicht ſo 
wie die Lazaretthilfſe in unmittelbare Verbindung mit den großen 
Ereigniſſen und dem eigentlichen Inhalt der Zeit. Die ſoziale Hel⸗ 
jerin kommt weſentlich mit der niederdrückenden Seite des Krieges, 
mit ſeinen tauſend kleinen, ſchwungloſen Nöten zuſammen und 
hat, gerade wenn ſie ganz und gar durch ihre Arbeit hingenommen 
iſt, leicht das Gefühl, fern und außerhalb der großen Geſchichte — 
gewiſſermaßen auf der anderen i — zu ſtehen. Das fällt 
den Jüngeren oft ſchwer. 


Donnerstag, 15. Oktober. 


Die Univerſität eröffnet das Winterſemeſter. 66 Dozenten ſind 
im Feld! 

Das Konſiſtorium für die Provinz Brandenburg teilt mit, daß 
auf Wunſch des Kaiſers die proteſtantiſchen Kirchen offen gehalten 
werden ſollen. Das war ein langgehegter Wunſch vieler. 

Man ſchreibt jetzt aus Patriotismus „Schofför“; das iſt nun 
ganz dumm und ein lächerliches Armutszeugnis. Findet, bitte, ein 
deutſches Wort und habt den Mut, es einzuführen! 

Wir richten eine Fürſorgeſtelle für die Angehörigen der freien 
Beruſe ein. Das iſt ein ſehr ſchweres Problem. Es gibt da ſo 
vicle, die, ſtreng genommen, überflüſſige Exiſtenzen find: zum Bei⸗ 
ſpiel minderwertige Schriftſteller, wenig begabte Muſiker, alle Sorten 
von Kafſeehaus-Uebermenſchen. Und dann wieder die tüchtigften 
Menſchen, die den Mut gehabt haben, ein auf geiſtige Arbeit ge— 
gründetes Leben abſeits der Staatskrippe zu führen. 

In der Damenmäntel⸗Konfektion herrſcht jetzt ſchon Arbeiterin⸗ 
nen mangel. Die Arbeiterinnen haben ſich auf Militärmäntel 
eingearbeitet und bleiben dabei. Und die Damenkonfektion iſt be⸗ 
lebter geworden, als erwartet war. Wie ſchnell iſt das anders ge⸗ 
worden! Man denkt an die vollkommene Verzweiflung und Rat⸗ 
loſigkeit in Heimarbeitskreiſen zu Anfang des Krieges! 


Freitag, 16. Oktober. 


Geſtern abend war die mit Spannung erwartete Beratung der 


Berliner Stadtverordneten über die Mietunterſtützungen. Man hat 
die heutige Zeitung durchforſcht wie nach einer Kriegsentſcheidung. 


Leider iſt die Vorlage aber vorläufig in einem Ausſchuß ver⸗— 
ſchwunden. 

Bei der Gelegenheit erfuhr man, daß Berlin 64 000 Kriegs⸗ 
familien unterſtützt und im Monat 800 COO Mark für die Arbeits⸗ 
loſenunterſtützung ausgibt. | 

Die deutſchen Univerfitäten haben einen gemeinſamen Proteſt 
gegen die Beſchimpfung des deutſchen Heeres durch die Auslands⸗ 
preſſe erlaſſen. Es iſt ganz gut, wenn das militäriſche und das 
geiſtige Deutſchland ſich zueinander bekennen und das unkundige 
Geſchwätz auch der gebildeten Neutralen über eine Kluft zwiſchen 
beiden deutlich Lügen ſtrafen. Ein ſchönſtes Dokument der voll⸗ 
kommenen Einheit in dieſer Stunde iſt das Oktoberheft der Inter— 
nationalen Monatsſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und Leben (die einſt 
Althoff begründete) und darin wieder die kraftvolle Antwort Adolf 
Harnacks an die engliſchen Theologen, die ihr Land als moraliſchen 
Hüter der Rechte kleiner Völker hinſtellen. 

Uebrigens erwägen die Engländer, ob man nicht „Ein feſte 
Burg iſt unſer Gott“ aus den engliſchen Geſangbüchern entfernen 
ſollte. Dazu könnte man höchſtens ſagen, daß es Selbſterkenntnis 
beweiſt, wenn ſie meinen, daß das Lied ſich jetzt nicht hervorragend 
für ſie eignet. 


Sonnabend, 17. Oktober. 


Die neue Univerſität Frankfurt a. M. iſt eröffnet. Entſtanden 
aus dem Intereſſe an der geiſtigen Durchbildung induſtrieller Führer 
— entſtanden als erſte deutſche Univerſität aus privater Tat⸗ 
und Opferkraft iſt fie fo recht ein lebendiger Träger der Kräfte, 
die das Deutſchland des 20. Jahrhunderts geſchaffen haben und 
tragen, legt ſie Zeugnis ab von der Verbindung von realer und 
ideeller Macht, die unſere Gegner als Weſen des modernen Deutſch— 
land noch nicht begreifen können. 


Sonntag, 18. Oktober. 


Zwei Tage Vorſtandsſitzung des Bundes deutſcher Frauenver— 
eine. Hauptthemen: Beratung der Hausfrauen in der Ernährungs⸗ 
frage; künftige wirtſchaftliche Lage der Frauen. (Witwenproblem!) 
Von überallher wird von hohen Kartoffelpreiſen berichtet, die nicht 
auf Mangel, ſondern auf Zurückhaltung der Kartoffeln vom Markt 
zurückzuführen ſind. 

Unter den gelben Bäumen des Kurfürſtendamms fuhr eine große 
Rundfahrten⸗Mailcoach mit feldgrauen Leichtverwundeten, denen 
Berlin gezeigt wurde. Sie waren es noch nicht müde, die Spazier⸗ 
gänger mit fidelem Tücherſchwenken zu begrüßen. Was für ein 
Genuß mag ihnen der Beſitz eines reinen Taſchentuches ſein! 


Montag, 19. Oktober. 


Der Wiederaufbau von Oſtpreußen iſt von einer Kriegskom⸗ 
miſſion unter dem Vorſitz des Oberpräſidenten in Angriff genom⸗ 
men, die in der letzten Woche ihre Arbeit begonnen hat. Die 
Schwierigkeiten find rieſengroß — vor allem durch Arbeitermangel, 
der vielleicht das ſchwerſte Zukunftsproblem der Provinz ſein wird. 


Andererſeits wird ſchon lebhaft erwogen, wie der Neuaufbau 
der Ortſchaften gleich nach guten ſozialen und baulichen Plänen vor 
ſich gehen ſoll. Nicht nur Ausflickarbeit, ſondern auf den Trüm⸗ 
mern etwas Beſſeres, Zeitgemäßes, errichten, nicht nur Notarbeit 
tun, ſondern „aus der Not eine Tugend machen“ — aus der Not 
heraus die beſſere Zukunft ſchaf fen. 


Intereſſant iſt, wie ſchön die Bevölkerung Geographie gelernt 
hat und Karten lieſt. Die Portiersfrau, die am Anfang des 
Krieges das Extrablatt ſchwenkte, „Lüttich iſt gefallen!, det is die 
Dreckſerben recht“ weiß jetzt mit Wirballen, Przemyſl und Dün⸗ 


kirchen ganz gut Beſcheid. 
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Naumann / Die Zwiſchenvölker 


Im Journal de Geneve vom 12. Oktober findet man 
einen langen Brief eines ruſſiſchen Letten an den Heraus⸗ 
geber, den dieſer gern aufnahm, weil er gegen die Deutſchen 
gerichtet iſt. Es handelt ſich darum, wer von beiden 
großen Nachbarn für die Kleinvölker zwiſchen 
Ruſſen und Deutſchen der erträglichere Herr ſei. 
Am liebſten würden natürlich Eſten, Letten, Polen, 
Ruthenen ſich ſelbſt regieren und von aller übrigen Welt un⸗ 
abhängig ſein; wenn das aber nicht möglich iſt, dann wollen 
ſie, wie hier geſagt wird, lieber ruſſiſch behandelt werden 
als deutſch. Sicherlich iſt das nicht die allgemeine Meinung 
der Zwiſchenvölker, aber immerhin muß zugegeben werden, daß 
dieſe Meinung dort vorhanden iſt und ſich ſogar im bisherigen 
Kriege gelegentlich durch gefährliche Hilfsleiſtungen zugunſten 
ruſſiſcher Truppen betätigt hat. Es empfiehlt ſich darum, 
nicht an ihr vorüberzugehen, ſondern fie auf ihren Wahr- 
heitsgehalt zu prüfen. Es gibt offenbar irgend etwas, das 
die vom Ruſſentum bedrängten Nationen doch wieder mit 
ihm ausſöhnt. Was iſt das? 

Wir finden in dem ſchon erwähnten lettiſchen Briefe 
zunächſt eine hinreichend deutliche Beſchreibung der ruſſiſchen 
Bedrückungen, dann aber die Behauptung, die ſchlimmſten 
Ausführer der ruſſiſchen Marter ſeien Deutſche geweſen, 
nämlich ruſſiſche Offiziere deutſcher Abkunft und deutſchen 
Namens, ruſſiſch gewordene Balten fo wie General Rennen⸗ 
kampf und viele andere: 

An der Spitze der meiſten militäriſchen Abteilungen, die das 
Land ſtrafen ſollten, fanden ſich Offiziere deutſcher Nationalität, die 
um dieſen Dienſtauftrag gebeten hatten und einen ſolchen Eifer im 
Totſchießen und Anbrennen bezeigten, daß er über die Abſichten der 
ruſſiſchen Regierung hinausging. Damals (1906) konnten ſich die 
Ortſchaften glücklich preiſen, wo die Dragoner von Offizieren ruſſiſcher 
Nationalität geführt wurden. Die Ruſſen ſchlugen, während die 
Deutſchen töteten. 

Auch an einer anderen wichtigen Stelle findet ſich eine 
Gleichſetzung der Deutſchruſſen mit den Deutſchen überhaupt: 

Wir haben unſere Kultur gegen ihren Willen von ihnen erworben. 
Selbſt jetzt noch ſind es die Vertreter der Deutſchen in der ruſſiſchen 
Duma, welche ſich den gelegentlichen Abſichten der Regierung wider⸗ 
ſetzen, in den baltiſchen Provinzen einige Reformen einzuführen. 

Es iſt die alte Sache: eine ganze Nation wird nach ein⸗ 
zelnen ihrer Mitglieder beurteilt. Auch unter den baltiſchen 
Deutſchruſſen ſind ſehr viele volksfreundliche Elemente, die 
unter den ruſſiſchen Bedrückungen nicht weniger gelitten haben 
als die Letten und Eſten. Wir erinnern uns der deutſchen 
Flüchtlinge vom Winter 1906/07. Dieſe Deutſchen ſind 
in einer ganz ſchwierigen Lage als dünne Oberſchicht zwiſchen 
der andersartigen Maſſe und der wieder andersartigen 
Regierung. Viele von ihnen haben gerade in dieſer unglaub⸗ 
lich unſicheren Lage einen ganz vortrefflichen Charakter be⸗ 
währt, aber freilich gibt es auch Oſtſeedeutſche oder 
ſonſtige Deutſchruſſen, die den Baal von Moskau 
anbeten. Dieſe nun werden von der Dreiverbandsagitation 
gegenüber den Zwiſchenvölkern als „die Deutſchen“ hinge⸗ 
ſtellt. 

Darüber hinaus aber wird in dem genannten Schrift- 
ſtück auf das entſchiedenſte ausgeführt, daß für die kleinen 
Oſtſeevölker der Panflawismus grundſätzlich beſſer ſei als 
der Pangermanismus, und zwar mit folgender Begründung: 

Die Deutſchen unterdrücken mit Syſtem und haben damit immer 
Erfolg. Dazukommt ihr Hochmut, der alles Nichtdeutſche verachtet, 
die Logik, die Kaltblütigkeit ... Die Ruſſen find von Natur weniger 
konſe quent, ihr Geiſt iſt nicht ſo in Ordnung gebracht, ſie folgen mehr 


ihrem Gefühl und ſind darum als Unterdrücker weniger ſchrecklich. 
Zeitweilig ſchlagen ſie ſehr grauſam zu, aber ſie können auch wieder 
davon ablaſſen, wie es gerade paßt. Sie ſind in ihren Manieren 
roher und brutaler als die Deutſchen, aber im Grunde ſind ſie 
menſchlicher. 

Selbſtverſtändlich führt bei dieſer Darſtellung die agita> 


toriſche Abſicht die Feder, aber trotzdem iſt in dieſen Sätzen 


etwas vom Geheimnis der öſtlichen Zwiſchenvölker enthalten. 
Da fie ſelber nicht auf deutſcher Entwicklungs- und Organi- 
ſationsſtufe ſtehen, iſt ihnen der Ruſſe bei aller ſeiner blutigen 
Greulichkeit verwandter und innerlich verſtändlicher als der 
Deutſche. Je kultivierter im ſtrengen Sinne des Wortes, 
je erzogener und durchdachter der Deutſche wird, deſto mehr 
entfernt er ſich vom Durchſchnittsideal halberwachter Nationen, 
denn gerade die ſyſtematiſche Kultur iſt für dieſe 
das Unmenſchliche. Man vergegenwärtige ſich die Ges 
fühle, die oft in Friedenszeiten der einfachere Süddeutſche 
und Deutſchöſterreicher gegen die Norddeutſchen hat, um 
zu ahnen, wie ein Lette, Eſte, Pole, Ruthene nach Berlin 
ſchaut. Das, was unſere höchſte militäriſche und volkswirt— 
ſchaftliche Kraft iſt, wirkt gleichzeitig als Erſchwerung der 
Angliederung. 

Und wenn wir nun wirklich den Sieg gewinnen, wenn 
nach unendlicher Mühe ein mitteleuropäiſcher Friede her— 
geſtellt ſein wird, dann erſt beginnt ein ſeeliſches Problem: 
die innere Verſchmelzung der Nichtruſſen mit dem Deutſch— 
tum. Wir können jetzt noch nicht über künftige Landes 
grenzen und Staatsabmachungen reden, das wäre viel zu 
früh; aber wir können ſo viel ſagen, daß der Kampf zwiſchen 
Deutſchland und Rußland keineswegs nur ein militäriſcher 
Vorgang iſt, ſondern gleichzeitig und nachher ein beider— 
ſeitiges innerliches Ringen um die Zwiſchenvölker. Wir 
müſſen die ſeeliſche Weſtgrenze Rußlands weiter in das Land 
hineindrängen; unſere ſeeliſche Oſtgrenze muß ebenſo 
wachſen wie die militäriſche. Das iſt eine neue Aufgabe, 
eine der vielen, die unſerem Volke in dieſen mächtig bewegten 
Tagen aufgeht. Was bisher bei uns Polenpolitik hieß, war 
eine Halbheit von jedem Standpunkte aus. Man kann die 
Polen nach Rußland drängen oder ſie nach Deutſchland 
ziehen wollen, nur muß man wiſſen, was man will und nicht 
alle acht Jahre etwas anderes machen. Um fie an uns herans 
zuziehen, dazu gehört etwas mehr Seelenverſtändnis, als ge— 
wöhnlich für öſtliche Fragen bereitgehalten wird. Das iſt 
der Punkt, an dem gelernt werden muß. Kriegszeit iſt 
Umdenkungszeit für alle. Wir treiben keine Recht— 
haberei, ſondern wir ſuchen die Zukunft. 


Paul Nohrbach / Der Angriffskrieg 
gegen Deutſchland 


Wir haben in der vergangenen Woche zwei bedeutſame 
Veröffentlichungen erlebt, die deutlich zeigen, von wie langer 
Hand her unſere Gegner ihren Angriff auf uns vorbereitet 
haben. Man erinnert ſich, wenn man dieſe Dokumente lieſt, 
lebhaft der Enthüllungen über England nach dem Marokko— 
Kongo⸗Abkommen zwiſchen Deutſchland und Frankreich im 
November 1911. Damals handelte es ſich bekanntlich um 
die Frage, ob während dieſes letzten Abſchnittes der Marokko— 
kriſis engliſche Angriffsabſichten auf Deutſchland beſtanden 
hätten oder nicht. Engliſche Politiker, die durch den ihrer 
Meinung nach ſchwächlichen und für England unvorteilhaften 
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Ausgang der Sache erregt waren, machten ihrem Aerger 
Luft und gaben bei Tiſch die Tatſache preis, über die ſie 
unterrichtet waren: es ſei geplant geweſen, eine engliſche 
Expeditionsarmee nach Belgien überzuſetzen und mit ihr 


der aufmarſchierenden deutſchen Macht in die rechte Flanke 


zu ſtoßen. Man erfuhr dabei auch, daß im Schoß der eng⸗ 
liſchen Regierung Meinungsverſchiedenheiten beſtanden hätten, 
daß ein Teil der Miniſter für den Krieg, ein anderer dagegen 
geweſen ſei und daß ſchließlich die Erklärung der Admiralität, 
ſie könne nicht unbedingt für die Sicherheit der Truppen⸗ 
transporte gegenüber der deutſchen Flotte bürgen, einen 
gewichtigen, vielleicht den entſcheidenden Grund dafür ge⸗ 
bildet habe, daß der Kriegsentſchluß doch nicht gefaßt wurde. 

Dieſe Mitteilungen erregten begreiflicherweiſe die öffent⸗ 
liche Meinung bei uns nicht wenig. Der verantwortliche 
engliſche Miniſter, derſelbe Herr Grey, der uns diesmal den 
Krieg wirklich erklärt hat, entrüſtete ſich ſehr über die Aus⸗ 
plauderung des Planes, verſicherte, es ſei kein wahres Wort 
an der Sache geweſen und nannte die Leute, die davon 
geredet hätten und daran glaubten, politiſche Alkoholiker. 
Demgegenüber konnte man einwenden, daß nach dem alten 
Sprichwort vielleicht gerade auch diesmal im Wein die 
Wahrheit geſteckt habe. Bei allen vorſichtigeren Beurteilern 
des deutſch-engliſchen Verhältniſſes blieb jedenfalls ein ſtarkes 
Mißtrauen übrig. Vor allen Dingen erinnerte man ſich des 
Lärms, der ſich einige Jahre vorher in der engliſchen und 
franzöſiſchen Preſſe darüber erhoben hatte, daß die Hol- 
länder den Hafen von Vliſſingen an der Mündung der Schelde 
zu befeſtigen ſich entſchloſſen, um auf alle Fälle ihre Neutra⸗ 
lität verteidigen zu können. Vliſſingen, deſſen Panzer⸗ 
batterien danach tatſächlich fertiggeſtellt wurden, deckt den 
Eingang in die Schelde, an der weiter oberhalb Antwerpen, 
das Eingangstor nach Belgien, liegt. Ich entſinne mich noch 
lebhaft, wie unſere Friedensfreunde die Debatte über 
Vliſſingen tadelten, vor übertriebenem Mißtrauen gegen 
England warnten und geradezu bekümmert oder unmutig 
über die Zweifler waren, die Ende 1911 nach den feierlichen 
Verſicherungen Herrn Greys doch noch daran feſthielten, 
England habe tatſächlich im Bunde mit Frankreich eine Zeitlang 
ernſtlich den Ueberfall auf uns geplant. Auch ich ſelber habe 
damals von befreundeter pazifiſtiſcher Seite meinen Vers 
ins Stammbuch geſchrieben bekommen: Rohrbach gehört ja 
auch zu denen, die an die Legende von den engliſchen 
Angriffsplänen von 1911 glauben! 


Nun haben wir mit einem Male die aktenmäßige Be⸗ 
ſtätigung dafür, daß der Plan des engliſchen Einmarſches in 
Belgien 1911 nicht einmal zuerſt erwogen wurde, ſondern 
daß er ſogar bis in das Jahr 1906 zurückgeht. Man erinnere 
ſich an die damalige Lage. Der engliſchen Politik war es 
geglückt, mit Hilfe der Japaner Rußland die großen Ziele, 
die es in Oſtaſien anſtrebte, zu verſperren. Die beabſichtigte 
Folge war die, daß Rußland, der Zarismus wie der Pan- 
ſlawismus, ſich wieder auf die alten, vorübergehend ver- 
dunkelten politiſchen Ideale im Orient warf. England hatte 
erreicht, was es wollte: den Beginn einer ſcharfen Spannung 
zwiſchen Deutſchland und Rußland, denn mittlerweile war 
das deutſche Intereſſe an der Erhaltung der Türkei ſo ſtark 
geworden, daß keine Rede mehr von dem Standpunkt Bis— 
marcks war, der Balkan ſei für uns nicht die Knochen eines 
pommerſchen Musketiers wert, ja, unſeretwegen könne 
Rußland ſich ſogar in Konſtantinopel ruhig feſtſetzen. Im 
Gegenteil, ſeit wir auf dem Wege über die Weltwirtſchaft 
in die Weltpolitik und in die Spannung mit England hinein- 


gekommen waren, mußten wir die Türkei zu decken ſuchen. 
Nichts konnte uns daher angenehmer ſein, als wenn Rußland 
ſich in Oſtaſien feſtlegte. Aus dieſem Grunde hatten wir 
nach dem chineſiſch⸗japaniſchen Kriege die Ruſſen bei ihrem 
Wunſche, die ſiegreichen Japaner aus der Mandſchurei zu 
verdrängen, unterſtützt. England aber glückte es, durch die 
japaniſche Zwangskur die ruſſiſche Politik wieder ganz auf 
den Orient einzuſtellen. 1907 kam der engliſch-ruſſiſche 
Vertrag über Perſien zuſtande, der tatſächlich den Ruſſen für 
ihren Verzicht auf Port Arthur und auf den Weg zum Per- 
ſiſchen Golf auch bedeutende Anwartſchaften auf die türkiſche 
Erbſchaft eröffnete. Die Auflöſung der Türkei und die Befrie⸗ 
digung in erſter Linie Englands, in zweiter Rußlands und 
Frankreichs aus der türkiſchen Maſſe, war das eigentliche 
Ziel der von Eduard VII. begonnenen Einkreiſungspolitik 
gegen Deutſchland. Wir allein ſollten bei dem Geſchäft nicht 
nur ausgeſchloſſen werden, ſondern gerade hier hoffte man 
uns an die Wand zu drücken. 


Mitten inne zwiſchen den ruſſiſch⸗japaniſchen Friedens- 
ſchluß (1905) und den engliſch-ruſſiſchen Vertrag über Perſien 
und die Türkei (1907) fallen die Dokumente, die man in jener 
belgiſchen Generalſtabsmappe in Brüſſel unter der Aufſchrift 
„Intervention anglaise en Belgique“ gefunden hat. Die 
Norddeutſche Allgemeine Zeitung hat über ihren Juhalt 
berichtet, daß ſchon im Jahre 1906 die Entſendung eines 
engliſchen Expeditionskorps nach Belgien für den Fall eines 
deutſch⸗franzoͤſiſchen Krieges in Ausſicht genommen war. 
Dieſer deutſch-franzöſiſche Krieg konnte natürlich nur der ſein, 
den man erwarten mußte, ſobald die orientaliſchen Pläne der 
drei Einkreiſungsmächte England, Rußland und Frankreich 
ſich ve..sırklichen ſollten. Wir wiſſen, daß 1908 in den beiden 
aufeinanderfolgenden Zuſammenkünften im Finniſchen Meer» 
buſen zwiſchen Cduard VII. und dem Zaren, dem Zaren und 
dem franzöſiſchen Präſidenten, die endgültigen Verabredungen 
dafür getroffen werden ſollten. Der Ausbruch der jung⸗ 
türkiſchen Revolution änderte die Lage im Orient ſo, daß die 
Gedanken König Eduards ſich einſtweilen nicht verwirklichen 
ließen. Dieſe Revolution aber ließ ſich nicht vorausſehen, 
und um fo beſtimmter haben wir die engliſch-belgiſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Verhandlungen von 1906 als die geplante Einleitung 
zu dem Ueberfall auf Deutſchland zu betrachten. Die Nord⸗ 
deutſche Allgemeine Zeitung gibt ſie ſo wieder: 

Nach einem vorgefundenen Schreiben an den belgiſchen 
Kriegsminiſter vom 10. April 1906 hat der Chef des belgiſchen 
Generalſtabs mit dem damaligen engliſchen Militärattache 
in Brüſſel Oberſtleutnant Barnardiſton auf deſſen An⸗ 
regung in wiederholten Beratungen einen eingehenden 
Plan für gemeinſame Operationen eines engliſchen Ex⸗ 
peditionskorps von 100 000 Mann mit der belgiſchen Armee 
gegen Deutſchland ausgearbeitet. Der Plan fand die Billi⸗ 
gung des Chefs des engliſchen Generalſtabs Generalmajors 
Geierſon. Dem belgiſchen Generalſtab wurden alle An⸗ 
gaben über Stärke und Gliederung der engliſchen Truppen⸗ 
teile, über die Zuſammenſetzung des Expeditionskorps, die 
Ausſchiffungspunkte, eine genaue Zeitberechnung für den 
Abtransport und dergleichen geliefert. Auf Grund dieſer 
Nachrichten hat der belgiſche Generalſtab den Transport der 
engliſchen Truppen in das belgiſche Aufmarſchgebiet, ihre 
Unterbringung und Ernährung dort eingehend vorbereitet. 
Bis in alle Einzelheiten iſt das Zuſammenwirken ſorgfältig 
ausgearbeitet worden. So ſollten der engliſchen Armee eine 
große Anzahl Dolmetſcher und belgiſche Gendarmen zur Ver⸗ 
fügung geſtellt und die nötigen Karten geliefert werden. 
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Selbſt an die Verſorgung engliſcher Verwundeter war bereits 
gedacht worden. Dünkirchen, Calais und Boulogne waren 
als Ausſchiffungspunkte für die engliſchen Truppen vor⸗ 
geſehen. Von hier aus ſollten ſie mit belgiſchem Eiſenbahn⸗ 
material in das Aufmarſchgebiet gebracht werden. Die be⸗ 
abſichtigte Ausladung in franzöſiſchen Häfen und der Trans⸗ 
port durch franzöſiſches Gebiet beweiſt, daß den engliſch⸗ 
belgiſchen Vereinbarungen ſolche mit dem franzöſiſchen 
Generalſtab vorausgegangen waren. Die drei Mächte haben 
die Pläne für ein Zuſammenarbeiten der verbündeten Armeen, 
wie es in dem Schriftſtück heißt, genau feſtgelegt. Dafür 
ſpricht auch, daß in den Geheimakten eine Karte des fran⸗ 
zöſiſchen Aufmarſches aufgefunden worden iſt. 

Das Schreiben des belgiſchen Kriegsminiſters an den 
Chef des belgiſchen Generalſtabs teilt weiter mit, der eng⸗ 
liſche Militärattache habe bemerkt, man könne zurzeit auf 
die Unterſtützung Hollands nicht rechnen; die engliſche Re⸗ 
gierung aber habe die Abſicht (trotzdem!) die Baſis für den 
Nachſchub der Armeeverpflegung in Belgien nach Antwerpen 
zu verlegen, ſobald die Nordſee von allen deutſchen Kriegs⸗ 
ſchiffen geſäubert ſei. Außerdem, meint der Engländer, 
ſollte Belgien einen Spionagedienſt in der Rheinprovinz 
einrichten. Hier haben wir alſo den Schlüſſel dazu, weshalb 
Holland die Scheldemündung zu befeſtigen beſchloß! Die 
Holländer haben offenbar Kenntnis davon erhalten, daß 
England vorhatte, ohne Rückſicht auf die holländiſche Neu⸗ 
tralität Verpflegung und Kriegsmaterial auf der Schelde 
nach Antwerpen zu bringen. Das hätte ſelbſtverſtändlich 
Repreſſalien von deutſcher Seite zur Folge gehabt, die nur 
zu vermeiden waren, wenn Holland dafür ſorgte, daß es 
ſeine Neutralität nicht nur mit papiernen Noten, ſondern 
auch mit Panzerforts und Kanonen betätigen konnte. Alſo 
ſchon in der Vliſſinger Frage haben nicht die Pazifiſten, 
ſondern die vielgeſcholtenen Militariſten mit ihrem grund⸗ 
ſätzlichen Mißtrauen gegen England recht gehabt. 

Formell geht der belgiſche Generalſtabsplan von der 
Möglichkeit aus, Deutſchland könnte ſeinerſeits die belgiſche 
Neutralität verletzen. Daß es ſich aber hier nur um ein durch⸗ 
ſichtiges Mäntelchen handele, jagt uns der langjährige bel- 
giſche Geſandte in Berlin ſelbſt, Baron Greindl, in 
einem Bericht über den ihm mitgeteilten antideutſchen Plan. 
Auch dieſer Bericht iſt bei den Brüſſeler Akten gefunden 
worden. Baron Greindl ſchreibt dort: 

„Von der franzöſiſchen Seite her droht die Gefahr nicht 
nur im Süden von Luxemburg, ſie bedroht uns auch auf 
unſerer ganzen gemeinſamen Grenze. Für dieſe Behaup⸗ 
tung find wir nicht nur auf Mutmaßungen ange wieſen; 
wir haben dafür poſitive Anhaltspunkte. Der Gedanke 
einer Umfaſſungsbewegung von Norden her gehört zweifel⸗ 
los zu den Kombinationen der Entente cordiale. Wenn das 
nicht der Fall wäre, ſo hätte der Plan, Vliſſingen zu befeſtigen, 
nicht ein ſolches Geſchrei in Paris und London hervorgerufen. 
Man hat dort den Grund gar nicht verheimlicht, aus dem man 


wünſchte, daß die Schelde ohne Verteidigung bliebe. Man 


verfolgte dabei den Zweck, unbehindert eine engliſche Gar⸗ 
niſon nach Antwerpen überführen zu können, alſo den 
Zweck, ſich bei uns eine Operationsbaſis für eine Offenſive 
in der Richtung auf den Niederrhein und Weſtfalen zu ſchaffen 
und uns dann mit fortzureißen, was nicht ſchwer ge weſen 
wäre. Denn nach Preisgabe unſeres nationalen Zufluchts⸗ 
ortes hätten wir durch unſere eigene Schuld uns jeder Mög⸗ 
lichkeit begeben, den Forderungen unſerer zweifelhaften 
Beſchützer Widerſtand zu leiſten, nachdem wir ſo unklug 
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geweſen wären, ſie dort zuzulaſſen. Die ebenſo perfiden 
wie naiven Eröffnungen des Oberſten Barnardiſton zur Zeit 
des Abſchluſſes der Entente cordiale haben uns deutlich ge⸗ 
zeigt, um was es ſich handelte. Als ſich herausſtellte, daß 
wir uns durch die angeblich drohende Gefahr einer Schließung 
der Schelde einſchüchtern ließen, wurde der Plan zwar 
nicht aufgegeben, aber dahin abgeändert, daß die engliſche 
Hilfsarmee nicht an der belgiſchen Küſte, ſondern in den 
nächſtliegenden franzöſiſchen Häfen gelandet werden ſollte. 
Hierfür zeugen auch die Enthüllungen des Kapitäns Faber, 
die ebenſowenig dementiert worden ſind wie die Nachrichten 
der Zeitungen, durch die ſie beſtätigt oder in einzelnen Punkten 
ergänzt worden ſind.“ 

Soweit der belgiſche Geſandte. Wir wollen nur noch 
darauf hinweiſen, daß der Kapitän Faber, von dem am Schluß 
die Rede iſt, dasſelbe engliſche Parlamentsmitglied iſt, dem 
Herr Grey im Aerger über die Ausplauderung des belgiſchen 
Planes politiſchen Alkoholismus vorwarf. Dies ſchöne Wort 
wurde damals auch von unſeren Pazifiſten mit viel Behagen 
und wenig Kritik aufgenommen. Wer hat ſich nun als der 
richtiger empfindende Teil herausgeſtellt, die Pazifiſten oder 
die Militariſten? 

Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung teilt außer den 
Gedanken des belgiſchen Generalſtabes und des engliſchen 
Militärbevollmächtigten in Brüſſel noch einige andere Akten⸗ 
ſtücke zur Vorgeſchichte des Krieges mit, aus denen gle ich⸗ 
falls hervorgeht, wie auch nach dem Tode König Eduards die 
Einkreiſungspolitik gegen Deutſchland mit dem Ziele des 
Krieges fortgeſetzt worden iſt — nur mit dem Unterſchiede, 
daß England nicht mehr als der führende, ſondern als der ge- 
führte Teil erſcheint. Der Draht wird in Petersburg und 
in Paris gezogen, und Herr Grey wird immer tiefer in die 
Maſchen des ruſſiſch⸗franzöſiſchen Netzes verſtrickt. Wir be⸗ 
kommen jetzt auch etwas wie einen Schlüſſel zu der Zwie⸗ 
ſpältigkeit der engliſchen Politik, die auf der einen Seite mit 
Deutſchland über die Entſpannung verhandelt, Verträge 
mit uns über die Bagdadbahn und über Angola ſchließt, 
gleichzeitig aber ſich mit Frankreich in Verhandlungen ein- 
läßt, die zu einem tatſächlichen, nur durch Wortklauberei 
wegdeutbaren Bündnisabkommen führen. Um dieſes eng⸗ 
liſch⸗franzöſiſche Eventualbündnis und um das Marine⸗ 
abkommen zwiſchen England und Rußland von dieſem 
Sommer, das ſo entſchieden abgeleugnet worden iſt, das aber 
trotzdem beim Ausbruch des Krieges entweder ſchon ab» 
geſchloſſen oder bis dicht vor den formellen Abſchluß gefördert 
war, bewegen ſich die zehn Aktenſtücke in der zweiten Ver⸗ 
öffentlichung der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung. Am 
intereſſanteſten iſt die Gegenüberſtellung eines Artikels in 
der „Weſtminſter Gazette“, dem engliſchen offiziöſen Re⸗ 
gierungsblatt, und eine Aufzeichnung aus St. Petersburg 
über eine Konferenz beim ruſſiſchen Marineſtab. Herr Grey 
ließ im Juni verkünden: Es beſteht kein Flottenab⸗ 
kommen, und es ſchweben keine Verhandlungen 
über ein Flottenabkommen zwiſchen Großbri— 
tannien und Rußland! — Einige Wochen vorher, im 
Mai, wurde aber im ruſſiſchen Marineſtab protokolliert: 

„Von der Erwägung ausgehend, daß eine Vereinbarung 
zwiſchen Rußland und England e wünſcht ſei über das Zus 
ſammenwirken ihrer maritimen Streitkräfte für den Fall 
kriegeriſcher Operationen Rußlands und Englands unter 
Teilnahme Frankreichs, gelangte die Konferenz zu folgenden 
Schlüſſen: Die geplante Marinekonvention ſoll die Be- 
ziehungen zwiſchen den ruſſiſchen und den engliſchen Streit⸗ 
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kräften zur See in allen Einzelheiten regeln, deshalb iſt eine 
Verſtändigung über Signale und Spezialchiffres, Radio- 
telegramme und der Modus des Verkehrs zwiſchen den ruſſi⸗ 
ſchen und engliſchen Marineſtäben herbeizuführen. Die 
beiden Marineſtäbe ſollen ſich außerdem regelmäßig gegen⸗ 
ſeitig Mitteilung machen über die Flotten dritter Mächte und 
über ihre eigenen Flotten; beſonders über techniſche Daten 
ſowie über neu eingeführte Maſchinen und Erfindungen. 
Nach dem Vorbild der franko⸗ruſſiſchen Marinekonvention 
ſoll auch zwiſchen dem ruſſiſchen und dem engliſchen Marine» 
ſtab ein regelmäßiger Meinungsaustauſch zur Prüfung von 
Fragen, welche die Marineminiſterien beider Staaten inter⸗ 
eſſieren, herbeigeführt werden. — — — Die ruſſiſchen Inter⸗ 
eſſen in der Oſtſee verlangen, daß England einen möglichſt 


großen Teil der deutſchen Flotte in der Nordſee feſthält.“ 


Dadurch würde die erdrückende Uebermacht der deutſchen 
Flotte über die ruſſiſche aufgehoben und vielleicht eine ruſſiſche 
Landung in Pommern möglich werden. Hierbei könnte 
die engliſche Regierung einen weſentlichen Dienſt leiſten, 
wenn ſie vor Beginn der Kriegsoperationen eine ſo große 
Zahl von Handelsſchiffen in die baltiſchen Häfen ſchickte, 
daß der Mangel an ruſſiſchen Transportſchiffen ausge- 
glichen wird. — — — Ruſſiſche Schiffe müßten mit Zu⸗ 
ſtimmung Englands als Baſis im engliſchen Mittelmeer die 
engliſchen Häfen benützen dürfen, ebenſo wie die franzöſiſche 
Marinekonvention der ruſſiſchen Flotte geſtattet, ſich im 
weſtlichen Mittelmeer auf die franzöſiſchen Häfen zu baſieren.“ 

Vermutlich wird auch mit dieſen Publikationen die 
Reihe der Enthüllungen zur Vorgeſchichte des Krieges noch 
nicht geſchloſſen ſein. Soweit man aber bisher urteilen kann, 
werden ſie die eine immer deutlicher hervortretende Tat⸗ 


ſache nur weiter zu beſtätigen imſtande ſein, daß die Schwäche, 


Unwiſſenheit und Beſchränktheit des Miniſters Grey den 
Hauptteil der Schuld an dem Ausbruch der Kataſtrophe 
trägt. Grey hat auf der einen Seite den vernünftigen und 
ehrlichen Politikern drüben, die den Ausgleich mit Deutſch⸗ 
land aufrichtig anſtrebten und bereit waren, Deutſchlands 
Weltſtellung anzuerkennen, ein Stück Weges nachgegeben 
und die Verhandlungen mit uns über den Orient und Afrila 
zum Abſchluß gebracht. Gleichzeitig aber ließ er ſich von 
der überlegenen franzöſiſchen und ruſſiſchen Diplomatie 
auf den krummen Pfaden der Einkreiſung feſthalten und 
glitt, da er in der Beſchränktheit ſeines inſularen Geiſtes 
und bei ſeinem Mangel an Kenntniſſen über das wirkliche 
Deutſchland gar nicht imſtande war, ſich Rechenſchaft über 
unſere nationalen Bedürfniſſe und Verhältniſſe zu geben, 
immer mehr auf der ſchiefen Ebene abwärts, auf die ihn 
Rußland und England geführt hatten. Die engliſche Politik 
unter Grey iſt vor allen Dingen eine Politik der geiſtigen 
Schwäche und darum auch der Heuchelei und Brutalität ge⸗ 
weſen. Wenn wir uns das vor Augen halten, ſo wird uns 
auch die Schamloſigkeit des engliſchen Lügenfeldzuges gegen 
uns nicht weiter verwundern. Lüge und Gemeinheit ſind 
Geſchwiſter und werden von TCharakterſchwäche gezeugt. 


Gertrud Bäumer / Staatliche Leitung 
der Volksernährung 
Wer in der Kriegswohlfahrtspflege einer Großſtadt ar- 


beitet, erfaßt das Ernährungsproblem in ſeinem bitterſten 


Ernſt und in ſeiner ſozialen und ſeeliſchen Schwierigkeit. Noch 
iſt — bei erſt kaum merklichen Steigerungen der Lebensmittel⸗ 
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preiſe — die Verſorgung der Maſſen möglich. Aber wie viele 
Tauſende von Krieger⸗ und Arbeiterfamilien ſind heute ſo 


nahe an der Grenze der Selbſterhaltung, daß ein paar 


Groſchen mehr oder weniger ſie in das Notland hinüber⸗ 
drängen können! Berlin gibt an 64 000 Wehrmannsfamilien 
Kriegsunterſtützung und zahlt 800 000 Mark monatlich Ar- 
beitsloſengelder — Ziffern, die andeuten, welche Scharen von 
Menſchen heute auf der Grundlage des Exiſtenzminimums 
leben. Die Hilfskommiſſionen des Nationalen Frauendienſtes 
in Berlin werden wöchentlich von etwa 25 000 Bedürftigen 
aufgeſucht. Bei dieſen Zahlen kommt einem wohl der Ge- 
danke: was machen wir, wenn nun einmal wirkliche 
Teuerung, ernſtliche Lebensmittelnot eintritt? Und die unbe⸗ 
dingte, unumgängliche Notwendigkeit, daß die ungeheure Auf⸗ 
gabe einer zentralen Organiſation der Lebensmittelverſorgung 
gelöſt wird — um jeden Preis, mit allen Opfern, ja man 
möchte ſagen, mit aller Rückſichtsloſigkeit gelöſt wird, brennt 
einem auf der Seele. 

Aber was kann geſchehen? Welche Möglichkeiten und 
Vorbedingungen einer ſolchen Organiſation ſind da? 

Das Geſetz vom 4. Auguſt, betreffend die Höchſtpreiſe, gibt 
dem Staat ein doppeltes Recht: erſtens für Gegenſtände des 
täglichen Bedarfs, insbeſondere für Nahrungs⸗ und Futter⸗ 
mittel aller Art, ſowie für rohe Naturerzeugniſſe, Heiz- und 
Leuchtſtoffe Höchſtpreiſe feſtzuſetzen. Zweitens: die Beſſtzer 
zu zwingen, dieſe Lebensmittel zu den feſtgeſetzten pm zu 
verkaufen. 

Das Geſetz iſt in der erſten Zeit zu keinem anderen Zweck 
angewendet, als um ſofort Polizeiſchranken gegen die Teue⸗ 
rungspanik und ihre wucheriſche Ausnutzung aufzurichten. 
Man ſtellte ein paar Dinge: Brot, Mehl, bei ihrem Uebergang 
vom Kleinhandel an den Kunden unter das Höchſtpreisgeſetz. 
Nach einer Woche war es mit dem Anſturm auf die Lebens⸗ 
mittelgeſchäfte und den dadurch geſchaffenen Phantaſiepreiſen 
zu Ende, teils infolge dieſer Maßnahmen, teils durch allge⸗ 
meine Rückkehr zu Ruhe und Vernunft. Seitdem hatte man 
im großen Publikum die Höchſtpreiſe und ihre Beſtimmung 
beinahe vergeſſen, aß und trank wie im Frieden und e 


ſich weiter keine Gedanken. 


Unterdeſſen bewegte ſich der Zeiger der Preisbildung beim 
Getreide, nachdem er von 245 auf 228 M. bei Weizen (Berliner 
Notierung) und von 212 auf 198 M. für Roggen zurückge⸗ 
ſchnellt war, allmählich wieder bis zu 247 und 223 M. nach 
oben. Und die Bäcker in Berlin, die dem Publikum in jedem 
Laden eine Wage zur Kontrolle der Höchſtpreiſe am Gewicht 
bereitſtellen mußten, fingen an ſich zu beſchweren, daß ſie bei 
ſteigenden Mehlpreiſen keine gleichen Backwarenpreiſe inne⸗ 
halten könnten. Und nun erſt tauchte das eigentliche große 
Kriegsproblem der Ernährungsleitung auf. Denn dieſe lang⸗ 
ſamen gleichmäßigen Preisſteigerungen hatten volkswirtſchaft⸗ 
lich erwas anderes zu bedeuten als das vorübergehende Er⸗ 
zittern des Preiszeigers unter dem Anprall der Kriegs⸗ 
erklärung. Sie bedeuten noch nicht Knappheit, aber ſie ſtehen 


doch in geſetzmäßiger Verbindung mit der Beſchränktheit der 


Vorräte in dem „geſchloſſenen Handelsſtaat“, der wir jetzt ſind; 
ſie zeigen den Druck der Frage: wie kommen wir aus? 
Unſere großen Eigenvorräte ſind: Getreide, Kartoffeln, 
Fleiſch, Hackfrüchte. Wie weit decken ſie unſeren Bedarf? 
Legt man die Einfuhrziffern von 1913 zugrunde, ſo 
brauchten wir zur Ergänzung unſerer Vorräte aus dem Aus⸗ 
land etwa 2 Millionen Tonnen Weizen, 3 Millionen Tonnen 
Gerſte, 1 Million Tonnen Mais, 1% Millionen Tonnen Oel 
früchte, 1 Million Tonnen Hülſenfrüchte. Bei Roggen und 
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Hafer iſt die Ausfuhr größer als die Einfuhr, bei Roggen über 
Million, bei Hafer etwa 7 Million. 

Danach alſo hätten wir — von den Einfuhrländern abge⸗ 
ſchnitten — erheblich zu wenig Weizen, Gerſte und alle Arten 
von Futtermitteln und etwas Ueberſchuß an Roggen und 
Hafer. Die Ziffern paſſen natürlich nicht genau auf dies 
Jahr, aber ſie genügen für die Beurteilung der Sachlage im 
großen. 

Es leuchtet ohne weiteres ein, daß das ſchwerſte Problem 
der fehlende Weizen und die fehlenden Futtermittel ſind. Für 
einen kleinen Teil mangelnden Weizens kann der Ueberſchuß 
an Roggen eintreten. Aber weil Hülſenfrüchte und Kolonial⸗ 
waren (Reis!) fehlen werden, brauchen wir ſicher weit mehr 
Brot und Mehlſpeiſen als ſonſt. Und dieſem verſtärkten Be⸗ 
darf genügt unſer Mehlvorrat nicht. Bleiben die von Aus⸗ 
und Einfuhr ziemlich unabhängigen Kartoffeln. Hier aber 
ſtößt das Problem der Mehlernährung mit dem der Fleiſch⸗ 
ernährung zuſammen, denn es iſt klar, daß die Kartoffeln bei 
dem Fehlen der Futtermittel in Gefahr ſind, in viel höherem 
Grade als ſonſt verfüttert zu werden. Normalerweiſe 
werden ein Drittel bis zwei Fünftel des Geſamtertrages der 
Kartoffelernte von den Schweinen gefreſſen. Kartoffelernte 
und Schweinehaltung haben immer in direkter Beziehung zu⸗ 
einander geſtanden. Nun fehlen Mais, Gerſte, Kleie, Oel⸗ 
früchte. Alſo entweder wandern weitere Fünftel des Kar⸗ 
toffelertrages in den Schweinekoben oder die Schweinehaltung 
muß eingeſchränkt werden. 

Daß wir auf die Kartoffeln nicht verzichten können, be⸗ 
darf keiner Erläuterung. | 

Können wir aber nicht, was wir an Kartoffeln brauchen, 
an anderer Stelle erſparen: z. B. an den Vorräten, die bei der 
Spiritusbrennerei draufgehen? Etwas, ja. Es werden durch⸗ 
ſchnittlich 125 Millionen Doppel⸗Zentner Kartoffeln jährlich 
verzehrt, 171,2 verfüttert und 26,8 Millionen zu Spiritus ge⸗ 
brannt. Durch Einſchränkung der Brennerei läßt ſich alſo 
zwar etwas, aber keinesfalls genug gewinnen, um den Mehr⸗ 
bedarf von Menſch und Vieh an Kartoffelnahrung zu decken. 


Erörterungen in landwirtſchaftlichen Kreiſen über die 


Fleiſchfrage laſſen bisher die unlösliche Verknüpfung mit dem 
Brotnahrungsproblem vielfach vermiſſen. Der Bericherſtatter 
über die Fleiſchverſorgung im bayeriſchen Staatsminiſterium 


des Innern empfiehlt ohne Einſchränkung „Ausnutzung der 


Kartoffelernt: im Intereſſe der Schweinezucht“, und berührt 
den Zwieſpalt zwiſchen Fütterungs⸗ und Ernährungsrückſich⸗ 
ten nicht. Das damals vorgeſchlagene Schlachtverbot für 
Schweine unter 150 Pfd. wird ſich nicht durchführen laſſen. 
Die andere (auch vom Bundesrat übernommene) Feſtſetzung 
eines Mindeſtſchlachtalters für Kälber bietet deshalb weniger 
Schwierigkeiten, weil das Fehlen der ausländiſchen Futter 
mittel hier nicht in dem Maße ins Gewicht fällt. 

Aus dieſen Zuſtänden ergeben ſich die folgenden Auf⸗ 
gaben der Wirtſchaftsleitung: 1. Bereitſtellen der Volks⸗ 
ernährungsmittel zu erſchwinglichen Preiſen. 2. Verhütung 
falſcher Verwendung. 3. Erleichterung des richtigen Gebrauchs. 

Für das erſte bietet das Geſetz über die Lebensmittelhöchſt⸗ 
preiſe die Grundlage, indem es den Verkaufszwang zu feſt⸗ 
geſetzten Preiſen ermöglicht. Wir bekommen — wohl in aller⸗ 
nächſter Zeit ſchon — die Höchſtpreiſe für Getreide. Daß ſich 
ihrer Feſtſetzung und der Durchführung des Verkaufszwanges 
enorme Schwierigkeiten entgegenſtellen, verſteht ſich von ſelbſt. 
Noch ſchwieriger iſt die Löſung der Frage bei den Kartoffeln, 
weil die Kartoffelvorräte ungleich ſchwerer zu erfaſſen ſind. Die 
Feftſetzung von Höchſtpreiſen verſtärkt die Verfütterungsgefahr, 


zumal der Mangel an Arbeitskräften und vor allem an Trans⸗ 
portmitteln die Marktfähigkeit der Kartoffeln verringert. Es 
müßte alſo Dreierlei beſtimmt werden: Höchſtpreis, Verkaufs- 
zwang, Fütterungsverbot. Alle drei Forderungen, beſonders 
die beiden letzten, gehen zweifellos dem Bauer und kleinen 
Schweinehalter mitten durchs Herz, aber ſchwer ins Gehirn. 
Die erſte hat noch andere Schwierigkeiten. Anderſeits 
fehlen ſchon jetzt auf den ſtädtiſchen Märkten allent- 
halben die Kartoffeln, und die Preiſe ſind zum Teil ſo hoch, daß 
ſich die Volksernährung in bedenkenerregender Weiſe ver— 
teuert. Es muß alſo dafür geſorgt werden, daß dauernd genug 
Kartoffeln, d. h. mehr als ſonſt auf die großen ſtädtiſchen 
Märkte kommen. 

Die Einſchränkung der Brennereikartoffeln auf 60 v. H. 
des ſonſt gebrachten Kontingents ſichert uns ein weiteres 
Quantum zum Verbrauch. Vorausgeſetzt, daß gleichzeitig Vor⸗ 
kehrungen zur Erhaltung getroffen werden. Hier hat wieder 
ſtaatliche und Verbandsorganiſation der Wirtſchaftsleitung in⸗ 
einandergegriffen. Der gegebene Mittelpunkt für Kartoffel- 
verwertung im großen iſt die Spirituszentrale. Ihr iſt deshalb 
die Anlegung von Kartoffeltrocknereien durch die Regierung 
übergeben. Vielleicht werden ſich noch weitere Aufgaben an 
dieſe eine anſchließen. Daß der Staat ſelbſt die Kartoffelver⸗ 
wertung in die Hand nimmt, iſt bei dem Mangel an vorhande⸗ 
ner Zentraliſation des Handels undenkbar. Die Städte können 
durch Ankäufe den Konſum für ihre Maſſen verbilligen — das 
hat z. B. Mannheim getan, das dadurch in die Lage kam, ſeinen 
Hausfrauen Preiſe von 2,30 M. pro Zentner zu verſchaffen. 
Berlin hat in großem Umſang Mehlkäufe gemacht. Natürlich 
ſetzen aber dieſe Großkäufer wieder die Gegenden in Nachteil, 
in denen ſolche Fürſorge nicht getroffen wird, oder getroffen 
werden kann. Ä Ä 

Iſt die Frage, wie Schweinehaltung und Kartoffelver⸗ 
kaufszwang ſich miteinander vereinigen laſſen, das eine, ſo 
liegt das zweite ſchwere Problem der Ernährungsleitung beim 
Konſumenten. Die Zwickmühle iſt die: wir müſſen die Bevöl- 
kerung erziehen, den fehlenden Weizen zu entbehren oder durch 
etwas Roggen und viele Kartoffeln zu erſetzen. Das darf aber 
nicht einfach dadurch geſchehen, daß man Weizenbrot ſchranken⸗ 
los teurer werden läßt — ſo teuer, daß es auch für Kinder und 
ſchwächliche Menſchen in breiten Volksſchichten nicht mehr er⸗ 
ſchwinglich iſt. Wie zwingt man, wenn nicht durch Sperrung auf 
dem Wege der Preiserhöhung, die Bevölkerung, Weizen, Roggen 
und Kartoffeln in dem Verhältnis zu eſſen, in dem ſie da ſind? 
Die Ernährungsſitten — bis zum Ernährungsunverſtand — 
ſind noch ſchwerer umzuſchalten wie die Wirtſchaftsorganiſation. 
Wer in der Wohlfahrtspflege arbeitet, weiß, wie oft ſich die 
Frau ſelbſt für die geſchenkte Brotmarke „Schnecken“ holt. 

Der Plan, in das Roggenbrot Kartoffelmehl zu verbacken, 
iſt ſchon viel erörtert. Er iſt ſicher gut und zweckmäßig. Da 
nicht daran zu denken iſt, in der Großſtadtbevölkerung den Brot⸗ 
genuß in großem Umfang einzuſchränken, kann die Kartoffel 
nur im Brot in ausreichendem Maße als Erſatzmittel zum 
Konſum gebracht werden. Die zweckmäßige Durchführung 
wird Sache der Bäckerinnungen und Konſumgenoſſenſchaften 
ſein, die in dieſem Falle als ausführende Organe der vom 
Staat ausgehenden Anweiſungen wirken müſſen. 

Selbſtverſtändlich kommen ueben dieſer notwendigen 
einen großen Schiebung: Weizen, Roggen, Kartoffeln noch 
zahlreiche andere weniger umfaſſende Erſatzmaßnahmen, 
Lebens mittelvertauſchungen ſowohl wie beſſere Ausnutzung, in 
Frage. Die Verwertung der Abfälle, die Ausnutzung der nicht 
in der Ausfuhr verwerteten Erzeugniſſe der Zuckerinduſtrie zu 
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Fütterungs⸗ und Ernährungszwecken, die größere Sparſamkeit 
und Sorgfalt bei Rohſtoffverwendung ſowohl wie beim Konſum, 
und ſchließlich Einfuhr auf neu erſchloſſenen Wegen werden die 
Voksernährung noch in mancherlei Weiſe erleichtern. Aber auch 
hier kommt alles darauf an, daß der tatkräftige und ſichere 
Anſtoß von einer Stelle gegeben wird, bei der man in die 
Kriegsvorratskammer des deutſchen Volkes den beſten Einblick 
hat, und daß im Zuſammenwirken aller vorhandenen Verbands- 
organiſationen mit der Staatsleitung jedes Sonderintereſſe 
geopfert und das Unabänderliche entſchieden und rechtzeitig 
durchgeführt wird. 


Ewald Früh / Kriegsdienſt der 
evangeliſchen Pfarrer 


In den letzten Wochen find mehrere Fälle in der Deffent- 
lichkeit bekanntgeworden, nach denen feſtangeſtellte Pfarrer 
der evangeliſchen Kirche, die für den gegenwärtigen Krieg 
zum Dienſt mit der Waffe ins Heer eintreten wollten oder 
ſchon ſeit Wochen des Königs Rock trugen, von der Kirchen⸗ 
behörde nicht die Erlaubnis erhalten haben, ins Feld zu ziehen, 
oder die von der Militärbehörde auf Veranlaſſung des Kon⸗ 
ſiſtoriums trotz ihres Widerſpruches aus dem militäriſchen 
Dienſtverhältnis wieder entlaſſen worden ſind. So hat die 
Osnabrücker Zeitung am 25. September für weiteſte Kreiſe 
beſtimmte Ausführungen des Pfarrers Grußendorf von der 
Mariengemeinde in Osnabrück gebracht. In dieſem Schreiben 
teilt Pfarrer Grußendorf mit, daß er ſeit der Kriegserklärung 
als Vizefeldwebel ins Heer eingetreten ſei, wochenlang als 
ſolcher in der Heimat ſeinen Dienſt verſehen habe und nun, 
wo es ſich um den Auszug ins Feld handle, auf Veranlaſſung 
des Konſiſtoriums in Hannover von der Militärbehörde 
wieder entlaſſen worden ſei. Auf eine Beſchwerde ſeinerſeits 
habe ihn das Kirchenregiment beſonders darauf hingewieſen: 
es ſei nicht angängig, daß Pfarrer abwechſelnd den Talar 
und den Soldatenrock anzögen. Demgegenüber weiſt 
Grußendorf auf die Tatſache hin, daß Kandidaten der Theo⸗ 
logie und Hilfsprediger ja auch abwechſelnd den Talar und 
den bunten Rock tragen müßten, wenn ſie dienten oder 
militäriſche Uebungen machten. Das aber ſei von der Kirchen 
behörde nicht verboten. In ergreifender Weiſe ſchildert er 
ſchließlich, wie ſein Gewiſſen ihn vor die Entſcheidung geſtellt 
habe, entweder ſein Pfarramt niederzulegen, um dennoch 
in den Krieg ziehen zu können, oder aber das Waffenkleid 
auszuziehen und mit Rückſicht auf ſeine kranke Frau und ſeine 
unmündigen Kinder im Pfarramt zu bleiben. Schweren 
Herzens hat er das letztere gewählt. 

Einen anderen Fall teilt die Kölniſche Zeitung vom 
27. Auguſt mit, allerdings ohne Angabe von Namen, ſo daß 
hi er die Feſtſtellung der behaupteten Tatſachen ſchwierig iſt. 
Danach iſt drei militäriſch ausgebildeten Geiſtlichen einer 
evangeliſchen Gemeinde in Weſtfalen, die ſich beim Ausbruch 
des Krieges zum Eintritt ins Heer gemeldet hatten, die Er⸗ 
füllung ihres Wunſches von der Kirchenbehörde abgeſchlagen 
worden. Einer von ihnen, der mit einer Engländerin ver⸗ 
heiratet iſt und unter dem niedrigen Verhalten der Engländer 
in der letzten Zeit beſonders gelitten hat, ſtellte ſeine Kirchen⸗ 
behörde vor die Wahl, ihm entweder nachträglich die Erlaubnis 
zum Auszug ins Feld oder ſeine Entlaſſung aus dem Kirchen⸗ 
dienſt zu erteilen. Da die Behörde bei ihrer urſprünglichen 
Ablehnung blieb, hat der Pfarrer ſein Amt niedergelegt und 
den Talar mit dem Waffenrock vertauſcht. 
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Wie viele ſolcher tragiſchen Fälle ſich ſonſt noch unter 
Ausſchluß der Oeffentlichkeit abgeſpielt haben, wiſſen wir 
nicht. Nach den Berichten der kirchlichen Blätter iſt es jeden⸗ 
falls Tatſache, daß verhältnismäßig viele Pfarrer, die zunächſt 
zum Waffendienſt einberufen waren, wieder entlaſſen wurden 
oder in den Sanitätsdienſt eintraten. Da wird es jeden 


Deutſchen in dieſer ernſten und begeiſternden Zeit tiefſchmerz⸗ 


lich berühren, daß man jetzt, wo jeder geſunde, waffenfähige 
Kriegsfreiwillige gern als Soldat genommen oder vorgemerkt 
wird, Angehörige eines beſtimmten Standes vom Kriegsdienſt 
anſcheinend ausſchließt. 

Es liegt uns fern, den Gottesfrieden, den unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen alle Stände, Parteien und 
Konfeſſionen in Deutſchland geſchloſſen haben, durch eine 
leidenſchaftliche Erörterung dieſer Angelegenheit zu ſtören. 
Die Tatſache aber der begeiſterten Beteiligung aller Berufe 
am Kriege und das Mitleid mit der Gewiſſensnot ſolcher 
Pfarrer legt uns die Frage nahe, ob ſich nicht für dieſe ein 
Ausweg aus ihrer ſchwierigen Lage finden läßt. 


Die geſetzliche Grundlage für das gegenwärtige mili⸗ 
täriſche Dienſtverhältnis der deutſchen Theologen katholiſcher 
und evangeliſcher Konfeſſion bilden zwei Beſtimmungen. 
Die eine iſt das „Geſetz betreffend die Wehrpflicht 
der Geiſtlichen“, von katholiſcher Seite wiederholt in An⸗ 
griff genommen, aber immer wieder abgelehnt, bis es 
ſchließlich in der vorliegenden, von den Konſervativen Kardorff 
und Kleiſt⸗Retzow ſtammenden Beſchränkung auf die katho⸗ 
liſche Kirche vom Reichstag angenommen und im Reichs⸗ 
geſetzblatt 7 vom 8. Febr. 1890 veröffentlicht wurde. Sein 
einziger Paragraph lautet: 


„Militärpflichtige römiſch katholiſcher Konfeſſion, welche 
ſich dem Studium der Theologie widmen, werden in Friedens⸗ 
zeiten während der Dauer ihres Studiums bis zum April 
des 7. Militärjahres zurückgeſtellt. Wenn dieſelben bis zum 
vorbezeichneten Zeitpunkte die Subdiakonatsweihe emp⸗ 
fangen haben, ſo werden dieſe Militärpflichtigen der Erſatz⸗ 
reſerve überwieſen und bleiben von Uebungen befreit.“ 
Dieſes Geſetz iſt heute noch in Kraft. 


Danach haben, was die Studenten der Theologie an⸗ 
betrifft, allein die katholiſchen in bezug auf den Militär⸗ 
dienſt Vergünſtigungen, und zwar nur in Friedenszeiten. 
In Kriegszeiten fallen die Beſtimmungen über die Zurück⸗ 
ſtellung fort; daher haben ſich denn auch die katholiſchen 
Theologieſtudierenden zu ſtellen. Ueber die evangeliſchen 
Studenten der Theologie wird in dieſem Geſetz nichts geſagt. 
Sie unterſtehen alſo denſelben militäriſchen Geſetzen wie alle 
ſonſtigen Stände, müſſen auch nach ihrem Dienſtjahre die 
vorgeſchriebenen Uebungen machen, falls ſie nicht von ihrer 
Behörde als unabkömmlich reklamiert werden, ſo lange 
bis ſie feſtangeſtellte Pfarrer ſind. Dann hört auch 
für evangeliſche Theologen tatſächlich der militäriſche Waffen⸗ 
dienſt auf. Denn dann tritt die ſchon vor dem „Geſetz betr. 
die Wehrpflicht der Geiſtlichen“ feſtgeſetzte Beſtimmung der 
„Deutſchen Wehrordnung“ in $ 118, Ziffer 5, in Kraft. 
Dieſe zweite militärgeſetzliche Vorſchrift für die Theologen 
lautet: „Perſonen des Beurlaubtenſtandes, welche ein 
geiſtliches Amt in einer mit Korporationsrechten innerhalb 
des Reichsgebietes beſtehenden Religionsgeſellſchaft bekleiden, 
werden zum Dienſt mit der Waffe nicht herangezogen. Sie 
werden im Falle des Bedarfs im Dienſt der Krankenpflege 
und Seelſorge verwandt. Außerdem findet auf ſie die Bes 
ſtimmung unter Ziffer 4 Anwendung.“ 
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Nach Ziffer 4 werden Reichs⸗, Staats⸗ und Kommunal» 
beamte, die der Reſerve, Landwehr oder Erſatzreſerve an⸗ 
gehören, für den Fall einer Mobilmachung hinter die letzte 
Jahresklaſſe der Landwehr 2. Aufgebotes zurückgeſtellt, wenn 
fie unabkömmlich find. 

So hat alſo das Königliche Konſiſtorium in Hannover 
nach dem Wortlaut der Wehrordnung durchaus recht, wenn 
es jetzt unter der Ueberſchrift „Die Stellung der Geiſtlichen 
während des Krieges“ einen Erlaß bringt, in dem es heißt: 
„Nach 2, 118, 5 der Wehrordnung werden die in einem 
landeskirchlichen Amte ſtehenden Geiſtlichen zum Dienſt mit 
der Waffe nicht herangezogen.“ Doch wird wohl jedem bei 
einer Gegenüberſtellung des Geſetzes betr. die Wehrpflicht 
der Geiſtlichen und der Beſtimmung in der Wehrordnung 
klar, daß hier zwei Vorſchriften vorliegen, von denen die 
eine dem evangeliſchen Theologen die militäriſche Dienſt⸗ 
pflicht vorſchreibt, während ihm die andere von ſeiner feſten 
Anſtellung an das Recht zum Dienſt mit der Waffe wieder 
nimmt. Dem evangeliſchen Theologen, der ſelten vor der 
Studienzeit ins Heer eintritt, in Preußen jetzt, wo ihm die 
beiden Semeſter während des Dienſtjahres nicht mehr an⸗ 
gerechnet werden, wohl nur in Ausnahmefällen als Student 
dient, der alſo meiſt in den letzten militärpflichtigen Jahren 
ſeiner Dienſtpflicht genügt, ſtehen demnach bis zu ſeiner feſten 
Anſtellung nur ganz wenige Jahre für ſeine militäriſche 
Betätigung zur Verfügung. Als Pfarrer wird er nicht mehr 
zum Dienſt mit der Waffe herangezogen. Ob das die evan⸗ 
geliſchen Theologieſtudenten, die ſich ſ. 3. gegen die Be⸗ 
freiung vom Waffendienſt von Zentrums Gnaden wandten, 
gewollt, gewußt oder geahnt haben, daß man zwar die Er⸗ 
füllung der Militärpflicht von ihnen verlangen, ihnen aber 
bereits von der feſten Anſtellung an, alſo nach ein paar Jahren, 
das Recht zum Dienſt mit der Waffe wieder nehmen würde? 

Menſchlich begreiflich iſt ja die Beſtimmung, Pfarrer 
im Amte nicht mehr zu militäriſchen Uebungen heranzuziehen. 
Es kommen da Anſchauungen mit in Betracht, die es irgend» 
wie mit der Frage nach der ſittlichen Berechtigung des Krieges 
vom chriſtlichen Standpunkt aus und mit dem Friedens⸗ 
amte des Pfarrers zu tun haben. Dieſe Auffaſſung vertritt 
nicht nur das katholiſche kanoniſche Recht, nach dem die Teil⸗ 
nahme eines zu ordinierenden Geiſtlichen am Kriege einen 
Mangel an Sanftmut (defectus perfectae lenitatis) be- 
wirkt, wie ja auch 1889/90 bei Beratung des Wehrpflicht» 
geſetzes für Geiſtliche von Katholiken die Unvereinbarkeit 
der militäriſchen Dienſtleiſtung mit dem geiſtlichen Stande 
betont wurde: auch auf evangeliſcher Seite hat damals ſogar 
der Verfechter des Gegenantrages, Kleiſt⸗Retzow, geſagt, 
daß ſich der Waffendienſt mit dem Weſen des geiſtlichen Amts 
nicht vertrage. Anderſeits gibt es auf proteſtantiſcher Seite 
keine zweifache Sittlichkeit, eine niedere für die gewöhnlichen 
Chriſten, nach der der Kriegsdienſt erlaubt wäre, und eine 
höhere für den Geiſtlichen, nach der ein Eintritt ins Heer 
dem Chriſtentum widerſpräche. Zudem wird jeder deutſch 
denkende Bürger unſeres Vaterlandes, welcher Partei oder 
Konfeſſion er auch angehören mag, feſt von der ſittlichen Not⸗ 
wendigkeit unſeres gegenwärtigen Verteidigungskrieges gegen 
feindlichen Ueberfall überzeugt ſein. 

Wenn alſo auch nach dem Wortlaut der geltenden Be⸗ 
ſtimmungen die bisherige militäriſche Behandlung der 
evangeliſchen Theologen richtig war, ſo muß man doch 
der Militärbehörde und dem Kirchenregiment wünſchen, 
beide möchten einen Ausweg für ſolche Pfarrer finden, die 
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Schulter an Schulter mit den anderen Volksgenoſſen für 
Deutſchlands Freiheit und Ehre kämpfen wollen, und ihnen 
ihren Herzenswunſch erfüllen: die Teilnahme am Kriege 
als Soldat im Felde. 


# * 
R 


Nachſchrift: In den letzten Tagen kommt die er— 
freuliche Nachricht, daß der Oberkirchenrat davon gbſieht, 
grundſätzliche Bedenken geltend zu machen. Offizieren und 
Unteroffizieren des Heereserſatzes wird die Erlaubnis zum 
Dienſt mit der Waffe nicht mehr vorenthalten. Andere 
Kirchenleitungen werden ſolgen müſſen. 


Elſäſſer Briefe 
I. 


An alle die lieben Brüder und Schweſtern Deutſchlands, 
die mir auf meinen „Hilfe“-Brief in Nr. 40 perſönlich ſchrieben. 


Leider iſt es mir nicht mehr möglich, jedem einzelnen Ein⸗ 
ſender perſönlich zu danken; es ginge dies bei meinen Amtspflichten 
und ſozialen Arbeiten über meine Kraft. Da ſich aber alle Ein— 
ſendungen ungefähr in den gleichen Gedankengängen bewegen, ſo 
ſei es mit gejtatlet, auf dieſem Wege allen, allen zu antworten. 

Zunächſt ſpricht aus vielen Briefen trotz des liebevollen Ver— 
ſtändniſſes der beſonderen Lage der Elſäſſer eine mehr oder minder 
deutliche Unkenntnis des Weſens meiner Landsleute. Weil der Irr— 
tum ziemlich allgemein iſt, muß ich ihn hier nochmals rechtſtellen. 
Man ſucht unter jedem Elſäſſer wahrſcheinlich einen größeren oder 
kleineren Franzoſenfreund, der mit mehr oder minder großer Ver— 


leugnung dieſer Liebe die Hand zum Kampfe gegen dieſes Vater⸗ 


land hergibt. So iſt es nicht trotz der vielen Familienbeziehungen zu 
Frankreich. Jenſeits der Vogeſen liegt für uns Jungelſäſſer, die 
wir nach 1870 geboren ſind, mindeſtens ebenſogut Ausland wie jen— 
ſeits des Kanals. Weil aber unſere Eltern immer noch ſo groß von 
Frankreich dachten und ihre Erwartungen bezüglich der Friedens— 
liebe der „grande nation“ ſo gründlich enttäuſcht wurden, darum 
iſt vielleicht bei uns im Elſaß mancherorts gerade eine ſtärkere Ab— 
neigung gegen dieſes Land vorhanden, als in Deutſchland rechts vom 
Rheine. Man handelt dort mehr objektiv als bei uns, wo weniger 
ſachliche Würdigung des Kulturwertes der Nation als ſubjektive 
Neigung mitſpricht. Subjektivismus pendelt aber ſtets zwiſchen Liebe 
und Haß. Da zur Liebe kein Raum mehr vorhanden iſt, bleibt dem 
einfachen Elſäſſer nur noch der Haß. — Es ſei mir hier geſtattet, eine 
witzige Bemerkung eines Elſäſſers einzuſchalten, der in einer Gegend 
wohnt, welche einige Tage unter galliſcher Herrſchaft ſtand: „Dieſe 
(die Franzoſen) haben in den 4, 5 Tagen hier mehr germaniſiert 
als die Deutſchen vorher in 43 Jahren.“ Man verzeihe dem Schrei— 
ber den gelinden Hieb auf die vergangene Reichslandpolitik Deutſch— 
lands. Wir können nun ja ſicher darauf blicken als auf ein Ver— 
gangenes. — — — N 

Höchſt wohltuend wirkt aus allen Schreiben der brüderlich— 
warme Ton, der mir entgegenklang. Das iſt es, was ich in meinem 
Artikel wünſchte. Und ich denke, im Sinne der lieben Abſender zu 
handeln, wenn ich die Brieſe auch anderen zum Leſen übergebe. Ich 
würde ſie am liebſten elſäſſiſchen Zeitungen zum Abdruck übergeben. 
wenn ich nur wüßte, welche ich auswählen ſollte! Ich tue es aber 
auch aus dem Grunde nicht, weil eben kleine Irrtümer über uns wie 
der eben geſchilderte darin auftauchen, und ich um keinen Preis 
haben möchte, daß jetzt gar im Elſaß eine kleinliche Preßfehde dar— 
über beginnen möchte. — 

Aus einigen Briefen tritt neben der treuen Geſinnung doch 
auch der Vorwurf gegen mich ſelbſt hervor, als würde ich mich doch 
etwas zu Unrecht für mein Heimatland beklagen. Man bcweiſt 
mir dies durch Aufzählung der ſchon geleiſteten Liebeswerke Alt- 
deutſchlands für Elſaß⸗Lothringen. — So leichtfertig ſchrieb ich nun 


nach gewiſſenhafter Prüfung mit der Waffe in der Hand ! doch nicht. Als ich meine Worte ſchrieb, am 17. September, war von 
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alledem noch nichts geſchehen. Da aber für Oſtpreußen die 
Liebestätigkeit damals ſchon kräftig eingeleitet war, von unſerem 
Lande aber niemand ſprach, machte ſich bei manchem Landes 
eingeſeſſenen, wie ich vor nunmehr einem Monate ſeſtſtellen mußte, 
ein gewiſſes Mißbehagen geltend. Um dem zu ſteuern, griff ich 
zur Feder; denn ich dachte: Es iſt beſſer, ich handle ſo, als daß ich 
mitreklamiere hinter unſeren Mauern. 

Hernach erfuhr ich, daß andere ähnlich gehandelt haben. Wenn 
nun unſere Rufe ein ſolch offenes Ohr, ein ſolch warmes Herz und 
eine ſolche freigebige Hand finden, wie cs die Briefe und die Zei— 
tungen mir tagtäglich berichten, ſo freut das ſicher keinen mehr als 
mich ſelbſt. Die Gaben haben gerade jetzt unberechenbaren Wert. 
Es ſind Gaben, die die Brücken über den Rhein unendlich befeſtigen. 
Bedenkt aber beſonders, liebe Brüder, wohin dieſe Gaben kommen. 
Meiſt in Gegenden franzöſiſcher Zunge, in Gegenden, wo noch 
vieles zu erobern iſt. Glaubt es, ihr Geber, ihr erobert auf dieſem 
Wege beſſer und ſicherer, als jedes andere Mittel es erzielen könnte. 

Darum euch allen von Herzen Dank! 

E. Heywang, Lehrer in Gundershofſen. 


II. 

Wir im Elſaß erleben das große Schickſal dieſes Krieges in ganz 
beſonderer Weiſe. Der Sturm geht durchs Land und die Spreu 
fliegt im Wind. Was aber feſt in der Heimaterde wurzelt, das beugt 
ſich und fühlt die Wurzeln, die es tragen und halten, bis der Sturm 
vorüber iſt. Für uns Elſäſſer, die im Bauerntum, und zwar im 
proteſtantiſchen Bauerntum wurzeln, war ja das deutſche Bekennt— 
nis leicht. Mir fallen in dieſen Tagen ſo viele Epiſoden ein, die die 
Großmutter aus dem 70er Krieg erzählte. Ich weiß nur, daß ſie, die 
doch den größten Teil ihres Lebens franzöſiſch geweſen war, für den 
alten frommen Kaiſer Wilhelm durchs Feuer gegangen wäre. Wir 
Kinder find, trotzdem unſer Vater eigenſinnig eine franzöſiſche Bil: 


dungstradition feſthielt, inſtinktiv im deutſchen Geiſt groß geworden,. 


haben früh im deutſchen Geiſtesleben ein geiſtiges Vater⸗ 
land gefunden. Wir haben friſch und munter ſchon in der Familie 
Oppoſition getrieben und — ſchließlich lernte der Vater auch, es 
lächelnd hinzunehmen. Ich frage mich jetzt oft: Wie hätte unſer 
Vater dieſen Krieg erlebt? Hätte er auch die ältere Tradition 
jetzt in ſich gefunden, die doch auch in ſeinem Blut leben mußte, wie 
im mütterlichen Blut? Seine Brüder und Schweſtern haben das 
Elſaß vor 70 verlaſſen und wurden doch drüben deutſche Ameri— 
kaner. — Ich habe Freundinnen, die kaum richtig Deutſch reden 
können — in ihren ſchweren Stunden aber leſen ſie Gottfried Keller, 
ihre Brüder ſtehen im deutſchen Heer und in der franzöſiſchen 
Armee. Das ſind Dinge, die Menſchen zerbrechen können, und es 
werden viele, viele zerbrechen. Aber was iſt das jetzt, wo alles ſein 
Leben gibt? Ein kleines Rauchwölkchen im großen Opferfeuer. 
Kleine Steine unter den Füßen der Völker. 

Es iſt ein Unglück, ein Grenzvolk zu ſein. Niemand weiß das 
beſſer, als wer im Grenzvolk lebt und innerlich nicht Grenzvolk iſt. 
Grenzvolk ſein iſt eine ſurchtbare Belaſtungsprobe für den Volks— 
charakter. Iſt es ein Wunder, wenn mancher in dieſer Zeit erliegt? 
Wenn dies die letzten ſind, die ſo traurig und häßlich erliegen — 
wie wollen wir im Elſaß dann dieſes furchtbare Schickſal ſegnen! 
Wenn einmal in unſerem armen Land der Vaterlandsgedanke auf— 
gehen wird, groß und ſichtbar für alle. Das müßte eine Sonne 
ſein, die endlich all die verhaltenen Kräfte unſeres Volkes ans Licht 
locken würde, die erſt dann fühlen würden, was es heißt, in einer 
Volksgemeinſchaft zu ſtehen. 

Nein, fie fühlen es jetzt ſchon; das Volk, das ſeine Männer und 
Söhne hinausſtellt, iſt ganz plötzlich und furchtbar in eine Volks— 
gemeinſchaft hineingeſtellt worden und erlebt jetzt ſein erſtes 
gemeinſames Erlebnis mit dem Deutſchen Reich. 

Das iſt der Segen, den hier jeder jetzt wohl fühlt: das gemeine 
ſame Erlebnis. Deutſche Freunde verſichern mir täglich, wieviel 
tiefer ſie jetzt die Liebe zur neuen Heimat, dem Elſaß, fühlen — 
und die Elſäſſer, auch die, die keine Worte machen, wiſſen, daß draus 
im Feld eine neue Blutsbrüderſchaft geſchloſſen wird. Das wird die 
geſchichtliche Tatſache ſein, auf der der neue innere Aufbau ſich dann 
glatt vollziehen wird. 


Alles, was in unſerem Lande aufwärts will, wachſen will, hat 
nur ein Flehen, daß Deutſchland dieſe furchtbare Feuerprobe beſteht. 

So leben wir, ergriffen und gepackt wie alle im Reich, nur 
noch reicher um einen heißen, beſonderen Wunſch ans Schickſal. 
Mitten in vieler, manchmal atemloſer Arbeit, je nachdem die 
Blutnähe der Ereigniſſe ſpürbarer wird. 

Unſer Straßburg ſteht im Herbſtgold, und unſere Augen wagen 
es wieder, Münſter und Giebel anzuſchauen, ohne Abſchied zu 
nehmen. — 

Freund Frank iſt gefallen. Am Verluſt der ſeltenen Einzelnen 
mißt man erſt, was unwiederbringlich dahingeht in dieſen Tagen. 
Ich muß immer wieder an ein Wort von ihm denken, das er einſt 
nach einer Verſammlung zu mir ſagte — es war damals der böſe 
Winter mit den Wahlrechtsdemonſtrationen: „Ich glaube nicht 
mehr an eine innere Einigung, ohne daß Blut fließt.“ — Und nun 
fließt Blut — freilich anders, als Frank damals dachte — und er 
hat für dieſen großen Gedanken der inneren Einigung ſein Blut 
mitvergoſſen. Die Toten find ſtark! Das muß unſere Zukunft 
wahr machen. — M. W. in Straßburg. 


Julius Bab / Das Preußendrama 


In dem reichlichen Jahrzehnt, während deſſen ich die dramatiſche 
Produktion in Deutſchland möglichſt genau zu verfolgen bemüht bin, 
hat mich mehr als einmal ein Problem merkwürdig gefeſſelt: das 
epide miſche Auftreten eines Stoffes, die gleichzeitige viel- 
fache Behandlung ein und desſelben Motivs. Während gewiſſer 
Jahre gab es plötzlich (großenteils von namhaften Autoren) 3, 4 und 
mehr Dramatiſierungen der „Ninon de L'Enelos“ — der „Ariadne“ — 
des „Simſon“ — und ebenſo gewiſſer Motive der griechiſchen Mytho⸗ 
logie, der deutſchen Sage, der italieniſchen Novelliſtik. Nun konnte 
man in einigen Fällen einen äußeren Anſtoß oder unmittelbare „An- 
ſteckung“ unter den Autoren nachweiſen. Es blieb aber als das eigent⸗ 
lich Intereſſante ein großer und irrationaler Reſt. Es ſcheint 
nämlich, daß bei der ſehr begrenzten Zahl dramatiſch tauglicher Fabeln 
gerade die Dichter von lebendigſtem Zeitgefühl und beſtem ſzeniſchen 
Inſtinkt bei einem beſtimmten Druck der geiſtigen Atmoſphäre zu ganz 
beſtimmten Stoffen getrieben werden, jo daß ſolches Zuſammen— 
treffen höchſt notwendig und für den Zeitgeift höchſt verräteriſch iſt. — 
Die ſtärkſte Beſtätigung dieſer dramaturgiſchen Annahme und den 
bedeutendſten mir bekannten Fall dieſer Art aber hat mir erſt dieſes 
Jahr 1914, das Jahr des deutſchen Weltkriegs, gebracht! 

Viel ſtärker als in unſerem Bewußtſein muß in unſeren Nerven, 
deren vergeiſtigende Auslöſung die Kunſt iſt, das Gefühl vom Heran⸗ 
nahen einer Kriſe im deutſchen Leben gelegen haben — einer national⸗ 
politiſchen Kriſe, in der die Exiſtenz des Deutſchen Reiches davon ab⸗ 
hängen mußte, ob ſein organiſatoriſcher Kern, das Preußentum, 
noch die alte Leiſtungsfähigkeit beſäße. Die geiſtige Kraft des Preußen⸗ 
tums in einem großen Konflikt entfaltet zu zeigen, das war alſo die 
Aufgabe, die ſich dem Inſtinkt der Dramatiker aufdrängen mußte; 
preußiſcher Willen zu herrſchender Zucht mit den äſthetiſch ſchweifenden 
Inſtinkten im Kampf: das war die Art von Geiſterſchlacht, die jetzt auf 
die Szene wollte. Nun iſt freilich zwiſchen dem ehern ſachlichen, 
gleichſam ſtumm arbeitenden Weſen des Preußentums und jener 
Beredſamkeit des Individuums, die alle Kunft, das Drama vor allem 
braucht, eine Spannung, die die Idee des „Preußen⸗Dramas“ beinah 
als Widerſpruch erſcheinen laſſen könnte. Nur an ganz wenigen Punkten 
iſt die Preußengeſchichte zu perſönlichen Momenten verdichtet, 
die künſtleriſch faßbar find, und an dieſen wird nach dem Entwicklungs 
gang dieſes Staates wohl immer ein Hohenzoller ſtehn. Es gibt ein 
paar Möglichkeiten zu wirklichen Hohenzollerntragödien. Nicht 
beliebige Theaterſtücke ſind gemeint, an deren Jambenende dann ein 
bengaliſch belichteter Hohenzollernfürſt als deus ex machina ſteht, 
ſondern Dramen, deren Kampf die geſchichtliche Sendung dieſes 
Herrſchers darſtellt und die aus ihr folgende menſchliche Problematik: 
jede große Aufgabe verlangt Einfeitigfeit vom Menſchen und 
bringt alſo tragiſche, d. h. notwendige „Schuld“, Konflikte dramatiſch 
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echter Natur. Kleiſt hat im „Prinzen von Homburg“ erſt eine unbe⸗ 
rühmte kleine Legende für ſeinen Zweck geweitet; die reizvolle Popula⸗ 
rität beſitzen nur ganz wenige Hohenzollernmotive: zu dem Bismarck— 
drama und der Tragödie von 1848 fehlt uns einſtweilen wohl noch 
die künſtleriſch erforderte Diſtanz; da bleibt die Kataſtrophe von 1806 
am lebendigſten um die Geſtalt des Prinzen Louis Ferdinand 
konzentriert, und die furchtbare Kriſe, in der der große Friedrich er— 
wuchs: der Konflikt zwiſchen Friedrich Wilhelm dem Erſten 
und feinem Sohne. Ein Vater, der im Fanatismus ſeiner Königs- 
pflicht faſt verſteinert — ein zartnerviger feinge iſtiger Sohn, der be⸗ 
quem geſinnt, vor ſolchem Druck ins Weite fliehen will. Ein generöſer 
Freund, Katte, der zur Flucht hilft, und der mit dem Prinzen gefangen, 
vom König getötet wird, damit an ſeiner Leiche der Sohn zum Be⸗ 
greifen von Pflicht und Schuld reife. Und vor der letzten Biegung zur 
Kataſtrophe gelingt dieſe furchtbarſte aller Kuren: ein hartgewordener 
Erbe ſteht ſchließlich vor dem faſt erſchütterten Vater: Das iſt 
das Preußendrama in ſeiner reinſten Form. Und ſiehe da: 
nachdem am Ende vorigen Jahres ein viel diskutiertes Drama „Prinz 
Louis Ferdinand“ von Fritz von Unruh erſchienen war, wurden jetzt 
(unmittelbar nach Ausbruch des deutſchen Krieges!) gleichzeitig drei 
Dramen bekannt, die das Schickſal des Kronprinzen Friedrich zum 
Gegenſtand haben! Es ſind „Katte“ von Hermann Burte (der als 
Dichter des „Wiltfeber“ bekannt geworden iſt) — „Friedrich, Kron— 
prinz von Preußen“ von Emil Ludwig — „Preußengeiſt“ von 
Paul Ernſt. Das erſte Stück iſt bei Sarraſin⸗Le ipzig, das zweite bei 
S. Fiſcher⸗Berlin gedruckt; das dritte liegt erſt als Manuſkript (im 
Hyperionverlag) vor, iſt aber dem „Kleinen Theater“ in Berlin bereits 
— verboten worden. (Eine Paragraphenreiterei: „Hohenzollern 
dramen bedürfen des kaiſerlichen Konſenſes, und der Kaiſer kann jetzt 
keine Stücke leſen.“) 


Von dieſen Stücken ſind nachweislich die zwei erſten zu einer 
Zeit entſtanden, wo von der neuen großen Feuerprobe auf den Preußen- 
geiſt noch nicht die Rede war; nur das dritte iſt, vermutlich auch längſt 
entworfen, erſichtlich unter dem Eindruck der Auguſttage 1914 fertig⸗ 
geſtellt. Denn Paul Ernſts Schauſpiel enthält einige direkte 
Zeitanſpielungen. Dieſe eingelegten Reden wider den engliſchen 
Geiſt, vom Feind in Oſt und Weſt, von der deutſchen Weltſendung, 
ſie ſcheinen mit ihrer aktuellen Art gerade in dem ſtiliſtiſch ſtrengſten, 
geiſtigſten der Dramen befremdend. Die Erklärung liegt freilich darin, 
daß dieſer Stil Ernſts Produkt eines moraliſch leidenſchaftlichen, 
erzieheriſchen Temperaments iſt, dem auch ſolche direkten pädago- 
giſchen Anſprachen durchaus natürlich ſind. Die ganze Fabel aber liegt 
dem Ernſtſchen Geiſt ſo ſehr, daß er ſie zweifellos auch ohne allen 
aktuellen Anlaß zur Formung ſeiner Grundanſchauungen gewählt 
hätte: der gerechte, der königliche, der durch den Pflichtgedanken freie 
und ſtarke Menſch, der „Edle“ überwindet das Gewöhnliche, Sinnlich— 
ſchwärmeriſche, Unreife, Unreine. So monumental vereinfacht, in 
drei ganz ohne realiſtiſche Illuſion geſetzte Akte gedrängt, in eiſernen, 
doch zuweilen vom Pathos des Gefühls durchglühten Reden auf⸗ 
geſagt, ſtellt Ernſt den Gegenſatz von Vater und Sohn auf. In die 
Mitte wird die Geſtalt Kattes geſtellt als eines durchaus Edlen, der 
zwar des Kronprinzen Flucht verwerflich findet, ihm aber über alles 
Treue hält, und der auch bewußt, um zu ſeiner Läuterung beizutragen, 
in den Opfertod geht. — Im vollſten Gegenſatz zu dieſem Märtyrer 
hat Burte einen ziemlich hiſtoriſchen Katte, einen fataliſtiſchen Epi— 
kuräer, einen liebenswürdig haltloſen, erſt im Tode gefeſtigten jungen 
Edelmann, zu ſeinem Helden gemacht. Abe dieſer Manſch iſt als 
Mittelpunkt einer Tragödie nicht belangvoll genug; der Kampf des 
im Pflichtgedanken verhärteten Vaters und des im Lebensgenuß 
verſchwärmten Sohnes iſt zu großartig, um nur als Anlaß für das 
Schickſal dieſes liebenswürdigen Schwächlings zu dienen. Deshalb 
hat Burtes fünfaktiges Schauſpiel, in dem Kronprinz Friedrich über⸗ 
haupt nur am Anfang und Schluß auftritt, ſehr gut gefügte Akte und 
ſprachlich viel herzhaft derbe Kraft — aber als Ganzes iſt es ein 
dramatiſches Gefüge ohne geiſtigen Mittelpunkt und deshalb ohne 
letzten Wert: rührend, nicht ergreifend, traurig, nicht tragiſch, 
theatraliſch, nicht dramatiſch. — 

Dagegen ſtellt Ludwig den Blick nun wieder richtig ein: 
Katte iſt nur die Begleitmuſik zu Fritz, ein fertig gerundetes Lebens⸗ 
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talent, das als reife Frucht fallen darf, wo das dunkeler gärende Genie 
des Freundes zur Tat durchbrechen muß; Kronprinz Friedrich iſt 
der Held und mehr noch der Vater, der in aller Wildheit des Tempe— 
raments von einer großen Idee getrieben, wie Hebbels Herzog Ernſt 
(Agnes Bernaue es Mörder!) mit Kattes Leben „den eigenen Sohn 
dranſetzt, wie Abraham den Iſaak“. — Dieſer Kampf wird nun aber 
von Ludwig nicht mit Ernſtſcher Schärfe, Klarheit und Bewußtheit 
dialogiſiert; in faſt epiſcher Breite wird er in zehn Bildern geſtaltet. 
Und dabei gibt es nun freilich eine Echtheit des Zeittons, und was 
mehr iſt, eine Echtheit der pſychologiſchen Bewegung, von der Ernſt 
nichts weiß und wiſſen will. Wie hier jeder ſeeliſche Fortſchritt in 
ſchamvoller Verhüllung und unter bittrem Schmerz — wie jede 
Geburt! — geſchieht, das iſt ſehr ergreifend, und ſicherlich iſt Ludwigs 
Hiſtorie die dichteriſch ſtärkſte, wie Ernſts die geiſtig klarſte und Burtes 
die vielleicht theatraliſch wirkſamſte dieſer drei Faſſungen. 

Es wäre natürlich noch viel künſtleriſch Intereſſantes aus einem 
Vergleich dieſer Dramen zu ziehen; nirgends iſt ja die Form aufichluß- 
reicher, als wo ihre Wirkung bei verſchiedenen Werken gleichen Stoffs 
rein zu abſtrahieren iſt. Aber die Abſicht dieſer Betrachtung iſt ja gar 
keine äſthetiſche. Es kam mir darauf an, die geiſtige, die national⸗ 
politiſche Bedeutung dieſes Faktums herauszuheben — des Faktums, 
daß es ſchon vor Kriegsausbruch drei Dichter von Rang gleichzeitig 
zu einem Stoffe zog, der an der größten Fabel der preußiſchen Ge— 
ſchichte den tragiſchen Triumph ſittlicher, tatgeweihter Entſchloſſenheit 
über eine bloß feinnervige, ziellos ſchwelgende Kultiviertheit darſtellt. 
Es iſt die große Tradition des Preußen⸗Poeten Kleiſt, des geiſtigſten 
Junkers, iſt die Tradition des „Prinzen von Homburg“, an die hier 
angeknüpft wird. Daß aber Kleiſt der Genius der Stunde iſt, 
— das habe ich unlängſt ſchon an dieſer Stelle zu zeigen verſucht. 

Was aber ſollte uns Deutſchen in dieſer Schickſalsſtunde höheren 
Mut geben, als die Einſicht, daß ſich zur rechten Zeit auf allen Ge— 
bieten und über alle bewußte Abſicht hinaus der Trieb kundgegeben 
hat, das deutſche Leben mit jenem reinſten Inhalt preußiſchen Geiſtes 
neu zu durchdringen: mit Einordnung, Pflichtgefühl, Hingabe. Aus 
tiefſtem Grund und von überall her iſt der Geiſt aufgeſtanden, der 
uns jetzt Rettung und Triumph verbürgen muß. 


Karl Huber / Hermann Löns 7 


Still liegt die braune Heide. Leiſe klagend ſtreicht der Herbſt— 
wind darüber und ſtreut gelbe Blätter übers Geſträuch. Geſpenſtiſch 
ſtumm ſtehen die dunklen Wacholderbüſche und die ſchwarzen 
Krüppellieſern. Düſtere Wolkenfahnen ſchleifen über die Brinken. 
Kalt ſteigt die weiße Nebelfrau aus dem Moor. Irgendwo gellt 
der Eule Jammerſchrei. . .. Eine Ahnung von dunklem Weh liegt 
über dem einſamen Land: Hermann Löns iſt tot. Der unermüdliche 
Schilderer und Sänger der Lüneburger Heide iſt ſtumm. 


Eine Kugel kam geflogen, 
Sie traf mich viel zu gut, 
Die Blumen in dem Rafen, 
Die ſind jetzt rot wie Blut. 


So fingt er in einem ſeiner ſchlichtſchönen Soldatenlieder. Als 
48jähriger zog er freiwillig vor den Feind, und am 27. September 
traf ihn vor Reims eine Kugel mitten ins Herz. Nun iſt das grüne 
Gläslein in ſeiner Hand zerſprungen; aus iſt das Lied vom Leben 
und vom Tod, und er iſt in jenem fernen Land, von dem er in 
ſeinem Blauen Buch in ſehnſüchtigen Bildern träumt. Löns' Tod 
iſt Vollendung. Er ſtarb den ſchönen Soldatentod als echt Deuts 
ſcher Dichter. Keiner umfaßte die Heimatſcholle ſo mit bewußter 
Liebe wie er; keiner kannte und liebte die Lüneburger Heide wie er. 
Halm und Tier, Baum und Fels und die mannigfachen Laute der 
Heidelandſchaft, ſie alle hatten irgendwo einen Platz in ſeiner 
farbenfrohen Dichterſeele. Und irgendwann wachten ſie auf und 
wuchſen in eine jener unvergleichlichen Naturſchilderungen, die 
weniger Beſchreibung find als farbenſattes lyriſches Gedicht in loſer 
Form. Was das ſcharfe Auge des Jägers erſah, das empfindſame 
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des Dichters an Eindrücken aufſog, das feine Ohr erhörte in der 
zitternden Helle des Mittags, um die Ulenflucht oder den erſten 
Hahnenſchrei, das geſtaltete ſich ihm zum Geſicht, das irgendwann ſich 
Form erzwang. Man leſe das „Braune Buch“. Hier wird der 
Zauber, die herbe Schönheit der deutſchen Heidelandſchaft lebendig 
und groß. Der „Mümmelmann“ iſt eine Sammlung von Tier« 
geſchichten, denen im deutſchen Schrifttum wenig oder nichts zur 
Seite ſteht. Das Tier iſt hier nicht Maske, hinter der ſich menſch⸗ 
liche Handlung verbirgt, es iſt Tier, wie es leibt und lebt, vom 
Naturkenner in ſeinem Lebenskreis erfaßt, vom Dichter in natur— 
wahrer Plaſtik feſtgehalten. Durch und durch deutſch iſt der Roman 
„Der Werwolf“, der in wundervoller künſtleriſcher Geſchloſſenheit 
mit balladenhafter Wucht die Greuel des Dreißigjährigen Krieges 
ſchildert, ſo wie ſie ein Stück geliebter Erde, die Heide, blutig heim⸗ 
ſuchten. Und man darf auch ſeine Lieder nicht vergeſſen, ſein ſchönes 
Matroſenlied, das jetzt durchs halbe Deutſchland klingt, ſeine ſchönen 
Soldaten⸗ und Volkslieder. In einer feinen Sammlung „Der 
kleine Roſengarten“ ſind ſie enthalten. Es ſind ſehr viele echte 
Volkslieder darunter, nicht gemacht, ſondern geworden. Sie mögen 
dem Dichter eingefallen ſein, wenn er in der Lüneburger Heide, „in 
dem wunderſchönen Land“, hin und her ging. 

Die Scholle trug ihn und nährte ſeine Dichterſeele mit immer 
neuen Bildern. Und er ſang von der Heimat in bunten Liedern. 
Und als das große Schickſal an unſere Tore pochte, da erinnerte ſich 
der Jäger, daß er ſchießen konnte und ſchleichen wie der Fuchs. Was 
ſollte er untätig daheim ſitzen? Er ging hin und kämpfte und ſtarb 
fürs Vaterland, für die geliebte Heimat. 

Er beſaß, wie er mir einſt ſchrieb, die unheimliche Gabe des 
zweiten Geſichts. Waren es Offenbarungen des zweiten Geſichts, 
die ihn ſo oft, ſo oft voll Wehmut vom ſchönen Soldatentod ſingen 
ließen? 

Das grüne Gläslein 
Zerſprang mir in der, 
Brüder, ich ſterbe 

Fürs Vaterland. 


in der Hand; 


Auf meinem Grabe 

Soll'n rote Roſen, Roſen ſtehn: 
Die roten Roſen, 

Und die ſind ſchön. 


Harry Söiberg / Die Leute am Meer 
(Fortſetzung.) 

Während des Winterfiſchfanges war es ſtill im Fiſcher⸗ 
dorf. 

Haus und Kinder wurden den alten Leuten überlaſſen, 
wenn ſie rührig genug waren, oder den hoffenden Frauen, 
die erwarteten, was des Sommers helle Nächte ihnen geſchenkt. 

Es kam vor, daß ſie ſich ans Fenſter ſetzten, die Sinne 
offen für Wetter und Meer, während das Kindergeſchrei die 
Stube füllte. 

An ſolchen Tagen drang wohl eine eigentümliche Stille 
vom Lande herüber. Die Luft legte Jich ſchwer und dick über 
die Erde. 

Während das Meer ſo ſtill war, daß man den Gang der 
Strömung am Lande verfolgen konnte. 

Da kamen Stunden, ſo lenzſchwanger von Leben, daß die 
erwartende Mutter die Hand gegen ihr Herz preßte. 

Jede Anhöhe ſchien ſich lauſchend zur Erde zu neigen, 
die wach lag und des Großen harrte, das da kommen ſollte. 

Draußen auf den Sandbänken ſtanden die Fiſchſchwärme 
ſchwer von Fruchtbarkeit und warteten der Stunde, wo ſie 
abermals in die Tiefe hinab mußten, um ihren Rogen in das 
mütterliche Meer zu werfen. 

Zu Zeiten legte ſich die Stille ſo lauſchend über alle 
Dinge, daß man den Herzſchlag der Ewigkeit zu hören glaubte. 


Auf dem Dünengehöft hantierten Jens Konge und die 
Schwiegertochter herum. Sie hatten die Rinder zu beſorgen, 
während zwei Knechten die Strandvogtfuhren und der Fiſch⸗ 
transport übertragen war. 

Der Winter hatte dem Alten hart zugeſetzt, obwohl er 
ſich mit halsſtarrigem Greiſenſinn wehrte. 

Es war, als ob ihm der Stuhl in der Ofenccke am aller⸗ 
feindlichſten wäre. 

Es gab Tage, wo die Gichtknoten an ſeinen Handgelenken 
anſchwollen und die Glieder vor Pein faſt erſtarrten. Dann 
verließ er die Stube nicht, ſondern ſtolperte an ſeinem Stock 
mühſam raſtlos hin und her. 

Mit großer Fürſorge pflegte ihn die Schwiegertochter. 

An einem Tag mit viel Reif, als er das lahme Bein kaum 
nachſchleppen konnte, brachte ſie ihm eine Wolldecke, um es 
zu wärmen. 

„Nein, laß das,“ wies er ſie ab. „Ihr ſollt mich nicht 
eingewickelt ſehen, bis ich meinem Stock Lebewohl ſage.“ 

„Es wird dein krankes Bein wärmen, Großvater.“ 

„Nein, laß nur ... Es iſt ſchon genug, daß die Leute 
Mitleid mit mir haben, fo oft fie mich draußen ſehen .... fie 
ſollen mich nicht auch noch am Ofen eingemummelt finden.“ 

Wenn er ſich mühſelig auf einen Hügel ſchleppte, von wo 
er einen ſchmalen Streifen Meer erblicken konnte, ſtand ſie am 
Fenſter und folgte ihm mit den Augen. 

Er hatte geſagt, ſo lange er das Meer ſehen dürfe, werde 
es noch gehen. 

Aber nicht nur das quälte ihn an dieſen Wintertagen. 

Eines Nachts war plötzlich ein böſes Wetter vom Meer 
herübergekommen. Noch bevor es das Land erreichte, weckte 
der Alte die Schwiegertochter, als hätte er ſchlaflos das Meer 
bewacht. 

Sie mußte die Knechte heraustreiben und an den Strand 
ſchicken, darauf zu achten, ob die Boote mit der Landung fertig 
werden könnten. 

Nie fand er Ruhe, wie ſie bemerkt hatte. Saß er in der 
Ofenecke, ſo betrachtete ſie ihn nachdenklich durch die Türſpalte. 

Es war, als verfolgten ſeine Sinne jeden Laut vom Meer. 

Sein Schlaf war hellhörig geworden wie der friedloſer 
Tiere. 

Sie war nicht länger im Zweifel darüber, daß dieſe 
Unruhe den Booten galt. So oft ſie auf dem Meere waren, 
merkte ſie es ihm an. Und ohne daß ſie ſelber es ahnte, 
ergriff die Angſt auch ſie. 

Einmal fragte ſie ihn, was ihm denn ſei. 

„Nichts, Kind,“ antwortete er abweiſend. 

Eines Abends wurde er plötzlich krank, als er in ſeinem 
Stuhl ſaß, mit der kurzen Pfeife im Munde. Der Schlag hatte 
ihn geteoffen. 

Irr ſchrie er auf, ſo daß die Knechte erſchrocken herbei⸗ 
liefen. 

‚ Die Frau brachte ihn zu Bett. Die ganze Nacht lag er 
bewußtlos. Sein Herz war faſt nicht zu hören; darum ſchickte 
ſie ihrem Mann und Martin Nachricht, ſie möchten nach Hauſe 
kommen. 

Im Laufe der Nacht erhob ſich ein heftiger Wind, der 
zum Sturme anwuchs. 

Kreſten Konge und Martin ſaßen in der Stube und 
warteten, bis ſie gegen Morgen hereinkam und ihnen ſagte, 
er ſei zum Bewußtſein gekommen. 

Er konnte gerade den Kopf nach ihnen drehen, als ſie 
ſtill ans Bett traten und ſeine Hand ergriffen. 

„Willſt du nicht, daß wir den Doktor holen, Vater, oder 
den Paſtor?“ fragte Kreſten. 


Nr. 43 Die Hilfe 


„Nein, das iſt nicht nötig ...“ 

Er konnte faſt nicht mehr ſprechen, ſo daß ſie ſchweigend 
ſtehenblieben, während ſeine Augen nachdenklich von ihnen 
zum Feuſter wanderten, durch das er die Dänen und den 
ſturmgekleideten Himmel ſehen konnte. | 

Ein paar böige Windſtöße erfaßten die Mauer. Als fie 
abließen, wurde es ſo lind in der Stube, daß die Stille ihre 
Gedanken laut zu flüſtern ſchien .... 

Im Lauf des Tages wurde ihm beſſer, und er konnte 
deutlicher ſprechen. 

Da nahm Kreſten einen Stuhl und ſetzte ſich ans Bett, 
während Martin und Ane hinten in der Stube ſtanden. 

„Ich darf hier wohl noch 'n bißchen liegen und zuſehen,“ 
ſagte er. 

Kurz darauf fügte er hinzu: 

„Das war ja dies Jahr ein guter Fang!“ 

„Ja, wenn's ſo weitergeht, kann man nicht klagen.“ 

„Nein .. . . wenn's fo weitergeht ....“ 

Ane bemerkte, wie ſein Blick Martin ſuchte. 

„Dann willſt du wohl zum Frühjahr auf See, Junge?“ 

„Ja, 's wird wohl Ernſt werden.“ 

„Wir find immer gute Seeleute geweſen, wir Konges ... 
Da wirſt du dich ſchon durchſchlagen, Martin, fo Gott will... 
Es hat uns in unſeren jungen Tagen immer in die Welt ge⸗ 
trieben ....“ 

Als das Wetter gegen Abend ruhiger wurde, mußten die 
Männer zum Fiſchplatz zurück. 

Ane ſtand hinter dem Sohn, als der Alte ihm die Hand 
drückte. Sie glaubte zu ſehen, wie ſchwer es ihm fiel, ſie 
wieder loszulaſſen. 

Als ſie fort und der Tag und die Arbeit beendigt waren, 
ſetzte ſie ſich zu dem Alten hinein. 

Er lag ſtill da, als ſchliefe er. Ihre Hände arbeiteten mit 
nervöſem Eifer am Strickzeug. 

Der Mond war drüben überm Lande aufgegangen. Wenn 
er frei von Wolken war, ſah man, wie ſein Schein das Dunker 
von den Hügeln wegſtrich, ſo daß ihre Umriſſe deutlich wur⸗ 
den. Im Nu wurden ſie dann wieder ausgewiſcht. 

Sie wußte recht gut, daß der Alte wach lag. Während ſie 
ihn anſah, begegnete ſie auf einmal ſeinen Augen. 

Einen Augenblick beugte ſie ſich tief über ihre Hände hin⸗ 
ab. Dann richtete ſie ſich plötzlich auf, legte die Hände in den 
Schoß und ſchaute ihn feſt an. 

„Hör', Großvater, du mußt mir ſagen, was dich quält,“ 
bat ſie. 

Ihre Augen wichen nicht von ihm. 

„Ich hab' es dir den ganzen Winter durch anmerken 
können, daß dich was bedrückt ...“ 

„Mit mir iſt ſonſt nichts. Ich lieg' hier nur wie alles alte 
Gerümpel, liebe An'.“ 

„Doch, du darfſt mir nicht länger ausweichen. Ich hab' 
dich gefragt, und du ſollſt mir die Wahrheit ſagen!“ 

Er ſchloß die Augen und lag ſtill da, ohne zu antworten. 

„Sag mir: haſt du etwas geſehn?“ 

Ihr Blick ſtand ſtill. Summendes Schweigen ſauſte ihr 
um die Ohren. | 

„Sa... das hab' ih... ich habe Martin geſehen. Eines 
Nachts hab' ich ihn in die Stube kommen ſehn, als käme er aus 
dem Meer, in feinen Oeltuchkleidern und Seeſtiefeln ... Das 
Meerwaſſer troff von ihm herunter, als wäre er eben herauf— 
gezogen worden ... Aber ich meine, ich will dich nicht mit jo 
etwas erſchrecken ... Denn ich bin ja ein alter Mann, An', und 
ſicher zu alt für die jetzigen Zeiten ...“ 

Fortſetzung folgt. 
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Gottfried Traub / Wund 


Es gibt Steine des Anſtoßes, ſiber 
nie ein jeder Wanderer ſtolpern muß. 
; Goethe. 

Solcher Steine gibt es heute mehr wie genug. Viele 
Lebenswanderer haben ſich das Herz daran wund geſtoßen. 
Schadet nichts! Wenn ſie nur beim Fallen nicht liegen 
blieben, ſondern wieder aufſtanden. Die Gemeinſamkeit der 
Not iſt heute unſere Ehre. Der eine trägt fein Teil im Schützen- 
graben, der andere am Familientiſch, um den viele begierige 
Kindermagen ſitzen, der dritte im ſtillen Herzenskämmerlein, 
allwo die Fragen der Zeit hin und her fliegen wie ſcheue 
Vögel. Wer heute keine Sorgen hat, iſt ein einſamer Menſch. 
Ich tauſche nicht mit ihm. Von jeher war die Kette der 
Sorgen, die ſich um wachſendes und ſtrebendes Volk legt, 
eine Ehrenkette, in welcher man zum Ritter reifen konnte. 

Einzelne Steine können wir aber aus dem Weg räumen. 
Dazu rechne ich die äußere Haltung derer „hinter der Front“. 
Ich meine das ſo: Unſere Verwundeten tragen viele Laſt auf 
dem Rücken. Körperliche Schmerzen und ſeeliſche Bangig— 
keit drücken ſie. Damit werden ſie jedoch als Männer wohl 
fertig. Aber ich verſetze mich in die Seele unſerer heim— 
kehrenden Krieger und ſehe einmal mit ihren Augen. Sie 
gehen durch die Straßen der Stadt und ſehen das Leben und 
Treiben im Kaffee und Kino wie früher. Die Kaufenden 
und Verkaufenden, die Sichputzenden und Sichzurſchau— 
tragenden, die Zankenden und Feilſchenden, die Eſſenden 
und Trinkenden — ſie haben einen flüchtigen, oft wehmütigen, 
aber ſehr oft auch rein neugierigen Blick für die Verwundeten. 
Aber dieſe fragen ja gar nicht danach, wie ſie behandelt 
werden. Sie danken für alles, was ihnen geſchieht. Aber 
ſie begreifen uns nicht recht, und daß das Leben hier in der 
Heimat ſo wenig Veränderung zeigt. Sie wollen ſicherlich 
nicht in ein Tränen⸗ und Jammertal zurückkommen; aber ſie 
möchten etwas von innerer Haltung auch im Aeußeren ſehen. 
Unſere Straßenbilder ſind aufs Geſchäft zugeſchnitten und 
auf die Schauſtellung von Menſch und Ware. Gut! Aber 
die Menſchen darin ſollen ſich doch etwas anders bewegen, 
etwas von der ſchlichten Würde des Ernſtes zeigen, der heute 
auf dem weiten Volk liegt. Vielleicht fragt ſich mancher 
Verwundete mit bitterem Empfinden: „alſo für die ſe 
Leute da habe ich meinen Arm verlieren müſſen!“ Sicher iſt 
das Vaterland größer als alle die einzelnen Töchter und 
Söhne des Landes. Man lebt und ſtirbt heute für den Ge⸗ 
danken, der über all dem ſteht, und für die Macht des Segens, 
die alte Scholle und neues Bruchland bedecken ſoll. Aber 
mancher Verwundete, der von dem ernſten Donner der 
Schlacht und den ſtillen Mondnächten, da er auf hartem 
Boden fror, heimkehrt, wird aufs neue wund, weil ihn dieſe 
Welt der koſtenloſen Behaglichkeit anmutet wie ein geſtohlenes 
Gut oder wie eine wirre Frage: iſt das des Einſatzes von ſo 
vielem Blut und Leben wert? Geht gar der Verwundete 
an unſeren Schauläden vorbei und ſieht die erbärmlichen 
Ulkkarten, dann fragt feine Seele jammernd: „alſo ſolche 
Speiſe wird dem Volk hierzuland vorgeſetzt? Das ſoll gut 
genug fein für die Augen meines Weibes und memer Kinder?“ 
Und er wird müde und findet ſich eher wieder auf dem Schlacht- 
feld zu Hauſe, als hier in dieſer Heimat. Dort iſt Leben trotz 
des Todes. 

Laßt uns ſolche und andere Steine des öffentlichen 
Anſtoßes aus dem Weg räumen. Ich ſehe ja jo viel des Wür⸗ 
digen und des Seelenanſtands. Aber gerade darum, weil 
unſer Auge dieſe Herrlichkeit wieder einmal ſah, erträgt man 
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die anderen Züge der alltäglichen Erbärmlichkeit weit ſchwerer. 
Der Stil unſeres Volkes, das den Krieg trägt, iſt gut, davon 
zeugen hundert Erlebniſſe und tauſenderlei, was nicht ans 
öffentliche Licht dringt. Deſto williger möge man ſein, 
Steine des Anſtoßes wegzuräumen ohne viel Geſchrei, damit 
die geiſtige Einheit gewahrt bleibe zwiſchen denen in der 
Front und denen hinter der Front. Ein Volk, eine Seele. 


Soziale Bewegung 


Das Milliardenopfer des Volkes. Immer noch einmal müſſen 
wir auf die Zeichnung der 4,4 Milliarden Kriegsanleihe zurück— 
kommen, die das Staunen des ehrlichen Auslandes über die deutſche 
Wirtſchaftsſtärke erregt hat. Jetzt erſt wird nämlich genau bekardet⸗ 
gegeben, wie ſich die Rieſenſumme im einzelnen zuſammenſetzt, und 
das iſt ſehr lehrreich und verdient für alle Zukunft feſtgehalten zu 
werden. Die Geſamtzeichnung von 4 460 701 400 M. beſteht aus 
1177 235 Einzelzeichnungen, und zwar haben gezeichnet 


Beträge von Zahl der Zeichner une 
100 u. 200 231 112 36 111 400 
300 bis 500 241 804 110 700 700 
600 „ 20000 453 143 586 964 300 
2 100 „ 5 000 157 591 579 403 600 
5 100 „ 10 000 56 438 450 148 500 
10 100 „ 20 000 19 313 307 186 600 
20 100 „ 50 000 11 584 410 458 000 
50 100 „ 100 000 3 629 315 046 200 
100 100 „ 500 000 2 050 508 548 400 
500 100 „ 1000 000 361 287 196 700 
über 1 000 000 210 868 937 000 
Zuſammen wie oben 1177 235 4 460 701 400 


Aus dieſen Ziffern geht klar hervor, daß die Zeichnung ſich auf alle 
Schichten der Bevölkerung gleichmäßig verteilt, und daß Reiche und 
Arme, jeder nach ſeinen Kräften, dazu beigetragen haben, den über 
alle Maßen glänzenden Erfolg der Kriegsanleihen zuſtande zu bringen. 
Die baren Einzahlungen auf ſie haben übrigens gleich beim erſten 
Fälligkeitstermin, am 5. Oktober, den Betrag von 2500 Mill. Mark 
erreicht, das find 55% der gezeichneten Summe, und 640 Mill. Mark 
mehr, als zum 5. Oktober fällig war. Es dürfte dies die größte Zahlung 
fein, die jemals von einem Volke in fo kurzer Zeit geleiſtet worden iſt. 
— Bei dieſer Gelegenheit wollen wir übrigens gerne den Rechenfehler 
in Nr. 41, Seite 674 berichtigen, daß nicht 600, ſondern nur 60 M. 
Zeichnung auf den Kopf der Bevölkerung entfällt. Humorvoll ſchreibt 
uns ein freundlicher Leſer dazu, daß das doch auch ſchon eine ganze 
Menge wäre, und daß wir uns die Ziffer 600 M. pro Kopf merken 
wollten für die ſpäter einzuheimſende — Kriegsentſchädigung. 


Der Wert der Konſum⸗ und Baugenoſſenſchaften im Kriege 
wird von den Arbeiterblättern jetzt bei allen Gelegenheiten mit Recht 
in helle Beleuchtung gerückt. Der Konſumverein Leipzig⸗Plagwitz 
kann in dieſem Jahr auf ein 30 jähriges Beſtehen zurückblicken. Er 
zählt zurzeit rund 53 000 Mitglieder, was in Familien umgerechnet 
ein gutes Drittel der geſamten Bevölkerung Leipzigs ausmacht; 
im erſten Jahre ſeines Beſtehens brachte es der Verein nur auf 121 Mit⸗ 
glieder. Als in einer der Gründungsverſammlungen vor 30 Jahren 
ein Referent die Anſicht äußerte, daß es der genoſſenſchaſtlichen Arbeit 
gelingen könnte, mit der Zeit einen Millionenumſatz zu erzielen, 
erhob ſich ein ſtürmiſches Gelächter; heute hat aber der Leipziger 
Konſumverein einen Jahresumſatz von 27 182 652 M., und in den 
verfloſſenen drei Jahrzehnten ſeines Beſtehens beläuft ſich der Geſamt⸗ 
umſatz auf nahezu 274 Millionen Mark, alſo auf über eine Viertel⸗ 
milliarde. Noch wertvoller ſind jedoch die Erſparniſſe, die der Verein 
in dieſer Zeit ſeinen Mitgliedern zukommen laſſen konnte, und zwar 
durch Rückvergütung von insgeſamt 24 595 805 M., davon für das 
Geſchäftsjahr 1913/14 allein 2 371628 M. Es entfallen in dieſem 
Jahr im Durchſchnitt auf jedes Mitglied rund 50 M. Rückvergütung. 
Daß dieſe Rückvergütung gerade in der jetzigen Zeit zur Auszahlung 
kommt, iſt für die Mitglieder eine ganz beſondere Wohltat. Dazu 
treiben noch die übrigen weniger greifbaren, aber vielleicht noch 
größeren Vorteile durch ſtarke Beeinfluſſung der Lohn- und Arbeits- 
verhältniſſe in den Betrieben der Lieferanten und die Hemmung will— 
kürlicher Preisfeſtſetzung bei einem großen Teile der übrigen Geſchäfte 
in Leipzig, die auf Arbeiterkundſchaft angewieſen ſind. — In ähnlicher 
Weiſe zeigen ſich auch in gegenwärtiger Zeit die Vorteile der Mit— 
gliedſchaft in genoſſenſchaftlichen Bau- und Sparvereinen. Es hat 
z. B. der Vorſtand des Volks-Bau- und Sparvereins Frankfurt a. M. 
beſchloſſen, allen Frauen, deren Männer zum Heer einberufen ſind, 
die monatliche Miete in Häuſern des Vereins auf die Hälfte herab- 
zuſetzen. So zeigt es ſich allenthalben, daß die Konſum- und Bau— 
genoſſenſchaften, wenn ſie unter vernünftigen Geſichtspunkten ver— 


waltet werden, in der gegenwärtigen Kriegszeit für ihre Mitglieder 
ein wahrer Segen ſind. 

Eine verdiente Anerkennung. Paſtor D. Lio. Weber, der 
bekannte rührige Vorkämpfer der evangeliſchen Arbeitervereine, an 
deſſen chriſtlich⸗ſozialer Führung die „Hilfe“ in früheren en nicht 
ſelten ſchärfe Kritik übte, deſſen Eifer und Mannhaftigkeit fie aber 
ſtets gerne anerkannt hat, iſt bei ſeinem Ausſcheiden aus dem Pfarr- 
amt folgendes Dankſchreiben des Konſiſtoriums der Rheinprovinz 
zugegangen: „Die Saat, die Sie an Ihrem Teile geſät haben, iſt in 
dieſen herrlich⸗ernſten Tagen vaterländiſcher Erhebung aufgegangen, 
die tiefernſte Kraft und Freudigkeit, mit der die Söhne unſeres Volles 
in das Feld zogen, iſt ein lebendiges Zeugnis auch von der Arbeit, 
die Sie und die von Ihrem Geiſt erfüllten Vereine an der inneren 
Kräftigung weiter Volkskreiſe geleiſtet haben, und das darf Sie mit 
freudigem Stolz erfüllen! So wird Ihr Name, hochwürdiger Herr 
Doktor, mit einer der bedeutſamſten und ſegensreichſten 
Bewegungen unſerer evangeliſchen Kirche — der evange⸗ 
liſchen Arbe itervereinsſache — alle Zeit untrennbar und ehrenvoll 
verknüpft bleiben! Möge Ihnen nach der re ichen, mannhaften Arbeit 
Ihres Lebens ein Abend voll tätiger Ruhe und dankbaren Rückblicks 
beſchieden ſein!“ — Das Dankſchreiben iſt auch bemerkenswert durch 
die Hochſchätzung, die der evangeliſchen Arbeitervereinsſache von einer 
Kirchenbehörde offiziell zuge ſprochen wird. Das ward nicht immer fo. 
Um ſo erfreulicher für Lie. Weber, daß es jetzt ſo iſt. 


Nachruf 


Lehrer Hermann Lilje in Hannover, Unteroffizier der Land⸗ 
wehr im Reſerve⸗Infanterie⸗Regiment Nr. 91, verſchied am 10. Ok⸗ 
ober im Lazarett in Hannover nach ſchwerem Leiden an ſeinen 
im Kampfſe für Deuntſchlands Freiheit und Unabhängigkeit auf Bel⸗ 
giens Gefilden erlittenen Wunden. Herr Lilje war ſeit dem Be⸗ 
ſtehen des Ortsvereins der Fortſchrittlichen Volkspartei deſſen nie 
ermüdender Schriftführer. An ihm verliert der Verein eine ſeiner 
beſten Kräfte. Allen, die ihn in ſeiner ſtillen, emſigen Arbeit, in 
feinem nie erlahmenden Pflichteifer, in feiner treuen, ſtets freund— 
lichen Geſinnung kennen gelernt haben, wird er unvergeßlich bleiben. 


Quittung 


Für Kriegs⸗ und Heimatchronik an Heeres⸗ und Lazarelt⸗ 
adreſſen: H. in M. 2 M., St. in Sch. 2,25 M., Prof. K. in W. 
2 M., Sup. W. in H. 2 M., Hpim. H. in B. 70 Pf., M. in G. 
70 Pf., Pfr. S. in G. 50 Pf., R. in Ch. 1,20 M., H. in G. 3 M., 
N. in A. 1,60 M., M.⸗W. in J. 2 M. 

Für Soldaten⸗ Hilfen: H. in F. 3 M., Sch. in E. 3,05 M., 
18 in H. 3 M., A. W. in Chaux⸗de⸗Fonds 8,09 M., J. B. in A. 
Zur Linderung der Not in Elsaß-Lothringen und Ostpreußen 
bitten wir um weitere Gaben. 

Vom 13. bis 19. Oktober gingen bei uns folgende Beträge ein, 
über die wir dankend quittieren: 

Für Elſaß⸗ Lothringen: Frl. E. Haackb, Hannover 50 M., Ober- 
lehrerin H. Capelle, Hannover 10 M., N. N., Oldenburg 5 M., 
Dr. M., Dahlem 25 M. N N 

Für Oftpreußen: J. B., Augsburg 30 M., Dr. M., Dahlem 25 M.“ 

Allen Gebern beſten Dank! | | 

Berlag der „Hilfe“, Berlin-Shöneberg. 


Briefkasten 
E. 8. in R. Die in der Heimatchronik erwähnte Sammlung 
von Kriegsgedichten: Der deutſche Sieg im deutſchen Gedicht, heraus⸗ 
gegeben von Julius Bab, iſt im Verlag von Morawe u. Scheffelt 
in Berlin erſchienen. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariihen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. SKäneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Preußiſcher Beamten⸗Verein * Hannover, Lebensverſicherungsserein 
anf Gegenſeitigkeit für Beamte, Rechtsanwälte, Aerzte, Geiſtliche, Lehrer, 
Ingenieure und Privatangeſtellte. 

Im Jahre 1914 wurden bis Ende September in allen Abteilungen des 
Vereins 3556 Verſicherungen über 20 218 400 M. Kapital und 21 340 Wi 
jährlicher Rente beantragt. Geſamter Verſicherungsbeſtand Ende September 
1914: 100 911 Verſicherungen über 451 298 710 M. Kapital und 1830 958 M 
jährlicher Rente. Die ſeit Beſtehen des Vereins bis Ende September 1914 
i Zahlungen aus Verſicherungsverträgen ergeben rund 116 000 000 
Mark. Die den Mitgliedern ſeit Errichtung des Vereins zugewieſenen 
Jayresdividenden und gezahlten Schlufdividenden e auf rund 
33 435 600 Wi. Der Vermögensbeſtand 710918 Ende September 1914 rund 
173 570 000 . Der Ueberſchuß im Jahre 10913 belief ſich auf 5 787 611 M. 


29. Oktober 1914 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 


00000000000000000000000000000000 
Vierteljahrspreis bei Buchhand⸗ 
lungen und Agenturen 2,50 Mark; 
beim Briefträger und am Zeitungs⸗ 
ſchalter der Poſtämter 2,62 Mark 
beim Verlag in Berlin⸗Schöneberg 
3.00 Mark. 
Jernſprecher: Amt Lützow 5506. 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683 
Unverlangten Einſendungen iſt 
ſtets das Rückporto beizufügen. 
V0O000000000000090000000000000000 


Herausgeber: Dr. Friedr. Naumann 


Dle Hilft 


Wochenschrift für Politik, Ateratur und Kunft“ 


Anzeigen koſten: die 40 mm breite 
Nonpareillezeile 40 Pfennig, die 
90 mm breite Reklamezeile 1.50 M. 
Einfache Beilagen: Tauſend 12 N 
0000O0 OOO ZO00000N0C0O0000000000000 
Bei Wiederholungen Preis ⸗Er⸗ 
mäßigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
unſchläge werden ohne Berechnung 
gern zugeſandt. Annahme durch den 
Verlag Berlin⸗Schöneberg u. durch 
ſämtliche Annoncen⸗Expeditionen 
0000000000000 οοοοο 
Schluß der Anzeigen » Annahme: 

Freitag der vorhergehenden Woche 


Inhaltsüberſicht 


Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Dr. Gertrud 
Bäumer: Heimaichronik. — Friedrich Naumann: Antwerpen. 
— Dr. Kurt de Bra: Die Wiedergeburt der Volks⸗ 
tümlichkeit. — Abg. Bergrat Georg Gothein: Europäiſche 
Zollunion als Siegespreis? Fritz Herholtz: Kriegs⸗ 
gengosiphifches. — Dr. Heinz Potthoff: Zum Nachdenken. — 
Drto Weltzien: Deutſche Soldatenlieder. — Harry Sdiberg: 
Die Beute am Meer. — D. Gottfried Traub: Freundſchaft. — 
Sprechſaal. — Soziale Bewegung. — Büchertiſch. 


Naumann Kriegschronik 


Dienstag, 20. Oktober. 
Zwiſchen Oſtende und Lille findet bei Nieuport und 9 


von Lille eine große Schlacht ſtatt. Von beiden Seiten wird 
ren viel Verwundeten berichtet, die nach Antwerpen, Gent und nach 
den Städten Nordfrankreichs gebracht werden. Der deutſche Bericht 
ſagt, daß weſtlich Lille die Angreifer unter ſtarken Verluſten zurück⸗ 
gewieſen wurden. Bei beiden Heeren finden. beſtändig hinter der 
Front Truppenverſchiebungen ſtatt. Das Ziel des Streitens it 
die Beherrſchung der Meeres küſte am Kanal. 

Gleichzeitig wachſen ſich die Kämpfe in Galizien immer mehr zu 
einer gewaltigen Abrechnung mit den Ruſſen aus.: Ueber die Menge 
der rufſiſchen Toten werden ſehr große Zahlen veröffentlicht, die 
zwar noch Einen etwas unſicheren Eindruck machen, jo viel: aber 
ſicherlich befagen, daß die anfängliche Niederlage der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armee wacker ausgeglichen wird. Die Heimzahlung 
beginnt! Die im öfterreichtichen Bericht genannten Orte find nur 
zum Teil auf unſeren Karten zu finden 

Weſtlich von Warſchau, bei Sochatſchew, ſchlug ver⸗ 
einigte deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Kavallerie einen ſtarken 
ruſſiſchen eee zurück. 


Mittwoch, 21. Oktober. 


Die preußiſche Regierung veröffentlicht ihre Kriegs vorlage 
für den Landtag, in der fie 1% Milliarde für den Staatshaus⸗ 
halt, die Fürſorge in Oſtpreußen, Notſtandsarbeiten, Nahrungs⸗ 
mittelverſorgung und Aehnliches fordert. Die Erſtattung der Kriegs⸗ 
Schäden... wird als „ſelbſtverſtändliche Pflicht der Allgemeinheit“ be⸗ 
zeichnet. Damit iſt für eine ſchwierige Rechtsfrage ein guter Aus⸗ 
druck gefunden: der Staat (Reich oder Preußen) zahlt, ſolange er 


kann, ohne doch eine einklagbare juriſtiſche Verpflichtung zu über⸗ 


nehmen. Staaten mit Niederlage ſind gar nicht imſtande, derartigen 
Verpflichtungen zu genügen, deshalb können fie. nicht von vorn⸗ 
herein in Geſetz und Verfaſſung geſchrieben werden. In unſerem 
gegenwärtigen Falle aber liegt die Sache praktiſch ganz klar: es 
wird in großem Maßſtabe neu aufgebaut. 

Die deutſche Regierung veröffentlicht eine umfangreiche Denk⸗ 
ſchrift über Verletzung der Genfer Konvention von 


1906 durch franzöſiſche Truppen und Freiſchärler. 
um Protokolle mit Ort und Namen, in denen Verletzung und Ver⸗ 


tenpflege, 


Es handelt ſich 


ſtümmelung Verwundeter, Beſchießung von Sanitätswagen, Aus⸗ 
rüſtungsberaubung von Lazaretten, Wegſchleppung von Aerzten, 
Gefangennahme oder Erſchießung von Krankenträgern oder Feld⸗ 
geiſtlichen aktenmäßig dargeſtellt werden. Der Schlußſatz lautet: 
„Die kaiſerlich deutſche Regierung bringt mit Entrüſtung dieſe dem 
Völkerrecht und der Menſchlichkeit hohnſprechende Behandlung 
deutſcher Verwundeter, deutſcher Sanitätsformationen und deutſchen 
Sanitätsperſonals zur öffentlichen Kenntnis und legt hiermit gegen 
die unerhörten Verletzungen eines von allen Kulturſtaaten ges 
ſchloſſenen Weltvertrages feierlich Verwahrung ein.“ Die vorge⸗ 
tragenen Einzelfälle find zum Teil greulich. Gegenüber der fran⸗ 
zöſiſch⸗engliſchen Weltlüge, daß unſere Gegner die Kultur gepachtet 
haben, iſt das ein hinreichend ſtarker Gegenbeweis. 

Es wird noch immer viel über Gefangenenbehand⸗ 
lung geſprochen. Aus Frankreich kommen ſehr verſchiedene Be⸗ 
richte über die Lage der dort gefangenen Deutſchen, deren Zahl wir 
nicht kennen, die aber klein iſt im Vergleich mit den Mengen, die 
wir zu verſorgen haben. So wie wir wünſchen, daß die deutſchen 
Gefangenen in Frankreich anſtändig behandelt werden, iſt es nötig, 
auch weiterhin von uns aus eine ausreichende Fürſorge zu ge⸗ 
währen. Dabei hört in verſchiedenen Zeitungen das überflüſſige 
Gerede über einzelne weibliche Zudringlichkeiten an Gefangene nicht 
cuf, obwohl bei genauerer Nachfrage ſich immer herausſtellt, 
daß nur ganz im Anfang einzelne wenige Frauenzimmer ſich bla⸗ 
miert haben. Die Sache iſt vorbei und es erſcheint höchſt 
unnötig, den Raum der Tageszeitungen noch mit dieſen 
Entgleiſungen zu füllen. Viel wichtiger iſt es, von dent täg⸗ 
lichen großen Dienſte der Frauen in Lazaretten, Verwunde⸗ 
Bekleidungsfürſorge, Notſtandshilſe und Liebesgaben⸗ 
ſendung zu reden. Das erhält die Armee aufrecht. 

Im Adriatiſchen Meere finden kleinere Seegefechte 
zwiſchen öſterreichiſchen und en Schiffen ſtutt. Die Ita · 
liener beſetzen Valona. 

»Am Dferlanal zwiſchen Dftende und Dünkirchen 
wird mit Aufwand aller Kräfte. gefochten. Weſtlich von Lille find 
2000 Engländer gefangen. Auf der ganzen langen Linie iſt trotz 
Regen und Schmutz kriegeriſche Bewegung. 


Donnerstag, 22. Oktober. 


Die Oeſterreicher ſind uns bei aller Freundſchaft in ihrer 
Behandlung der ſerbiſchen Grenze einfach unverſtändlich. Zugegeben, 
daß ſie den letzten Mann für den Entſatz von Przemyſl und zur 
Befreiung Ungarns und Galiziens brauchen und daß dort von den 


öſterreichiſchen Truppen in wunderbarer Tapferkeit und Todesver⸗ 


achtung gefochten wird, ſo muß doch ſo viel Kraft im Süden ſein, 
um zwiſchen Orſova und Belgrad die Donauſchiffahrt frei zu 
machen. Wozu hat Oeſterreich ſeine Donauflotille. Es liegt auf der 


Hand, welche handelspoltiſche Bedeutung im gegenwärtigen Zeit⸗ 


punkt ein freier Donauverkehr haben würde. — Ungarn iſt zurzeit 


von Ruſſen geſäubert und Czernowitz iſt von den Oeſterreichern ber 


ſetzt. Daß es verloren war, iſt unſeres Wiſſens nie bekanntgegeben 
worden, wurde aber allmählich durch die Ortsbezeichnungen der un⸗ 
gariſchen Kämpfe wahrſcheinlich. Oeſtlich von Przemyſl wütet eine 
gewaltige, langandauernde Schlacht am oberen Dnjeſter bei Stary⸗ 
Sambor. Die von öſterreichiſcher Seite hierher gelangenden Schil⸗ 
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derungen des Kampfes geben ein erſchreckendes Bild von den Todes⸗ 
opfern der Ruſſen. Menſchen über Menſchen! Von der übrigen 
‚öftlichen Linie iſt nichts anderes zu berichten, als daß die Wege 
im Regen grundlos ſind und alles Marſchieren ſehr erſchwert. Sehr 
ſchwer iſt die Beleuchtungsfrage in den von deutſchen Truppen be⸗ 
ſetzten polniſchen Gebieten, da Petroleum dorthin von keiner Seite 
geliefert wird. An der oſtpreußiſchen Grenze ſcheint ſich der ruffi⸗ 
ſche Angriff zurückzuziehen. 

Im Weſten wogt die Schlacht zwiſchen Oſtende und 
Dünkirchen am Merkanal und weiter landeinwärts. Das kann 
die entſcheidende Schlacht des ganzen deutſch⸗franzöſiſchen Krieges 
werden, es kann aber auch nur eine ſehr blutige Fortſetzung der 
langen Linie bis zum Weere ſein. 

Unſere Truppen marſchierten auf der ſchönen, weltbekannten 
Strandſtraße von Oſtende, bis elf engliſche Kriegsſchiffe von der 
Scejeite her in den Kampf eingriffen. Ypern gehört wieder den 
Gegnern, öſtlich Dixmuide wurde der Feind zurückgeworfen. Alles 
das ſind nur Einzelnachrichten, ohne daß der Verlauf im ganzen 
klar ſein könnte. Bis nach Holland dröhnt das Kanonengebrüll. 

Großen Eindruck macht bei ſeefahrenden Nationen die Tatſache, 
daß ein deutſches Unterſeeboot ein mit Kriegsmaterial be⸗ 
ladenes engliſches Handelsſchiff an der holländiſchen Küſte verſenkte. 
Wenn das durch einen Kreuzer geſchehen wäre, ſo würde das ein 
ganz alltäglicher Vorgang fein, den viele unſerer Handelsſchiffe 
leider erlebt haben. Das Neue und Merkwürdige iſt, daß ein kleines 
Unterſeeboot als Herr eines großen Handelsſchiffes auftauchen kann. 
Das Unterſeeboot iſt nach den deutſchen Mörſern die größte Ueber⸗ 
raſchung dieſes Krieges. Nun wird es ſich darum handeln, wer die 
beiten Unterſeeboole hat. Daß England und Frankreich an Zahl 


mehr beſitzen als wir, iſt bekannt, aber vielleicht iſt die Zahl hier 


am wenigſten entſcheidend. Aeltere Unterjeeboote gelten im all⸗ 
gemeinen als hilflos. 
Am Nachmittag iſt Kriegsſitzung des preußiſchen 
Landtages. Guter einmütiger Verlauf. Der ſtärkſte Beifall 
ertönt bei der Verſicherung, daß der Krieg mit allen Kräften ſo lange 
fortgeführt werde, bis wir uns Sicherheit gegen die Wiederkehr ähn⸗ 
licher Lebensbedrohung geſchaffen haben. Die 1% Milliarden find 
bewilligt. j 

Abends im kleineren Kreis lange Ausſprache über Belgien, 
Brüſſel, Antwerpen. Brüſſel iſt die dritte oder vierte Geldmacht 
Europas, hat ſehr viel bewegliches Kapital und diente bisher den 
Ruſſen als Geldquelle. Im kleinen Belgien ſoll mehr ruſſiſche An⸗ 
leihe untergebracht ſein, als in ganz Deutſchland. Brüſſel iſt Sitz 
zahlloſer internationaler Aktiengeſellſchaften und Truſts. Dieſe 


Wirtſchaftskraft iſt auch der Hintergrund des Antwerpener Hafens: 


die Beleihung ſeeſahrender Güter ſetzt eine beträchtliche bewegliche 
Finanzkraft voraus. Im gegenwärtigen Zeitpunkt ſchwebt die 
Brüſſcler Geldwirtſchaft völlig in der Luft. Es wird nötig fein, den 
Anſchluß an das deutſche Reichsbankſyſtem zu bewerkſtelligen, ohne 
damit den politiſchen Zukunftsentſcheidungen vorzugreifen. 


Freitag, 23. Oktober. | 


Zwiſchen Oſtende und Nieuport und überhaupt am 
Nordende der langen Linie im Weſten wird mit allergrößter An⸗ 
krengung gefochten. Der franzöſiſche Schlachtbericht von geſtern 
klingt weniger zuverſichtlich als der deutſche von heute. Die Strand- 
und Badeorte ſüdlich von Oſtende leiden fürchterlich. 

Ander oſtpreußiſchen Grenze, weſtlich von Auguſtow 
war es wieder nötig, einen ruſſiſchen Angriff zurückzuſchlagen. 

„Vom ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatze liegen noch 
leine abſchließenden Meldungen vor“; dieſer ſeit einigen Tagen 
wiederholt ausgegebene Satz iſt alles, was wir von unſerer Armee 
an der Weichſel wiſſen. Dieſe Armee, die für etwa ſo groß gehalten 
wird wie 1870 das deutſche Heer in Frankreich, arbeitet auf einem 
Kriegsſchauplatz, den nur die allerwenigſten Deutſchen kennen. 
Zwar in Warſchau ſind noch ziemlich viele geweſen, wer aber kennt 
alle jene Gegenden ſüdlich davon, in denen jetzt ſchmutzige Leym⸗ 
hütten die Wohnung von Hunderttauſenden unſerer Landsleute aus- 
machen? Ein Troſt, daß wir Hindenburg dort wiſſen. 
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In Galizien wird Lemberg von den Ruſſen befeſtigt. Es iſt 
alſo nicht von ihnen verlaſſen worden. Es ſollen dort 80 000 ruſſi⸗ 
ſche Soldaten liegen. Die Bevölkerung wird zum Schanzengraben 
gezwungen. Mangel an Nahrungsmitteln. 

Auf dem Wege über die „Basler Nachrichten“ erfahren wir von 
einem blindwütigen Aufſatze der Londoner „Financial News“. Ein 
ſchreckliches Geſchimpfe, als ob bei uns Kaiſer und Volk 
nichts täten als plündern, ſchänden, zerſtören. Man muß ſich nur 
wundern, daß eine ſonſt ſo nüchterne Fachzeitſchrift ihren Kopf ſo 
verloren hat. Gewiſſe Entgleiſungen in Beſchimpfung der Gegner 
kommen auch bei uns vor, nie aber auch nur ein Bruchteil dieſer 
blöden Heftigkeit. England hat ſich eben den Krieg anders vor⸗ 
geſtellt! In der Tat aber haben die „Basler Nachrichten“ darin 
recht, daß es verdienſtvoll wäre, wenn die amerikaniſchen Ver⸗ 
tretungen bei Feſtſtellung von Greueln und Verwüſtungen zu⸗ 
gezogen werden könnten, um einen gewiſſen Anhalt für Zuverläſſig⸗ 
England und Frankreich ſchwimmen offenbar 
in Räubergeſchichten über deutſche Blutgier und Wildheit. Das 
gehört mit zur Methode der engliſchen Weltlüge und wird kaltblütig 
zurechtgemacht, wird aber dann von der Mehrheit der engliſch⸗fvam⸗ 
zöſiſchen Bevölkerung gutgläubig aufgenommen. Auch wir müſſen 
natürlich vorſichtig ſein, daß uns nicht falſche oder übertriebene 
Greuelmeldungen über franzöſiſche Gefangenenlager oder Lazarette 
als Wahrheit zugetragen werden. Keine Nachricht ohne genaue 
Quellenangabe! 

Aus Rumänien kommen Darlegungen über das ruffiſch⸗ 
rumäniſche Verhältnis im Falle eines ruſſiſchen Sieges. Rußland 
will den Rumänen zwar ſolche öſterreichiſch⸗ungariſche Landſtriche 
geben, in denen Rumänen ſitzen, aber nicht ſolche, in denen 
Ruthenen wohnen. Da nun die rumäniſche und rutheniſche Be⸗ 
ſetzung nicht voneinander abgrenzbar iſt, bleibt dort ein Reibungs- 
ſtoff. Den nördlichen Teil der Bukowina will Rußland nicht ab⸗ 
treten (wenn es ſie hat), und den nördlichen Teil der ungariſchen 
Provinz Marmaros will es ſelber behalten (wenn es ihn wieder⸗ 
bekommt). Rußland ſoll die Abſicht haben, im Falle des Sieges 
die Donaumündungen für Rußland zu beanſpruchen, weil ſie an⸗ 
geblich von Ruſſen bewohnt werden. Serbien ſoll die flawiichen 
Teile des Banat erhalten. Alſo Rumänien würde von allen Seiten 
ruſſiſch⸗ſerbiſch umgeben ſein. Die rumäniſche Neutralität iſt bis 
auf weiteres e 4 
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Die deutſchen und franzöſiſchen Berichte über die ſchwere 
Schlacht am Meer ſtimmen in der Hauptſache überein: es iſt 
ein unbeſchreibliches vieltägiges blutiges Ringen. Wir Heimat⸗ 
bewohner halten den Atem an und warten, was dort noch werden 
will. Den meiſten Eindruck auf die Franzoſen macht es, daß die 
Deutſchen beträchtliche neue Truppen ins Feld ſtellen konnten. Der 
franzöſiſche Bericht redet von „ſehr bedeutenden deutſchen Kräften“ 
und gibt an, daß die Verbündeten an einigen Stellen, weichen 
mußten. Der deutſche Bericht, der etwas ſpäter iſt, ſagt: „Die 
Kämpfe am Yſer⸗Ypern⸗Kanal⸗Abſchnitt find außerordentlich hart⸗ 
näckig. Im Norden gelang es uns, mit erheblichen Kräften den 
Kanal zu überſchreiten. Oeſtlich Ypern und füdweſtlich Lille 
drangen unſere Truppen in heftigen Kämpfen langſam weiter vor. 
Oſtende wurde geſtern in völlig zweckloſer Weiſe von engliſchen 
Schiffen beſchoſſen.“ Daraus und aus anderen begleitenden Dar⸗ 
ſtellungen folgt, daß die Orte Ypern und Dixmuiden noch in feind⸗ 
lichen Händen find, wohl auch Armentières, daß aber in den 
Zwiſchenräumen deutſche Truppen vordringen. Die Landes⸗ 
beſchaffenheit hilft mit vielen kleinen Waſſerläufen, Kanälen und 
Ueberſchwemmungsflächen den Verteidigern. Die Nachricht, daß die 
engliſche Haupttruppe ans Meer verſchoben fei, wird für falſch 
erklärt. 

Auch am Argonnenwald und zwiſchen Verdun und Toul 
wird mit neuen Kräften gekämpft. Man hat das Vorgefühl eines 
allgemeinen deutſchen Anſturms. 

Im Oſten wurden weſtlich Auguſtowo erneute ruſſiſche Ans 
griffe abgeschlagen. Von der Aufſtellung an der Weichſel wiſſen 
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wir aus deutſcher Quelle rein gar nichts. Die Ruſſen berichten 
Siege bei Jwangorod. So war es ſeinerzeit in Oſtpreußen auch. 
Einen großen Vorteil freilich haben die Ruſſen dadurch, daß die 
Eiſenbahn längs des Stromes auf ihrer Seite geht. 

Das gelbe Laub fällt von den Bäumen. So fallen teure 
Menſchen, da einer und dort ein anderer. Viele Daheimgebliebene 
find ebenſo tapfer wie die, welche draußen fechten. Wir find auch 
dem Tode gegenüber ein einiges Volk. 


Sonnlag, 25. Oktober. 


Da in neuerer Zeit die Nachrichten des deutſchen 
Hauptquartiers mittags ausgegeben werden, ſind die 
Morgenblätter weniger inhaltreich als die Abendblätter. Es 
ſchwillt aber in allen Zeitungen der beſchreibende Stoff an, ſo daß 
niemand mehr alles leſen kann. Der Kundige merkt dabei, wenn 
zeitweiſe über ein gewiſſes Gebiet nicht geredet werden ſoll. Es 
gibt jetzt einige Stellen in der Welt, über denen verdächtige Stille 
lagert, weil ſich irgend etwas vorbereitet. Ueber eines der wich— 
tigſten Dinge ſpricht aber die Berichterſtattung überhaupt grund— 
ſätzlich nicht, nämlich über Heeresſtärken, Truppenverſchiebungen 
und Eiſenbahnbenutzung. Letztere iſt ſehr groß und wird ſich nach 
dem Krieg in ihrer gewaltigen Wirkſamkeit entſchleiern. Der 
Vorteil unſeres ſchweren Zweifrontenkrieges iſt die innere Linie des 
Schienennetzes. Aus Soldatenbriefen erfährt man gelegentlich, 
welche Ortsveränderungen der einzelne erlebt hat. Ein Bekannter 
ſteht ſchon auf dem dritten Kriegsſchauplatz. Im Kriegsminiſterium 
iſt die Denkarbeit des Verſchicbens und Transportierens eine der 
Hauptaufgaben. 

Das Nachmittagstelegramm bringt etwas Fortſchritte in der 
Gegend des Yſer-Ypern⸗Kanals. 500 Engländer gefangen, 
darunter 1 Oberſt und 28 Offiziere. 

ITm Oſten Angriff unfererfeit3 auf Auguſtow und Kämpfe 
bei Iwangorod. 1800 Gefangene. 


Abends Bilder von den maſuriſchen Seen und der Weichſel in | 


der „Urania“. 
Monlag, 26. Oktober. 


Endlich habe ich gutes Kartenmaterial für den öſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz: Ravenſteins deutſche Kriegskarten 1:300000, 
Polen nördliche Hälfte und Polen ſüdliche Hälfte, jedes aufgezogen 
4 M., und Flemmings Generalkarte von Galizien 1: 600 000, auf⸗ 
gezogen 3,75 M. Dazu kommt Hartlebens „Illuſtrierter Führer 
von Galizien“, 4,50 M. Mit dieſen Hilfsmitteln kann man einiger⸗ 
maßen in Gedanken mitmarſchieren. Für Ausſprache der Orts⸗ 


namen hilft etwas das ruſſiſche und polniſche Torniſterwörterbuch 


(Mentorverlag, Berlin⸗Schöneberg). 

Die Wiederbeſetzung von Czernowitz durch die Oeſterreicher 
iſt nach Darlegung der Wiener „Reichspoſt“ kein militäriſches Er⸗ 
eignis von außerordentlicher Größe, aber eine politiſche Tatſache 
von höchſtem Wert, denn der ruſſiſche Druck auf die ſüdöſtlichen 
Neutralen, beſonders auf Rumänien, vermindert ſich. Die Vor⸗ 
gänge in Galizien entſprechen einigermaßen denen in Oſtpreußen, 
nur iſt alles noch ausgedehnter. Die lange ruſſiſche Linie wird an 
ihrem nördlichen und ſüdlichen Ende von Deutſchen und Oeſter⸗ 
reichern bedrängt. In der Mitte liegt Warſchau als Ziel des 
Ringens. 

Von der ruſſiſchen Volkswirtſchaft im Krieg 
können wir uns nur unvollkommene Vorſtellungen machen. Das 
weite Rußland iſt faſt ganz abgeſchloſſen. Während anderswo Ge⸗ 
treidemangel eintreten kann, beſteht ein Ueberſchuß an unverkäuf⸗ 
lichem Getreide beſonders in den Südprovinzen. Ob dieſer Be⸗ 
ſtand aber für die ganze Bevölkerung ausgenutzt werden bann, iſt 
eine Organiſationsfrage. Bei den großen Entfernungen iſt jeden⸗ 
falls der Eiſenbahnverkehr noch viel ſchwieriger als bei uns. Und 
wie ſteht es mit der Kohle? In gewöhnlichen Zeiten iſt Rußland 
ein Käufer ausländiſcher Kohle für etwa 100 Millionen Mark. Das 
fällt weg. Auch polniſche Kohle fällt weg. Dafür freilich behält 
Rußland einen Petroleumüberſchuß von vielleicht 70 Millionen 
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Mark, ſolange als die transkaukaſiſchen Peiroleumgebiete vom Krieg 
unberührt bleiben. 

In der Schlacht am Meer ſcheint es gut zu gehen. Das 
am Kampf ſich beteiligende engliſche Geſchwader wurde vom Land 
aus durch ſchweres Artilleriefeuer zum Rückzuge gezwungen. Drei 
Schiffe erhielten Volltreffer. Nieuport und Dixmuiden ſind „noch“ 
in feindlichen Händen. Weſtlich und ſüdweſtlich von Lille machten 
unſere Truppen im Angriff gute Fortſchritte. In erbittertem 
Häuſerkampf erlitten die Engländer große Verluſte und ließen über 
500 Gefangene in deutſchen Händen. Nördlich von Arras brach ein 
heftiger franzöſiſcher Angriff im deutſchen Feuer zuſammen. Man 
kann an eine Einſchließung des nördlichſten Teiles der feindlichen Armee 
denken. Schon jetzt iſt es ſchwierig, ſich die regelmäßige Verſorgung der 
pegneriſchen Truppen bis hin nach Ypern vorzuſtellen, wenn man 
die Eiſenbahnkarte von Nordfrankreich vor Augen hat und bedenkt, daß 
Lille in deutſchem Beſitz iſt. Der militäriſche Mitarbeiter der „Times“ 
bereitet die Engländer ſanft auf ſchwerere Verluſte vor, indem er ſagt, 
Calais ſei zwar von größerer Bedeutung als Oſtende, aber kein vitaler 
Punkt. Es würde das engliſche Volk nicht beunruhigen, dieſen Punkt 
zu verlieren. Uns kann das ja nur recht ſein! 

Die Nordamerikaner beſchweren ſich über die wachſende Zahl 
amerikaniſcher Schiffe, die von den Engländern aufgehalten werden. 
Jetzt erſt merkt die übrige Welt, daß weit mehr als der viel ge⸗ 
ſcholtene deutſche Militarismus der engliſche Marinis mus 
ſie bedrängt. 


Dienstag, 27. Oktober. 


Valona in Südalbanien iſt irgendwie von den 
Italienern beſetzt, man weiß aber bei dem Durcheinander von 
Nachrichten nicht, was eigentlich vorgegangen iſt. Es ſoll ein ge⸗ 
meinſamer Auftrag der Mächte der einſtigen Londoner Friedens- 
konferenz vorliegen, d. h. der jetzt ſich bekämpfenden Großmächte. 
Ob das ein alter oder neuer Auftrag iſt, wird nicht geſagt. Eſſad 
Paſcha ſoll wieder in Albanien ſein. 

Die Säuberung Bosniens macht „weitere crfreuliche 
Fortſchritte“. 

In einer ruſſiſchen Kundgebung heißt es: „Der Kaiſer glaubt, 
daß Gott die Anſtrengungen der ruſſiſchen Marine durch einen ſchließ⸗ 
lichen Triumph ſegnen wird.“ Wir glauben das Gegent. il. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronitk 
Dienstag, 20. Oktober. 


Ein Geſpräch abends beim Nachhauſegehen, während die 
abendlichen Betglocken der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtniskirche läuteten, 
über das Chriſtentum als Kraftquelle für die Forderungen dieſer 
Zeit. Iſt es nicht unmöglich, heute Chriſt (im klaren, abſoluten 
Sinne des Wortes) und Patriot zu ſein? Chriſtentum und die 
maſuriſchen Seen — geht das zuſammen? Wenn man ſich den 
Zwieſpalt nicht verkleiſtert, iſt es ſehr ſchwer. Es gibt im neu⸗ 
teſtamentlichen Chriſtentum keinen Ausdruck für den notwendigen, 
heiligen Kampf der Völker, von dem wir jetzt erfüllt ſind, und für 
den Kriegstod, den verurſachten oder erlittenen. 

Wir ſprachen über einen Quäkerbrief, den ich aus England 
bekam, in dem biefer Krieg als Beweis der Sünde und Ver⸗ 
derbtheit der Völker hingeſtellt wird. Aber wir wiſſen, in wie 
hohem Maße er eine ſittliche Pflicht iſt. Ungeheuer hat ſich die 
Summe des Haſſes in der Welt vermehrt. Ungeheuer die Summe 
der Liebe, der Hingabe, der Menſchlichkeit. Wir dachten an die 
Sprüche des Heraklit von dem Krieg, dem Vater der Dinge, der 
„die einen als Götter, die anderen als Menſchen“ erweiſt. „Sie 
verſtehen es nicht, wie das Verſchiedene unter ſich übereinſtimmt.“ 
„Gut und Schlimm iſt dasſelbe.“ 

Alle letzten Lebensfragen heute fo wenig gelöſt wie in dämmer— 
haft jungen Urtagen — — — 
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Die Königliche Bibliothek in Berlin legt eine Kriegsſammlung 
von allen Zeitdokumenten an, Bildern, Zeitungen, Plakaten, Flug— 
blättern uſw. 


Mittwoch, 21. Oktober. 


Ueberall Drängen auf irgendeine ſtaatliche Regelung der Lebens⸗ 
mittelfrage. Es hätte ſchon lange geſchehen müſſen und geſchieht 
immer noch nicht. Sehr guter Aufſatz des bayeriſchen Zentrums 
vertreters und Bauernführers Georg Heim in der „Frankfurter 
Zeitung“, die ſchon lange für durchgeifende ſtaatliche Wirtſchafts⸗ 
leitung eintritt. Er betont neben den Höchſtpreifen für Getreide, 
die als einzige Maßnahme nichts mehr nützen würden, die Not⸗ 
wendigkeit ſtaatlichen Eingriffes in die Verteilung der Vorräte. 

Es iſt ſehr richtig, daß die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen hier 
und da — als bloße letzte Notbehelfsmaßnahme kommunalpolizei⸗ 
licher Marktregulierung, ohne Syſtem und zentrale Leitung — mehr 
Schaden als Nutzen ſtiften kann, die Unruhe der Preisbewegungen 
nur ſteigert und die Verteilung oft recht willkürlich werden läßt. 
Der offene Markt, die freie Konkurrenz und die unbeeinflußte Luſt 
und Laune des kaufenden Publikums ergeben zuſammen unter den 
obwaltenden Umſtänden keine Selbſtregulierung — wir müſſen 
und müſſen endlich die planvolle Leitung haben. Und wenn auch 
ſie nicht ohne Gefahr iſt, es muß gewagt werden. 

Preiſe am Berliner Markt vom 13. bis 20. Oktober. 


Weizen Roggen Hafer Gerſte 
13. Oktober 254—258 226 215— 223 239—246 
20. Oktober 267—270 236—238 226— 236 248—255 


Die Stadtverordneten von Berlin-Schöneberg verlangen ein 
Geſetz, das ſtaatliche Mietunterſtützungen bis zu 40 Millionen 
Mark ſichert. Auch in dieſer Frage drängt alles zu einer gründ⸗ 
licheren Löſung als alle bisher gefundenen. 


Donnerstag, 22. Oktober. 


Eine kurze Kriegstagung des preußiſchen Landtages zur Be— 
willigung eines Kredites von 1% Milliarden und zur Verabſchiedung 
eines Geſetzes über ein beſchleunigtes Enteignungsverfahren. Beides 
ſteht miteinander in Verbindung. Der Kredit dient der ns 
angriffnahme ſtaatlicher Notſtandsarbeiten, vor allem der Kulti— 
vierung von Oedland. Dazu muß das weitläufige Verfahren des 
veralteten Enteignungsgeſetzes abkürzbar ſein. — Für Oſtpreußen 
werden an Staatsmitteln allein 400 Millionen in Ausſicht ge— 
nommen. Weiterer Staatskredit ſoll für die Unterſtützung der Kom— 
munen in der Kriegsfürſorge dienen. 

Einſtimmige, diskuſſionsloſe Bewilligung — nur die Sozial- 
demokraten konnten auf eine Sondererklärung nicht verzichten mit 
Hinweis auf das preußiſche Wahlrecht und Wünſchen bezüglich der 
Arbeitsloſenunterſtützung. Aber auch ſie ſtimmen den Vorlagen zu 
und nehmen teil an der Huldigungsſorm für Kaiſer und Kaiſerin. 

Tribünen lange vor Beginn überfüllt. Der Saal durchſetzt mit 
feldgrauen Uniformen. Das feſte unausgeſprochene Verbundenſein 
aller durch die gemeinſamen Erlebniſſe dieſer drei Monate gibt der 
Stimmung ihre Höhe und Beſeelung. Man ſieht es den Begrüßungen 
an, wie jeder dabei fühlt: Was iſt alles geſchehen, ſeit wir uns 
hier am 16. Juni über ſehr belangloſe Dinge unterhielten! Von 
den Wänden ſchauen die Bilder der deutſchen Provinzhauptſtädte 
in beſonderem ſtolzen Glanz. Man ſieht fie wie zum erſtenmal: 
Symbole neudcutſcher Weltſtellung (Kiel und Stettin) und alt— 
preußiſcher zäher Koloniſationsarbeit, Symbole der großen deutſchen 
Kulturüberlieſerung vom Mittelalter her — Magdeburg — und 
Träjtigen niederſächſiſchen Volks- und Bürgertums. 

Nachmittags war in Gegenwart der Kaiſerin eine Verſamm— 
lung, die der „Kriegsausſchuß für warme Unterkleidung“ einbe— 
rufen hatte zur Liebesgabenpropaganda. Es wurde in vier ſchönen 
vaterländiſchen Reden zur Unterſtützung der Liebesgabenzüge ges 
mahnt, die allerdonnerstäglich nach Weſten und Oſten ins Feld 
gehen. Wüßten wir nur ein Mittel gegen das enorme Steigen der 
Vollpreiſe!! Ich dachte beim Anblick der Damen, die auch hier die 
Nadeln nicht aus der Hand legten, an die vielen Wehrmanns— 
frauen, die in unſere Hilfskommiſſionen kommen mit den Bitten 
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ihrer Männer um warme Sachen, und die ſich keine Wolle kaufen 
können. Wir haben jetzt einen Plan, wie wir dieſen Frauen ſelbſt 
ermöglichen wollen, die Bitten ihrer Männer zu erfüllen. Erſt 
dadurch wird die warme Unterkleidung wirklich zur „Liebes“-Gabe, 


Freitag, 23. Oktober. 


Daß das Petroleum knapp wird, iſt nicht ſo ſchlimm, wie es im 
erſten Augenblick ſcheint. Wenigſtens nicht für die Städte. Wir 
haben gleich feſtgeſtellt, daß in Berlin im Jahre 1910 (dem Jahr 
der letzten Statiſtik) nur noch etwa 260 Häuſer ohne Gas⸗ oder 
elektriſche Anlagen waren. In den anderen kann es ſich ſchſimmſten⸗ 
falls nur noch um die Leitung in die Wohnung und die Beleuch⸗ 
tungskörper handeln. Das muß eben ermöglicht werden. Schließ⸗ 
lich iſt die Sache für die Gas⸗ und Elektrizitätswerke eine glänzende 
Chance. 

Späteſtens — fo heißt es — Ende nächſter Woche wird 
der Bundesrat die Getreide-Höchſtpreiſe ſeſtſetzen. Die Lebens⸗ 
mittelkommiſſion des Berliner Magiſtrats verlangt Einführung 
von Höchſtpreiſen für Kartoffeln. 

Man iſt von lauter troden-materiellen Gedanken und Erwä⸗ 
gungen bis in die letzte Minute hinein erfüllt. Manchmal kommt 
man ſich dabei gar nicht mehr als rechter „Zeitgenoſſe“ vor — als 
bliebe man ſeeliſch etwas ſchuldig. Beſonders für die jüngeren 
Helferinnen in der ſozialen Arbeit, die oft bis zur letzten Möglich 
keit angeſpannt find, iſt dieſer Verzicht auf das ſchöne Sich-tragen⸗ 
laſſen von der großen Zeit und ihrer Stimmung gar nicht leicht. 


Sonnabend, 24. Oktober. 


Die Arbeiterinnen in unſeren Strickſtuben, wo für das Heer 
gearbeitet wird, zumeiſt ganz junge Dinger, deren Lebensſchauplatz 
Fabrik, Straße und Schlafſtelle iſt, ſtellen auf ihre Art die perſön⸗ 
liche Verbindung mit den Soldaten her, für die ſie als unperſön⸗ 
liche Arbeitskräfte tätig find. Können fie für den eigenen Liebſten 
nichts tun, ſo legen ſie „dem unbekannten Krieger“ Briefe, Wünſche, 
Gebete und Verſe in die Socken oder die Pulswärmer: ſogar Ziga⸗ 
retten, Pfefferminz und Schokolade. Ob's das Bekleidungsamt 
paſſieren läßt? 

Wieviel Frauenarbeit ſteckt in der Heeresausſtattung! In der 
Munitionsherſtellung, die jetzt von vielen Fabriken der Maſchinen⸗ 
induſtrie mitübernommen iſt, arbeiten zahlloſe Arbeiterinnen. 


Sonntag, 25. Oktober. 


In den Theatern halten ſich Schiller und REN Man 
macht einen Verſuch mit Schnitzlers „Der junge Medardus“ — 
wegen des hiſtoriſchen Stoffes. Aber das ausgeſprochen Unheroiſche 
der ſeeliſchen Stimmung verliert ſich auch am großen Stoff nicht. Eine 
leiſe Koketterie, die immer durchſchimmert, und die in Friedenszeiten 
etwas äſthetiſch Gewinnendes hat, macht einen jetzt ungeduldig. 

Es gibt nicht viel Literatur, die man jetzt ertragen kann. In 
allem Modernen iſt — um es mit einem guten Wort Schnitzlers zu 
ſagen — „zu viel Geiſt und zu wenig Haltung“. 

Es iſt ein beſonders farbiger Herbſt, weil Frühjahr und Sommer 
ſo üppig waren. Nie waren die Kaſtanien vor unſeren Fenſtern 
ſo voll großer breiter Blätter. Und jetzt brennen ſie alle golden⸗gelb 
in der nebligen Luft. 


Montag, 26. Oktober. 
Der Berliner Arbeitsmarkt hebt ſich weiter. Aber ſehr ungleich. 


Das bringt auch die Unruhe und Schwankung, die ſchwere Regulier⸗ 


barkeit in den Konſum. Die breite Konſumentenſchicht beſteht teils 
aus Arbeitern, die beſonders gut verdienen, teils aus Arbeitsloſen. 

Beiſpiel guter Gevoſſenſchaftsleiſtung: Die Hamburger „Pro⸗ 
duktion“ entläßt keine Arbeiter. Ihre Angeſtellten haben ſich eine 
Kriegsſteuer von 7½ 3353 „% ihres Gehalts auferlegt. Wöchentlich 
geben fie insgeſamt etwa 3500 Mark, die als Warengutſcheine ver⸗ 
teilt werden. Uebrigens haben alle Feſtbeſoldeten: Poſtbeamten, 
Lehrer uſw. ſich ſolche freiwillige Steuer auferlegt, die große 
Summen für Wohlfahrtszwecke hergegeben hat. 


Naumann / Antwerpen 


Wenn ich nachts an den Krieg gedacht habe, ſah ich die 
Orte vor mir, die ich kenne, und ſetzte im Geiſt die deutſchen 
Soldaten nach Lüttich, Namur, Brüſſel und Mecheln. Nun 
aber ſchaue ich ſie auch in Gent, in Brügge und beſonders in 
Antwerpen. Es iſt mir noch alles ſo lebendig: der Bahnhof 
mit ſeinem Eiſenbau, der feine zoologiſche Garten, der Gang 
in die alte Stadt, die Jeſuitenkirche, die Kathedrale mit der 
Kreuzabnahme von Rubens, der Hafen, die lange Terraſſe 
am Waſſer (Promenoir) mit dem Blick über Flut und Fläche, 
das Rathaus, 
da ſtehen nun deutſche Soldaten herum und warten, bis ſich 
die Stadt wieder füllt und von ihrem Schrecken erholt. Dieſes 
Antwerpen iſt für uns etwas ganz anderes als Brüſſel. Es 
iſt die Hauptſtadt der flämiſchen Hälfte des belgiſchen Landes 
und eine germaniſche Welthandelsſtadt allererſter Größe. 
Wenn dieſe Stadt ſich wieder füllt, dann hat ſie etwas Un⸗ 
verlöſchliches erlebt, ſie iſt bezwungen worden und ſie iſt 
deutſch geworden. Was ſpäter aus ihr wird, weiß noch kein 
Menſch, aber jetzt iſt ſie unter deutſcher Verwaltung, und der 
Franzoſenbann über ihrem holländiſch-niederdeutſchen Unter- 
grund iſt zerbrochen. R 

Antwerpen ift die Erbin der früheren Herrlichkeit von 
Gent, Ypern und Brügge. Als dort die Bürgerſtaaten ſich 
in Kriegen erſchöpften und die Kanäle verſandeten, ſtieg die 
Macht der befeſtigten Handelsſtadt an der Schelde. Sie 
erlebte das letzte prächtige Ausatmen des Mittelalters und 
den Beginn der nordländiſchen Renaiſſance. Alle wert⸗ 
vollen Handelsartikel der Hanſa und der Spanier und Vene⸗ 
zianer lagen hier beiſammen, und handwerkliche Luxus⸗ 
erzeugung machte die Gaſſen lebendig und behaglich. Das 
dauerte bis zu den ſpaniſchen Religionskriegen. Zwiſchen 
Spanien aber und Holland verlor Antwerpen feine Mittelalter- 
lichkeit. Vierzehn Monate ſpaniſcher Belagerung töteten 
oder vertrieben die halbe Bevölkerung in Jahre 1583. Das 
war noch ein anderes Elend als jetzt. Von 125 000 Bewoh⸗ 
nern blieben Ende des 16. Jahrhunderts nur 50 000 übrig. 
Während Holland in der Hauptſache proteſtantiſch war, 
wurde Antwerpen katholiſch, ſogar ſehr katholiſch. Während 
Amſterdam 66 Prozent Proteſtanten und 13 Prozent 
Iſraeliten, und Rotterdam 71 Prozent Proteſtanten hat, ſind 
96 Prozent der Bevölkerung von Antwerpen katholiſch. Die 
Kunſt der Rubensſchen Zeit war katholiſch und hing mit 
Italien zuſammen, gleichzeitig mit der Jeſuitenkirche, die 
dieſe Periode kennzeichnet, ſo wie die Kathedrale die mittel⸗ 
alterliche Vorzeit. Durch den Weſtfäliſchen Frieden wurden 
die Seeverbindungen geſperrt, ſo daß im 18. Jahrhundert 
der alte Seehandelsmarkt zur Landſtadt von 40 000 Ein⸗ 
wohnern zurückſank, etwa ſo wie Brügge. Napoleon aber 
hob Antwerpen aus dem Schlaf und fing den Hafen an zu 
bauen. Er ſah mit ſeinem ſcharfen Auge, was dieſer Ort 
gegenüber London bedeuten könnte. 

* 


Antwerpen hat mit ſeinen Vorſtädten über 400 000 Ein⸗ 
wohner, hat ſich alſo feit der Zeit der Niedrigkeit etwa ver⸗ 
zehnfacht. Das 19. Jahrhundert, das alle Norſeeküſten hob 
und das Belgiens Bevölkerung auch im Inland ſehr ver⸗ 
mehrte, trug von allen Seiten Kräfte und Güter nach Ant⸗ 
werpen. Es wuchs eine moderne Stadt um den alten ge⸗ 
ſchichtlichen Kern. Nach der Napoleonszeit war die Stadt 
zunächſt holländiſch, hätte auch ihrer Natur nach weiterhin 
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eher zu Holland gehört als zu dem künſtlichen Gemächte des 
belgiſchen Staates von 1831, wurde aber durch franzöſiſche, 
von England unterſtützte Belagerung gezwungen, belgiſch zu 
werden. Wirtſchaftlich hat es der Stadt nicht geſchadet, aber 
das iſt weniger eine Folge der belgiſchen Regierungskunſt als 
ein Ergebnis der weltwirtſchaftlichen Entwicklung. Ohne 
das deutſche Hinterland hätten weder Antwerpen noch Notters 
dam ihre heutige Handelsbedeutung und Wohlfahrt erreichen 
können. Die beſten Plätze am Fluß und im Hafen gehörten 
den beiden großen deutſchen Schiffahrtsgeſellſchaften und 
werden ihnen weiterhin gehören. Ich habe ſchon neulich 
von der Stadt geſagt, daß ihr Herz franzöſiſch zu ſein ſcheint, 
aber ihr Geldbeutel iſt deutſch. Und wie es mit der fran⸗ 
zöſiſchen Geſinnung der flämiſchen Volksmenge beſchaffen 
iſt, wage ich nicht zu beurteilen. So „belgiſch“ wie Brüſſel iſt 
Antwerpen nie geweſen. 


Der Hafen von Antwerpen hakte im Jahre 1900 einen 
Auslandsdampferverkehr von 6,5 Millionen Regiſtertons, 
im Jahre 1912 aber von 13,6 Millionen Regiſtertons. Alſo 
mehr als eine Verdoppelung in 12 Jahren! An dieſe Ent⸗ 
wicklung kommt ſelbſt Rotterdam nicht heran, und auch Ham- 
burg bleibt im Auslandsdampferverkehr etwas unter Ant⸗ 
werpen. Nun iſt zwar zuzugeben, daß die Menge der ein⸗ 
fahrenden Auslandsdampfer für ſich allein noch keinen Rück⸗ 
ſchluß auf die Gütermenge geſtattet, aber zur Feſtſtellung 
der internationalen Bedeutung eines Hafens gibt es unſeres 
Wiſſens doch kein anderes Maß. 

Ankunft von Auslandsdampfern 1912 (1911) 
Reichsſtatiſtik 1914. 

Häfen erſter Klaſſe: 

Las Palmas (Kanar. Inſeln) 14,9 Mill. Reg.⸗T. 


Neu york .. . I4,1 „ 7 
Antwerpen 2 2 „65 13,6 70 7¹ 
London 2 12,7 " 1. 
Hamburg . . II,9 „ 17 
Liverpool . . 17 „ n 
Rottedam „x. 8 3° 11,4 „ 1 
Häfen zweiter Klaſſe: 
Marſeille . . 3 3 2 8,0 Mill. Reg. T. 
Liſſabon . 0 0 0 0.0. 7,9 r n 
Neapel 6,2 " ” 
Kobe (Japan) . . 6,1 „ 1 
Gibralta ee 5,9 17 [7] 


Genua. „„ „ 5,8 „ 

Dabei fehlen Hongkong und Schanghai, deren Ziffern 
wir nicht beſitzen. Las Palmas, Liſſabon und Gibraltar ſind 
im weſentlichen nur Anlegeſtationen. Der Mittelpunkt des 
Welthandels iſt an der Nordſee, dort, wo London, Antwerpen, 
Rotterdam und Hamburg beieinander liegen. 

Antwerpens Seeverkehr iſt bis jetzt unter belgiſcher 
Oberhoheit etwa in derſelben Lage geweſen, in der der Ham⸗ 
burger Verkehr vor dem Zollanſchluß war. Es würde ſich 
mit etwa denſelben Gründen gegen eine zoͤllpolitiſche Ein⸗ 
gliederung in einen mitteleuropäiſchen Zollverband wehren, 
wie es Hamburg gegen ſeine Einbeziehung in den Reichs⸗ 
zollverband getan hat. Aber gerade das Beiſpiel von Ham⸗ 
burg kann für die Antwerpener ſehr lehrreich ſein: kein 
Hamburger will, ſoviel wir wiſſen, jetzt wieder rückwärts in 
die alten Verhältniſſe. 


Schon dieſe letzten Ausführungen grenzen nahe an das 
politiſche Problem der Zukunft Belgiens, von dem noch nicht 
geredet werden ſoll. Es iſt natürlich nicht zu hindern, daß 
man ſich in Deutſchland, Holland, England und vor allem in 
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den bisherigen belgiſchen Landesteilen ſelbſt ſeine Gedanken 
darüber macht, aber zur öffentlichen Ausſprache ſind die Dinge 
noch nicht reif. Solange der Krieg dauert, bleibt ſelbſt⸗ 
verſtändlich Belgien in deutſcher Verwaltung als großes 
Pfand für die ſchließliche Abrechnung. Auch iſt es gut, wenn 
alle Beteiligten Zeit haben, ſich die zukünftige Stellung der 
belgiſchen Küſte und vor allem des Antwerpener Hafens ohne 
Leidenſchaft in aller Stille zu überlegen. Das iſt beſonders 
deshalb wichtig, weil hier die Nachbarſchaftsgefühle, der wirt⸗ 
ſchaftliche Wettbewerb und auch die zu Recht beſtehenden 
Scheldeverträge Hollands in Frage kommen, und wir alle 
Urſache haben, daß von deutſcher Seite aus nichts gedacht und 
geſagt wird, was von den Holländern, deren tadelloſe und 
aufopfernde Neutralität des höchſten Lobes wert iſt, als ein 
gewiſſes Vorgreifen empfunden werden könnte. Die flä⸗ 
miſche Frage kann unſeres Erachtens nur mit Holland richtig 
gelöſt werden, dazu aber iſt der Zeitpunkt noch nicht da. Jetzt 
ſteht alles noch viel zu ſehr unter den Eindrücken des Kriegs⸗ 
anfanges. 

Antwerpen iſt unter den vielen Zukunftsfragen des 
Krieges bis jetzt das koſtbarſte, merkwürdigſte und dunkelſte 
Rätſel. Die Stadt und der Hafen liegen im Nebel. In 
ihr und um ſie herum iſt noch alles undurchſichtig, und ferner 
Kanonendonner klingt von der See und vom Lande. Es 
wird nicht mehr bei Antwerpen gefochten, aber noch immer 
um Antwerpen. Eines Tages aber wird auch dieſes alles 
klar werden müſſen. 


Kurt de Bra / Die Wiedergeburt 
der Volkstümlichkeit 


Nun iſt's geſchehen. An deſſen Möglichkeit viele ſchon 
bitter gezweifelt hatten, das iſt leuchtende Tatſache geworden: 
Wir fühlen uns wieder als ein Volk! Nicht weniger 
als der Weltkrieg gehörte dazu, um dies Wunder zuſtande 
zu bringen, und unter all den Gaben, welche unſerem Volke 
in dieſen hohen und ernſten Tagen neu geſchenkt wurden, 
erweiſt ſich als das köſtlichſte Gut, das alle anderen erſt krönt, 
die Wiedergeburt der Gemeinſamkeit. des Volksempfindens, 
die Volkstümlichkeit. e ie 

Wie war es doch vor dem Kriege? Unmöglich konnte der 
offizielle und bemühte Patriotismus von oben her das feh⸗ 
lende geiſtige Band erſetzen, welches die heiße und quell⸗ 
hafte Gemeinſamkeit des volklichen Empfindens um die Seelen 
des deutſchen Volkes geſchlungen hat in den hehrſten Zeiten 
deutſcher Geſchichte. Aber auch all die ſo ernſthaften und ſo 
idealiſtiſch durchglühten Verſuche treudeutſcher Perſönlich⸗ 
keiten, ein kräftiges Gemeinempfinden im ganzen Volke 
wachzurufen, um mit Hilfe dieſes Geſamtempfindens ſchlimme 
Uebelſtände und Krankheiten, die am Marke des Volkes 
zehrten, zu beſeitigen, hatten alle nicht den großen Erfolg, 
den ihnen der Vaterlandsfreund wünſchen mußte, den Er⸗ 
folg nämlich, daß ſie den eiſernen Ring eines einheitlichen 
Fühlens und Wollens um die deut ſche Volksſeele ſchmie⸗ 
deten. Wo und wann trat eigentlich eine wirkliche Erhebung 
der Volksſeele aus dem Tiefſten und zum Höchſten als Folge 
all der vielen aus warmer Volksgeſinnung heraus unter⸗ 
nommenen geiſtigen und materiellen Reformbemühungen 
ein? Unzweifelhaft (hinterher könenn wir das ruhig zugeben) 
hat das oft lähmend auf den Vaterlandsfreund gewirkt 
und wohl auch wie eine große Dumpfheit und Leere auf 


Die Hilfe 


Nr. 44 


ihm gelaſtet, wenn er ſah, wie die mächtige Welle des geſchloſſe⸗ 
nen Volksempfindens, die allein imſtande geweſen wäre, 
ſo manchen Unrat fortzuſpülen und ſo manches fruchtbare 
Land anzuſchwemmen, ſich ſo gar nicht einſtellen wollte. 
Es war kein Wunder, daß zuletzt einige ſich mit dem Zweifel 
beſchäftigten: Sind wir Deutſchen überhaupt noch ein Volk 
in dem Sinne, in welchem allein es ſich ein Volk zu ſein ver⸗ 
lohnt, in dem Sinne einer geiſtigen Einheit von Volksge⸗ 
noſſen, welche ihre kulturelle Zuſammengehörigkeit als 
menſchliche Aufgabe erkannt und erfaßt haben und nunmehr 
demgemäß leiſten und ſchaffen wollen? Oder find wir viel⸗ 
leicht nur noch die Möglichkeit eines Volkes, das ſchlummernde 


Material, der tote Block, die geduldig zu harren haben auf 


die zu ihrer Zeit erfolgende Formumg und Geftaltung? _ 

Da iſt nun aus dem Schoße der Weltgeſchichte das Ge⸗ 
waltige geboren, das aller Ungewißheit ein Ende bereitet und 
auf den ſäuſelnden Ton des Zweifels mit dem allerkräftigſten 
Klang der Beſtimmtheit antwortet; der Weltkrieg hat ſich 
als der ſcharfe Meißel erwieſen, der aus dem Stoff des deut⸗ 
ſchen Volkstums die Umriſſe einer geſchloſſenen und geiſtig 
zuſammengefaßten Volksperſönlichkeit wieder herausbildet. 
Wir alle denken jetzt an dasſelbe in derſelben Weiſe, wir 
fühlen gleiche Freude und gleiches Leid, unſere Begehrungen 
ſind auf das nämliche Ziel gerichtet. Seit den Tagen der 
Freiheitskriege, deren unvergeſſene Herrlichkeit zum beſten 
Teil gerade darauf beruhte, iſt das unſerem Volke nicht 
wieder zuteil geworden, daß es ſeine eigene in ſich ſelbſt 
gerundete Deutſchheit ſo ſehr als einfach ſelbſtverſtändliche 
Naturtatſache und als den gegebenen Wert der Werte zu⸗ 
gleich erlebte. Als die ſchönſte Sicherung für die Zukunfts- 
aufgabe der Deutſchen ſchwebt uns wohl allen vor, dieſe 
mächtige Stimmung nationaler Geſchloſſenheit in Beſten 


und Edelſten feſtzuhalten und fruchtbar zu machen für den 


inneren Neuaufbau des deutſchen Staates und der deutſchen 
Kultur, welchen wir als erſtes Geſchehnis von der großen neuen 
Geſchichtsepoche erwarten, in die der Fuß des Deutſchen 
nunmehr zu treten beſtimmt it. | 

Kein Zeichen der Zeit iſt wohl erfreulicher als die alls 
gemeine Bekundung ſchärfſten Mißtrauens gegen jeden 
Verſuch der Störung der innerlichen Volksharmonie. Immer⸗ 
hin muß die Aufmerkſamkeit beizeiten auf die feindlichen 
Strömungen gerichtet werden, welche dem notwendigen 
Empfinden deutſcher Volksgemeinſamkeit zuwiderſtreben, 
damit den gefährlichen Schlangen ſofort das Haupt zertreten 
werden kann, wenn ſie ſich wieder einmal züngelnd und 
ziſchelnd gegen unſer Volksheiligtum erheben. Woher kamen 
denn die meiſten Hemmungen, die ſo ſchwer auf der Volks⸗ 
ſeele laſteten und fie fo ſelten zu dem lebendigen Gefühl 
des einheitlichen Volkstums kommen ließen? Woher kam all 
das, was ſo zehrte und nagte am innerſten Volksmark ge⸗ 
rade an der Stelle, wo die Zentralorgane des Volkskörpers 
lagen? 

Das blühende Fleiſch eines einheitlichen Volkskör pers 
kann durch allerhand Gegenſätze zerfetzt werden, die in dem 
verwickeltſten Verhältnis gegenſeitiger Bedingtheit und Be⸗ 
dingung ſtehen können, im allgemeinen aber werden es die 
innerlichen Gegenſätze religiöſer und politiſch⸗ſozialer Art 
und Herkunft ſein, welche gerade deshalb, weil ſie an die 
wichtigſten Fragen des Menſchendaſeins rühren, das Volk 
am meiſten und eheſten ſpalten und zerreißen. 

Von den konfeſſionellen Gegenſätzen, die ſicher⸗ 
lich leider nur allzu ſtark überwuchert hatten und manches 
gemeinſame Seelenleben im Volke erſtickt hatten, wollen 
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wir gern feſtſtellen, daß ſie jetzt im Krieg nahezu unter die 
Schwelle des Bewußtſeins zurückgedrängt ſind. Freuen wir 
uns darüber, daß Proteſtanten und Katholiken mit der⸗ 
ſelben nationalen Wärme und religiöſen Inbrunſt in den Kampf 
ziehen. Sicherlich ſtellt ja dieſer Krieg bis zu einem gewiſſen 
Grade die Auseinanderſetzung zwiſchen römiſchem Katho⸗ 
lizismus und griechiſcher Orthodoxie dar. Näher liegt es 
indes, ſich mit Freuden daran zu erinnern, daß katholiſche 
Romantiker, wie Schenkendorf und Eichendorff in unver⸗ 
gleichlicher Einſtimmigkeit der vaterländiſch begeiſterten Ge⸗ 
müter zuſammen mit ſo kernigen Proteſtanten wie Stein und 
Arndt in den großen deutſchen Erhebungskampf eilten. Wann 
iſt ſeit den Tagen der Freiheitskriege je eine größere Gemein⸗ 
ſamkeit religiöſen Fühlens, eine freudigere und freundlichere 
Rückſichtnahme auf die abweichende Konfeſſion, ein willigeres 
Vermeiden alles Störenden und Verletzenden in die Er⸗ 
ſcheinung getreten, als wir jetzt aus Anlaß des Weltkrieges 
erleben? Eine allerſchönſte Hoffnung auf künftige Tage 
muß aus dieſem Tatbeſtande erblühen, die Hoffnung, daß 
die deutſche Volksſeele auch auf dem tiefſten Seinsgebiete 
mit freudigem Erſtaunen einer größeren Gemeinſamkeit 


und Geſchloſſenheit ſich bewußt werden wird, als jemals für 


möglich gehalten werden konnte. 


Am meiſten iſt in Deutſchland ſelbſt geklagt worden 
über die Stärke der politiſchen und ſozialen Gegen— 
ſätze. Unzweifelhaft traten an dieſem Punkte die Un⸗ 
einigke it und Zerriſſenheit des deutſchen Volkskörpers und 
der deutſchen Volksſeele am meiſten in die Erſcheinung. 
Woher bezogen denn aber die politiſch⸗ſozialen Gegenſätze 
ihre unleidliche Heftigkeit und ihre verhängnisvolle Schärfe? 
Wie konnten die politiſch-ſozialen Gegenſätze ſich zu dem be⸗ 
denklichen Grade des völligen gegenſeitigen Nichtverſtänd— 
niſſes ganzer Volksſchichten auswachſen? Die Antwort kann 
meiner Anſicht nach nur gefunden werden, wenn wir uns 
auf die tiefſte Beſtimmung beſinnen, die im Weſen des 
deutſchen Volkes angelegt iſt: das deutſche Volk — das Menſch⸗ 
heitsvolk, das für alle Menſchheitsſtrebungen offen iſt. Indem 
nun die Deutſchen alles in ſich zu verarbeiten ſuchen, nehmen 


ſie Gegenſätzlichkeiten aller Art ſo weitgehend in ſich auf, 


daß ſie ihre gemeinſame Menſchlichkeit und ihr gemeinſames 
Menſchentum vielfach gar nicht mehr empfinden. Es war, 
als ob unſer Organismus infolge irgendeiner tiefliegenden 
Störung gerade die Gifte ſelber auf einmal erzeugte, die 
der Eigenart des Organismus nach am unfehlbarſten ihn 
ſchädigen und bedrohen mußten. Die Medizin braucht dafür 
den treffenden Ausdruck „autogene Blutvergiftung“. Indem 
die Deutſchen vielfach im Menſchwerdungsdrange ihre Ge⸗ 
meinſamkeit vergaßen, zerſtörten ſie die tiefſte Wurzel ihres 
Volkstums, ihre Deutſchheit und damit die Geſundheit ihres 
Nationaldaſeins von Grund aus. Sie verloren damit die 
einfache Sicherheit ihrer weltgeſchichtlichen Beſtimmung und 
wurden auch innerhalb des eigenen Volkstums ſchwankend 
in ihrer Volkstümlichkeit. Die ganze Gefährlichkeit des 
ebenſo undeutſchen wie unmenſchlichen Kaſtengeiſtes be⸗ 
ruhte darin, daß er eine Selbſtvergiftung des deutſchen Volkes 
gerade mit den Stoffen darſtellte, die es am wenigſten ſeinem 
Weſen nach vertragen konnte. Hinterher können wir das 
ruhig zugeben: Der Kaſtengeiſt in jeglicher Art der Aus⸗ 
bildung war üppig unter uns Deutſchen aufgeblüht. Wie 
viele Deutſche beſtritten nicht ihren geſamten ſittlich⸗geiſtigen 
Lebenshaushalt dadurch, daß ſie ihre Beziehungen zu Gott 


und zu der Menſchheit in einen „Eingang für Herrſchaften“ 


und einen „Eingang für Lieferanten“ zerlegten. Und ſelbſt 


wenn wir von dieſer ganz groben Art abſehen, ſo gab es doch 
noch unzählige Anzeichen, die es verrieten, daß unter den 
Deutſchen das gemeinſame Fühlen als Volk in Gefahr war, 
durch die gegenſeitige Ueberheblichkeit, durch dieſe Schraube 
ohne Ende, unterbunden zu werden. Zwar merkte man 
zuweilen das ſchlechte Gewiſſen bei dieſem Gebaren heraus, 
denn es war ja zu deutlich, daß dieſe mangelhafte Beziehung 
und dieſes fehlende Verſtändnis innerhalb des deutſchen 
Menſchheitsvolkes geradezu eine Verſündigung gegen den 
heiligen Geiſt der Nation, ein Abfall von dem Beſten ihrer 
Beſten, von der Lebensanſchauung und Lebensführung eines 
Schiller, eines Fichte war. Aber die große Stunde erſt hat 
die Gewiſſen vermocht, wirklich zu erwachen. Jetzt iſt 
Gott ſei Dank allgemein das Bewußtſein dafür 
erwacht, wie bösartig der Tatbeſtand war, daß ſo 
viele Deutſche ſich gegenſeitig nicht mehr als 
Deutſche, ja, nicht mehr als Menſchen anerkannten. 
Jetzt iſt das lebhafte Empfinden dafür erwacht, daß jede 
Fehde, jeder Streit, jedes innerliche Unterſchiedsgefühl Halt» 
zumachen hat vor der Einheitlichkeit des Volksempfindens. 
Die aus der Not der Zeit geborene ſchöne Anerkennung der 
volklichen und menſchlichen Gemeinſamkeit dürfen wir uns 
nun nicht wieder rauben laſſen, nachdem wir geſehen und 
erlebt haben, welche Gefahren der Mangel an Gefühl dafür, 
daß wir alle von menſchlich gleichem Grund und Boden aus 
nach oben wachſen, der Mangel an Anerkennung der ſitt⸗ 
lich-religiöfen Gleichberechtigung und Gleichwertigkeit der 
Menſchenſeele, gerade über unſer deutſches Menſchheitsvolk 
heraufbe ſchwören mußte. Alle Gegenſätze des Beſitzes, der 
Bildung, des Stammes, der Konfeſſion, ſie ſchrumpfen ja 
ins Kleine zuſammen, wenn wir uns einmal wieder herzhaft 
als ein Volk fühlen. Was hatte E. M. Arndt an ſeine m 
herrlichen deutſchen Reichsritter, dem Freiherrn von Stein, 
am meiſten zu rühmen? Es war „das deutſche, ſchöne Ge- 
meinſchaftsgefühl mit allem Volk“. 

Wenn wir die gewaltige Einheitsſtimmung der Zeit 
feſthalten wollen, um die für die großen Aufgaben der Zukunft 
unentbehrliche Stoßkraft der inneren Gemeinſamkeit unſerem 
Volke zu bewahren, dann muß jeder einzelne ſich als ſittlich 
verantwortlich für die Wiedergeburt der Volkstüm— 
lichkeit fühlen, dann muß jeder einzelne ſich der Gefahren 
be wußt bleiben, die aus den dunklen Höhlen undeutſcher und 
unmenſchlicher Ueberheblichkeitsgeſinnung dem einheitlichen 
Volksempfinden drohen, dann muß jeder einzelne unſere 
Volkseinheitlichkeit nach Geiſt und Gemüt im Sinne menſch⸗ 
heitlicher Gemeinſamkeit der Berechtigung und der Ver⸗ 
pflichtung bewußt ergreifen. Nur aus dem Einklange 
mit der Denkungsweiſe ſeiner höchſten Zeiten 
und ſeiner beſten Männer kann einem Volke die 
Wiedergeburt der Einheitlichkeit ſeines Emp— 
findens zu einer inneren Neugeſtaltung werden. 


Georg Gothein / Europäiſche Zollunion als 
Sliegespreis? 
. 


Richard Calwer hat vor einiger Zeit in einem von der 
ſozialdemokratiſchen Preſſe vielfach abgedruckten Artikel die 


„Forderung erhoben, die jetzige große kriegeriſche Auseinander⸗ 


ſetzung der Völker Europas ſolle ihren Abſchluß in der Schaffung 
eines einheitlichen Zollgebietes der meiſten europäiſchen 
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Länder finden. Europa komme ſonſt wirtſchaftlich ins 
Hintertreffen gegen die Rieſenwirtſchaftsgebiete der Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika, Chinas, Rußlands uſw. Die 
Schaffung umfaſſender einheitlicher Zollgebiete, in denen 
die Waren ohne Zollſchranken unbehindert abgeſetzt werden 


könnten, ſei für die moderne Induſtrie eine Notwendigkeit; 


Deutſchland habe ſeinen wirtſchaftlichen Aufſchwung erſt 
nehmen können, als durch den Zollverein ein einheitliches — 
für damalige Verhältniſſe großes — Wirtſchaftsgebiet ge⸗ 
ſchaffen worden ſei; heut ſei dasſelbe längſt nicht mehr 
ausreichend. 

Niemand kann die Vorteile verkennen, die ein großes, 
durch Zwiſchenzölle nicht beeinträchtigtes Wirtſchaftsgebiet 
für die Induſtrie und damit für die wirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung eines Landes hat. Je größer, je volkreicher, um ſo 
aufnahmefähiger iſt es, ein um ſo vorteilhafteres natürliches 
Abſatzgebiet bildet es. Daß die Vereinigten Staaten in ihrem 
rieſigen Gebiet mit der ſtark wachſenden Bevölkerung, die 
heut auf nahezu 100 Millionen (gegen 68 Millionen in Deutſch⸗ 
land) zu veranſchlagen iſt, einen gewaltigen Vorteil für 
ihr Wirtſchaftsleben beſitzen, iſt unbeſtreitbar. Freilich die 
wirtſchaftliche Entwicklung Rußlands, wo ſogar rund 
138 Millionen in einem einheitlichen Zollgebiet vereinigt 


ſind, weiſt bisher recht mäßige Fortſchritte auf. Und kleine 


Staatsweſen mit äußerſt beſchränktem Zollgebiet wie Däne⸗ 
mark, Holland, Belgien, die Schweiz zeigen eine recht günſtige 
wirtſchaftliche Entwicklung. Die Größe des einheitlichen 
Zollgebiets allein macht es eben nicht. Auch andere Momente 
ſind dafür von Einfluß. Aber nehmen wir das Ziel als 
prinzipiell erwünſcht an, ſo iſt doch zu prüfen, ob und 
wieweit es durchführbar iſt, und auch die mit ſeiner Durch⸗ 
führung verbundenen Nachteile ſind ins Auge zu faſſen. 

Ein einheitliches Zollgebiet ſetzt eine einheitliche 
Zollgeſetzgebung voraus; dieſe erfordert natürlich ge» 
ſetzgebende Faktoren. Das war der wunde Punkt 
des Zollvereins bis zur Schaffung des Zollparlaments und 
des Zollbundesrats (1866). Jede Aenderung des Boll- 


tarifs, jeder Handelsvertrag bedurfte der ein- 


ſtimmigen Annahme aller Zollvereinsſtaaten. Am 
Widerſpruch von Reuß ältere oder jüngere Linie konnte die 
wichtigſte wirtſchaftspolitiſche Maßnahme ſcheitern. Preußen 
hat damals jeden Fortſchritt nur durch jedesmalige Kündigung 
der Zollvereinsverträge, durch Infrageſtellen des ganzen 
Zollvereins durchſetzen können. Die geringſte Aenderung 
bedurfte nicht nur der Zuſtimmung jeder einzelnen Re⸗ 
gierung, ſondern auch der Parlamente aller beteiligten 
Staaten. ö 

Ein ſolcher Zuſtand wäre für eine europäiſche oder 
auch nur für eine mitteleuropäiſche Zollunion undenkbar; 
er würde eine Quelle unendlicher Reibungen und Ver⸗ 
ſtimmungen ſein. 

Eine Zollunion würde deshalb einen Zoll— 
bundesrat und ein Zollparlament aus allen be— 
teiligten Staaten vorausſetzen. Der erſtere würde 
zur Not zu bilden ſein; er würde nach Mehrheiten zu 
beſchließen haben, wobei natürlich die Stimmberech— 
tigung der einzelnen Staaten verſchieden — vielleicht 
nach der Bevölkerungsziffer — zu bemeſſen fein würde. 

Ungleich ſchwieriger würde das Zollparlament zu 
konſtruieren ſein. Nehmen wir an, daß Deutſchland, Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn, Frankreich, Italien, Spanien, Portugal, die 
Schweiz, Belgien, Niederlande, Dänemark, 
Norwegen, Rumänien, Bulgarien und Griechenland ſich 
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vereinigten. Serbien und Montenegro würden in⸗ 
zwiſchen wohl aufgehört haben, ſelbſtändige Staaten zu 
ſein; vielleicht würde aber noch Polen dazukommen. Ruß⸗ 
land und England will wohl auch Calwer nicht in den großen 
europäiſchen Zollverein einbeziehen. 

Schon die Verhandlungsſprache würde erhebliche 
Schwierigkeiten machen; eigentlich könnte man doch nur 
Deutſch und Franzöſiſch zulaſſen; das würde aber 
Italien, Spanien und die kleineren ſlawiſchen und ſkandina⸗ 
viſchen Völkerſchaften verdrießen. Ein Parlament, das 
ſich verſtändigen und nicht bloß monologiſieren 
ſoll, kann höchſtens in zwei Sprachen verhandeln. 

Das Zollgebiet würde bei ſeiner Gründung rund 
280 —300 Mill. Ein wohner umfaſſen, wovon ca. 126— 130 Mill. 
auf Deutſchland und Oeſterreichiſch-Ungarn entfallen würden. 
Das Beiſpiel der öſterreich⸗ungariſchen Delegationen hat 
gezeigt, daß man ein ſolches zwiſchenſtaatliches Verſtändigungs⸗ 
parlament nicht zu groß werden laſſen darf. Auf je 1 Million 


Einwohner einen Delegierten zu wählen, würde bereits ein 


für ſeinen Zweck viel zu großes Gremium von nahezu 
300 Delegierten ergeben. Die Wahlen dazu würden 
am beſten durch die Einzelparlamente nach dem 
Syſtem der Verhältniswahl erfolgen, das würde für 
den Deutſchen Reichstag, der dann 68—70 Delegierte zu 
wählen haben würde, möglich ſein, bei den kleineren, wie 
Schweiz, Norwegen, Dänemark, Griechenland, Portugal 
um ſo ſchwerer. Deshalb vermöchte man auch nicht gut eine 
kleinere Delegation zu bilden. An ein Zollparlament 
aus Urwahlen iſt erſt gar nicht zu denken, obgleich 
eine Delegation aus nach ganz verſchiedenen Wahlſyſtemen 
gewählten Volksvertretungen auch ihre erheblichen Be⸗ 
denken haben würde. u 

Die Zolleinnahmen bilden eine der wichtigſten 
Steuerquellen der Staaten, und zwar in um ſo 
höherem Maße, je geringer deren wirtſchaftliche Entwicklung 
iſt, da in ſolchen Staatsweſen die direkten Steuern meiſt 
nur geringe Erträgniſſe zu bringen pflegen. Sie haben daher 
ein Intereſſe an hohen Zöllen, während das der kulturell 
fortgeſchritteneren niedrige Zölle erheiſcht. Es ergeben ſich 
alſo von vornherein ſchwerwiegende Intereſſen⸗ 
gegenſätze. | Zu 
Die ertragreichſten Zölle find die Finanzzölle 
auf Genußmittel, alſo auf Kaffee, Tee, Kakao, Ge- 
würze, Tabak, Wein, Spirituoſen. Der Verbrauch 
daran iſt aber bei Ländern verſchiedener Kulturſtufen außer⸗ 
ordentlich verſchieden. Die Kulturſtaaten müßten alſo 
das meiſte von den Zöllen aufbringen und deshalb mit 
Recht eine weſentlich höhere Kopfquote aus dem Ertrag 
der Zölle beanſpruchen. Der Streit um die Quote würde 
aber höchſt unerquicklich ſein; er würde ſich alle paar Jahre 
erneuern und nirgends Befriedigung an der Zollgemeinſchaft 
erwachſen laſſen. Die wirtſchaftlich fortgeſchrittenen Staaten 
würden ſtändig darüber klagen, daß ſie die Laſten für die 
zurückgebliebenen zu tragen hätten. Das um ſo mehr, 
wenn gleichzeitig Agrarzölle eingeführt würden, die — 
da die mittel⸗ und weſteuropäiſche Zollgemeinſchaft ihren 


Getreide⸗ und Futtermittelbedarf nicht entfernt decken 


würde — gerade die induſtriellen Staaten zugunſten 
der Agrarſtaaten außerordentlich ſtärk belaſten 
würden, ohne daß etwas Nennenswertes davon in die ge⸗ 
meinſame Zollkaſſe flöſſe. Erſteren würde freilich der Vor⸗ 
teil erwachſen, ihre Induſtrieerzeugniſſe ohne Zoll in dem 


ganzen großen Vereinsgebiet abzuſetzen, aber da deren 
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Produktion ſeine Aufnahmefähigkeit doch ſehr erheblich 
überſtiege, würde — von den kartellierten Artikeln abgeſehen — 
der Schutzzoll im Preis der Ware nicht zum Ausdruck kommen. 
Mit dem erweiterten Zollgebiet würde zudem die Kartel⸗ 
lierung außerordentlich erſchwert werden, die Menge der 
von einem Schutzzoll profitierenden ſyndizierten Artikel 
alſo weſentlich zurückgehen. 

Am meiſten würden die Induſtriellen derjenigen Staaten 
klagen, die ſich in der Entwicklung vom überwiegenden 
Agrarſtaat zum Induſtrie⸗ und Agrarſtaat befinden, deren 
Induſtrie ſich noch nicht ſtark genug fühlt, den Wettbewerb 
mit der deutſchen, franzöſiſchen, ſchweizeriſchen, belgiſchen 
aufzunehmen und die durch Erziehungszölle das Entſtehen 
eigener Induſtrien bisher gefördert haben. Ganz beſonders 
würde das von Oeſterreich⸗Ungarn und Italien, aber auch 
von Spanien, Schweden, Rumänien und dem etwa ſelb⸗ 
ſtändig werdenden Polen geſchehen. Die Widerſtände 
dagegen würden nach meiner Kenntnis jo ſtark ſein, daß 
der ganze Plan daran ſcheitern müßte. 

Wir ſind aber auch nicht in der Lage, Staatsweſen wie 
Oeſterreich⸗Ungarn, das als unſer treuer Verbündeter mit 
Aufbietung aller Kräfte am Kampf teilgenommen hat, 
eine von ihm für wirtſchaftlich nachteilig erachtete Zoll- 
union zuzumuten ebenſowenig wie an Ländern, die eine 
uns wohlwollende Neutralität beobachtet haben! 

Ein einheitliches Zollgebiet ſetzt eine weit— 
gehende Uebereinſtimmung der Verbrauchs ab— 
gaben voraus. Welche Schwierigkeiten machen ſchon 
in Deutſchland die Sonderſteuern für Bier! — Da ſind 
Uebergangsabgaben von Bier der ſüddeutſchen Staaten, 
das in das Gebiet der Brauſteuergemeinſchaft geht. Da 
ſind Averſa an das Reich notwendig. Wie viele Jahrzehnte 
hat es gedauert, um eine halbwegs übereinſtimmende 


Branntweinbeſteuerung für das Deutſche Reich zuſtande 


zu bringen, und ſchließlich iſt die Konſtruktion der Steuer 
doch ſo, daß ſie als Muſter dafür dienen kann, wie ſie nicht 
ſein ſoll. Wie ſoll es gehandhabt werden mit den Tabak⸗ 
und Alkoholmonopolen der verſchiedenen Staaten, die die 
Zollgemeinſchaft bilden ſollen! Die Erſparniſſe, welche durch 
den Wegfall ſo vieler Zollgrenzen für die Gemeinſchaft 
eintreten ſollen, würden ſich zum guten Teil verflüchtigen 
durch die Zoll⸗ und Kontrollvorſchriften, die infolge der 
Verſchiedenheit der indirekten Steuern und durch die 
Monopole erwachſen würden. Die meiſten Staaten ſind 
auch gar nicht in der Lage, auf die hohen Verbrauchsabgaben 
auf Zucker, Alkohol, Tabak oder auf ihre Monopole uſw. zu 
verzichten; ſie brauchen ſie bitter notwendig, um ihr Budget 
in Ordnung zu halten. 

Ein einheitliches Wirtſchaftsgebiet ſetzt auch 
eine gewiſſe Gleichmäßigkeit der direkten und 
Stempelſteuern voraus; zunächſt der Stempelabgaben 
für Geſellſchaftsgründungen und Aktienemiſſionen, da fonftdiefe 
ſich unabhängig von der Betriebswerkſtätte in den Ländern 
mit den niedrigſten Abgaben konzentrieren. Ohne gleiche 
Börſenſteuern würde ſich das Börſen⸗ und damit auch das 
Bankgeſchäft ebenfalls auf die Länder zurückziehen, die die 
niedrigſten Steuern haben. Die Entwicklung der öſter⸗ 
reichiſchen Induſtrie wird vielleicht durch nichts ſo gehemmt, 


als durch die übermäßige Steuerbelaſtung der Geſellſchaften, 


die die Aſſoziation des Kapitals erſchwert. 

Schließlich ſpielen auch die Frachtkoſten mit. Länder 
mit teuren Bahnen — Gebirge und große Ströme verteuern 
Anlage⸗ und Betriebskoſten — müſſen höhere Bahnfrachten 


erheben als Niederungsländer; auch die Dichtigkeit des 


Bahnnetzes kommt weſentlich in Betracht. Gerade wer — 
wie Calwer — auf ſchutzzöllneriſchem Boden ſteht, müßte ſich 
ſagen, daß es den induſtriell wenig fortgeſchrittenen Staaten 
ohne Verzicht auf induſtrielle Entwicklung kaum möglich 
iſt, ſich in eine Zollgemeinſchaft mit den fortgeſchrittenſten 
Induſtrieſtaaten der Welt zu begeben. 

Muß man daher den Calwerſchen Plan einer mittel- 
und weſteuropäiſchen Zollunion für einen Traum halten, ſo 
iſt es ſelbſt vom deutſchen Standpunkt aus — trotz manches 
Verführeriſchen — nicht einmal ein ſchöner. Wir wollen 
unſere wirtſchaftlichen und kulturellen Aufgaben 
im Rahmen unſeres nationalen Staatsweſens 
löſen — was übrigens ſelbſt von der Sozialdemokratie 
gefordert wird. Da iſt der Gedanke, ſich mit ſeiner 
ganzen ſteuerlichen und wirtſchaftlichen Geſetz— 
gebung in Abhängigkeit zu begeben, von einem 
Konglomerat der verſchiedenartigſten — auf ver» 
ſchiedenen Kultur- und Wirtſchaftsſtufen ſtehenden 
— Völkerſchaften anderen Stammes und anderer 
Sprache wahrhaftig kein verlockender. Um ſo 
weniger, als man ſich ſagen muß, daß der dazu . 
erforderliche Apparat infolge ſeiner Kompliziert— 
heit und Schwerfälligkeit, infolge der in ihm 


wirkenden gegenſätzlichen Kräfte nicht gut arbeiten 


kann und zu einer Verknöcherung der wirtſchaft— 
lichen Geſetzgebung führen muß. Und es iſt doch 
nur ein Teil des Weltmarktes, auf den ſo entwickelte Staaten 
wie Deutſchland ganz ange wieſen find, der damit geſichert 
wird. Gerade weil wir unbedingt notwendig weltwirt⸗ 
ſchaftliche Politik brauchen, iſt es nicht zweckmäßig, ſich in 
eine Bindung zu begeben, die jene erſchwert. Nach dieſem 
Weltkrieg brauchen wir doppelt nötig Erleichterungen 
des weltwirtſchaftlichen Verkehrs, internationale Ver- 
einbarungen, die tunlichſt alle Staatsweſen umfaſſen, weit- 
gehenden Ausbau des internationalen Rechts auf den ver- 
ſchiedenſten Gebieten des Wirtſchaftslebens wie des Völker⸗ 
rechts. Erleichterung der Produktion durch Verlaſſen der 
bergab führenden Bahn ſtändiger Verteuerungspolitik. Er⸗ 
leichterung des gegenſeitigen Güteraustauſches — aber nicht 
bloß im europäiſchen Kontinent. Das hieße ja ſonſt, den 
Engländern das Meer geradezu überlaſſen. 

Nun kann der Krieg ſolche Verſtimmungen Hinter- 
laſſen, daß ſtatt gegenſeitiger Verkehrserleichterung ver⸗ 
ſtärkter Abſchluß tritt. Aber er kann — beſonders wenn 
wir in unſeren Friedensforderungen maßvoll ſind — auch 
eine Löſung der bisherigen Spannung, ein Umlernen der 
Völker bringen, die einſehen, auf welche verhängnisvolle 
Bahn ehrgeizige und unfähige Politiker ſie gebracht haben. 
Weder wird in Frankreich Herr Poincaré, noch in England 
Sir Edward Grey nach dem Kriege die Mehrheit des Volkes 
noch hinter ſich haben. Und was ſich in Rußland vollziehen 
wird, liegt zwar hinter dunklen Schleiern, aber es iſt doch 
mehr als fraglich, ob das alte Syſtem fortgeſetzt werden kann. 
Jedenfalls haben wir vorläufig andere Sorgen und Auf» 
gaben als über die mindeſtens für lange Jahrzehnte noch 
utopiſchen Pläne einer europäiſchen Zollunion zu ſpintiſieren, 
von denen bei näherer Prüfung ſich der Unbefangene ſagen 
muß, daß ihrer Verwirklichung unüberſteigbare Hinder⸗ 
niſſe entgegenſtehen. | 

| II. 


Hat der Calwerſche Gedanke einer europäiſchen Zollunion 
mit Ausſchluß Rußlands und Englands wohl wenige Anhänger, 
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jo der des Zollbündniſſes mit Oeſterreich-Ungarn 
um ſo mehr. Nicht bloß aus wirtſchaftlichen, ſondern auch 
aus ſehr beachtlichen politiſchen Erwägungen. Man ſagt 
ſich, daß das wirtſchaftliche Band des gemeinſamen Zoll⸗ 
gebietes eine weſentliche Verſtärkung des politiſchen Bandes 
bedeuten würde, das man nach dem Krieg noch feſter knüpfen 
möchte, als durch das bisherige Bündnis. Im Hintergrund 
dieſes Gedankens ſchlummern wohl auch Wünſche nach einer 
gleichen Organiſation von Heer und Flotte, einer gemein- 
ſamen auswärtigen Politik. 
es ſeine ſehr erheblichen Bedenken hat, wenn der eine der 
Verbündeten, auf die gewaltige Macht des Bundesgenoſſen 
pochend, Politik auf eigene Fauſt treibt. Wer wollte leugnen, 
daß für den Fall des Krieges die gleiche militäriſche Organi⸗ 
ſation und Bewaffnung außerordentliche Vorteile bieten 
würde? Es kommt noch hinzu, daß man hofft, in der Anleh- 
nung an das militäriſch wie wirtſchaftlich ſtarke Deutſchland 
durch die Schaffung dieſes Rieſenabſatzgebietes den inneren 
Zuſammenhalt des Donaudoppelſtaats zu feſtigen, den zen⸗ 


trifugalen Beſtrebungen einzelner Nationalitäten wirkſam zu 


begegnen. Was Oeſterreich⸗Ungarn zuſammenhält, iſt feine geo⸗ 
graphiſche Lage, die die verſchiedenen Völkerſchaften aus rein 


wirtſchaftlichen Gründen zu einem Ganzen zuſammen⸗ 
Man hat mit Recht geſagt: Wenn es nicht be⸗ 


ſchweißt. 
ſtünde, müßte man es erfinden. Iſt Deutſchland ein National» 
ſtaat, der durch die gemeinſamen nationalen Intereſſen 
noch weit ſtärker geeinigt wird, als durch die wirtſchaftlichen, 
ſo ift Oeſterreich⸗-Ungarn ein aus zentrifugalen Nationali⸗ 
täten beſtehendes Konglomerat, das durch die zentripetalen 
ſtarken wirtſchaftlichen Intereſſen zuſammengehalten wird. 
Ob dieſe aber die Zollunion mit Deutſchland verlangen, ob 
ſie ihr nicht widerſtreben, iſt eine Frage, die jedenfalls aufs 
ſorgfältigſte geprüft werden müßte. 


Bismarck hat Oeſterreich den Rat gegeben, ſeinen Schwer⸗ 
punkt nach Oſten zu verlegen; den hat es nur mit der Annexion 
von Bosnien und der Herzegowina befolgt. Im übrigen aber 
hat es in ſeiner Balkanpolitik keine glückliche Hand gehabt. 
Agrariſche Einflüſſe haben es verhindert, den Balkanſtaaten 
gegenüber die Wirtſchaftspolitik zu treiben, mit der Preußen 
erfolgreich die Einigung Deutſchlands unter ſeiner Führung zu⸗ 
ſtande brachte. Wirtſchaftspolitiſch gehören die Balkan⸗ 
ſtaaten zu Oeſterreich-Ungarn. Daher hätte es klug getan, 


ihnen gegenüber den gleichen Weg — den des Zollvereins 


und der moraliſchen Eroberungen — einzuſchlagen. Die 
nationaliſtiſche Drachenſaat, die Rußland in Serbien und 
Montenegro geſät hat, hätte nie in dieſem Maße aufgehen 
können, wenn nicht der Boden dafür durch die ihnen feind⸗ 
liche öſterreichiſch-ungariſche Wirtſchaftspolitik bereitet worden 
wäre. Sollten dieſe Staaten nicht ohnehin definitiv ver⸗ 
ſchwinden, jo werden ſie zollpolitiich an Oeſterreich ange⸗ 


gliedert werden müſſen, wenn nicht dauernd die unerträgliche 


politiſche Spannung auf dem Balkan aufrechterhalten werden 
ſoll. Aber genau ſo liegt es auch mit Bulgarien; nur die heim⸗ 
tückiſche, unehrliche Politik, die Rußland ihm gegenüber 
zugunſten Serbiens getrieben hat, hat es auf die öſterreichiſche 
Seite gebracht, auf der es aber dauernd nur durch Berüd- 
ſichtigung ſeiner wirtſchaftlichen Intereſſen gehalten werden 
kann. Nicht weſentlich anders ſteht es mit Rumänien. 
Alle dieſe Agrarſtaaten ſind Konkurrenten von Rußland, das 
ihnen wirtſchaftlich nichts bieten kann; Oeſterreich-Ungarn 
aber iſt bereits mehr Induſtrie- als Agrarſtaat; es iſt aufnahme⸗ 


fähig für ihre Agrarprodukte, findet in ihnen ein Abſatzgebiet 


für ſeine Induſtrie-Erzeugniſſe. 


Und wer wollte leugnen, daß 


Es wird nicht notwendig ſein, über den Rahmen des 
Zollvereins, der allerdings auch des Zollparlaments für die 
Angelegenheiten der Zölle und indirekten Steuern nicht 
entraten kann, hinauszugehen; zur Not könnte es durch 
Delegationen der Einzelparlamente erſetzt werden; für eine 
politiſche Unterordnung dürfte weder bei Rumänien noch 
bei Bulgarien Neigung beſtehen; das Schwergewicht der 
wirtſchaftlichen Intereſſen wird ſie ohnehin dauernd auf die 
Seite der Donaumonarchie führen; vielleicht iſt es ſo groß, 
daß mit der Zeit auch Griechenland und die europäiſche 
Türkei ſich angliedern. 

Freilich wird man nicht verkennen können, daß Deutſch— 
lands wirtſchaftliches Intereſſe einem ſolchen „Zollverein 
der Donauſtaaten“ widerſtrebt. Die öſterreichiſche Induſtrie, 
mit der die unſere in Rumänien, Serbien, Bulgarien uſw. 
erfolgreich konkurriert, würde auf dieſen Märkten einen 
außerordentlichen Vorſprung gewinnen, die unſere z. T. 
verdrängen. Man kann zugeben, daß eine dauernde Be- 
friedung des Balkans, dieſer gefährlichſten politiſchen Wetter- 
ecke, auch für das deutſche Wirtſchaftsleben Vorteile bringt, 
die dieſen Nachteil überwiegen würden; aber ſchließlich 
bringt Deutſchland in dieſem Krieg doch nicht ſo enorme 
Opfer, um auf feine Koſten Oeſterreich wirtſchaftliche Vor⸗ 
teile zuzuführen; hier müßte irgendein Ausgleich geſchaffen 
werden. Der Weg der Zollunion Deutſch— 
lands mit den ſämtlichen Donauſtaaten 
bietet ſo ungeheure Schwierigkeiten, daß 
er nicht gangbar erſcheint. Eher käme der einer 
Vorzugsſtellung Deutſchlands gegenüber dem Zollverein 
der Donauſtaaten in Frage, derart, daß uns gegenüber nur 
ein Prozentſatz der Zölle — vielleicht 60—66°/, % — zur Ans» 
wendung käme und dieſe ferner einen gewiſſen Prozent» 
ſatz des Warenwertes (der für die einzelnen Warengattungen 
verſchieden bemeſſen werden könnte) nicht überſteigen dürften. 
Natürlich würden die Donauſtaaten eine entſprechende Gegen— 
leiſtung verlangen. Man darf ſich aber nicht verhehlen, 
daß damit die Meiſtbegünſtigungsklauſel bedenklich ins 
Wanken geriete. Es könnten für unſeren Export mit den 
Staaten, mit welchen wir nach ſiegreichem Krieg Frieden 
ſchließen, Beſtimmungen ähnlich dem Art. 11 des Frank⸗ 
furter Friedensvertrages getroffen werden, wonach das 
Meiſtbegünſtigungsverhältnis auf eine Reihe dritter Staaten 
beſchränkt würde. So haben wir z. B. keinen Anſpruch auf 
die Zollermäßigungen, die Frankreich Italien oder den Ver. 
Staaten von Amerika gewährt und umgekehrt. Aber es 


fragt ſich, ob dritte Staaten damit einverſtanden ſein würden. 


Zu prüfen iſt, ob die gegenſeitige Vorzugsſtellung bzw. die 
Zwiſchenzollgrenze in ein unanfechtbares ſtaatsrechtliches 
Verhältnis gebracht werden kann, ohne daß wir auf die Vor⸗ 
teile der Meiſtbegünſtigungsklauſel dritten Ländern gegen⸗ 
über zu verzichten brauchten. Iſt das zu finden, ſo würde 
dieſer Weg große Vorteile bieten. ö 

In Oeſterreich wünſcht man, ſich Polen anzugliedern 
in der gleichen Stellung, die Ungarn der Geſamtmonarchie 
gegenüber hat, es alſo auch in das öſterreichiſch-ungariſche 
Zollgebiet einzubeziehen. Das würde wieder eine Bevor⸗ 
zugung der öſterreichiſchen Induſtrie auf Koſten der deutſchen 
bedeuten, die Deutſchland nicht konzedieren kann. Deshalb 
wohl ſucht man uns den Gedanken der „Mitteleuropäiſchen 
Zollunion“ ſchmackhaft zu machen. Der Gedanke wäre 
ganz ſchön, wenn die ganze Konſtruktion 
nicht ſo unſagbar ſchwerfällig wäre, wenn 
nicht dabei die Selbſtändigkeit Deut ſch⸗ 
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lands, die Mitwirkung des Reichstags an 
der Zoll⸗ und Steuergeſetzgebung illu- 
ſoriſch würde. Dieſe Löſung würde wohl die höchſten 
politiſchen Aſpirationen öſterreichiſcher Staatsmänner befrie⸗ 
digen, nicht aber die wirtſchaftlichen Intereſſen der Donau⸗ 
länder; damit aber würde ſie dauernde Verſtimmung zeitigen; 
ſie würde nicht ein Moment der Stärkung, ſondern der 
Schwächung bedeuten. Oeſterreichs Aufgabe und Zukunft 
liegt an der Donau und auf dem Balkan, die unſere auf dem 
Waſſer. Das hindert nicht, ſondern das erleichtert die gegen⸗ 
ſeitige Verſtändigung, das Zuſammengehen als politiſchen 
Machtfaktor. 
IIl. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Bei der überragenden Sachkunde unſeres verehrten 
Freundes und Mitarbeiters Abg. Gothein iſt es ſicher für alle 
volkswirtſchaftlich intereſſierten Leſer im höchſten Grade 
wertvoll, ſeine Anſichten kennen zu lernen, und wir danken 
ihm für ſeine Darlegungen, ohne ſie uns im einzelnen 
zu eigen zu machen. 

Alle Erörterungen über die Wirtſchaftsverfaſſung Mittel- 
europas nach dem Krieg ſind jetzt in gewiſſem Sinne verfrüht, 
weil die Hauptſchlachten noch nicht geſchlagen ſind und wir 
ihr Ergebnis abwarten müſſen. Politiſche Pläne über Länder⸗ 
verteilungen lehnen wir grundſätzlich ab, glauben aber die Er⸗ 
örterung der zukünftigen Wirtſchaftsfragen nicht ebenſo ſtreng 
ab weiſen zu ſollen, weil für die ſpätere Friedensſchließung viele 
wirtſchaftliche Vorerwägungen nötig ſind, die nicht allein in 
den Hauptquartieren beſorgt werden können. Die Aus⸗ 
führungen Gotheins gehören in das Gebiet dieſer Vor⸗ 
erwägungen. 

Ohne über alle berührten Punkte uns äußern zu können, 
ſtimmen wir mit Gothein darin überein, daß der Gedanke 
einer europäiſchen Zollunion nicht auf der Tagesordnung 
der Geſchichte ſteht und vorausſichtlich auch beim Friedens⸗ 
ſchluß nicht ernſtlich in Betracht kommen wird. Anders iſt 
es mit dem Gedanken des mitteleuropäiſchen Wirt- 
ſchaftsverbandes. Dieſer iſt, wie auch Gothein ausſpricht, 
ein vorhandenes Problem, mit dem ſich nicht nur öſterreichiſch⸗ 
ungariſche, ſondern auch reichsdeutſche Köpfe beſchäftigen. 
Er enthält Schwierigkeiten ſowohl vom reichsdeutſchen wie 


vom öſterreichiſch⸗ungariſchen Standpunkt aus, aber wenn 


in beiden Staaten der dazu nötige Wille vorhanden iſt, 
können wir unſererſeits die Schwierigkeiten nicht für un⸗ 
überwindlich halten. Alle Angliederung angrenzender Staaten 
im Oſten, Südoſten und Weſten kann dabei erſt dann mit 
Nutzen erörtert werden, wenn die Grundform einer gemein⸗ 
ſamen dauernden Handelspolitik zwiſchen Deutſchland und 
Oeſterreich⸗Ungarn gefunden fein wird. Wir geben Gothein 
zu, daß das bis heute nicht der Fall iſt, aber wir werden im 
nächſten Jahre noch ſchwerere Aufgaben bewältigen müſſen 
als dieſe. Bei der Zurückdrängung deutſchen Handels vom 
ferneren Auslande, die in der nächſten Zeit nach dem Krieg 
zweifellos eintritt, werden die mitteleuropäiſchen Mächte gegen⸗ 
ſeitig viel mehr aufeinander angewieſen ſein als vorher, und 
die politiſche Kampfesgemeinſchaft wird den Sinn für Wirt⸗ 
ſchaftszuſammenſchluß vermehren. Man ſoll Wirtſchafts⸗ 
fragen nicht mit dem guten Herzen erledigen, aber man ſoll 
auch in ihnen den guten Willen als ſtarke Kraft einſetzen. 
| Naumann. 
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Fritz Herholtz | Kriegsgeographiſches 


Die Karte gehöct nicht nur in die Hand der Führer 
unſerer Soldaten, ſondern auch in die Hand der zu Hauſe 
Gebliebenen. Nicht, wer die Kriegstelegramme nur auf 
Erfolg oder Nichterfolg hin lieſt und ſich dabei beruhigt, 
daß da „um Reims herum“ oder „in der Gegend von“ ge- 
kämpft wird, ſondern wer die geographiſche Situation, die 
Aufſtellung und die Bewegungen der Truppen in dem 
Gelände zu verfolgen und zu ſtudieren verſucht, erlebt 
wirklich den Krieg mit. 

Welche Mittel ſtehen zu ſolchem Studium dem Privat⸗ 
manne zur Verfügung? Da ſind erſtens mal die vielen 
Kriegskarten, die jetzt ſchnell auf den Markt geworfen worden 
ſind. Jede beſſere Landkarte iſt ein graphiſches Kunſtblatt. 
Die meiſten Kriegskarten können das wegen der Schnellig- 
keit, mit der ſie hergeſtellt wurden, natürlich nicht ſein. 
Freilich ſind auch viele nichts als mit neuem Titel verſe hene 
Eiſenbahnkarten. Faſt alle leiden darunter, daß den ein⸗ 
zelnen Staaten Flächenkolorit gegeben wurde, ſo daß farbige 
Geländedarſtellung natürlich nicht mehr möglich war. Manche 
verzichten überhaupt auf Geländedarſtellung und drucken 
ſtatt der Gebirgszeichnung ſymboliſch nur den Namen des 
Gebirges (Kießlingſche und Liebenowſche Karte). Andere 
haben wenigſtens Höhenzahlen, ſo einige Karten des 
Flemmingſchen Verlages, während andere desſelben Verlags 
außerdem noch das Gebirge in ſchwarzen Schraffen dar. 
ſtellen. Sie ſind brauchbarer als die zuerſt genannten. 
Auch die Karten des Verlages Dietrich Reimer bieten bei 
Flächenkolorit Gebirgsſchraffen und Höhenzahlen. Sie ent- 
halten wohl am meiſten Ortsnamen von allen Kriegskarten. 
Die einzige, die auf Flächenkolorit verzichtet zugunſten 
einer beſſeren Geländedarſtellung in verſchiedenen Farben, 
iſt die Karte des weſtlichen Kriegsſchauplatzes aus dem 
Verlage Weſtermann (Braunſchweig), bearbeitet von 
P. Diercke. Sie unterſcheidet vier Höhenſchichten und ver⸗ 
wendet außerdem die Schummerung zur Gebirgsdarſtellung. 
Einige Höhenzahlen wären vielleicht noch zu wünſchen. 
Da dieſes Blatt im Maßſtabe 1: 1 500 000 und in der Größe 
52x70 em noch 12 ſchöne und genaue Nebenkarten (nämlich 
Edinburg, Themſemündung, Portsmouth, Dover, Antwerpen, 
Paris, Cherbourg, Reims, Toul⸗Nancy, Verdun, Epinal und 
Belfort) enthält und wie alle vorher genannten Karten nur 
1 M. koſtet, iſt es wohl das beſte der bis jetzt erſchienenen. 
Freilich ſo viele Namen wie die Reimerſchen Karten enthält 
es nicht. Von Karten, die zu Preiſen unter 1 M. angeboten 
werden, iſt übrigens nichts zu halten. 

Mancher wird ſich aber mehr Kartenmaterial beſchaffen 
wollen, da ja beinahe die ganze Welt in den Krieg verwickelt 
iſt. Oft genügt ſchon ein beſſerer Schulatlas. Der „Debes“, 
„Diercke⸗Gäbler“, „Lehmann⸗ Pätzold“, „Lüddecke“, „Sydow⸗ 
Wagner“ bieten durchweg ſaubere Karten. Die Preiſe 
dieſer Schulatlanten bewegen ſich um 5 M. herum. Freilich 
kann man von ihnen nicht die Angabe der letzten Einzel- 
heiten des Geländes oder kleiner und kleinſter Orte ver⸗ 
langen. Wer Orte vermißt, aber einen Geſchichtsatlas 
beſitzt (i—3 M.), dem iſt oft ſchon damit geholfen; denn dort 
findet ſich auf Karten zu den Freiheitskriegen und zu 1870,71 
mancher Name, der jetzt wieder genannt wird. Auch zu den 
oben genannten Kriegskarten iſt ein Geſchichtsatlas eine gute 
Ergänzung. 

In jeder Beziehung mehr bieten allerdings die großen 
ſogenannten Handatlanten, die aber nicht billig ſind. Es 
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kommen nur drei in Betracht: dee „Stieler“ (39 M.), der 
„Andree“ (32 M.) und der „Debes“ (27 M.). Doch erſcheint 
es mir für ſparſame Käufer jetzt nicht ratſam, ſich eins dieſer 
Werke anzuſchaffen, weil es aller Wahrſcheinlichkeit nach bald 
veraltet ſein würde. Wie ich höre, ſollen Velhagen und 
Klaſing die Fortſetzung einer begonnenen neuen Lieferungs- 
ausgabe des „Andree“ aufgeſchoben haben. 


Wie benutzt man nun ſeine Karten? Beſtimmte Orte 
ſind in den Handatlanten mit Hilfe der beigegebenen Namen- 
weiſer leicht zu finden. Bei kleineren Atlanten und Kriegs- 
karten muß man ſich anders zu helfen ſuchen. 
ja ſchon aus den Kriegsberichten erſichtlich, von welcher 
größeren Stadt aus und in welcher Himmelsrichtung man zu 
ſuchen hat. Dann ſind oft Entfernungen genannt, die man 
auf der Karte nachmeſſen kann, denn gewöhnlich iſt am 
Rande ein Kilometermaßſtab eingezeichnet oder aber doch 
der Maßſtab überhaupt angegeben, z. B. 1: 2 000 000, das 
bedeutet, 1 mm auf der Karte entſpricht 2 000 000 mm 2 km 
in der Natur (Zirkel). Schließlich nennt die Lage eines Ortes 
auch das Konverſationslexikon, deſſen Karten übrigens 
gewöhnlich ganz vergeſſen werden. 


Hat man die Lage gewiſſer Orte auf der politiſchen Karte 
feſtgeſtellt, ſo ſuche man ſich nach der Fluß⸗ und Gebirgs⸗ 
karte eine Vorſtellung von der betreffenden Landſchaft 
zu machen. Auf der Weſtermannſchen Karte und in den 
Schul⸗Atlanten ſagt ſchon die Farbe, ob das Gelände hoch 
oder niedrig liegt. Im höheren Gelände erläutert dann die 
Gebirgszeichnung die Situation näher. Meiſtens iſt das 
Gebirge in Schraffen dargeſtellt, d. h. mit ſpitz auslaufenden 
Strichelchen, die nach dem Prinzip je ſteiler deſto kräftiger, 
in der Richtung des Gefälles gezeichnet ſind. Auf der Weſter⸗ 
mannſchen Karte ſind die Schraffen durch Schummerung 
erſetzt, eine Art Schattierung, die ebenfalls nach dem ge⸗ 
nannten Prinzip angelegt wird. Man achte nun z. B. auf 
die Schraffen längs Flußläufen, wie zwiſchen Lüttich und 
Namur oder weiter aufwärts an der Maas bei Verdun. 
Je dichter ſie an den Fluß herantreten und je dunkler ſie 
erſcheinen, um ſo enger iſt das Tal und um ſo ſteiler ſind die 
Talwände. Wenn man die Aufſtellung und die Operationen 
der Truppen gerade in Oſtfrankreich verſtehen will, dann 
muß man erſtens das ſehr ausgebildete Waſſerſtraßennetz 
ins Auge faſſen und muß zweitens die für unſeren Gegner 
günſtige Bodengeſtalt des Landes ſich anſehen. Da iſt erſt 
das lothringiſche Stufenland, deſſen Stufen nach Weſten 
ganz ſanft abfallen, ſo daß der von dort Kommende kaum 
merkt, daß er anſteigt, während ſie unſeren von Oſten kom⸗ 
menden Heeren einen ſteilen Abfall entgegenſtellen. Dann 
die Maaslinie, die Argonnen, die Aisne, eine kleinere und 
darauf noch einmal eine größere Geländeſtufe, an deren 
Fuß Reims liegt und ein Kanal entlangführt. So folge 
Hindernis auf Hindernis von der Grenze bis Paris. Zum 
Teil ſind unſere Truppen aber ſchon an der letzten Barriere 
angelangt. Zur Naturgrundlage dieſes „Kriegstheaters“ 
gehört nun aber auch der geſamte Zuſtand der Landſchaft, 
alſo auch Bewaldung, Bebauung, Bevölkerung, Bahn⸗ und 
Straßennetz. Dieſe Dinge zu beurteilen, braucht man aber 
genauere Unterlagen, z. B. Generalſtabskarten, und auch 
damit ließe ſich jetzt nicht viel anfangen, denn die Kriegs⸗ 
berichte ſind noch gar zu lakoniſch. 

Aber ein guter Lehrmeiſter der Geographie bleibt der 
Krieg doch, und je mehr man ſich in eine das Gelände dar⸗ 
ſtellende Karte vertieft, um ſo mehr erſchließt ſie einem. 
Uebung macht auch im Kartenleſen den Meiſter. 


Zumeiſt iſt 
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Heinz Potthoff / Zum Nachdenken 


Für einen Wohlhabenden gibt es gegenwärtig nichts Ver⸗ 
kehrteres als: Sparen und Arbeiten. Beides iſt nicht nur und 
ſozial, ſondern auch dumm. — Mit einer Ausnahme: Wer dem 
Feinde ſchaden kann, als Soldat oder Bürger, der tue es ja; denn 
der Sieg beſteht ja darin, daß der andere unter iſt. Aber ſonſtige 
Arbeit des Reichen iſt nur dann nützlich, wenn er ſie beſſer macht 
als ein anderer. Sonſt tut er ſeinem Volke einen Dienſt, wenn er 
einen anderen, Vermögensloſen, ſie gegen Bezahlung tun läßt. 
Auch ſeinen Bedarf mag er ändern, aber nicht einſchränken. Denn 
unſere Volkswirtſchaft beruht auf Arbeitsteilung, Verkehr und 
Vermögensumlauf; mit der Aufrechterhaltung der Wirtſchaft 
müſſen wir England ſchlagen, wenn wir kein Armeekorps nach 
London bringen können, und was nützen alle erſparten Schätze, 
wenn nicht das Aufblühen des ſiegenden Reiches die Möglichkeit 
zur „Verſilberung“ gibt?! ö 


* 

Es gibt drei Wege, auf denen unſere Volkswirtſchaft auch einen 
längeren Krieg durchhalten kann: 1. Aufrechterhaltung des ges 
wohnten Ganges durch Arbeitgewährung, Kauf, Kredit uſw.; 
2. Liebesgaben, um die Notleidenden über Waſſer zu halten; 
3. Kriegsſteuern, damit alle nach dem Maße der Leiſtungsfähigkeit 
an den Liebesgaben beteiligt werden. Der zweite Weg hat am 
meiſten von ſich reden gemacht. Er iſt der ſchönſte für das Gemüt; 
aber der ſchlechteſte für die Wirtſchaft. Der beſte Weg, im Grunde auch 
für jeden der bequemſte und angenehmſte, iſt der erſte; nur daß 
er am wenigſten auffällt und weder Rührung noch Ehrenzeichen 
einbringt. 

* 

Bei den dankenswerten Erörterungen zur Gewinnung einer 
deutſchen Tracht vermiſſe ich eines: die dringende Aufforderung 
an das Publikum, ſich neue Kleider machen zu laſſen. Sollen alle 
begabten Schneider und Schneiderinnen, die nicht genug verdienen, 
um Miete und Perſonal zu bezahlen, von dem Suchen nach dem 
deutſchen Stile ausgeſchloſſen ſein? Und die künftigen Trägerinnen 
der Kleider auch? Wir ſollten auch hierin „demokratiſch“ denken 
und nicht eine Schablone verkündigen wollen. 

* 


Wenn die Volkswirtſchaft vom Heerweſen etwas jetzt lernen 
muß, ſo iſt es, daß die großen Erfolge nicht aus der Begeiſterung 
des Augenblickes, ſondern aus planmäßiger, langer Vorbereitung 
erwachſen. Unſere wirtſchaftliche Verfaſſung wäre noch viel beſſer, 
wenn wir im Frieden eine gute Steuerpolitik und weniger Schul- 
den gemacht hätten. Wir brauchten viel weniger Liebesgaben, wenn 
im Frieden alle ehrlich ihre Steuern bezahlt hätten. Und wir 
hätten viel weniger Notleidende, wenn die Leute, die eine Arbeits“ 
loſenverſicherung für noch nicht ſpruchreif hielten, ſich hinreichend 
bemüht hätten, die Vorbedingungen und Erſatzeinrichtungen zu 
ſchaffen: Arbeitsnachweis, Arbeiteraustauſch, leiſtungsfähige Ge⸗ 
werlſchaften. 

» 

Die „Konjunktur“ beruht zum großen Teile auf der Ein⸗ 
bildung. Wenn alle Geſchäftsleute nur feſt an den Sieg Deutſch⸗ 
lands glaubten und danach handelten, ſo würden Beſchäftigung 
und Verkehr, Kredit und Konfum ſich beträchtlich heben. Damit 
aber würde eine Ser wichtigſten Vorausſetzungen zum Siege ge 
geben. Denn wenn wir nur ernſtlich wollen, ſo halten wir es 
wirtſchaftlich länger aus als das übrige Europa — und dann find 
wir unüberwindlich. 


Otto Weltzien / Deutſche Soldatenlieder 


Sie werden in dieſen Wochen daheim und auch draußen viel 
geſungen. So lohnt es ſich denn wohl, etwas von ihnen zu fagen. 
Nicht davon wird zu reden fein, was fo allgemein unter „Sol⸗ 
datenliedern“ verſtanden wird. Es iſt viel Schönes drunter. Aber das 


— [m 
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und anderes dringt oft nicht fo zu den Wehrleuten, zu den Menſchen, 
die gegenwärtig Deutſchland am finnfälligſten vertreten, daß es nun 
auch ſozuſagen ihr Gemeingut wird, herausſchallt aus ihren Reihen. 
Und darauf, auf das Singen kommt es bei Liedern doch wohl an. 
Erſt das geſungene Lied wird, iſt wirklich Beſitzſtück der Singen⸗ 
den, hier des Volkes in Waffen. Es lebt im Volke. Und legt ſo 
Zeugnis ab für den Willen des Volkes in Hinſicht auf die Aneig⸗ 
nung von Liederbeſitz. 

Wenn wir näher auf dieſen „Liederſtock“ eingehen, ihn zum 
Gegenſtand einer Betrachtung machen wollen, iſt es an erſter 
Stelle von einiger Bedeutung, nach der weſentlichſten Pflegeſtätte 
des Geſanges im Heere zu fragen. 

Es ſteht ganz ſelbſtverſtändlich nicht ſo, daß die Betätigung 
im Dienſte der Sangespflege vollkommen gleichmäßig über das 
ganze Heer verteilt zu denken iſt. Abgeſehen davon, daß kleine Ver⸗ 
ſchiedenheiten allgemein gegeben ſind, muß ſcharf geſchieden werden 
zwiſchen allem, was Infanterie und allem, was nicht Infanterie 
heißt. Hüben ſtehen die Sänger, drüben die — Auchſänger, die 
Gelegenheitsgenoſſen. Man kann, um es auf dem Grunde eigener 
Erfahrungen ſo zu ſagen, in einer Woche bei einer Infanterietruppe 
mehr Geſang hören, als in einem Jahre z. B. bei der Kavallerie. 
Das hat verſchiedene Gründe, voran den Hauptgrund, daß bei der 
Kavallerie, in noch höherem Grade wohl bei der Artillerie das 
Singen durch unvermeidbare Marſchgeräuſche, Hufgetrappel uſw., 
behindert, wenn nicht unmöglich gemacht wird. Ueberdem wenden 
die Fußtruppen im engſten Sinne auch dienſtlich dem Singen mehr 
Pflege zu, als die anderen Fakultäten. Kein Wunder, daß der In⸗ 
fanteriegeſang obenan ſteht. Der Infanteriſt iſt unter den ver— 
ſchiedenen Heeresangehörigen recht eigentlich der geborene Sänger; 
neben ihm verſchwinden die Kameraden mehr oder weniger ganz. 
Es muß alſo von weſentlicher Bedeutung ſein, hier, bei der In— 
fanterie der Sache ſozoſagen auf den Grund zu gehen. 

Schon bei flüchtigem Hinhören muß auffallen, daß die leidige 
Gaſſenhauer-Seuche nicht beſteht. Ich habe in langen Jahren, in 
denen ich der Angelegenheit Aufmerkſamkeit zuwandte, keine Ein⸗ 
tags⸗Erſcheinung im Heere gefunden, im Truppen-Geſange leben⸗ 
dig werden hören. Das iſt zweifellos von hoher ſymptomatiſcher 
Bedeutung. Es gibt für ſich allein einen Gradmeſſer ab dafür, daß 
wohl der einzelne für Flaches gewonnen, die Geſamtheit aber mit 
unbeirrbarer Sicherheit davon abgehalten wird, dergleichen zum 
Gemeingut zu machen. Auch ein Zeichen und vielleicht ein hoch— 
wertiges für den Geiſt des Heeres! 

Weiter: den bedeutendſten Anteil am lebendigen Volksgeſange 
im Heer haben die „Volkslieder“. Wieder eine durchaus erfreuliche 
Erſcheinung. Wohl kann man es bedauern, daß ſo viele wertvolle 
Gaben der Kunſtlyrik nicht von hier aus zur Wirkung kommen. 
(Ich habe kein Lied aus neuerer Zeit — mit Ausnahme natürlich 
der Nationalhymne und der Wacht am Rhein — gefunden, von 
älteren nur Uhlands „Guten Kameraden“ in veränderter Geſtalt.) 
Immerhin, wir können auch ſo zufrieden ſein. 


Wenn wir nun dieſe Lieder ſelber betrachten, ſo muß dabei von 
vornherein zugegeben werden, daß der Beſtand, die Häufigkeit des 
Singens eines Liedes ganz ſelbſtverſtändlich innerhalb verſchiedener 
Truppenteile verſchieden iſt. Allerdings ſcheint es mir, als ob einige 
Lieder ziemlich allgemein bevorzugt werden. Aufgefallen ſind mir 
als ſolche Vorzugsnummern die folgenden drei, von denen ich aus 
Gründen der Raumerſparnis mir je einen Vers herſetze: 


Köln am Rhein, du ſchönes Städtchen, 

Ja, Köln am Rhein, du ſchöne Stadt. 

Und darinnen muß ich laſſen 

Meinen herzallerliebſten ſchönſten Schatz. 


Wenn wir Soldaten durch die Stadt marſchieren, 
Unſer Hauptmann voran, 

Oeffnen die Mädchen die Fenſter und die Türen, 
Schauen uns ſo freundlich an. 

Jaſajaja, 

Die... Kompagnie iſt da. 


— 


Es wollt' ein Mädchen früh aufſtehn, 
Im grünen Wald ſpazierengehn. 
Und als ſie in den Wald rein kam 
Da begegnet ihr ein Jägersmann. 


Betrachten wir im Zuſammenhang z. B. dieſe drei Lieder näher, 
ſo ergibt ſich das Vorwiegen lebensfroher Stimmungen. Dieſe 
Lebensfreude iſt auch ſonſt am ſtärkſten erkennbar. Leben, Liebe und 
Heimat können mit einigem Recht als die drei leuchtenden Sterne 
in der Welt des deutſchen Soldatenliedes angeſehen werden. Sie 
überſtrahlen gerade beim freigewählten Geſange — es gibt ja auch 
eine Liedwahl auf Kommando — alles. Ihre Kraft tritt ſo mächtig 
hervor, daß u. a. eins der ſchönſten, freilich auch ernſteſten Lieder 
Uhlands, der gute Kamerad, ein Lied wie geſchaffen für dieſen 
Kreis, vorzugsweiſe mit geändertem Versſchluß wie folgt geſungen 
wird: 

Ich hatt' einen Kameraden, 

Einen beſſern findſt du nicht. 

Die Trommel ſchlug zum Streite, 

Er ging an meiner Seite 

In gleichem Schritt und Tritt. 
Gloria, Viktoria! 

Die Vöglein, ſie ſangen 

So wunder-, wunderſchön: 

In der Heimat, in der Heimat, 

Da gibt's ein Wiederſehn! 


Zumal im Schlußvers ändert dieſe Umformung den abſchließen⸗ 
den Gedanken und Eindruck vollkommen. Das Lied gewinnt das 
Merkmal des eigentlichen Volksliedes: es wird zerſungen. Es 
wird zerſungen im Sinne des Sieges der Heimatliebe aller über die 
Todesnot des einzelnen. Wiederum ein ſchönes Symbol! Wiederum 
ein Gewinn für den, der zu erkennen ſucht deutſchen Weſens Eigen— 
art, deutſchen Liedes Sinn. 

Mag ſolche Eigenart dauernd leben in dem Volke, als deſſen 
Angehörige wir uns in dieſen Zeiten mit beſonderer Freude be⸗ 
kennen. 


Harry Söiberg / Die Leute am Meer 
(Fortſetzung.) 

Als er ihr ſein Geſicht zuwandte, hatte ſie das Strickzeug 
ergriffen und den Kopf geneigt, ſo daß er ihre Augen nicht 
ſehen konnte. | 1 

„Das wäre hart, wenn er jetzt hin müßt!“ 

Sie antwortete nichts. Aber kurz darauf erhob ſie ſich, 
um ſich hinzulegen. 

In der Stube drinnen ſetzte ſie ſich auf die Bank, ohne 
Licht anzuzünden. | 

Während der Wind hinſtarb und die Luft von Lauten ent⸗ 
leert wurde, ſtieg das Brüllen des Meeres übers Land hin, wie 
von einer fernen ſteigenden Flut. 

Sie preßte die Hände feſt ineinander ... 
Sohn zurück .. flehte ihn an zu bleiben. 

Seines Vaters Bruder war vom Meer genommen worden 
und der Vater des Jens Konge .... er kannte den Weg zum 
Gehöft. 

Sie ſah die endloſen Reihen ſchäumender Seen aus dem 
Dunkel hervorbrechen, wie den unaufhaltſamen Strom des 
Schickſals gegen die Tür der Menſchen. 

Und wenn ſie ihn auch in die Stube einſchlöſſe und bei 
ihm wachte, Tag und Nacht, ſo würde es doch kommen, wenn 
es fein mußte .... Ebenſo gewiß, wie fie fühlte, daß ſie nicht 


imſtande ſein würde, ſeinen Sinn vom Meere abzuwenden. 
* * 


. Sie rief ihren 


Lauter Lärm ließ Kreſten und Martin vor der weſtlichen 
Bude haltmachen. 
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Ein Burſch ſaß auf der Bettpritſche ganz im Hintergrund 
und ſpielte Harmonika. Einige von den Bootsleuten hatten 
ſich ſchon ſchlafen gelegt, während andere am Tiſch ſaßen und 
Karten ſpielten. Unter ihnen war Per Dige, der Führer der 
Mannſchaft, zu der Martin gehörte. Die Frauen ſaßen an den 
Wänden, arbeiteten und unterhielten ſich gedämpft. 

Als Kreſten und Martin eintraten, ſchauten alle auf. 
Eine der Frauen erhob ſich und ſetzte ihnen einen Kumf mit 
warmem Kaffee hin. 

„Wie ſteht's?“ fragte Per Dige. 

„Ich dank’ dir, fein altes Uebel regt ſich wieder ... aber 
er wird wohl noch ein bißchen leben dürfen.“ 

Kreſten Konge ſtopfte ſich ſeine Pfeife und ſetzte ſich hin. 
Während Martin ſtill am Tiſch ſitzen blieb. 

Er wollte mit Bodil ſprechen . . .. am Abend vorher hatte 
er ſie vergebens unten am Bootsſchuppen erwartet. 

Aber erſt wollte er etwas Näheres über das Ereignis des 
Tages hören. 

Der Knecht ſchob die Harmonika zuſammen und kam an 
den Tiſch. 

„Haſt du nach den Zechern geſehen, Martin?“ fragte er. 

„Ja, wir haben hineingeſchaut .. .. fie waren garſtig 
betrunken. Was iſt heut geſchehen?“ 

„Wir haben Beſuch von dem Miſſionar gehabt . . . . hätteſt 
ihn reden hören ſollen!“ 

„Ja, wie der predigen kann! Beſſer als mancher Paſtor,“ 

bemerkte eine der Frauen. 
Vn vierzehn Tagen, meint er, wird das Jüngſte Gericht 
kommen,“ ſagte Per Dige lachend. „Ein Komet werde ſich 
unſerem Erdball nähern. Und wenn er vor die Sonne trete, 
dann ſei es möglich, daß er eine Flutwelle aus dem Meer 
ziehe, hoch genug, um den flachen Strand hier zu über⸗ 
ſpülen .. . aber ich will König werden, wenn jo was geſchehen 
kann.“ 

„Sag' das nur nicht ſo beſtimmt, Per Dige,“ bemerkte ein 
Mann, der ſich auf dem Bettſtroh aufrichtete. „Man hat doch 
ſchon früher gehört, daß eine Flutwelle über die Küſte geſpült 
iſt .... Und ſie braucht gar nicht fo ſehr hoch zu fein, um das 
Land hier wegzunehmen.“ | 

Dieſer Bemerkung folgte für eine Weile Schweigen. 

Alle wußten, daß die Küſte früher von der Sturmflut 
heimgeſucht worden war. Die alten Leute hatten es miterlebt 
und konnten davon berichten. Aus fernen Zeiten klangen 
Sagen herüber, die den Generationen als Erbteil zugefallen 
waren, gleich einem Gefühl des Grauens vor dem, was kommen 
konnte ... Die Häuſer lagen keine zehn Fuß überm Strand, 
und das Meer ſtand über dem flachen Lande wie ein Berg, der 
einzuſtürzen drohte. 

„Wir ſollen wohl in unſerem Boot ſchlafen, Leute, wie Kin⸗ 
der, die ſich vor der Dunkelheit fürchten, ins Bett ihrer Mutter 
kriechen,“ ſagte Kreſten Konge und ſchaute zornig auf. | 

„Ich takle ab zum Jüngſten Tag,“ lachte Per Dige. 

„Nein, wir ſollten die Leut“ zum Haufe hinausjagen, die 
nichts anderes zu tun haben, als unſereins mit ſolchen Ge⸗ 
ſchichten die Türen einzurennen .... und den Weibsleuten den 
Schlaf zu vertreiben.“ | 

Martin erhob ſich. Er fühlte den Blick des Vaters auf 
ſich ruhen, als er hinausging. 

Die Tür bei denen vom Oberland wurde aufgeriſſen, und 
zwei miteinander ringende Geſtalten wälzten ſich durch die 
ſchmale Oeffnung. 

Martin blieb ſtehen und ſah zu. 

Fortſetzung folgt. 
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Gottfried Traub / Freundſchaft 


Ich hatt' einen Kameraden. 
Uhland. 
In uraltem Kampfeslied ſingt ein Kriegsheld wie David 
ſeinem gefallenen Schwertgenoſſen Jonathan ſein Weh. 
„Deine Liebe war holder denn Frauenliebe.“ Das war 
das hohe Lied der Waffenkameradſchaft auf den Feldern 
im Kidrontal. Es iſt ſeither ſo geblieben, wenn auch die 
heutigen Schlachtfelder ſich überhaupt nicht mit jenen Banden⸗ 
zänkereien vergleichen laſſen. Der „gute Kamerad“ iſt des 
Volkes Stern in ernſter, dunkler Nacht. | 
Männerfreundſchaft feiert ihr Recht und zeigt ihre 
Größe. Sie erſcheint unbeholfen und zag, gleichzeitig rauh 
und herb. Aber ſie iſt ſtark. Wunden ſieht ſie und hört Wim⸗ 
mern und wird doch nur gerührt zur tätigen Hilfe, nicht zur 
hilfloſen Träne. Wie Verwundete ſich gegenſeitig helfen, 
das iſt ein unvergleichliches Kapitel der Menſchenliebe. Wie 
in der Linie und im Sturm trotz voller eigener Inanſpruch⸗ 
nahme jeder noch den Kameraden und ſein Los ſieht und 
teilt, das iſt ein Rätſel, das jeden Tag gelöſt wird. Man ſagt, 
daß eben die gleiche Not die Menſchen zuſammenſchmiede 
und die gleiche Gefahr ſie eine. Das iſt wahr; aber es reicht 
nicht zu, um alles zu erklären. Man ſagt, daß die Gemein⸗ 
ſamkeit des Verluſtes der Heimat und die Erinnerung an 
die Lieben zu Hauſe die Herzen einander nahebringe. Auch 
das iſt wahr; aber es muß noch tiefer liegen, was im Wort 
„Kamerad“ als ſtarke Melodie mitklingt. Die große Aufgabe 
des Vaterlandes und ſeiner Rettung füllt die Herzen, und es 
war von jeher Vorrecht des Mannes, hierzu aufgerufen zu 
werden. Manneswehr iſt Vaterlandes Ehr'. Aber mich 
dünkt, daß das ſeltſame Widerſpiel der Natur, welche Gegen⸗ 
ſätze ſtets zu vereinigen liebt, gerade unter höchſtem Schrecken 
auch die ſtärkſte Liebe als Gegengewicht ſchafft und ſo die 
Männerfreundſchaft auf kaltem Boden und in tiefem Schützen⸗ 
graben das Recht auf Menſchlichkeit wahrt, eine ſtolze Fahne 


in Feindesland. | 


„Ich hatt’ einen Kameraden.“ Schmucklos ohne Begehr. 


| lehnt ſich Herz an Herz. Man lernt ſich kennen, entdeckt im 


Nebenmann den Menſchen, findet Dutzende von Fäden, die 
ſich von einem zum anderen ſpinnen. Man lacht ſich vielleicht 
trotzig voneinander und weiß doch, daß man zueinander hält 
in Not und Sieg. Ich wäge nicht ab zwiſchen Männerfreund⸗ 
ſchaft und Frauenfreundſchaft; wo man den Menſchen ſucht 
und findet, mögen beide gleich ſein. Aber jetzt in dieſen 
blutigen Tagen möge man des blühenden Reiſes nicht ver⸗ 
geſſen, das der Baum der Freundſchaft in Herbſtestagen 
trägt. Dieſe Freundſchaft verbirgt ſich und nennt ſich „Ka⸗ 
merad“ und iſt doch ſtärker als viele ſonſtige Freundſchaften. 
Sie gleicht dem Alpenſtock, deſſen Eis nicht ſchmilzt, obgleich 
die Sonne drauf ſcheint. 

„Ich hatt' einen Kameraden, einen beſſern find' ſt du 
nicht.“ 


Sprechſaal | 


Zu den zivilrechtlichen Kriegsnotgeſetzen. 


Herr Kollege Förſter in Bad Wildungen macht auf verſchiedene 
Schwierigkeiten aufmerkſam, die ſich bei der Anwendung des Ge⸗ 
ſetzes betreffend den Schutz der infolge des Krieges an Wahrneh⸗ 
mung ihrer Rechte en Perſonen, vom 4. Auguſt 1914 ers 
geben. Nach dieſem Geſetz iſt ein Verfahren unterbrochen, 
wenn eine Partei im Felde ſteht. Es iſt aber nicht geſagt, ob der 
Abweſende hierfür einen Beweis zu erbringen bei oder wie das 
Gericht ſich die Ueberzeugung von der Abweſenheit zu verſchaffen 
hat. In der Praxis der Berliner, Gerichte wird die Frage ver⸗ 
ſchieden behandelt. Im allgemeinen nehmen die Richter folgenden 
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Standpunkt ein: Ergibt ſich aus der Zuſtellungsurkunde ein Zweifel 
darüber, ob die Partei en oder im Felde ift, fo werden von 
amtswegen Erhebungen darüber veranitaltet; oder es wird 115 dem 
Gegner die Beweislaſt e che auferlegt, daß die Partei nicht im 
Felde ſteht. Das richtige ſcheint zu ſein, eine Amtspflicht des Ge⸗ 
richts anzunehmen, die Frage von ſich aus zu klären, ſowie ſich 
irgendwelche Zweifel ergeben. Wie der Nachweis im einzelnen 
Falle geführt werden ſoll, läßt ſich allgemein ſchwer ſagen; häufig 
werden die Ortsbehörden angefragt. Iſt eine Ehefrau zurückge⸗ 
blieben, ſo wird, falls nicht ihre bloße Erklärung genügt, eine 
eidesſtattliche Verſicherung von ihr gegeben. anche Richter 
nehmen, wenn etwa die Ehefrau erſcheint, um auf die Abweſenheit 
ihres Mannes aufmerkſam zu machen, ſofort eine eidesſtattliche 
Verſicherung zu Protokoll. Beſteht eine Vertretung durch Anwälte, 
fo wird man allerdings für den Ausſetzungsantrag Glaubhaft⸗ 
machung verlangen müſſen. — Ein anderer Zweifel betrifft die 
Bevollmächtigung der Ehefrau in Abweſenheit des Mannes Rechts⸗ 
ed engen vorzunehmen. Viele Kriegsteilnehmer, die über ein 
ermögen zu disponieren haben, werden ja die Vorſicht gebraucht 
haben, einen Generalbevollmächtigten zu beſtellen. Wo das aber 
nicht der Fall iſt, wird allerdings nichts weiter übrig bleiben, als 
nach Möglichkeit eine Vollmacht von dem im Felde ſtehenden Mann 
einzuholen. Schlimmſtenfalls könnte die Beſtellung eines Ab⸗ 
weſenheitspflegers gemäß § 1911 BGB. aushelfen. 
N Rechtsanwalt Dr. Eyck. 


Soziale Bewegung 


Staatliche Kriegshilfe für Arbeitsloſe. Die Kriegstagung des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes mit ihrer Bewilligung eines 
1½ Millionenkredits für Notzwecke hat neben anderen auch die be⸗ 
ſonders weſentliche Tatſache beſtätigt, daß der gewaltige Exiſtenzkampf 
Deutſchlands auch das ſoziale Verſtändnis und das ſoziale Verant- 
wortlichkeitsgefühl bei den Regierenden und Regierten unerwartet ge⸗ 
ſtärkt hat. Ein großer Te il der Milliardenſumme iſt zur Beſchaffung 
von Arbeitsgelegenheit für die durch den Krieg erwerbslos gewordenene 
Bevölkerung beſtimmt. Von welchem Geſichtspunkte ſich bei der 
Forderung der Kredite für Notſtandsarbeiten die preußiſche Regierung 
leiten licß, hat ſie neuerdings halbamtlich in längeren Ausführungen 
bekundet, aus denen wir einige Stellen hier wiedergeben. „Bereits 
Nen nach zehnwöchiger Kriegsdauer iſt feſtzuſtellen, daß gegenüber 

em Kriegsanfange die Zahl der Arbeitsloſen ſich vermindert hat. 
Unter vollſter Anerkennung der verdienſtlichen Mitwirkung von 
Kommunen und Privaten darf geſagt werden, daß die jetzt ſchon 
fühlbare Verminderung der Arbeitsloſigteit auch nicht zum geringen 
Teile der wirkſamen Maßnahme der Reichs⸗ und Staatsbehörden zu 
danken iſt. Unbedingt mußte und muß der Grundſatz feſtgehalten 
werden, daß, ſoweit irgend möglich, den Arbeitsloſen nicht bloß durch 
unmittelbare Unterſtützung, ſondern durch Arbeitsgelegenheit gehol fen 
werden müſſe. Es iſt dies weniger aus Gründen erforderlich, die 
auß wirtſchaftlichem Gebiete liegen, als durch die Rückſicht auf die 
Arbejtswilligen arbejtsfähigen Arbeiter, denen es tunlichſt zu er⸗ 
ſparen iſt, daß fie ber öffentlichen Armenpflege zur Laſt fallen. Wird 
ſich dieſer Grundſat auch nicht überall und nicht für die ganze Dauer 
des Krieges in idealer Weiſe durchführen laſſen, jo wird ihm doch bis 
zur ar des Erreichbaren Kolle werden müſſen. Die Aufgabe, 
zwiſchen Arbeiterbedarf und Arbeitsloſigkeit einen Ausgleich herbei⸗ 
naeh ſtand zunächſt vor der Schwierigkeit, daß ſich allenthalben 
beſter Abſicht, aber unter Verkennung der durch den Krieg ge⸗ 
ſchaffenen beſonderen Verhältniſſe auf dem Arbeitsmarkte freiwillige 
und unbezahlte Hilfskräfte zur Verfügung ſtellten, ſowohl für die 
Herſtellung von Kriegsbedarf, wie für diejenigen Betriebe, denen die 
„Mobilmachung Arbeitskräfte in großer Anzahl entzog. Das gilt 
ei für die bei dem Kriegsausbruch im vollen Gang befindlichen 
ttedrbeiten gegenüber dem Beſtreben, die Einbringung der Ernte 


der Schuljugend zuzuweiſen. Durch die im Reichsamt des Innern 


errichtete Zentralſtelle des Arbeitsnachweiſes wurden 12 000 Arbeiter 

in der Landwirtſchaft untergebracht. Den Militär⸗ und Marinewerk⸗ 
ſtcktten wurden Arbeitskräfte vermittelt, ebenſo den Betrieben, die mit 

r Lieferung von Kriegsbedarf beauftragt ſind. Die arbeitsloſen 
Kalibergleute wurden in oberſchleſiſche Hütten untergebracht. Land⸗ 
wirtſchaftlichen Betrieben ſind ſtädtiſche Arbeiter überwieſen worden. 
Dem Arbeitermangel in den Zuckerfabriken iſt durch Ausgleich eben⸗ 
u. abgeholfen worden. Die Reichszentrale arbeitet zuſammen mit 

en beſtehenden Provinzialarbeitsnachweiſen und Gewerkſchaften. 
Durch vorhergehende Vereinbarungen der Arbeits⸗ und Lohnbe⸗ 
dingungen wird etwa möglichen Lohnſtreitigkeiten wirkſam begegnet. 
Den Bemühungen, einen Ausgleich zwiſchen dem Arbeitsbedarf und 
dem Angebot von Arbeitskräften zu ſchaffen, ſtehen naturgemäß nicht 
unerhebliche Schwierigkeiten gegenüber. Die Unternehmer müſſen 
mehr, als ſie im Frieden gewohnt waren, ihre Anſprüche in bezug 
auf gelernte Arbeiter zurückſtellen. Die Arbeiter werden nicht ſelten 
gegen bisher ungewohnte Arbeiten ihre in der Friedenszeit berechtigte 

bneigung überwinden müſſen. Für einzelne ſpezielle Betriebe 
wird es in der Tat ſchwer ſein, geeignete Arbeitskräfte in genügender 


Zahl zu finden. Die öffentlichen und ſtaatlichen Bemühungen können 
für die Dauer nur dann die vollen gewünſchten Ergebniſſe haben, 
wenn die einzelnen ſich willig den unbequemeren und ſchwierigeren 
wirtſchaftlichen Bedingungen der Kriegszeit fügen. Es iſt natürlich 
nicht daran zu denken, daß der Ausgleich der Arbeitskräfte allein 
dauernd und durchgreifend Hilfe für die große Zahl der Arbeitsloſen 
bringen kann, denn es ſteht der Arbeiterbedarf doch noch weſentlich 
9 8 der Arbeitsloſigkeit zurück. Gewiß iſt man auf privater Seite 

i Ausbruch des Krieges vielfach überſtürzt vorgegangen. Man 
ſchränkte Betriebe ein oder legte gar ſolche ſtill, die ſehr wohl hätten 
aufrechterhalten werden können. Bei zunehmender Beruhigung 


hilfe für die Arbeitsloſen“, das die Agde jetzt vor der Landtags⸗ 
gar nicht die 5 
tzung iſt ganz den Stadtgemeinden und den Berufsverbänden 
r Arbeiter und Angeſtellten überlaſſen — und ſoll ihnen e ri 
allein überlaſſen bleiben. Wenn dieſe Träger aber ſchließlich unter 


der Laſt, die jetzt ſehr ungleichmäßig ohne Rückſicht auf die Leiſtungs⸗ 


fähigkeit der Schultern verteilt iſt, zuſammenbrechen? Sollte dem 
Staat und Reich nicht durch rechtzeitige Beihilfen vorbeugen? Die 
gegenwärtige Arbeitsloſennot iſt doch keine örtliche Gemeindeſchuld 
oder eine Fachangelegenheit des einzelnen Berufs, ſondern eine 
Kehrſeite des deutſchen Krieges, den das ganze Reich führt und deſſen 
Opfer denn auch das Reich und die Bundesſtaaten zu tragen berufen 
find.“ Auf dieſen Punkt der Arbeitsloſenfürſorge hat auch die Sozial⸗ 
demokratie in ihrer Erklärung zur Kriegstagung des preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſes hingewieſen, und die beiden Vorſitzenden der Ge⸗ 
ſellſchaft für Sozialre form hatten ſich in gleicher Angelegenheit an 
den Reichskanzler mit einer Eingabe gewandt. Alles iſt aber ver⸗ 
gebtich geweſen. Der Reichskanzler vertritt in ſeiner ſehr entgegen⸗ 
menden Antwort aus dem Großen tquartier nach wie vor 
den Standpunkt, daß die Auer Papua Arbe itsloſer Pflicht der Ge⸗ 
meinden ſei, wobei ſie höchſtens im Notfall Kredite von Reich und 
Staaten erhalten könnten. So muß man wünſchen, daß die Staats⸗ 
hilfe für leiſtungsſchwache Gemeinden in der Arbeitsloſenfürſorge 
wenigſtens recht reichlich ausfalle. Eine grundſätzliche Regelung der 
Unterſtützungsfrage muß dagegen ſpäteren friedlicheren Zeiten vor⸗ 
behalten bleiben. | I 
Angeſtelltennot und Angeſtelltenſchutz während des Krieges. 


Es ſcheint, daß im gegenwärtigen großen Krieg die Angeſtellten noch 


mehr als die Arbeiter unter wirtſchaftlichem Druck ſtehen. An Hilfs⸗ 
verſuchen maßgebender Kreiſe hat es ja nicht gefehlt. Bald nach 
Beginn des Krieges haben die Miniſterien der Einzelſtaaten und eine 


große Ak von Handelskammern und Arbeitgebervereinigungen an 


unſere Induſtriellen und Kaufleute die Mahnung gerichtet, nach Mög⸗ 
lichkeit ihre Angeſtellten nicht zu entlaſſen, ſondern fie, auch falls ſich 
der Geſchäftsbetrieb vorläufig verringern ſollte, in ihren Stellungen 
= belaſſen, nötigenfalls unter Kürzung des bisherigen Gehalts, d. h. 
rbeitgeber und Angeſtellte ſollten ſich über die während des Krieges 
notwendig werdenden neuen Arbeitsbedingungen einigen. Es iſt 
dankbar anzuerkennen, daß ſich ſehr viele große, le iſtungsfähige Firmen 
auch nicht einen Augenblick beſonnen haben, ihr ganzes Perſonal, 
ſoweit es nicht zu den Fahnen einberufen wurde, zu behalten, un 
von mancher großen Firma iſt inzwiſchen bekannt geworden, welche 
Opfer ſie hiermit bringt. Andere Firmen, die in der erſten Kopfloſig⸗ 
keit allen Angeſtellten gekündigt hatten, haben dieſe Kündigungen 
inzwiſchen wieder rückgängig gemacht und mit ihren Angeſtellten Ver⸗ 
einbarungen getroffen, die nicht zu beanſtanden ſind. Leider gibt 
es aber der „Sozialen Praxis“ zufolge auch eine ſehr große Anzahl 
von Firmen, die hart auf ihre Angeſtellten drücken und die gegen⸗ 
wärtige Lage des Arbeitsmarkts, die oft zugleich eine Notlage für die 
Angeſtellten bedeutet, rückſichtslos ausnutzen; und weil dieſe Ange⸗ 
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ftellten wiſſen, daß ſie jetzt eine andere Stellung ſchwerlich finden, 
fügen fie ſich, wenn auch zähneknirſchend, den Anordnungen des Ge— 
ſchäftsherrn. An einzelnen Plätzen haben ſich die Mißſtände fo offen⸗ 
kundig entwickelt, daß die Militärbehörden bei denjenigen Firmen, 
die an Lieferungen für die Heeresverwaltung überreich verdienen, 
gegen die Kürzung der Angeſtellten⸗ und Arbeiterlöhne ſcharf einge⸗ 
ſchritten ſind. Beſonderes Aufſehen hat ein entſprechender Erlaß 
des Gouverneurs von Metz gemacht. In der Tat würde ſolchen 
Lieferfirmen kein Unrecht geſchehen, wenn ihren Inhabern die Auf⸗ 
träge ohne weiteres von der Heeresverwaltung entzogen oder ihre 
Betriebe ſogar unter Staatsaufſicht geſtellt würden wie andere 
Firmen mit vaterlandsfeindlicher Geſchäftsleitung. Das wäre die 
verdiente Strafe für den in jetziger Zeit beſonders verwerflichen Per⸗ 
ſonenwucher. Leider macht er ſich auch anderwärts erſchreckend 
breit. Verſchiedene Gewerkſchaftsblätter haben unter Nennung 
der Namen der betreffenden Firmen ſchon manche bedenkliche Einzel⸗ 
heiten veröffentlicht, und die „Werkmeiſter⸗Zeitung“ ſtellt nach Be⸗ 
endigung des Krieges die Herausgabe einer weißen und einer ſchwarzen 
Liſte in Ausſicht, damit das Verhalten der Firmen ihren Angeſtellten 
de während des Krieges nicht in Vergeſſenheit geraten ſoll. 
ber damit wird nur denen nicht geholfen, die jetzt unter der Schäbig⸗ 
keit einzelner Arbeitgeber leiden und die deshalb ihre Bedürfniſſe aufs 
äußerſte einſchränken müſſen, obwohl ihr Geſchäftsherr ſehr wohl in 
der Lage wäre, anſtändige Löhne zu zahlen. Da es für die Belebung 
der Volkswirtſchaft unerläßlich iſt, daß die Summen, die — volks⸗ 
wirtſchaftlich betrachtet — ausgegeben werden können, auch ins 
Rollen kommen und nicht bei einzelnen Privaten übermäßig auf⸗ 
eſpeichert werden, ſo wäre zu erwägen, ob nicht unſere berufenen 
ertretungen von Handel und Gewerbe in freiwilligen Ausſchüſſen 
unter Zuziehung von Arbeitervertretern und Unparteiiſchen die Nach- 
prüfung der wegen Lohnausbeutung vorgebrachten Beſchwerden vor⸗ 
nehmen könnten. Hätten die Organiſationen der Arbeiter und An⸗ 
en nicht abrüſten müſſen, um ſich ganz der Unterſtützung der 
rbeitsloſen widmen zu können, ſo würden ſie wohl den Ausbeutern 
bald das Handwerk legen, da ſie zweifellos die öffentliche Meinung 
in allen böſen Fällen für ich hätten. Wenn aber die Arbeiter⸗ und 
Angeſtelltenorganiſationen allein dieſer Abwehraufgabe heute nicht 
gewachſen ſind, fo werden hoffentlich die Arbe itgeberverbände hier 
helfend eingreifen, denn die Bekämpfung der Lohndrückerei bei ein ⸗ 
zelnen rückſichtsloſen, die Lage ausnutzenden Firmen liegt ſchlie ßlich 
ebenſoſehr im Nutzen der Unternehmer, deren Geſamtheit unter dem 
unlauteren Gebaren ſolcher Wettbewerber zu leiden hat, wie der 
Arbeiter und Angeſtellten ſelber. 

Auch ein Problem der Arbeitsloſenfürſorge. Mit der nicht ga. iz 
leichten Frage der Arbeitsbeſchaffung für Kriegsgefangene 
beſchäftigt ſich das Zentralorgan der deutſchen Gewerkvereine. Als 
erſte Bedingung wird gefordert, daß Kriegsgefangene keinem deutſchen 
Arbeiter ſein Brot nehmen ſollen. Man werde ſich alſo darauf be⸗ 
ſchränken müſſen, ſolche Kulturarbeiten mit den Gefangenen auszu⸗ 
führen, die ohne fie vielleicht nicht ſobald in Angriff genommen würden. 
Es handelt ſich hierbei zunächſt um die Urbarmachung von Oed⸗ 
flächen. Bekanntlich harren in Deutſchland immer noch hundert⸗ 
tauſende von Hektaren einer derartigen Umwandlung zu 
Ackerland. In Hannover, in Bayern, in Oſtpreußen, in Oldenburg 

ibt es noch große Strecken von Moor und Heide; ungezählte Bauern⸗ 
| [ernten könnten nach ber Urbarmachung dort angeſiedelt werden. 

uch Kanalbauten kommen für die Gefangenen in Betracht. Das 
genannte gewerkvereinliche Organ erwägt auch, daß die Gefangenen 
als Erntearbeiter Verwendung finden könnten, wo einhe imiſche Feld⸗ 
arbeiter fehlen. Selbſt zum Ausbau der Truppenübungsplätze, in 
Steinbrüchen und bei Wegebauten können ſie beſchäftigt werden, 
wenn andere Arbeiter nicht zu haben ſind. Daß die Militärverwaltun 
den Arbeiterwünſchen entgegenzukommen beabſichtigt, ergibt ſich 
aus der Vorlage an den preußiſchen Landtag betreffend Mittel zur 
Moorkultur für Kriegsgefangene und Arbeitsloſe. 
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Büchertiſch 
Kriegsliteratur 


„Der Siegespreis (Weſtrußland deutſch). Eine politiſche Denk⸗ 
ſchrift von Adolf Bartels, Weimar bei Roltſch, 60 Pf. 

Gewaltſame Koloniſation nach dem Oſten zu. „Wir müſſen 
unſerem törichten Humanismus den Laufpaß geben. Entweder der 
volle Sieg, Sicherung unſeres völkiſchen Seins auf Jahrhunderte 
oder Untergang.“ Gleich im Anfang des Krieges geſchrieben, nicht 
ohne Gedanken, aber ohne Maß. Man ſoll bei Lektüre dieſer anti⸗ 
ſemitiſchen Ueberdeutſchen immer an Bismarck denken, den ſie zwar 
mit dem Munde verehren, von deſſen ausgleichender Weisheit ſie 
aber kein Stückchen beſitzen. 

Glaube und Vaterland. Predigten und Anſprachen von Baftor 
Saathoff in Göttingen. Vandenhoeck und Ruprecht. 60 Pf 
10 Exemplare 3,50 M. 

Vaterland und Freiheit. Kriegslieder 1914. Derſelbe Verlag. 
10 Stück 70 Pf. 


* 


fruchtbarem 
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Der größte Verbrecher im zwanzigſten Jahrhundert, König 
Eduard VII. von England. Eine Flugſchrift von Oberſtl. Reinh. 
Wagner. Verlag K. Curtius, Berlin. 50 Pf. N 

Es hat nicht viel Zweck, mit einem Geſtorbenen Krieg zu führen. 
Richtig iſt es ſchon, daß der Weltkrieg von Eduard VII. zurechtge⸗ 


macht iſt. Geſchmacklos. 

Die deutſche Flotte. Von Admiralitätsrat G. Wislice nus. 
Gehört zur Sammlung Grüne Bändchen, Verlag Schaffſtein, 
Cöln a. Rhein. 30 Pf. kartoniert mit Bildern. 86 Seiten. 

Sachkundige Einführung in Vorgeſchichte und Beſtand der deut⸗ 
ſchen Flotte. Geſchichtlicher Teil etwas breit im Verhältnis zur Dar⸗ 
legung der Gegenwartsverhältniſſe. Gut beſonders für die flotten⸗ 
ne Jugend als kleine Vorübung zur jpäteren Lektüre des 

autikus. 


Krieg. Von Alfons Petzolb. Gedichte. Anzengruber⸗ 


verlag Wien⸗Leipzig. 50 Pf 


Deutiche Gedichte in Antiqualettern gedruckt. Mehr Schaum 

ein. ö 

x Internationale Monatſchrift, Jahrg. 9, Heft 1, bei B. G. Teubner, 
eipzig. 

Dieſes Heft enthält die Rede von Ad. Harnack bei Gelegenheit 

der deutſch⸗amerikaniſchen Zuſammenkunft im Berliner Rathaus am 

11. Auguſt 1914. f 

Gottes Wort in Eiſerner Zeit. Herausg. von Pfarrer Meyer 
in Spielberg, Marburg bei Elwert 1. Lieferung. 2 M. 

Predigten und Aehnliches. Es iſt viel Bedarf nach Religion. 
Dazu kommt, daß alle Geiſtlichen Kriegspredigten zu halten haben. 

Kriegsmerkblatt für Gewerbe, Handel und Induſtrie. Herausg. 
vom Hanſabund, Berlin, Dorotheenſtr. 36. 5 

Kurze Angaben über Kriegskredit, Darlehnskaſſen uſw. 

Der entlarvte Panflawismus und die große Ausſöhnung der 
Slaven und Germanen. Von Dr. Nötzel, München, Hans Sachs⸗ 
Verlag. 40 Pf. | 

Der Panſlawismus iſt eine militäriſch⸗dynaſtiſche, aber keine 


volkstümliche Bewegung. Verſchwommene Kulturhoffnungen. 


Joh. Gottl. Fichte über den Begriff des wahrhaften Krieges. 
Leipzig bei Felix Meiner, 1914. 1 M. 

Die letzten politiſchen Vorleſungen des großen deutſchen Philo⸗ 
ſophen aus dem Jahre 1813. Philoſophiſche Grundlegung des Volks⸗ 
krieges. Sehr ſtärkend für jeden, der zu ſolcher etwas ſchwierigen 
nn gerüftet iſt. Zum Nachſenden für philoſophiſche Kriegs⸗ 
eute. a ö 


Quittung 

Für Soldaten- Hilfen. Sch. in L. 3 M., Dr. D. in Fr. 30. M., 

in M. 3 M., N. in H. 5 M., R. in Fr. 6 M. B. in O. 

„ Frl. T. in B. 5 M. | N Re 
Bü Kriegs⸗ und Heimatchronik an Soldaten: K 

in M. 70 Pf., W. in B. 1 M., Frau P. in J. 
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Allen Gebern beſten Dank!! | Be 
Berlag der „Hilfe“, Serlin⸗Schöneberg. 
Briefkaſten 


Nach Badenweiler. Wir würden ſehr gern für die 7 Lazarette 
unſere Kriegschronik zur Verfügung ſtellen, nur haben Sie auf der 
Karte weder Ihren Namen noch die Adreſſen der Lazarette 
mitgeteilt. Berlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Berantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


0 r. 2 M. 
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Naumann / Kriegschronik 
Dienstag, 27. Oktober. 


Die Kämpfe am Meer werden mit gleicher Heftigkeit 
fortgeſetzt; kleine Veränderungen. Zwei von den ganz großen 
42⸗Zentimeter⸗Geſchützen ſind über Brügge transportiert, ohne daß 
wir wiſſen, wohin. Eine Nachricht redet von Aufſtellungen zwiſchen 
Seebrügge und Heyſt. Das iſt nicht ganz unmöglich, denn der Hafen 
von Seebrügge iſt derjenige belgiſche Hafen, in dem am erſten deut- 
ſche Torpedoboote ihren Stützpunkt finden können, wenn genügender 
artilleriſtiſcher Schutz vorhanden iſt. 


Mittwoch, 28. Oktober. 


Heute iſt kein guter Tag, denn in Polen mußten die deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Truppen zurückweichen. Neue ruſſiſche Kräſte kamen 
von Iwangorod, Warſchau und Nowgeorgijewsk, alſo von der ganzen 
Weichſelfront, und machten es den unſrigen nach mehrtägigen erfolg⸗ 
reichen Verteidigungskämpfen unmöglich, ihre Stellungen zu be— 
halten. „Die Ruſſen folgten zunächſt nicht, die Loslöſung vom 
Feinde geſchah ohne Schwierigkeit. Unſere Truppen werden ſich der 
Lage entſprechend neu gruppieren.“ Das iſt alles, was wir bis 
jetzt erfahren, es genügt aber, um uns recht ernſt zu ſtimmen. Das 
erſte Gefühl iſt die Befriedigung darüber, daß der Rückzug offen 
mitgeteilt wird. Daß ein Rückzug nicht ohne harte Verluſte ange⸗ 
treten wird, verſteht ſich von ſelbſt. Es liegen ſicher viele deutſche 
Söhne an der Weichſel. Ob wir Kriegsmaterial verloren haben, wird 
ſich ja zeigen. Die Aufſtellung am Fluſſe mit wenigen Ueber⸗ 
gängen und mit der Eiſenbahn auf der anderen Seite war immer 
als ſchwierig erſchienen, aber da einmal die Ruſſen ſich dieſe Ver⸗ 
teidigungalinie zurechtgemacht haben, fo müſſen wir fie berennen. 
Es iſt immer viel beſſer, wenn die Deutſchen vor Warſchau, als 
wenn die Ruſſen vor Thorn und Poſen ſtehen. Jetzt werden die 
Ruſſen ſich weiterhin über Polen ergießen, bis ſich eine neue 
Kampfeslinie bildet. Wo? Wie mag es in unſerer Armee ausſehen? 
Es iſt das der Truppenteil, von deſſen Bewegungen die Oeffentlich— 
keit bisher am wenigſten wußte. 

Bei der Schlacht am Meer ſind wieder ſechzehn engliſche 
Kriegsſchiffe aufgetaucht, aber ihr Feuer hatte keinen Erfolg, wohl 
deshalb, weil ſie fern vom Ufer nicht über die Dünenwand hinweg⸗ 
ſehen können. Belgien iſt voll von Verwundetentransporten. In 
Dixmuiden tobte ein nächtlicher Straßenkampf mit vielen Leichen. 


In der Gegend von Lille ſind in den vergangenen Tagen engliſche 
Truppen hart bedrängt worden, ſollen aber ſchließlich von einer 
indiſchen Sturmkolonne gerettet worden ſein. 

In Paris wird erwogen, ob die Regierung aus Bordeaux in 
die Hauptſtadt zurückkehren ſoll. Die Pariſer fühlen ſich zeitweilig 
etwas ſicherer und wollen ihre Miniſter gern bei ſich haben, um ſie 
beeinfluſſen zu können. Gerade deshalb aber bleiben manche Mi⸗ 
niſter lieber in Bordeaux. 

Aus England wird die Mobiliſierung der. Be 
gieſiſchen Flotte gemeldet. Eine Seebrigade von 700 Mann 
wird Anfang November nach Angola geſchickt, um die dortigen 
Kolonialtruppen zu verſtärken. Dabei wird behauptet, daß die 
Deutſchen von Südweſt aus Angola angriffen! Das iſt für den 
Kenner der dortigen Geographie ſchlechterdings ein böſer Scherz. 
Unſere guten Südweſter haben jetzt etwas anderes zu tun, als durch 
die Wüſte nach Norden zu marſchieren. 


Donnerstag, 29. Oktober. 


Alle Augen ſind nach Polen gerichtet: was geht dort vor? 
Die Auslandsblätter, ſoweit fie eingetroffen find, bringen ſtark ge⸗ 
färbte ruſſiſche Siegesnachrichten. Man fürchtet ſich bei uns nicht 
davor, die Wahrheit zu hören, und hat Vertrauen zur Leitung 
überhaupt und zu Hindenburg im beſonderen, aber wir möchten 
natürlich wiſſen, wie es geht, und wo die deutſchen Truppen ſtehen. 
Einige Blätter bringen ganz allgemein gehaltene Ausführungen 
über den Unterſchied einer Niederlage und eines taktiſchen Rück⸗ 
zuges. Das iſt ſicher alles richtig, aber es hilft uns wenig. Man 
vermutet einen ruſſiſchen Umgehungsverſuch von Norden her und ein 
deutſches rechtzeitiges Zurückweichen von Warſchau in Richtung auf 
Radom. Auch die Oeſterreicher wiſſen nicht mehr als wir. Das 
Tagestelegramm des Hauptquartiers beſagt nur: „Auf dem ſüd— 
öͤſtlichen ee haben ſich 5 Verhältniſſe 5 geſtern 
nicht geändert.“ — 

Im übrigen a das Tagestelegramm nicht übel. Auf dem 
nordöſtlichen Kriegsſchauplatz befinden ſich unſere 
Truppen im fortſchreitenden Angriff. Während der letzten drei 


Wochen wurden hier 13 500 Ruſſen zu Gefangenen gemacht, 30 . 


ſchütze und 39 Maſchinengewehre erbeutet. 

In Frankreich und an der belgiſchen Kü ſſte gibt 
es größere und kleinere Fortſchritte, die alle heftig erkämpft werden 
mußten. Weſtlich von Lille wurden mehrere befeſtigte Stellungen 
genommen und dabei 16 engliſche Offiziere und über 300 Mann zu 
Gefangenen gemacht und 4 Geſchütze erobert. In Reims benutzen 
die Franzofen wieder einmal die Kathedrale als Militärſtation. Jetzt 
ſind ſie allein ſchuld, wenn von der berühmten Krönungskirche nichts 
übrigbleibt. Das Wichtigſte ſcheint eine Schlacht ſüdweſtlich von 
Verdun zu ſein, bei der zuerſt ein ſtarker franzöſiſcher Angriff zu⸗ 
rückgeſchlagen, dann aber im Gegenangriff die ſeindliche Haupt- 
ſtellung in Beſitz genommen wurde. Genauere geographiſche Be— 
zeichnung iſt vorläufig nicht angegeben. 

Das Wetter iſt wild herbſtlich. Alles, was noch an den 
Bäumen hängt, wird heruntergefegt, und alle Fenſterläden klap⸗ 
pern. Hier bei uns ſchadet das weiter nichts, aber da 
draußen, bei den Soldaten da draußen! Wir wiſſen ja, 
daß ſie tapfere Kerle ſind, aber ein ſolches Wetter iſt 
kein Kinderſpiel, wenn man nichts hat, als was in den Torniſter 
gepackt werden kann. Man möchte ihnen helfen und weiß nicht, wie? 
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In Bulgarien wurde die Volksvertretung mit Verleſung 
einer Thronrede eröffnet, in der ausgeſprochen wird, daß Bulgarien 
infolge feiner Erſchöpfung nach den beiden Balkankriegen ſtrenge 
Neutralität bewahre. Der Miniſterpräſident fagte zu einem Ver⸗ 
treter des „Berliner Tageblatt“: „Daß Deutſchland und Defterreich- 
Ungarn viele Sympathien im Lande haben, haben Sie ſelbſt geſehen. 
Jedenfalls darf man ſicher ſein, daß wir Mazedonien nicht ver⸗ 
geſſen werden, und die Armee iſt natürlich für jede Eventualität 
bereit.“ Dabei darf aber nicht überſehen werden, daß unſere Gegner 
in Rumänien und Bulgarien fieberhaft arbeiten, um andere Männer 
an die Spitze zu bringen und einen neuen Balkanbund zur Zerteilung 
Oeſterreich⸗-Ungarns herzuſtellen. Ihr Hauptgrundgedanke iſt der 
unvermeidliche Zerfall der Donaumonarchie und die dadurch ge— 
weckte Vergrößerungsluſt der Nachbarn. Dasſelbe Spiel wird in 
Italien geſpielt. Oeſterreich⸗Ungarn kämpft in dieſem 
großen Kriege in noch ſtrengerem Sinne um ſeine ſtaatliche Exiſtenz 
als das Deutſche Reich. Entweder es wird ſeſter als vorher oder es 
geht unabſehbaren Auflöſungskämpfen entgegen. Wir haben die 
geſchichtliche Pflicht, wie bisher, treu an ſeiner Seite zu ſtehen. 
Alle feindlichen Einflüſterungen, als könnte im Kriege Deutſchland, 
um ſich zu retten, Oeſterreich preisgeben, find nichts als elende Ers 
findungen. Mitteleuropa bleibt zuſammen! 

Immer wieder wird vom Heer nach warmen Kleidern 
gerufen. Es iſt unbegreiflich, daß die große Heeresvorbereitung 
dieſen Punkt ſo ſchlecht bedacht hat. Schickt Wolle! 


Freitag, 30. Oktober. 


Heute ſitze ich wieder einmal auf der Eiſepbahn, was jetzt 
ſeltener vorkommt als in Friedenszeiten. Obwohl noch immer 
nur wenige Züge verkehren, iſt ziemlich viel Platz in den Wagen. 
Das mag Zufall ſein, iſt aber doch bezeichnend für die größere Seß— 
haftigkeit derer, die nicht bei der Truppe ſind. Man ſieht viele Ver⸗ 
wundete, auch fonft Soldatenzüge, jetzt ohne viel Trara, aber nett 
bedient von den Kaffeetöchtern. 

Die Leute in der Eiſenbahn reden von den Buren und erin⸗ 
nern ſich der deutſchen Burenbegeiſterung vom Jahre 1899. Damals 
war das Volksgefühl richtiger als die Haltung der Regierung. Eine 
gewiſſe Nachwirkung haben aber, wie man jetzt ſehen kann, auch 
Volksgefühle: ein beträchtlicher Teil der Buren mag jetzt nicht gegen 
die Deutſchen in Südweſt kämpfen, weil damals deutſche Bruder⸗ 


hand ihnen geholfen habe. Da wir von den Unruhen in Südafrika 


bisher nur Bruchſtücke aus engliſchen Quellen erfahren, ſo ſind wir 
nicht imſtande, uns von Art und Umfang der dortigen Bewegung 
ein Bild zu machen. 

Ein Gefecht zwiſchen Deutſchen und Belgiern mitten in 
Afrika, nicht weit vom Tanjanykaſee. Auch in Kamerun wird 
noch gekämpft. Unſere Kolonien halten ſich über alles Erwarten 
gut. 

Beim Ausſteigen ſagt der Schaffner: „Die „Emden“ hat 
wieder was fertig gebracht!“ Dieſes Schiff hat eine Volkstümlichkeit 
wie noch nie ein deutſches Schiff. Bei Penang in Hinterindien hat 
die „Emden“ ſtatt drei Schlote vier aufgerichtet und konnte in dieſer 
Verkleidung einen älteren ruſſiſchen Kreuzer und ein franzöſiſches 
Torpedoboot ruinieren. Von dieſem Schiffe träumen alle deutſchen 
Jungen, die überhaupt jemals etwas vom Waſſer gerochen haben. 

Abends erfahren wir, daß nun der Krieg zwiſchen Ruß⸗ 
land und der Türkei wirklich kommt. Endlich! Wie es 
dabei zugegangen iſt, iſt noch nicht ganz klar, aber das iſt auch 
völlig gleichgültig. Die Tatſache ſelber iſt vorhanden. Nun be⸗ 
ginnt der zweite Akt des Weltkrieges. Der kranke Mann erhebt 
ſich und ſchlägt auf ſeine Peiniger. Oh, was hat ſich die Türkei im 
Laufe der Zeiten von Ruſſen und Engländern gefallen laſſen müſſen! 
Bis zuletzt ſind ſie anmaßend geweſen und haben ſo getan, als 
hätten fie den Iſlam gepachtet. Allah gebe den Seinen einen heili— 
gen, unbezwinglichen Zorn! 


Sonnabend, 31. Oktober. 


Wir erleben heute in der wunderbar ſchönen Eliſabeten-Kirche 
in Marburg eine Hochzeitsfeier vor Abreiſe zum Krieg. Von dem 


einen lieben Paare, das vor uns am Altare ſteht, gehen die Ge⸗ 
danken weiter zu den Ungezählten, die es vom Auguſt bis jetzt ebenſo 
machen mußten. Wie viele liebende und wartende junge Frauen! 
Der Inhalt der Traurede: „unſer Herz iſt unruhig, bis es Ruhe 
findet, Gott, in dir!“ N 

Vor dem Hochzeitälaffee kommt die Nachricht vom Schwar— 
zen Meere: zwei kleinere ruſſiſche Fahrzeuge geſunken, Se⸗ 
baſtopol beſchoſſen, Odeſſa bedroht, noch andere Küſtenplätze ange⸗ 
faßt. Dieſe See, die ſo teilnahmlos in der Weltgeſchichte zu liegen 
ſcheint, ſeit das Blut des Krimkrieges verronnen iſt, wird ein 
Schauplatz weittragender Ereigniſſe. Unſere zwei deutſchen Schiſſe, 
„Goeben“ und „Breslau“ ſchwimmen als türkiſche Kreuzer mit. 
Der Sultan von Deutſchland hilft dem Sultan von Konſtantinopel. 
Oh, wie wird in aller Welt auf dieſe Schüſſe gehört! Faſt vergißt 
man Polen, weil man ja doch nichts Genaues davon erfährt, und 
faſt verklingt das tägliche unendliche ſchreckliche Gedröhn von 
Hpern, weil die Deutſchen, Oeſterreicher und Türken zuſammen aufs 
treten. Es iſt wieder ein Dreibund da. Willkommen, ihr Türken! 

Der Krieg zwiſchen Türkei und Rußland kommt nicht uner⸗ 
wartet. Gute Kenner der türkiſchen Verhältniſſe, wie unſer Freund 
Dr. Jäckh, haben ihn ſchon von den erſten Wochen des deutſchen 
Krieges vorausgeſagt. Seit die zwei deutſchen Kriegsſchiffe bei 
ihrer tapferen Heldenfahrt von Meſſina her durch die Dardanellen 
eingefahren waren, lag ein deutſches Angeld auf Wafſenbrüder⸗ 
ſchaft im Marmarameer. Es war zwar nicht ganz leicht, die An⸗ 
weſenheit der deutſchen Kriegsſchiffe mit der türkiſchen Neutralität 
zu vereinen, aber wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg: die dentſche 
Regierung „verkaufte“ die Schiffe an die Türkei, und fie bekamen 
türkiſche Namen. Dieſer Flaggenwechſel war für das Herz der deut- 
ſchen Seeleute ein etwas harter Biſſen, aber richtig war die Sache 
doch. Die Türkei mußte ſo lange neutral bleiben, bis ſie fertig 
gerüſtet war und bis die Zudringlichkeit der Engländer und Ruſſen 
ſo offenſichtlich wurde, daß jeder letzte Türke einſah, daß der Krieg 
unvermeidlich ſei. Die Ruſſen legten direlt vor dem Bosporus 
Minen. Weiter kann es nicht gehen! Die Türkei weiß, daß ſie 
um Sein und Nichtſein ringt, und daß fie von mächtigen Feinden 
umgeben iſt, aber beſſer alles auf eine Karte ſetzen als ſich langſam 
zerbeißen laſſen. N | 

Nun wird es bald nicht nur im Schwarzen Meere lebendig 
ſein, ſondern auch am Kaukaſus und auf der Wüſtenſtraße zum 
Suezkanal. Die neutralen Nationen des Balkan überlegen ſich, 
wie ſie ſich nun verhalten ſollen, und Italien bedenkt ſich nochmals, 
welche Rolle es im Mittelmeer ſpielen wird, wenn dort um Aegypten 
Syrien und Kleinaſien gekämpft wird. Zunächſt aber haben die 
Italiener mit ſich ſelber zu tun, denn ſie erleben gerade eine Miniſter⸗ 
kriſis. Der Schutz der ruſſiſchen Untertanen in Konſtantinopel iſt 
dem italieniſchen Botſchafter übergeben. 


Sonntag, 1. November. 


Sehe beim Heimfahren langen Eiſenbahnzug bepackt mit Laſt⸗ 
autos aller Art, auch viel Kavallerie, dazwiſchen Verwundete aller 
Waffengattungen, unterhalte mich mit jungen Offizieren, die aus 
Frankreich kommen. Alles iſt ruhig, pflichttreu und zweifelt nicht 
am endlichen Sieg. Die Schweigſamkeit des Haupt⸗ 
quartiers über Polen wird peinlich empfunden. Kein Menſch 
will natürlich etwas militäriſch Geheimes mitgeteilt bekommen, aber 
es ift doch ein fabelhafter Zuſtand, daß wir fo viele deutſche Men— 
ſchen dort hingeben und ſie ſind nach Ueberſchreiten der Grenze ſo 
fern wie im luftleeren Raume. Auslandsblätter enthalten mehr; 
die „Neue Züricher Zeitung“ bringt eine recht einleuchtende Dar— 
ſtellung des deutſchen Vormarſches. Es iſt auch jetzt noch kein An⸗ 
laß zu großen Beſorgniſſen, aber allerdings: was machen wir, wenn 
der Winter kommt, ehe wir die Weichſellinie haben? Ueberhaupt 
der Winter! Heute iſt ja ſchon erſter November, Wo find zwei 
Millionen Militärpelze? 

An der langen Linie in Frankreich wird weiter geſochten. 
Unſer Freund Wilhelm Heile, der Schriftleiter der „Hilfe“, 
ſchreibt tapfer und munter im Angeſicht der Türme von Reims aus 
weißkalliger Grube. Dort hat er als bisher einzigen Gruß eine 


— 
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„Hilfe“⸗Kummer von Anfang Oktober. Bewunderung vor der 
Leiſtung des einfachen Mannes aus dem Volke, der der Träger der 
Nationalkraft iſt. 

In Berlin iſt inzwiſchen das Tagestelegramm angelangt: Künſt⸗ 
liche Ueberſchwemmungen in der Schlacht am Meer, viel 
Mühe, aber 600 Gefangene. Weiter ſüdlich bei Vailly an der Aisne 
im Ganzen etwa 1500 Gefangene. Ein engliſcher leichter Kreuzer 
älterer Bauart im Kanal bei Dünkirchen von deutſchem Unterſeeboot 
zum Sinken gebracht. 

Im Nordoſten noch immer unentſchiedener Kampf. Eine Welt 
voll Unruhe. 


Montag, 2. November. 


Von den Japanern wurde zu Lande und Waſſer der allgemeine 
Angriff auf Tſingtau begonnen. Mögen dabei viele von ihnen 
Sterben, damit die Unſrigen nicht allein zu gehen haben! 

Alle Zeitungen ſind voll von Erwägungen über die Folgen 
des türkiſchen Vorgehens. Auch hier wie überall im 
Kriege hängt alles davon ab, wer ſiegt. Gelingt es, die ruſſiſche 
Kriegsflotte im Schwarzen Meere zu beſeitigen, ohne daß die tür— 
kiſche Flotte dabei aufgerieben wird, ſo iſt damit etwas ſehr Bedeut— 
ſames geſchehen, weil dann die Häfen Rumäniens und Bulgariens 
zuſammen mit der Donau⸗Mündung dem ruſſiſchen Einfluſſe ent— 
zogen fein würden. Aber noch gibt es ſechs ruſſiſche Linienſchiffe da 
unten. Bulgarien wiederholt die Verſicherung ſeiner Neutralität. 
Italien ſagt gar nichts, aber die Franzoſen ſollen ganz im ſtillen 
wieder mehr Truppen an ihre faſt entblößte italieniſche Grenze 
ſtellen, da man nicht weiß, was noch eines Tages werden kann. 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ bereitet uns durch Ab— 
druck eines Aufſatzes, der im Berner „Bund“ ſtand, darauf vor, daß 
die deutſch-öſterreichiſche Aufſtellung in Polen 
an oder hinter dem Höhenzuge Lyſa Gora im Süden und hinter der 
Warthe im Norden ſich feſtſetzen werde. Uns kann es ja gleichgültig 


ſein, an welcher Stelle von Polen die zukünftige Schlacht geſchlagen 


wird, ſolange ſie nur eben in Polen bleibt. Es leuchtet ein, daß die 
Verbindung mit der Heimat in der neuen Stellung viel weniger 
ſchwierig ſein würde als in der alten. Der Transport von Er⸗ 
nährung und Munition bis zur Linie Warſchau—Iwangorod be— 
gegnete faſt unmenſchlichen Schwierigkeiten. 

Der öſterreichiſch-ungariſche Generalſtab teilt mit, daß die Ge— 
ſamtzahl der in der Monarchie internierten Kriegsgefan-⸗ 
genen 649 Offiziere und 73 179 Mann beträgt. Noch immer haben 
wir keine genauen Ziffern, wie viele deutſche und öſterreichiſche Ge⸗ 
fangene in gegneriſchen Händen ſind. Die Gefangenenlager in 
Deutſchland wachſen ſich zu Barackenſtädten aus. 

Die Türkei läßt erklären, daß ſie die bisherige Abwehr 
feindlicher Angriffe noch nicht als Kriegsfall betrachte, wenn Ruß⸗ 
land das Geſchehene als Grenzzwiſchenfall behandeln wolle, aber 
das ſind nur noch letzte Schachzüge ohne weſentliche Bedeutung. Die 
Engländer haben geſtern in Tſchesne bei Smyrna in Kleinaſien 
ein kleines türkiſches Kanonenboot angegriffen. Der Kommandant 
ſprengte es in die Luft, um es nicht übergeben zu müſſen. Eng⸗ 
land iſt bereit, die Souveränität Aegyptens zu übernehmen, wird 
aber zuerſt einmal tüchtig Verteidigungsarbeit zu beſorgen haben, 
denn erſtens rücken türkiſche Truppen von Maan an der 
Hedſchasbahn und von Gaza aus nach dem Suezkanal, zweitens 
fallen Araber von der Sinaihalbinſel ins engliſch-ägyptiſche Gebiet 
ein, und drittens iſt eine iſlamitiſche Bewegung von Lybien her im 
Gange. Dieſe letztere bietet viel Intereſſantes. Bisher weiß man 
öffentlich davon nur, daß das deutſche Telegraphenbureau in der 
Lage iſt feſtzuſtellen, „daß Zuſicherungen der Pforte vorliegen, daß 
ſie in Berückſichtigung der italieniſchen Intereſſen alle erforderlichen 
Maßnahmen trifft, um die iſlamitiſche Bewegung von Lybien fern- 
zuhalten“. Mit anderen Worten: die afrikaniſchen Freunde Enwer 
Beys werden den italieniſch⸗-mohammedaniſchen Krieg vergeſſen und 
ſich gegen die Engländer in Aegypten wenden. Alle Einzelnach— 
richten aber, die aus dieſen bewegten Gegenden Nordafrikas kom— 
men, ſind auch in Zukunft mit Vorſicht aufzunehmen, denn ſchon 
in Friedenszeiten wird dort mit einer gewiſſen Leichtigkeit ger 
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logen. Wenn es darum heißt, „2000 bewaffnete Beduinen in 
Aegypten eingefallen“, ſo wird das nicht einmal dadurch ſicher, daß 
es vom Reuterſchen engliſchen Telegraphen berichtet wird. Es kann 
ja aber ſein, daß Allah will, daß es richtig iſt. Auch der Aufſtand 
der Indier in Aegypten iſt noch keine fertige Tatſache. 

Indier ſind, wie die heutige Mitteilung des Hauptquartiers be— 
ſagt, auch in der Schlacht am Meer als Gegner aufgetreten. 
Es wird erbittert weiter gekämpft, ohne daß man ein Ende abſieht, 
denn ſchon beginnt auch dort die Eingraberei. 

An der oſtpreußiſchen Grenze wurde bei Szittkehmen 
ein erneuter ruſſiſcher Durchbruchsverſuch abgewieſen. 


Dienstag, 3. November. 


Bei Blankenberghe, Heyſt und Seebrügge wurden Küſten— 
befeſtigungen angelegt und Minen ins Meer getan. Es kann 
wohl ſein, daß die engliſche Schiffahrt durch den Kanal an ruhiger 
Selbſtverſtändlichkeit verliert. 

Aus England kommen immer mehr Gerüchte und Nach— 
richten über minderwertige Behandlung ſolcher Deutſcher, die nicht 
kriegspflichtig ſind. Das weckt natürlich bei uns entgegengeſetzte 
Stimmungen. Bisher leben hier alle Engländer und Franzoſen, 
ſoweit ſolche noch anweſend ſind, ohne Beläſtigung. Dieſen Zuſtand 
möchten wir erhalten, aber dazu gehört, daß die Engländer ebenſo 
anſtändig denken. Viele von ihnen tun es ohne Zweifel noch heute, 
aber die Londoner Verhetzung muß entſetzlich ſein. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Dienstag, 27. Oktober. 


Geſtern abend war eine Verſammlung des Hanſabundes — 
weniger für irgendwelche Beſchlüſſe als für eine Kundgebung der 
durch ihn vertretenen Kreiſe zur politiſchen Lage. Daß wir durch— 
halten werden — und daß dieſer Krieg den Anſang einer neuen 


Epoche auch in unſerer inneren Politik bedeuten wird, das waren 


die beiden Leitmotive der Reden. 

In allen Schaufenſtern ſtehen 42 em-Geſchoſſe, Modelle in 
„Lebensgröße“ und Nachbildungen in Schokolade, Wolle, Konſerven⸗ 
büchſen, Zigarren, Garnrollen oder Nudeln. 

Das Straßenbild iſt immer ſtärker durch den Soldaten gea 
zeichnet. Den Verwundeten in der abgetragenen Uniform und 
manchmal mit dem Eiſernen Kreuz, den ſeine Angehörigen begleiten, 
— froh, ihn erſt einmal wieder zurechtpflegen zu können. Aber 
auch durch die Rekrutenzüge. Immer wieder zahlloſe blutjunge 
Burſchen, denen man es anſieht, wie froh ſie ſind, nun endlich doch 
noch heranzukommen. Wie viele Mütter ringen täglich mit den 
Zweifeln, ob es recht iſt, ſie ziehen zu laſſen und ihre Jugend den 
ungeheuren ſeeliſchen Erfahrungen auszuſetzen, die ſie werden machen 
müſſen. Das iſt wohl die größere Sorge als die um Leib und Leben. 

Wir gründeten am Nachmittag eine Hausfrauenkommiſſion zur 
Mitarbeit an den Lebensmittelfragen. Sie ſoll Kriegsſpeiſezettel und 
Kriegsrezepte zuſammenſtellen und verbreiten, Erſatzmittel für feh⸗ 
lende oder knappe Lebensmittel ausprobieren, auf die Ausnutzung 
von Abfällen hinweiſen und zunächſt beſonders für die Sparſamkeit 
im Weißbrotverbrauch wirken. Es wurden Fragen aufgeworfen: 
Kann man nicht auf die friſchen Abendſemmeln verzichten? Sollte 
man nicht Roggenkuchen backen lönnen? Laſſen ſich nicht noch un⸗ 
endliche Futtermittel aus ſtädtiſchen Abfällen herausholen? uſw. 


Mittwoch, 28. Oktober. 


Die Kunſtſalons verſuchen es mit ihren Winterausſtellungen. 
Bei Gurlitt iſt eine Pechſteinſammlung; aber man kann noch nicht 
wieder fo recht etwas mit ihr anfangen. Vielleicht iſt es das (un— 
fertige) Bildnis Franks von Lovis Corinth, das einen zu ſtark bes 
ſchäftigt. Peinlich beſchäftigt durch die harte Disharmonie eines 
abgebrochenen Verſuchs, der einzelnes viel zu ſtark und anderes gar 
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nicht gibt. Iſt dies Bild Symbol eines vernichteten Lebens, das 
zu anderen Aufgaben berufen war? Sieht das Schickſal Franks ſo 
aus wie dieſes Bild? Man hat es innerlich ſo nötig, alle Ereigniſſe 
dieſer Zeit als notwendig in einer höheren Bedeutung zu verſtehen, 
und wehrt ſich, ein ſinnloſes Geſchehen zuzugeben. 

Nachher im Zeitſchriftenleſeſaal der königlichen Bibliothek. Wie 
auf einer Inſel des Friedens und ruhigen Fortgangs aller Dinge. 
Die grünen Lampen über den geſenkten Köpfen — das gleichmäßige 
Raſcheln der Blätter, die geordneten Regale mit den Schildern; ich 
glaube, es gibt keine deutſche Zeitſchrift, die ihr Erſcheinen nicht 
ruhig fortſetzte! Nur die Fächer des Auslandes ſind gelichtet. Man 
iſt ganz eingeſponnen in dieſe ſtille Arbeitſamkeit, die einem aus 
Jahren vertraut iſt. 


Donnerstag, 29. Oktober. 


Heute iſt die Bundesratsverfügung über die Höchſtpreiſe für 
Getreide erſchienen. Sie wird viele enttäuſchen. Sie enthält erſtens 
Beſtätigung des Verkaufszwangs für Groß⸗ und Kleinhandel. 
Zweitens: Weizenbrot muß mit mindeſtens 10 v. H. Roggenmehl 
verſetzt ſein; Roggenbrot mit 5 v. H. Kartoffelmehl, bei höherem 
Zuſatz (bis zu 20 v. H.) iſt es als Kriegsbrot durch ein K gekenn— 
zeichnet. Drittens: Verfüttern von Roggen und Weizen iſt ver⸗ 
boten. Viertens: Brotgetreide muß ſtärker durchgemahlen werden. 
Fünftens: Höchſtpreiſe für Roggen, Weizen, Gerſte und für Roggen⸗ 
und Weizenkleie. 

Fehlen die Kartoffeln, deren Preiſe ſo hoch ſind, daß der preu— 
ßiſche Städtetag ſich geſtern auch der Höchſtpreisforderung ange» 
ſchloſſen hat. Daß ſie vom Markt zurückgehalten werden, und 
nicht etwa nur zu Futterzwecken, iſt klar. Ein Bördebauer hat 
ganz naiv geſagt — ſie würden ja auf 10 Mark der Zentner ſtei⸗ 
gen, ſo lange werde er natürlich warten. In Berlin koſten Kar⸗ 
toffeln 6—8 M. der Zentner. Ob fie billiger werden, bis zum 1. Des 
zember die Brotzufaßforderung in Kraft tritt? Wer in der Wohl⸗ 
fahrtspflege der Großſtadt arbeitet, für den iſt die Kartofſelteuerung 
geradezu eine Sorge! 

Heute tobt ein Nordoſtſturm, der die letzten Blätter endgültig 
abreißt. Und auf uns allen laſtet der Gedanke an grauenvolle 
Kämpfe an der belgiſchen Küſte! 

Abends durch peitſchenden Regen zu einer Sitzung der Leite— 
Finnen unſerer 23 Kommiſſionen. Sie war diesmal im Stadt» 
miſſionshaus. Ich kam zufällig zuerſt in die Kapelle, in deren 
dämmerigem Schiff ſich ein paar Reihen Menſchen zur abendlichen 
Kriegsbetſtunde verſammelt hatten. Die plötzliche Stille gegen die 
abendliche Unruhe der Straße und der Eindruck von Sammlung und 
Einkehr, während die Gedanken an getane und bevorſtehende Arbeit 
in einem herumſchoſſen, war etwas ſehr Starkes und Eigentümliches. 


Aber wir mußten über die Statiſtik und Rechenſchaftsführung 
der Lebensmittelverteilung beraten, die wir mit ſtädtiſchen Mitteln 
durchführen. Wöchentlich 20 000 M. in lauter Zehn- und Zwanzig⸗ 
pfennigwerten — Speiſemarken, Milchmarken, Brotmarken — ſo 
verrechnen, daß auch noch feſtgeſtellt wird, ob ſie an Arbeitsloſe, 
Kriegsunterſtützte oder „ſonſtige“ Bedürftige ausgegeben ſind, iſt 
ein Exempel, bei dem man keine Stimmungen brauchen kann. Und 
doch kommt auch aus dieſem exakten Arbeiten von lauter Menſchen, 
die in derſelben Sache mitten drin ſtehen, eine eigentümliche Spann⸗ 
kraft und Freude, die man immer von neuem genießen kann. 


Freitag, 30. Oktober. 


Daß in der Türkei nun die Entſcheidung da iſt, wird hier ſehr 
ſtark und allgemein empfunden. Es iſt erſtaunlich, wie volks⸗ 
tümlich dieſes Zuſammengehen iſt. Nun werden die Leute auf den 
Landkarten neue Fähnchen auſpflanzen auf neuen Schauplätzen. 

Ein oft wiederkehrendes Thema der Profeſſorenvorträge iſt das 
Völkerrecht. Und zwar in Frageform: Gibt es noch ein Völker⸗ 
recht? 

Die Petroleumfrage iſt in Berlin für die ärmere Bevölkerung 
durch die Bereitwilligkeit der Gaswerke gelöſt, die große Erleichte⸗ 


rungen für den Verbrauch geſchaffen haben. Und die Mieteinigungs⸗ 
ämter ſind von der Stadtverordnetenverſammlung angenommen. 


Sonnabend, 31. Oktober. 


Der Theater⸗Wochenplan tft ein charakteriſtiſches Zeugnis für 
die Stimmung. Klaſſiſches und Volkstümliches. Man belebt Kotze⸗ 
bues „Kleinſtädter“ und ein altes ſchönes Berliner Volksſtück von 
Angely: „Das Feſt der Handwerker“; Sudermanns „Johannis⸗ 
feuer“ verdankt feine Auferſtehung dem oſtpreußiſchen Schauplatz. 
Die Menſchen wollen im Theater die Heimat fühlen. — Daneben 
allerdings platte „aktuelle“ Sachen mit häßlichen Titeln „Immer 
feſte druff!“ — — — 


Sonntag, 1. November. 


Heute ſind drei Monate ſeit Kriegsbeginn vorüber. Wie viele 
Menſchen mögen, indem ſie heute das Datum ſchreiben, an den 
ſonnigen Sommertag der Mobilmachung denken? Die Zeit erſcheint 
ſo kurz — und doch wieder wie ein ganzes Leben, dadurch, daß alles, 
was vorher war, in unwirkliche Vergangenheit zurückgeſunken iſt, 
aus der laum Zuſammenhänge hinüberreichen. Alles, was uns 
erfüllt, gehört dieſen drei Monaten an, entſtand mit ihnen und 
durch ſie. 

Durch die Preſſe geht eine Auseinanderſetzung über die Praxis 
des „Roten Kreuzes“ in der Verwertung von beruflich geſchulten 
Pflegerinnen und den ſogenannten „Helferinnen“, die in den Sechs⸗ 
wochenkurſen ausgebildet ſind. Eine ſehr mutige Frau, Frau von 
Wild - Hohenborn, hat eine Lanze für die Berufspflegerin 
gebrochen, die man jetzt nur deshalb nicht verwendet — trotz ihres 
Könnens —, weil ſie von ihrer Arbeit leben muß. Darauf ant— 
wortet im „Tag“ ein Landrat a. D. Dewitz, daß das Verlangen nach 
der Beſchäftigung der arbeitsloſen, beruflich geſchulten Pflegerinnen 
an Stelle der jungen Damen höherer Geſellſchaftskreiſe, heiße, „die 
weitſichtigen und hohen Ideale“ des Roten Kreuzes „zu einer 
ökonomiſchen Frage zu degradieren“. „Die Qualität der freien 


Schweſtern ſei nicht bekannt“ — fo meint er — „die zahlreicher 


Helferinnen über allen Zweifel erhaben.“ Es ſoll keinen Augenblick 
verkannt werden, wie viel ſchöner, reiner Arbeitswille in den Helfe⸗ 
rinnen lebt, aber es iſt in jedem Sinne, ſozialpolitiſch, ethiſch, 
mediziniſch und vaterländiſch, gleich bedauerlich, wenn hier die Hel⸗ 
ferin durch den zufälligen Umſtand, daß ſie von ihrer Arbeit nicht 
zu leben braucht, moraliſch über die Berufspflegerin geſtellt wird, 
der ſie fachlich ſo unendlich nachſteht. Gewiß — es mag unter den 
Berufspflegerinnen auch minderwertige Elemente geben, wo wären 
die nicht? Aber ihre fachliche Leiſtung iſt durch die ſtaatliche 
Prüfung verbürgt. Und wer würde die moraliſche Bürgſchaft für 
jede einzelne der 23 000 Helferinnen übernehmen, die in Berlin 
allein ausgebildet ſind? Uebrigens iſt die erſte Krankenpflegerin, die 
das Eiſerne Kreuz bekommen hat, eine Berufspflegerin geweſen. 


Montag, 2. November. . 


Die Mädchen in unſeren Arbeitsſtuben, die für ihren Notſtands⸗ 
lohn von 7—9 Mark in der Woche die Notſtandsſtrickarbeiten machen, 
fühlen ihre Arbeit durchaus als vaterländiſches Liebeswerk. Sie 
haben ein Lied gemacht, das ſie nach der Melodie: „Steh' ich in 
finftrer Mitternacht“ beim Stricken fingen: 


„Zur Liebesarbeit ſind wir hier, 
Soldatenſtrümpfe ſtricken wir,“ 


„Und Strümpfe ſind es nicht allein, 
Wir ſtricken gute Wünſche ein. 
Gott ſchenke unſern Waffen Sieg, 
Daß bald beendet ſei der Krieg.“ 


— — — 


Die Wahrheit im Kriege 
J. 
Die große Enttäuſchung. (Stimme eines Neutralen.) 


In der Zeitſchrift „L' Illuſtration“ findet ſich eine 
Zeichnung mit der Unterſchrift: „Ihre Weiſe, den Krieg zu 
führen.“ Das Bild ſtellt einen deutſchen Soldaten dar, 
wie er geſund und ſtark, von Kraft ſtrotzend, aber plump 
und roh, den einen rieſigen eiſenbeſchlagenen Fuß auf ein 
getötetes, halb entkleidetes Weib ſtellt; den Büchſenkolben 
ſtützt er feſt auf die Erde, daneben liegt ein getötetes Kind, 
dahinter in langen Reihen hingemordete Weiber und Greiſe. 
Den Hintergrund bildet ein Flammenmeer brennender Dörfer. 
Das Ganze hat einen einfachen, ſofort in die Augen ſprin⸗ 
genden Zweck, es redet eine wirkungsvolle Sprache und 
wendet ſich nicht an den Intellekt, ſondern unmittelbar an 
den Inſtinkt. 

Für uns, die wir außerhalb ſtehen, für uns, die wir 
peinlich untätige und hilfloſe Zuſchauer ſind, die ihre Teil⸗ 
nahme und ihr Mitleid kaum ausſprechen dürfen, hat dieſe 
Zeichnung eine ſymboliſche Bedeutung. Es iſt ein Bild der 
großen Enttäuſchung. 

Nicht der Krieg an ſich iſt eine Enttäuſchung. 
Er war erwartet, oft vorausgeſagt; alle wußten, daß er früher 
oder ſpäter kommen mußte, bis auf eine geringe Anzahl 
von Menſchen, hinter deren wolkenfreier Stirn kein Zweifel 
an dem Beſtande und dem unveränderlichen Wert von 
Theorien, Dogmen und Konferenzen aufkommen konnte. 
Nicht die Ereigniſſe des Krieges ſind es, die am meiſten 
niederſchlagend wirken. Wir verſtehen, daß ſie grauſam und 
furchtbar ſein müſſen. Man kann auch vom menſchlichen 
Standpunkte die belgiſchen Weiber begreifen, die aus dem 
Hinterhalt ſchießen, die Sieger mit ſiedendem Waſſer begoſſen, 
die bis zum Aeußerſten und mit allen Waffen glaubten ihre 
Heimat, ihre Kinder verteidigen zu müſſen, ohne nur einen 
Augenblick daran zu denken, daß ſie damit das Kriegsrecht 
verletzen und dem Feinde die ſchrecklichſten Waffen in die 
Hände geben. Wir können die Wut der deutſchen Soldaten 
verſtehen, ihren gerechten Zorn darüber, nach beendetem 
Kampfe hinterliſtig überfallen zu werden, nachdem ſie die 
ihnen anbefohlene Schonung und höfliche Rückſicht geübt 
hatten, ſo wie dies auch am beſten der liebenswürdigen 
Sinnesart des deutſchen Volkes entſpricht. Wir können ver⸗ 
ſtehen, daß dieſe Leute im Namen der Gerechtigkeit und der 
Moral verlangen, daß die Schuldigen beſtraft werden, daß 
man an ihnen ein Exempel ſtatuierte. Wir können ferner 
völlig den Abſcheu und den Zorn verſtehen, der Belgien und 
Frankreich angeſichts der rauchenden Trümmer ſtolzer 
Baudenkmäler in Löwen und Reims erfüllt; wir verſtehen 
den Jubel Englands darüber, daß das Weltreich in ſeinem 
Aufbau nicht erſchüttert worden iſt. Wir können auch die 
große imponierende Einigkeitswelle, die ſich über Deutſch⸗ 
land ergoſſen hat, ja, wir können auch die ruſſiſche Begeiſte⸗ 
rung verſtehen, die grenzenloſe Glücksmöglichkeiten für das 
ſlawiſche Volk hinter dem erblickt, was jetzt geſchieht. 

Was wir aber nicht verſtehen, was uns ſchmerzt, was 
uns mit dem bitteren Gefühl einer Demütigung der ganzen 
weißen Raſſe erfüllt, das iſt der literariſche Krieg 
um den Krieg, deſſen Zeugen wir nicht nur ſind, ſondern 
in den man uns hineinziehen will, der Krieg, welcher aus 
jener Zeichnung der L'Aluſtration ſpricht. 

Der Kulturfortſchritt, deſſen ſich ein Weltteil rühmt, 
zeigt ſich in dem großen Ringen nur an einem ein⸗ 
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zigen Punkte, in einem brutalen Kampfe um die gute Mei⸗ 
nung der kleinen Länder; er zeigt ſich in dem dringenden 
Werben um das Mitgefühl, in einem erbitterten Prozeſſieren, 
deſſen wahrſcheinliches Ergebnis keine Erkenntnis für eine 
der Parteien iſt, ſondern die Verurteilung beider durch den 
unparteiiſchen Richter. Und dieſer Kampf wird in erſter 
Linie zwiſchen zwei Nationen geführt, die uns von allen 
Kämpfenden am nächſten ſtehen, zwei Nationen, die wir im 
Streite miteinander nicht ſehen können, ohne es wie einen 
Verrat an der Sache unſerer eigenen Raſſe zu empfinden. 
Die Zeichnung aus L'Illuſtration gibt keinen typiſchen 
Ausdruck für die franzöſiſchen Anſchauungen. Die Haltung 
der franzöſiſchen Preſſe iſt durchweg ruhig und würdig, 
beeinflußt von dem knappen und männlichen Stil der Generale 
Joffre und Galieni. Die ruſſiſchen Proklamationen ſind 
nüchtern und ſachlich, und die Oeſterreicher ſind mit dem 
Dementieren von Niederlagen zu ſtark beſchäftigt, um viel 
an dem literariſchen Kriege um den Krieg teilnehmen zu 
können. 

Deutſchland und England ſind es — nicht ihre 
Regierungen, ſondern laute Stimmen aus dem Volke — 
welche dieſen Kampf mit gegenſeitigen Beſchuldigungen, 
Vorwürfen, Invektiven und Drohungen führen. Wie ein 
Kampf zwiſchen Verwandten immer am erbittertſten iſt, 
ſo auch hier, aber darum nicht weniger beklagenswert. 


Alle die Telegramme, die in die Welt geſandt werden 
mit Berichten über unnötige Grauſamkeiten, über Dum-Dums 
Geſchoſſe, Mißbräuche der weißen Flagge uſw., alle dieſe 
Depeſchen, deren Schluß lautet: „Daran hat ſich der Feind 
allein die Schuld zuzuſchreiben“, wie ſind ſie niederdrückend 
und demütigend! Wie ſehr verfehlen ſie ihren Zweck gerade 
bei den kleinen neutralen Völkern! Wir hatten anfänglich 
die natürliche Ueberzeugung, daß der Krieg zwiſchen den 
beiden leitenden germaniſchen Nationen von ihnen ſelbſt 
wie von ihrer Preſſe als ein ſo großes Unglück empfunden 
würde, daß es nur in der würdigſten, ruhigſten und knappſten 
Weile zu beſprechen wäre. Wir glaubten, man wäre jetzt 
ſo weit gekommen, daß beide Gegner einander reſpektieren, 
einander mit der ihnen beiden gebührenden Hochachtung. 
und Anerkennung erwähnen würden, daß die Preſſe und 
noch mehr die verantwortlichen politiſchen Leiter alles hervor- 
heben würden, was der Ausſöhnung und Aufklärung dienen 
und die Bitterkeit mildern könnte. 

Und was ſehen wir? In den deutſchen Zeitungen „Haß⸗ 
geſänge“ gegen England, in den engliſchen einen ununter⸗ 
brochenen Strom von Mitteilungen, deren einzige Abſicht 
iſt, den Unwillen gegen Deutſchland zu entflammen. Wir 
leſen, daß Männer, die im öffentlichen Leben in England 
ſtehen, ausſprechen, Deutſchland müſſe zermalmt, Berlin 
genommen und die ganze deutſche Flotte vernichtet werden. 
Deutſche Offiziere verſenden nicht „Flugſchriften“, ſondern 
„Fluchſchriften“ gegen England, durch die Poſt erhalten wir 
äußerſt geſchmackloſe deutſche Briefkarten mit gemeinen 
Darſtellungen von dem Unglück Belgiens und den Nieder- 
lagen der übrigen Mächte. Sogar die „Times“, zu der wir 
mit beinahe abergläubiſcher Ehrfurcht aufzublicken gewohnt 
ſind, gebraucht Ausdrücke über den deutſchen Kaiſer und das 
deutſche Heer, die unſere Gefühle für das mächtige Welt- 
blatt ſtark erſchüttern. Und jetzt iſt gar den norwegiſchen 
Zeitungen von einer angeſehenen Verlagsfirma ein Pam⸗ 
phlet eines deutſchen Oberſtleutnants a. D. auf den Hals 
geſchickt worden, das den ſchönen Titel führt: „Edward VII. 
der größte Verbrecher des 20. Jahrhunderts.“ 
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Wir blickten bisher auf England als den Hort des Libera⸗ 


lismus, als das große Vorbild demokratiſcher Länder, als 


die Burg alles offenen Freimuts, und nun begegnen wir 
dort einer Zenſur, die ſtrenger iſt als in Deutſchland oder 
Rußland. Norwegiſche Zeitungen werden zurückgehalten, 


deutſche ſind nicht zu haben, während in Deutſchland ſowohl 


ſkandinawiſche als auch engliſche Zeitungen zu bekommen 
ſind. Freilich haben wir auch wiederum geſehen, daß eng— 
liſche Schriftſteller und Politiker über den Krieg und die 
Urſachen des Krieges in einer Weiſe geſchrieben haben, die 
in Deutſchland nicht geduldet worden wäre, und würdigen 
die überlegene Toleranz, die ſich darin zeigt. 

In früheren Kriegen, die freilich weit kleiner und uns 
ferner waren, durfte man auch in kleinen Ländern eine 
Meinung haben und ſie ausſprechen; jetzt darf man ſich nur 
im fernen und mächtigen Amerika einen derartigen Luxus 
erlauben. Unter Neutralität wird künftig in den großen und 
kleinen Ländern etwas ganz Verſchiedenes verſtanden werden. 
Es wäre denkbar, daß man der Auffaſſung der kleinen neu⸗ 
tralen Staaten eine gewiſſe moraliſche Bedeutung beilegte. 
Dem iſt aber nicht ſo. Es geht uns ungefähr wie jemand, der 
von der engliſchen Polizei verhaftet wird und dem die 
warnenden Worte eingeprägt werden: „Alles, was Sie 
ſagen, wird als Zeugnis gegen Sie gebraucht werden.“ Unſer 
Urteil — ſoweit wir imſtande ſind, ein ſolches abzugeben — 
wünſcht niemand zu hören, alle aber möchten uns als Zeugen 
haben in dem Prozeſſieren über den Krieg. Man will 
uns als Stütze für das eigene Gewiſſen haben. 


Die Flut von deutſchen Briefen, deutſchen Telegrammen 
und deutſchen Rundſchreiben, mit denen der Norden über⸗ 
ſchwemmt worden iſt, iſt ſicher einem imponierenden National» 
gefühl, einer großen Opferwilligkeit entſprungen. Und 
dennoch hat ſie niederſchlagend auf uns gewirkt. Es ſcheint 
jetzt, als ob auch von engliſcher Seite Aehnliches geſchehen 
wird wie von deutſcher Seite in den erſten Kriegswochen. 
Wir möchten aber am liebſten unbeeinflußt prüfen und unſer 
Urteil bilden; wir ſtehen einem allzu großen Eifer, uns zu 
unterrichten, mißtrauiſch gegenüber. 

Was hier geſagt iſt, ſoll keinen Stachel enthalten. Uns 


iſt vielfach ſogar bezeugt, daß Norweger, welche in den 


betreffenden Ländern wohnen, unduldſamer gegen die 
Feinde des Landes ſind als die eigenen Bürger, ja unduld— 
ſamer gegenüber der norwegiſchen Preſſe. In Deutſchland 


wohnende Norweger haben eine Adreſſe an den Kaiſer ge⸗ 


richtet, deren Worte und Wendungen kaum ihre neutralen 
Landsleute erfreuen konnten, norwegiſche Vereine im Aus- 
land haben gegen die heimatliche Preſſe Proteſt eingelegt, 
ja in England lebende Norweger haben in ihren Bekundungen 
ſich britiſcher gezeigt als irgendein Engländer ſelbſt. 

Es muß wohl ſo ſein oder es kann wohl nicht anders 
ſein, daß die Völker, zu denen wir als den am meiſten fort⸗ 
geſchrittenen emporſahen — zu ihnen haben wir auch unſer 
eigenes Volk gezählt — oder jedenfalls eine große, das Wort 
führende Mehrheit, nicht die Fähigkeit beſitzt, ſich ein klares 
Urteil in den großen Konflikten zu bewahren und ein Ver⸗ 
ſtändnis für die zwingenden Gründe feines Feindes zu er» 
ſtreben. Sie erkennen eben nicht, daß die Wahrheit nicht 
ein⸗ und gleichfarbig, ſondern bunt und vielfarbig iſt. 

Und das iſt eben die große Enttäuſchung. 

Dieſer Auffatz ſtand am 29. September im 


Morgenbladet in Chriſtiania und geht uns 
mit der Bitte um Veröffentlichung zu. 


* 


II. 
Was iſt Wahrheit? Stimme eines Beteiligten. 


Im Anfang des Krieges ſchien es, als ob es zwei ganz 
verſchiedene Wahrheiten gäbe, eine deutſche und eine eng⸗ 
liſche. Die menſchliſche Sprache ſchien nur noch ein Mittel 
zur Verbreitung von Abſichten, nicht von Tatſachen zu ſein. 
Wer gleichzeitig die beiderſeitigen Berichte in ſich aufnahm, 
mußte ſich verraten und verkauft vorkommen. Das war und 
iſt die „große Enttäuſchung“ der Neutralen. 

Es gab zweierlei Wahrheit über das öſterreichiſche Ulti⸗ 
matum, über die belgiſche Neutralität, über die Zerſtörung 
von Löwen, über die Verletzung des Roten Kreuzes. Es 
gibt auch zweierlei Wahrheit über die Tüchtigkeit der Truppen, 
über die Ausſichten des Krieges, über die gegenſeitige Finanz⸗ 
und Wirtſchaftslage. Wer nun, wie die Neutralen, Zeit und 
Ruhe hat, ſolche Dinge genügend zu beobachten, den plagt 
das viel mehr als uns, die wir mitten im Kampfe ſtehen. 
Wir haben zumeiſt Wichtigeres zu tun, als uns mit der Feſt⸗ 
ſtellung von falſchen Ausſagen zu befaſſen. Da wir nicht 
Zuſchauer, ſondern Handelnde ſind, ſo verſtehen wir es 
ſelbſt am Gegner leichter, wenn er nicht reine Wahrheit 
redet, weil wir den großen Drang zum Siege in uns kennen 
und bei ihm vorausſetzen. Ohne vieles Nachdenken iſt uns, den 
Handelnden, den Kämpfenden, die teilweiſe Abhängigkeit 
aller Wahrheit vom Willen aus unſerer unmittelbaren 
Erfahrung bekannt, während die Unbeteiligten das, was wir 
von ſelber erleben, ſich erſt durch eine gewiſſe Ueberlegung 
verdeutlichen müſſen. 

Die Wahrheit im Kriege! Das iſt ein Stoff für 
eine Naturgeſchichte der menſchlichen Seele. Vorher würde 
zu behandeln ſein: die Wahrheit bei den Naturvölkern! 
Die Wahrheit auf der Jagd und beim Sport! Die Wahrheit 
im Geſchäft! Die Wahrheit im Rechtsſtreit! Die Wahrheit in 
der Krankenſtube! Die Wahrheit bei den Schriftgelehrten! 
Die Wahrheit im Zeitungsbetrieb! Die Wahrheit im Partei- 
kampf! Erſt wenn das alles gründlich beſprochen iſt, dürfte 
der Beurteiler an ſein letztes, größtes, ſchwerſtes Thema 
herangehen: die Wahrheit im Krieg! | 

Die Wahrheit iſt ebenſowenig als der Friede ein Natur» 
recht oder ein Naturgewächs. Sie iſt ein Kunſterzeugnis 
einer langen Erziehung, ein mühſames Werk der menſch⸗ 
lichen Anſtrengung. Wie vielen Generationen von Kindern 
hat man einprägen müſſen, daß ſie nichts anderes ſagen 
ſollen, als was ſie wirklich geſehen und gehört haben! Dabei 
mußte nicht nur die Luſt zur Lüge ertötet werden, ſondern 
auch die frei ſchaffende Einbildungskraft. Der Menſch von 
Natur iſt, wie ſchon die Bibel ſagt, nicht wahrhaftig. Nun 
aber wirkt der Krieg in jeder Hinſicht als eine zeitweilige 
Aufhebung der Erziehung. Das iſt ſein Weſen, denn er iſt 
die Unterbrechung aller regelmäßigen Tätigkeiten, Sitten 
und Pflichten. Der Naturmenſch wird aus ſeinem Gefängnis 
herausgelaſſen, weil man ohne ihn nicht ſiegen kann. Daß 
das ſehr gefährlich iſt, wiſſen alle Beteiligten nur zu gut. 
Aber was bleibt übrig? Der Kulturvertrag, der internationale 
contrat social, iſt von feindlicher Seite zerbrochen, das Leben 
iſt gefährdet, alle Arbeit der Nation iſt bedroht, was bleibt 
da übrig, als ſich zu wehren mit allen ober- und unterirdiſchen 
Kräften der Seele? Der Naturzuſtand kommt wieder, die 
Naturtriebe rütteln an den Kulturfeſſeln. Das hat etwas 
Gewaltiges und Erſchreckliches zugleich. Wenn dabei die 
Wahrheit mit ins Schwanken gerät, ſo iſt das kein Wunder. 
Man muß ſich eher wundern, daß ſie noch ſo gut am Leben 
bleibt, obwohl ſie etwas ſo Zartes und Schwieriges iſt. 
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Es iſt der Wille zum Sieg etwas ſo Ungewöhnliches, 
daß er alle ſonſtigen menſchlichen Eigenſchaften ändert. 
Wir ſehen das alle Tage und ſind ſchon faſt nicht mehr er⸗ 
ſtaunt, weil es von allen Seiten auf uns eindringt. Die 
Menſchen bekommen eine viel größere Tragkraft, als ſie 
ſonſt haben, und lernen von ihren Wunden ſagen, daß ſie 
nur wenig ſchmerzen und vom Tode ihrer Söhne, daß er 
ihnen eine Ehre iſt. Soll man nun dieſe Kriegswahrheit 
deshalb bezweifeln, weil wir uns erinnern, daß dieſelben 
Menſchen gegenüber denſelben Schädigungen in Friedens 
zeiten ſich anders verhalten haben? Wir hören, daß das Volk 
den letzten Blutstropfen lieber hergeben will, als eine natio- 
nale Demütigung erdulden. Iſt es da angebracht, das Wort 
vom „letzten Blutstropfen“ ganz buchſtäblich zu nehmen? 
Muß nicht der Kämpfende ſeine eigene Sprache haben und 
hat er ſie nicht gehabt, ſolange die Welt ſteht? Er muß noch 
immer etwas von den laut redenden Helden des Altertums 
in ſich tragen, denn ehe der Sieg errungen werden kann, 
muß er ſchon vorher in der Seele fertig ſein. Kriegführen 
iſt kein nüchternes Geſchäft. Daß dabei dann Geſchmack⸗ 
loſigkeiten vorkommen, iſt unvermeidlich, aber eine „große 
Enttäuſchung“ ſind ſie nicht. Sie ſind ſo unvermeidlich, wie 
der Schlamm bei der Ueberſchwemmung. Man ſoll ſie bei⸗ 
ſeiteſchieben, aber nicht tragiſcher nehmen, als ſie es verdienen. 

Wir hören die Erzählungen der Männer, die wochenlang 
unter den Geſchoſſen der Gegner in der Erdhöhle gelegen 
haben, nicht an, wie wenn wir ein Protokoll über einen Be⸗ 
ſitzwechſel aufnehmen. In ihren Worten fließt ihr Blut. 
Von ihnen zu verlangen, daß ſie vom blutigen Waſſergraben 
aus die Ruſſen, Franzoſen oder Engländer mit Friedens- 
kälte beurteilen, iſt ein Unding. Sie aber ſind unſere Brüder, 
und wir alle ſind nur ein Teil von ihnen. Wenn ſie verletzt 
werden, ſo werden wir verletzt. Die brennenden Gehöfte 
in Oſtpreußen, die zertretenen Weinberge im Elſaß gehören 
uns. Die große Bosheit der Einkreiſung Deutſchlands iſt 
gegen uns begangen worden. Die Hinſchlachtung von 
Hunderttauſenden geſchieht, um unſeren Staat zu zer⸗ 
ſtören. Wir fühlen unſer gutes Gewiſſen in ſeiner ganzen 
Größe und fühlen das Ungeheure und Unmenſchliche dieſes 
uns aufgezwungenen Krieges mit einer unbeſchreiblichen 
Wucht. Das iſt der Untergrund der deutſchen Seele. Wenn 
in dieſer Lage nicht jedes einzelne Wort auf die Goldwage 
gelegt wird, ſo tadle uns der, der ſicher iſt, in ſolchem ſchreck⸗ 
lichen und blutigen Zwange nicht wild zu werden über uner⸗ 
hörte, unglaubliche Unbill! Man wird unſerem Volke ſicher 
die Anerkennung nicht verſagen, daß feine Wahrheit3- 
erziehung in dieſer härteſten Probe nicht ſchlecht 
ſtandgehalten hat, wie denn auch ſonſt die Kultur- 
erziehung mitten im Krieg ſich bei uns und unſeren Truppen 
als etwas Tatſächliches bewährt. 


Es wird in jedem Krieg gelogen und verleumdet, man 
kann aber feſtſtellen, daß die Wahrheit noch immer am größten 
iſt, wo es ſich um den direkten Kampf der gebildetſten euro⸗ 
päiſchen Völker handelt. Alle aſiatiſchen und afrikaniſchen 
Gerüchte und Nachrichten ſind viel verlogener. Wir glauben 
natürlich längſt nicht alles, was von halbgebildeten Nationen 
aus verbreitet wird. Die europäiſche Erziehung zeigt ſich 
mitten im Krieg immer noch als ein unverlierbarer Beſitz. 
Und wir ſelber haben das größte Intereſſe daran, um des 


Sieges willen nicht mit falſchen Nachrichten und Meinungen 


gefüllt zu werden. Wir können es nicht brauchen, daß man 
uns ſelber als herrlicher, kräftiger und unüberwindlicher 
hinſtellt, als wir ſind. Wir können es nicht brauchen, daß man 


den Gegner als klein, elend, verdorben und verhungert 
hinſtellt, wenn er es nicht iſt. Wir müſſen uns dagegen wehren, 
wenn uns Rückzüge und Niederlagen verſchwiegen oder 
verſchleiert werden. Wir haben uns als Deutſche gewehrt, 
als im Anfang des September der Rückzug in Frankreich 
nicht offen eingeſtanden wurde und als die zeitweiligen 
Mißerfolge in Galizien nur langſam und unvollſtändig mit⸗ 
geteilt wurden. Um des Sieges willen bedürfen 
wir der Wahrheit wie des täglichen Brotes. Des⸗ 
halb bekämpfen wir bei uns ſelber die nur allzu begreiflichen 
Regungen zur Abirrung von der Wahrheit. Und in dieſem 
Sinne danken wir es den Neutralen, daß ſie als Wächter 


der Wahrheit an unſerer Seite ſtehen. 


Und zeigt ſich nicht ſchon bis jetzt, daß alle Lügen kurze 
Beine haben? Der internationale Lügenfeldzug, den die 
feindlichen Nachrichtenbüros mit allen Künſten des Tele⸗ 
graphen⸗ und des Zeitungskapitalismus gegen Deutſchland 
zu führen begannen, darf im allgemeinen als zurückgeſchlagen 
gelten. Es iſt zwar noch heute haarſträubend, was aus Amerika, 
Italien, Rumänien an abſichtlicher und methodiſcher Herab- 
ſetzung der Deutſchen berichtet wird, aber wir haben, ſoweit 
wir es von hier aus beurteilen können, den Eindruck, daß 
die Werbekraft der organiſierten und bezahlten 
Lüge abnimmt. Das iſt ein gutes Zeichen für die Geſund⸗ 
heit der allgemeinen Kultur aller Länder. In den erſten 
Kriegsmonaten kam alles überraſchend, und niemand wußte, 
daß von den internationalen Telegraphenbüros ein ſcharfer, 
wohlberechneter Nachrichtenkrieg gegen uns mit Vernich⸗ 
tungsabſicht geführt werden würde. Nachdem aber dieſe 
Tatſache als ſolche erkannt worden iſt, verliert ſich allmählich 
die vergiftende Wirkung. Die böſen Nebel verziehen ſich, 
und aus Rede und Gegenrede erwächſt die Vorſicht, die 
Dienerin und Helferin der Wahrheit. Wir ſind in unſerer 
Seele froh, daß wir auch dieſen unerhörten Sturm von Ent- 
ſtellung geſund haben aushalten können. Oft dachten wir 
während der Hochflut der internationalen Verleumdung 
an das Wort der Bergpredigt: „Selig ſeid ihr, ſo euch die 
Leute ſchmähen und verfolgen und reden allerlei Übles 
wider euch, ſo ſie daran lügen.“ Wenn wir wirklich ſo wären, 
wie uns die Weltlüge hinſtellt, wenn wir nur ein Viertel 
ſo wären, dann würde es für uns traurig ſein, denn dann 
wären wir das große herrliche Läuterungsbad dieſes Krieges 
nicht wert und könnten uns der ewigen Vorſehung und gütt- 
lichen Gerechtigkeit nicht getröſten. Gerade indem ich dieſes 
ſchreibe, kommen die ſchlechten Nachrichten aus Polen. 
Auch das muß getragen werden, wie ſo vieles andere! Dazu 
aber bedürfen wir ſelber einer klaren inneren Haltung. 
Dieſe iſt nicht abhängig von jemandes Urteil, auch nicht 
vom Urteil der von uns ſehr geſchätzten Neutralen. Wir ver- 
ſenden deutſche Blätter, auch unſer Blatt, ins Ausland, um 
gegen die Uebermacht der auf uns eindringenden Ungerech- 
tigkeit uns zu wehren, aber das letzte Urteil ſteht in keiner 
menſchlichen Hand. Wenn ein Volk auf Tod und Leben 
zu kämpfen gezwungen wird, dann wird es dadurch ſehr 
frei von allen Aengſten und Rückſichten. Es gibt ein Wort, 
das für uns paßt: „Die den Tod nicht fürchten, ſind ſchwer 
zu erſchrecken.“ Oder wie unſer Reformator Luther ſagt: 


Und ob die Welt voll Teufel wär' 
Und wollt' uns gar verſchlingen, 
So fürchten wir uns nicht ſo ſehr; 
Es muß uns doch gelingen! 
Naumann. 
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Ernſt Jäckh Die deutſch⸗türkiſche 
Bundesgenoſſenſchaft 


Nun iſt es ſoweit! Und der Welt offenbart ſich, was ich 
zu Beginn des Krieges in der „Hilſe“ angedeutet habe: 

„Die Schickſalsſtunde Deutſchlands iſt auch die Schidfals- 
ſtunde der Türkei, und der Augenblick für ein deutſch-⸗türkiſches 
Bündnis iſt gekommen.“ Und: „Bald wird kommen der 
Tag, da Deutſchland in Konſtantinopel den türkiſchen Hebel 
für die iſlamitiſche Maſſenwucht in Bewegung ſetzen kann ...“ 

Nun iſt es ſoweit: die Türkei hat für Deutſchland die 
Waffen erhoben gegen Rußland, gegen England und gegen 
Frankreich, 
Menſchen horcht auf und ſteht auf gegen Rußland, gegen 
England und gegen Frankreich. Damit iſt ein Wille Wirklich⸗ 
keit geworden, der oft erhofft und viel bezweifelt worden iſt 
und der doch geſchichtlich ſo notwendig war, daß ich vom erſten 
Aufenthalt in der Türkei an durch alle Veränderungen hin⸗ 
durch ſechs Jahre Lebensarbeit an dieſes Ziel hingeben konnte 
und mußte. Damit iſt eine Gemeinſchaft Wirklichkeit ge⸗ 
worden, die ſchon Friedrich der Große für ſein größeres 
Preußen gegen den ruſſiſchen Feind haben wollte, die ſpäter 
Hellmut Moltke vorbereiten ſollte und die zur gleichen Zeit 
Friedrich Liſt für die Zukunft forderte. Eine Gemeinſchaft, 
auf die Kaiſer Wilhelms Paläſtinareiſe bereits hinzielte und 
die ſein werbendes Wort in Damaskus am Grab des Sultans 
Saladin vorausnahm: „Ich will der Freund der dreihundert 
Millionen Mohammedaner fein!” Die deutſch⸗türkiſche Ge— 
meinſchaft zeichnet ſich durch eine ſolche innere Notwendigkeit 
aus (wirtſchaftlich und politiſch), daß die Politik weiland Abdul 
Hamids auch die Politik ſeiner jungtürkiſchen Gegner geworden 
und geblieben iſt. Heute durchfliegen die Zuſammenhänge 
der deutſch⸗türkiſchen Genoſſenſchaft die weite Iſlamweit vom 
franzöſiſchen Marokko bis zum engliſchen Indien und zum 
ruſſiſchen Buchara. Wer in dieſen Tagen in Konſtantinopel in 
die Räume des Generaliſſimus Enver Paſcha hinein— 
blicken konnte, der konnte dort die Abgeſandten der 
fernſten und wildeſten Stämme aus Afrika und aus 
Aſien ſehen, freudig bereit zum Schwur auf das 
Schwert des Kalifen, das gegen Rußland, gegen England 
und gegen Frankreich ausholt für Deutſchland; der mußte aber 
auch über die weitreichende Organiſation ſtaunen, die den 
Iſlam bereits belebt und ſtärkt. Und fo iſt es kein bloßer Zufall, 
wenn jetzt in den Moſcheen von Aegypten Kaiſer Wilhelm in 
das Gebet der Gläubigen eingeſchloſſen wird als „Hadſchi Mo⸗ 
hammed“, als „Mohammed-Pilger“, nachdem die engliſche 
Regierung es verboten hat, den Namen Kaiſer Wilhelms aus— 
zuſprechen! 

England fürchtet den Iflam feiner mehr als hundert 
Millionen Untertanen; desgleichen Rußland und Frankreich. 
Darum haben alle drei Großmächte ſeit zwei Monaten eine 
Demütigung um die andere durch die Türkei hingenommen. 
Nur für den Ungeduldigen iſt der Kriegsausbruch jetzt ſpät 
gekommen; für den Wiſſenden iſt der Kriegszuſtand ſchon ſeit 
mehr als zwei Monaten tatſächlich vorhanden geweſen: von 
dem Augenblick an, da die Türkei die deutſchen Kriegsſchiffe 
„Goeben“ und „Breslau“ vor den vereinigten engliſch-fran— 
zöſiſchen Geſchwadern in den ſicheren Schutz der Dardanellen 
aufgenommen hatte. Auf die drohenden Proteſte des Drei— 
verbandes folgten der Reihe nach unerſchrockene Handlungen 
der Türkei: die Entfernung der Funkentelegraphie vom Ge— 
bäude der engliſchen Botſchaft in Konſtantinopel, die Ver— 
treibung des ruſſiſchen Botſchaftsſchiffes aus dem Bosporus, 
die Entlaſſung der engliſchen Marinemiſſion aus dem türki- 
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ſchen Dienſt, die Erſetzung der engliſchen und franzöſiſchen 
Aerzte im internationalen Sanitätsdienſt durch deutſche Aerzte, 
die Aufhebung der franzöſiſchen Schulprivilegien, die Ab⸗ 
ſchaffung der Kapitulationsrechte (der Steuerfreiheit, der Ges 
richtsbarkeit, der Poſthoheit), und dann die Minenſperrung 
der Dardanellen gegen die anrückende Flotte Englands und 
dadurch auch die Abſchneidung Rußlands von jeder Zufuhr 
und Ausfuhr, und endlich die Geltendmachung der türkiſchen 
Anſprüche auf Aegypten. Dieſe Liſte iſt noch nicht vollſtändig, 
aber ſie beweiſt zur Genüge die zielbewußte Entſchloſſenheit 
der Türkei und die abwartende, ohnmächtige Reſignation des 
Dreiverbandes. Die Türkei aber brauchte und nutzte dieſe 
Zeit des tatſächlichen Kriegszuſtandes bis zur endlichen Kriegs 
erklärung in tagtäglicher, nachtnächtlicher Arbeit zur Rüſtung 
und Bereitſchaft .... Jetzt wälzt die Lawine ſich hin — gegen 
Rußland, gegen England und gegen Frankreich. | 

Und die Nachbarſtaaten der Türkei? Die einft von Ruß⸗ 
land befreiten Völker Rumänien und Bulgarien? Ich habe 


in der „Hilfe“ ſchon vor dem Tod des rumäniſchen Königs 


Karol es ausgefprochen, daß auch fein Nachfolger ſeit Jahren 


als zuverläſſig im Sinn der Dreibundsfreundſchaft gilt — im 


Gegenſatz zur öffentlichen Meinung bei uns wie dort unten. 
Der Wille der rumäniſchen Regierung zu einer wohlwollen⸗ 
den Neutralität wird jetzt erleichtert und geſtärkt durch den 
ruſſiſchen Rückzug aus Galizien, noch entſcheidender aber durch 
die Ueberlegenheit der deutſch-türkiſchen Schlachtflotte im 
Schwarzen Meer. Eine rumäniſche Feindſeligkeit gegen 
Oeſterreich würde die ſofortige Beſchießung und Vernichtung 
der rumäniſchen Küſtenſtädte durch die „Goeben“ zur Folge 
haben können. Dazu kommt, daß die türkiſche Dardanellen⸗ 
ſperre Rumänien auch wirtſchaftlich an Oeſterreich und 
Deutſchland anſchließt und ausliefert, da ein anderer Aus⸗ 
fuhrweg nicht mehr möglich iſt. Schließlich weiß Rumänien, 
daß mit der Türkei auch Bulgarien antirumäniſch ſich ent— 
ſcheiden könnte und würde. Ä | 
Bulgarien ſelbſt hat mit der Türkei ſich ansgeſöhnt und 

geeinigt. Bulgarien kennt nur den Serben und den Ruſſen 
als Feind, und Bulgarien rechnet richtig, wenn es von einem. 
ſiegreichen Oeſterreich auch ſerbiſches Gebiet für Bulgarien er— 

wartet. Auch Bulgarien wird die Säuberung des Schwarzen. 
Meeres von der ruſſiſchen Flotte als einen Gewinn an 
eigener Handlungsfreiheit erſehnen und begrüßen und daraus 


dann auch noch feine Folgerungen ziehen. 


Die deutſch⸗öſterreichiſch-türkiſche Intereſſengemeinſchaft 
ſchließt Bulgarien ein und Rumänien an, und keine ruſſiſche 
Drohung noch Beſtürzung kann über die Tatſache hinweg— 
täuſchen, daß von der ganzen ruſſiſchen Balkan- und Orient⸗ 
politik für Rußland nichts mehr übriggeblieben iſt, als ein 
untergehendes Serbien und Montenegro. Auch Griechenland 
weigert ſich bisher, einem ruſſiſchen Hilferuf zu folgen; mag 
ſein, daß ein engliſcher Befehl es noch mit Gewalt in den 
Krieg treibt. N ARE 

Und ſchließlich: wie verträgt fi) das deutſch⸗italieniſche 
Bundesverhältnis zur deutſch-türkiſchen Bundesgenoſſenſchaft? 
In und trotz dem Tripoliskrieg konnte Deutſchland (dank be⸗ 
ſonders Kiderlens Geſchick) beide für uns notwendigen Linien 
durchhalten. Auch heute gehen im letzten Ende die türkiſchen 
und italieniſchen Intereſſen im Mittelmeer zuſammen gegen 
ein ruſſiſches Vorſtoßen, das den Italienern die Türkei durch 
die Dardanellenſperre erſpart, und auch gegen die engliſche 
Vorherrſchaft, die nur durch eine deutſch-öſterreichiſch-türkiſch— 
italieniſche Gemeinſchaft gefährdet werden kann. Solche Be— 
rechnungen werden Italien wie die Türkei auch über die 
tripolitaniſche Schwierigkeit hinwegführen: die Türkei hat bei 
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ihrer paniſlamitiſchen Organiſation tatſächlich und aufrichtig 
alles getan, um Tripolis von der iſlamitiſchen Lawine freizu⸗ 
halten, und Italien wird ſich davon überzeugen können, daß 


gerade Deutſchland in dieſer Frage die italieniſchen Intereſſen 


gefördert und geſichert hat. Italien weiß aber auch, daß Eng— 
land es war, das zu Beginn des Krieges die arabiſchen 
Stämme von Tripolitanien mit Waffen und Geld ausgerüſtet 
hat, damit ſie gegen die italieniſchen Truppen ſich wenden und 
ſo dieſe in Tripolis feſthalten. Italien und England erleben 
es heute, daß dieſe von England gegen Italien gelegte Mine 
nunmehr gegen England ſelbſt losgeht: Aegypten zu! 

Von all den Völkern draußen herum iſt der Türke der 
einzige, der an unſere Seite tritt: der Türkei ſelbſt wie Deutſch⸗ 
land zum ſchließlichen Siegesvorteil. So hoffen wir. In⸗ 
ſchallah! 


Jiaulius Bab / Aus Argentinien 


Der Krieg, den wir jetzt erleben, iſt ein Weltkrieg — das 
iſt keine pathetiſche Abkürzung für die Tatſache, daß die 
wichtigſten Völker der Welt an ihm aktiv beteiligt ſind. Es 
iſt der ſachliche Ausdruck für die Tatſache, daß ſchlechterdings 
alle überhaupt exiſtierenden Völker (vielleicht muß man 
einige im Naturzuſtand lebende Stämme im Innern 
Afrikas und Aſiens ausnehmen) paſſiv an dieſem Krieg 
beteiligt ſind. Wie zum Beiſpiel der ganze Erdteil Süd- 
Amerika, der doch ſonſt immer ſeine kleinen kriegeriſchen 
Aktionen hat und in dem dieſes Krieges wegen doch eigentlich 
kein Schuß zu fallen brauchte, vor einer ungeheuren Kata⸗ 
ſtrophe ſteht, vor einer Kataſtrophe, die einſtweilen wirt- 
ſchaftlich viel ſchwerer ausſieht, als die Zuſtände irgendwo 
in Europa — nur die direkten Schlachtfelder ausgenommen — 
das mag der nachfolgende Brief zeigen, der unlängſt aus 
Argentinien in Berlin (datiert vom 10. September) einlief. 

„. . . . Der Krieg hat hier in Argentinien und, wie es 
ſcheint, in ganz Süd⸗Amerika ganz unglaubliche Verhältniſſe 
geſchaffen, und Hunderttauſende von Menſchen ſind in Gefahr, 
buchſtäblich zu verhungern. Um das Aergſte abzuwenden, 
hat die Regierung die Ausfuhr von Gold und Getreide bis 
auf weiteres verboten, die Banken wurden acht Tage ganz 
geſchloſſen und dann auf einen Monat im Lande ein Mora⸗ 
torium verkündigt, das heißt, es konnten keine Wechſel 
proteſtiert werden. Trotzdem der ganze Mittel⸗ und Klein⸗ 
handel und die ganze kleinere Land wirtſchaft die Verlängerung 
des Moratoriums verlangt, hat die Regierung auf Rat der 
Banken und Exporthäuſer dasſelbe nicht verlängert, will 
dagegen ein internationales Moratorium einführen, das 
heißt, eine Erlaubnis, die ausländiſchen Wechſel nicht zu 
zahlen; dem kreoliſchen Landadel, der ja hier die Politik 
macht, wurde der Mund dadurch geſtopft, daß man auch die 
Zahlung der Hypotheken auf Ländereien oder Häuſer fakul⸗ 
tativ machen will. Der ganze Handel hat nun gedroht, daß 
er ſich in Blockbankerott erklären will. Wegen Kohlenmangels 
ſind die Eiſenbahnzüge auf die Hälfte reduziert worden, 
alle Fabriken haben geſchloſſen, viele kaufmänniſche Be⸗ 
triebe haben ganz geſchloſſen oder ihren Betrieb ſtark ver⸗ 
mindert, alle Häfen ſind verödet, da überhaupt nichts 
exportiert und nur ſehr wenig importiert wird. Im ganzen 
Lande ſammelt man Geld, um den Arbeitsloſen Nahrung zu 
geben, es ſind nicht nur Hunderttauſende von Arbeitern, 
ſondern auch tauſend Leute vom Mittelſtand, die ſchon heute 
auf die öffentliche Mildtätigkeit angewieſen ſind. Es erklärt 
ſich dies daraus, daß hier jedermann ſeine Erſparniſſe in 


Baugrundſtücken anlegt, die hier jederzeit leicht und meiſtens 
mit Gewinn zu verkaufen ſind; unter den obwaltenden 
Umſtänden ſind ſie natürlich vollſtändig wertlos. 

Etwas Eigentümliches paſſiert mit der Ausfuhr von 
Gefrierfleiſch, das ſonſt in großen Mengen nach England geht. 
Gleich beim Beginn des Konfliktes kamen natürlich doppelt 
ſtarke Aufträge, die Beſitzer der großen Viehherden weigerten 
ſich aber, wie ſonſt in England auslösbare Gutſcheine zu 
nehmen, ſondern verlangten Gold. Die Gefrierfleiſch⸗ 
fabriken beſaßen ſolches natürlich nicht, und die eng— 
liſchen Kaufleute weigerten ſich, dasſelbe zu ſchicken, 
einerſeits, weil ſie erſt zwei Monate nach Abſendung des 
Goldes die Waren erhielten, andererſeits, weil auf dem 


Atlantiſchen Ozean eine Anzahl deutſcher Kriegsſchiffe und 


Hilfskreuzer herumfahren, die möglicherweiſe das Gold ab⸗ 


faſſen konnten. So wurden denn die Fleiſchfabriken auch 


geſchloſſen, und viele Menſchen wurden brotlos. Nach den 


letzten telegraphiſchen Berichten ſcheint man aber einen 


Ausweg gefunden zu haben, indem die Käufer in London 
das Gold bei dem argentiniſchen Konſul deponieren, auf 
deſſen Kabelnachricht die „eſtancieros“ ihr Vieh hergeben. 
Die Großgutsbeſitzer werden dann glänzende Geſchäfte 
machen; den Farmern wird dies allerdings nichts nützen, 
denn wegen der ſchlechten Jahre beſitzt niemand von uns 
Rindvieh oder Schafe. Nur Pferde haben ſie im Ueberfluß, 
dieſelben ſind aber augenblicklich faſt wertlos. Wenn jedoch, 
wie neulich ein Telegramm meldete, die Tripleentente hier 
Pferde zu kaufen gedenkt, ſo würden ſie auch einen Vorteil 
haben. Zur Ernte (Januar) wird das Getreideausfuhr- 
verbot wohl aufgehoben werden, und es iſt anzunehmen, 
daß die Preiſe gut ſein werden. Bei der Notwendigkeit 
aber, aus dem Auslande kommende Artikel — wie Säcke, 
Faden, Maſchinenteile — zu kaufen, und bei dem vollſtändigen 
Mangel an Bargeld werden wir Landwirte wahrſcheinlich 
vom Handel ſo ausgewuchert werden, daß für uns nichts 
übrigbleiben wird.“ — 


Im übrigen beſtätigen die Mitteilungen des Brief— 


ſchreibers, der ein deutſcher Landwirt iſt, wie außerordentlich 


ſchwer es die entſchloſſen ausgenutzte engliſche Macht über die 
Nachrichtenwege ſelbſt unſeren deutſchen Mitbürgern im Aus- 
lande macht, ein einigermaßen klares Bild über die wahre 
Lage der Dinge zu gewinnen. Der Briefſchreiber, der gegen 
allzu große Täuſchungen durch ziemlich viel Sachkenntnis 
und Kritik gefeit iſt, ſchreibt unter anderem: 

„Was hier täglich von den Deutſchen für Barbareien 
und Schandtaten berichtet werden, iſt unbeſchreiblich. Wenn 
ein Hieſiger, der Deutſchland nicht durch eigene Anſchauung 
kennt, nur zehn Prozent davon glaubt, ſo muß er Sudaneger, 
mit denen uns ja die Franzoſen beglückt zu haben ſcheinen, 
den deutſchen Barbaren gegenüber für wahre Kulturträger 
halten. Um nur ein Beiſpiel herauszugreifen, ſo kabelte 
man uns dieſer Tage aus London, daß dort ein belgiſcher 
Senator eingetroffen ſei, der mit eigenen Augen geſehen 
habe, wie die deutſchen Militärärzte ihre eigenen Soldaten, 
wenn fie ernſthafte Wunden hatten, ohne weiteres ab- 
murkſten, in Hannover hätte man ein franzöſiſches Kind, 
daß eine Matroſenmütze, auf der das Wort France geſtickt 
war, trug, ohne anderen Grund an die Wand geworfen 
und ihm die Hirnſchale zertrümmert uſw. uſw. — Von 
Oeſterreich werden alle Augenblicke Meuterungen tſchechiſcher 
und italieniſcher Regimenter und allgemeine Auflöſung des 
Kaiſerreiches gemeldet. Der Kaiſer Franz Joſeph ſtirb! 


alle 48 Stunden mindeſtens einmal, bisweilen eines natür⸗ 
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lichen Todes, bisweilen ermordet, auch wahnſinnig iſt er 
laut dem Kabelfritzen ſchon geworden. Ihr könnt Euch kaum 
vorſtellen, wie dieſe unabläſſigen Gerüchte mit dem Zweifel 
und der Unklarheit, die ſie ſchließlich doch verbreiten, auf die 


Gemüter hier, ganz abgeſehen von der eigenen ſchlechten Lage, 


ruheſtörend und aufregend wirken.“ 

Das iſt eine Stimme aus Argentinien, und andere 
Nachrichten überzeugen uns, daß es in anderen Ländern 
jenes Kontinents, namentlich in Braſilien, noch ſchlimmer 
ſteht. Es iſt wahrhaftig ein „Weltkrieg“! 


Max Seidel / Krieg und Sparkaſſen 


In den deutſchen Sparkaſſen lagerten im Jahre 1895 
6,8 Milliarden Mark, im Jahre 1900 8,8 Milliarden, und jetzt 
ſind die Einlagen auf 19 bis 20 Milliarden angewachſen. 


Das iſt ein ſehr erheblicher Teil unſeres Volksvermögens, 


das von Helfferich auf mehr als 300 Milliarden, von anderen 
Volkswirten aber ſogar auf 330—360 Milliarden Mark ge⸗ 
ſchätzt wird. 

Die Rieſenanlage von nahezu 20 Milliarden beweiſt, 


daß ſich unſere Sparkaſſen des Vertrauens der Bevölkerung 


erfreuen. Trotzdem hat aber in den Tagen, in denen das 
Deutſche Reich in der Erwartung der Mobilmachung ſeiner 
geſamten Streitkräfte und in dieſer ſelbſt ſtand, auf eine 
große Anzahl von kommunalen Sparkaſſen ein Anſturm 
ängſtlich gewordener Sparer ſtattgefunden, ſo daß ſich der 
preußiſche Miniſter des Innern veranlaßt ſah, darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß kein Anlaß zu irgendeiner Beunruhigung 
beſtehe. Für jede öffentliche (kommunale) Sparkaſſe haftet 
der Stadt⸗ oder der Kreis⸗ oder ſonſtige Kommunalverband, 
der ſie errichtet hat, mit ſeinem ganzen Vermögen und ſeiner 
geſamten Steuerkraft. Die Gelder der öffentlichen Spar⸗ 
kaſſen ſind auch im Falle eines Krieges als Privateigentum 
durchaus ſicher und jedem Zugriff des eigenen Staates 
ſowohl wie des Feindes entzogen. Die öffentlichen Spar- 
kaſſen bieten daher den Einlagen die größte Sicherheit. 


Es iſt denn auch bei den Sparkaſſeneinlegern bald wieder 


die Beſonnenheit zurückgekehrt. Nicht nur, daß der unſinnige 
Anſturm auf die Kaſſen ſich legte, nach etwa zwei Wochen 
erfolgten auch bereits wieder zahlreiche Rückzahlungen. 
Selbſt eine der feindlichen Grenze fo nahe gelegene Spar- 
kaſſe, wie die der Stadt Straßburg i. E., konnte berichten, 
daß in der letzten Auguſtwoche von 654 Einlegern, wovon 
71 neue, die verhältnismäßig außerordentliche Summe von 
254 155 M. eingezahlt und an 858 Einleger nur 76 050 M. 
zurückgezahlt wurden. 

In allen Fällen konnten die Kaſſen den an ſie geſtellten 
Anforderungen ohne Schwierigkeiten gerecht werden. Teils 
haben ſie von ihren ſatzungsmäßigen Kündigungsfriſten Ge⸗ 
brauch gemacht, teils haben ſie auf das Recht der Kündigung 
ſogar verzichtet. Dieſe Kündigungsfriſten, welche die Spar⸗ 
kaſſen in gewöhnlichen Zeiten nicht anzuwenden pflegen, 


ſind für fie in Kriegs- und Kriſenzeiten von einer nicht immer 


genügend gewürdigten Wichtigkeit. Der Betrag, den ein 
Einleger ohne vorgängige Kündigung ſofort zurückfordern 
darf, iſt nach den Satzungen verſchieden beſtimmt. Bei der 
Sparkaſſe des Kreiſes Teltow z. B. erfolgt auf ein Spar⸗ 
kaſſenbuch die Rückzahlung von Beträgen bis einſchließlich 
30 M. ſofort, bis zu weiteren 30 M. in Zwiſchenräumen von 


mindeſtens 14 Tagen, über 30 M. bis einſchließlich 150 M. 
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ſechs Wochen und über 150 M. drei Monate nach erfolgter 
Aufkündigung. Andererſeits ſteht der Sparkaſſe frei, ſchon 
vor Ablauf der Kündigungsfriſt Zahlung zu leiſten, und die 
Gläubiger ſind bei Verluſt der Zinſen vom Tage der ange⸗ 
botenen Rückzahlungen an verbunden, die Zahlung an⸗ 
zunehmen. 

Es iſt unter allen Umſtänden Pflicht jeder Sparkaſſen⸗ 
verwaltung, für eine ſtete Zahlungsbereitſchaft zu forgen: 
Es darf niemals dahin kommen, daß der Garantieverband 
einzutreten hat. Die Sicherung ſteter Zahlungsbereitſchaft 
der Sparkaſſe iſt von allen Anforderungen, die an ſie geſtellt 
werden, weitaus die wichtigſte. Iſt eine Sparkaſſe zu ſchwer 
zugänglich oder zu ſchwerfällig in der Verwaltung, ſo iſt zwar 
der ſoziale und wirtſchaftliche Nutzen, den ſie ſtiftet, geringer, 
als er ſein könnte, aber ſie ſchädigt doch niemanden durch 
dieſe Mängel. Anders verhält es ſich, wenn eine Spar⸗ 
kaſſe die Verpflichtungen, die ſie nach ihren Satzungen 
übernommen hat, vorübergehend, ſei es auch nur auf einen 
Tag, nicht leiſten kann. Sie verfehlt dann völlig ihren Zweck, 
die Geldbörſe des kleinen Mannes zu ſein. 

Der Geſetzgeber hat nun Vorſorge getroffen, daß die 
Liquidität der Sparkaſſe wenigſtens bis zu einem gewiſſen 
Grade immer geſichert iſt. Nach den Beſtimmungen des 
Geſetzes vom 23. Dezember 1912 (GS. S. 1913, S. 3) haben 
nämlich die öffentlichen Sparkaſſen von ihrem verzinslich 
angelegten Vermögen Mindeſtbeträge in mündelſicheren 
Schuldverſchreibungen auf den Inhaber anzulegen, und 
zwar 15 v. H. bei einem Einlagebeſtand von höchſtens 5 Millio⸗ 
nen Mark und 20 v. H. bei einem ſolchen von höchſtens 10 Mil⸗ 
lionen Mark, wenn ſich ihre Grundſtücksbeleihungen und die 
Gewährung von Perſonalkredit nach der Satzung auf den 
Stadt⸗ oder Landkreis, in dem der Gemeindebezirk belegen 
iſt, beſchränken. In allen anderen Fällen ſind 25 v. H. in 
dieſen Wertpapieren anzulegen. 


Im Notfalle kann die Sparkaſſe ihre Effetten bei der 
Reichsbank lombardieren, wozu ſich dieſe ſchon in Friedens⸗ 
zeiten ausdrücklich bereiterklärt hatte, ſo daß ſie in die Lage 
geſetzt iſt, den an ſie geſtellten Anforderungen auf Rück⸗ 
zahlung von Guthaben jederzeit zu entſprechen. Dieſe 
Zahlungsbereitſchaft wird noch verſtärkt, wenn ſie Mittel 
in ſog. Primadiskonten angelegt hat, die jederzeit realiſierbar 
ſind. Solche Primadiskonten, d. h. Wechſel mit der Unter⸗ 
ſchrift von Großbanken, eignen ſich aber nur für große Spar⸗ 
kaſſen. Kleinere und ländliche Sparkaſſen können ihre Liqui⸗ 
dität durch die Ausleihung kleinerer Darlehen gegen Sola⸗ 
wechſel mit dreimonatiger Verfallfriſt, welche von zwei 
ſolventen Bürgen mitunterſchrieben werden, weſentlich 
verbeſſern. Solche Darlehen ſind auf der anderen Seite 
in hervorragender Weile geeignet, dem Perſonalkredit⸗ 
bedürfnis des Mittelſtandes zu dienen, um ſo mehr als nichts 
entgegenſteht, die ratenweiſe Abzahlung der Wechſelſchuld 
erforderlichenfalls zu geſtatten. 

Mit Recht fordert daher ein kürzlicher Erlaß des Preu⸗ 
ßiſchen Miniſters des Innern die Sparkaſſen auf, beſonders 
in der jetzigen Kriegszeit der den Sparkaſſen naheſtehenden 
Bevölkerung durch Gewährung von Perſonalkredit zu Hilfe 
zu kommen, wobei hervorgehoben wird, daß gerade die 
Kommunalverwaltungen auf dem Gebiete des Perſonal⸗ 
kredits nach ihren Steuerunterlagen und der perſönlichen 
Kenntnis ihrer lokalen Organe, Bezirksvorſteher, Ver⸗ 
trauensmänner uſw. in erſter Linie in der Lage ſeien, die 
Bonität von Bürgen für kleine Darlehnsbeträge richtig 
einzuſchätzen. 


Nr. 45 Die Hilfe 


Selbſtverſtändlich müſſen die Sparkaſſen ſich namentlich 
für Kriegs⸗ und Kriſenzeiten, um ihre Zahlungsbereitſchaft 
ſicher zu ſtellen, auch einen größeren Barbeſtand halten. 
Aber es liegt in der Natur des Sparkaſſengeſchäfts, daß dieſer 
ſich nur in beſtimmten Grenzen halten und nicht einen 
„Juliusturm“ darſtellen kann. 2 Prozent des Einlagen⸗ 
beſtandes werden ſchon als ein erheblicher Kaſſenbeſtand 
angeſehen werden müſſen. 

Wenn die deutſchen Sparkaſſen in der Lage geweſen 
find, dem Anſturm der Einleger ohne Schwierigkeiten ſtand— 
zuhalten, jo liegt dies vor allem aber auch in der Or- 
ganiſation der Kaſſen als Anſtalten der kommu— 
nalen Selbſtverwaltung. Sie haben keinen mittel⸗ 
baren oder unmittelbaren inneren Zuſammenhang mit 
den Staatsfinanzen, der in ſolchen politiſchen Kriſen ver- 
hängnisvoll ſein kann. Die Verteilung des Volksvermögens 
an vielen voneinander unabhängigen Stellen iſt in ſolchen 
Zeiten von unſchätzbarem Werte. Das Gegenteil ſehen wir 
jetzt wiederum bei dem mit dem Staatskredit in engſter 
Verbindung ſtehenden Sparkaſſenweſen in Frankreich, wo 
bei Ausbruch des Krieges ein Notgeſetz erlaſſen werden 
mußte, welches die Verpflichtung der Sparkaſſen, die Ein⸗ 
lagen auf Verlangen zurückzuzahlen, aufhob mit der Maß⸗ 
gabe, daß die Sparkaſſen nicht verpflichtet ſein ſollten, auf 
ein Konto mehr als 50 Franken in je 14 Tagen zu verab⸗ 


folgen. Auf dieſe Frage zurückzukommen, wird mir vielleicht 


noch vorbehalten ſein. 


Harry Söiberg / Die Leute am Meer 

| (Fortſetzung.) 

Ein dumpfer Laut von ſtarken zupackenden Fäuſten ſcholl 
heraus. Stöhnen und abgebrochene Flüche kamen ſtoßweiſe, 
je nachdem die Arme nachließen. Während drinnen gelacht 
und geſchrien wurde: nun würfen ſie einander zur Tür hinaus. 

Dann ging er außen herum nach der öſtlichen Bude. 

Beim Eintreten war er ein wenig bedrückt. 

Die vielen Menſchen beengten den Raum. Längs der 
Bettpritſche ſaßen die Frauen, während ein paar Männer 
Fiſchkaſten hereingetragen hatten, um Sitze zu haben. 

Auf dem Tiſch brannten zwei qualmende Talglichte, die 
einen rotverſchleierten Schein auf die nächſten Geſichter warfen. 

Martin verweilte an der Tür. 

Er ſah Bodils bleiches Geſicht ganz hinten im Raum 
hervorleuchten. 

Nie waren ihm ihre Augen ſo groß erſchienen. 

Er wußte nicht, ob ſie ihn bemerkt hatte. Denn ihr Blick 
ruhte aufgeſchreckt lauſchend auf den Männern um den Tiſch. 

Warum ging er nicht hin und ſetzte ſich zu ihr? Vielleicht 
glaubten die Leute, daß er ihretwegen gekommen war. 

Da ſah er ein paar Frauen Platz machen, ſo daß er ſich 
ſetzen konnte. 

Erſt da gewahrte er, daß Niels Klitten es war, der 
ſprach 

Er ſaß mitten vor dem Tiſch, Martin gerade gegenüber. 

Das Talglicht beleuchtete ſeinen blonden Bart und 
ſpiegelte ſich wie zwei Fackeln in ſeinen Augen. 

Seine Stimme klang gedämpft, war aber getragen von 
einem inneren Ton. 

„Den Tag bei unſerem Fiſcherfeſt, als Kreſten Konge und 
ich uns einander zutranken, wovon einige von euch vielleicht 
haben erzählen hören, da ſagte der Miſſionar, wie ich 
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mich erinnere, daß Gott ſicher ſchwere Zeiten über uns 
verhängen werde, um uns zu lehren, ſein Wort zu 
beachten und die Knie zu beugen ... Wenn wir nun 
von Hütte zu Hütte gehen und die Leute reden hören, dann 


kann ein jeder ſich ſelber ſagen, daß Gott zornig werden muß. 


über ſolche Menſchen, denen er täglich wohl tut und die es ſich 
gefallen laſſen, aber nie feine Gebote beachten ... Und liegt 
es da nicht nahe, daß Gott in ſeinem Zorn, wie der Miſſionar 
ſagte, einen Kometen ſenden könnte, der eine Flut hier übers 
Land heraufzöge und jedem Sünder Strafe brächte .. . .“ 


Die Stille lag ſo ſchwül über der Stube, daß ſie der ge— 


ringſtey Bewegung ihr Gepräge verlieh. 

Martins Augen hefteten ſich an ihn. Ihm graute davor, 
dem Niels Klitten ſo nah zu ſein. Wenn er auf dem Meere 
lag und ſah, wie ſein ſchwaches Boot über die Wellen ſchaukelte, 
gab er dem Gerede der Leute recht, welch ein Wunder es ſei, 
daß mit dieſem Fahrzeug die drei Mann gerettet worden 
waren. Die Gerüchte, die in der Gegend im Umlauf waren, 
von der Offenbarung des Niels Klitten, wie die Frommen 
die Auffindung des Sohnes im Schnee nannten, hatten ſeiner 
Perſon einen Schein jener Myſtik gegeben, für die jeder 
Küſtenbewohner offene Sinne hat. 

Nun, da Martin ihn reden hörte vom Meer und von dem 
Unglück, das kommen werde, wurde ſein Gemüt ſo ſeltſam 
beunruhigt, ſeine Augen lauſchten ängſtlich, ſo daß er eine 
Weile vergaß, wo er war. 

Einer der Männer wiegte ſich hin und her und fragte: 

„Meinſt du nicht, daß man's merken müßt', bevor es 
kommt?“ 

„Das Jüngſte Gericht kommt wie ein Dieb in der Nacht, 
Wolle, ſo ſteht es geſchrieben,“ erwiderte ein anderer. 

„Dann dcucht mir, wir Gläubige ſollten unſere Boote 
klarmachen, um das Leben unſerer Kinder und Frauen zu 
retten . . . . denn ſonſt wird es ja uns fo gut treffen wie die 
anderen.“ 5 

„Da irrſt du dich,“ antwortete Niels Klitten. „Wen Gott 
liebhat, der braucht nichts zu fürchten, weder das eine noch 
das andere. Soll es geſchehen, dann wird es keinem von uns 
helfen, wenn wir auch noch fo viele Boote klar hätten ... Wer 
Gott ſieht und ſeinen Willen kennt, legt getroſt ſein Leben in 
Gottes Hand.“ | | 

„Kannſt du denn immer Gott ſehen, Niels Kitten?” 

„Jawohl, das kann ich .... Wenn ich auf dem Meer 
liege, hab' ich ihn leibhaftig vor mir. Gar oft hab' ich ihn 
um mich gefühlt wie eine unſichtbare Hand, die meinen Weg 
über die Klippen und von den Sturzwellen fortlenkte und mich 
vor dem Sturm bewahrte, als ich an dem einen Tag ſah, wie 
das Meer ſich auf ſein Geheiß erhob und am anderen um den 
Strand niederlegte. Und ihr könnt mir glauben, obwohl mein 
Boot das geringſte am Strand iſt, fühl' ich mich doch beim 
ſchwerſten Wetter auf dem Meer ebenſo ſicher wie hier in der 
Stube ....“ N 8 

Die Tür wurde in dieſem Augenblick aufgeriſſen, und ein 
Mann ſtürzte in größter Haſt herein. Mit beiden Händen griff 
er feſt um die Tiſchplatte, als ob er zu fallen fürchtete. Man 
hörte ſeine Lungen nach Luft keuchen, als wäre ihm vom 
Laufen der Atem ausgegangen. 

Die Augen ſtanden ſtarr vor Schreck in dem ſchwarz— 
bärtigen Geſicht, das ſich unheimlich bleich von dem dunkeln 
Raume abhob. 

Ein Stoß durchfuhr alle in der Stube. Einige ſtanden 
auf. Andere beugten ſich vor und blieben in derſelben Stel— 
lung ſitzen, ohne es zu wiſſen. 
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Dann ſank der Mann auf den Rand der Bank nieder, 
und ein ſchweres Stöhnen entrang ſich befreiend ſeiner Bruſt. 

Alle erhoben ſich und drängten ſich um ihn. 

Bodil und Martin kamen nebeneinander zu ſtehen. Trotz 
der Spannung des Augenblicks nahm er ihre Hand und ließ 
ſie nicht mehr los. 

„Was iſt dir geſchehen?“ wurde gefragt. 

Der Mann hob ſein Geſicht, während ſein Körper wie 
von Kälte bebte. 

„Der Satan iſt auf meinem Rücken bis vor die Tür 
geritten,“ ächzte er hervor. 

Was redeſt du da?“ 

„Wie ich durch die Heide ging, überfiel er mich Er 
ſtand am Weg und wartete auf mich. Als ich fortrennen 
wollte, ſprang er auf meinen Rücken ... Mit jedem Schritt 
wurde er ſchwerer und ſchwerer, und ich hört' ihn mir in die 
Ohren lachen ... Erſt hier an der Tür ließ er mich los 


Ach, ihr müßt mir helfen, denn ich fürcht' mich fo, ich fürcht' 


mich fo. Nie hab' ich fo was erlebt ...“ 

Es war, als ob alle ſich aufrichteten, ohne ſich von der 
Stelle zu bewegen, ſo daß zwiſchen ihnen und dem Manne 
Platz wurde. 

Martin ſpürte, wie Bodil die Hand feſt zuſammenballte. 
Der Arm ſtreckte ſich ſteif aus. Und ohne ſie anzuſehen, merkte 
er, wie das Grauen ſie packte. | 

Einen Augenblick war alles ſtill. Die Blicke waren wie 
gebannt, als wagten die Leute einander nicht anzuſchauen. 
Bis das ſinnloſe Schluchzen des Mannes auf einmal durch- 
ſchlug. 

Hinter den kleinen Fenſterſcheiben leuchtete der Mond⸗ 
ſchein über den nackten Sandböſchungen. 

Ein Streif fing Martins Augen ein und trieb einen 
Strom von Willen durch ihn hindurch. 

„Komm,“ ſagte er. 

Er umſpannte Bodils Handgelenk und zwang ſie Zwiſchen 
den Leuten vorwärts. 

Erſt an der Tür wehrte fie ſich 1 Aber er ſtieß die Tür 
auf und zog die Widerſtrebende mit. 

Niels Klitten war aufgeſtanden. Sie hörten ſeine Stimme, 
bevor ſie draußen waren. 

Als ſie in der friſchen Luft ſtanden, hieb Martin mit der 
geballten Fauſt vor ſich hin. 

„Komm,“ ſagte er wieder, „ich muß mit dir reden, Bodil.“ 

Er führte ſie öſtlich um die Hütte herum, wo ein ſchmaler 
Pfad zum Strand hinab von zwei Dünenhängen emporge- 
hoben wurde. 

Auf den Meerhügeln ſtand der Schuppen nur mit einer 
Bretterwand nach dem Meer hin. 

Sie folgte ohne Widerſtand. Er machte die Tür des 
Schuppens auf, um ſie vor dem nachtkalten Wind zu ſchützen, 
und ſchob eine Kiſte in die Türöffnung, damit ſie ſitzen könnte. 

Aber ſie blieb ſteif ſtehen, das Geſicht nach dem Meere hin. 

Martin ſetzte ſich. Auch ſeine Augen ruhten da draußen, 
wo der Mond die weißen Wogenkämme weit, weit über der 
Tiefe hervorleuchten ließ. 

Er griff ihre Hand. 

„Setz dich, Bodil,“ ſagte er ſtill. 

Sie ſetzte ſich auf den Rand der Kiſte. 

Die breite Verbrämung des Flachwaſſers glänzte überm 
Strande. Es war Flut . „ 

Seine Gedanken mußten verfolgen, was er heut abend ge— 
hört hatte. 
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Er wußte, daß das Meer zu ſteigen begann, bevor der Mond 
über die Hügel emporkam. Erſt wenn er überm Meer ſtand, 
war das Waſſer am höchſten. Man konnte beobachten, wie es 
Zoll um Zoll ſtieg und fiel wie eine ruhig gleitende Welle von 
Ufer zu Ufer. 

Bei Sturm ſetzte die Flut ſo heftig ein, daß das 
Meerwaſſer bis zu den Häuſern aufſpritzte. 

Ueber den Köpfen der beiden funkelten klare Sterne, 
Immeer vereinzelter kamen die Wolken aus dem Meere her⸗ 
auf und legten in wechſelnden Zwiſchenräumen eine Hand 
vor den Mond. 

Martin konnte nicht glauben, daß das Meer ſich ſagen 
ließ, wann es ſeine Waſſer über ein Land ergießen ſolle, gegen 
deſſen Küſte es jahrtauſendelang gekämpft hatte 

Jetzt, wo er daſaß, Bodils Hand in der ſeinen, durch⸗ 
jagte ihn heftig und ungeſtüm feine Sehnſucht in die Ferne; 
Es war ſein lichter Tag, das träumende Blau ſeiner Augen. 

Er empfand Feinſeligkeit gegen dieſe Leute... und 
gegen ihre Rede. Er kannte nur den Mut, den er von Kind an 
in ſeines Vaters Augen kennen gelernt hatte, wenn das Boot 
die Fiſcher im Unwetter vom Meer heimtrug, oder durch die 
vielen Berichte davon, was in den Kämpfen mit dem Meere 
verſucht und gewagt worden war. 

Nein, er wollte nicht mehr zu den Leuten hingehen . 
Und hätte er Niels Klitten gekannt, wie er ihn jetzt kannte, 
dann würde fein Platz im Boot leer geblieben fein . . . 

„Du mußt von Hauſe weg, Bodil, ſonſt geht es gewiß 
übel aus mit dir .. . Ich glaube nicht, daß du all das Altes 
leutgerede aushalten kannſt, das du zu Hauſe zu hören be— 
konimſt ..“ 

Und er . ihr, was er ſchon früher erzählt hatte: von 
ſeiner Reiſe. Nun ſtehe es feſt, daß er fortziehe, und daß ſie 
mit müſſe. 

Auch Per wolle fort. Sie hätten oft zuſammen davon 
geredet, daß ſie zuſammen gehen wollten. 

Da zog Bodil ihre Hand zurück. Und er ließ los. 

Sie ſtand auf und ſtellte ſich an den Türrahmen, ohne ihn 
anzuſehen. 

„Ich will dir was ſagen, Martin,“ erklärte ſie feſt, „ich 
darf dich nicht länger kennen ... Du mußt mich gehn laſſen. 
„ . . . Wenn ich irgendwohin reife, dann von meinem Vater 
zu Gott. 

Er griff nach ihrem Arm. Als er aber ſah, daß ſie wirklich 
ging, blieb er ſtehen und erwachte erſt davon, daß ſeine Hand 
vom Umklammern des Türrahmens müde wurde. | 

Er eilte auf dem Pfad vorwärts... In der Stille des 
Landes ringsum kam ihr Name nicht über ſeine Lippen. Er 
ſah, wie das Mondlicht das wogende Dünengebiet aus dem 
Dunkel hervorzog, ſah den Pfad, wo der Hügelhang ihn auf⸗ 
nahm. 

Dann ſetzte er ſich auf die Kiſte zurück und wiegte den 
Kopf in ſeinen Händen, wiegte ihn hin und her, hin und her. 
Während die Gedanken anfingen, von überallher zu ſeinem 
Gehirn zu ſtrömen .... Die ewigen Laute des Meeres trugen 
ſein eigenes Leid heran. Die Stille des Landes hob ſein 
Sehnen und Entbehren empor von jedem Fußbreit Erde zum 
Schmerz in feiner Bruſt. 

Er konnte nicht von ihr laſſen. . 

Am nächſten Morgen ſtand er am 1 Boot und erwartete die 


Leute. 
Fortſetzung folgt. 


— — —2— — — — 


Die Hilfe 


Seite 797 


Gottfried Traub / Potsdam 


Ich habe die Grille, nichts halb 
zu thun. Friedrich der Große. 

Potsdam liegt heute vielen in den Knochen. Sie rufen 
uns Deutſchen zu: „Wir lieben euch in Klang und Dichtung, 
in Forſchung und Weisheit. Ihr ſeid ein Volk von Gott 
geſegnet für die Welt, ſolange ihr die geiſtige Arbeit leiſtet. 
Aber eure Helmſpitzen ſind roh und eure Schiffe ſind un⸗ 
verſchämt. Das laßt ſein, dann wollen wir uns vertragen.“ 

Einſtweilen ſehe ich den Heldenkönig, deſſen Name 
Potsdam groß gemacht. Er ſpielte wahrhaftig nicht. Sein 
Handwerk war blutig. Er hat ſeinen Staat geſchaffen mit 
Blut und Eiſen. Seine Schriften hallen wider vom Feld⸗ 
geſchrei, und ſein Tun war Kriegen und Siegen. Aber der⸗ 
ſelbe König hatte das höchſte menſchliche Leben, was es 
gibt: das Leben reiner Verantwortlichkeit. Die volle Sachlich⸗ 
keit verkörperte ſich in ſeiner Perſon. Ich wüßte nichts 
Sittlicheres von einem Menſchen zu ſagen, als daß er in einer 
großen Sache aufgeht. „Ich habe die Grille, nichts halb 
zu tun.“ Mit koſtbarem Spott nennt ſo der Meiſter ſich einen 
Narren und weiß doch gut, daß er göttlichen Dienſt voll⸗ 
bringt. Freilich paßt es nicht jedermann, alles ganz zu tun. 
Gerade geiſtreiche Menſchen leben oft nur vom Einfall und 
geraten bald in Verfall. Leute, die mit eiſerner Ruhe das 
Angefangene zum Ende führen, fallen manchem auf die 
Nerven. Sie gelten als Langweilige, um kein ſchlimmeres 
Wort zu gebrauchen. Das Künſtleriſche ſoll ihnen fehlen, 
die anmutige Beweglichkeit der Seele. So werden ſie un⸗ 
beliebt. Denn ſie zwingen unwillkürlich dem Nachbar ein 
Tempo auf, das ihm nicht behagt. Der Schulmeiſter guckt 
für viele aus ſolchem Wort heraus: „Ich tue nichts halb.“ 
Aber dieſer Schulmeiſter bleibt der Lehrmeiſter wirklichen 
Menſchentums. Wie die Natur nichts Angefangenes liegen 
läßt, ſondern es durch Millionen von Jahren vervollkommnet, 
ſo wird die Menſchennatur allein dadurch groß, daß ſie ſich 
ſelbſt Geſetze gibt, nichts halb zu tun. 

Das iſt der Geiſt von Potsdam. Denn Geiſt liegt in 
dieſer Zucht. Sie ſcheint Dreſſur, ſie ſcheint ein Fremd⸗ 
körper. In Wahrheit iſt ſie das Maß, das jeder ſtarken Kraft 
innewohnt, die ſich nicht vergeudet. Helle Freude iſt es, 
ſolchem Menſchen zu begegnen, der im Gleichmaß ſeiner 
Macht die Dinge um ſich her langſam zwingt, bis ſie ſich ihm 
in ihrer Eigenart und ihrer Entwicklung öffnen. Wer nur 
Halbes tut, lernt nämlich die Umwelt ebenſowenig kennen, 
wie ſich ſelbſt. Dort findet er ſtets nur Teile, nie das Innere, 
das ſich dem allein offenbart, der es liebend und kämpfend 
umwirbt und erſchöpft. In fich ſelbſt aber wird er niemals 
heimiſch, weil er ſich nie mit einer Aufgabe bis zu Ende ge⸗ 
meſſen hat. Drum grüßen wir dieſen Geiſt von des großen 
Königs Tiſch her. Mitten im feinen Sinn für die tiefſten 
Werte des Künſtleriſchen bildet die Pflichtſtrenge den Angel⸗ 
punkt alles Geſchehens. Und ſie iſt warm, nicht kalt, geradezu 
heiß erregt ſie den Menſchen, der ſie wirklich kennt. Sie iſt 
die Quelle des Lebendigen ſelbſt, das nichts will, als Leben⸗ 
diges ſchaffen und erhalten. 

Drum dünkt es mich in unſeren jetzigen Tagen ein Wort 
voll wunderbarer Ruhe in ſeinem ſicheren Selbſtverzicht zu 
ein, das Wort des Mannes, der auch ohne Krone ein König 
geweſen wäre: „Ich habe die Grille, nichts halb zu tun.“ 


Kurt Arnold Findeiſen / Der Gebundene 


Zwiſchen Mauern, in einem Hinterhaus 

War er geboren. Seine Wieſe ein Blumenſtrauß, 

Ein Pflänzlein im Aſch und ein Goldfiſchglas Wuchs ihm 
und Welle. 

Dröhnende Erze um ihn und feurige Brunſt, 

Tag für Tag Rauch, Qualm, Dunſt, 

Zwietracht der Kräfte um ihn und entfeſſelte Hölle. 


Hölle und Haß auch bei Longwy und an der Oiſe, 
Wahnwitzig wütendes Eiſen und Flammen und giftende Gaſe. 
Aber geweitet die Erde ſeit einem Signal: 

Fläche und Fluß, Tann' und Tal, 

Endlos ſchweifende Horizonte, 

Drauf Wolkenwand wuchs, Mond überwog, Sonne ſich ſonnte, 
Wuchernder, maßlos entriegelter Raum, 5 
Feſtlich gelüfteter Himmelsſaum. — 


Er atmete tief, als er draußen ſtand. 

Land! ſtaunte er, Land! 

Land, das ſich grenzenlos dehnte, durchſponnen 
Vom raſtloſen Marſchtritt, gebändigt, gewonnen 
Vom raſenden Sturmſchritt der Kolonnen, 
Land, das fich ſchenkte, ihm eignete, hob 

Und ſenkte. — Bis die Granate ſtob, 

Die ihn wie einen Halm zerpflückt', 

Ganz frei gemacht und in das All entrückt. 


C. F. W. Behl / Kriegselegie 


Die jungen Mädchen tragen ein Weh in den Augen: 
Feindliche Erde trinkt unſer Blut, 

Blut, das uns brannte — heiliges Blut der Jugend. 
Feindliche Erde ſchlingt, auf die wir harrten, 
Unſere Sehnſucht umrankt der dunkle Tod. 

Wehe — aus Saat wird Mahd 


Die jungen Frauen blicken bang’ ins Weite: 
Feindliche Erde giert nach unſerm Gut, 

Schatten fällt auf den ſeligen Glanz unſrer Wangen. 
Feindliche Erde macht uns arm und beraubt, 

Unſer Glück umrankt der dunkle Tod. 

Wehe — aus Lieb' wird Leid. 


Aber die Mütter ſchreiten ſtumm — 

Aber die Mütter tragen das Los der Erde. 
Draußen ſtarben, die ſie einſt gebaren, 
Niemals wieder blüht ihr armer Schoß. 
Ahnen kaum noch, daß ſie glücklich waren, 
Weh — ihr Leben umrankt der dunkle Tod. 
„Siehe, Mutter, dein Sohn 2.“ 


Soziale Bewegung 


Ernährungsfürjorge im Kriege. Seit der denkwürdigen Kriegs⸗ 
tagung des Reichstags am 4. Auguſt hat es keine einſchneidenderen 
Geſetze für die daheimgebliebene Bevölkerung Deutſchlands gegeben 
als die am letzten Oktobermittwoch beſchloſſenen Verordnungen des 
Bundesrats über die Sicherſtellung der Erntevorräte für die Volls⸗ 
ernährung im Kriege. Die Verordnungen zerfallen im weſentlichen 
in zwei Gruppen: auf der einen Seite werden für den Großhandel 
von inländiſchem Roggen, Weizen und Gerſte Höchſtpreiſe feſt⸗ 
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geſetzt, auf der anderen Seite wird die Verfütterung von Roggen 
und Weizen 1 wie es in der Schweiz bereits geſchehen iſt) bei 
Strafe verboten. Es wird eine höhere als die bisher übliche Aus⸗ 
mahlung des Brotgetreides feſtgeſetzt, und es wird endlich beſtimmt, 
daß Weizenmehl mit Roggenmehl und Roggenmehl mit Kartoffel- 
mehl vermiſcht werden muß. Der weſentlichſte Zweck der zweiten 
Gruppe dieſer Verordnungen iſt die „Streckung“ unſeres Vorrates 
an Brotgetreide. Die erſt am 1. Juli erfolgte reichsſtatiſtiſche Auf⸗ 
nahme unſerer Ernteerträge und Vorräte hat zwar zu dem Ergebnis 
geführt, daß wir auch auf einen langen Krieg gut vorbereitet ſind, 
aber mit Recht hat die Regierung geglaubt, für alle Möglichkeiten 
vorſorgen zu müſſen. Es handelt ſich nicht um eine von der Furcht 
vor Mangel diktierte Maßnahme, ſondern im weſentlichen um einen 
Akt der Vorſicht. Der Ernteertrag des Roggens reicht hin, um unſer 
Volk bis zur kommenden Ernte, unter Einrechnung der am 1. Juli 
vorhandenen Vorräte ſogar bis Ende September 1915 zu verſorgen. 
Auch Hafer und Kartoffeln ſind in hinreichender Menge vorhanden. 
Die Weizen vorräte bleiben hinter dem normalen Bedarf um etwa 
2 Millionen Tonnen zurück, ſie würden ungefähr bis Anfang Auguſt 
nächſten Jahres ausreichen. An Gerſte dürften bis zur nächſten 
Ernte etwa 3 Millionen Tonnen fehlen. 

Der Bundesrat hat ſich bei ſeinen Maßnahmen aber nicht nur 
von dem Beſtreben leiten laſſen, bis zur Einbringung der Ernte von 
1915 Vorſorge zu treffen; er will dafür ſorgen, daß die vorhandenen 
Vorräte auch noch weiterhin reichen, falls mit einer längeren Dauer 
des Krieges gerechnet werden muß. Er hat danach folgende Be— 
ſchlüſſe gefaßt: Der Weizen iſt durch die Mühlen mindeſtens zu 
75 Prozent für Mehl auszubeuten. Allem Weizenbrot ſind mindeſtens 
10 Prozent Roggen zuzuſetzen. Für Viehfütterung darf Roggen 
nicht benutzt werden; nur kleine Landleute ſollen für ihr eigenes Vieh 
und ihren eigenen Roggen im Notfalle eine Ausnahme genießen. 
Die Brennereien werden auf 60 Prozent des Normalbrandes 
beſchränkt. — Roggen iſt mit mindeſtens 72 Prozent auszumahlen. 
Allem Roggenbrot ſind zwangsweiſe mindeſtens 5 Gewichtsteile 
Kartoffelpräparate beizumengen. Es ſteht den Bäckern frei, auch einen 
größeren Prozentſatz zu nehmen. Bei einer Beimengung von 5 bis 
20 Prozent braucht das Brot nur durch ein aufgedrucktes K kenntlich 
gemacht zu werden; bei einer größeren Zumiſchung iſt der Prozentſatz 
anzugeben. Unter techniſcher Führung der Spirituszentrale ſind 
mit finanzieller Unterſtütung des Bundesrats beſondere Kartoffel- 
trocknereien hergerichtet worden, die geeignete Kartoffelflocken und 
Kartoffelwalzmehl herſtellen ſollen. Der Höchſtpreis für Roggen 
loko Berlin ſoll für eine Normalſorte von 70 Kilogramm Hektoliter⸗ 
gewicht 220 M. pro Tonne betragen. Jedes Kilogramm Mehrgewicht 

ſoll einen Zuſchlag von 1,50 M. erfahren. Der Höchſtpreis für 
Weizen ſoll den für Roggen um jeweils 40,50 M. — die Durchſchnitts⸗ 
differenz der letzten 5 Jahre — überſteigen. Als Normalweizen gilt 
ein ſolcher von 75 Kilogramm Hektolitergewicht. Beſſerer Weizen 
erhält wieder Preiszuſchläge. Ein Höchſtpreis iſt auch für Futter⸗ 
gerſte angeſetzt; er ſoll 13, bzw. 15 M. unter dem Roggenpreis bleiben; 
als Futtergerſte iſt diejenige zu betrachten, die 68 Kilogramm oder 
weniger Hektolitergewicht beſitzt. Für Gerſte hat ein Höchſtpreis von 
130 Mark für 20 Zentner loko Berlin zu gelten. Auf die Höchſtpreiſe 
ſoll außerdem vom Januar 1915 an halbmonatlich ein Zuſchlag von 
1,50 Mark für die Tonne gelegt werden, damit nicht ein allzu früh- 
eitiger Verkauf der Vorräte ſtattfindet. Das Enteignungsverfahren 
für die hier genannten Produkte ſoll erleichtert werden. Für Hafer 
wurde die Feſtſetzung eines Höchſtpreiſes nicht für nötig erachtet. 
Für Kartoffeln ſoll, falls die hohen Preiſe anhalten, gegebenenfalls 
ſpäter eine Höchſtpreisfeſtſetzung ſtattfinden. Auch Mehl bleibt ohne 
Höchſtpreiſe von Reichs wegen. Doch ſoll die bezirksweiſe Feſtſetzung 
von Höchſtpreiſen hier den Landesbehörden anheimgegeben werden. — 
Die halbamtliche Veröffentlichung der Verordnungen ſchließt mit 
den Sätzen: „Wir ſind es unſeren draußen kämpfenden Brüdern ſchuldig, 
Vorſorge zu treffen, daß die von ihnen auf den Schlachtfeldern er⸗ 
fochtenen Erfolge militäriſch und politiſch ausgenutzt werden können 
ohne Rückſicht auf die ee, in der Heimat. Wir wollen 
den Krieg unter allen Umſtänden durchhalten können, bis wir uns die 
Sicherheit eines dauernden Friedens erkämpft haben. Die Reichs⸗ 
regierung weiß ſich in dieſem Wollen einig mit der geſamten Be⸗ 
völkerung und iſt davon überzeugt, daß dieſe alle Maßnahmen ver⸗ 
ſtehen und zu fördern bereit ſein wird, die dieſes Ziel erheiſcht.“ 


Krieg und Handwerk. Einem Auftrage der bayriſchen Regierung 
entſprechend hat die Handwerkskammer von Oberbayern bei den 


ſämtlichen gewerblichen Korporationen des Kammerbezirks eine. 


Rundfrage veranſtaltet, auf die 80 von 260 befragten Korporationen 
geantwortet haben. In dem zuſammenfaſſenden Bericht der Kammer 
wird feſtgeſtellt, daß ſich Meiſter und Geſellen in gleich ſelbſtloſer Be— 
geiſterung Schulter an Schulter in die Reihen der Krieger geſtellt haben. 
Lehrlinge ſind in großer Zahl den Werkſtätten entlaufen und mit 
jugendlichem Tatendrang in die Kaſernen geeilt. Vielfach hält der 
Mangel an Arbeitskräften dem Rückgang an Arbeitsaufträgen das 
Gleichgewicht. Der Betrieb wird oft durch die Meiſterin mit Unter- 
ſtützung eines älteren Geſellen fortgeführt: dies trifft z. B. auf rund 
100 Friſeurgeſchäfte in München zu; beſchränkter Geſchäftsbetrieb iſt 
allgemein. Vetriebseinſtellungen ſind auch in größerer Zahl zu 
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verzeichnen. Die Arbeitsloſigkeit iſt am größten im Bau⸗ und Schreiner“ 
gewerbe, ferner im Damenſchneiderinnengewerbe. Die Lage der 
verdienſtloſen Arbeiter und ihrer Angehörigen iſt örtlich verſchieden; 
das Vorhandenſein einer unmittelbaren Notlage wird faſt durchwegs 
verneint. Sie droht am eheſten den Heimarbeitern, insbeſondere den 
Geigenbauern in Mittenwald, den Schnitzern, Schachtelmachern und 
Holzmalern in Berchtesgaden. Die Arbeitsloſen finden ihr Fort⸗ 
kommen, ſoweit fie organiſiert find, durch Unterſtützung der Gewerk— 
ſchaften und durch Verwendung in anderen Gewerben, auf dem 
Lande durch aushilfsweiſe Verwendung in Elektrizitätswerken, 
Brauereien, Müllereien, Bahnſchutzwachen. Zeitweilige oder teil⸗ 
weiſe Weiterzahlung des Lohnes findet, ſoweit es ſich um Klein⸗ 
betriebe handelt, durchwegs nicht ſtatt. Die Möglichkeit der Ver⸗ 
wendung von Erſparniſſen wird faſt überall verneint. Dagegen wird 
aus manchen Orten berichtet, daß wirtſchaftlich Beſſergeſtellte arme 
Familien unterſtützen. Im Gegenſatz zu allen anderen Gewerben 
herrſcht im Kaminkehrergewerbe ſtarker Mangel an Arbeitskräften, 
da faſt 80 Prozent zum Kriegsdienſt einberufen find. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Lage der für Militärlieferungen in Betracht kommenden 
Gewerbe iſt nicht durchgehend zufriedenſtellend; am günſtigſten ſind 
die Verhältniſſe im Schneidergewerbe. Mit beſonderer Genug» 
tuung läßt ſich feſtſtellen, daß ſich in den Kreiſen des Handwerks allent⸗ 
halben Gemeinſinn zeigt und betätigt. Gewerbliche Korporationen 
ſpenden Beiträge zur Unterſtützung der Kriegerfamilien. Neidlos 
wird auch die Opferwilligkeit der Arbeitgeberorganiſationen aner⸗ 
kannt. Dagegen werden lebhafte Klagen laut über das rückſichtsloſe 
Verhalten mancher Großfirmen, und zwar auch ſolcher, die durch den 
Krieg ſehr gefördert werden. Die Kreditbeſchaffung durch die neuer⸗ 
lichen Kreditinſtitute iſt für jene Handwerker, die nicht fertige markt- 
fähige Ware zu verpfänden haben, ſehr ſchwer. Preisſteigerungen 
wirtſchaftlich bedrohlichen Charakters find nicht zu verzeichnen. Er» 
freuliche Faſſung über die gegenwärtige Kriegslage und die dadurch 


bedingten wirtſchaftlichen Verhältniſſe kommt in vielen Berichten zum 


Ausdruck. Oft heißt es: „Am Lande iſt keine Not vorhanden, wenn 
man ſich einigermaßen in die unvermeidlichen Verhältniſſe fügt. Man 
ſchlägt ſich durch, bringt Opfer und findet ſich mit Entbehrungen ab, 
in 55 Hoffnung, daß es nach Beendigung des Krieges beſſer gehen 
wird.“ 


Deutſche Arbeiterfürſorge in Belgien. Amtlich wird gemeldet: 
„Bei der deutſchen Zivilverwaltung in Belgien wird erwogen, ob und 
wie weit während der Dauer der Beſetzung zugunſten der Arbeiter- 
ſchaft dieſes Induſtrieſtaates die deutſchen ſozialpolitiſchen Geſetze, 
insbeſondere auf dem Gebiete des Arbeiterſchutzes, eingeführt 
werden ſollen und können. Ein nach außen erkennbarer erſter Schritt 
iſt dadurch geſchehen, daß der Direktor des großherzoglich-badiſchen 
Gewerbeaufſichtsamts, Geheimer Oberregierungsrat Dr. Bittmann 
und der Hilfsarbeiter im Reichsamt des Innern, Gewerbeaſſeſſor 
Poerſchke, nach Brüſſel berufen worden ſind, um durch Vorarbeiten 
dem vorſchwebenden Ziele näher zu kommen und auch ſonſt bei den 
mannigfachen Anläſſen, die in das Gebiet von Arbeiterſchutz und 
Arbeiterwohlfahrt hinüberſpielen, den Verwaltungschef ſachverſtändig 
zu beraten.“ — Belgien iſt trotz aller Bemühungen feiner ſozial⸗ 
politiſchen Führer der verſchiedenen Parteirichtungen im Arbeiterſchutz 
und in der Arbeiterfürſorge ſehr rückſtändig. In manchen Induſtrien 
iſt beſonders der Schutz der Frauen, Jugendlichen und Kinder ſehr 
ungenügend. Auch die öffentliche Fürſorge bei Krankheit, Unfall, 
Invalidität iſt mangelhaft. Die Verhandlungen auf den internationalen 
Kongreſſen für Arbeiterſchutz und Sozialverſicherung haben hierfür 
triftige Beweiſe erbracht. So iſt es denn mit großer Genugtuung zu 
begrüßen, daß die deutſche Zivilverwaltung an die Aufgabe heran⸗ 
tritt, die Arbeiterſchaft Belgiens des Schutzes und der Fürſorge der 
deutſchen Geſetzgebung teilhaftig zu machen. Sie folgt dabei, wie 
die Soz. Praxis mitteilt, einer Anregung unmittelbar aus 
dem Großen Hauptquartier und hat zur Ausführung ihrer 
Abſichten einen Mann berufen, der für die ſchwierige Aufgabe beſonders 
geeignet erſcheint. Geheimrat Dr. Bittmann war früher lange Jahre 
als techniſcher und kaufmänniſcher Leiter großer Induſtrieunter⸗ 
nehmungen, auch im Auslande, erfolgreich tätig und hat ſich ſchon in 
dieſen Stellungen wiſſenſchaftlich und praktiſch mit der Arbeiterfürſorge 
beſchäftigt. 1895 berief ihn der damalige preußiſche Miniſter für 
Handel und Gewerbe, Frhr. v. Berlepſch, zum Regierungs⸗ und 
Gewerberat nach Trier, von dort folgte er 1902, nach Wörishoffers 
Tode, einer Aufforderung der badiſchen Regierung an die Spitze 
der Gewerbeaufſicht ſeines Heimatlandes. Hier hat er ſich einen 
hervorragenden Ruf erworben und reiche Erfahrungen geſammelt, die 
er nun in Belgien verwerten kann. 


Konſumvereine und Heeresverwaltung. In immer höherem 
Maße bedient ſich die Heeresverwaltung der konſumgenoſſenſchaftlichen 
Produktivbetriebe. Nachdem ſchon gleich bei Ausbruch des Krieges 
der Großberliner Konſumgenoſſenſchaft ein. größerer Auftrag erteilt 
war, iſt das Proviantamt auch an den Konſumverein „Vorwärts“ in 
Brandenburg an der Havel mit dem Erſuchen herangetreten, einen 
größeren Teil ſeiner Bäckerei in den Dienſt des Heeresbedarfs zu 
ſtellen. Bis zum 31. Auguſt waren in der genannten Bäckerei, die auch 
heute noch von der Heeresverwaltung benutzt wird, nicht weniger als 
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56 000 Militärbrote gebacken, und in wenigen Tagen wurden von 
demſelben Konſumverein 80 Ballen Kaffee für Heereszwecke geröſtet. 
Am 9. Oktober vormittags erging plötzlich an den Arnſtädter Konſum⸗ 
verein die Anfrage, ob er in der Lage ſei, innerhalb 24 Stunden 40 Ztr. 
Brot zu liefern. Trotz der herrſchenden Mehlknappheit wurde bereits 
am 10. Oktober um 9 Uhr das Brot in abgekühltem Zuſtande verladen. 
Darauf ſind noch weitere 40 Zentner beſtellt worden. Die Bäckerei 
des Bezirkskonſumvereins für Niederſchleſien in Sagan, die die Lie⸗ 
ferung für Gefangenenlager übernommen hat, beſchäftigt zurzeit 
15 Bäcker, die in drei Schichten zu 8 Stunden arbeiten, ſo daß 
der Betrieb ununterbrochen Tag und Nacht geöffnet iſt. Hier ſind 
ſeit dem 25. Auguſt bis zum 27. September 87 000 Brote zu je 3 Pfund 
im Werte von 36800 M. hergeſtellt worden. Die Durchſchnittslieferung 
an die Gefangenenlager beträgt täglich etwa 5000 Brote. 


Soziale Grund ſätze neuer Kriegsinvalidenverſorgung. Es iſt 
ſo bezeichnend für den neuen Geiſt unſerer großen, ernſten Zeit, daß 
alle aufkommenden Probleme in herzerwärmender ſozialer Gewandung 
erſcheinen. Schon beginnt man die ſpäter notwendige reichsgeſetzliche 
Regelung der Fürſorge für invalide Krieger und ihre Angehörigen zu 
erörtern. In welcher Weiſe das geſchieht, zeigt ein kleiner Aufſatz 
Dr. Grotewolds in der „Deutſchen Volkswirtſchaftl. Korreſpondenz“, 
der folgende beachtenswerte Sätze enthält: „Das ſoziale und nationale 
Gewiſſen iſt in der ſeit 1870 verfloſſenen Zeit ſo weit verſchärft worden, 
daß man es wohl als ſelbſtverſtändlich bezeichnen kann, daß der Anblick 
der bettelnden Invaliden uns erſpart bleiben wird. Aber wir müſſen 
mehr tun, als die Invaliden oder die Hinterbliebenen gefallener 
Krieger nur vor der bitterſten Not zu ſchützen. Wir müſſen dem 
Grundſatze Anerkennung verſchaffen, daß die Vernichtung der Arbeits 
fähigkeit eines Soldaten im Felde für ihn und ſeine Angehörigen 
einen Rechtsanſpruch auf Entſchädigung ſchafft, und zwar grund» 
ſätzlich in ſolcher Höhe, als der Wert der vernichteten 
Arbeitskraft betrug. Die Invaliden⸗ und Hinterbliebenenrente 
iſt daher nicht abzuſtufen nach dem militäriſchen Range, 
den der Betreffende im Felde bekleidet hat, ſondern nach feinem 
Arbeitsverdienſt, den er im Frieden genoß. Daß dieſer Grundſatz 
nicht ganz folgerichtig durchgeführt werden kann, iſt klar; man wird 
mit gewiſſen Höchſtgrenzen zu rechnen haben; auch kann die Be⸗ 
dürfnisfrage nicht ganz ausgeſchaltet werden. Unter allen Um⸗ 
ſtänden iſt aber zu fordern, daß der Invalide, der vorm Kriege ein 
dem bürgerlichen Mittelſtand entſprechendes Einkommen gehabt hat, 
nicht auf eine Rente, die etwa den Einkommensverhältniſſen eines 
ungelernten Arbeiters entſpricht, angewieſen wird, oder daß ein 
Arbeiter, der auf Grund ſeiner Geſchicklichkeit eine gehobene Stellung 
einnahm, unter dieſe von ihm ehrlich erworbene Stufe nicht herab⸗ 
gedrückt werde. Die gleichen Grundſätze müſſen gelten für die Hinter⸗ 
bliebenen Gefallener.“ — Natürlich iſt heute noch nicht die Zeit end⸗ 
gültiger Entſchließungen gekommen. Daß die neuen ſozialen Vor⸗ 
ſchläge aber rechtzeitig den Boden für ſie zubereiten, dafür kann 
jetzt ſchon durch Hinweis auf ſolche Gedankengänge geſorgt werden. 


Der Organiſationsgedanke im Krieg. Im Zentralorgan der 
ſozialde mokratiſchen Gewerkſchaften, dem Korreſpondenzblatt der 
Generalkommiſſion, beginnt eine Aufſatzreihe über den Krieg und die 
ſozialen Pflichten, die mancherlei ſehr beachtenswerte Gedanken 
enthält. Wir geben hier aus dem Anfang (in Nr. 36) einen Abſchnitt 
wieder, der politiſch nicht minder intereſſant iſt wie ſozialpolitiſch. 
Wenn wir bisher gewohnt waren, den Krieg lediglich unter dem Ge⸗ 
ſichtswinkel der geſellſchaftszerſtörenden Kräfte zu betrachten und 
Bas beſonders von einem künftigen drohenden Weltkrieg nur die eine 

orſtellung hatten, daß er die Auflöſung alles Beſtehenden bedeute, 
ſo haben die Tatſachen uns eines anderen belehrt. Der Krieg ſchafft 
Situationen, die nicht geſellſchaftsauflöſend, ſondern in hohem 
Maße geſellſchaftsfördernd wirken, die in allen Volkskreiſen 
in ganz ungeahntem Maße ſoziale Kräfte wecken und ſozialfe indliche 
Beſtrebungen eliminieren. Sie wirken nicht zerſetzend, ſondern 
einigend und ſtellen ein großes, einheitliches Volksganzes her, das 
von dem gleichen Selbſterhaltungsintereſſe, von demſelben Drang, 
In zu behaupten und ſiegreich durchzuſetzen, beſeelt wird. Ob man 
olche Kriege als populäre Kriege, Volkskriege, nationale Erhebungen 
bezeichnet, erſcheint unweſentlich. Weſentlich dagegen iſt, daß die 
Notwendigkeit oder Unabwendbarkeit einer Entſcheidung durch die 
Waffen von allen Volksſchichten in gleichem Maße erfaßt und aner- 
kannt wird und daß der Krieg als eine nationale Pflicht empfunden 
wird, der ſich kein Wehrfähiger entziehen darf, ohne ſich an der Ge⸗ 
ſamtheit zu verſündigen. In dieſem Stadium iſt aber der Krieg eine 
Angelegenheit des ganzen Volkes, und er iſt wie kaum irgendein anderes 
Ereignis geeignet, ſozialiſtiſch zu wirken. Vor der ſchweren Gefahr 
der feindlichen Gewalten treten alle anderen Fragen des inneren 
nationalen Lebens zurück. Der Krieg im Frieden, der wirtſchaſt⸗ 
liche Krieg des freien Wettbewerbs, der Kampf aller gegen alle, der 
Kampf von Klaſſe gegen Klaſſe verſtummen, ſolange äußere Feinde 
das Gemeinweſen bedrohen. Die höhere Einheit, das natio- 
nale Geſamtintereſſe iſt das Band, das alle zuſammen⸗ 
tettet. Dieſe Einheit fordert jedoch die unbedingte Hingabe an das 
kämpfende Vaterland, die weitgehendſte Solidarität aller Volks⸗ 
genoſſen und die uneigennützige Förderung alles deſſen, was die Wider⸗ 
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ſtandskraft und Selbſterhaltungskraft der eigenen Nation ſtärkt. Pri⸗ 
vater Eigennutz wird in dieſen Tagen als ein Verbrechen an der Nation 
als unpatriotiſch gebrandmarkt, und es ſteckt ein gewaltiges Stück 
Kraft in dieſer Sozialmoral eines Volkes, das ſich ſeiner Haut wehrt 
und hundertmal empfindlicher als ſonſt gegen alles iſt, was ſeine Schlag⸗ 
fertigkeit ſtört. Ein Volk im Kriege muß ſozialiſtiſch empfinden, aber 
auch ſozialiſtiſch denken und handeln, beſonders ein Volk, das die all⸗ 
gemeine Wehrpflicht zur Grundlage ſeiner Selbſterhaltung gemacht 
hat.“ — Mit Recht wird dann auf die gewaltige Bedeutung hinge— 
wieſen, die im Dienſte der ſozialen Pflichterfüllung dem Organiſations⸗ 
weſen zufällt. „Organiſation iſt die Seele jeder nationalen Vertei⸗ 
digung. Was wäre der Krieg ohne Organiſation? Man mag 
die Ueberlegenheit der Befeſtigungen, der Waffen, der körperlichen 
oder geiſtigen Konſtitution, der Verpflegung, die Hunderte von Vor⸗ 
zügen, die jedes Volk über ſeine Gegner zu beſitzen wähnt, rühmen, — 
im Kriege ſiegt allein das Volk, das die beſte Organiſation hat und ſie 
x meiſtern verſteht. Und beſonders in die ſem Kriege offenbart ſich 
ie Ueberlegenheit der deutſchen Organiſation in allen 
Zweigen der Kriegskunſt und auf allen Schauplätzen des Krieges. 
Eine ungeheure Organiſationsarbeit offenbart ſich in der Bewaffnung, 
Bekleidung und Mobilmachung der Truppen, in der Dirigie rung dieſer 
Maſſenheere, in der Lebensmittelverſorgung, in den Einrichtungen 
der Feldpoſt und Verwundetenpflege. Trotz der Verzögerung der 
deutſchen Mobilmachung klappte alles jo vorzüglich, daß die Schlag- 
fertigkeit der deutſchen Truppen gleich von Anbeginn der Kämpfe 
geſichert war. Deutſchland iſt nicht umſonſt das Land der hochent⸗ 
wickeltſten Organiſationen auf allen Gebieten des Lebens. Organi- 
ation bedeutet Steigerung der geſellſchaftlichen Kräfte durch Ein⸗ 
ügung der persönlichen in gemeinſame Intereſſen und Unterordnung 
der einzelnen unter den Gemeinwillen. Ein wohlorganiſiertes Volk 
iſt immer kriegsbereit und im Ernſtfalle unter gleichen Vorausſetzungen 
Kal als ein Volk ohne Organiſation. Auch die ſtarken Organiſationen 
er deutſchen Arbeiter ſind ein gewichtiger Faktor für die Selbſt⸗ 
verteidigung des deutſchen Volkes; fie haben Millionen in So- 
lidarität und Opferwilligkeit erzogen, in Diſziplin ge- 
ſchult, ſie daran gewöhnt, das Gemeinwohl dem eigenen 
Vorteil voranzuſtellen.“ 


Büchertiſch 


Graf Eruſt zu Neveutlow, Deutſchlaunds auswärtige Politik 
1888 — 1913. 399 Seiten, broſchiert 8,50 M., gebunden 10 M., bei 
E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1914. 

Graf Reventlow iſt Seeoffizier geweſen und Schriftleiter der 
Deutſchen Tageszeitung für auswärtige Politik geworden. Wir 
nehmen an, daß er in der inneren Politik die Anſichten der Deutſchen 
Tageszeitung teilt, können aber von der vorliegenden umfaſſenden 
Arbeit über Deutichlands auswärtige Politik nur ſagen, daß ſie ſich 
jedes innerpolitiſchen Beigeſchmacks enthält und von Mitgliedern aller 
Parteien mit gleichem Intereſſe ſtudiert werden kann. Es handelt 
ſich um ein wertvolles und ſehr ernſthaftes Buch, welches etwa in 
der Mitte ſteht zwiſchen Rohrbachs „Deutſchland unter den Welt⸗ 
völkern“ (J. Engelhorns Nachfolger, Stuttgart) und Profeſſor Schie- 
manns „Deutſchland und die große Politik“ (Georg Reimer, Berlin). 
Während nämlich Rohrbach das Grundſätzliche und Wirtſchafts⸗ 
politiſche am gegenſeitigen Verhältnis der Staaten herausarbeitet, 
und während Schiemann aus der Tagespolitik entſtandene Leit⸗ 
artikel ſammelt, bietet Reventlow mehr tagesgeſchichtliche Einzel⸗ 
ereigniſſe als Rohrbach und mehr prinzipielle Vertiefung als im all⸗ 
gemeinen Schiemann. Der Standpunkt Reventlows läßt ſich be⸗ 
zeichnen als grundſätzliche Gegnerſchaft gegen England. Man merkt 
es ſeinen Ausführungen an, daß fie aus dem Kreiſe der deutſchen Ma⸗ 
rine erwachſen find. Das iſt nicht fo zu verſtehen, als hätte Reventlow 
ür die Machenſchaften der ruſſiſchen Politik, für die Verwicklungen 
er Balkanſtaaten, für die Schwierigkeiten Oſtaſiens nicht ebenfalls 
ein volles, und durch langjährige Beobachtung geſchultes Verſtändnis. 
Er kehrt aber von jeder Einzelerörterung wieder zu feinem Haupt- 
punkt zurück, daß alle engliſchen Friedensanregungen und Verſöhnungs— 
beſtrebungen nur mit dem allergrößten Mißtrauen aufgenommen 
werden dürfen, weil hinter ihnen die unweigerliche und rückſichtsloſe 
Kriegsabſicht lauert. Er hat in dieſem Sinne vor dem Beginn des 
Krieges ſein Werk abgeſchloſſen. Die Vorrede iſt im Februar 1914 ge⸗ 
ſchrieben worden. Er wird jetzt mit einem gewiſſen berechtigten 
Selbſtgefühl auf das Eintreffen vieler ſeiner Vorausſagungen hin- 
weiten können. Nach unſerer Meinung waren die Verſuche, mit 
England in ein beſſeres Verhältnis zu kommen, nicht ganz jo ausſichts⸗ 
los, wie ſie in der Reventlowſchen Darſtellung erſcheinen. Aber nach» 
dem die geſchichtliche Entwicklung geſprochen hat, haben diejenigen 
recht behalten, die die Linie des unbedingten Mißtrauens von Anfang 
an innegehalten haben. Die Verteilung des Stoffes gliedert ſich in 
folgende Abſchnitte: I. Von Rußland zu Großbritannien, 1887 1893. 
II. Weltpolitiſche Mühen ohne zureichende Mittel, 1895 1903. 
III. Vor und nach Algeciras, 1903 - 1908. IV. Der Balkan und 


x 
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Marokko als europäiſche Angelpunkte, 1908 - 1913. Eine ſehr genaue 
Inhaltsangabe am Anfang des Buches und ein Verzeichnis der Per- 
ſonennamen am Schluß bietet die Möglichkeit, das Reventlowſche 
Buch nicht nur als fortlaufende geſchichtliche Darſtellung aufzu⸗ 


nehmen, ſondern auch als ſehr nützliches Nachſchlagebuch für einzelne 
»Vorkommniſſe der auswärtigen Politik zu verwenden. 


Wer bei⸗ 
ſpielsweiſe über den Transvaalkrieg, über die verſchiedenen Kaiſer⸗ 
begegnungen, über den Kampf in China, über die Algeciraskonferenz 
oder über ſonſt ein wichtiges Erlebnis ſeine Kenntniſſe ſichern und ver⸗ 
mehren will, findet hier eine faſt ebenſo gute Gelegenheit wie in dem 
rühmlichſt bekannten Europäiſchen Geſchichtskalender von Schultheß 
(C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, München). Durch das Ver— 
zeichnis der Perſonennamen iſt der Leſer in den Stand geſetzt, die 
Politik hervorragender Einzelperſonen durch Jahrzehnte hindurch zu 
verfolgen. Am häufigſten erſcheinen die nachfolgenden Namen: 
Bismarck, Bülow, Caprivi, Chamberlain, Delcaſſé, Grey, Hohenlohe, 
Kaiſer Wilhelm II., Kiderlen-Waechter, König Eduard VII., v. Mar⸗ 
ſchall, Salisbury. Aber auch über viele Perſonen, die in zweiter oder 
dritter Reihe der auswärtigen Politik ſtehen, finden ſich genauere 
Angaben und oft kurze charakteriſtiſche eee Die Dar⸗ 
ſtellung iſt kräftig und durchſichtig. Wir freuen uns, daß bei dem leben⸗ 
digen Intereſſe für auswärtige Politik, das durch den Krieg in allen 
Kreiſen unſeres Volkes geweckt wurde, ein ſo gutes Handbuch geboten 
wird. Viele Staatsbürger getrauen ſich nicht, über die Angelegen⸗ 
heiten der Diplomatie ein eigenes Urteil zu gewinnen, weil ſie die 
Sache für zu verwickelt und undurchſichtig halten. Selbſtverſtäudlich 
kann man nicht ohne Mühe und Anſtrengung etwas von auswärtiger 
Politik verſtehen. Aber es iſt doch auch nicht von vornherein ausge— 
ſchloſſen, daß größere Teile des Volkes weit mehr außerpolitiſches 
Verſtändnis ſich aneignen, als es im Durchſchnitt vorhanden iſt. Wer 
Rohrbach und Reventlow zuſammen in ſich aufgenommen hat, iſt 
einigermaßen gerüſtet, für die kommenden Kriegsereigniſſe und 
Friedensverhandlungen ſich ſelbſt eine Anſicht zu bilden. — Be⸗ 
dauerlich iſt aber, daß ein jo gutes und kernhaftes deutſches AD in 
Antiqualettern gedruckt wurde. 
* 


Was ſoll Rumänien tun? Ueberſetzung aus dem Rumäniſchen. 
Bei K. Curtius, Berlin. 0,80 M. 

Entweder Rußland wird beſiegt: dann verliert es für lange 
Zeit oder immer die Einbruchsſtraße nach dem mittelländiſchen Meer, 
oder es wird Sieger bleiben: dann werden alle Völker Oſt⸗ 
europas bis zum adriatiſchen Meere unter ruſſiſchen Einfluß kommen. 
Im erſteren Falle bleibt Rumänien lateinische Schildwache im Oſten. 
Von den Ruſſen iſt Rumänien im Namen des heiligen Kreuzes ver— 
wüſtet worden. Der jetzige Zuſtand Beſſarabiens zeigt, wohin Rus 
mänien kommt, wenn es ruſſiſch wird. Deutſchland erfüllt die Römer⸗ 
aufgabe, den wilden Anſturm des Oſtens abzuwehren. Das neu— 
erworbene Königtum iſt die größte Errungenſchaft des rumäniſchen 
Stammes ſeit Trajans Zeiten. Es iſt im allgemeinen die vortreff— 
liche Politik des verſtorbenen Königs Carol, die hier vorgetragen wird. 

Zeit⸗Echo, ein Kriegstagebuch der Künſtler, 1914. München, 
Graphik Verlag. N. 

Wie der Krieg auf ernſthafte Münchener Künſtler wirkt. Texte 
und Bilder. Wenig, aber gut. 


Der deutſche Krieg. Herausg. von Dr. E. Jäckh, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt. Jedes Heft 50 Pf. 

Nachdem Rohrbach geſchrieben hat „Warum es der deutſche 
Krieg iſt“ und Naumann über „Deutſchland und Frankreich“, liegen 
weitere Hefte vor: Prof. Becker „Deutſchland und der Slam“, 
Intereſſante Darſtellung der religiöſen Stellung des Kalifen neben 
und über der politiſchen Stellung des Sultans. Deutſche Iſlam⸗ 


politik. Nordafrikaniſches. Der Negeriſlam kommt politiſch nicht in 
Betracht. Indiſche und ruſſiſche Mohammedaner. — D. Gottfr. 
Traub „Der Krieg und die Seele“. Die Anforderungen, die 


an Sinne und Seele im Krieg geſtellt werden. Es iſt keine Schande, 
wenn die Seele des ei inzelnen da und dort verzagt. Die Schrecken 
innerhalb der Kriegswirtſchaft in der Heimat. Wie das Ungeheuerliche 
Wirklichkeit wird. Alle alten Maßſtäbe verſagen. Das Maßhalten 
im Wort. Entbehren lernen! Der ruhige Menſch inmitten der 
größten Unruhe der Welt. — M. Erzberger „ Die Mobilmachung“. 


Ein ſehr nützliches Buch für Soldaten und Nichtſoldaten. Militär⸗ 
ziffern, Generalſtab, Mobilmachung. Flottenziffern. Freiwillige 
Kriegsorganiſationen. 


Die belgiſchen Greueltaten. Amtliche und glaubwürdige Berichte, 
bei G. Zehrfeld in Leipzig. Pf. 

Sammlung von Zeitungsmitteilungen über belgiſche Untaten. 
Muß mit Kritik geleſen werden, denn es ſind auch ſehr zweifelhafte 
Berichte dabei mit ganz ungenügender Quellenangabe. „Ein flämiſches 
Blatt bringt folgenden Bericht“, „Wie aus Lüttich gemeldet wird“. 
Andere Berichte ſind mit Namen gezeichnet, darunter der in der „Hilfe“ 
erſchienene Reiſebericht Traubs aus Lüttich. 

Deutſche Weckrufe aus der Kriegszeit, drei Predigten von A. von 
Bröcker, Halle a. S. 25 Pf. 

An Gott glauben heißt au unſeren göttlichen Beruf in der Welt 
glauben, Gott entgegen zu einem herrlichen Menſchheitsberuf! 
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Predigt am 7. Aug. von Pfarrer Rittelmeyer in 
Ver. f. innere Miſſion. 20 Pf. 9. Auflage. 
Wir wiſſen, daß wir jetzt eine große 


Krieg! 
Nürnberg. 

Das große Gottvertrauen. 
Gottespflicht erfüllen. 

Kriegskrankheiten. Von M. I neuen Peſt, Pocken, Ruhr, 
Cholera, Typhus. Bei O. Mutze, Leipzig. 50 Pf. 

Praktiſche Anweiſung vom Standpunkte der Naturheilkunde. 

Die Kriegsgeſetze des Bürgerlichen Rechtes von Juſtizrat Licht 
in Cöln. Verlag Kohlhammer, Berlin. 1 M. 


Der Weltkrieg 1914. Herausg. von Malkowsky. 
à 10 Pf. Mit Bildern. 

Nicht ſchlecht. 

Kriegslied von Siegfr. Heckſcher, 
Petermann in Hamburg. 

Soldatenlied zum Singen beim Marſchieren. Kann vom Feld⸗ 
lager aus beim Verfaſſer beſtellt werden. 


6 Hefte 


M. d. R. Bei Guſtav 


Quittung 


Für Soldaten: „Hilfen“: Frau S A, 5 M., E. in Fr 
5 M., E. in B. 3 M., F. in P. 3 M., Dr. 9 M. in L. 5 M., P 
in B. 3 M., E. in E. 3,60 M., K. in B. 3 M., Sch. in H. 3 M, 
H. i n S. 3 M., 5 3,05 M., F. i n L. 3,05 M., Prof 
G. in B. 30 M., E. in D. 3,50 M., M. in H. 3,05 M., D. in G. 
1.10 W. F. in P. 3 M., K. in R. 2 M., Frl. H. in W. 2 M. 

Kriegs⸗ > 55 an e und Feldadreſſen: 
Frau L. in J. 2 C. in C. 1 M., K. in H. 2 M., H. in B. 
3 M., L. in A 1 N. P. in L. 3 M., Dr. B. in W. 3 M. B. in A. 
3 M., J. in H. 3 M., Sch. in G. AM, Sch. in L. 75 Pf., Kr. 
in W. 2 M., M. in F. 3 M., Frl. S. in B. 60 Pf., Sch. 5 
50 Pf., Frau M. in J. 2 M., V. in L. 5 M., H. in E. N 
in B. 1,40 M., K. in N. 1 M., R. in F. 1,50 M., H. in S. 0 Pf. 
Prof. G. in B. 30 M., Kr. in H. 1 M., V. in Sch. 50 Pf., H. in 
D. 1 M., K. in St. 1 M., G. in U. IM, Dr. B. in F. 35 Pf., 
E. in D. 60 Pf., H. in C. 1,60 M., G. in chr d, 30 Pf., Pf. 
in M. 2 M., B. in D. 2 M., J. in E. 2 M., St. in K. 50 Pf., 
B. in W. 1 M., Pfr. M. in L. 10 M., St. u. Co. in E. 60 Pf. 


Für Elſaß⸗Lothringen: G. L. in Davos 5 M., Dr. W. in Toitz 
30 M., Dr. H. in Kempenich 10 M, Dr. G. Z. in Nidau 19,95 M., 
d. T. in Mosbach 10 M., E. S. in Hagen 15 M., Paſtor S. in 
Iſernhagen 10 M. 


Für Oſtpreußen: Dr. G. in B. Rheinfelden 20 M., Dr. G. Z. 
in Nidau 10 M., d. T. in Mosbach 10 M., E. S. in Hagen 15 M. 


Allen en beiten Dank! 
Berlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


. Briefkaſten 


Zu dem Aufſatz von Herholtz „Kriegsgeographiſches“ in Nr. 44 
iſt nachzutragen, daß inzwiſchen im Verlag von Weſtermann auch 
eine ſehr brauchbare Karte vom öſtlichen Kriegsſchauplatz erſchienen 
iſt, ferner, daß auch die Geographiſche Anſtalt von Wagner u. Debes 
in Leipzig billige Karten mit guter Geländedarſtellung heraus⸗ 
gegeben hat. Ein vorzüglicher Atlas vom europaiſchen Kriegsſchau⸗ 
platz iſt für 1,50 Mark vom Bibliographiſchen Inſtitut herausgegeben. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Infolge bevorſtehender Einberufung zum vafer- 
ländiſchen Dienſt iſt heufe in Marburg unfere Ehe 
geſchloſſen worden 


Pfarrer Lic. theol. Wilhelm Loew 
Lieſe Loew geb. Naumann 


Schöneberg bel Berlin 31. Oktober 1914 


Simmersbach in Naſſau 


12. November 1914 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der NRedaltion Montag. 
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An unſere Leſer 


Das Oktoberheft der Kriegs- und Heimatchronik if 
erſchienen und kann ebenſo wie Auguft- und Septemberheft bezogen 
werden. 

Einzelpreis 25 Pf. und 5 Pf. Porto, 

10 Exemplare (auch gemiſcht) 1,70 Pf. und 30 Pf. Porto. 

Beſtellungen ſind an Buchhandlungen oder an ne SED On 
zu richten. 


Verſendung an Feldadreſſen und gere ite erfolgt 


auch weiterhin koſtenlos: Wir bitten um immer mehr Adreſſen. 
Die Monatshefte werden von Soldaten mit großem Intereſſe aufge⸗ 
nommen, da ihnen die tägliche Verfolgung der e 
meiſt unmöglich iſt. 

Freiwillige Gaben für dieſe Verſendung 1 gern ent⸗ 
gegengenommen. Dasſelbe gilt von Gaben für e und 
Elſaß und für Wollverſorgung. 

Auch die wöchentliche Hilfe wird auf Wunſch e an 
Kriegs. und Lazarettadreſſen verſandt. | 
Der Verlag der „Hilfe“ 

Berlin⸗Schöneberg, Königsweg 6. 


Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 3. November. 


Die belgiſch⸗franzöſiſche Schlacht rückt etwas vom Meere ab, 
weil die künſtlich herbeigeführten Ueberſchwemmungen bei Nieuport 
jedes Vorgehen für beide Teile unmöglich machen. Der Mittel⸗ 
punkt des unendlichen Kampfes iſt mehr als je Ypern. Weshalb 
unſer Generalſtab Ypres ſchreibt, weiß ich nicht. Gerade bei 
dieſem Ort iſt die flämiſche Form des Namens richtiger, denn 
Opern iſt eine Art niederländiſcher oder niederdeutſcher Kleinſtadt 
mit alter berühmter Vergangenheit und einigen koſtbaren Bau⸗ 
werken, an denen allerdings vieles nur wiederhergeſtellt iſt. Als 
ich vor einigen Jahren in Ypern war, hätte mir nichts ferner 
gelegen, als dieſen Markt für einen Entſcheidungsplatz der Völker⸗ 
geſchichte zu halten. Wie viel mag wohl von den braven kleinen 
Häuſern ſtehen bleiben? Der geſtrige Bericht beſagt, daß dort von 
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den Deutſchen 2300 Mann, meiſt Engländer, zu Gefangenen ge⸗ 
macht wurden. Dafür freilich verloren wir weiter füdlid) bei 
Roye in Frankreich einige hundert Vermißte, was ja wohl nur ein 
anderer Ausdruck für dieſelbe Sache iſt. Von guten Erfolgen waren, 
wie mitgeteilt wird, unſere Angriffe an der Aisne öſtlich von 
Soiſſons. Es wurden wieder zwei Dörfer genommen, aber aller⸗ 
dings noch immer Ortſchaften, die nördlich des Fluſſes liegen. 
Eine langſame Mühe. 

In Polen aber „find die Sperahenen noch in der Entwick⸗ 
lung“. Zuſammenſtöße fanden nicht ſtatt. Nach dem von der 
„Voſſiſchen Zeitung“ mitgeteilten ruſſiſchen Kriegsbericht haben die 
Ruſſen Petrikau, Opotſchnow und Orajow beſetzt, das heißt fie drän⸗ 
gen in Richtung auf Schleſien vorwärts und nicht in der Rich⸗ 
tung auf unfere großen Feſtungen Thorn und Poſen. Doch Hinden⸗ 
burg und die Seinen werden es ſchon irgendwie machen! Man 
kann keinen Zweifrontenkrieg führen, ohne dabei Zeiten der Ge— 
duld ruhig zu ertragen. Der öſterreichiſche Bericht redet von ab— 
gebrochenen Gefechten auf der Lyſagora. In Galizien iſt keine 
weſentliche Veränderung. 

Was an der öſterreichiſch⸗ferbiſchen Grenze ge 
ſchieht, iſt durch Verſchweigen früherer Mißerſolge undurchſichtig. Es 
handelt ſich wieder einmal um die ſchon im Anfang des Krieges 
von den Oeſterreichern eingenommene Feſte Schabatz. 


Mittwoch, 4. November. 


Geſtern abend hörte ich einen Vortrag über 
auf dem internationalen Geldmarkt. 


die Vorgänge 
Es fragt ſich, 


‚ob London nach dem Krieg in bisheriger Weiſe die Hauptſtadt des 


Kapitalismus bleiben kann, nachdem einmal das Syſtem der 
Londoner Zentrale im Kriege ſich aufgelöſt hat. Denkbar iſt, daß 
der Warenhandel ſeine Wege etwas ändert, aber allerdings iſt es 
leichter, die alten Telephondrähte wieder anzuknüpfen, als neue. zu 
legen. Die Nichterfüllung der finanziellen Verpflichtungen gegen 
Angehörige ſtreitender Nationen iſt ein großer Stoß, den die Bank 
von England ihrem eignen gewaltigen Anſehen beigebracht. hat. 
Beſprechung über die Gründe des deutſchen Wechſellurſes. London 
bleibt der Goldmarkt und darum nach Meinung der metalliſch 
denkenden Finanztheoretiker das Zentrum des Beleihungsgeldes, 
ſolange die Goldproduktion politiſch von den Engländern kontrol- 
liert wird. Auch unter diefem Geſichtspunkte ſei der Burenauf⸗ 
ſtand in Südafrika ſehr wichtig. Die Buren ſollen übrigens 
Maſchinengewehre beſitzen und gut vorbereitet ſein. 

Der Kampf um den Suezkanal hat begonnen. Die 
Engländer ernannten einen Onkel des von ihnen abgeſetzten Khedive 
zum Generalgouverncur und deſſen Sohn zum Oberkommandanten. 
Das geſchieht, um den Schein der einheimiſchen Dynaſtie zu wahren. 
Der türkiſche kleine Hafen Akaba an der Sinaihalbinſel wurde bom⸗ 
bardiert. Wie es dabei zugegangen iſt, läßt ſich aus den beiderſeitigen 
Berichten nicht erkennen, weil ſie beide geſiegt haben. Ich ſuche in 
meinem vor 16 Jahren geſchriobenen Reiſebuch „Aſia“ (Verlag von 
G. Reimer, Berlin), mit was für politiſchen Gedanken und Erwar⸗ 
tungen ich damals am Suezkanal geſtanden habe und finde dort 
die ſchon ganz fertige Ueberzeugung, daß der kommende Weltkrieg 
an dieſer Stelle ausgefochten werden wird, nur denke ich mir, ent⸗ 
ſprechend der politiſchen Lage des Faſchoda⸗Jahres 1898 die 
Gruppierung der Großmächte anders. Es ſei aber erlaubt, einige 
alte Sätze von damals hier abzudrucken: „Als der franzöſiſche Graf 
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Ferdinand von Leſſeps unter unſäglichen diplomatiſchen Schwierig⸗ 
keiten den Suezkanal baute, leiſtete er der Menſchheitsgeſchichte etwas, 
das einer Verlegung des Golfſtroms ähnlich wirkte. Der Weg 
nach Indien wird immer an Suszz vorbeigehen. Darin liegt die 
eminente politiſche Bedeutung des Suezkanals. Die Engländer 
müſſen ihn haben, wenn fie ihre Weltherrſchaft erhalten und ſichern 
wollen. Erſt wehrten ſie ſich gegen die Herſtellung dieſes Kanals, 
weil ſie keinen franzöſiſchen Kanal wollten, jetzt aber laſſen ſie ihn 
nicht los. Wer es fertigbringt, im nächſten Kriege zwei alte Schiffe 
im Suezkanal zu verſenken, kann unter Umſtänden der unheimlichen 
Gewalt Englands den erſten Bruch zufügen. Am Suez herum 
lauert darum das Mißtrauen aller gegen alle... Wer weiß, ob 
nicht auch Jeruſalem eines Tages im Zuſammenhange mit der Suez⸗ 
frage okkupiert wird?“ 

Indem ich dieſe alte Stelle aus der „Aſia“ herausſuche, fallen 
mir einige andere Sätze von damals in die Augen, die ich heraus⸗ 
ſchreibe, weil fie jetzt erſt ihre volle Lebendigkeit erhalten: „Es iſt 
möglich, daß vor dem Zerfall des Osmanenreichs der Weltkrieg gegen 
England kommt. Dann wird der Kalif in Konſtantinopel noch einmal 
die Fahne des Propheten erheben müſſen, und zwar gegen 
den Erdumſpanner England. Der kranke Mann erhebt ſich noch 
einmal von ſeinem Lager und ruft nach Aegypten, in den Sudan, 
nach Oſtafrika, nach Perſien, Afghaniſtan und Indien: Kampf gegen 
England! Er macht ſich damit zum religiös-politiſchen Oberhaupt 
in der größten Frage, die den Erdball umſchüttert. Vergeblich würde 
ſein letzter gellender Ruf nicht ſein. Es iſt wichtig, wer ihn vom 
Bett aufrichtet, wann er ſchreien will.“ Das iſt alles heute ſo ge⸗ 
ſchehen, nur hat ſich inzwiſchen eine Veränderung vollzogen, die ich 
vor 16 Jahren nicht vorherſehen konnte: die Erneuerung der tür⸗ 
kiſchen Staats⸗ und Willenskraft durch die jungtürkiſche Bewegung. 


Donnerstag, 5. November. | 


Während im Kampf an der engliſchen Küſte bei Yarmouth und 
Loweſtoft ein engliſches Kanonenboot verletzt und ein Unterſeeboot 
durch ausgeworfene Minen verſenkt wurde, hatte der große 
deutſche Kreuzer Pork das Unglück, bei Wilhelmshaven 
in der Nade auf eine Hafenminenſperre zu geraten und zu ſinken. 
382 Mann, mehr als die Hälfte der Beſatzung, find gerettet. Ein 
betrübender Unſall, der uns aber nicht abhalten darf, es mit Be⸗ 
friedigung zu begrüßen, daß deutſche Geſchoſſe auf engliſchen Boden 
gefallen find. Die Leute ſtürzten in Parmouth in ungeheurer Auf⸗ 
regung zum Strande, konnten jedoch infolge des Nebels nichts ſehen. 

An der Beſchießung der Dardanellen beteiligten ſich 
vier engliſche und vier franzöſiſche große Kriegsſchiffe. Es wurden 
240 Schüſſe abgegeben, ohne viel Schaden anzurichten. Ein türkiſcher 
Schuß traf ein engliſches Panzerſchiff. 

Bei der ruſſiſch⸗türkiſchen Landgrenze zwiſchen 
Erzerum und Eriwan beginnen die Geſechte. 

Aus Frankreich und Belgien werden kleine Fortſchritte 
gemeldet. Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz hat ſich nichts Weſent⸗ 
liches ereignet. Die ruſſiſchen Wege müſſen in dieſer Jahreszeit 
unbeſchreiblich und unmöglich ſein. 


Freitag, 6. November. 


Eine Seeſchlacht im Stillen Ozean in der Nähe der 
chileniſchen Küſte mit deutſchem Sieg! Das hätte uns einer vor 
25 Jahren ſagen ſollen! Am 1. November iſt nach amtlichem 
engliſchen Bericht der engliſche Panzerkreuzer Monmouth“ 
völlig vernichtet, der Panzerkreuzer „Good Hope“ ſchwer beſchädigt 
und der Kleine Kreuzer „Glasgow“ beſchädigt entkommen. Auf 
deutſcher Seite waren beteiligt die Großen Kreuzer „Scharnhorſt“ 
und „Gneiſenau“ und die Kleinen Kreuzer „Nürnberg“, „Leipzig“ 
und „Dresden“. Unſcre Schiffe haben anſcheinend nicht gelitten. 
„Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ find ungefähr Schweſterſchiffe des 
untergegangenen „York“. „Nürnberg“, „Leipzig“ und „Dresden“ 
gehören zur Klaſſe von „Emden“ und „Karlsruhe“. Wer weiß, ob 
ſich nicht noch die ganze deutſche Ozeanflotte zuſammenfindet? 
Einen treuen Gruß über die halbe Erdoberfläche hin. 
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Die Zahl der in Deutſchland untergebrachten unverwundeten 
und verwundeten Kriegsgefangenen iſt 433 2471 


Offiziere Mannſchaften 
Franzoſen 3 1 3138 188 618 
Ruſſen = 1 3121 186 779 
Belgier 11 537 34 907 
Engländer 3. 417 15 730 

7213 426 034 


Das iſt eine ſtolze Kriegsernte. Auch wenn man annimmt, daß 
eine gewiſſe Zahl von deutſchen Offizieren und Soldaten verwundet 
oder unverwundet in Feindeshand gefallen iſt, ſo unterliegt es 
keinem Zweifel, daß unſere Vermißten klein find gegenüber dieſer 
Rieſenſumme. Und welche Zerſtörung feindlichen Kriegsmaterials 
liegt in dieſen Ziffern! 

Der neue italieniſche Miniſter des Aeußern 
Sonnino wird in Deutſchland und Oeſterreich mit Hochachtung 
begrüßt. Er war ſchon wiederholt in früheren Miniſterien und gilt 
als beſonnen und weitblickend. 

Da die engliſche Regierung nicht darauf eingehen will, die nicht 
militärpflichtigen Deutſchen, die ſich in England befinden, aus der 
Haft und den Konzentrationslagern zu entlaſſen, ſo iſt die deutſche 
Reichsregierung genötigt, alle in Deutſchland vor⸗ 
handenen engliſchen Männer zwiſchen 17 und 55 Jahren 
ſeſtzunehmen und nach dem Lager Ruhleben bei Berlin zu über⸗ 
führen. Angehörige engliſcher Kolonien werden ſo behandelt, wie 
dieſe Kolonien ſich zu den dort lebenden Deutſchen verhalten. Es 
iſt eine ganz unnötige Verbitterung des Krieges, zu der wir durch 
das unglaubliche Verhalten der Engländer gezwungen ſind. 


Sonnabend, 7. November. 


Am geſtrigen Abend berichtete ein aus Wien und Budapeſt 
heimkehrender Freund über ſeine öſterreichiſchen u nd 
ungariſchen Eindrücke. Die letzteren waren günſtiger als 
die erſteren. Wir alle haben uns in Friedenszeiten viel zu wenig 


um öſtliche und ſüdöſtliche Lebensfragen gekümmert. Welcher Ge⸗ 


bildete in Deutſchland hat eine Kenntnis des ungariſchen Staates? 
Es iſt aber nötig, feine Bundesgenoſſen zu kennen! Auch um die 
bisherige und zukünftige Handelspolitik unſerer Nachbarländer ſollen 
wir uns kümmern. Das Verhältnis zwiſchen Oeſterreich-Ungarn 
und Deutſchland läßt ſich unter Uebergehung aller kleineren Dinge fo 
beſchreiben: Oeſterreich gibt Holz, Tierprodukte, Gerſte, Malz und 
Hopfen, dazu Braunkohlen; Deutſchland gibt Steinkohlen, Garne, 
Leder, Bücher und Maſchinen. Die Gegenſeitigkeit iſt im Zunehmen. 

Durch Holland kommt ein Brief aus Johannisburg in Trans⸗ 


val über ein ſehr glückliches erſtes Gefecht der deutſchen Süd⸗ 


weſtafrikaner bei Zandfontein gegen die engliſchen Kap⸗ 
truppen: 200 Engländer von den Deutſchen geſangengenommen. Was 
ſonſt im Briefe ſtand, iſt meiſt von der Zenſur geſtrichen. Gouver⸗ 
neur Botha habe bisher 2000 Freiwillige, 213 berittene Schützen 
und 1855 Inſanteriſten, und ſuche nach weiteren berittenen Schützen. 
Das alles ſind keine Heeresziffern, um Südweſt zu erobern. Die 
deutſche Schutztruppe wird im letzten Kolonialbericht mit 1967 Deut⸗ 
ſchen und 589 Farbigen angegeben. Dazukommen als Polizei⸗ 
truppe 566 Deutſche und 370 Farbige. Die werden ſich nach einem 
ſo guten Anfangserfolg ſchon weiter zu halten wiſſen, zumal auch 
die Farmer das Gewehr zu führen verſtehen. | 

Der Seeſieg an der Küſte von Chile macht in aller 
Welt viel von ſich reden. In keinem chileniſchen Hafen ſei bisher 
ein engliſches Kriegsſchiff eingelaufen. Die Engländer vermiſſen 
in dem Bericht der deutſchen Seeoffiziere den Namen ihres ſchweren 
Kreuzers „Canopus“. 

Bei Ypern wird weiter gekämpft. Ueber 1000 Franzoſen 
zu Gefangenen gemacht und drei Maſchinengewehre erbeutet. An 
der langen Linie teils kleine Erfolge, teils kleine Verluſte. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz wurden drei 
ruſſiſche Kavalleriediviſionen, die die Warta oberhalb Kolo fber⸗ 
ſchritten hatten, geſchlagen und über den Fluß zurückgeworfen. 
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Ganz ſchön, nur liegt Kolo unangenehm nahe an der deutſchen 
Grenze! Man wird ſich daran gewöhnen müſſen, daß an der ganzen 
deutſchen Oſtgrenze gekämpft wird. Die Bevölkerung der kleinen 
Städte an der Grenze iſt voll Sorge. 


Sonntag, 8. November. 


Treue bis zum Tode, treue Pflichterfüllung bis zum äußerſten: 
Tſingtau iſt gefallen! Die Japaner haben es erreicht! Warum 
regt ſich eigentlich die Welt nicht darüber auf? Alle Nationen 
roden über Belgien, Löwen, Reims, keine aber redet über die Ver: 
gewaltigung dieſes deutſchen Platzes an der chineſiſchen Sonne! Wir 
haben ihn faſt ſiebzehn Jahre beſeſſen und in der Tat gut und tüchtig 
verwaltet. Mag ſonſt an unferer Kolonialpolitik einiges zu tadeln 
geweſen ſein, gerade Kiautſchou war frei von unerwünſchten Neben⸗ 
erſcheinungen, eine kleine ſaubere und erfolgreiche Muſterkolonie 
des deutſchen Marineamtes. Am ganzen Sonntag wandern unſere 
Gedanken immer wieder dorthin. Wir vergegenwärtigen uns noch⸗ 
mals, was wir gehabt haben. Umfang 552 Quadratkilometer. 
Einheimiſche Bevölkerung 161 000. Deutſche 3800. Schutztruppe 
3125. Miſſionsgeſellſchaften 3. Schulen 50, darunter die deutſch⸗ 
chineſiſche Hochſchule mit 350 Schülern. Schülerzahl im ganzen 
1600. Briefe im Jahr 2,1 Millionen, Wert der Poſtanweiſungen 
860 000 M., Telegramme 83 000. Betriebslänge der Schantung⸗ 
Eiſenbahn 434 Kilometer, beförderte Perſonen 1,23 Millionen, be⸗ 
förderte Güter 850 000 Tonnen. Einlaufende Dampfer 613. Eigene 
ſtaatliche Einnahmen der Kolonie im letzten Jahre 7,2 Millionen 
Mark, meiſt aus öffentlichen Betrieben. Reichszuſchuß 9,5 Mil- 
lionen Mark. Als Gegenwert für die Ausgaben beſtanden der Hafen, 
die Eiſenbahn, die Befeſtigungen, die Flotille. Einfuhr 115 Mil⸗ 
lionen Mark, Ausfuhr 80 Millionen Mark, beides im Steigen. Der 
Handel von Kiautſchou war faſt ſo groß, wie der aller unſerer 
afrikaniſchen Kolonien zuſammen. Hauptprodukte: Strohgeflechte, 
Erdnüſſe und Oele, Seide. Das alles redet von fleißiger und ge— 
ſchickter Arbeit. Jetzt iſt es verdorben, zertreten, zerſchoſſen. 
Deutſches Blut rinnt zwiſchen den Ruinen. Vom Gouverneur 
Meyer⸗Waldeck erfährt man, daß er verwundet iſt. Wie viele ſich 
ſchließlich ergeben haben, wiſſen wir noch nicht. Jetzt müſſen wir 
es uns gefallen laſſen, aber die Japaner werden ſich nicht mehr 
ſchmeichelnd zwiſchen uns herumdrücken dürfen. Hierfür werden 
unſere Kinder ein Gedächtnis haben, als ob wir Oſtaſiaten wären. 

Was ſonſt der Tag bringt, iſt unbedeutend im Vergleich mit 
dieſem Verluſte. Eine wichtige Höhe am Argonnerwalde erobert. 


Montag, 9. November. | | 


Die türkiſchen Truppen haben die ägyptiſche Grenze 
überſchritten: „Unſere Gendarmen und die auf unſerer Seite ſtehen⸗ 
den Stämme haben die engliſchen Truppen, welche in Akaba ge⸗ 
landet waren, vernichtet. Vier engliſche Panzerſchiffe, die ſich dort 
befanden, haben ſich zurückgezogen, nur ein Kreuzer iſt zurückge⸗ 
blieben.“ Man wird erſt im Laufe der Zeit erfahren, welcher Wert 
den türkiſchen Kriegsmeldungen zukommt. Die Engländer annek⸗ 
tieren Zypern, das ſie ſowieſo ſchon haben. 

Die Engländer haben Fao am perſiſchen Golf beſetzt und damit 
den Kampf um Meſopotamien begonnen. Das türkiſche Heer 
am Kaukaſus ſoll 90000 Mann zählen und aus guten Truppen 
beſtehen. Das Kommando dieſer Truppen ſoll nach Petersburger 
Quelle der deutſche General Liman von Sanders führen. Es wird 
das wohl in dieſer Form unrichtig ſein. Ein erſter türkiſcher Sieg 
nach zweitägiger Schlacht gemeldet. „Die ruſſiſche Armee voll— 
kommen geſchlagen“. Guter Anfang! 

Im Schwarzen Meer verbirgt ſich die ruſſiſche Flotte vor 
der türkiſchen. Ein ruſſiſches Linienſchiff ſoll mit kleineren Kriegs— 
fahrzeugen ſich in den Donaumündungen verborgen haben. 

In Belgien wird mit langſamem Erfolg weiter gefochten. 
Starke Artilleriewirkungen. 

Das wichtigſte für uns iſt ein deutſcher Sieg an der 
oſtpreußiſchen Grenze nördlich des Wyſztyter Sees. 
4000 Gefangene. Die Sorge iſt wieder einmal vorübergezogen. 
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Dienstag, 10. November. 


Aus Tokio erfahren wir, daß bei dem Sturm auf Tſingtau 
2300 Gefangene gemacht wurden. Wenn das lauter Deutſche ſind, 
was aus dem Wortlaut nicht mit Sicherheit hervorgeht, da wir nicht 
willen, ob Chineſen im deutſchen Kampfe mitgefochten haben, fo 
würde das die Zahl der am Leben gebliebenen ſein. Die Stärke der 
Beſatzung wurde mir gegenüber heute von einem ſachkundigen Mann 
auf 6000 Mann geſchätzt. Ueberall Anteilnahme und tieſe, innere 
Hochachtung. 

Die Ruſſen räumen in Galizien Stanislau und Kolonna. 

Die Serben befinden ſich wieder einmal im Rückzug auf 
Valjewo. Nichts iſt von uns aus ſchwerer zu erkennen, als die 
öſterreichiſch⸗ſerbiſche Grenze. Noch iſt die Donaufahrt nicht 
ſerbenfrei. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 3. November. 


Die Verhandlungen über eine einheitliche Regelung der Miet— 
frage ſetzen wieder lebhafter ein. Die Mietausfälle find in Berlin 
ſeit Auguſt geſtiegen. Viele Leute, die für den Auguſt noch gezahlt 
hatten, konnten es im September nicht mehr, und manche, die aus 
Erſparniſſen die Mietſchuld des September noch entrichten konnten, 
waren im Oktober nicht mehr imſtande dazu. Die Erhebung eines 
Berliner Hausbeſitzervereins für 1126 Häuſer ſtellte Ausfälle in fol⸗ 
gender Staffelung ſeſt: Auguſt 112 581, September 156 385, Oktober 
271 127. Dabei iſt allerdings zu bedenken, daß Mieten pränume⸗ 
rando bezahlt werden, gerade ſeit dem 1. Oktober aber eine merk— 
bare Hebung des Arbeitsmarktes eingetreten iſt. Vielleicht wird alſo 
die Zahlungsfähigkeit der Mieter etwas wieder ſteigen. Aus den 
Vereinsberichten der Hausbeſitzer (in der Zeitſchrift „Das Grund— 
eigentum“ vom 1. November — die übrigens das Füllhorn ihrer 
Ungnade über unſeren nationalen Frauendienſt ausgießt, weil wir 
für unſere Schützlinge Mietnachlaßverhandlungen führen) kann man 
über den Umfang der Mietenot ſehr aufſchlußreiche Zahlen errechnen. 
Ich will ſie hierherſetzen. Bei einer Umfrage von fünf Hausbeſitzer— 
vereinen wurden für drei Monate (Auguſt, September, Oktober) fol⸗ 
gende Ausfälle feſtgeſtellt: 


2. „ 158 „ 119 684 „ n nn „ 754 „ 
3. „ 300 „ 18 415 „ „ „ „ „ 660 „ 
4. „ 1040 „ 6880 00 „ „ „ „ „ 664 „ 


5. n 1126 ” 540 000 ” ” 1 n 77 480 ” 

Dabei iſt zu berückſichtigen: ſämtliche Erhebungen find aus den 
ärmeren Gegenden Berlins; Läden und Gewerberäume ſind einge⸗ 
ſchloſſen; leerſtehende Wohnungen find eingeſchloſſen. Bei 
Nr. 4 ſind die Ausfälle durch leerſtehende Wohnungen feſtgeſtellt 
auf 128 000 Mark, dadurch verringert ſich der Ausfall pro Haus 
auf 530 Mark. Es haben bei jeder einzelnen Erhebung längſt nicht 
alle — durchſchnittlich nur etwas mehr als die Hälfte der Haus⸗ 
beſitzer — geantwortet. Anzunehmen iſt, daß die mit keinen oder 
geringen Ausfällen nicht geantwortet haben. Dieſe Vermutung wird 
beſtätigt dadurch, daß der Ausfall pro Haus um fo niedriger iſt, je 
größer die Zahl der Häuſer iſt, die in die Erhebung aufgenommen 
ſind. Es ergibt ſich aus dieſen fünf Aufſtellungen — wenn man den 
Durchſchnittsmietertrag des Hauſes auf 12000 Mark anſeßt 
(Schätzung des Schutzverbandes!) — ein Ausfall von 27 bis 16 Pro⸗ 
zent, aber weder die günſtigere Hälfte der Häuſer in den bearbeiteten 
Stadtteilen, noch die günſtigeren Stadtgegenden überhaupt ſind 
dabei. Würde man alle Häuſer Berlins in die Erhebung ein— 
ſchließen, ſo würde der Ausfall prozentual noch erheblich ſinken und 
könnte wohl kaum mehr als 12 bis 15 Prozent betragen. Nicht ſo 
hoch, wie erwartet war. 

Die Reichsbank verzeichnet eine ſtarke Steigerung ihrer Abrech— 
nungen. Sie betrugen im * 
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Juli „ 6942 Millionen, 
Auguſt 1 2 2938 n 
September 1 3212 „ 


Oktober 1 1 4473 1 
Abends Vortrag in einem größeren Frauenkreis — Muſiklehre⸗ 
rinnen. Ein Stand, der ziemlich ſtark durch den Krieg betroffen iſt. 
Trotzdem friſche, entſchloſſene Stimmung und ſchönes ſtarkes Zu⸗ 
kammengehörigkeitsgefühl. 


Mittwoch, 4. November. 

Sit die Aufpeitſchung eines vollkommen zügelloſen Völkerhaſſes, 
der man von Tag zu Tag in den Zeitungen mit wachſender Sorge 
zuſieht, wirklich uneindämmbar? In England iſt fie das ſtärkſte 
Rellamemittel der Rekrutenbeitreibung, das mit einer geradezu 
fürchterlichen Gewiſſenloſigkeit angewendet wird. Lord Roberts 
ſchrieb Ende Auguſt: Das Land iſt in der Tat noch nicht erwacht. 
Und ſo verſucht man auf eine grauſige Art „Stimmung“ zu machen. 
Wir haben den Haß als Reklame für das Heer nicht nötig, Gott ſei 
Dank. Aber es iſt natürlich, daß auch bei uns die blinde Leiden⸗ 
ſchaft mit dem heiligen Zorn ſteigt, daß eine ſcharfe Maßnahme 
drüben eine andere hier hervorruft. Wohin werden wir kommen? 

Die Volksernährungsfragen beſchäftigen nach der Höchſtpreis⸗ 
verordnung die Preſſe nachdrücklicher als bisher. Die Aeußerungen 
von Statijtilern, Nahrungsmittelhygienikern über Vorräte und Vor⸗ 
ratsverwendung find beruhigend — aber ſetzen doch alle eine vater⸗ 
ländiſche, gemeinſinnige Haltung bei Erzeuger, Händler und Ver⸗ 
braucher voraus. Die thüringiſchen Staaten haben Kartoffelhöchſt⸗ 
preiſe beſchloſſen. Auch in den ſüddeutſchen Staaten herrſcht Ueber⸗ 
einſtimmung über ihre Notwendigkeit. Uebrigens wird in Berlin die 
Zufuhr wieder ſtärker. Wahrſcheinlich drängt auch die Erwartung 
von Höchſtpreiſen zum Verkauf. 


Donnerstag, 5. November. 

Die Miet⸗Darlehnskaſſe in Charlottenburg kommt vorläufig 
nicht zuſtande, weil der Hausbeſitz es ablehnt, zum erforderlichen 
Aktienkapital ſeinerſeits beizutragen. 

Ein hübſcher Bericht eines Maſchinenmeiſters einer Berliner 
Brauerei aus Frankreich. Er hat ſich da irgendwo eine Brauerei 
angeichen, bemerlt mit Genugtuung die Verwendung deutſcher tech⸗ 
niſcher Einrichtungen, unterſucht die Verſandfäſſer auf ihre Sauber: 
keit und findet viel zu tadeln: Bierſchleim in den Ecken uſw. Ein 
ſchönes und charaktceriſtiſches Zeugnis des Verwachſenſeins mit dem 
Beruf und des ſicheren Fortwirkens feſtgewordener Friedensintereſſen 
mitten im ungewiſſen, außergewöhnlichen, auf und ab wogenden 
Schickſal. 

Abends in einer Gemeinde ſozial arbeitender Menſchen im Nord— 
oſten von Berlin. Dort ſind die Straßen gegen den Friedenszuſtand 
abends erheblich leerer und verlaſſener. Als ich im Novembernebel 
am Friedrichshain vorbeiging, dachte ich an das letztemal, als ich 
dort war. Das war der ſchöne helle Juliabend, an dem die ſozial⸗ 
demokratiſchen Proteſtverſammlungen gegen den Krieg ſtattfanden. 
Jetzt lag der Platz vor dem Parkeingang verödet, aber in allen 
Fenſtern der kleinen Kneipen hängen Kriegsbilder. 


Freitag, 6. November. 

Mit Yarmouth, das beſchoſſen wird, verbindet man die Vor⸗ 
ſtellung von David Copperfield und dem Boot, in dem Mr. Pegotty 
wohnt. Wie vertraut iſt das vielen von uns: Strand und Oelzeug 
und Fiſchgeruch. Nun wird ein ganz anderes Bild Dickens' hübſches 
Idyll in unſerer Vorſtellung verdrängen. 

Man denkt ſchon allenthalben an die Weihnachtsſendung für die 
Truppen. Selbſt die Blumenfrau, die mit ihren ſechs Chryſan⸗ 
themen und den letzten Novemberroſen draußen an unſerer Vorort— 
brücke hockt, hat ihren Strumpf in den rotgefrorenen ſteifen Händen. 

Man muß dafür ſorgen, daß die ſchulentlaſſene Jugend den 
Winter richtig ausnutzt. Weder Arbcitsſtellen noch Lehrſtellen find 
leicht zu bekommen, und manchmal ſind die Fachſchulen zu, weil 
alle Lehrer draußen ſind. Die ſtädtiſchen Fortbildungsſchulen haben 
eigene Einrichtungen dafür geſchaffen, daß dieſer die Jugend ſo auf— 
wühlende Winter in den feſten Rahmen der Pflicht und der Arbeit 
lommt. 


Sonnabend, 7. November. 


Glücklicherweiſe ſcheint man jetzt etwas gegen die Verrohung und 
Verflachung der Stimmung durch „Schmutz- und Schundliteratur“ 
zu tun. Wir haben dieſe Erzeugniſſe — Poſtkarten, Bilder, Reim 
bücher — immer gehabt, ſie waren niemals im eigentlichen Sinne 
Volksbedürfnis, ſondern eine von gewiſſenloſer Induſtrie gefäte 
Seuche, gegen die wir auch im Frieden kämpſten. Jetzt ſind dieſe 
platten rohen Bilder, durch die Phantaſie und Inſtinkte der Unge⸗ 
fährdeten und Unbeteiligten gekitzelt werden ſollen, erſt recht eine 
Volksvergiftung böſeſter Art. Wir wiſſen, daß unſere Truppen ſolche 
Karten, die man ihnen manchmal mit den Liebesgaben ſchickt, mit 
Empörung ablehnen. Warum — wenn man alles zenfiert — zer⸗ 
fert man nicht dieſe Dinge einmal ganz mutig und rückſfichtslos nur 
vom Geſchmacks⸗ und Erziehungsſtandpunkt aus! Was ſoll man 
ſagen, wenn eine Gedichtſammlung, die zum Beſten eines „Vereins 
zur Speiſung armer Kinder“ verkauft wird, ein „heiteres“ Kriegs⸗ 
— „gedicht“ kann man eigentlich nicht ſagen — nach einer häßlichen 
Coupletmelodie enthält, mit dem Schlußvers: „Die Franktireurs, die 
ſtellt man immer an der Wand lang, immer an der Wand lang“ 
Ekelhaft! N 


Sonntag, 8. November. 


Im Leſerkreis iſt das Geſpräch über Krieg und Chriſtentum, 
von dem ich neulich ein paar Worte hier aufzeichnete, fortgeſetzt, und 
viele ſchreiben ihre Gedanken darüber. Es ſei gut die Frage zu 
ſtellen, und die Erörterung brauche man gar nicht zu fürchten. 
Zwei Auffaſſungen; die erſte aus einer Predigt über den 
Text „Alle Kreatur Gottes iſt gut, und nichts iſt verwerflich, 
das mit Dankſagung genoſſen wird. Denn es wird ge⸗ 
heiligt durch das Wort Gottes und Gebet.“ Auch die Taten der 
Zerſtörung werden geheiligt, wenn ſie nicht aus Haß und Habſucht, 
ſondern im Bewußtſein einer geſchichtlich — d. h. im göttlichen Sinn 
notwendigen Entwicklung verrichtet werden. Sie müſſen Aus⸗ 
druck der chriſtlichen „Freiheit“ ſein, d. h. jener Herrſchaft über ſich 
ſelbſt, die den Menſchen auch im Zerſtörungswerk nicht zum Knecht 
ſeiner Leidenſchaft, abhängig von ſeiner Selbſtſucht und Niedrigkeit 
werden läßt. — Ein anderer Weg: „Das ganze Neue Teſtament 
habe eigentlich nur das eine Leitmotiv, daß alles Große aus dem 
Kreuz geboren werde. Der jetzige Krieg fei. ein Gericht über alles 
Schwächliche und Jämmerliche in der Welt, aber ſeine Schrecken 
ſeien zugleich auch die Wehen der neuen Geburt, auf die wir mit 
angehaltenem Atem warten, und die vereinzelten ſittlichen Wir⸗ 
kungen des Krieges, die wir ſtaunend wahrnehmen, ſeien ein Vor— 
zeichen deſſen, was werden kann, wenn die Menſchheit die Zeichen 
der Zeit verſtehen lernt.“ 

Mir ſcheinen beide Gedanken in ihrem tiefſten Grunde ſchon 
antik⸗religiös, nicht in beſonderem Sinne chriſtlich. Der letzte deckt 
ſich faſt (oder ganz?) mit Heraklits Wort vom Krieg, der die einen 
als Menſchen, die andern als Götter erweiſe, die einen zu Sklaven, 
die anderen zu Freien mache. In dieſem Wort ſteckt auch ſchon der 
Gedanke jener „Freiheit“, die das Böſe zu adeln vermag. Aber 
dieſe Idee hat das Chriſtentum unendlich vertieft. 


Montag, 9. November. 


Heute haben wir die Ausführung unſeres Plans, den bedürſtigen 
Wehrmannsfrauen zu einer Weihnachtsſendung an ihre Männer zu 
verhelfen, ſertig durchberaten, und übermorgen fängt das Packen 
von ſo etwa 30 000 Paketen an. Es iſt eigentlich merkwürdig, daß 
bei all den großen Liebesgabenveranſtaltungen niemand auf den Ge⸗ 
danken an die Mütter und Frauen der Krieger gekommen iſt, die ſo 
gern etwas ſchenken möchten, und von denen die Soldaten es doch 
ſchließlich am allerliebſten bekommen. 

Die Bergeslaſten, die der Krieg mit jedem Tag höher den 
Müttern aufbürdet, drücken auch uns andere oft nieder. Eine, die 
Söhne, Schwiegerſöhne und Enkel im Felde hat, ſchrieb: Unſere 
Kraft wird dieſe Zeit aufbrauchen, wir werden für das neue Leben 
nachher nicht mehr viel übrig haben. — Wie unbeſchwert ſind dagegen 
— trotz allem — wir andren! 


A. Hahn / Das neue Geſchlecht 


Es wäre uns nicht möglich, die gewaltigen Opfer an 
Gut und Blut, an Geſundheit und Volkskraft, die dieſe Tage 
von uns fordern, zu bringen oder auch nur die zeitweilige 
Beſchränkung der perſönlichen und politiſchen Freiheit, die 
durch den Kriegszuſtand bedingt iſt, willig zu ertragen, wenn 
wir nicht etwas vor uns ſehen würden, was durch dieſen 
Krieg geſchaffen werden, was der Preis all der Opfer ſein 
ſoll. Als innerliche, ideal gerichtete Menſchen werden wir 
dieſen Preis nicht nur in der Vermehrung der politiſchen und 
wirtſchaftlichen Macht unſeres Vaterlandes ſehen, jo unbe» 
dingt nötig dieſe iſt, ſondern wir werden ihn vor allem auch 
auf geiſtigem Gebiet ſuchen. Wir werden fragen: was ſoll 
der geiſtige Ertrag dieſes Krieges für unſer deutſches Volk ſein? 

Mir ſagte neulich ein Krieger, der verwundet vom Kriegs⸗ 
ſchauplatz heimgekehrt, nachdem er ſeine Eindrücke geſchildert: 
„Wir Menſchen, die wir dies alles miterlebt haben, werden 
in Zukunft unſer Leben anders, ernſter anfaſſen.“ Und ein 
anderer meinte: „Für uns gibt es in der Welt nichts mehr, 
vor dem wir uns zu fürchten hätten.“ Das wird alſo der 
Ertrag des Krieges ſein, daß wir Menſchen bekommen, die 
ernſter, furchtloſer, kraftvoller im Leben ſtehen als vorher. 
Nicht in allen Fällen wird ſich das „Kraftvoll“ auf die Körper⸗ 
kraft beziehen können. Im Gegenteil, ſehr viele von jenen 
Menſchen werden an ihr dauernd geſchwächt ſein, und wir 
werden lernen müſſen, ſie darum nicht als minderwertig an⸗ 
zuſehen. Denn ſie haben durch ihr Opfer hervorragend mit⸗ 
geholfen, das Neue zu ſchaffen, und ſind deshalb auch in 
beſonderem Maße mit berufen, Träger des neuen Geiſtes zu 
ſein. Das Wort vom Abhauen der rechten Hand und vom 
Ausreißen des rechten Auges, das kein zu großes Opfer ſei, 
wenn dadurch eine höhere Form des geiſtigen Lebens erreicht 
werde, dieſes Wort, das uns ſonſt hart und unverſtändlich 
ſchien, lernen wir jetzt verſtehen. Wir lernen auch begreifen, 
daß Körperpflege und Körperkraft, ſo wertvoll ſie ſich gerade 
in dieſen Tagen erweiſen, doch keineswegs das Wichtigſte 
und Höchſte ſind. Es war bei uns, mit unter engliſchem 
Einfluß, dahin gekommen, daß man in weiten Kreiſen das 
faſt vergeſſen hatte. Wie ſchwer hielt es beiſpielsweiſe, jüngere 
Leute für politiſche Betätigung zu gewinnen, weil all ihr 
Intereſſe auf ſportliche Dinge gerichtet war. Das alles wird 
nun anders werden. 

Es iſt ohne weiteres klar, daß der Geiſt ernſter Lebens⸗ 
auffaſſung und heiligen Opfermuts, den unſere Soldaten 
von den Schlachtfeldern heimbringen, nicht auf ſie allein be⸗ 
ſchränkt bleiben kann. Er wird und muß ſich übertragen 
auch auf die, denen es nicht vergönnt war, mit ins Feld zu 
ziehen. So wird ein ganz neuer Geiſt einziehen, ein ganz 
neues Geſchlecht erſtehen, ein Geſchlecht von Menſchen, die 
durch das Miterleben des Gewaltigen ganz andere geworden 
ſind. Nicht als ob dieſe Menſchen nun nie mehr fröhlich 
ſein könnten, als ob ſie fürderhin düſter und trübſelig durchs 
Leben ſchreiten müßten. Selbſt für unſere Krieger iſt in 
dieſer Zeit der ſchwerſten Anſpannung aller Kräfte der Humor 
ein nicht zu unterſchätzender Bundesgenoſſe, der viele 
Schwierigkeiten überwinden hilft. Aber allerdings, auch die 
Fröhlichkeit und Geſelligkeit wird künftig eine andere werden, 
fte wird vertieft und veredelt, geweihter und würdiger fein 
durch das Erleben des tiefen Ernſtes dieſer Zeit. 

Die eiſerne Zeit ſchafft ein Geſchlecht eiſerner Menſchen. 
Daß dieſe Menſchen trotzdem nicht aufhören, menſchlich zu 
fühlen, daß ihnen das warme, fühlende Herz erhalten bleibt, 
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dazu mitzuhelfen, iſt eine große Aufgabe, an der vor allem 
die Religion, dann aber auch die Kunſt (beide Begriffe hier 
im weiteſten Sinn verſtanden) mit zu löſen haben werden. 
Denn nur, wenn es gelingt, hier den rechten Ausgleich zu 
ſchaffen, wird der neue Geiſt für uns wirklich wertvoll werden, 
dürfen wir von den Menſchen, die er beherrſcht, wahrhaft 
fruchtbare Arbeit erwarten. Dann dürfen wir aber auch 
für die Zukunft die beſten Hoffnungen hegen. Wenn einmal 
dieſer Geiſt des Mutes und der Entſchloſſenheit, des Ernſtes 
und der opferfreudigen Hingabe, der jetzt aus der Not der 
Zeit geboren iſt und durch den bewährten inneren Beſitz 
unſeres Volkes vertieft wird, Gelegenheit hat, ſich an der 
Löſung der Aufgaben des Friedens zu betätigen, dann dürfen 
wir auch hier Großes von ihm erwarten. Die Menſchen, 
deren Willenskraft durch das Miterleben dieſer gewaltigen 
Zeit geſtählt iſt, werden, wenn einmal wieder die Stunde 
dafür gekommen ſein wird, auch auf den Lebensgebieten 
des Staats, des Berufs uſw. Hervorragendes leiſten. 

Dieſer geiſtige Ertrag des Krieges, der, wie geſagt, in 
nichts Geringerem beſteht, als in der Schaffung eines ganz 
neuen Geſchlechts innerhalb der deutſchen Menſchheit, iſt 
deshalb ſo ganz beſonders wertvoll, weil er eigentlich heute 
ſchon feſtſteht und durch den äußeren Gang der Ereigniſſe 
gar nicht berührt werden kann. Zwar zweifeln wir keinen 
Augenblick daran, daß ſich dieſe auch fernerhin zu unſern 
Gunſten entwickeln werden. Aber ſo Bedeutſames immer 
ſie uns bringen mögen, das Wertvollſte und Bleibendſte wird 
doch die geiſtige Neubelebung und Neugeſtaltung in unſerem 
Volk ſein. Nur müſſen wir es dann auch verſtehen, ſie in der 
rechten Weiſe für die Geſamtheit nutzbar zu machen. Wir 
müſſen mit dazu helfen, daß der neue Geiſt wirklich alles 
durchdringe, daß die nationale Wiedergeburt eine vollkommene 
werde. Dabei haben auch wir fern vom Schlachtfeld Stehen⸗ 
den ein wichtiges Stück Arbeit zu leiſten. Freilich wichtiger 
iſt noch, was die draußen zu tun haben, und das Allerwichtigſte 
wird das Schickſal oder, wenn wir ſo wollen, der Gott der 
Deutſchen ſelbſt tun müſſen. Mancher von uns wird vielleicht 
nicht viel mehr tun können, als daß er ſich gegen das Erſtehen 
des neuen Geſchlechts nicht ſperrt und das Wehen des neuen 
Geiſtes nicht hindert. Aber auch das iſt unter Umſtänden 
ſchon ſehr viel. Und jeder ſoll wenigſtens das tun, was er 
kann. Dann werden die Opfer dieſes Krieges nicht umſonſt 
gebracht ſein. 


Naumann / Der Kampf um Suez 


Die Augen der Menſchheit ſind auf den Suezkanal ge⸗ 
richtet, deſſen Wert alle ſeefahrenden Nationen ohne weiteres 
verſtehen. Hier kreuzen ſich ein Landweg erſter Ordnung und 
ein Seeweg allererſten Grades. Auf dem Landwege iſt 
ſchon unzählige Male gekämpft worden, wir wollen aber heute 
nicht von den alten Königen und Heerführern reden, nicht 
von Alexander dem Großen und nicht von Napoleon, nicht 
von Muſtapha⸗Paſcha oder Ibrahim⸗Paſcha, ſondern wollen 
die heutige Bedeutung und Lage dieſer Stelle 
ins Licht ſetzen. Deshalb kümmern wir uns auch nicht um 
die ehemaligen Kanäle zwiſchen dem Roten Meere und dem 
unteren Nil, ſondern reden nur von dem jetzigen, heute um⸗ 
ſtrittenen künſtlichen Waſſergraben. 

Als in der Mitte des vorigen Jahrhunderts die techniſche 
Durchführbarkeit des Kanalprojektes feſtgeſtellt wurde, wobei 
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übrigens der alte öſterreichiſche Miniſter v. Metternich un⸗ 
leugbare Verdienſte hatte, erſchien der Plan zunächſt 
als eine antiengliſche Unternehmung, als eine Art 
Fortſetzung des Napoleoniſchen Vorſtoßes nach Aegypten, 
denn er trat auf als ein Verſuch der Mittelmeermächte, aus 
ihrer Abgeſchloſſenheit herauszukommen. Das Mittel⸗ 
ländiſche Meer wollte einen zweiten Ausgang haben, der als 
englandfrei gedacht wurde. London fürchtete, daß Mar⸗ 
ſeille, Genua, Neapel und Trieſt die Verſorgung des euro- 
päiſchen Kontinentes übernehmen würden, und die damals 
noch ſehr zahlreichen engliſchen Segelſchiffbeſitzer fürchteten 
eine Entwertung ihrer Fahrzeuge durch Eröffnung eines 
Seeweges, der nur mit Dampfſchiffen befahrbar war. Die 
engliſche Regierung ſteckte ſich hinter die Hohe Pforte und ver⸗ 
langte von ihr die Hinderung des Planes, der ägyptiſche 
Khedive wurde bedroht, und die engliſchen Finanzkreiſe er⸗ 
klärten es für vaterländiſche Pflicht, das Werk nicht zuſtande 
kommen zu laſſen. Der Ausdauer des Franzoſen Leſſe ps 
und der Unterſtützung Napoleons III. dankt der Kanal 
ſeine Entſtehung als ein Stück antiengliſcher Mittelmeer⸗ 
politik. Finanziell wurde er in Paris begründet, und der 
ägyptiſche Khedive wagte nur unter franzöſiſcher Vormund⸗ 
ſchaft ſeine finanzielle und ſtaatliche Mitwirkung. 1859 
wurde der Bau begonnen, und 1869 fand unter Teilnahme des 
franzöſiſchen Hofes die glänzende Einweihung ſtatt. Es 
zeigte ſich zwar bald, daß der Kanal vertieft und verbreitert 
werden mußte, das aber geſchah nun ſchon unter engliſcher 
Beteiligung, denn inzwiſchen hatten die Engländer ein- 
geſehen, daß es ein Fehler war, dieſe zweite Pforte des 
Mittelländiſchen Meeres den Franzoſen zu überlaſſen. Kurzer⸗ 
hand übernahm die engliſche Regierung die Kanalaktien des 
immer verſchuldeten Khedive zu einer Zeit, wo ſie äußerſt 
billig zu haben waren, im Jahre 1875. Das iſt der Wende⸗ 
punkt in der politiſchen Geſchichte des Kanals. Von da an 
wurde Zypern 1878 beſetzt und Aegypten ſelbſt 1882 in die 
Hand genommen. Die franzöſiſchen Aktionäre ſtritten ſich 
mit der engliſchen Verwaltung um den Ertrag, aber Frank- 
reich wurde als große Seemacht durch die ſen 
Streich erledigt. Wenn Frankreich nicht blöde und 
ſtarr nach den Vogeſen geblickt hätte, ſo mußte es in dieſer 
Periode unter Hilfe der mitteleuropäiſchen Mächte den 
Suezkanal mit derſelben Zähigkeit halten, mit der die Türken 
den Bosporus und die Dardanellen gehalten haben. Dazu 
aber fehlte in Paris geſchichtlicher Blick und ſeefahrender 
Wille. 


Die Wirkung des Kanals war eine andere, als ſie 
von den Mittelmeerſtaaten erhofft und von den Engländern 
gefürchtet wurde. Da nämlich die Herſtellung des Kanals 
mit der unerwarteten Ausweitung der Dampfſchiffahrt zu⸗ 
ſammentraf, entſtand ſofort mit dem Kanal viel mehr als 
nur ein Ausgang der vorhandenen Mittelmeerſchiffahrt: 
eine große Linie von der Nordſee nach dem In- 
diſchen Ozean. London, Liverpool, Hamburg, Antwerpen 
und ſogar Neuyork wurden die eigentlichen Intereſſenten 
des Suezkanals. Weder die Franzoſen noch die Italiener 
haben die Kraft gehabt, ihre urſprüngliche Idee für ſich aus⸗ 
zunützen. Die Sache iſt ihnen über den Kopf gewachſen, 
denn ſie gingen nicht ſchnell genug vor mit der Ausweitung 
ihrer Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften. Es iſt die alte Er⸗ 
fahrung, daß ſich die Franzoſen zwar finanziell, aber nicht 
techniſch für etwas Neues intereſſieren. Das Schiffstechniſche 
und Handelstechniſche an der Sache wurde viel eher in London 
und Hamburg erfaßt als in Marſeille und Paris. Die Folge 


Die Hilfe 


nicht im Ernſte mit dem Landangriff. 


Nr. 46 


war, daß das Mittelländiſche Meer eine Durchfahrtsſtraße 
wurde und daß Neapel, Genua und Marſeille davon lebten, 
daß die großen fremden Suezdampfer bei ihnen anlegten. 
Dabei aber war die engliſche Schiffahrt in unvergleichlicher 
Weiſe allen anderen überlegen. Ich habe zufällig die Zahl 
der Schiffe aus dem Jahr 1909 vor mir, bin aber ſicher, daß 
auch ſpätere Jahre kein anderes Bild zeigen. 
Schiffsverkehr im Suezkanal 1909: 


engliſche Schiffe „ 2561 
deutſche eo 0020000001. 600 
| niederländiſche ....... 251 
franzöſiſche 8231 
öſterreichiſche 65959595 „„ „2 „4 „4 „6⏑ 148 
italieniſche . 6 12.0 0 0 0,000 110 
N japaniſche e 0 % » „ „% „„ „ „ 76 
ruſſiſ che 1ͤ4q bw 74 
türkiſche 26 „ „„ „6 „6 „6 „ „66 39 
norwegiſche ae 25 „ „46 „ 37 
däniſche „„. 6 „6 „„ „ „„ „ 35 


Im Jahre 1912 war die Zahl der engliſchen Schiffe auf 
3335 und die der deutſchen auf 698 gewachſen. Im ganzen 
fuhren in einem Jahre 5373 Schiffe durch den Kanal, und 
zwar meiſt große und ſehr große Schiffe. Man ſteht am Ufer 
und ſieht die eiſernen Koloſſe ſich langſam durch den Sand 
ſchieben. England nennt faſt ½% dieſes Verkehrs 
ſein eigen! Durch dieſe enge Pforte geht ſeine Verbindung 
mit Indien, Oſtaſien und Auſtralien. Wenn dieſer Weg 
6 Monate geſperrt werden kann, ſo iſt das ein wirtſchaft⸗ 
licher Schlag für England, faſt ſo wie für uns die Sperrung 
der Nordſee. 

Man ſollte bei dieſer Sachlage annehmen, daß Suez 
oder Portſaid als Seefeſtung erſten Grades ausgebaut ſein 
müßte. Das iſt jedoch nicht der Fall. Kleinere Befeſtigungs⸗ 
anlagen waren zwar vorhanden, aber ein ausgearbeitetes, 
vorbereitetes Verteidigungsſyſtem war unſeres Wiſſens nicht 
da. Nun iſt natürlich anzunehmen, daß die Engländer in⸗ 
zwiſchen getan haben, was ſie konnten, aber langjährige 
Verſäumniſſe laſſen ſich nicht ohne weiteres ausgleichen. 
Die Engländer fühlten ſich zu ſicher, denn ſie rechneten 
Gegen den 
Seeangriff haben fie Schutzmittel genug, aber Landvertei⸗ 
digung iſt nie ihre ſtarke Seite geweſen. Jetzt wird es ſich 
zeigen müſſen, ob die Türken einen erfolgreichen Landangriff 
ausführen können. 

Wenn die Türkei um den Suezkanal ſtreitet, ſo tut ſie 
das nicht in erſter Linie aus handelspolitiſchen Gründen, 
ſondern um an einer entſcheidenden Stelle die Mißachtung 
ihres erworbenen geſchichtlichen Rechtes zu ftrafen. Eng⸗ 
land hat die Weltſtellung des Kalifates von Kon— 
ſtantinopel herabgedrückt, indem es ſich ſelbſt zur 
„größten mohammedaniſchen Macht“ emporkämpfte. Vom 
Indus bis nach Gibraltar iſt aller Iſlam engliſch umſponnen. 
Die Türken ſind die letzten noch nicht gebrochenen Mohamme⸗ 
daner. Sie wecken Perſien und Afghaniſtan, rufen die Söhne 
der lybiſchen und arabiſchen Wüſte und holen ſich deutſche 
Kanonen, und ſo ziehen ſie den Weg ihrer großen Osmanen⸗ 
ſultane zum Nildelta, wohl wiſſend, welche Schiffsgeſchütze 
dort am Waſſerſtrich den Sand beherrſchen werden. Wenn 
die Türken dort einen Erfolg zu verzeichnen haben, ſo iſt das 
ihre weltgeſchichtliche Neubegründung, freilich kann ebenſo 
der Mißerfolg ſehr verhängnisvoll für ſie werden. 

Früher zwar, im 16. und 17. Jahrhundert, ſtritten ſich 
Konſtantinopel und Alexandria auch um der Handelswege 
willen. Damals wehrte ſich der Kar awanenweg über Meſo⸗ 
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potamien gegen den Waſſerweg durch das Rote Meer. Das 
kann in gewiſſem Umfange als Konkurrenz zwiſchen Bagdad⸗ 
bahn und Suezkanal ſpäter einmal wieder auftauchen, ſpielt 
aber im gegenwärtigen Zeitpunkt bei der Unfertigkeit der 
Bagdadbahn noch keine Rolle. Jetzt iſt der Suezkanal unter 
allen Umſtänden eine internationale Notwendigkeit, und es 
fragt ſich nur, wer ihn politiſch⸗militäriſch kontrolliert. Eng⸗ 
land wird mit allen Mitteln ſeine Alleinherrſchaft gerade an 
dieſer Stelle zu bewahren ſuchen. Sollte es aber dennoch 
gelingen, die Engländer abzudrängen, ſo müßte eine inter⸗ 
nationale Verwaltung des Kanals geſchaffen werden. Es 
hat keinen Zweck, ſich das jetzt ſchon auszudenken, aber eine 
Frage iſt doch erlaubt, die Frage, wie ſich Italien ſeine 
Haltung in dieſer Angelegenheit vorſtellt? 

Italien leidet daran, die letzte und kleinſte der europäiſchen 
Großmächte zu ſein. Obwohl ſeine Staatskaſſe nicht reich 
iſt, hat Italien die ſtärkſten Anſtrengungen gemacht, in Afrika 
eine Bedeutung zu erlangen. Der Ertrag dieſer Mühen war 
bisher nicht ſehr groß und wird gerade deshalb ſorglich be⸗ 
hütet. Die Angſt, Tripolis wieder zu verlieren, iſt für viele 
Schritte der Italiener maßgebend. Und man muß zugeben, 
daß die italieniſchen Truppen in Tripolis und Barka ſehr ge⸗ 
fährdet waren, ſolange eine engliſch⸗franzöſiſche Flotte das 
Mittelmeer beherrſchte und von der Wüſte aus die Mohamme⸗ 
daner auf Angriffsmöglichkeiten lauerten. Inzwiſchen lockert 
ſich dieſer Zwang, denn die Nordafrikaner finden eine will⸗ 
kommene Ablenkung ſowohl gegen Aegypten wie gegen Algerien 
hin, und die engliſche Flotte hat an den Dardanellen, vor 
Kleinaſien und vor allem bei Suez zu tun. England iſt ſeit 
undenklicher Zeit zum erſten Male unſicher im Mittelmeer. 
Das iſt der Zeitpunkt für Italien, wenn es ſich als Großmacht 
auftun will. Jetzt iſt Malta wichtiger als der Gardaſee und 
Alexandrien wichtiger als Trieſt. Der urſprüngliche Gedanke 
des Suezkanals, daß er eine Mittelmeeröffnung ſein ſoll, 
ein Weg von Neapel nach Indien, iſt nochmals wieder denkbar. 
Mitteleuropa mit Türkei und Italien ſetzt ſich das Ziel, dieſe 
Stelle des Weltverkehrs zu verwalten. Wenn das die Italiener 
jetzt erfaſſen, dann machen ſie ihre Schiffe fertig. Wenn! 
Sie werden ſelber wiſſen, was ſie zu tun haben, aber ſagen 
darf man ihnen doch, daß jetzt auch für fie hohe Geſchichts⸗ 
zeit angeſagt iſt und daß für ſie mehr auf dem Markte liegt 
als Valona und Aegäiſche Inſeln. 


Fritz Wertheimer / Englands und Japans 
Kriegführung in Oſtaſien 


Gegenüber den gewaltigen Ereigniſſen, die auf unſerem 
Erdteile ſich abſpielen, tritt der oſtaſiatiſche Teil dieſes Welt⸗ 
krieges gewiß in den Hintergrund, und wenn nicht der helden⸗ 
mütige und über alles Erwarten glänzende Widerſtand der 
tapferen Beſatzung von Tſingtau und die verwegenen Taten 
einer „Emden“ unſere Blicke hier und da gen Oſten lenkten, 
ſo würden wir unter der Wucht näher liegender Sorgen ganz 
der Ereigniſſe dort draußen vergeſſen. Inzwiſchen aber 
haben ſich in den wenigen Kriegswochen im fernen Oſten 
doch Ereigniſſe abgeſpielt, die wert ſind, feſtgehalten zu 
werden und die vor allem das Bild der engliſchen Krieg⸗ 
führung nicht unerheblich ergänzen. Wir haben jetzt den 
Wortlaut der Verhandlungen des japaniſchen Parlamentes 
anläßlich der Kriegserklärung an Deutſchland bekommen, und 
dieſe Aktenſtücke beſtätigen in vollem Maße, was ich hier 
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ſchrieb, als der japaniſche Gegner uns anzufallen drohte: 
Es iſt viel weniger Japan, als England, das uns dieſen 
Streich ſpielt. Ganz gewiß hat der verſchlagene und macht- 
lüſterne japaniſche Premierminiſter Okuma, der nichts von 
der politiſchen Kunſt und dem Weitblick eines Katſura oder 
auch von der Pflichttreue und weiſen Zurückhaltung eines 
Saionji an ſich hat, mit dieſer Kriegserklärung die Abſicht ver⸗ 
folgt, ſich vor inneren Schwierigkeiten zu retten; fein Miniſte⸗ 
rium war überhaupt nur das Produkt innerpolitiſcher Wirren, 
des Kampfes zwiſchen Heeres- und Flottenpartei, zwiſchen 
expanſionslüſternen Rüſtungstreibern und warnenden Volks⸗ 
wirtſchaftlern, und er gedachte die vorausſichtliche Kürze ſeiner 
Amtsführung verlängern zu können, wenn er ſeinem Reiche 
eine neue Kolonie in China, damit die erſehnte dauernde 
Stellung einer führenden Macht in Oſtaſien und ſomit eine 
Befriedigung der im gelben Inſelvolke ſchlummernden 
nationalen und chauviniſtiſchen Inſtinkte brächte. Aber das 
war nicht das Ausſchlaggebende. Maßgebend war das 
Diktat Englands. Nach dem Siege über Rußland erblickte 
das Japan von heute in dem Bündnis mit dem gewaltigen 
England die Krönung ſeines Aufſtiegs zur Weltmacht. Dieſes 
Bündnis aufgeben, ohne gleichzeitig ein neues mit einer ſtarken 
europäischen Macht zu ſchließen, bedeutete für Japan zum min» 
deſten moraliſchen ein Abſtieg von der erreichten Höhe. Deshalb 
allein ſchon wiegt Englands Wort ſchwer beim Reiche des 
Mikado. England hat Japan in den Krieg mit Rußland 
geſtürzt und hat ihm ſo zum Ruhme eines erſten Sieges 
über eine weiße Macht verholfen, aber es ließ es geſchehen, 
daß Japan im Frieden von Portsmouth ohne Kriegsent— 
ſchädigung blieb, und daß es ſo auf immer an das Gängelſeil 
der Londoner Börſe gebannt blieb. Zum moraliſchen kam ſo 
der finanzielle Druck. Und ſo zwang England, dem es um 
die gründliche Vernichtung der ganzen deutſchen Weltmachts— 
und Handelsſtellung zu tun war, dem alſo vor allem ein 
Auslöſchen der wundervollen deutſchen Anfänge in China 
am Herzen lag, Japan zum Kriege. Der Premierminiſter 
Okuma ſagte in der Sitzung des japaniſchen Unterhauſes: 
„Es iſt aufrichtig zu bedauern, daß Japan unter dem Zwange 
der ihm aus ſeinem Bündnis mit England erwachſenden 
Pflicht .. .. Deutſchland hat den Krieg erklären müſſen.“ 


Der englandfreundliche Miniſter des Aeußeren, Kato, der 
einſt das engliſch⸗japaniſche Bündnis abgeſchloſſen hat, er- 
klärte: „Wie aber oben gezeigt, war ſchließlich England zur 
Teilnahme am Kampfe gezwungen, und im erſten Teile des 
Auguſt erſuchte England die kaiſerliche Regierung um ihren 
Beiſtand entſprechend den Beſtimmungen des englilch- 
japaniſchen Bündniſſes .... Deshalb und bejonders, weil 
es von ſeinem Verbündeten um Hilfe angegangen wurde ... 
konnte Japan, das in jenem Bündnis das Grundprinzip 
ſeiner auswärtigen Politik erblickte, nicht anders handeln, 
als dem Erſuchen ſtattzugeben. Japan hatte weder Wunſch 
noch Neigung, in den gegenwärtigen Kampf verwickelt zu 
werden.“ Und der am ſchwerſten mit Zukunftsſorgen be— 
ladene Finanzminiſter Wakatſuki meinte: „Die Regierung 
bedauert, daß ſie gerade zu dieſer Zeit, wo die Finanzen 
des Reiches verſchiedener Reformen bedürften, unglücklicher⸗ 
weiſe gezwungen war, mit einer befreundeten Macht Krieg 
zu beginnen.“ Klarer als dieſe drei Miniſter des Mikado 
kann man es nicht ausdrücken, daß man leider ein Vaſall 
Englands und dieſem auf Gedeih und Verderben verpflichtet 
war! Intereſſant iſt aber auch, daß die Regierung im Par- 
lament einer heftigen Oppoſition begegnete, daß der Miniſter⸗ 
präſident von den Parteien ſcharf angegriffen wurde, daß 
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man die Kriegskoſten von 66 Millionen Yen für viel zu hoch 
fand, daß man ein klares Finanzprogramm für die Zeit nach 
dem Krieg verlangte uff. Beſonders ſchwerwiegend war 
der Vorwurf, das Auswärtige Amt in Tokio ſei überhaupt 
nur noch eine Filiale der engliſchen Regierung, die Regierung 
ſollte aufpaſſen, daß dieſer Krieg nicht etwa die Ausſchaltung 
Japans aus der Zahl der Großmächte zur Folge habe. All⸗ 
gemein vermißte man den Nachweis, daß der Friede in Oſt⸗ 
aſien überhaupt bedroht geweſen ſei ... denn erſt dann iſt 
der engliſche Bündnisfall gekommen! — Und die Beweis⸗ 
mittel hierfür waren fo ſchwach, daß der Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen zu dem üblen Mittel einer geheimen Sitzung greifen 
mußte, um darauf zu antworten! 

Jedenfalls geht aus dieſen Aktenſtücken ganz klar hervor, 
wer der eigentliche Friedensſtörer in Oſtaſien war. Be⸗ 
trachten wir nun aber die erſten Wochen der Kriegführung 
in Oſtaſien. Es ſoll hierbei nicht die Rede ſein von den mili⸗ 
täriſchen Ereigniſſen, von der für Iqpan tief beſchämenden 
Tatſache, daß man die Japaner nicht ètwa allein die „Helden⸗ 
tat“ der Belagerung von Tſingtau vollbringen laſſen wollte, 
ſondern ihnen engliſche Truppen beigab. Beim erſten ab⸗ 
geſchlagenen Sturm auf unſere Feſtung werden ja beide 
Teile ihren Lohn ſchön gleichmäßig abbekommen haben, 


wenn nicht die Engländer, hier wie in Europa, ſo vorſichtig 


waren, ihrem Verbündeten die gefährdetſten Stellen zu über⸗ 
laſſen. Aber wenn ſchon die Einſicht uns etwas milder gegen 
die Japaner ſtimmen konnte, daß ſie nicht freiwillig gegen 
uns losſchlugen, ſondern, daß die engliſche Knute hinter 
ihnen ſtand, ſo ſpricht noch eins zu ihren Gunſten: In Japan 
leben etwa 900 Deutſche, von denen ungefähr 150 dem Rufe 
ihres Kaiſers zu den Waffen gefolgt und nach Tſingtau ab⸗ 
gereiſt ſein mögen. Wir bangten nicht wenig um das leibliche 
Wohl der Zurückgebliebenen, uns allen in der Heimat ſchien 
der Gedanke an japaniſche Gefängniſſe und Konzentrations⸗ 
lager fürchterlich. Dieſe Sorgen ſind bis jetzt nicht Wirklich⸗ 
keit geworden. Die deutſche Zeitung iſt zwar geſchloſſen 
worden, und ihr verdienter Leiter wurde ausgewieſen. Das 
iſt hart, aber es war nach manchen Umſtänden zu erwarten. 
Die geiſtigen Qualen unſerer Landsleute, die vollkommen 
unter dem Zwange der engliſchen Lügennachrichten und ihrer 
Verlagsſtellen in der japaniſchen Preſſe ſtehen müſſen und 
zu denen nur ſelten und nur unvollkommen die Wahrheit 
durchdringt, ſind unausſprechlich. Aber Japan behandelt 
ſie wenigſtens gut. Sie ſind frei, ſie dürfen ihren Geſchäften 
nachgehen, ſie werden höflich, und ſogar nach einzelnen Be- 
richten freundlich behandelt. Japan will der Welt beweiſen, 
daß es nicht umſonſt deutſche Humanität und deutſchen Geiſt 
ſtudiert habe, daß es wirklich das oſtaſiatiſche Kulturvolk ſei, 
als das es immer gelten wollte! Eine ſchöne Geſte, aber 
wenigſtens ein Verſuch zur Anſtändigkeit! 


Was aber tat England? Der deutſche Dampfer, der 


240 Frauen und Kinder, darunter kleine Säuglinge, von dem 
vor der Belagerung ſtehenden Tſingtau weg nach dem 
neutralen Tientſin bringen wollte, und der ſie mit allen nur 
möglichen Bequemlichkeiten in zwei Tagen über See führen 
follte, wurde von engliſchen Torpedobooten gerammt. Eine 
Panik entſtand an Bord. Der Dampfer wurde aufgehalten 
und ſchließlich nach dem engliſchen Weiheiwei geſchleppt. 
Die Beſatzung wurde bei Waſſer und Brot ins Gefängnis 
geworfen, die engliſche Wache an Bord betrank ſich und 


beläſtigte in der gemeinſten Weiſe die Frauen. Den Chineſen 


erlaubte man zu ſtehlen und zu plündern. Und ſchließlich 


kaperte man den Dampfer und ſetzte ſeine wehrloſen Reiſenden 


auf den kleinen nur für 80 Chineſen⸗Paſſagiere beſtimmten, 
24 Kabinen enthaltenden Chineſenkaſten „Schenking“, den. 
man ohne Bedeckung auf die hohe See hinausſchickte und 
der es einem glücklichen Zufall verdankte, daß er heil mit. 
den von fünftägiger Fahrt völlig zuſammengebrochenen 
Frauen und Kindern nach Tientſin gelangte. Das iſt ein 


Mangel an der vielgerühmten engliſchen Ritterlichkeit, das. 


iſt auf gut Deutſch geſagt eine Scheußlichkeit, die gerade in 
Oſtaſien doppelt peinlich wirkt, wo ſich der Engländer ſo gern. 
als den Vorkämpfer der weißen Raſſe bezeichnet. Das iſt. 


eine Schurkerei, die um fo größer iſt, als der deutſche Gou⸗ 


verneur von Tſingtau ſich in der zuvorkommendſten Weiſe 
für die engliſchen Frauen und Kinder eingeſetzt hatte, die er 
unter allen nur denkbaren Sicherheits⸗ und Bequemlichkeits⸗ 


maßnahmen bei Kriegsausbruch aus Tſingtau wegſandte. 


Dieſe Entfernung war nötig, um Frauen und Kinder nicht 
der harten Belagerung auszuſetzen. Das engliſche Hongkong. 
aber iſt nicht belagert, iſt nicht gefährdet, iſt keinem Angriff 
ausgeſetzt. Und doch wies England alle dort lebenden 
Deutſchen, die dort Geſchäfte, Eigentum, Lebensunterhalt 
haben, einfach aus und gebot ihnen, bis zum 1. November 
die Inſel zu verlaſſen, natürlich mit Ausnahme der wehr⸗ 
fähigen Männer, die man in ein Konzentrationslager ſperrte. 
Und das geſchah, obgleich in Tientſin, in Schanghai, in 
Hankau, alſo in den internationalen Niederlaſſungen, ſich 
die deutſchen Freiwilligenkompagnien wie früher unter das 
engliſche Oberkommando ſtellten, im gemeinſamen Intereſſe 
einer etwaigen Verteidigung dieſer internationalen Nieder- 
laſſungen gegen chineſiſche revolutionäre Umtriebe. Die 


„Deutſchen erkannten, wie auch die Engländer in dieſen inter- 


nationalen Niederlaſſungen, daß eine gegenſeitige Feindſchaft 
in dieſem Momente zum Schaden der ganzen weißen Raſſe 
wäre, die engliſchen Machthaber in London, die jetzt die 
Fäden auch der oſtaſiatiſchen Kriegführung lenken, ſetzen ſich 
ſkrupellos über ſolche Vorſichten weg und überlaſſen dem 
Bundesgenoſſen Japan die Anwendung humaner und an⸗ 
ſtändiger Kriegsregeln in der Behandlung wehrloſer, ſchuld⸗ 
loſer und hilfloſer Angehöriger feindlicher Staaten. In 
meinem Artikel in Nr. 35 der „Hilfe“ habe ich geſchrieben: 
Es kann nicht deutlich genug geſagt werden; der Text des 
japaniſchen Ultimatums mag in Tokio verfaßt ſein, die Er⸗ 
laubnis zum Abſenden iſt in London gegeben worden. Nach 
dem jetzt vorliegenden Material kann ich weitergehen und 
ſagen: Der Text mag in Tokio geſchrieben worden ſein, 
er iſt aber nach Londoner Diktat geſchrieben. Meinem da⸗ 
maligen Schlußſatze aber: England iſt es, das mit den 
Völkern in Oſtaſien ſpielt, und es kann nur unſer 
aller aufrichtiger Wunſch und härteſter Wille ſein, 
die ſem England jetzt einmal für alle Zeit ſolches 
Tun unmöglich zu machen, dieſem Satze habe ich nichts 


hinzuzufügen! 


Paul Rohrbach / Der Krieg in der Schule 


Vom preußiſchen Schulmeiſter hat man geſagt, daß er 
es war, der die Schlacht bei Königgrätz gewonnen hat. Das; 
Wort iſt ſo populär geworden und wird ſo ſehr als 


Natürliches behandelt, daß die meiſten, ſich wundern 


werden, wenn fie hören, daß ihm auch widerſprochen worden. 


iſt. Der Widerſpruch lautete: Schulmeiſter jawohl, aber, 


er hieß Clauſe witz! Jener General von Clauſewitz ſtarb. 
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1831 und war zwölf Jahre Direktor der preußiſchen Allgemei⸗ 
nen Kriegsſchule. Er hinterließ ein mehrbändiges Werk 
„Vom Kriege“, in dem der ſehr einfache, aber unendlich 
große Satz ſteht: Der Krieg iſt nichts weiter als die 
Fortſetzung der Politik mit veränderten Mitteln. 

Das klingt im erſten Augenblick ſo gut wie ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Betrachtet man aber den Gedanken näher, ſo zeigt 
ſich, daß es unmöglich iſt, irgendeinen großen Krieg zu ver⸗ 
ſtehen oder darzuſtellen, ohne daß der Darſteller ſich und ſeinen 
Zuhörern Rechenſchaft davon gibt, woher der Krieg kam 
und wohin er führen ſollte oder führen ſoll. Auch wir können 
uns nicht damit begnügen, den Krieg und allenfalls noch die 
unmittelbar vorhergehenden Ereigniſſe als ein Objekt für ſich 
zu nehmen und darzuſtellen. Wollten wir das tun, ſo würden 
wir als Lehrer ſchon gleich bei der wichtigſten aller Eingangs⸗ 
fragen ſcheitern, der Frage, woher es geſchah, daß in ſo über⸗ 
wältigender Weiſe die Einheit des geſamten Volksempfindens 


ſich offenbarte. Auf den höheren Schulen, die faſt nur von 


der Jugend der gebildeten und bemittelten Schichten beſucht 
werden, wird dieſe Tatſache kaum ein beſonderes Nachdenken 
hervorrufen. Anders in den Oberklaſſen der Volksſchulen, 
zumal in den großen Städten und Induſtriebezirken, und vor 
allen Dingen in der Fortbildungsſchule. 
jungen Leute, die dort lernen, haben zu Hauſe, ſoweit ſie 
ſolchen Dingen ſchon ein Intereſſe zuwandten, über den Krieg 
nur als eine verbrecheriſche Ausgeburt des Militarismus, 
der Ländergier, des Völkerhaſſes uſw. reden gehört. Mit 
einem Mal in der Praxis iſt das alles ganz anders. Es wäre 
oberflächlich, ſich einfach auf die bequeme Formel zurück⸗ 
zuziehen: ja, wir ſind angegriffen worden, und außerdem 
geht es gegen den rückſtändigen und barbariſchen Zarismus 
in Rußland! Die Wurzel unſeres Einheitsempfindens in 
dieſem Kriege liegt tiefer. Man kann ſie nur aufdecken, wenn 
man zurückgreift bis auf die Anfänge des neuen deutſchen 
Wirtſchaftszeitalters, auf das Emporkommen des Gegenſatzes 
zu England, auf die Flotte, auf die Weltpolitik und die Um⸗ 


wandlung aller unſerer nationalpolitiſchen Daſeinsbedingungen. 


Der Krieg in der Schule heißt alſo, gemäß dem großen 
Schulmeiſter des preußiſchen Heeres und der deutſchen Kriegs- 


kunſt, Clauſewitz: zuerſt Einführung der Schüler in die Ele⸗ 


mente unſerer auswärtigen Politik, ſoweit ſie dazu erforderlich 
ſind, um das Heranwachſen des Kriegsſchickſals zu verdeut⸗ 
lichen, und danach die Erklärung der Ereigniſſe des für den 
Krieg geſchaffenen Organismus zu Lande und zu Waſſer, 
der Wirkungen auf das Wirtſchaftsleben, der Maßnahmen 
für den Erfolg zu Hauſe und im Felde und ſo fort. 

Man kann das, was über den Krieg in der deutſchen 
Schule zu ſagen iſt, mit einem Worte darüber anfangen, was 
die deutſche Schule mit dieſem Krieg zu tun hat. Noch mehr: 
man kann ſagen, daß die deutſche Schule dieſen Krieg mit 
zur Notwendigkeit gemacht hat, oder wenn nicht zur Not⸗ 
wendigkeit gemacht, ſo doch den anderen Völkern mit die Ur⸗ 
ſache zu ihrer Feindſchaft gegen Deutſchland geliefert hat. 
Keine von den Höchſtleiſtungen unſerer Induſtrie iſt denkbar 


ohne die deutſche Wiſſenſchaft, und unſere Wiſſenſchaft wie⸗ 


derum, die reine wie die praktiſch⸗techniſch angewandte, nicht 
ohne den einzig in der Welt daſtehenden Unterbau unſerer 


höheren und mittleren Schulen, Fortbildungsſchulen, Volks⸗ 


ſchulen. Unſer Schulſyſtem macht es uns möglich, alle, 
auch die unterſten Plätze im Organismus unſeres Wirtſchafts⸗ 
lebens mit Kräften zu beſetzen, die beſſer vorgebildet ſind, 
als bei irgendeinem anderen Volke. Von hier aus kommt es 
zu der je weiter nach oben, deſto ſchärfer und enger werdenden 
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Konkurrenz, in der das Kräftematerial für die Beſetzung der 


leitenden Stellen ausgeſondert wird. Das Entſcheidende 


dafür, daß wir hierbei im Wettbewerb unter den Völkern am 


beſten abſchneiden, iſt der hohe Durchſchnitt unſerer Vor⸗ 
ſchulung. 

Ich habe bei Heinrich v. Treitſchke im Kolleg einmal das 
Wort gehört: Die Deutſchen ſind ein Volk, bei dem immer 
die eine Hälfte die andere examiniert. Das war halb ſpöttiſch, 
halb lobend geſagt. Ueber unſer Prüfungs⸗ und Berechti⸗ 
gungsweſen haben ſich viele Leute, Inländer und Ausländer, 
aufgehalten, und es gibt ja Naturen, die im Kern tüchtig ſind, 
aber gerade keine tauglichen Prüfungskandidaten. In 
England und in Amerika befolgt man die Methode, den 
Leuten die Prüfung, wenn ſie keine Luſt dazu haben und ihr 
Vorwärtskommen lieber auf praktiſchem Wege verſuchen 
wollen, zu ſchenken. Man bekommt auch ſo ſehr tüchtige 
Chemiker, Baumeiſter, Elektrotechniker ufm. Ihr Schul⸗ 


wiſſen iſt gering, aber fie haben in der Praxis von unten auf 


gelernt, reiche Erfahrungen ee und N natürliche 
Begabung entfaltet. 

In Deutſchland muß unerbittlich ſchulmäßig gelernt 
werden, und dieſe Organiſation des Maſſenunterrichts, die 
uns bisher weder die Angelſachſen noch die Romanen nach⸗ 
machen konnten, bildet den Urgrund dafür, daß die engliſche 
und franzöſiſche Induſtrie, zunächſt was die unentbehrliche 


wiſſenſchaftliche Grundlage und danach auch was die praf- 


tiſchen Leiſtungen anging, gegen die deutſche ins Hintertreffen 
geraten ſind. Die Engländer haben in den letzten Jahren 
ſelber immer ſtärker den Schreckensruf ausge ſtoßen: die 
Schulung der Deutſchen iſt ſo viel beſſer, daß ſie uns tot zu 
lernen drohen! 


Ohne die deutſche Schule hätte es nicht zu den beiſpiel⸗ 
loſen Fortſchritten der deutſchen Induſtrie kommen können, 


und ohne die England beängſtigenden Erfolge unſeres Ge⸗ 
werbes auf dem Weltmarkt nicht zu der engliſchen Ein⸗ 


kreiſungspolitik und zu dem Bündnis Englands mit Rußland 
und Frankreich. Die deutſche Flotte, deren Wachstum die 
Aufregung der Engländer von Jahr zu Jahr ſteigerte, iſt in 
doppeltem Sinne ein Kind der deutſchen Schule, denn unſer 


Schulſyſtem iſt am letzten Ende die Mutter all der techniſchen 
Fortſchritte, auf denen ſowohl die Induſtrie, um deretwillen. 


die Flotte geſchaffen wurde, als auch das Konſtruktionsgenie, 
das unſere Schiffe baute, beruhen. Nur der unerbittliche, ſich 
ſelber ſtets weiter und weiter treibende deutsche Schul- und 
Bildungszwang hat die Güter, die wir heute verteidigen 
müſſen und die Rüſtung, die uns den Sieg im Kampfe geben 
wird, zugleich herſtellen können. 

Das ſind die Dinge, die dem Lehrer und dem Schüler 
erſt deutlich ſein müſſen, bevor er Verſtändnis für den Urſprung 
dieſes Krieges gewinnen kann. Der Kriegsgrund für unſere 
Gegner iſt aus dem Lebensgrund Deutſchlands ſelbſt hervor⸗ 
gewachſen. Den Anfang machte die politiſche Einigung, 
die uns die Feindſchaft Frankreichs einbrachte. Wer ſich das 
richtig vorſtellt, wird auch ohne weiteres begreifen und es 
anderen begreiflich machen können, warum die Franzoſen 
vergleichsweiſe unſere anſtändigſten Gegner ſind, warum der 
Kampf mit ihnen ohne innere Erbitterung geführt wird, 
und die meiſten unter uns ohne weiteres bereit ſind, nach dem 
Siege das franzöſiſche Volk an ſeinen Lebensgrundlagen und 
an ſeiner Ehre zu ſchonen. Zwiſchen uns beiden geht es 
eigentlich nur um die politiſche Rangſtellung, in der die 
Franzoſen den Vortritt beanſpruchen. Sie haben ſich darum 
durchaus mit uns ſchlagen wollen; daß wir ſie außerdem 
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weltwirtſchaftlich weit überflügeln, berührt fie weniger. Gut, 
man ſchlägt ſich, der eine Partner wird abermals abgeführt; 
vermutlich ſieht er ein, daß er den Degen ſenken muß und 
tritt auf die Seite. | 

Verfolgen wir aber, was England gegen uns hat, fo 
ſehen wir, es will uns ans Leben, weil es nicht ertragen zu 
können glaubt, daß unſere Handelsintereſſen und ihr bewaff⸗ 
neter Schutz auf der Erde gleichwertig neben die ſeinigen 
treten. England will das vernichten, wofür unſere ganze 
Lern⸗ und Bildungsarbeit von der Volksſchule bis zur Univer⸗ 
fität das geiſtige Fundament bildet. Wenn England ſiegt, 
ſo hat die deutſche Schule ein halbes Jahrhundert umſonſt 
gearbeitet. Rußland iſt in dieſem Zuſammenhang nur der 
ſtarke Barbar mit der Keule, deſſen Wut gegen den Deutſchen 
der Engländer benutzt, bei dem er aber ſchon heute daran 
denkt, wie er ihn nachher unſchädlich machen kann. 

Daß der Schulunterricht die letzten und tiefſten Motive 
der politiſchen Entwicklung erfaßt, die ihre Fortſetzung in 
dem „veränderten Mittel“ des Krieges findet, iſt unmöglich. 
Er muß aber, wie wir ſahen, grundſätzlich den Krieg in den 
Zuſammenhang des politiſchen Bildes ſtellen, das der Lehrer 
dem Schüler entrollt. Ohne das iſt es nicht möglich, die Unter⸗ 
weiſung über den Krieg unter die notwendigen Geſichtspunkte 
der nationalen Sittlichkeit in höherem Sinne zu ſtellen. Mit 
den alten, einfachen Motiven der Vaterlandsliebe und 
Herrſchertreue allein, ſo wertvoll ſie ſind und ſo ſtark ſie be⸗ 
tont werden müſſen, kommen wir heute bei weitem nicht mehr 
überall aus, und ſelbſt dort, wo man praktiſch damit auskäme, 
wäre es nicht ratſam, allein dieſe Saiten anklingen zu laſſen. 
Erſt wenn der Krieg nicht als ein zuſammenhangloſes Stück 
Schickſal, ſondern als Folge der eigenen nationalen Ziel⸗ 
ſtrebigkeit und als Durchgangsſtadium zu einer nationalen 
Zukunft begriffen wird, auf die unſere Schularbeit ebenſo hin⸗ 
führt wie unſere Werkſtätten, unſere Fabriken und unſere 
Kontore — erſt dann ſind wir imſtande, der Jugend die ganze 
Organiſation des Krieges, die Vorbereitungsarbeit, die Opfer, 
die er fordert, und die Anſprüche, die er ſtellt, im rechten 
Lichte zu zeigen. 

Wir haben drei große Feinde, hat unlängſt ein gefangener 
engliſcher Offizier geſagt: Krupp, Nauen und die preußiſche 
Eiſenbahn verwaltung. Wer imſtande iſt, dies Wort 
einem Fortbildungsſchüler richtig zu erklären, der weiß auch, 
wie er den Krieg als Ganzes in der Schule zu behandeln hat! 


J. Gmelin / Ruſſiſche Geſchichtsentwicklung 


Daß es für uns Deutſche zurzeit keinen wichtigeren 
Gegenſtand unſeres Studiums gibt als Rußland, bedarf für 
niemand der beſonderen Beweisführung. Schon weil es 
gottlob zur deutſchen Art gehört, einen Gegner, mit dem man 
wirklich fertig werden will, zunächſt möglichſt gründlich kennen 
zu lernen und alſo zu ſtudieren. Hat uns das, wie man heute 
zuverſichtlich ausſprechen darf, die Ueberlegenheit, wirt⸗ 
ſchaftlich und kulturell, gegenüber den vorgeſchrittenſten 
Nationen Europas, England und Frankreich, geſichert, ſo 
muß es erſt recht gegenüber Rußland praktiziert werden. 
Und zwar handelt es ſich eben da um eine noch zu leiſtende 
Aufgabe. Denn gegenüber Frankreich und England darf 
dieſe Arbeit ja wohl als geſchehen gelten, inſofern wir ſie 
ebenſo aus theoretiſcher als aus praktiſcher Bekanntſchaft von 
unzähligen kennen, die da von dem einen Lande zum 
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anderen den Weg gefunden haben, erleichtert durch die Schul⸗ 
vorbereitung, die eben dieſen Ländern einen ſo großen Teil 
unſerer Jugendzeit opfern läßt. Aber wer kennt Rußland? 
Stehen doch da zwei große Hinderniſſe im Weg, die bei den 
anderen Ländern wegfallen. Das eine ſind die rieſigen Raum⸗ 
verhältniſſe des Landes, indem es ſich da alsbald um das 
Zehn⸗ bzw. Zwanzigfache von Frankreich oder England 
handelt. Und wenn auch dieſe Schwierigkeit einigermaßen 
ausgeglichen wird durch die relative Gleichförmigkeit des 
Geſichts, die dem ſarmatiſchen Oſten eigen iſt, und zwar kaum 
weniger wirtſchaftlich⸗kulturell als rein geographiſch, ſo wird 
zum um ſo größeren Erſchwernis der zweite Umſtand: die 
Sprache. Wer von uns, und zwar nicht bloß in Deutſch⸗ 
land, ſondern überhaupt in Weſteuropa, lernt Ruſſiſch? 


Wohl hört man da gern den Einwand, daß dies nicht nötig 


ſei, da alle beſſeren Ruſſen doch entweder Deutſch oder doch 
Franzöſiſch können, abgeſehen von den vielen Deutſchen in 
Rußland, an die man ſich halten kann. Aber damit kommt 
man doch immer nur an die „beſſeren“, d. h. gebildeten Ruſſen 
heran, während das Herz des Volks einem fremd bleibt. Um ſo 
froher müſſen wir ſein, ſooft wir einem begegnen, der Rußland 
wirklich nicht bloß von außen, ſondern auch von innen her 
kennt, damit, daß er Rußland nicht nur wiederholt bereiſt, 
ſondern eben auch mit der Kenntnis der ruſſiſchen Sprache 
und auf Grund einer gründlichen Vertrautheit mit ſeinen 
geiſtig führenden Männern bereiſt hat und nun die Ergeb⸗ 
niſſe dieſes Studiums in gründlicher Form uns wiedergibt. 

Ein ſolcher Mann iſt derjenige, auf den wir hiermit die 
Leſerwelt der „Hilfe“ aufmerkſam machen möchten: Th. G. 
Maſaryk, der proteſtantiſch⸗tſchechiſche Profeſſor in Prag, 
dem literariſch und journaliſtiſch Gebildeten bekannt als 
geiſtiges Haupt jener Partei unter ſeinem Volke, die auf 
dem Boden einer ſozialen Rechtsordnung, die auch den großen 
Forderungen des Geiſtes und ſo der Religion ihr volles 
Genüge zuteil werden läßt, eine aufrichtige Verſöhnung mit 
dem deutſchen Volke erſtrebt. Von einem ſolchen Mann, 
der als geborener Slawe mit dem Ruſſiſchen ungleich leichter 
zurechtkommen konnte, als dies dem Deutſchen möglich wäre, 
ſich leiten zu laſſen, wird hier zu um ſo größerer Genugtuung, 
je mehr derſelbe bei aller Sympathie für feine ſlawiſchen 
Stammverwandten doch durchaus auf dem Boden der weſt⸗ 
lichen, und zwar deutſchen Kulturgenoſſenſchaft ſteht und ſo 
ſchon in der Einleitung ſeines Werkes den gewaltigen Gegen⸗ 
ſatz betont, der aller Raſſengemeinſchaft zum Trotz zwiſchen 
den weſtlich, d. h. europäiſch Gebildeten, und den eigent⸗ 
lichen Ruſſen klafft und der heute die weſtlich erzogenen 
Völker, neben den Tſchechen namentlich auch die Polen, in 
dem gegenwärtigen ungeheuren Ringkampf mit voller Seele 
auf der weſtlichen, d. h. deutſchen Seite gegen den Oſten 
ſtehen läßt. Demgemäß bildet denn auch das Buch, in dem 
er die Ergebniſſe ſeines Studiums niederlegt, ein ganzes 


Arſenal von Waffen für uns, das unbenutzt zu laſſen, einfach 


unverantwortlich in unſerer heutigen Lage wäre. 

Es handelt ſich um das unlängſt bei Diederichs⸗Jena 
herausgekommene zweibändige Werk: „Zur ruſſiſchen Ge⸗ 
ſchichts- und Religionsphiloſophie. Soziologiſche 
Skizzen.“ Nur daß in den zirka 900 Seiten ſehr viel mehr 
ſteckt, als dieſer etwas abſtrakte Titel vermuten läßt, nämlich 
eine Ueberſicht über die ruſſiſche Geſchichts⸗ und Geiſtes⸗ 
Entwicklung überhaupt, wie ſie nur eine umfaſſende Kenntnis 
der geiſtigen Führer dieſes großen Volkes ermöglicht. Unter 
dieſen hat Doſtojewsky es dem Verfaſſer beſonders an⸗ 
getan: ſo ſehr, daß beide Bände immer erſt als Vorbereitung 
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für eine gründliche Auseinanderſetzung mit dieſem ruſſiſchen 
Hauptdenker erſcheinen, der uns in Fortführung dieſer Arbeit 
ſpäter vorgeführt werden ſoll. Ob eine ſolche Spezialarbeit 
ſich wirklich lohnen wird, iſt eine Frage für ſich, von der aber 
der Wert der vorliegenden beiden Bände nicht weiter ab⸗ 
hängig iſt. Erfüllen ſie doch den Zweck, uns mit dem ruſſiſchen 
Denken und Fühlen nach ſeinen Hauptträgern bekannt zu 
machen, für ſich allein vollauf, und ſo, daß der Kreis derer, 
die ſich durch das ganze Werk durcharbeiten werden, nicht 
allzu groß werden dürfte. Um ſo weniger ſollten ſich die an 
einer intimen Kenntnis Rußlands Intereſſierten dieſes Werk 
entgehen laſſen, während für die allgemeine Leſerwelt hier 
wenigſtens die für uns heute wichtigſten Ergebniſſe aus der 
einleitenden Ueberſicht über die ruſſiſche Geſchichts⸗Entwick⸗ 
lung herausgezogen werden ſollen. 


Das erſte, was dem hiſtoriſch Gebildeten bei Betrach⸗ 
tung der ganzen ruſſiſchen Geſchichts⸗Entwicklung, zumal aber 
in ihren Anfängen, auffällt, iſt der weitgehende Mangel 
an politiſcher Geſtaltungskraft, der die Slawen über⸗ 
haupt im Unterſchied von den Germanen und Romanen 
kennzeichnet. In wunderſchöner Weiſe hat dieſe politiſche 
Geſtaltungsunfähigkeit ihr Dokument gefunden in jener 
Einladung an die normanniſchen Waräger, die den 
Eingang der ruſſiſchen Geſchichte im 9. Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung bezeichnet, zu ihnen, den Ruſſen, zu kommen, 
da ſie Land genug und ein ſchönes reiches Land beſitzen, aber 
keine Ordnung fertigbringen: „Kommt alſo und herrſchet 
über uns!“ Während allerlei ruſſiſche Autoren aus nationaler 
Eigenliebe ſich Mühe gegeben haben, nachträglich dieſe Ur⸗ 
heber des ruſſiſchen Staates für ſich in Anſpruch zu nehmen, 
hält M. als das Wahrſcheinlichere an dem germaniſchen 
Charakter jener Waräger — wie auch des Namens „Ruſſe“ 
— feſt. Und das ſtimmt mit dem, was er ſonſt über den an⸗ 
geborenen Charakter der älteſten Ruſſen bzw. Slawen über⸗ 
haupt zu ſagen weiß, der eben in ſeinem Widerſtreben gegen 
eine feſte politiſche Ordnung bzw. Polizei überhaupt ſeine 
innere Verwandtſchaft mit den wüſten Auswüchſen jenes 
Sinns, Nihilismus und Anarchismus, offenbart. Ob man 
aber mit dieſem unpolitiſchen Sinn auch die den alten Slawen 
nachgerühmte „Tauben“⸗, d. h. unkriegeriſche Natur in 
Verbindung bringen bzw. an dieſe überhaupt glauben will, 
iſt nach M. eine Sache für ſich. Er ſelbſt iſt in dieſer Hinſicht 
geneigt, keinen allzu großen Unterſchied zſwiſchen den Vorfahren 
der heutigen Slawen und den alten Germanen anzunehmen. 
Meinesteils habe ich mich hier darüber gewundert, daß M. dieſe 
angeborene Zügelloſigkeit nicht mit etwas anderem in Ver⸗ 
bindung bringt, woraus dieſelbe zum guten Teil natürlich ſich er⸗ 
Härt: nämlich mit der Natur des Landes, das den Stamm⸗ 
vätern der heutigen Slawen zufiel, an den Oſtabhängen der 
Karpathen, von denen der eine am meiſten nach Süd⸗ 
weſten verſchlagene Zweig der Geſamtfamilie (die Kroaten) 
ja noch ihren Namen haben. Wem, der dieſe ungeheure 
ſarmatiſche Tiefebene, wie ſie ſich von da unabſehbar nach 
Oſten ausdehnt, ins Auge faßt, drängt es ſich nicht von ſelbſt 
auf, daß eine ſolche unbegrenzte Ausdehnungsfähigkeit die 
Neigung zur Zügelloſigkeit von Natur ins Blut legen mußte, 
zumal hier keine gefährlichen Kämpfe mit vorherigen Be⸗ 
ſitzern gleichwertiger Raſſe auszufechten waren, ſondern es ſich 
in der Hauptſache um noch menſchenleere Räume handelte. 
Nur daß als natürliches Gegengewicht gegen dieſes grenzen⸗ 
loſe In⸗die⸗Weite⸗Streben ſich dann auch das Bedürfnis einer 
weitgehenden patriarchaliſchen Familienzuſammengehörig⸗ 
leit geltend machte, aus der dann die merkwürdigen ſozialen 
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Gebilde, die dem Slawentum eigen ſind, ſich erklären, vor 


allem die ruſſiſche Dorfkommunion des „Mir“ (dem die ſerbiſche 
Hauskommunion der Zadruga zur Seite ſteht), ohne daß 
deren Verwandtſchaft mit dem, was Cäſar von den alten 
Sueven und deren wechſelnder Landverteilung berichtet, 
hier überſehen werden kann. 

Ein Zweites, mit dem Erſten Zuſammengehöriges, was 
für das alte Rußland zu konſtatieren von Wichtigkeit iſt, iſt 
die weitgehende freiheitlich-demokratiſche Verfaſſung, 
wie ſie die ältere Zeit überhaupt, die Periode des Kiewſchen 
Teilfürſtentums in der Nachfolgerſchaft der Rurikſchen Nach⸗ 
kommen, kennzeichnet im Unterſchied von dem ſpäteren Mos⸗ 
kauer Großfürſtentum, das von Anfang an jenen Zug, den 
man unter „Moskowitertum“ verſteht, deutlich verrät. In 
der älteren Periode iſt die Freiheit nicht bloß des adligen, 
ſondern auch des gewöhnlichen Bauers ſchon dadurch gewähr⸗ 
leiſtet, daß der Uebergang von einem Teilfürſtentum in das 
andere jederzeit freiſtand. Dagegen iſt für das Aufkommen 
des Moskauer Großfürſtentums, das dem Ruſſen ſpäterhin 
vor allem durch die Ueberwindung des Tatarentums als 
rettender Pol erſchien, ein zentraliſtiſch⸗uniformierender 
Zug bezeichnend, der jenes Verdienſt der nationalen Be⸗ 
freiung ausglich durch das, was der Geiſt des Abſolutis-⸗ 
mus, der hier in die ruſſiſche Geſchichte ſeinen Einzug hielt, 
an ſonſtigen Freiheiten koſtete: und zwar vor allem durch das 
Bündnis mit der religiöſen Inſtitution, der Kirche. 

Schluß ſolgt. 


Helene Voigt⸗Diederichs / In der Heimat 


Roſtrot branden unter dem Balkon die Wellen des 
Parks. Vereinzelt, in ſilbernen Köpfen ſchäumt das Pappel⸗ 
laub. Aus jedem Fenſter des gegenüberloſen Häuſerzugs 
ſtrecken die Fahnen flatternde Siegeshände. Antwerpen 


unſer! Staubkreiſe, wie Nebel, wirbeln gegen den Himmel 


auf, der ſchwer und trübe ſich ſpannt, finſter geſtreift, die 
helleren Stellen rauchig orange, drohender noch als die zu⸗ 
ſammengeſchobenen Schwaden von Dunſt. | 

Drüben am Teich liegen die alten Pappeln hingemäht, 
die ſtammfaulen wie die geſunden, einmal eine ganze Reihe 
mit einem einzigen Wurzelballen ausgehoben. Es iſt ſchlimm, 
wenn die Herbſtſtürme die Kronen noch im Laub finden; 
furchtbar werden Widerſtand und Tod. Aber wer hat heute 
Zeit, um Bäume zu trauern! 

Heller wird der Himmel, zerreißt gegen Süden; ein 
weißes Vormittagslicht fällt herab. Kraftlos taumeln die 
Flügel des Sturms; aus dem bedrohlichen Ungeheuer ward 
ein Kinderdrachen, der nicht mehr fliegen mag. Und durch 
das verbrandende Ziſchen der Blätter ſchwillt, verweht und 
unterbrochen noch, aber immer ſtetiger, der Klang von Liedern 
im Marſchtakt. | 

Ganz wie zur Friedenszeit kommen die Soldaten heim 
von den Uebungsplätzen. Aber wo ſind ſie, die roſtigen Kehlen, 
gefühlvoll und durſtig, die Morgen für Morgen über dieſen 
uralten Weiſen Staub und Hitze, Kälte, Langeweile und die 
Einförmigkeit des Drills vergaßen — dieſes vielgeſchmähten 
Drills, der zur Stunde unſer Volk draußen groß macht im 
Tragen und Erfüllen! Wo ſind ſie? Lange Spalten in den 
Zeitungen antworten — ach, wie tauſendfach durchſucht 


von Blicken, wahrheitsbang, voll Hoffnung nicht zu finden 


und fiebernd vor Angſt, daß doch neben dem geliebten Namen 


Seite 752 


das kleine unerbittliche ſchwarze Wort ſtarrt! Und an die Lifte 
der Tapferen ſchließen ſich Berichte vom Soldatengrab in 
Feindesland — zwei Knüppel, zum Kreuz gebunden, Helme 
drauf und vielleicht eine Träne aus dem Auge des Kameraden, 
wenn der, der das Grab grub, noch Traͤnen hat. 

Aber die Lieder der toten Sänger leben und werden 
weiter geſungen, junge helle Stimmen tragen fie, die Stimmen 
von Siebenzehnjährigen, die in zwei Reifemonaten zu Männern 
geworden ſind und über jede Abenteurerluſt hinaus nichts 
wiſſen als das eine: ſie müſſen daſein. Schon naht, von 
dünnem Licht und Blätterwirbeln geſegnet, ein erſter Trupp 
— Uniformen, vorweltlich blau, zu weit, zu lang — Knaben⸗ 
geſichter mit dem Stempel des Lebens, von dem ſie her⸗ 
kommen, aus Gymnaſien, Schreibſtube oder Bauernhaus, 
von Handwerk oder Ladentiſch — keines iſt übermütig, keines 
berauſcht, ernſt und freudig, ein wenig nachdenklich oft die 
junge Stirn: ſie wiſſen ſchon, es gilt mehr da draußen, als 
Fahnen und Siege heimbringen. 

In kleinem Abſtand auf der grauen Straße wird ein 
zweiter Zug ſichtbar und weiterhin einer und immer noch 
einer — eine Wolke von Geſang; Stimmen und Lieder der 
einzelnen Häuflein miſchen ſich wunderlich. Kein Ton und 
kein Wort wird deutlich — ein ſcharfes ſieghaftes Brauſen, 
Sturm im Eichenwald; gemeinſam als Grundton der eiſerne 
Marſchſchritt mit dem harten ſchnalzenden Rollen der ſchwin⸗ 
genden Sohlen anhebend, in dem all das vielfache Leben 
ſekundenlang deutlich wird — der Fuß fällt zurück, ein ein⸗ 
ziges Dröhnen, ein einziger Wille und Siegerzorn. 

„ . . . Wir marſchieren weiter, weiter immerzu, 
Morgen marſchieren wir nach Frankreich zu ...“ 


Dieſe Worte ſind es, die plötzlich hell vom nachrückenden 
Brauſen vorweggetrieben werden, als der vorderſte Trupp 
des blauroten Heerwurms vom Parkrande mit ſcharfer 
Biegung in die Stadtſtraße einſchwenkt. 

Ende Juli, ein paar Tage lang, hieß es anders da unten. 

„Rußland, ach Rußland, läßt uns keine Ruh', 

Morgen marſchieren wir nach Rußland zu ...“ 

Wie herrlich bildſam bleibt in den Kaſernen die Ueber⸗ 
lieferung der alten Soldatenlieder! Für jeden Fall und für 
jede Stimmung haben ſie ihren beſonderen Schnörkel; 
Namen können vertauſcht und Silben zum Nachdruck ein⸗ 
gefügt oder verdoppelt werden, Lachen und Pfiff ſogar laſſen 
ſich einſchieben und fügen ſich ohne weiteres der Melodie. 

Ende Juli — wie mancher von denen, die damals 
ſangen, iſt nicht nach Frankreich und nicht nach Rußland ge⸗ 
kommen, ſchläft in belgiſcher Erde — aber die deutſche Fahne 
weht über Antwerpen, und unüberwindlich ſchreitet jenſeits 
des Rheins die Vergeltung: 

„ . . . Deutſche Infantriſten ſchießen gar jo gut, 
Beh’ dir, ach weh’ dir, Franzoſenblut. ...“ 


Scharf zerreißt an den Häuſerwänden der Faden des 


Liedes, das nicht droht und nicht klagt und in ſeiner Uner⸗ 
bittlichkeit ſogar dem Feind gegenüber den Krieg noch als 
gemeinſames Unglück empfinden kann. Ein neuer Trupp 
rückt über den hellen offenen Platz, andere Stimmen und 
andere Worte löſen ſich, wiſſen von der Nachtigall, die ſo 
oft in Luſt und Tod des Soldatenlebens hineinſingt. Nach⸗ 
klänge des alten Malbruck⸗Liedes: 

Und über ſein Grab ward geſchoſſen 

Mit Pulver und mit Blei. 

Da droben auf jenem Berge 

Sang eine Nachtigall. 


Die Hilfe 
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Sie ſang dem Fähnrich zu Ehren 
Für feine Tapferkeit, 
Videbumsvallera, juchheiraſſa, 

Für ſei—ne Tapferkeit. 


Und in das verhallende „Tap—fer—keit“ bricht es hoch 
und hell von rückwärts hinein: 


Ja wir Deutſchen, wir ſind mutig, 
St der Kampf auch noch fo blutig, 
Mutig ziehn wir ins Gefecht, 

Ja wir Deutſchen haben recht. 


Wenn wir unſre grauen Mäntel 
Um ein deutſches Mädchen hängen, 
Ei, ſo fühlt ſie keinen Schmerz, 
Treu iſt ja das deutſche Herz.. 


Die Weiſe iſt ein Trompetenſtoß, Flammen ſchlagen 
durch das Gemiſch von Volkslied und neuzeitlichem Patrio⸗ 
tismus. Wo gibt es je in dieſen Liedern ein Prunken mit 
Ehre und Sieg? Ruhm gebührt einzig dem Helden, der mit 
der Kugel in der Bruſt auf grüner Heide liegt! Zwar, die 
Waffen heißen anders, ſchrecklicher heut; da iſt es nicht getan 
mit Kanone, Karabiner und Bajonett, und aus der Bitte 
um die Flaſche Wein, „daß meine Wunden gekühlet fein“, 
ward die Klage nach dem Lazarett, „das meine Wunden ver⸗ 
binden tät'“. Tatſachen verklären ſich, und jede Poeſie ver⸗ 
dichtet ſich zur unmittelbaren Erſcheinung: Frankreich, 
Reitertod und die Wacht in finſtrer Mitternacht werden aus 
einem verſchollenen Daſein in die Wirklichkeit herüber⸗ 
geholt, ſtehen von heut auf morgen groß und ſchauernd 
mitten im Leben drin. Dennoch kommt nirgends der Humor 
zu kurz, dieſe deutſcheſte Luſt des Gemütes, und das ſichere 
Zugreifen für das Gut und Böſe des Augenblicks wechſelt 
mit den Tränen des ſchwarzbraunen Mädchens, mit Abſchied 
und Wieder⸗Wiederſehn, „denn der Krieg hat nu—u—un 
ein Ende“, mit der Not um den fallenden Bruder und dem 
kameradſchaftlichen Vertrauen zum Führer, der faſt mehr 
Menſch als „Leutinant“ iſt. Kraft und Treue, Mut und Vater⸗ 
land, wie füllen ſich die alten Worte, die ſtarr und bildlos 
geworden waren, mit Blut von des Lebens heißeſtem Quell! 

Was mögen es für Lieder ſein, in denen ſich zur gleichen 
Stunde die Seele des franzöſiſchen oder engliſchen Soldaten⸗ 
volkes kundgibt? 

Drunten auf dem Parkweg brauſt und jubelt es weiter, 
nicht immer Muſik, aber immer doch Rhythmus und Gefühl 
und der Ehrgeiz, mit ſeinem Liede durchzudringen. Ueber⸗ 
legen in der Haubi—itzen feurig Bli—itzen klagt es hinein 
mit den gelaſſenen Taktſtößen von Schritt und Blut: 


. . Woran ich meine 

So ganz alleine 

Woran ich meine Freude hab'. 

Bald kommen nun die ſchwarzen Brüder 
Und tragen mich zum Tor hinaus, 

Und legen mich ins kühle Grab, 

Worin ich meine 

So ganz alleine 

Worin ich meine Ruhe hab’. ::: 

Der verronnene Klang zögert, will nicht weichen, wird 
überraſcht und miſcht ſich dann mit der männlichen Bitte an 
das Mädchen: 

2. Sei nicht fo traurig 
Um einen Musketier. 2 
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Wie könnte fie ganz verſtehen, warum dieſes fein muß, 
aber es muß ſein! Und vielleicht wird immer noch draus 
eine Hochzeit übers Jahr. 

Andere Scharen folgen, die Wacht am Rhein jubelt auf, 
und ganz jung und wandervogelhaft das Lied von Herrn 
Paſtor ſien Koh, und dann die zarte Legende von dem Reiters⸗ 
mann und den drei Liljen, rauh und lieblich und als Marſch⸗ 
weiſe vor allen anderen gepflegt. Und als der ſtolze Reiter 
ums Morgenrot begraben iſt, bricht wieder durch das Anfangs⸗ 
lied: 

Preußiſche Soldaten ſchießen gar ſo gut, 

Weh, weh, weh, o weh dir, Franzoſenblut. .: 
1. . Wann wir wiederkehren, weiß der liebe Gott, 
Morgen marſchieren wir nach Frankreich fort. 


Kein Brauſen drängt mehr nach, nur noch ein letztes 
Häuflein ſchwenkt heran, wird Seitenanſicht; wie die Speichen 
eines hin und her ſtoßenden Rades bewegen ſich die Beine. 
Freier, ſieghafter flattern die jungen Stimmen heraus. 


. . . . Die Vöglein im Walde, 

Die ſangen ja ſo wunder⸗ wunderſchön. 
In der Heimat, in der Heimat, 

Da gibt's ein Wiederſehn. 


Leer und lang ward unter den lichten Herbſtbäumen, 
überriefelt von dem Schwarz⸗weiß⸗rot und Blau⸗gelb der 
Fahnen, die Straße. Aber der ſtarke Jubel dieſes „In der 
Heimat, in der Heimat“ bleibt in der Luft und rührt an die 
Herzen derer, die am Wege ſtehn, papierpuppenhaft, un⸗ 
wirklich und ſinnlos angeſichts dieſer herrlichen Jugend, 
die alles, was ſie hat und iſt, hinausträgt für das Glück des 
Vaterlandes. 

Und wer unter den Hörern iſt, dem nicht goldener 
glänzte, kraftvoll und ſchmerzensſüß, der Erdenfleck, den er 
Heimat nennen darf — das Dach, unter dem er geboren ward, 
die Erde, die ihn trug, die Luft, die ſeiner Sehnſucht Selig⸗ 
keit atmet! Wem erweitert ſie ſich nicht und umfaßt, durch 
Blutſchleier grüßend, das freie eigene Land, das ſich um 
deutſches Sein und deutſche Arbeit herum gebildet hat, im 
tiefſten Kern geſund, unbezwingbar ewig, wie dieſes Weſen 
ſelbſt! 


Harry Söiberg / Die Leute am Meer 
(Fortſetzung.) 

Draußen auf den Fiſchbänken lagen die Bootsmannſchaften 
und harrten der Morgendämmerung, um die Angelſchnüre zu 
ziehen. 

Die Luft war ſtill, ſo daß die Boote ohne Dregganker lagen 
und trieben. Die ſchwach leuchtenden Laternen tanzten auf 
der Dünung. Tauchten bald unter, bald auf und blinkten ein⸗ 
ander wachſam zu. 

Die Männer hatten ſich längs der Ruderbänke nieder⸗ 
gelegt. Die wiegende Ruhe des Meeres ließ die einen 
ſchlummern, während die andern wach lagen und nachdachten. 

Lautlos glitt die Dünung übers Meer. Bei dem ſtarken 
Schaukeln knarrte von Zeit von Zeit ein Ruder in ſeinem 
Lager oder ein Fuß bewegte ſich von der Ducht hinab gegen 
den Boden des Bootes. 

Mehrere Tage lang war es günſtiges Wetter geweſen. 

Die Schellfiſchſchwärme ſtanden dicht auf den Sandbänken, 
während der Dorſch zur Tiefe zu ziehen begann. 


Die Hilfe 
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Niels Klitten ſaß da und ließ die Arme auf der Reling 
ruhen. Er hörte die Burſchen vorn im Steven ſchlafen. 

Dieſer Winter hatte großen Fang gebracht. Alle Boot3- 
mannſchaften konnten mit gutem Ertrage heimkehren. Er ſelbſt 
konnte ſich im nächſten Jahr mit einem neuen Boot einfinden, 
wenn es ſein ſollte. 

Er faltete die Hände. In der friedlichen Stille kamen und 
gingen die Gedanken. Während der Morgen einen weißen 
Streifen über den Himmel hin zog, drüben, wo das Land lag. 

Da veranlaßte ihn plötzlich ein ſchwacher Laut, das Ohr 
zu wenden. Sein Geſicht wurde auf einmal wachſam und 
ſpannte ſich in allen Furchen und Zügen. 

Eine Weile ſaß er ganz ſtill da. 

Immer noch kam es heran wie ein Laut, der ſingend 
heraufrollte längs des Meeresbodens, wie der dröhnende 
Heereszug eines Sturms über ferne, ferne Waſſer. Er hörte 
es wachſen und ſteigen von den gleitenden Dünungen, als 
ſänge das Meer ſelber. 

Durch einen Ruf weckte er die Burſchen. 

„Wir müſſen ſuchen, an Land zu kommen,“ ſagte er. 

Sie richteten ſich auf der Ruderbank auf. 

„Es kommt Sturm...“ 

Jetzt hörte man die Leute in den nächſten Booten die 
Ruder auslegen, hörte das Trampeln der Füße gegen die 
Planken der Boote. Das Waſſer war ſo voll Meerleuchten, daß 
die Ruder mit jedem Schlag in leuchtendem Streifen das 
Dunkel durchſchnitten. 

Die drüben legten aus, um zuerſt die Angelſchnüre ein⸗ 
zuziehen. 

„Wir müſſen immer zuerſt nach dem Land,“ ſagte Per. 
„Als ob wir die größte Angſt hätten ...“ 

Niels Klitten überlegte einen Augenblick. Dann drehte 
er das Boot bei, während die Burſchen ruderten, daß das Meer 
in ihrem Kielwaſſer brannte wie glühendes Silber. 

Mit nervöſer Haſt wurde gearbeitet. Aber die Schnüre 
waren voller Dorſche. 

Von Zeit zu Zeit hob ſich ein Geſicht ſpürend nach dem 
Wetter. Man hörte den Sturm näher und näher kommen, 
mit der Geſchwindigkeit vieler Meilen. 

Als die erſte Bö heranſtrich, kappten die vom Oberland 
die Schnüre und ſteuerten aufs Land zu. Andere folgten 
kurz darauf. 

Die Burſchen ſchielten nach dem Vater. 
es jetzt nicht zu beachten. 

Erſt als der Himmel drüben am Horizont ſchwarz zu 
werden begann, zog er ſein Meſſer und kappte los. Die Ruder 
waren draußen, bevor er ſich geſetzt hatte .... 

Kreſten Konges Boot folgte den andern als letztes. 

Ueberm Lande ſtand ein gelblicher Schein. Das niedrige 
Dünengebiet lag hinter dem Nebel der Morgendämmerung, 
ſeine dunklen Anhöhen ſchienen mit dem Meer zu verſchmelzen. 

Die Frauen hatten ſich auf dem Weg zuſammengeſchart 
und erwarteten die Ankunft. 

Jens Konge hatte den Sturm gehört, bevor jemand im 
Gehöft das Bett verlaſſen hatte. Mit ſeinem Stock klopfte er 
auf den Fußboden und weckte Ane. 

Sie folgte den Knechten auf die Meerhöhen hinauf, wo 
ſie auf einem der Gipfel ſtehen blieb. 

Die erſten Windſtöße trieben heran. 

Durch die Stille war zu ſpüren, wie alle Kräfte angeſpannt 
wurden. Die Arme gaben doppelte Kraft. Und die Geſichter 
wurden ſteif vor Spannung. 


Aber er ſchien 
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Die Bootsführer ſchrien die Leute an, und aus den SeHlen 
kam ein Stöhnen der Anſpannung. 

Jetzt würde es losbrechen. 

Man ſah die Dünung weit beauben ſich heben mit weißen 
Kämmen. Wie ein Trupp weißer, ſich bäumender Pferde jag⸗ 
ten die Boote heran über die dunkle Fläche. 

Da wälzte der Sturm ſeine Lawine aufs Meer, viß die 
Waſſer herauf, warf ſie ſchäumend vorwärts, daß Riffe und 
Brandung im Nu ein einziger Giſcht waren. 

Ueber alle Höhen hin ſang der Sturm wilder und wilder, 
und das offene Land nahm ihn in die Arme. 

Das Meer fuhr fort heranzubrauſen und heran⸗ 
zuſtoßen ... bis das Land hinter der rauchenden Brandung 
verſteckt lag. | 

Jedesmal wenn eines der Boote über die Riffe fuhr, ver⸗ 
ſchwand es ſofort und war nicht weiter zu verfolgen. 

Niels Klitten ſaß da, die Hand feſt um die Ruderſtange. 
Kein Wort kam über ſeine Lippen. Und die Augen leuchteten 
mit großer Kraft. 

Hatte Gott die Söhne dazu angetrieben, ihn zu verſuchen? 

Je mächtiger das Meer ſich erhob, deſto deutlicher über⸗ 
kam ihn dieſer Gedanke ... Er mußte ſehen, wie nahe er 
Gott war... 

Da ließ er Wind und See führen, wie ſie wollten. Er 
hielt nur den Bootsſteven aufs Land zu. 

Ein Gebrüll ſtieg von den Riffen empor und wurde trotz 
des Sturmes gehört. 

Die Burſchen ſaßen bereit, vor der See abzuhalten, wenn 
ſie hinüber ſollten. Krampfhaft umſchloſſen die Hände die 
Ruder. Die Geſichter waren bleich vor Anſtrengung und 
troffen von dem Meerwaſſer, das ſie umſtob. 

Ein Ende hinter dem Boot ſah Per eine Sturzſee empor⸗ 
ſchießen. Sie kam herangeſtürmt, 
Grund erreicht. 

Warnend rief er dem Vater zu: die mußte zuerſt vorüber. 

Aber Niels ſchrie zurück: fie ſollten nur zurudern .. 

Und ſie ſpannten ihre Kräfte an, ſoviel ſie konnten. 

Tief und rund wie ein Tal ſenkte ſich das Meer, ſo daß 
man auf einmal geſchützt fuhr und es ſiedend ſtill ringsum war. 

Die Hände ließen in demſelben Augenblick die Riemen 
los. Per hörte den Bruder vor Angſt laut ſchreien. 

Ueber ihre Köpfe hin wälzte ſich die Sturzſee, blank und 
gewölbt wie ein Fluß, der einen Waſſerfall bildet. Ein 
donnerndes Krachen folgte. 

Im Riffwaſſer bekam Per den Bootskiel zu faſſen und 
verſuchte, ſich hinaufzuſchwingen. Jede Welle ließ das Boot 
herumrollen, 1 daß er immer wieder den Griff wechſeln 
mußte. 

Ganz nah ſah er ſeinen Vater auf einem Ruder treiben 

den Bruder konnte er nirgends entdecken. 

Da drohte das Boot zu ſinken ... . Niels Klitten war ihm 
näher gekommen. 

„Nimm das Ruder, Per,“ rief er. 

Mehr hörte Per nicht 
ihm fort. 

Als er wieder frei war, bekam er das Ruder zu faſſen . 
doch ſein Vater war verſchwunden. 

Kurz darauf fuhr Kreſten Konges Boot a die Sand- 
bank und rettete ihn. 

Am Strande erſcholl lautes Jammern. 


„Dir tut Hilfe not.“ 
eine See nahm das Boot unter 


Fortſetzung folgt. 


Die Hilfe 


als hätte ſie ſchon den 
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Gottfried Traub / Ein Patenkind 


Wenn mich die Donner des Todes 
Wenn meine Adern geöffnet 4 
Dir, mein 9 ich ergeb 

Vater, ich rufe d Theodor Körner. 


Nun biſt auch du gefallen. Ich 1 es noch nicht 
recht. Aber es muß wahr fein. Sie haben erzählt, wie 
gern ſie dich hatten in deiner treuen, fröhlichen Art. Sie 
haben dich fallen ſehen, wie du unbekümmert um dein Los 
vorangingſt, des Vaterlandes Los in ſtarker Fauſt tragend. 
Es ſteht auch deutlich da in dieſem Brief. Alſo habe ich die 
Nachricht ſchwarz auf weiß, und doch kann ich es nicht ſo ganz 
faſſen. Als ich heute nacht wachte, ſah ich dich doch; du warſt 
gar nicht zu verwechſeln. Du warſt ſo jung, und deine blauen 
Augen waren ſo hurtig wie je. Ich ſah keine Wunde an dir. 
Du gingſt nur langſam des Wegs daher, wie einer, der müde 
geworden war. Ich wollte dich fragen, was dir fehlt. Da 
war dein Bild weggegangen. 

Weiß du denn noch, mein lieber tapferer Junge, wie ich 
dich einſtens als kleines Kerlchen von ein paar Jahren auf der 
Eiſenbahn nach Haufe brachte; ich wußte mir als Jung⸗ 
geſelle gar nicht mit ſo einem „unverſtändigen“ Kind zu 
helfen. Dann wuchſeſt du heran. Du warſt der Erſtge⸗ 
borene. Biſt uns immer ein lieber Menſch geweſen! Hörft 
du; das möchte ich dir jetzt ganz deutlich nachrufen, nach⸗ 
ſchreien, daß Wolke und Sturm dieſen Ton mitbringen und 
der Kanonendonner ihn nicht übertönt. Dann gings in die 
Schule, und wir hatten dich gern. Du wurdeſt ein ſtattlicher 
Burſch und trugſt dabei ein weiches Gemüt, deine Kameraden 
hatten ihre helle Freude an dir, und manches Mädchen ſchaute 
ſich leiſe einmal um. Du ſchriebſt mir manchmal. Wir 
tauſchten einige Gedanken aus über die Zukunft unſeres 
Volkes und unſerer Kirche. Ich wollte, ich wäre treuer 
geweſen und hätte dir mehr geantwortet. Aber jetzt iſt es 
zu ſpät. Iſt es das wirklich? 

Da überfällt mich lähmend die Frage, warum ich denn ſo 
an dich ſchreibe. Iſt das nicht ſinnlos? Du biſt ja weggegangen, 
und ich weiß nicht wohin. Du fuhrſt in die Höhe auf goldenen 
Wogen deiner jungen Phantaſie, und du legteſt dich nun nieder 
auf fremder Erde, bereit zu ſterben, und dein Grab weiß 
wohl niemand. Weißt du, ich bin froh, daß ich dein Grab 
nicht kenne. Das ſagte mir gar nichts. Nun liegſt du irgendwo 
und ſchläfſt unter Gottes freiem Himmel. Aber auch im 
Schlaf und Traum lebt man, und du lebſt jetzt für mich viel 
mehr als vorher. Darum ſchreibe ich auch an dich. Ich bin 
ſo töricht zu glauben, daß heute Tauſende von Müttern und 
Vätern lange, lange Briefe ſchreiben, die ſie Wind und 
Wolken mitgeben, aber nicht, um zu ſpielen, ſondern weil 
ſie ganz eng mit denen leben, die ſie grüßen wollen. Was 
iſt der Tod? Heute fragt man ſo mit viel größerer Ruhe und 
Kraft. Nicht ſo, mein lieber Junge — darf ich dich denn 
noch ſo nennen? Du biſt ja einſtweilen ein Held geworden, 
vor dem ich ſtolz und dankbar ſtille ſtehe; aber du bleibſt für 
mich trotzdem der liebe, ſtarke, junge Mann, den ich auf freier 
Bahn in die Zukunft gehen ſah, der aber irgendwie zu mir 
gehörte, mochteſt du dich entwickeln, wie du wollteſt. Alſo 
nicht ſo meine ich das vom Tod, als ob dein Gehen uns nicht 
Herzeleid bringen würde. Dazu haſt du wahrhaftig zu feſte 
Wurzeln geſchlagen im Erdreich unſerer Seelenheimat. Aber 
Sterben und Leben ſchlingen ſich heute unentwirrt inein⸗ 
ander. Ihr Tapferen könnt ja gar nicht fort ſein. Ihr reitet 
noch jetzt Patrouille auf dem Schlachtfeld; ihr ſchaut mit 
ſtahlharten Augen denen ins Geſicht, die ſpäter berufen ſind, 
würdigen Frieden zu schließen; ihr ſchwebt über unſeren 
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Dörfern, Städten und Häuſern und feid uns Stolz und 
Sporn, ſeid vor allem unſer lebendiges Gewiſſen für alle 
Zukunft. Vielleicht iſt das Gewiſſen nichts anderes als die 
Stimme lieber Toten, die warnende und ſegnende Hände 
aufheben. Darum biſt du ja gar nicht fort, mein lieber 
Kamerad. Du biſt mir ganz nahe, und ich drücke dir die 
Hand und danke dir! 

Eins hätte ich noch gern getan, dich noch einmal geküßt! 
Aber „eine Kugel kam geflogen :.“ 


David Koch / Die Hand 


Das war deine weiche, gute Hand, 

Die ſtreichelt mir mein Roß. 

Dann ging's hinaus nach Frankreichs Land 
Mit Mann, Geſchoß und Troß. 


Das war die harte Schmiedehand 
Am Eiſenhammer ftart!... 
Dort die Kanone am Waldesrand 
Mit dem Feuerteufel im Leib. 


Das war meine blutige Reiterhand, 

Die richtet das Geſchütz. | 

Die Kameraden fchreien im Sand. 

„Gebt Feuer!“ ... „Seht ihr den Blitz?“ : 


Dann kam ein' gut' Liebfrauenhand, 
Mit kaltem Waſſer gefüllt. 
„Du ſtirbſt fürs deutſche Vaterland!“ 
Herrgott! Hat das gekühlt! 


Woher kommt meines Vaters Hand? 

So ſtark und gut und warm? 

„Herr Pfarrer! Euch hat mir Gott geſandt: :; 
Will ſterben in Eurem Arm!“ 


Das war des Stangenreiters Fauſt. 
Der ſchaufelt mir mein Grab. 

Mein Totenhemd iſt ganz zerzauſt — 
Daß ich kein beſſres hab' !... 


Wenn's herbſtet, bringt ein' ſtille Hand 
- Mir Aſtern nach Frankreich hinein. 

O Totenbraut! O Vaterland! 

Das wird ein Grüßen ſein! 


Soziale Bewegung 


Die Angeſtelltenverſicherung und der Krieg. Aus Angeſtellten⸗ 
kreiſen wird uns geſchrieben: Nach Zeitungs mitteilungen hat die 
Angeſtelltenverſicherung 10 Millionen Mark bewilligt für Notſtände, 
die der Krieg hervorgerufen hat. Dicſe Tat iſt an ſich recht er⸗ 
freulich denn wir alle müſſen gern und willig opfern, um die 
Kriegsnot im Lande zu mildern. Die Reichsverſicherungsanſtalt, 
die in der glücklichen Lage iſt, eine ſolche bedeutende Summe zu 
spenden, dürfte dann aber nicht auf der anderen Seite ihren Mit 
gliedern Leiſtungen entziehen, auf welche dieſen beſtimmte Hoffnung 
gemacht wurde, wenn ſie auch nicht geſetzlich feſtgelegt ſind. Es 
e fich nämlich um das in der Reichsverſicherungsanſtalt für 

ugeſtellie vorgeſehene Krankenheilver fahren für 
ung Kelle das in allen Fällen angewendet werden 
ſoll, wo die Erwerbs unfähigkeit droht. Das Heilverfahren iſt ein 
Vorbeugungsmittel gegen unheilbares Siechtum und dient nicht nur 
den durch Krankheit betroffenen Angeſtellten, ſondern auch wejente 
lich der Reichs verſichcrungsanſtalt ſelbſt, indem es verhütet, daß 
eine große Zahl der Milglieder vorzeitig als Rentenempfänger aufe 
tritt, d. h. nämlich, wenn durch ihre Krankheit, die nicht im Keime 
erſtickt werden konnte, dauernde Erwerbsunfähigkcit eintritt. Nun 
5 die Reichsverſicherungsanſtalt ſich veranlaßt geſehen, bei Ein 

ch des Krieges das Miilpeiſahden einzuſtellen, mit Ausnahme 
desjenigen für die Lungenkranken, das auf Antrag verſchiedener 
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feſtigen und ausbauen werden. 
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Ortsausſchüſſe auch während des Krieges gewährt werden ſoll. Da 
die Reichsverſicherungsanſtalt genügende Mittel zur Bewilligung 
des Heilverfahrens beſitzt und . ZBelegenheiten bieten wür⸗ 
den, die Kranken in geeigneter iſe unterzubringen, ſelbſt wenn 
große Sanatorien mit Verwundeten belegt find, fo iſt es nicht recht 
au verſtehen, daß die Reichs verſicherungsanſtalt eine jo enticheidende 
eſtimmung triff, denn den nicht im Kriegs dienſt ſtehenden Ver⸗ 
ee wird in keiner Weiſe eine Erxleichterung 
in der Zahlung der Beiträge während der Kricgszceit ſeitens der 
Reichsverſicherungsanſtalt zugeſtanden. Dementſprechend dürften 
einem großen Perſonenkreis aber auch nicht Leiſtungen entzogen 
werden, die die Reichsverſicherungsanſtalt bisher gewährte, und für 
die ſie dadurch eine moraliſche Verpflichtung übernommen hat. Die 
größeren Verbände der Angeſtellten haben bereits zu dieſer Beſtim- 
mung der Reichs verſicherungsanſtalt Stellung genommen. Auch 
die Verbündeten kaufmänniſchen Vereine für weibliche Angeſtellte, 
Sitz Kaſſel, haben inzwiſchen eine Eingabe um Wiedergewährung 
des Heilverfahrens an das Direktorium der Reichs verſicherungs⸗ 
anſtalt gerichtet. Es ſteht deshalb zu hoffen, daß dieſen berechtigten 
Wünſchen ſeitens der Reichsverſicherungsanſtalt Rechnung getragen 
wird. Sollte dies nicht der Fall ſein, müßte die höhere Inſtanz 
des Bundesrates angerufen werden, um Anſprüche der erkrankten 
Verſicherungs pflichtigen auf ein Heilverfahren zu ſichern. 10 Mile 
lionen Mark Kriegsſpende geben und den eigenen Verſicherten in 
dringender Not der Krankheit keine Hilfe zu leiſten, das iſt genau 
das gleiche, wie wenn ein Privatbetrieb hohe Summen für das 
Rote Kreuz ſpendet und ſeinen Arbeitern und Angeſtellten die 
Gehalte kürzt während der Kriegszeit oder ſie gar eutlagt 
Wr 


Nutzet die Zeit! Die mehr oder weniger ſtille Geſchäftszeit 
während des Krieges, die manche ſonſt vermißte Mußeſtunde bringt, 
ſollen die kaufmänniſchen Angeſtellten dazu benutzen, fremde Sprachen 


zu erlernen. Die Verbandsblätter des Verbandes Deutſcher Handlungs⸗ 


gehilfen ſagen zur Begründung dieſer ſehr beachtenswerten Forderung 
folgendes: 
. . . „Dieſer Krieg iſt ausgebrochen um des deutſchen Welthandels 
willen. Ihn zu vernichten, iſt das Ziel des Kriegsanſtifters, Englands. 
Unſere Zuverſicht iſt, daß ihm das nicht gelingen wird, ja, daß wir 
nach dem Feldzug unſere Stellung auf dem Weltmarkte weiter be⸗ 
Vergeſſen wir deshalb über allen 
Kriegsrüſtungen, die die Gegenwart erfordert, nicht die Rüſtung für 
den kommenden Frieden. Und zu dem Rüſtzeuge des Kaufmanns 
wird dann mehr noch als jetzt die Kenntnis fremder Sprachen gehören. 
Den Engländer hat der Deutſche draußen auf dem wirtſchaftlichen 
Kampffelde damit geſchlagen, daß er ſich den Bedürfniſſen und Ge⸗ 
wohnheiten der Kunden anzupaſſen wußte, u. a. auch, daß er in ihrer 
Sprache mit ihnen verkehrte. Das wird auch nach der Aufrichtung des 
„größeren Deutſchland“ das „Seſam öffne dich!“ für die fremden 
Märkte bleiben. Engliich, Franzöſiſch, Italieniſch, Spaniſch, Portu⸗ 
gieſiſch kommen in erſter Linie in Betracht. Für manche Geſchäfts⸗ 
zweige wird vielleicht auch Schwediſch und Däniſch von Bedeutung 
werden, in den öſtlichen Landesteilen ſicherlich auch Polniſch.“ Sprach⸗ 
kenntniſſe ſind immer geſucht geweſen im Handelsgewerbe, und ſie 
ſind meiſtens auch gut bezahlt worden. Sie werden nach dem Kriege 
noch im Werte ſteigen. 

Haltet eure Berufsvereine hoch! Unermüdlich mahnen die 
Fachblätter der Arbeiter und Privatbe amten zur Treue gegenüber der 
Organiſation und zur eifrigen Werbetätigkeit. Den „höheren Zweck“ 
der Organiſation kehrt eine Kundgebung der Maſchinenbauer und 
Metallarbeiter (H.⸗V.) mit folgenden Ausführungen hervor: „Organi⸗ 
ſation heißt planvolles Zuſammenarbeiten einer Menge Einzelner zu 
gemeinſamem, beſtimmtem Zweck. Was eine gute Drgani- 
ſation vermag, das zeigt ſich heute in dem vollendeten 
Auftreten des deutſchen Heeres. Arbeiter⸗Berufs⸗Organi⸗ 
ſationen haben einen anderen Zweck. Sie wollen dem Arbeiterſtand 
neben den anderen vorhandenen Ständen Geltung und Anerkennung 
erringen. Das iſt der Hauptzweck. Zur Erreichung dieſes Ziels iſt 
es notwendig, jedem Arbeiter innerhalb ſeiner Berufsorganiſation 
die rechte Stelle anzuweiſen und jeder Stelle den beſtimmten Auf— 
gabenkreis zuzuwenden. Wenn jeder einzelne in der Berufsorganis 
ſation, von der oberſten Leitung bis zum großen Heer der Mitglieder, 
ſeine Stelle voll ausfüllt, ſeinen Aufgabenkreis voll erfaßt hat und 
jeder von dem Zweck der Organiſation durchdrungen iſt und ihn ganz 
erfaßt hat, dann iſt die Organiſation eine gute. Der Hauptzweck muß 
für jede Organiſation beſtimmend ſein. Eine wirtſchaftliche Arbeiter— 
Berufsorganiſation, die den Zweck hat, dem Arbeiterſtand innerhalb 
des Staates neben den anderen Ständen Geltung und Anerkennung 
zu verſchaffen, müßte ſich in der Erreichung dieſes Zweckes chädigen, 
wenn ſie noch nebenbei politiſche Ziele, wie die Aenderung der 
Staatsform, anſtrebte. Zur Verfolgung dieſes Zweckes gibt es be— 
ſondere Organiſationen. — Der große Weltkrieg, zu dem Deutſchland 
gezwungen wurde, hat die Arbeiter-Berufsorganiſationen vorüber— 
gehend in der Verfolgung ihrer Hauptaufgabe eingeſchränkt. Reine 
Unterſtützungsfragen traten auf einmal in den Vordergrund. 
Der jetzige große Krieg dauert nicht ewig, er wird aber nach ſeiner 
Beendigung einſchneidend einwirken auf die Stellung des Arbeiters 
ſtandes zu den anderen Ständen. Der große Krieg muß der Regierung 
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heute ſchon gezeigt haben, welche Bedeutung eine gute Sozial⸗ 
politik und ein gut genährter, zufriedener Arbeiterſtand 
für den Beſtand der deutſchen Nation hat. Dieſe Tatſache 
nach dem Krieg zur rechten Geltung zu bringen und damit die Er⸗ 
reichung des Zieles der Arbeiter⸗Berufsorganiſation mächtig zu 
fördern, das iſt die große kommende Aufgabe der Arbeiter⸗Berufs⸗ 
organiſation, die wir heute ſchon ins Auge faſſen müſſen. Neben der 
momentan dringlichſten Aufgabe, der Unterſtützung der Arbeits- 
loſen, darf die weit höhere und wichtige Aufgabe, der beſſeren Geltend⸗ 
machung des geſamten Arbeiterſtandes nicht vernachläſſigt werden. 
Wer in der Organiſation nur das Unterſtützungsweſen ſieht, hat den 
hohen Zweck der Berufsorganiſation noch nicht erkannt.“ 

Sozialdemokraten im Felde. Ein eifriger Vorkämpfer für die 
ſoziale Reform, Herr Dr. Ludwig Heyde, hat ſich eine kleine Sammlung 
charakteriſtiſcher Stellen aus ſozialdemokratiſchen Feldpoſt⸗ 
briefen angelegt, aus der er in der „Soz. Praxis“ einige Proben 
mit Quellenangabe mitteilt. „Und ſo fuhren wir denn hinaus ins 
Feld,“ heißt es im Feldpoſtbrief eines Sozialdemokraten, den die 
„Frankfurter Volksſtimme“ am 23. September veröffentlichte, „alle 
den einen Gedanken, das eiſerne Muß zwingt uns zum Kampf für 
die Exiſtenz des Vaterlandes, für unſere Familie, für unſer 
Volk. Deshalb war auch die Begeiſterung, mit der wir ausmarſchierten, 
eine ernſte Willenskundgebung, keine oberflächliche Hurraſtimmung.“ 
— „Von unſerm Abmarſch in Belgien her“, heißt es in dem Briefe 
eines „ſehr tätig geweſenen Kieler Parteigenoſſen“, „bin ich nicht 
ein einziges Mal dazu gekommen, meinem Körper die nötige Ruhe 
zu geben. Wir befinden uns alle in einem müden, überreizten Zu⸗ 
ſtand, und doch tun wir alle unſre Pflicht und der Wille zum Sieg 
beſeelt uns.“ — In anderen Soldatenbriefen, die ſich in der „Frän⸗ 
kiſchen Tagespoſt“ vom 12. und 17. September und im „Hamburger 
Echo“ vom 13. September finden, äußert ſich naiver und mehr von 
den täglichen kleinen Beobachtungen des Dienſtes im Feindesland 
ausgehend der Nationalſtolz deutſcher Sozialdemokraten im Felde. 
So in einem Briefe aus Ruſſiſch⸗Polen. „Wenn wir uns die Ver⸗ 
hältniſſe ſchon ſchlecht vorgeſtellt hatten, ſo wurden wir noch mehr ent⸗ 
täuſcht, als wir das Land ſahen. Ein Deutſcher, der hier noch nicht 
geweſen iſt, macht ſich keinen Begriff davon und kann gar nicht glauben, 
daß ſo etwas an der deutſchen Grenze überhaupt möglich iſt. Alſo: 
Auf deutſcher Seite eine hübſche Chauſſee mit Bäumen, gepflegten 
Abhängen, ſauberen Gräben, die kleinen Brücken über die Bäche uſw. 
in Schwung, Kilometerſteine, hübſche, gerade Telegraphenſtangen 
uſw., und dann mit einem Male die ruſſiſche Landſtraße. Chauſſee 
nach unſerer Auffaſſung kann ich ſie nicht nennen. Kein Baum, kein 
Strauch, kein Wegweiſer, keine Grenz- oder Kilometerſteine; die 
Brücken halb verfault aus Holz, kein Geländer daran. Die Tele- 
graphenſtangen ſtehen alle ſchief ohne jegliche Verſtrebung. 
die Straße ſelbſt? In Oſtpreußen, wo doch auch rückſtändige Ver⸗ 
hältniſſe herrſchen, haben wir nicht ſo ſchlechte Wege angetroffen, 
wie hier die Hauptſtraßen des Landes. Eine Schule iſt nur in den 
wenigſten Orten. 
nur zwei Jahre. Soll ein Kind die Schule länger beſuchen, muß 
extra bezahlt werden. Die meiſten Kinder beſuchen aber, wie geſagt, 
nicht die Schule. Entſprechend dieſen Verhältniſſen kann ſich ja auch 
jeder ungefähr ein Bild machen von den Menſchen ſelbſt.“ Dankbar 
empfindet, wer ſolches geſehen, das, was in der Heimat an Kultur- 
arbeit und Volksbildung ſchon erreicht iſt, klarer wird jedem einzelnen, 
daß unſer deutſcher Arbeiter doch recht viel mehr zu ver— 
lieren hat als ſeine „Ketten“. — Auch gegenüber den Fran- 
zoſen iſt im Felde manche kritikloſe Sympathie des Friedens merklich 
abgekühlt (ſowenig natürlich die ſozialdemokratiſche Preſſe von der 
allgemeinen Empfindung des deutſchen Volkes, daß der Franzoſe 
noch immer der ritterlichſte unter unſeren vielen Gegnern ſei, abweicht). 
„Die Franzoſen ſind zum Teil ein ſehr gemeines Volk,“ ſchreibt ein 
Sozialdemokrat am 1. September. „Die franzöſiſche Bevölkerung 
dort iſt eine ganz gemeine Bande“, meint ein anderer unterm 4. Sep⸗ 
tember, und ein dritter hatte nach ſeinen Erfahrungen im Felde kurz 
zuvor in der „Fränkiſchen Tagespoſt“ den nicht eben ſehr „völker⸗ 
verbrüdernden“ Vorſchlag gemacht, die Gefangenen lieber totzuſchlagen 
als ſo gut zu behandeln, wie die Deutſchen es täten. — Ehrliche Ent⸗ 
rüſtung herrſcht in der Arbeiterſchaft über das Bemühen unſerer 
Feinde, uns das Brandmal des Barbarentums aufzudrücken. Im 
Feldpoſtbriefe eines Sozialdemokraten, der acht Tage nicht aus den 
Stiefeln gekommen iſt, leſen wir: „Wenn auch die franzöſiſchen 
Truppenteile ihre eigenen Bewohner ziemlich ausgeplündert haben, 
ſo iſt es bei uns ſtrengſtens verboten, dieſen armen Leuten irgend 
etwas wegzunehmen, was auch ganz am Platze iſt. Wir ſind ja keine 
Barbaren, ſondern ein ziviliſiertes Volk.“ — Das ſind wirklich, ſagt 
Dr. Heude, ſchlagende Ausführungen, die das Intereſſe der Arbeiter- 
ſchaft am deutſchen Siege prachtvoll beleuchten. Sollen wir neben 
alldem noch mancher Kleinigkeit gedenken, aus der wir den Zu⸗ 
ſammenklang der Arbeiterſeele mit dem Fühlen der ganzen Nation 
erſehen dürfen? Sollen wir von dem Briefe eines „alten Partei- 
genoſſen“ ſprechen, „der für die Partei Ende der 1880er Jahre viel 
gelitten, im Elberfelder Geheimbundsprozeß die höchſte Strafe er- 
halten hat“, nach Detroit (Michigan) ausgewandert iſt und jetzt trotz 
allem ſchreibt: „Wir Deutſchen in Amerika ſind dem Vaterland immer 
noch treu“, und es iſt „hier der größte Wunſch der Deutſchen, daß 
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die Engländer die meiſte Haue kriegen möchten“? Oder ſollen wir 
daran erinnern, daß in Berlin⸗Nord und ⸗Oſt, den Arbeitervierteln 
der Hauptſtadt, an den Siegestagen viele Tauſende Fähnchen und 
Fahnen an jeder Wohnung die patriotiſche Freude unſerer Arbeiter⸗ 
ſchaft bekundet haben? Sollen wir daran vorübergehen, daß im 
Felde ſchon jo mancher Sozialdemokrat mit dem Eiſernen Kreuz 
dekoriert worden iſt und eine ganze Anzahl ſozialiſtiſcher Blätter an⸗ 
fängt, eine beſondere Rubrik „Sozialdemokraten mit dem Eiſernen 
Kreuz“ einzurichten? Sollen wir erwähnen, wie ein Sozialdemokrat 
der „Zittauer Volkszeitung“ aus dem Felde von der Fürſorge ſeines 
Hauptmanns für die Nahrung der Kompagnie berichtet und meint: 
„Für ſo einen Offizier geht man durchs Feuer“? Oder ſollen wir 
als ein kleines Zeichen der Zeit einer Todesa e im „Vorwärts“ 
Erwähnung tun, die da begann: „Auf dem der Ehre ſtarb 
am 26. September den Heldentod für Kaiſer und Reich.. ? 
Und ſchließlich: iſt es nicht auch ganz bemerkenswert, daß ſich in Magde⸗ 
burg ein „Ausſchuß für vaterländiſche Kundgebungen“ gebildet hat, 
in dem Vertreter aller Parteien, auch der Sozialdemokratie, zuſammen⸗ 
wirken? Unendlich ließe ſich der Faden weiterſpinnen 
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Herm. F. in Zell. Wir erhiellen Ihren Brief, aber nicht die 
darin angekündigte Druckſache. Wir wären ſonſt gerne bereit ye- 
weſen, Ihren Wunſch zu erfüllen, da wir uns von einſckliger - VBe⸗ 
vorzugung der K.⸗Vereine ganz frei wiſſen. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für. den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Die Karlsruher Lebensverſicherung und ber Krieg. Trotz dem Kriege 
werden die Verſicherten der Karlsruher Lebensverſicherung auf Ge eg 
keit für das laufende Jahr die gleiche Dividende von 3½ % des Deckungs⸗ 
kapitals beziehen wie ſeit F und es werden daher ihre Prämien auch 
im Jahre 1915 durch den Abzug der ſteigenden Dividenden wieder eine nam⸗ 
hafte Ermäßigung erfahren. Das geſamte im Jahre 1915 fällige Dividenden⸗ 
erſordernis wird bei der Anſtalt rund 7 Millionen Mark betragen. 

Bei der Karlsruher Lebensverſicherung iſt die Kriegsgefahr für den ge⸗ 
men am 1. Juli 1914 in Kraft geweſenen Beſtand von rund 106 000 Ver⸗ 
icherungen über 833 Millionen Mark ohne weiteres, alſo ohne beſonderen 
Antrag und in der Regel auch ohne beſondere Zuſatzprämie N 

emäß voll eingeſchloſſen. Eine nachträgliche Umlage zur Dedun er 

riegsſchäden wird bei der Anſtalt von den Kriegsteilnehmern nicht erhoben. 
Bis Ende Oktober find bei der Anſtalt Kriegsſterbefälle über rund 3/ 
Millionen Mark i e angemeldet. 

Die Anſtalt verſichert mit Einſchluß der Kriegsgefahr auch heute noch 
unausgebildete Landſturmpflichtige II. Aufgebots ogne uſatzprämie, fonftige 
Landſturmpflichtige und Nichtkämpſer nach beſonderer Vereinbarung und 
penen einmalige Zuſatzprämien, die zurückpergatet werden, wenn der Ver⸗ 
icherte am Kriege nicht teilnimmt oder wenigſtens nicht auf dem Kriegs⸗ 
fees und nicht außerhalb des Reichsgebiets verwendet wird. 

„Auf die Kriegsanleihe hat die Karlsruher Lebensverſicherung zehn 
Millionen Mark e außerdem find durch ſie Zeichnungen von über 
1½, Millionen Mark — meiſt aus dem Kreiſe ihrer Berſicherten — ver⸗ 
mittelt worden. 


19. November 1914 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
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Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 10. November. 


In Ruſſiſch⸗Polen zerſprengte unſere Kavallerie bei 
Konin ein ruſſiſches Bataillon, nahm 500 Mann gefangen und er⸗ 
beutete acht Maſchinengewehre. Konin liegt an der Warta (Warthe) 
in Richtung auf Poſen, etwa 90 Kilometer Luftlinie entfernt. Gleich⸗ 
zeltig werden von öſterreichiſcher Seite Kämpfe bei Kjelce im Gebiet 
der Lyſagora gemeldet. Aus dieſen und etlichen anderen Einzel⸗ 
tatſachen beſtätigt ſich die Annahme, daß an der Oſtgrenze für den 
Winter Verteidigungsſtellungen aufgeſucht werden. Die militäriſche 
Auseinanderſctzung erfolgt nur, wenn die Ruſſen ihrerſeits vor dem 
Winter nach Deutſchland vordringen wollen. Im anderen Falle wird 
ſie bis zum Frühjahr verſchoben. Das bedeutet lange Kriegszeit. 
Aber was hilft es? Wir hören nicht auf, bis wir vor Wiederkehr 
des Angriſſes geſichert find! . 

Inzwiſchen wird im Weſten mit allen Mitteln gekämpft. 
Ypern wird gewaltig beſchoſſen und brennt. Schade um das feine 
alte Neſt. 


Mittwoch, 11. November. 


Am abgeſchloſſ enſten find für uns die überſeeiſchen Gebiete unter 
engliſcher Herrſchaft: Indien und Südafrika. Die Mehrzahl der 
Engländer weiß aber auch nicht mehr davon, denn die engliſchen 
Zeitungen werden ſehr knapp gehalten. Ob in Indien wirklich 
mohammedaniſche Auſſtandsneigungen vorhanden find, wird man 
erſt merken, wenn ſie ſo ſtark zutage treten, daß die Regierung öffent⸗ 
liche Mitteilung machen muß. Auch aus Südafrika würden 
wir nichts erfahren, wenn dort nicht inzwiſchen die Bewegung der 
Buren zum vollen Kriege ſich ausgewachſen hätte. Natürlich heißt 
Krieg in dieſem dünnbevölkerten Lande etwas anderes als bei uns: 
es gibt Streifzüge, bei denen die alten Namen von 1899 auf beiden 
Seiten wiederkehren: Dewet, der Führer der Aufſtändiſchen, kämpft 
gegen Cronje. Dabei wird angegeben, daß General Dewet 2000 
Mann habe. Das iſt vom 7. November, alſo ganz neu. Aus 
früherer Zeit aber kommen genauere Berichte über die ſchon er⸗ 
wähnte Schlacht bei Zandfontein an der Südgrenze des deutſchen 
Gebietes und über die engliſche Beſetzung der Lüderitzbucht im 
September. Unſere Diamantenſtadt im Sande iſt von den Engländern 


beſetzt, es iſt aber noch nicht geſagt, wer ſie zuletzt behalten wird, 
denn die engliſche Macht iſt offenbar dort nicht überwältigend. 

In Galizien ſcheint die Schlacht öſtlich von Przemysl von 
den Oeſterreichern aufgegeben zu werden, was vielleicht eine not⸗ 
wendige Folge des Zurückgehens in Ruſſiſch⸗Polen iſt. Die öfter- 
reichiſche Armee zieht ſich wieder in die Feſtung, in die Karpathen 
und nach Weſtgalizien zurück. Die Ruſſen ſollen in Polen bereits 
über den Bergrücken Lyſagora hinweg am Nidafluß ſüdlich von Kjelce 
mit der Nachhut der Oeſterreicher fechten und dadurch Krakau be⸗ 
drohen. | | 
Unſre „Emden“ ift nicht mehr! Irgendeinmal mußte fie 
ja wohl in Feindeshand geraten, denn ewig kann ein kleiner Kreuzer 
nicht Krieg gegen alle Welt führen, aber da nun die Nachricht 
kommt, ſind wir doch alle betroffen, als ſei es jemand von der 
Familie. Von Schiffen aller Feinde verfolgt, iſt ſie bei den Kokos⸗ 
inſeln, ſüdlich von Sumatra, gezwungen worden, auf den Strand 
zu gehen und ſich ſelbſt zu vernichten. Die Südſee wird noch lange 
Zeit voll fein von den Geſchichten dieſcs Schiffes. Der Wert der 
von ihr verſenkten feindlichen Dampfer wird auf 80 Millionen Mark 
angegeben. Auch die Engländer ehren den Kapitän v. Müller. So 
folgt alſo der Verluſt der „Emden“ auf den Verluſt von Tſingtau; 
beides ſind keine ſtarken militäriſchen Einbußen, jedoch das, was 
wir in der fernen weiten Welt des Oſtens unſer nennen können, wird 
kleiner. Noch haben wir aber freilich die Flotte an der chileniſchen Küſte 
oder wo ſie ſonſt heute ſchwimmen mag. Von den engliſchen 
Schiffen, die ihr gegenüberſtanden, iſt bisher kein einziges in einem 
Hafen aufgetaucht. 

In Oſtafrika wurde der deutſche kleine Kreuzer inter 
berg“, der den engliſchen Kreuzer „Pegaſus“ vernichtete, in den 
Rufijiſtrom hineingetrieben und von der See abgeſchloſſen. 

Da kommt in etwas trübe Stimmung hinein ein volles, gutes 
Telegramm des Hauptquartiers: Dixmuiden erſtürmt, Vor⸗ 
dringen rings um Ypern herum, Heldenmut der jungen Mann⸗ 
ſchaften, die mit dem Geſang „Deutſchland, Deutſchland über alles“ 
feindliche Schützengräben nehmen. Die braven, lieben Jungen! 
Manche von ihnen hätte man noch ein Jahr zu Hauſe laſſen follen. 
Es gibt ja noch genug ältere als dieſe treuen Kinder, die in ein⸗ 
zelnen Fällen nach kurzer ſchneller Ausbildung ſofort in den Sturm 
gebracht wurden. 3500 Gefangene und 21 Maſchinengewehre erbeutet. 
Es ſcheint, daß damit wirklich ein Anſang zum Siege in der un⸗ 
endlichen Schlacht gemacht iſt. Am Rande der Argonnen wurde 
Vienne le Chateau gegen heftige franzöſiſche Angriffe gehalten. 


Donnerstag, 12. November. 


Der Rückmarſch der Oeſterreicher in Galizien wird amtlich 
bekanntgegeben. Es handelt ſich dabei um „freiwillige Räumung“, 
das ſoll heißen, daß eine verlorene Schlacht vermieden wurde, um 
die Armee zu erhalten, wie es von deutſcher Seite bei Warſchau auch 
geſchehen iſt. Die Feſtung Przemysl iſt wieder von den Ruſſen ein⸗ 
geſchloſſen, die Belagerung beginnt von neuem. Der Hauptteil der 
Armee zieht ſich nach Weſtgalizien zurück. Krakau wird Mittel: 
punkt zukünftiger Kämpfe. Ob unter dieſen Umſtänden die Oeſter— 
reicher die von ihnen wieder beſetzten Orte Stanislau, Kolomea 
und Czernowitz werden halten können, bleibt abzuwarten. Wir 
hoffen aber, daß ſie die Karpathenpäſſe feſt verſchließen. Es iſt 
für die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie ein ſchweres Stück, Oſt⸗ 
galizien zum zweiten Male preisgeben zu müſſen, aber nach dem 
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deutſch⸗öſterreichiſchen Rückzug von Warſchau waren derartige 
Folgen anzunehmen. Jeder Krieg hat Wechſelfälle, und man ſoll 
nicht verzagen, wenn es an der Oſtgrenze zunächſt etwas vorwärts 
und rückwärts geht. N 

Der Kriegskorreſpondent des Mailänder Blattes „Secolo“ be⸗ 
richtet, daß die Japaner den Ruſſen 200 Kruppſche Kanonen 
überlaſſen haben für Abtretung der Hälfte der Inſel Sachalin. 
Es iſt wohl möglich, daß das wahr iſt. Die Japaner ſpielen in dieſem 
Kriege etwa die Rolle, die einſt Sardinien im Krimkriege ſpielte. 
Ohne eigene ſachliche Intereſſen an der europäiſchen Machtfrage 
ſchachern und rauben ſie ſich ein vergrößertes öſtliches Reich zu⸗ 
ſammen. Schon aber werden China und auch die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika ihnen gegenüber unruhig. 

Der Gouverneur von Tſingtau Meyer⸗Waldeck tele⸗ 
graphiert an den Kaiſer: „Artilleriſtiſche Feuerkraft zum Schluß 
völlig gebrochen. Verluſte nicht genau überſehbar, aber trotz 
ſchwerſten anhaltenden Feuers wie durch ein Wunder viel geringer 
als zu erwarten.“ 

Ein engliſches Torpedokanonenboot auf der 
Höhe bei Dover von einem deutſchen Unterjeeboot zum Sinken ge⸗ 
bracht. Daß die Engländer auch ſchon dort nicht mehr ſicher find! 

Der Kampf bei Ypern und in der ganzen großen Schlacht 
dauert fort. So viele Tage! Das iſt ein unerhörtes Ringen. Alle 
alten Kriegsgeſchichten werden klein davor; der Begriff Schlacht 
löſt ſich in lauter Teilerſcheinungen auf. Das Vaterland wird ver» 
teidigt, indem im belgiſchen Marſchlande ein einzelner gleich 
gültiger Schützengraben verteidigt wird. 

Und was wird an der deutſchen Oſtgrenze? Heute heißt 
es im Militärbericht: „Im Oſten warf unſere Kavallerie öſtlich 
Kaliſch die erneut vorgegangene überlegene ruſſiſche Kavallerie zu— 
rück.“ Der ruſſiſche Bericht enthält noch andere Grenzſtationen. 
Die Tatſache der Räumung von Ruſſiſch-Polen liegt vor. Ueber 
die Abſichten, die dabei vorwalten, läßt ſich wenig vermuten und 
nichts ſagen. Man nimmt an, daß die Ruſſen die poſenſche Grenze 
überſchreiten werden. Das haben wir ſchon vor drei Monaten im 
Anfang des Krieges für möglich gehalten und ſollen jetzt nicht den 
Kopf hängen laſſen, wenn es geſchieht. Es ſcheint, daß ſich Ruſſen 
auf deutſchem Boden leichter vernichten laſſen als auf ruſſiſchem. 
Für die deutſchen Flüchtlinge muß geſorgt werden. 


Freitag, 13. November. 
Ueber dem Weſten und Norden Frankreichs lagert 


weißer, weicher Nebel. Ich kenne ihn, denn als ich vor Jahren zum 


erſten Male im Herbſt von Reims über Amiens nach Boulogne ſur 
mer fuhr, war alles, Stadt, Land und Waſſer in dieſe milde, feuchte 
Träumerei gehüllt. In dieſem Nebel ſchleichen nun die Soldaten 
herum und ſchießen nach den ſich bewegenden Schatten. Dazwiſchen 
ſchwirren die Granaten nach den von vorher bekannten Zielpunkten. 
Sobald aber die Nebel ſich zerteilen, beginnt wieder die Tages⸗ 
arbeit von Angriff, Verteidigung, Hinwegſchaffen, Zutragen, Aus⸗ 
fauſchen, Ablöſen, eine Arbeit, bei der ſtets ein Teil in den Tod 
ſinkt. Auch heute werden vom franzöſiſch⸗belgiſchen Kriegsſchau⸗ 
platz kleine Fortſchritte und 1800 Gefangene gemeldet. Der fran⸗ 
zöſiſche Bericht redet von kleinen franzöſiſchen Gewinnen an anderen 
Stellen. Die Wage der Weltgeſchichte ſchwankt leiſe, bis auf der 
709 oder anderen Seite ein neues ſtärkeres Gewicht hineingelegt 
wird. 

An der oſtpreußiſchen Grenze wird bei Eydtkuhnen und 
öſtlich des Seengebietes, alſo wohl bei Marggrabowa und Lyck von 
neuem gefochten. Eine Entſcheidung iſt noch nicht gefallen. Die 
Einwohner fliehen wieder nach Inſterburg und, wenn ſie es können, 
nach Königsberg. 

Die engliſche Admiralität gibt den Untergang der 
zwei Schiffe „Monmouth“ und „Good Hope“ zu. Das deutſche Ge⸗ 
ſchwader an der chileniſchen Küſte fährt der aus acht Kriegsſchiffen 
beſtehenden japaniſchen Flotte entgegen. Es befinden ſich im 
Großen Ozean ein japaniſches großes Linienſchiff „Congo“ und ein 
ebenfalls zur Dreadnoughtklaſſe gehöriges auſtraliſches Schiff 
Auſtralia“. Die feindlichen Streitkräfte find zuſammengerechnet 
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viel ſtärker als die fünf deutſchen Schiffe, aber wir wiſſen ja, daß 
nicht immer die äußere Ueberlegenheit entſcheidet. 

Der Sultan von Konſtantinopel erläßt einen Auf⸗ 
ruf an ſeine Truppen: „Wer fällt, wird ein Märtyrer ſein; wer am 
Leben bleibt, wird die Früchte des Sieges ernten.“ In allen 
Moſcheen hört man die Erklärung des heiligen Krieges verleſen. Am 
Perſiſchen Golf werden kleinere Gefechte fortgeſetzt. Ein arabiſcher 
Stamm foll gegen Aden am Eingange des Roten Meeres mar⸗ 
ſchieren. Die Kriegserklärung Afghaniſtans gegen England und 
Rußland, von der ſchon öfter vergeblich geredet wurde, ſcheint nun 
wirklich bevorzuſtehen. Der bulgariſche Geſandte in Rom erklärt, 
daß Bulgarien neutral bleiben und die Türkei unbehelligt laſſen 
werde. Es find Verhandlungen zwiſchen der Türkei und Italien 
in Gang, bei denen die Türkei erklärt haben ſoll, daß ſie ihrerſeits. 
nicht daran denke, den Suezkanal als türkiſches Beſitztum zu er⸗ 
ſtreben. Noch iſt die Mittelmeerwelt voll von Spannungen und 
allerlei Erwartungen. 


Sonnabend, 14. November. 


Die Türkei gibt genauere Angaben über die Schlacht bei 
Köpriköi in Armenien auf türkiſchem Boden am 11. und 12. 
November. 500 Gefangene, 10000 Gewehre und eine Menge Mus 
nition erbeutet. Enver Paſcha erläßt eine Proklamation an die 
Armee: „Unſere Armee wird mit Hilſe Gottes und dem Beiſtand des 
Propheten und durch die frommen Gebete unſeres Souveräns unſere 
Feinde vernichten. Wir alle müſſen daran denken, daß über uns die 
Seelen des Propheten und der übrigen Heiligen ſchweben und daß 
unjere ruhmreichen Vorfahren unſere Taten verfolgen.“ Nirgends 
wird fo mit Glaubensgedanken gekämpft wie bei den Mohammeda— 
nern, und wer etwa meint, das ſei nur eine feierliche Redeweiſe, der 
irrt. Es ſteckt in der jungtürkiſchen Bewegung ſehr viel altmoham— 
medaniſche Romantik. 

Die Oeſterreicher teilen mit, daß die ruſſiſchen Truppen in die 
Gebiete Tarnow, Jaslo und Krosno eingerückt ſind. Das iſt das 
Aufgeben faſt des ganzen Galiziens. Przemysl liegt als Inſel 
in ruſſiſcher Umflutung. Das nächſte Ziel des großen Kampfes iſt 
Krakau, Stadt von 150 000 Einwohnern, Univerſität, Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkt und alte deutſche Hanſeſtadt; bedeutende Feſtung. 

Die Geſamtzahl der Gefangenen in Oeſter reich iſt 867 
Offiziere und 92 727 Mann. Gute Ernte! 

Der deutſche Bericht fährt fort, langſame Fortſchritte bei der 
Weſtarmee zu melden: 850 Gefangene. Das Hauptintereſſe liegt 
aber an der Oſtgren ze. Die Ruſſen verſuchen offenbar an den ver⸗ 
ſchiedenſten Stellen zugleich in unſer Land einzudringen. Es kommt 
der ernſteſte Teil des ganzen Krieges: ein ſtarkes Heer im Weſten 
gebunden und dabei einen vielſeitigen ruſſiſchen Angriff im Oſten. 
Aber unſere Soldaten werden es ſchon machen! Wir ſehen mit leb⸗ 
hafteſter Spannung und Teilnahme für unſere Landsleute an der 
Grenze dem kommenden Wintergewitter entgegen, fürchten aber 
nicht, daß es tief ins deutſche Land hineingerate. Heute wird von 
drei Plätzen Kampf berichtet: bei Stallupönen 500 Ruſſen gefangen; 
bei Soldau bisher noch keine Entſcheidung und bei Wloclawec auf 
dem Wege nach Thorn ein ruſſiſches Armeekorps zurückgeworfen. 
Hier iſt offenbar größere Schlacht geweſen, 1500 Gefangene, 12 Ma⸗ 
ſchinengewehre. | u 


Sonntag, 15. November. 

Je länger der Krieg dauert, deſto ſchwieriger wird es vielen 
Leuten, die hohe und heilige Anfangs ſtimmung feſtzuhalten. 
Sie beklagen es ſelbſt, aber die täglichen Reibungen, der Kriegs⸗ 
tod lieber Angehöriger, die von irgendwoher drohenden Wirtſchafts⸗ 
ſorgen, die Länge des Kampfes an der gleichen Stelle und der 
Vormarſch der Ruſſen an unſere Grenze, das alles zuſammen läßt 
den Krieg als Laſt erſcheinen, als einen Gemütsdruck, von dem 
man gern frei ſein möchte. Es hat keinen Zweck, in Abrede zu 
ſtellen, daß es Kriegsſeufzer gibt. Aber gerade das iſt es, was 
wir vorher gewußt haben. Wir alle haben uns im Anfang des 
Auguſtmonats vorgenommen, auch dann feſtzuſtehen, wenn die 
ſchwereren Tage hereinbrechen ſollten. Damals haben wir es ver⸗ 
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ſprochen, jetzt wollen wir es halten. Die Anfangsſtimmung war 
nur ein erſtes Stimmen der Inſtrumente, jetzt aber muß jeder 
ſeine Melodie taktfeſt und treu durchführen. Wir gehen dem Buß— 
tag und dem Totenſonntag entgegen, um den Kleinmut zu über: 
winden und den Tod nicht zu fürchten, auch wenn er uns vieles 
nimmt. Der Krieg iſt grauſam, aber weil er uns aufgezwungen 
wurde, muß er durchgefochten werden. Es muß. 

Im Argonnenwalde iſt ein ſtarker franzöſiſcher Stütz⸗ 
punkt im Sturm genommen worden. Am Meer und bei Ypern 
konnte beiderſeits wegen ſchlechten Wetters wenig ausgerichtet 
werden. 

Im Oſten dauern an der oſtpreußiſchen Grenze und in Polen 
die Kämpfe noch fort, ohne daß eine Entſcheidung erfolgt iſt. 

In England iſt wieder Parlamentszeit. An ſich iſt es 
ein Zeichen von Stärke der parlamentariſchen Verfaſſung, daß auch 
in Kriegszeit öffentlich über die Richtigkeit einzelner Maßregeln, 
beſonders über die Verſchickung von Marinemannſchaften nach Ant— 
werpen, debattiert wird. Die Einheitlichkeit des Kriegswillens 
ſcheint trotzdem recht groß zu ſein. Die engliſchen Verluſte auf 
dem franzöſiſchen Kriegsſchauplatz werden bis 31. Oktober mit 
57 000 Mann von etwa 200 000 angegeben. Dabei ſind offenbar 
die 16000 in Deutſchland gefangenen engliſchen Soldaten ein— 


begriffen. Der alte Generalfeldmarſchall Lord Roberts iſt auf einer 


Reiſe nach Frankreich verſtorben, was für den Verlauf des Krieges 
nicht viel ausmachen wird. Er war der Beſieger der Aſghanen 
und Buren, das militariſtiſche Gewiſſen feines ſonſt vielfach un: 
militäriſchen Volkes. Während er ſtirbt, dringen unter der Not 
des Krieges ſeine Militärgedanken ins engliſche Volksbewußtſein. 


Montag, 16. November. 


Ausführlichere Berichte über die Schlachten bei Ypern. 
Es muß ein gräßliches Gemenge von Tod und Tapferkeit ſein. 
Verluſte auf beiden Seiten ſehr groß. Viele gute junge Leute 
gefallen. Zu ſolchen Opfern hat uns die Politik des Zaren und 
der Engländer gezwungen! Die Wut über die Urheber dieſer 
Maſſenſchlächterei muß wachſen. Jetzt gilt es, bis zu Ende ihren 
böſen Rat und Willen zu brechen. 

Die Fahne des Propheten iſt in Konſtantinopel vor 
vielem Volk vorangetragen worden. Zuſtimmende Maſſenkund— 
gebungen vor der deutichen und der öſterreichiſch-ungariſchen Bots 
ſchaft. Alle Mohammedaner unter engliſcher, franzöſiſcher, ruſſi— 
ſcher Herrſchaft werden um des Glaubens und der Seligkeit willen 
aufgefordert, nicht gegen die Freunde des Kalifen zu kämpfen. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 10. November. 


Jetzt berät der Bundesrat über Höchſtpreiſe für Wolle. Was 
hätte man ſparen können, wenn man ſich eher dazu entſchloſſen 
hätte! 


Repreſſalien in der Behandlung der Gefangenen und der Inter— 
nierten. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß unſere Regierung ihre bis— 
herige Liberalität nicht beibehalten kann, wenn es nicht zu er— 
reichen iſt, daß die Deutſchen in England kulturgemäß behandelt 
werden. Aber wohin ſoll es ſchließlich führen, wenn die Staaten 
ſich dauernd gegenſeitig in die Höhe ſchrauben in Härte gegen 
Mienſchen, die vom Kampf ausgeſchaltet und für den Ausgang des 
Krieges belanglos ſind? 

In einer Nummer der „Times“ vom 26. September las ich 
die folgende Annonce: „Will jemand fünf Pfund wöchentlich bei— 
tragen, um meine Frau und Familie zu erhalten, während ich 
gehe, um einige Deutſche zu töten? Andernfalls unmöglich. Ich 
bin ein flotter Schütze und Reiter.“ — — — Sehr bezeichnend für 
die engliſchen Heeresverhältniſſe, und als Frucht der Art Auf— 
hetzung, die durch das Söldnerſyſtem hervorgerufen iſt. 


Viele Menſchen machen ſich Gedanken über die Methode der 


Von den Berliner Volksſchullehrern find faft 900 bei den 
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Mittwoch, 11. November. 

Es erſcheint eine Kundgebung der franzöſiſchen Univerſitäten 
als Antwort auf die der deutſchen. Sie geht nach dem alten ſchon 
bekannten Thema von dem Gegenſatz des militäriſchen und des 
geiſtigen Deutſchland aus. „Der deutſche Gedanke habe gebrochen 
mit den Ueberlieferungen eines Leibniz, Kant, Goethe, ſich dem 
preußiſchen Militarismus ſolidariſch, tributpflichtig und unterworfen 
erklärt, und, von dieſem angetrieben, die Weltherrſchaft beanſprucht.“ 
Sehr vorſichtig, daß die franzöſiſchen Gelehrten bei Kant und Leib» 
niz ſtehen bleiben, als wenn nicht nach ihnen Fichte und Kleiſt und 
ein ganzes Jahrhundert des deutſchen Geiſtes gekommen wären! 
Das geiſtige Deutſchland ſteht heute genau ſo geſchloſſen hinter dem 
militäriſchen wie damals, als Fichte über den „wahrhaften Krieg“ 
ſprach, den Krieg für die Freiheit. Darunter hat Fichte nicht nur 
die äußere ſtaatsrechtliche Freiheit von fremder Herrſchaft vers 
ſtanden, ſondern das Recht „in dem angehobenen Ganzen aus ſich 
ſelber ſich fortzuentwickeln“, das Recht eines Volkes auf die in 
ſeiner Geſchichte und Begabung angelegte Entwicklung. „Dieſer 
Fortgang iſt das eigentlich Heilige; ihn ſtören, zurückſchrauben, iſt 
gottlos!“ Bewieſen werden kann dieſes Recht — das wußten die 
damals, und das wiſſen wir heute — nur durch eines: die Todes⸗ 
bereitſchaft. Wir denken heute wie das geiſtige Deutſchland vor 
100 Jahren: „Wer ſterben kann, wer will denn den zwingen?“ 


Donnerstag, 12. November. 


Der Krieg als Arbeitgeber! In einem Bericht über die rhei— 
niſche Eiſeninduſtrie wird geſagt, daß eine Fülle unvorhergeſehener 
Aufträge aus dem Krieg hervorgegangen ſeien. Ein Güterzug mit 
den fertigen Teilen einer ganzen Eiſenbahnbrücke rollt aus dem 
Bahnhof in Duisburg nach unbekanntem Beſtimmungsort! Der 
Beſchäftigungsgrad der Zechen, Hütten und Werkſtätten beträgt 
50 bis 60 Prozent der ſonſtigen Leiſtung. Aber nicht wegen 
Mangel an Arbeit, ſondern an Arbeitern. Es gäbe in 
dieſen Induſtrien keine Arbeitsloſigkeit — im Gegenteil, man könnte 
mehr einſtellen, als da ſind. 

Abends Vortrag im Lehrerverein in Dresden. Jedesmal, 
wenn man jetzt in einen neuen Kreis oder in einen ſolchen kommt, 
den man ſeit Kriegsbeginn nicht geſehen hat, iſt man überraſcht 
durch die volllommene Gemeinſamkeit der inneren Haltung zum 
Krieg. Das heißt: man nimmt es vielleicht im Augenblick als 
etwas Selbſtverſtändliches, aber im Nachdenken ſagt man ſich, daß 
es gar nicht ſelbſtverſtändlich, ſondern ein geheimnisvolles, herr— 
liches Geſchenk iſt. Mütter, deren Söhne im Feld ſind, Männer, 
deren Berufsgenoſſen draußen ſtehen, denen ſie vielleicht bald folgen, 
und wir alle, die daheim irgend etwas zu tun ſuchen müſſen, das 
auch nur irgendwie den Opfern gleichwertig iſt, die gebracht und 
erlitten werden — iſt es nicht eigentlich doch wunderbar, daß wir, 
Menſchen, die einander zum Teil perſönlich vorher nicht kannten, 
ſtundenlang miteinander über den Krieg ſprechen können — ſeinen 
Ernſt und ſeinen Humor, ſeine großen geſchichtlichen und ſeine 
kleinen perſönlichen Züge, ſein Heldentum und ſeine unheroiſchen, 
unſcheinbaren Zivilpflichten — in dem Glücksbewußtſein voll 
kommener innerer Gemeinſchaft. 


Freitag, 13. November. 

Bei der Rückfahrt waren Soldaten auf dem Bahnſteig: Schlacht— 
feldgezeichnete. Mit unſagbar ſtrapazierten Uniformen, Schnitt— 
riſſe vom Bajonettkampf, das Feldgrau noch feldgrauer, die ge— 
wohnte Straffheit militäriſchen Sitzes in Formloſigkeit zergangen, 
der man es anſiehl: wochenlang die Kleider nicht vom Leibe. In 
ihren Geſichtern ein ſeltſam fremder Zug, Spuren von körperlichen 


und ſeeliſchen Anſpannungen, die noch niemals verlangt und ges 


leiſtet wurden, und deren Ausdruck wir deshalb einfach nicht lennen, 
weil er noch nicht in der Welt war. Sie gingen mit ſteifen Glie— 
dern, ein kleiner unſcheinbarer Menſch in wucherndem Vollbart 


Rund viel zu langem Mantel. Ich dachte: wieviel Holligkeit, Güte, 
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Wärme und Glück wird dazu gehören, um nicht nur die paar 
Wunden zu heilen, ſondern dieſe Menſchen ſo ganz und gar wieder 
aufzutauen! Und dann: wir anderen, Geſchonten, ſollen uns dieſen 
Ausdruck einprägen, ihn mit dem Auge auswendig lernen auf Nie⸗ 
wieder⸗vergeſſen! Ä 

Pfarrer Otto Zurhellen aus Frankfurt iſt gefallen. Viele 
kennen ihn aus ſeiner Arbeit für die Jugendpflege, für eine neue 
Geſtaltung des Religionsunterrichtes und als Mitkämpfer für chriſt⸗ 
liche Freiheit. Einer von denen, deren Tod uns zum Bewußtſein 
bringt, was wir heute alles opfern müſſen. Wie groß und rein 
und würdig muß die Stimmung aller Daheimgebliebenen ſich er— 
halten, um deſſen, was für uns getan iſt, wert zu bleiben. 


Sounabend, 14. November. 


Geſtern abend eine Hausfrauenbeſprechung im Lyzeumklub im 
Anſchluß an einen Vortrag des jetzigen Rektors der Handelshoch— 
ſchule. Es wird demnächſt eine gemeinſame Arbeit von Volks— 
wirten und Phyſiologen über die Volksernährung im Krieg er— 
ſcheinen, deren Ergebniſſe auch in volkstümlichen Merkblättern auge 
gemünzt werden ſollen. 

Ich war lange nicht im Klub geweſen. Der auf eine gewiſſe 
geſellſchaftliche Eleganz eingeſtellte Stil dieſer geſelligen Veran⸗ 
ſtaltungen bekam etwas Hausfrauliches durch die grauen Strick⸗ 
zeuge in jedermanns Händen. Stärker als ſonſt war einem be— 
wußt, daß alle dieſe Damen M tter find. Uebrigens auch durch 
die Beſprechung ſelbſt, die etwas Fürſorgliches und Heiter⸗Ent⸗ 
ſchloſſenes hatte. Es gibt unter den deutſchen Frauen heute keine 
Kläglichkeiten — trotz aller Opfer, die ſchon viele gebracht haben. 
Es wurde über die großſtädtiſche Abfallverwertung für Schweine— 
maſt geſprochen und die Schwierigkeiten, die darin liegen, daß in 


den Haushalten die Abfälle nicht ſauber genug geſondert werden, 


um brauchbar zu ſein. „Das Schwein iſt ein reinliches Tier“, 
ſagte Frau Hedwig Heyl in ihrer hübſchen, draſtiſchen Art, „der 
Menſch aber iſt es nicht in dem Grade, wie das Schwein es 
verlangt.“ 


Sonntag, 15. November. 


Zur Mietsfrage hat der Vorſtand des Deutſchen Städtetages 
einſtimmig die folgende Reſolution gefaßt: 

„Trotz der faſt unüberſehbaren Fülle und Leiſtungen, die der 
Krieg den Gemeinden gebracht hat, haben die Gemeinden ein be— 
ſonderes Intereſſe für die Frage der Mietszahlungen an den Tag 
gelegt und je nach den örtlichen Verhältniſſen durch organiſatoriſche 
Maßnahmen, zum Beiſpiel durch Kreditfürſorge, tatkräftig bewährt. 
Nachdrücklich zugunſten der Hausbeſitzer wirken auch die Beſchlüſſe 
der Gemeinden, wonach vielfach beſondere Mietszuſchüſſe für die 
Kriegerfamilien vorgeſehen oder die allgemeinen Zuſchüſſe der Ge— 
meinden zu den Reichsmindeſtſätzen reichlicher bemeſſen werden, 
damit daraus ein Teil der Mittel gewährleiſtet werden kann. Die 
Gemeinden haben die in dieſen Mietsunterſtützungen liegenden 
großen Opfer im vaterländiſchen Intereſſe gern auf ſich genommen, 
obwohl die Fürſorge für die Kriegerfamilien grundſätzlich und jeden⸗ 
falls im Rahmen des Notwendigſten Angelegenheit des Reiches ift 
und deshalb umſaſſend nur durch Eintreten des Reiches geregelt 
werden kann. 

Dieſen Leiftungen der Gemeinden gegenüber entbehrt die vom 
Schutzverband für deutſchen Grundbeſitz in der breiten Oeffentlich— 
keit vertretene Anſicht, die Gemeinden täten in der Mietsfrage 
nicht, was ihnen obliegt, jede Berechtigung. Trotz aller Anſtürme 
gegen die Gemeinden hält der Vorſtand des Deutſchen Städtetages 
daran ſceſt, daß die Grenzen für die Verwendung der Gemeinde— 
mittel auch in Kriegszeiten, und beſonders in Kriegszeiten, aus— 
ſchließlich durch das Intereſſe der Allgemeinheit beſtimmt wird, 


und daß ſelbſt zugunſten des den Gemeinden ſo eng verknüpften 


Hausbeſitzerſtandes eine Hilfsaktion, die anderen Ständen verſagt 
bleibt, aus öffentlichen Mitteln nicht zuläſſig iſt. Die vom Schutz⸗ 
verband für deutſchen Grundbeſitz vorgeſchlagene Aktion würde oben- 
drein die finanzielle Leiſtungsfähigkeit der Gemeinden und damit 
die Grundlagen des Hausbeſitzes zerſtören.“ 

Die Berechtigung dieſer Abwehr zugegeben — eine Löſung 
der dringenden Frage wird in dieſer Erklärung aber nicht einmal 
angedeutet. Um ſo weniger, als hier wieder nur von Miets— 
zuſchüſſen an Krieger t familien die Rede iſt, während die Miets— 
ausfälle doch auch in großem Umfang durch die Arbeitsloſen ent— 
ſtehen. 


Im Abendblatt ſtand der Tod von Lord Roberts. Die Nach⸗ 
richt rief eine Erinnerung wach. Es war ein ebenſo trüber No⸗ 
vemberſonntag wie heute, in London während des Burenkrieges. 
Im Hyde⸗Park redete neben einem Heilsarmee-Offizier ein Ver⸗ 
künder des Atheismus, ein ſchlagfertiger, geſcheiter Kerl, deſſen 
Ketzereien die Engländer aufmerkſam mit einem Gemiſch von Vera 
gnügen und Abſcheu zuhörten. Er bewics aus allem Schlechten, 
das in der Welt geſchieht, daß es keinen Gott geben könne Und 
ſein Trumpf war: „Wenn es einen Gott gäbe, meint ihr, daß er 
Lord Roberts ſo wirtſchaften laſſen würde, wie er tut?“ 


Kaltſchmidt Volksheer und Militarismus | 


Die Engländer haben ſich ſchon immer über den „deut⸗ 
ſchen Militarismus“ aufgeregt, obwohl er ſie gar nichts anging 
und von ihnen ebenſo als vorhandene Tatſache hingenommen 
werden mußte wie wir den weltumſpannenden engliſchen 
Marinismus ruhig ſich entwickeln ließen. Wenn wir, wie 
etwa in dem jetzt weit zurückliegenden und von allen Seiten 
vergeſſenen Falle Zabern eine innerdeutſche Auseinander- 
ſetzung über die Grenzen militärischer und politiſcher Ver⸗ 
waltung hatten, dann ſetzte der Engländer ein teilnahms⸗ 
volles Geſicht auf und bedauerte das arme Land, das ge⸗ 
horchen müſſe, wenn der Kaiſer befiehlt und wenn ſeine 
Leutnants friedliche Bürger arretieren. Das aber, was auf 
ſolche Weiſe in Friedenszeit in Moll geflötet wurde, das. 
trompeten ſeit Kriegsbeginn die engliſchen Volksredner und 
Miniſter in Dur: die Welt müſſe vom deutſchen Militarismus 
befreit werden. Alles, was die Deutſchen tun, wird Mili⸗ 
tarismus genannt. Die ſogenannte Verletzung der ſchon 
vorher brüchigen belgiſchen Neutralität wird dem engliſchen 
Volke als einfache Folge militariſtiſcher Brutalität und Ver⸗ 
tragsloſigkeit vor Augen geſtellt. Dieſer engliſche Gedanken⸗ 
gang findet ſich bei Lord Haldane, dem vielberufenen Kenner 
und Freunde deutſcher Bildung und Kultur, genau ſo wie 
in der Hetzſprache vom Schlage der Daily Mail, die dem 
Manne auf der Straße das politiſche Urteil zurechtmacht. 

Wir unſererſeits zweifeln keinen Augenblick daran, daß 
England, nachdem ſeine Politik einmal auf den Bruch mit 
Deutſchland eingeſtellt war, auf jeden Fall eine moraliſche 
Auskunft gefunden haben würde, um vor ſich ſelber und vor 
der Welt den Krieg zu rechtfertigen. Es iſt zumal in den 
jetzigen aufgeregten Zeiten üblich, dieſen engliſchen Selbſt⸗ 
betrug als den Gipfel der politiſchen Verlogenheit an den 
Pranger zu ſtellen. Man kann aber aus der Pſychologie 
der engliſchen Geſchichte entnehmen, daß in derlei Schutz⸗ 
gedanken eher das aufrichtige Bedürfnis nach Wahrung der 
„respectability“ des auserwählten Volkes lebendig und 
wirkſam iſt. England hat ſtets für ſeine eigenſten Lebens⸗ 
und Geſchäftsintereſſen gekämpft und kämpfen laſſen, aber 
von Cromwell an, der die Spanier als Papiſten bekriegte, 
bis zu Cecil Rhodes, für den die Ausbreitung des engliſchen 
Imperiums Gottesdienſt war, haben die Briten es ſtets ver⸗ 
ſtanden, ihren Egoismus in den Kriegsmantel irgendeiner 
allgemeinen und ſelbſtloſen Idee zu hüllen, die dann mit 
Leichtigkeit alle tieferen Gewiſſensbedenken des Quäker⸗ 
volkes beſiegte. 

Nun alſo ſollen jetzt nicht etwa der deutſche Handel und 
die deutſche Kriegsflotte vernichtet, ſondern „der Milita⸗ 
rismus“ ſoll aus Deutſchland ausgetrieben werden. England 
kommt zu uns und über uns als Befreier. Es will uns zu 
Menſchen machen, uns, die wir bisher unter dem Joche der 
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militäriſchen Zwingherrſchaft geſeufzt haben. Wir können 
darauf den Herren Haldane, Lloyd George und Genoſſen 
nur erwidern, daß wir es einſtweilen noch vorziehen, mili⸗ 
täriſch geſchulte Deutſche zu bleiben, ſelbſt dann, wenn man 
uns die Wahl ſtellte, militärfreie Engländer zu werden. 

Falls unſere „Befreier“ ſich die Mühe gegeben hätten, 
unſeren Militarismus näher kennen zu lernen, bevor ſie die 
Kriegsparole gegen ihn ausgaben, ſo hätten ſie finden müſſen, 
daß ein feindlicher Gegenſatz bei uns zwiſchen 
Volk und Heer nicht beſteht. Man konnte das ſagen, 
auch ehe der Krieg die Wahrheit dieſer Tatſache beſtätigt 
hatte. Was beſtanden hat und auch künftighin nicht zu ver⸗ 
meiden ſein wird, ſind Meinungsverſchiedenheiten über die 
Berechtigung eines beſonderen Ehrbegriffes im Offizierkorps, 
über die Notwendigkeit eines ſtehenden Heeres von großem 
Umfange, es ſind Klagen über die geſellſchaftliche Abſchließung 
der Offiziere vom Bürgertum, es iſt ſchlie ßlich die Kritik an 
beſtimmten Mängeln des Heerweſens überhaupt, wie ſie 
in einem Lande mit freier öffentlicher Meinung ſelbſtver⸗ 
ſtändlich zutage tritt. Die ſchärfſte Gegnerin unſerer 
Heeresverwaltung, die Sozialdemokratie, denkt ſich wohl 
eine andere Form des Volksheeres für die Zukunft aus, aber 
die Notwendigkeit einer wehrhaften Durchbildung des 
Volkes zum Schutze des Landes vertritt auch ſie. Die Deckung 
der letzten Wehrvorlage hat ſie bewilligt und damit zum min⸗ 
deſten bekundet, daß der gegenwärtige Zuſtand unſerer 
Landesverteidigung an ſich keine militariſtiſche Bedrohung 
der deutſchen Freiheit ſein kann. 


Eine Militärherrſchaft, die irgendeinem fremden Lande 
das Recht oder auch nur den Vorwand böte, bei uns durch 
fremden Eingriff die bürgerlichen Grundrechte zu ſchützen 
oder wiederherzuſtellen, beſteht ſicherlich nicht. Dagegen 
haben wir ein Volksheer, das mit einer beiſpielloſen Hin⸗ 
gabe Blut und Leben opfert, um den Beſtand eines Reichs 
zu ſichern, das von jedem dieſer Kämpfer inſtinktiv oder 
bewußt als eine große und heilige Notwendigkeit empfunden 
wird. Wie ſtimmt dieſe merkwürdige Tatſache mit der noch 
viel merkwürdigeren Annahme überein: die deutſche Nation 
ſei vom Militarismus geknebelt? 


Erich Marcks hat kürzlich zur rechten Zeit daran er⸗ 


innert, daß juſt vor hundert Jahren die allgemeine 
Wehrpflicht in Preußen Geſetz wurde. Der alte 
Staat Friedrichs des Großen erhob den Untertan zum 
bürgerlichen und ſoldatiſchen Anwalt ſeiner nationalen 
Lebensrechte, zum Staatsbürger. Es war ein politiſcher 
Übergang von der größten Bedeutung. In der gemein⸗ 
ſamen Inſtitution des Volksheeres gelangte Preußen, obwohl 
es kein Parlament und kaum eine öffentliche Meinung hatte, 
zu einem ſtetigen Bewußtſein ſeines Daſeins als Staat 
mit eigenem Antlitz und eigenen Aufgaben. Das Heer war 
der Ort, wo die getrennten Stände ſich in einer vater⸗ 
ländiſchen Pflicht begegneten, wo durch das Opfer der 
perſönlichen Freiheit unmerklich die Grundlagen einer neuen 
Staatsgeſinnung gelegt wurden. Die beſten Männer der 
Zeit waren erfüllt von der Notwendigkeit eines derart inner⸗ 
lich gefeſteten Staates. Wilhelm von Humboldt ſchrieb in 
feiner Denkſchrift vom Dezember 1813 an Stein: „Deutſch⸗ 
land muß frei und ſtark ſein, nicht bloß, damit es ſich gegen 
dieſen oder jenen Nachbarn oder überhaupt gegen jeden 
Feind verteidigen könne, ſondern deswegen, weil nur eine 
nach außen hin ſtarke Nation den Geiſt in ſich bewahrt, aus 
dem auch alle Segnungen im Innern ſtrömen. Es muß frei 
und ſtark ſein, um das, auch wenn es nie einer Prüfung aus⸗ 
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geſetzt würde, notwendige Selbſtgefühl zu nähren, ſeiner 
Nationalentwicklung ungeſtört nachgehen und die wohl⸗ 
tätige Stelle, die es in der Mitte der europäiſchen Nationen 
für dieſelben einnimmt, dauernd behaupten zu können.“ — 
Das ſchöne Wort iſt heute von einer beſonderen Bedeutung. 
Jene Stärke Deutſchlands, die Humboldt hier erſehnt, war 
durch fünfzig Jahre ſo ziemlich gleichbedeutend mit der 
militäriſchen Kraft des preußiſchen Staates, und dieſe Kraft 
wurzelte in dem Volksheer, das in den blutigen Siegen der 
Freiheitskriege die Niederlagen des veralteten Söldner⸗ 
heeres friderizianiſcher Überlieferung wettgemacht hatte. 

Das Ausland hat dieſe ſchöpferiſchen Gedanken Scharn⸗ 
horſts und Gneiſenaus aufgenommen, ſogar die Türken haben 
ihr Heer nach deutſchem Vorbilde organiſiert. England 
beharrte aber auf feinem alten Syſtem der bezahlten mili⸗ 
täriſchen Arbeitskraft, dasſelbe England, das nun auszieht, 
um die geſittete Welt vom Alpdruck des deutſchen Militarismus 
zu erlöſen. Es ruft ſeine Freiwilligen auf, es glaubt den 
kriegeriſchen Ehrgeiz des einzelnen dadurch anzufeuern, 
daß es Leute desſelben Berufes und ähnlicher Lebens— 
gewohnheiten zu Regimentern vereinigt. Wir 
wollen mit unſerer Meinung über dieſe militäriſchen ge— 
ſchloſſenen Geſellſchaften zurückhalten, bis ſie gezeigt haben, 
was ſie leiſten. Der Geiſt und die Leiſtungen des 
deutſchen Volksheeres aber, ſoviel wiſſen wir 
aus dieſem Kriege, haben ſich bewährt über alle 
Erwartungen hinaus. 

Wir ſind hier Zeugen eines gewaltigen ſozialen Lebens- 
prozeſſes, der die Millionen getrennter Exiſtenzen durch— 
einanderwirft, neu ordnet, ſie in völlig neue Beziehungen 
zueinander ſetzt. Die ſtreng geregelte militäriſche Stufen⸗ 
leiter, die Stütze des beklagten Kaſtengeiſtes, erweiſt ſich nun 
beinahe als eine demokratiſche Einrichtung. Die Rang- 
unterſchiede, die geſellſchaftlichen Vorurteile, die mannig⸗ 
fachen ſozialen Scheidewände des bürgerlichen Lebens ver- 
ſchwinden hinter dem gleichmäßigen Grau der Felduniformen, 
und der Fabrikherr kann in die Lage kommen, den Befehl 
eines ſeiner Werkarbeiter, der ein beſſerer Soldat iſt als er, 
ohne Murren ausführen zu müſſen. Dieſe gelegentliche Um- 
kehrung mag ſcheinbar humoriſtiſch wirken, darum iſt ſie 
doch volkserzieheriſch wertvoll. Und ſchließlich iſt ja nicht 
immer ein ſolch radikaler Gegenſatz zu den bürgerlichen 
Lebensumſtänden nötig, um mit der äußeren dienſtlichen 
Berührung jene innere Annäherung zu begründen, die als 
Kameradſchaft den Mann mit dem Manne verbindet und ſie 
meiſt weit über die Dienſt⸗ und Kriegszeit hinaus ver- 
bunden hält. 

Denn es iſt ſonderbar und ſollte namentlich dem allzu 
befreiungseifrigen Auslande zu denken geben: ſo laut bei 
uns zuzeiten der Militarismus angeklagt wird — das deutſche 
Heer hat deswegen nie aufgehört, volkstümlich zu ſein. 
„Ich war Soldat und war es gerne“, ſingt der Reſerviſt. 
Nach meinen Erfahrungen iſt die Zahl derer kaum nennens— 
wert, die nicht gern an das Leben im bunten Rock zurück- 
denken. Eine Schule war es noch für jeden, eine Schule 
des Willens, der Selbſtzucht, der körperlichen Erziehung, und 
nicht zuletzteine Schule der Kenntnis und Erkenntnis 
unſeres Volkes. 


Was wiſſen wir Bildungsmenſchen eigentlich von uns 
ſelber, von uns, die wir nicht nur Herr Müller und Herr 
Schulze, ſondern eben auch Teile der großen unüberſehbaren 
Gemeinſchaft des Volkes ſind? Wir gehen hin und fragen, 
wir machen ſoziale, wirtſchaftliche, künſtleriſche Studien, aber 
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in wie vielen Fällen dreſchen wir leeres Stroh, weil wir 
gar nicht an das Volk herankommen, weil es ſich gar nicht 
gibt, wie es iſt, ſobald es fühlt, Objekt unſerer Beobachtung 
zu fein. Befangenheit, Mißtrauen, Feindſeligkeit ſtehen als 
ſchier unüberſteigliche Hemmungen zwiſchen den Angehörigen 
verſchiedener Klaſſen und Lebenskreiſe, und es könnte manch- 
mal ſcheinen, daß verſchiedene Volksteile ganz verſchiedene 
Sprachen ſprechen, obwohl es doch die eine Mutterſprache 
iſt. Das bewaffnete Volk aber, das ſich zum Heere eint und 
ins Feld marſchiert, wird ſeiner ſelbſt in einem ganz neuen 
Lichte anſichtig und feiner ſelbſt gewiß. Es find alles die- 
ſelben Menſchen von vorher, mit ihren Neigungen und Ab- 
neigungen, Bekenntniſſen und Anſchauungen, Menſchen mit 
ihren kleinen und großen Schwächen, alleſamt ſterblich. 
Und doch iſt etwas Neues in ſie gefahren, etwas, das „über 
allem Volke“ iſt, und dieſes Neue, das ſie alle empfinden, 
macht die Sprache plötzlich zum Mittel der Ausſprache, des 
Verſtändniſſes, und das Volk erkennt im Heere ſich 
ſelbſt. 

Es gehen in dieſen Tagen zahlloſe Feldbriefe durch die 
Zeitungen, vom General abwärts bis zum gemeinen Manne, 
Dokumente der Aufrichtigkeit des Lebens im Angeſicht des 
Todes: anſchaulich, beredt, voll kecken Ubermuts und ernſter 
Ergriffenheit. Die Zenſur der Redaktionen kann mancher⸗ 
lei daraus geſtrichen haben, was die Offentlichkeit jetzt nicht 
erfahren ſoll. Mißſtimmungen, Untertöne beſtimmter Art 
gegen den militäriſchen Geiſt unſres Heeres würde auch die 
ge wiſſenhafteſte und ſtrengſte Zenſur nicht ſtreichen können. 
Wir würden dieſen heimlichen Widerſpruch unſerer Brüder 
und Söhne, wäre er da, zwiſchen den Zeilen mühelos heraus- 
leſen können. Nichts dergleichen iſt zu ſpüren! Wohl aber 
grüßt die Daheimgebliebenen aus Tauſenden von Briefen 
eine Wärme des kameradſchaftlichen Gefühls 
zwiſchen Offizieren und Mannſchaften, wie man 
ſie im Frieden, unter dem Zwange des ſtrengen 
Dienſtes, nie für möglich gehalten hätte. Unſer 
Offizierkorps hat ſich bewährt. 
daß der Obere, bis zum Generalſtab hinauf, für ihn denkt 
und ſorgt. Er murmelt nicht „Verrat“ wie der Franzoſe, 
wenn der zu ſehen glaubt, daß die Sache ſchief geht, der 
deutſche Soldat vertraut ſeinen Vorgeſetzten und Führern 
auch bei ſchlimmen Lagen, und dieſes unbedingte Vertrauen 
iſt die ſicherſte Grundlage des militäriſchen Gehorſams. 
Keine Kriegsartikel der Welt vermöchten einem Heere die 
feſte Diſziplin zu geben, wenn nicht die Zuverſicht in die 
Gewiſſenhaftigkeit der Leitung das Denken und Handeln 
der Millionen begleitete. Mögen unſere Gegner dieſe deut- 
Ihe Soldatentugend immerhin als Kadavergehorſam be⸗ 
ſpötteln — wir glauben es beſſer zu wiſſen: der Militarismus 
vergeht im Kriege, das Volksheer aber, das beſteht! 


Naumann / Mitteleuropäiſche 
Zukunftsgedanken 


Während unſere Truppen von ihren Schützengräben 
aus um halbe Kilometer ringen und während bei allen 
ſchönen Einzelerfolgen ein entſcheidender großer Sieg weder 
im Oſten noch auch bisher im Weſten erlangt iſt, mehrt ſich 
die Anzahl derer, die ſchon jetzt die Landkarte korrigieren und 
Länder neu verteilen und verbinden wollen. Als Beiſpiel 
dafür kann gelten 
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Nordlap-Bagdad, das politiſche Programm des Krieges, von 
K. v. Winterſtetten (Dr. A. Ritter, Verfaſſer von Berlin⸗Bagdad), 
Frankfurt a. M. Neuer Frankf. Verlag. 60 Pf. 40 Seiten. 
Dieſe Schrift ſteht ſchon deshalb höher als ähnliche, weil 
ihr Verfaſſer bereits vor dem Krieg die gleichen Probleme 
behandelt hat und nicht erſt jetzt zu Phantaſie und Prophetie 
aufgeſtiegen iſt. Er kennt ſeinen Stoff und bietet Gedanken. 
Die Grundidee ſeiner Arbeit ergibt ſich aus der Ueberſchrift: 
Der mitteleuropäiſche Staatenbund von Skandi⸗ 
navien und Holland bis nach Meſopotamien ohne Italien, 
aber mit Rumänien und Bulgarien. Er iſt nicht ſo ſehr auf 
Neueroberung bedacht, als auf ſtaatspolitiſche und wirt⸗ 
ſchaftspolitiſche Organiſierung. Wir finden bei ihm die gute 
Formulierung, daß das „Syndikat der Beſitzenden“, England, 
Frankreich und Rußland, die Aufſteigenden zu dämpfen unter⸗ 
nimmt, woraus folgt, daß dieſe ſich ihrerſeits zuſammen⸗ 
ſchließen müſſen. Damit iſt von vornherein etwas ſehr 
Wichtiges ausgeſprochen, nämlich, daß nicht der von den 
Gegnern in allen Tonarten verläſterte preußiſche Cäſarismus 
der Ausgangspunkt der mitteleuropäiſchen Neubildung ſein 
ſolle, ſondern daß ein wirklicher Bund, ein nach außen er- 
weiterter alter deutſcher Bund mit Weltbeziehungen nach 
Nord und Süd entſtehen müſſe. Darin aber liegt auch zu⸗ 
gleich die Schwäche der Arbeit: fie iſt „großdeutſch“ ge- 
dacht und bringt keinen Aufſchluß über die 
Stellung Preußens im Bund. Der Verfaſſer hat 
welfiſch⸗öſterreichiſche Neigungen, die an den verſchiedenſten 
Stellen zutage treten. Er will das Königreich Hannover 
wieder herſtellen, will einen jungen öſterreichiſchen Erzherzog 
als König nach Lothringen ſetzen und ihn womöglich mit der 
Großherzogin von Luxemburg vermählen, vor allem will 
er den alten Kaiſer Franz Joſeph noch vor Abſchluß ſeines 
inhaltreichen Lebens zum Oberhaupte Mitteleuropas machen. 
Oeſterreich ſoll dafür ſorgen, daß Nordſchleswig wieder an 
Dänemark gegeben wird, wofür Preußen ebenſo wie für 
Hannover mit öſtlichem Lande zu entſchädigen iſt. Kaiſer 


Wilhelm II. kommt in dieſer Konſtruktion kaum vor. Es 


wird alles wie vor 1866, nur viel größer, ſchöner und breiter. 
Manchmal hat man faſt das Gefühl, das Ganze ſei für den 
Handgebrauch des öſterreichiſchen Kaiſers geſchrieben und. 
verſchweige abſichtlich das, was der alte Herr ungern hört. 
Aber auch dann bleibt die Lücke: das alte Problem der vor⸗ 
bismarckiſchen Zeit kehrt wieder, ohne daß der Verfaſſer zu 
ſagen wüßte, wie der Dualismus ſtaatsrechtlich zu erledigen ſei. 

Es gibt vom preußiſch-deutſchen Standpunkte 
aus gegenüber Gedankengängen dieſer Art zwei Möglich- 
keiten: entweder man lehnt von vornherein jeden mittel- 
europäiſchen Plan grundſätzlich von ſich ab oder man bemüht 
ſich, für das alte Problem der preußiſch⸗öſterreichiſchen 
Doppelherrſchaft eine neue Formel zu finden. Soviel wir 
ſehen, ſind die meiſten Leute im Deutſchen Reich gern bereit, 
ſich an einer mitteleuropäiſchen Einheit zu beteiligen, nur 
fehlt es an ausführbaren Vorſchlägen. Aehnlich mag es 
in der Doppelmonarchie bei den dortigen Deutſchen und 
Ungarn ſtehen, während bei den öſterreichiſch-ungariſchen 
Slawen, Polen und Rumänen meiſt andere Gedanken vor⸗ 
walten. Dr. Ritter, deſſen Broſchüre wir in der Hand 
haben, ſagt: 

Es handelt ſich heute darum, das darf niemals von keinem 
Politiker vergeſſen werden, den 85jährigen Kaiſer Franz Joſeph, 
der ganz allein die Entſcheidung über die Donaumonarchie in 
der Hand hat, für den Zuſammenſchluß der mitteleuropäiſchen 
Reiche und Kleinſtaaten zu einem Staatenbunde, einem 
Wehr⸗ und Wirtſchaftsverbande zu gewinnen. 
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Solche Worte wie Staatenbund, Wehrverband 
und Wirtſchaftsverband find leicht ausgeſprochen, aber 
es iſt ein ſchweres Ding, genauer zu erklären, was mit ihnen 
gemeint iſt. Das iſt nun an ſich noch keineswegs ein Grund 
gegen die Sache ſelbſt, denn alle großen menſchlichen 
Einrichtungen erſcheinen zuerſt als nebelhafte Projekte. So⸗ 
lange ſie in dieſem Zuſtande ſind, kann ſich jeder dabei das 
denken, was er wünſcht. Geht man aber dann daran, feſtere 
Begriffe an Stelle verſchwommener Hoffnungen zu ſetzen, 
ſo zeigt ſich, daß zu jedem Gewinn ein Opfer gehört und 
daß mit jedem neuen Paragraphen irgendein altes vor⸗ 
handenes Gefühl oder Intereſſe verletzt wird. Das war 
1816 nicht anders und 1866 und 1871 auch nicht. Es tritt 
das, was aufgegeben werden ſoll, ſogar zunächſt klarer heraus 
als das, was gewonnen werden wird, weil das letztere noch 
in der Zukunft ruht und von ſehr vielen Möglichkeiten ab— 
hängt. Der Begriffsbildner erſcheint als Schwierigkeits— 
erfinder, aber — unausgedachte Pläne werden niemals zu 
Wirklichkeiten. nn | | 

Von den drei angeführten Zielen iſt das klarſte der 
Wirtſchaftsverband. Dafür haben wir die Vorbilder in 
der Geſchichte des Zollvereins. Daß bei Vergrößerung der 
zu einigenden Wirtſchaftsfläche und bei Verſchiedenheit der 
auf ihr befindlichen Staaten die Organiſation viele gordiſche 
Knoten enthält, hat uns kürzlich unſer Freund Gothein in 
ſehr intereſſanter Darlegung gezeigt, immerhin aber läßt ſich 
zweifellos ein mitteleuropäiſcher Wirtſchaftszuſtand denken, 
der über das bisherige Vertragsſyſtem hinausgeht. Man 
kann einen gemeinſamen Zolltarif herſtellen und auf dieſer 
Grundlage ohne Beeinträchtigung der Selbſtändigkeit der 
beteiligten Staaten von einer Periode zur anderen gleich— 
lautende oder gleichartige Verträge abſchließen. Das würde 
ſozuſagen eine Einheit auf Kündigung ergeben, wie wir ſie 
von den großen Wirtſchaftsſyndikaten her kennen. Im Laufe 
der Zeit mag dann bei günſtiger Entwicklung die Kündbarkeit 
zur bloßen Form herabſinken, weil fie praktiſch durch lang⸗ 
jähriges Eingewöhnen zur Unmöglichkeit wird. Gelingen 
aber wird auch dieſer Plan nur, wenn gleichzeitig eine Einheit 
der allgemeinen mitteleuropäiſchen Politik erreichbar iſt. 

Viel ſchwerer iſt der Wehrverband. Man verſteht 
darunter eine Gleichartigkeit der Heereseinrichtungen, Gleich— 
heit der Militärverfaſſung, der Rekrutierung, der Ausbildung, 
der Bewaffnung. Aus zwei Heeren ſoll ein Heer gemacht 
werden, etwa ſo wie im deutſchen Reichsheer die früheren 
einzelſtaatlichen Truppen aufgegangen ſind. Das kann in 
einer lockeren und in einer feſteren Form gedacht werden. 
Im erſteren Falle nehmen ſich die beteiligten Staaten, 
Regierungen und Parlamente vor, ihre ſelbſtändigen Militär⸗ 
geſetze und Einrichtungen ohne Zwang nach Möglichkeit auf 
gleichen Zuſtand zu bringen. Das würde in ſeiner Wirkung 
unſicher ſein. Im anderen Falle aber müßte eine gemeinſame 
Heeresverwaltung geſchaffen werden, wie ſie ungefähr zwiſchen 
Ungarn und den öſterreichiſchen Kronländern beſteht. Dazu 
gehören Delegationen, eine Art von Militärſtaat oberhalb 
der verbündeten Staaten. Dieſe Heereseinheit führt zum 
Staatenbund. 

Der Staatenbund iſt das alte Problem des einſtigen 
Deutſchen Bundes. Bismarcks Leiſtung war die Auflöſung 
dieſes Bundes in zwei frei bewegliche Teile. Sollen und 
können wir die Bismarckiſche Zweiteilung zwiſchen Wien und 
Berlin nur als geſchichtliches Zwiſchenſpiel auffaſſen und 
nochmals mit ſtärkeren Kräften dort anfangen, wo die Groß⸗ 
deutſchen vor reichlich 60 Jahren ſtanden?? Das etwa iſt 
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die Anſicht des Verfaſſers und mancher anderer Beurieiler 
im nördlichen und im ſüdlichen Reiche. Dr. Ritter redet 
auch hier nur vom alten Kaiſer in Wien. Er ſagt: | 
Ob der Staatenbund zuftande kommt, darüber liegt die Ent⸗ 
ſcheidung beim freien Willen des Kaiſers Franz Joſeph, und ihm 

ſoll die zuſtimmende Entſcheidung erleichtert werden dadurch, 
daß ihm der Staatenbund als geſchichtliche Fortſetzung 
des alten Verhältniſſes vor 1866 in verbeſſerter und 
geklärter Form vor Augen geftellt wird.... Zug um 

Zug ſoll es gehen, Zugeſtändnis gegen Zugeſtändnis, damit nicht 

die Souveränität der habsburgiſchen Dynaſtie durch einen Druck 

des Deutſchen Reiches verletzt erſcheint. 

In dieſen Sätzen iſt weſentlich nur die dynaſtiſche 
Schwierigkeit beſprochen. Sie iſt keineswegs die einzige, 
aber allerdings die erſte und wohl größte. Der Verfaſſer hat 
dabei offenbar keine klare Vorſtellung des von ihm ange⸗ 
ſtrebten Verfaſſungszuſtandes. Will er für die verbündeten 
Staaten eine oder zwei verantwortliche Stellen für 
auswärtige Politik annehmen? Das iſt die Kernfrage. 
So hat ſie Bismarck gefaßt, und ſo beſteht ſie noch heute. 
Der alte Deutſche Bund hatte drei Stellen für auswärtige 
Politik: Wien, Berlin und Frankfurt. Das war ſeine Krank- 
heit. Man leſe die Geſchichte des Krimkrieges und des 
italieniſchen Krieges, um zu wiſſen, was die Mehrheit der 
diplomatiſchen Leitungen bedeutet! Auf ſo etwas läßt ſich das 
deutſche Volk unter keinen Umſtänden ein. Hier aber iſt 
auch alles Nachdenken vorläufig zu Ende. Das iſt das alte, 
ewige Problem von Mitteleuropa. — 

Wir ſind mit Abſicht auf die von Dr. Ritter vorgetragenen 
Gedanken eingegangen, weil ſie ſozuſagen in der Luft liegen. 
Wir wünſchen, daß eine Löſung gefunden wird, 
aber bis zur Stunde kennen wir ſie nicht. 


Frau Martha / Ein Hausfrauenbrief 


— — Das ift alles, was ich von draußen weiß. Du wirſt 
ſagen, daß ich froh ſein ſoll über ſo gute Nachrichten. Aber 
bis ich ſie habe, kann alles ſchon wieder anders geworden ſein! 
Zehn Tage zwiſchen Abgang und Ankunft — da kann man ſich 
doch nie ſo richtig ruhig freuen. 

Aber ich will Dir von uns zu Hauſe erzählen. Von unſerem 
„Kriegszuſtand“ — denn das iſt ſchon wahr, eigentlich ſteht 
unſer ganzes kleines Leben von morgens bis abends in irgend— 
einer Verbindung mit dem Krieg. Die Kinder denken natürlich 
an nichts anderes. Aber wir ſprechen und träumen nicht nur 
vom Krieg, wir helfen auch, von dem Abeſchützen bis zur 
Sekundanerin. 

Vor einer Woche haben wir zu fünfen einen Kriegsrat 
gehalten. Mutter und Elſe waren nämlich bei einem Eltern⸗ 
nachmittag von Elſes Schule geweſen, zu dem die größeren 
Mädchen mitkommen konnten. Da wurde über die Lebens— 
mittelverſorgung Deutſchlands im Kriege geſprochen, und ich 
war ganz froh, einmal wirklich ganz genau zu hören, wie man 
ſich eigentlich einrichten ſoll, nachdem „in Wort und Schrift“, 
wie man ſo ſchön ſagt, die widerſprechendſten klugen Ratſchläge 
über uns Hausfrauen ausgeſchüttet worden waren. Elſe nahm 
die Sache auch ſehr ernſthaft und brannte auf die Anwendung. 
Wir haben alſo, zu Hauſe angekommon, die Jungens ihren Tiſch 
abräumen laſſen und eine Sitzung gehalten — mein Quar— 
taner hatte ganze Bogen voll Eiſerner Kreuze erſter und 
zweiter Klaſſe vor ſich, die er aufgemalt hatte und ausſchneiden 
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wollte, um die Tapferen feiner Kompagnie damit zu beglücken. 
Aber das half ihm nun nichts, nun mußte er mitzuhören. 
Elſe murmelte irgend etwas Erhabenes von Ernſt und 
Kinderei und ſchüchterte uns alle ſehr ein. Sie iſt prachtvoll 
in ihrer flammenden Backfiſchbegeiſterung. So, Kinder, nun 
hört zu, Elſe hat das Wort. Da wurde ſie doch ein bißchen 
verlegen. „Alſo ſie wollen uns aushungern — verſteht ihr? — 
wie in einer Feſtung, und wir müſſen ſehr ſparſam ſein mit 
Weißbrot — und allem.“ Ich habe ihr ein wenig beigeſtanden, 
und wir haben uns alle zuſammen überlegt, was wir kleine 
Familie im großen Deutſchland tun müſſen. Mit dem erſten 
Teil des häuslichen Kriegsprogramms, der ſchon in Kraft 
getreten iſt, ſind wir alle ſehr einverſtanden, beſonders unſer 
Sechsjähriger: Viel Marmelade eſſen. Selbſt wenn es dafür 
weniger Butter gibt, erſcheint uns der Gewinn durchaus 
auf unſerer Seite. Es iſt komiſch, daß ich ſelbſt immer noch 
mit Zucker und ſüßen Speiſen den Begriff von Luxus verbinde. 
Ob das noch von der fernen Zeit her in uns feſtſitzt, da Zucker ein 
Luxus war, oder ob in der vom kategoriſchen Imperativ re⸗ 
gierten deutſchen Kinderſtube die Süßigkeiten nur deshalb arg⸗ 
wöhniſch betrachtet und knapp zugemeſſen werden, weil ſie 
uns gut ſchmecken?n?n i 8 | 


Jedenfalls aber find wir alle an unſerem runden Kinder⸗ 
ſtubentiſch davon durchdrungen, daß das Marmeladeeſſen noch 
kein vaterländiſches Opfer iſt und daß mehr von uns verlangt 
wird. Erſtens, wir eſſen Schwarzbrot zum Frühſtück. Sem⸗ 
meln werden aus Weizenmehl gemacht, und Weizen kauften 
wir aus Rußland; jetzt gibt uns Rußlands nichts. Darum 
müſſen wir ſparen. Ernſt wundert ſich, daß wir bisher von 
den dreckigen Ruſſen Mehl kaufen mochten. So, nur Getreide — 
na ja, das iſt nicht ſo unappetitlich. Dann — das iſt ein ſehr 
ernſter Punkt — wir laſſen einmal ganz wirklich niemals ein 
Stück Brot umkommen. An der Verlegenheit, die ſich nun um den 
Tiſch ausbreitet, ſieht man, daß jeder hier ſein Sündenregiſter 
hat: die gewiſſen feſt zuſammengeknüllten Butterbrotpapiere, 
denen man es nicht anſehen ſoll, daß noch ein Stück Frühſtücks⸗ 
brot darin unſichtbar gemacht iſt, die unnatürlich großen 
Krümelvorräte, die aus den Hoſentaſchen rieſeln, wenn ſie 
einmal umgedreht werden — und in weſſen Pult fand ich doch 
neulich, ſorgfältig zwiſchen Tuſchkaſten und Heften verſtaut, ein 
Häuflein krummgezogener, ranzig duftender Brotſchnitten? 
Wir eſſen künftig nur Kriegsbrot; dabej denken wir an unſeren 
Vater und an unſere Onkels im Felde, die ſehr oft hungern 
müſſen. Wenn wir nicht ſparen, kann das Proviantamt ihnen 
nichts zu eſſen ſchicken. Dazu nickt auch der Kleinſte verſtändnis⸗ 
voll, indem er zugleich verſtohlen in ſeinen Taſchen fingert, 
ob nicht vielleicht da noch etwas drin ſteckt von vorgeſtern oder 
vorvorgeſtern? Vielleicht auch ein angebiſſener Apfel? 

„Ja — und dann das Gemüſe, Mutter“, erinnert Elſe. 
Sie hat ſehr gut aufgepaßt. Es gibt wenig Reis und Hülſen⸗ 
früchte. Das letzte verſchmerzen wir leicht. Erbſen, Bohnen 
und Linſen machen zwar klug, aber andere Reize konnten wir 
ihnen nicht abgewinnen. Mögen die Ruſſen ſie ſelber eſſen. 
Ja, aber wovon ſoll Mutter euch denn ſatt machen? Elſe 
wirft das unangenehme Wort „Kohlrüben“ in die Debatte. 
Ueberhaupt Kohl. Wenn wir öfter Kohl und Kohlrüben 
äßen? Und wenn ich dabei niemanden zu ſehen brauchte, der 
nach jedem Biſſen erſt einmal Waſſer trinkt und mit ſeiner 
Gabel die bewußten Scheingefechte eifrigen Hantierens aus⸗ 
führt, bei dem immer ſo merkwürdig wenig ſchließlich in den 
Mund kommt? Es wird alſo beſchloſſen, einmal in der Woche 
beſtimmt und mit Anſtand Kohlrüben zu eſſen und mit den 
ebenſowenig in Gunſt ſtehenden verwandten Dingen: Braun⸗ 
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kohl, Weißkraut und Wirſing ein Kriegsbündnis zu ſchließen. 
Dafür können ſüße Speiſen und Obſtſuppen in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt werden. 2 

Wie ſtehen wir zu Kuchen? Neulich kam Otto, der noch 
in ſeinem letzten Volksſchuljahr iſt, aus der Schule und er⸗ 
zählte mit allen Zeichen neidiſcher Zuſtimmung, daß die 
Mutter von ſeinem Klaſſennachbar, ſolange der Vater im 
Krieg wäre, manchmal gar nicht zu Mittag kochte, ſondern 
tüchtig Kuchen kaufte. Dazu tränken ſie Kaffee. Otto fand 
das nachahmenswert und verſuchte mich dafür zu gewinnen, 
indem er geltend machte, daß ich doch dann weniger zu tun hätte. 
Wenn wir auf Kuchen verzichten müßten, das würde uns ſehr 


ſchwer werden. Ich als Mutter bin mir nicht ganz klar, ob 


es richtig iſt. Weizenmehlverbrauch iſt Verluſt, aber Zucker⸗ 
verbrauch iſt wieder Gewinn. Ich will einmal verſuchen, 
Kriegskuchen mit Roggenmehl oder Kartoffelmehl zu backen. 
Kriegskuchen — das gefällt den Kindern ſehr. 

Im übrigen kommt es uns zugut, daß wir ein etwas alt⸗ 
modiſcher Haushalt und eine altmodiſche Kinderſtube ſind. Die 
Suppen des Abends, die man an Stelle der belegten Butter⸗ 
brote empfiehlt, ſind uns gar nichts Ungewohntes, wenn auch 
im ganzen die Milch⸗ und Brotabende beliebter find als die 
Hafergrützenabende. Und daß die Kartoffeln in der Schale 
auf den Tiſch kommen, wiſſen wir auch (aus Gründen der 
Arbeitserſparnis in der Küche!) ſchon lange nicht anders. 

In anderer Hinſicht freilich macht uns unſer altmodiſcher 
Zuſchnitt jetzt Schwierigkeiten: das iſt die Petroleumfrage. 
Ja, wir brennen noch Petroleum, und nicht wenig. Aber die 
Kinder ſind ganz damit einverſtanden, daß ſie die ſogenannten 
„lauten“ Schularbeiten, bei denen jedes in ſeiner eigenen Ein⸗ 
ſamkeit Vokabeln und Sprüche murmelt, bei Tageslicht 
machen, ſo brauchen wir abends, wenn die Schreibarbeiten 
drankommen, nur mehr einen Tiſch mit einer großen und 
teuren Spirituslampe. Der Bezug des elektriſchen Lichtes iſt 
bei uns übrigens neuerdings ſo erleichtert, daß ich es mir 
legen laſſe, ſobald ich den vielbegehrten Inſtallateur be⸗ 
kommen kann. 5 23 

Unſeren gemeinſamen Tiſch abends ſollteſt Du doch 
einmal ſehen. Elfe ſtrickt, ſobald fie nur ihre Bücher aus der. 
Hand legen kann. Die Jungens wollten auch fo gern etwas 
für die Soldaten tun, aber bis zum Stricken ließen es ihre 
männlichen Vorurteile doch nicht kommen. Sie nähen aber: 
nämlich Lazarettpantoffeln. Wir ſchneiden Sohlen aus 
Linoleum, die werden mit Stoffreſten bezogen und wunder⸗ 
ſchön bunt langettiert. Mit den bunteſten Fäden darf Häns⸗ 
chen hernach eine Verzierung darauf ſticken, wobei ihm un⸗ 
zählige Male der Faden aus der Nadel rutſcht. 

Außerdem aber ſparen wir für Liebesgaben. Wir vers 
dienen nämlich Geld mit Küchenabfällen. In unſerer Stadt 
iſt endlich eine vernünftige Abfallverwertung eingerichtet, in 
Verbindung mit der Schweinemaſt der Molkereien. Wenn 
wir einen großen Korb voll Gemüſe- und Kartoffelreſten ſelbſt 
an die Annahmeſtelle bringen, gibt es zehn oder zwanzig 
Pfennige. Dazu iſt Elſe allerdings trotz alles Patriotismus 
zu vornehm, aber die Jungens machen ſich nichts draus. Wir 
haben eine gemeinſame Sparbüchſe, die wir für die Feldpoſt⸗ 
ſendungen an Vater und die Onkels von Zeit zu Zeit leeren. 
Elſe erfindet für die Spenden der Geſchwiſter die Widmungen, 
nicht immer zur Zufriedenheit der Brüder, die ihre feurigen 
Gefühle manchmal kurz und bündig „quatſch“ finden. Darüber 
ſetzt ſie ſich aber hinweg. Und etwas ſehr Hübſches hat ſie 
gemacht. Wir haben eine wunderſchöne Kriegswand in der 


| Kinderſtube, an der hing erſt nur die Karte mit den Fähnchen; 


Nr. 47 


Die Hilfe 


Seite 765 


aber dann iſt fie eine große Ehrentafel unſerer Helden gewor⸗ 
deu. Jedes Bild, das wir kriegen konnten, Hindenburg und. 
haben 
die Kinder aufgezogen, bunt umrandet und je nachdem mit. 


Weddigen und natürlich den Kapitän. der „Emden“ 


Wimpeln, eiſernen Kreuzen, Eichenlaub und Ankern ge⸗ 
ſchmückt und um die Karte herum aufgehängt. Darüber hat 
Elſe nun eines Tages ein ſchönes, ſelbſtgemaltes Plakat ge⸗ 
hängt mit dem Spruch: „Unſer täglich Brot gib uns heute.“ 
Wir haben gar kein Wort darüber verloren, mein Mädel nicht 
und ich nicht; auch die Jungens haben nichts darüber geſagt, 
und daran habe ich gemerkt, daß es ihnen nahegegangen iſt, 
und daß ſie in ihren Kinderſeelen den Daſeinskampf ihres 
Volkes mitfühlen. — — — ö 


J. Gmelin / Ruſſiſche Geſchichtsentwicklung 
| (Schluß.) 
Was die Kirche betrifft, ſo iſt es ja eine bekannte 


Tatſache, daß Rußland ſie im Unterſchied von den ſonſtigen 


abendländiſchen, auch den ſlawiſchen, Völkern, von Kon⸗ 
ſtantinopel her über Kiew im 10. Jahrhundert, dem Jahr- 
hundert nach der normanniſchen Invaſion, bekommen und auf 
biefe Weiſe ſeine ſonſtige Geſchiedenheit vom Abendland noch 
eine weitere Verſtärkung erfahren hat. Das beſonders Be⸗ 
merkenswerte bleibt dabei aber immer ein Doppeltes: ein⸗ 
mal die Unſelbſtändigkeit, mit der das ruſſiſche Volk 
trotz der ſonſtigen religiöſen Veranlagung, die hm nachge⸗ 
rühmt wird und die tatſächlich auch in feiner ganzen Geiſtes⸗ 
Entwicklung zum Ausdruck kommt, dieſen orthodoxen Glauben 
nicht nur zu Anfang von der ihm kulturell natürlich unendlich 
überlegenen byzantiniſchen Kirche übernommen, ſondern auch 
weiterhin im Verlauf eines ganzen Jahrtauſends beibehalten 
hat, ohne jemals den Verſuch zu machen, dieſe zunächſt 
äußerlich adoptierte Religion auch ſeiner Eigenart entſpre⸗ 
chend aus⸗ und fortzubilden und ſo ſich innerlich zu ver⸗ 
ſchmelzen, wie es das deutſche Volkstum in der Reformation 
getan hat. In dieſer Starrheit der Uebernahme tritt doch 
wohl auch eine innere Unfähigkeit, den Geiſt des Chriſten⸗ 
wuns tiefer zu erfaſſen, und eine weitgehende Verwandtſchaft 
mit dem byzantiniſchen Chriſtentum zutage, das, zumal da 
es auf dem Höhepunkt ſeiner bilderdieneriſchen Periode über⸗ 
nommen ward, in Rußland den Heiligen- und Bilderdienſt 
zur eigentlichen Religion hat werden laſſen, in höherem Grade 
noch, als dies im römiſch⸗katholiſchen Gottesdienſt der Fall 
iſt. Hier ſind offenbar die Heiligen einfach an die Stelle 
der altſlawiſchen Gottheiten getreten bzw. haben dieſe unter 
der Hülle des Heiligendienſtes ihre ungeſtörte Konſervierung 
erfahren. Damit aber erfuhr der Konſervatismus in der 
Religion von innen her eine ſolche Steigerung, daß, als in 
der Zeit Peters des Großen durch die Moskauer Patriarchen 
eine teilweiſe Reform, die in der Hauptſache ſich doch auf die 
Liturgie beſchränkte, von oben her inſzeniert wurde, dies ge⸗ 
nügte, um den Raskolnik ins Leben zu rufen, das ſtarre 


Aligläubigentum in feiner Verſteifung auf die Form ohne 


weiteren inneren Geiſt, als daß es eben das volkstümlich 
Alte iſt. 

In höherem Grade noch ſollte in Rußland das andere 
Kennzeichen des „Byzantinismus“, das, was man darunter 
im engeren Sinn verſteht, ſeine zweite Heimat, und zwar 
in verſtärktem Maße, finden durch jene Ausbildung des 
Staatskirchentums, wie fe in Rußland als Höchſt⸗ 


ſteigerung dieſes Begriffs zur oberſten leitenden Maxime 
geworden iſt. Dieſe Entwicklung, die ruſſiſche Kirche zur er- 


gebenſten Dienerin des Abſolutismus zu machen, wurde vor 


allem durch zweierlei gefördert: einmal durch den Zuſammen⸗ 
bruch von Byzanz, und zwar in dem Jahrhundert vor Iwan 
dem Schrecklichen, der es hernach verſtand, der auf ſich ſelbſt 
geſtellten unmündigen Kirche Rußlands in der ſchlechthinigen 
Abhängigkeit vom Zarentum eine neue Daſeinsgrundlage 
zu geben. Und dann, als die ſo gekräftigte Kirche nach dem 
Ausſterben der Ruriks imſtande geweſen war (1613), in dem 
Sohne des Moskauer Patriarchen Philaret, dem Stammvater 
der Romanow, dem Staate eine neue echtruſſiſche Dynaſtie 
zu geben, durch die vollends abſolute Unterwerfung dieſer 
Kirche unter das Zarentum durch jenen Romanow, der für 
die Weiterentwicklung Rußlands bis zum heutigen Tag von 
meiſtbeſtimmendem Einfluß geworden iſt: Peter den 
Großen. 


Peters Bedeutung als des Schöpfers des modernen 
Rußlands, das mit der nun eben zwei Jahrhunderte alten 
Kreierung von Petersburg, oder nach ſeiner neueſten ruſſi⸗ 
ſchen Degradierung „Petrograd“, zuſammenfällt, iſt nach 
ſeiner Außenſeite zu bekannt, als daß hier nötig wäre, darüber 
ein weiteres Wort zu verlieren. Weniger bekannt iſt ſeine 


Bedeutung für die innere Entwicklung Rußlands, darin vor 


allem gelegen, daß die mit ihm gegebene Steigerung des 
Abſolutismus, durch Unterwerfung der Ariſtokratie, die 
hier zum letztenmal in ihrem Zemski⸗Sobor ihr ſtändiſches 
Privilegium, aber diesmal lediglich als gefügiges Werkzeug 
Peters, ausüben durfte, als Gegenſtück auch eine Verſtärkung 
eben des Adels hatte, damit daß dieſem nun die bäuer⸗ 
lichen Hinterſaſſen als eigentlich Leibeigene, und zwar an 
die Scholle gefeſſelt, überlaſſen wurden, ſo daß dieſer Schöpfer 
des modernen Rußlands zugleich zum Mörder der Reſte der 
alten Volksfreiheit geworden iſt. Das echt ruſſiſche Gegen⸗ 
ſtück zu der Entwicklung, die gleichzeitig im Weſten mit dem 
roi soleil Ludwig XIV. ſich vollzog. Schon aus dieſem 
Grunde iſt von den Denkenden unter den Ruſſen die Be⸗ 
deutung Peters immer als eine ſehr zweiſeitige empfunden 
worden, und mit wieviel Recht, ſchimmert auch bei M. durch, 
ſo ſehr er ſonſt geneigt iſt, die Tätigkeit Peters nur als Produkt 
des natürlichen Entwicklungs⸗Prozeſſes anzuſehen, den Ruß⸗ 
land abſolut brauchte, um aus ſeinem aſiatiſchen Geſicht 
herauszukommen. Nur daß die von Peter inaugurierte 
Europäiſierung Rußlands in höherem Grade, als die 
meiſten ahnen, in dieſes Land einen Gegenſatz ſchwerſter 
Art hineinwarf, indem der Unterſchied des Standes zwiſchen 
den mit dem Monarchenhof verwachſenen Adelskreiſen ſamt 
der höheren Schicht des kaufmänniſchen Bürgertums und 
den Kreiſen des gewöhnlichen zum Muſchik gehörigen Volkes 
nunmehr zugleich zu einem Unterſchied der Bildung in einem 
viel weiter greifenden Sinn, als dies ſonſt im Abendland der 
Fall war, wurde. Und zwar ſo, daß dieſe Bildung, indem 
ſie vor allem von dem im 18. Jahrhundert tonangebenden 
Franzoſentum ausging, nur einen oberflächlichen Firnis 
bedeutete, mit dem eine ungeheure ſittliche Verſchlechterung 
Hand in Hand ging, die die galliſche Leichtlebigkeit in die 
Formen des robuſten ruſſiſchen Barbarentums übertrug. 
Der bezeichnendſte Typus dafür jene „Semiramis des 
Nordens“, Katharina II., die als Freundin des geiſtvollſten 
Franzoſen, Voltaire, zugleich die Verkörperung der ſchamlos⸗ 
ſaftigſten Sinnlichkeit bedeutet, wie ſie nur in einem Volk 
mit ſolch ungebändigten Naturtrieben ſich ungeſcheut aus⸗ 


wirken kann. Man vergleiche die Ueberſicht über den Ver 
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brauch an männlicher Proſtitution, zu welcher ſich die erſten 
Männer der ruſſiſchen Geſchichte ihrer Zeit hergaben, um 
dafür auch mit mehr als orientaliſcher Gleichgültigkeit gegen 
alles Staatsintereſſe aus dem Staatsvermögen entſchädigt 
zu werden, wobei unter dieſen „Geſchenken“ auch rund 
60 000 Seelen, von denen allein Potemkin 37 000 bekam, 
figurieren (vgl. Anm. zu S. 68). Und dieſe ſelbe zügelloſe 
Selbſtherrſcherin eine Gönnerin der radikalen Freiheits⸗ 
männer des Weſtens! Kann man den Gegenſatz zwiſchen 
Theorie und Praxis in ſchamloſerer Weiſe dokumentieren? 

Die ſittliche Hohlheit dieſes Ariſtokratentums wie der 
auf ihm aufgebauten Geſellſchaft kam dann auch in der 
Ermordung Pauls heraus, dem tollſten Beiſpiel für die 
Wahrheit des Worts, daß in Rußland das traditionelle 
Regierungsſyſtem der Abſolutismus iſt, „gemildert durch 
Meuchelmord“. Nur daß der Erbe dieſes Meuchelmords, 
Alexander I., jo ſchwer er fein Leben lang an feiner Mit⸗ 
wiſſenſchaft an dem Vatermorde trug, hernach durch die 
Ueberwindung Napoleons, die ihn mit der Gloriole des 


Retters der europäiſchen Freiheit umgab, noch eine weitere 


Steigerung des Abſolutismus fertigbrachte ſchon durch den 
in den offiziellen Kreiſen nun herrſchenden Abſcheu über die 
franzöſiſche Revolution, deren demokratiſche Grundſätze doch 
in der oberſten Bildungsſchicht von Rußland, dem Garde⸗ 
Offiziertum, Wurzel gefaßt hatten und hier weiterwucherten. 
Dies trat zutage in dem Dekabriſten⸗Aufſtand als dem 
Verſuch einer geiſtigen Elite, Rußland von obenher mit dem 
Geſchenk der Freiheit zu überraſchen, der aber, weil die 
tragende Unterſchicht fehlte, ein klägliches Fiasko erlebte 
und ſo nur einem Autokratentum höchſter Potenz Platz 
machen mußte: Nikolaus 1. Vielleicht das Glanzſtück des 
Buchs, wie deſſen Wirken geſchildert wird in ſeiner brutalen 
Unfehlbarkeitswillkür, die doch ſchließlich als Schlußeffekt 
den Beweis liefern ſollte, daß der Abſolutismus nicht 
nur brutal, ſondern dumm iſt. Und das Hauptbeweis⸗ 
ſtück dafür Sebaſtopol, das ſo zum Morgenrot der ruſſiſchen 
Freiheit wird. 

Von Sebaſtopol ab war die Uwarowſche Dreieinigkeit — 
Abſolutismus — Orthodoxie — Nationalität, nämlich natürlich 
die ruſſiſche — im Prinzip gerichtet, wenn es auch immer 
nur ſchrittweiſe an die Abbröckelung ging. Zunächſt kam als 


unterſter Stützpunkt der Selbſtherrlichkeit die Leibeigen⸗ 


ſchaft daran, deren göttliches Recht ſelbſt ein Nikolaus I. in 
lichten Augenblicken in Zweifel gezogen hatte, die aber von 
Leuten wie Uwarow als ein Eckpfeiler des ganzen her⸗ 
kömmlichen Syſtems verteidigt wurde. Nunmehr, nach dem 
Abgang von Nikolaus, mußte ſie den liberaliſierenden Anfängen 
Alexanders II. weichen (1861). Alſo, vergeſſen wir das nie, 
es iſt erſt wenig über 50 Jahre her, daß dieſe ſchmachvolle, 
durch Leute wie Turgenjew im öffentlichen Urteil längſt 
gerichtete Inſtitution, die einen natürlichen Herd undefinier⸗ 
barer Sittenloſiokeit bildete (der Gutshof vielfach ein ſtets 
ſich erneuernder Harem bzw. ein unerſchöpfliches Bordell) zu 
Grabe getragen worden iſt! Aber die Art, wie dies geſchah, 
ſollte zugleich eine Quelle neuer Miſere werden, ſchon indem 
der Anteil des ſo freigelaſſenen Bauerntums an dem Boden 
zu ſpärlich zugemeſſen und dieſe Zuweiſung doppelt ver- 
hängnisvoll wurde, damit, daß ſie an den Mir, die Dorf— 
kommunion, geſchah. Mit der Ueberwindung dieſer Schwierig— 
keiten hat noch die Gegenwart, nachdem ſeit 1906 der Mir 
im Prinzip abgeſchafft worden iſt, zu arbeiten, und eben wegen 
der Wichtigkeit dieſer Gegenwartsforderungen war ja auch 
der ruſſiſche Land wirtſchaftsminiſter gegen den Krieg. Freilich 
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umſonſt, da dieſer der anderen herrſchenden Strömung viel⸗ 
mehr das Radikal⸗Allheilmittel ſchien zur Ueberwindung 
der inneren Gegenſätze: der durch den ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieg erzwungenen Grundlage einer eigenen Verfaſſung in 
der bekannten „Duma“ und der von der Regierung unter 
dem Einfluß ihres Sieges über die Revolution ſeither beliebten 
Behandlung derſelben, die auf einfachen und gemeinen 
Rechtsbruch hinausläuft. Infolge dieſer Perfidie ſind die 
inneren Gegenſätze zwiſchen den mit der Regierung zuſammen⸗ 
hängenden herrſchenden Staatskreiſen, die nicht am wenigſten 
durch das Schlagwort des exkluſiven Nationalismus — 
Rußland für die Ruſſen — geködert werden — und den immer: 
mehr auch die großen Maſſen erobernden Vertretern der 
ſreiheitlichen Forderungen, obenan die Sozialdemokraten, 
in einem gegen früher unerhörten Grade geſteigert, und es darf 
— das iſt das ſicherſte Reſultat von Maſaryks Buch — darauf 
gerechnet werden, daß dieſer Gegenſatz eines Tages mit 
vulkaniſcher Gewalt zum Ausbruch kommt, ſobald das jetzige 
Syſtem durch eine gründliche Niederlage, ähnlich wie einſt 
bei Sebaſtopol und dann wieder im japaniſchen Kriege, ge- 
richtet wird: eine Kataſtrophe, durch die auch die 1905 mit 
dem Ins Leben-Treten der Verfaſſung geſetzlich ſanktionierte 
Freiheit der Religion — wodurch das zweite Stück der— 
Uwarowſchen Dreieinigkeit ins Wanken gekommen iſt — 
entgegen der ſeitherigen Verwaltungspraxis, durch die jene 
ſo gründlich wirkungslos geworden iſt, eher zu ihrer ehrlichen 
Verwerklichung gelangen dürfte. 


Auf dieſe Niederlage iſt denn, wie man auch aus 
allerlei Privatquellen wiſſen kann, die Hoffnung der Beſten 
in Rußland, wenigſtens aller ehrlichen Reformfreunde, ge— 
richtet, ſo ſehr ſonſt der Krieg gegen die Deutſchen gerade in 
den liberalen Kreiſen einer gewiſſen Volkstümlichkeit nicht 
entbehrt. Sie wird aber zu einer um ſo größeren Umwälzung 
des Rieſenkoloſſes führen, je mehr dafür geſorgt wird, daß 
dabei der eigentlich ruſſiſche Geiſt herauskommen kann, 
d. h. die Rußland fremden Teile mit moderner, d. h. zumeiſt 
höherer Bildung von ihm befreit werden. Nr. 1 Finnland, 
aber auch die Oſtſee-Provinzen, die mit ihrer höheren deut⸗ 
ſchen Schicht allzu lange Rußland die beſten und ergebenſten 
Staatsdiener, die unter Alexander II. in manchen Depar⸗ 
tements über die Hälfte der höheren Poſten innehatten, ge⸗ 
liefert haben, um doch ſchließlich von dem ruſſiſchen Volks⸗ 
tum nur mit Haß, ſei es als Fremde, ſei es als Diener der 
Reaktion, überſchüttet zu werden. Daß dieſe Provinzen 
neben Polen, dem eine ſelbſtändige Geſtaltung in irgend⸗ 
welcher Form, natürlich in Anlehnung an Deutſchland⸗ 
Oeſterreich, zu geben iſt, vom ruſſiſchen Koloß losgeriſſen 
werden, iſt eine ſelbſtverſtändliche Forderung für jeden, 
der die Leidensgeſchichte dieſer Provinzen überſieht und auf 
deſſen Programm das Wort Befreiung, hier der Nationalitäten, 
In dieſen Provinzen wären denn auch die bäuerlich⸗ 
deutſchen Koloniſten von Süd⸗Rußland anzuſiedeln, für die 
nunmehr dort keines Bleibens mehr iſt. Wohl wird auch 
deren Wegzug für Rußland keinen geringen Verluſt zumal 
in Hinſicht auf religiöſe Entwicklung bedeuten, die von den 
„Streudiſten“ in der Richtung auf ernſthafte Vertiefung der 
Religion ausgegangen iſt. Doch iſt zu hoffen, daß ſchon die 
bisher von dieſen ſchwäbiſchen Streudenleuten ausgeſtreuten 
Samenkörner tief genug gehen, um auch nachher Sproſſen 
zu treiben. Hauptſache bleibt immer die Niederlage des 
Abſolutismus ſelbſt, um dem ruſſiſchen Volk, in deſſen Un⸗ 
bildung doch noch eine urſprüngliche Kraft ſteckt, die Möglich⸗ 
keit zu ſelbſtändiger Entwicklung zu geben, womit dieſes in 
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den Stand geſetzt würde, ſeinen entſprechenden Beitrag zu 
der allgemeinen Menſchheitsentwicklung in unverkürztem 
Maße zu liefern. Und zwar in der doppelten Richtung, die 


dem ruſſiſchen Ingenium entſpricht: dem der Religion wie 


vor allem des Sozialismus. Letzterer iſt ja, wie von zahl⸗ 
reichen ruſſiſchen Geiſtern der letzten zwei Generationen, 
mit denen uns M. näher bekannt macht, erkannt und hervor⸗ 
gehoben worden iſt, in Rußland durch die ihm eigentümlichen 
Einrichtungen, zumal den mehrfach erwähnten Mir, mehr als 
leicht in einem anderen Land innerlich vorbereitet, woneben 
aber auch die natürliche religiöſe Veranlagung nicht zu ver⸗ 
kennen iſt, die trotz aller bisher an den Tag gelegten Un⸗ 
ſelbſtändigkeit auf dieſem Gebiet im ruſſiſchen Volksgemüt 
ſchlummert. Wäre es doch immer falſch, ein Volk mit ſolch 
jugendkräftigen, ob auch rohen Anlagen geringzuachten. 
Denn es ſteckt darin etwas Unverbrauchtes, das für die 
Zukunft der Menſchheitsentwicklung noch von Wert werden 
kann. Darum tun wir gut, immer neu zu betonen, daß 
unſer Kampf nicht dem ruſſiſchen Volk gilt, ſondern der 
ruſſiſchen Wirtſchaft, die heutzutage vor allem in der 
Großfürſtenklique repräſentiert iſt. Dieſe hat als der Erbe 
des eigentlichen Moskowitertums in deſſen traditionellem 
freiheitsfeindlichen Zug zu gelten, und je gründlicher dieſe 
Geſellſchaft zu Boden geworfen wird, um ſo größer wird das 
Verdienſt unſeres deutſchen Volkes und ſeines ſcharfen 
Schwerts ſein, nicht bloß um die Freiheit von Europa, 
ſondern eben auch um das bisher umſonſt aus den Ketten 
eines perfiden Abſolutismus zum Licht emporſtrebende 
ruſſiſche Volk ſelbſt. 


Gottfried Traub / Reiſeeindrücke aus 
Oeſterreich⸗ Ungarn 


I. 


Die Geſellſchaft Urania in Wien hatte mich zu zwei Vorträgen 
aufgefordert. Ungewollt ſchloß ſich daran eine weitere Reiſe nach 
Kroatien und Ungarn. Es war mir ſelbſtverſländlich außerordent⸗ 
lich wertvoll, gerade in dieſer Zeit in das Reich unſerer Verbün⸗ 
deten gerufen zu ſein. Doppelt begrüßte ich die Gelegenheit, in 
wertvollen Einzelgeſprächen mit einer Reihe von Politikern mich 
über die gegenwärtigen Stimmungen in Ocſterreich-Ungarn zu 
unterrichten. Davon ſoll im einzelnen nichts erzählt werden. Ver⸗ 
trauen heiſcht Vertrauen. Aber von meinem Dank für die ge⸗ 
wonnenen Eindrücke mögen die nachfolgenden beſcheidenen Bilder 
Zeugnis ablegen, wenn ſie auch nur im loſen Zuſammenhang mit 
den eigentlichen Erlebniſſen ſtehen. Mein Freund, der mit mir die 
Reiſe machte, wird die Reiſe ebenſowenig vergeſſen wie ich. 

Wir gingen in Wien den Burgring entlang und verglichen 
eben die Architektur der beiden Hofmuſeen mit der der Hofburg. 
Es war ein ſonniger Morgen und die Straßen recht belebt. Da 
entdeckte ich auf einmal reichsdeutſche Soldaten, wie ſie eben um 
die Ecke bogen. Ich kann die Empfindung nicht recht ſchildern, die 
in mir wach wurde. Jedenfalls packte ich auf, lief, was ich konnte 
und erreichte unſere Mannſchaften bald. Da ſtanden ſie nun, unſere 
Landsleute, umringt von Wiener Bevölkerung. Um jeden ein⸗ 
zelnen bildete ſich eine Gruppe von Jungens und Mädchen, Männern 
und Frauen, wie ſie eben gerade des Wegs daher gekommen waren. 
Man fragte hin und her. Sie waren nur unterwegs und ihr Ziel 
lag viel weiter, aber ſie waren voll Lobes über die Gaſtfreundſchaft 
der Wiener und ihres Magiſtrates. Mit behaglicher Miene nahmen 
ſie Zigaretten und Zigarren von verſchiedenen Seiten in Empfang, 
meinten, ſie ſeien ſo liebenswürdig empfangen worden, daß ſie noch 
ſehr gern blieben. Ich war ſo ſtolz und dankbar. Mich grüßte 


ein Stück der Heimat und es grüßte mich ſo, wie ich es nicht anders 
erwartet hatte. Stille Kraft trägt ihre Anerkennung in ſich. All⸗ 
mählich beſah ich mir die ganze Szene ruhiger und überlegte mir, 
was nun dieſe Menſchen hin und her eigentlich denken möchten. 
Von dieſen Truppen hatte ſichs wohl keiner ſo leicht träumen laſſen, 
daß er ſo umſonſt eine Reiſe nach Wien machen kann, und daß er 
eines Tages ſeiner Liebſten erzählt von der großen Kuppel des 
Kaiſerlichen Schloſſes und den breiten Straßen am Ring und den 
„feſchen“ Wienerinnen und den weiten Plätzen der alten Kunſt— 
ſtadt. Und die Wiener hatten ſichs wieder nicht träumen laſſen, daß 
reichsdcutſche Soldaten fo in ihrer Mitte ſtehen, bereit, gemeinſam 
zu fechten und zu ſterben. Scheinbar ſind ſolche Szenen auf der 
Straße nichts anderes als ein Ausſchnitt öffentlicher Neugier, in 
Wirklichkeit wird in ſolchen Augenblicken manches Stück Welt⸗ 
geſchichte gemacht. Wir können es uns gar nicht ſtark genug vor⸗ 
ſtellen, was es bedeutet, daß ſich jetzt verſchiedene Stämme, ver⸗ 
ſchiedene Sprachen, verſchiedene Menſchen begegnen, aussprechen, 
ins Auge und ins Herz ſehen, daß ſie miteinander Fühlung nehmen, 
daß fie merken, wie überall Not und Freude gleiches Geſicht tragen, 
und daß doch wieder jeder ſeine ganze Eigenart an ſich trägt. Lang⸗ 
ſam, in aufgelöſten Gruppen, bewegte ſich die Schar dahin. Auf 
dem Reitweg trabten auf wohlgepflegten Schimmeln öſterreichiſche 
Reiter voll Elaſtizität in prächtiger Haltung und grüßten die 
Kameraden. Kurz darauf ſtellten ſich unſere Truppen auf; ein paar 
kurze Befehle und es ging wie ein Funken durch die Reihen. In 
ſtraffer Kraft marſchierte die Mannſchaft dahin, die eben noch ſo 
gemütlich mit jedem einzelnen geplaudert hatte. Der Geiſt der 
Truppe erſchien und es war intereſſant, in den Augen der Wiener 


zu leſen. Sie verglichen inſtinktiv, ſie freuten ſich der ihrigen, ſie 


freuten ſich der anderen, ſie wünſchten nur eins, daß beiden der 
Sieg lächle. Langſam gingen wir wieder unſeres Weges allein. 
Es war ein ſcheinbar winziges Erlebnis, aber zuzuſehen, wie Volks⸗ 
ſeelen ſich berühren, wie ſie ſich anziehen oder abſtoßen, das iſt 
wahrhaftig nichts Bedeutungsloſes. | 

Wir ftanden vor dem uralten Gnadenbild der ſchwarzen 
Muttergottes auf dem Kahlenberg. Nach alter katholiſcher Ueber— 
lieferung ſoll der heilige Evangeliſt Lucas auf einer Tiſchplatte 
aus Zypreſſenholz das Bildnis der Mutter Gottes gemalt haben; 
dann ſei es vergraben worden auf dem Berge Golgata, um es vor 
den Römern, die Jeruſalem eroberten, zu bewahren. Die Fran 
des Kaiſers Konſtantin, der die römiſche Staatskirche ſchuf, habe 
auch jenes Bild wiedergeſunden. Von Konſtantinopel wanderte es 
nach Aachen und Kaiſer Karl ſchenkte es wieder dem Fürſten der 
Reußen, der es auf ſein Schloß Belz bringen ließ. Da beſiegte der 


König der Polen, Caſimir, die Reußen und übergab die Provinz 


feinem Blutsverwandten, dem Fürſten Ladislaus. Der brachte das 
heilige Bild nach Czenſtochau und am 28. Auguſt 1382 langte man 
mit dem Muttergottesbild am Kahlenberg an. Seither thront dort 
die Muttergottes als die Schutzpatronin Polens: die ſchwarze 
Muttergottes iſt die Königin von Polen. Ein Huſſit warf wohl das 
Heiligenbild vom Altar und wollte es über die Grenze entführen, 
„aber an der Grenze blieb Roß und Wagen unbeweglich ſtehen.“ 
Die liebe Frau vom Kahlenberg gehörte nun einmal zu ihrem 
Polenland und ſo wie einſtens Jahve vor den Kriegsſcharen 
Iſraels in der alten Lade hin und her getragen wurde, jo prangte 
auf der Reichsfahne das Bild der Gottesmutter von Czenſtochau. 
Schwarz iſt ja das Originalbild nur geworden von dem Rauch 
von Millionen von Lampen und Kerzen, die vor ihr brannten als 
eine Weihe der gläubigen Seelen. Jeder rechte Katholik vergißt vor 
dieſem Bilde nicht, wer ein Räuber iſt; denn die auf dem Heiligen— 
bild befindlichen koſtbaren Kronen find dem Originalbild im Jahre 
1910 auf ruchlofe Weiſe geraubt worden. „Dieſer fluchwürdige 
Gettesraub war nur in Ruſſiſch-Polen möglich. Seit einigen 
Jahren durfte nämlich niemand ohne die Erlaubnis der ruſſiſchen 
Regierung in den Orden eintreten. Dieſe pflegten aber ihre 
Kreaturen zu bevorzugen und verweigerten unter den verſchiedenſten 
Einwendungen beſſeren Elementen den Eintritt in den Orden. Der 
Zweck dieſer gefährlichen, ja ſluchwürdigen Beſchränkung war der, 
das geiſtige Leben zu vergiften und dann das Kloſter ſamt 
dem Heiligenbilde dem Schisma zu übergeben. Möge aber der 
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Allmächtige dieſe Freveltat verhüten und die Madonna von 
Czenſtochau dem gläubigen Volk in der großen Bedrängnis als ſeine 
Königin und Tröſterin erhalten.“ So ſchreibt der Rektor der 
Joſefskirche vom Kahlenberg in dem Büchelchen, das die Heiligen⸗ 
geſchichte des uralten Gnadenbildes enthält. Ich hätte nicht ge⸗ 
dacht, daß ich in der St. Joſefskirche am Kahlenberg eine ſolche 
Lektion über den Kampf der katholiſchen und der orthodoxen, d. h. 
ruſſiſchen Kirche erhielt und einen ſolchen Einblick tun würde in 
Hoffnungen und Verwünſchungen der polniſchen Seele gegenüber 
dem ruſſiſchen Reich. 

Unterwegs begegneten uns zwei Jungens. Sie waren nichts 
wie wandelndes Holz. Ganz geſchickt hatten ſie mit ein paar 
Schnüren ein ſtarkes Holzbündel zuſammengepackt, ſo breit und ſo 
hoch, daß ihre kleinen Geſtalten darunter verſchwinden. Wir fragen 
die kleinen Zwerge, wie oft ſie das tun. „Faſt alle Dag!“ „Habt 
ihr denn keine Schule?“ „Vor dem Krieg hatten wir zweimal 
frei die Woche, jetzt im Kriege dreimal.“ „Iſt denn der Vater 
fort?“ „Ja, der ſteht Poſten an der böhmiſchen Grenze.“ „Möchtet 
ihr denn auch in den Krieg?“ Der ältere meint, „ja, gern.“ Es 
ſind friſche Jungens mit vergnügten Augen und roten Vacken, ſo 
kerngeſund wie das Holz, das ſie tragen. Die Laſt iſt zu ſchwer 
für die beiden, und doch ſchadet's ihnen nichts. Ein Buchpädagoge 
würde ihnen die Laſt abnehmen oder teilen, die Not aber, die zu 
Hauſe ihre Pädagogik treibt, läßt ihnen die Laſt auf dem Rücken 
und verſteht es beſſer, Männer zu erziehen. 


Wir traten in eine Gelehrtenſtube. Der darin arbeitete, war 
Geſchichtsforſcher. Seine Arbeit galt nicht bloß der Vergangenheit, 
er lebt heute mit dem Geſchicke ſeines Volkes wie der Vogel mit 
dem Morgen und dem Abend. Zwei Bücher find es, die mir in der 
letzten Zeit wert geworden ſind. Das eine von unſerem Grafen 
Reventlow: „Die auswärtige Politik des Deutſchen Reiches von 
1888 bis 1913“ und daneben das andere: „Der Kampf um die Vor⸗ 
herrſchaft in Deutſchland von 1859 bis 1866“ von Heinrich Fried⸗ 
jung. Und jetzt ſtand ich vor Friedjung, und wir plauderten, nein 
wir ſprachen ernſt und lange, Gegenwart und Zukunft abwägend. 
Ich glaube, daß viele unserer gymnaſiaſtiſch gebildeten Menſchen über 
die Zeit von 1850 bis 1900 viel zu wenig unterrichtet ſind. Wohl 
haben Bismarcks „Erinnerungen“ ein breites Publikum gefunden. 
Der Hiſtoriker wird erſt ermeſſen müſſen, wie gewaltig der Einfluß 
dieſes Werkes war und wie ſehr man in weiten Kreiſen ſich erſt durch 
dieſes Buch wieder daran gewöhnte, politiſche Geſchichte der nächſten 
Vergangenheit zu leſen. 
lange nicht zu Ende geleſen, aber es ging mir manches auf wie eine 
neue Welt. Nicht nur die Geſchichte Frankreichs unter Napoleon III. 
rückte mir in neues Licht, nein, das Verhältnis der Staaten zus 
einander, die ganze Art ihres Verkehrs, das Intrigenſpiel der Di⸗ 
plomatie, die raſch wechſelnden Szenen der politiſchen Bündniſſe, 
das war für mich wirklich eine neue, wenn auch keine ſchöne Welt. 
Man hat ſo manches für richtig gehalten, was ſich jetzt als Traum 
herausſtellt; man nahm ſo manches für Wahrheit und Recht und 
Vertrag und merkt erſt jetzt, daß all dieſe Worte nur etwas be⸗ 
deuten, ſolange ſie getragen werden von der Macht, die ſie ſchützt 
oder wertet. Ich habe wieder gelernt, daß „gute“ Bildung „hiſto⸗ 
riſche“ Bildung heißt; vielleicht noch im engeren Sinne iſt es die 
Kenntnis der Geſchichte des eigenen Volkes und des eigenen Staats, 
die uns im politiſchen und wirtſchaftlichen Leben beſonders ſtraff 
erhält. Wer die nicht beſitzt, der iſt heimatlos, aber wer in ihr lebt, 
der wird auch nicht überraſcht von ſolchen Erlebniſſen, wie wir fie 
heute erleben. Ich leſe eben den Schluß des zweiten Ban von 
Friedjungs Geſchichte und ſetze ſeine Worte hierher: 


„Im Jahre 1879 ſchlug Bismarck Andraſſy vor, das Bündnis 
zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich zu einem „pragmatiſchen“ zu 
geſtalten in der Art, daß die Parlamente der beiden Reiche es zu be⸗ 
kräftigen und in die Verfaſſung ihrer Staaten aufzunehmen hätten. 
Der Vorſchlag ging auf „ein öffentliches, verfaſſungsmäßiges 
Bündnis gegen eine Koalition“, das „durch Mitwirkung aller 
konſtitutionellen Faktoren zuſtandegekommen auch nur durch ſolches 
Zuſammenwirken, alſo nur mit Zuſtimmung in Deutſchland des 
Kaiſers, des Bundesrates und des Reichstages, in Oeſterreich des 


Ich habe Friedjungs großes Werk noch 


Monarchen und der Vertretungen von Cis⸗ und Transleithanien 
auflösbar ſein ſollte.“ 

Das war das letzte Wort des Fürſten Bismarck an Oeſterreich⸗ 
Ungarn. Der alſo gewährleiſtete Bund wäre der logiſche Abſchluß 
der deutſchen Einheitsbeſtrebungen geweſen, aber in Oeſterreich⸗ 
Ungarn waren die führenden Männer noch nicht zur Wieder⸗ 
anknüpfung der alten nationalen Bande bereit. Dieſe Idee wird 
noch länger keimen müſſen, ehe ſie reift. In einem weihevollen 
Augenblick ließ Bismarck ſpäter wieder in ſeine politiſche Werk⸗ 
ſtätte blicken. In der erſten Thronrede Kaiſer Wilhelms II., als 
dieſer am 25. Juli 1888 vor den Reichstag von dem ihm über⸗ 
kommenen Erbe an Macht und an Ideen förmlich Beſitz ergreift, 
ließ Bismarck den Herrſcher alſo ſprechen: 

„Ich halte an dem Bündniſſe mit Oeſterreich in deutſcher 
Treue feſt, nicht bloß weil es geſchloſſen iſt, ſondern weil ich in die⸗ 
ſem defenſiven Bunde eine Grundlage des europäiſchen Gleich⸗ 
gewichtes erblicke ſowie ein Vermächtnis der deutſchen Geſchichte, 
deſſen Inhalt heute von der öffentlichen Meinung des geſamten 
deutſchen Volkes getragen wird und dem herkömmlichen europäi» 
ſchen Volksrechte entſpricht, wie es bis 1866 in unbeſtrittener Gel⸗ 
tung war.“ 

Sorgfältig hatten die preußiſchen Staatsmänner es bis dahin 
vermieden, an die Zeit vor 1866 anzuknüpfen, weil ſie Oeſterreich— 
Ungarns gedachten. Kaiſer Wilhelm II. hatte nicht wie ſein Groß— 
vater und Vater bei Sadowa gekämpft, er durfte an den alten 
deutſchen Bund erinnern, ohne daß die 1866 geſchlagenen vernarben— 
den Wunden ſchmerzten. Wenn die Zeitgenoſſen des deutſchen 
Bruderkrieges zu ihren Vätern verſammelt ſind, wird der Tag 
kommen, da die Erben das Vermächtnis der deutſchen Geſchichte er— 
füllen werden.“ 


Harry Söiberg / Die Leute am Meer 
(Fortſetzung.) 

Zwei Boote waren am Geſtade gekentert, und mehrere 
Leute waren ertrunken. 

Unter ihnen war Martin Konge. 

Suchend wanderten die weiblichen Angehörigen den 
Strand entlang. Einige rangen verzweifelt die Hände und 
gingen gebückt oder liefen hin und her und riefen unaufhörlich 
die Verunglückten bei Namen. | 

An einer Stelle bearbeiteten zwei Männer einen, den 
das Meer ſchon ans Land geworfen hatte. Die Frau und ein 
Mädchen lagen neben ihm und beteten, daß er leben möge. 

Ane war eben angelangt, als das Unglück geſchah. Zwei⸗ 
mal hatte ſie den Sohn nahe der Küſte auftauchen ſehen, bis 
er verſchwandd . ö 

Jetzt folgte ſie der Strömung den Strand entlang wie 
die anderen. 

„Alſo ſollt' es doch fein... . . alſo ſollt' es doch ſein ....“ 
wehklagte fie. 6 

Als ſie Kreſten Konges Boot über die Sandbänke fahren 
ſah, konnten ihre Knie ſie nicht weitertragen. 

Ein Ende nördlich am Strande ſaß Niels Klittens Frau 
auf einer Wrackplanke, das Haupt brütend in den Händen und 
laut ſchluchzend. 

Alle Hoffnung war zuſchanden geworden .. Der 
Mann, die Söhne und das Boot, alles verloren... 

„Oh, warum denn . ... Oh, warum denn ....“ 

Sie und Bodil hatten zuſammengeſtanden, Bodil ſtill 
und die Augen voll Erwartung, als könnte ſie nicht glauben, 
daß den Ihren Gefahr drohe. 

Als die Sturzſee das Boot nahm, ſank ſie mit einem 
Schrei um, als ſchlüge eine Hand ſie zu Boden. Und ſie 
bohrte ihr Geſicht gegen den Strand. Krampfhaft gruben die 
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Hände im Sande, während der Sturm ihre Klagerufe fort 
trug . . . . Dann wurde fie auf einmal ſtill. 

Als ſie ſich erhob, ſtrich ſie mit den Händen verwirrt über 
ihr Geſicht, während die Finger das Haar in Zotteln aus⸗ 
riſſen. Ihre Augen ſahen die Mutter nicht .. . . ſchienen nicht 
länger zu faſſen, was geſchehen war, ſondern ſtarrten weithin 
aufs Meer.. 

Dann begann ſie, nach Süden zu wandern. 

Als die Leute ſie am Strande dahinwandern ſahen, 
hörten ſie ſie murmeln: 

„Martin. Martin 
kommt er nicht bald?“ 

Man ließ ſie vorbeigehen, während die Blicke ihr folgten, 
ſprechend vor Grauen. 

Am Tage begleitete Kreſten Konge Ane zum Gehöft hin⸗ 
auf. Sie gingen mit ſchwergebeugtem Nacken; an jedem 
Glied hing der Kummer. 

Jens Konge fragte ſie nicht, als ſie eintraten. 

Am Bett blieben ſie ſtehen, während der Sturm die 
Trauerbotſchaft in alle Winkel des Gehöftes brüllte. 
Dann ſagte Jens Konge, ſeltſam monoton: 

„Ja, jo hat es fein follen, liebe Kinder . .. 
nicht das erſtemal, daß das Meer ſich rächt. 
nicht, daß es uns Konges trifft . = 

„Nein, Vater, nein,“ erwiderte Kreſten. „Das nicht. 

Und dann verließ er die Stube und machte ſich 25 
zu ſchaffen in Scheune und Stall und Stall und Scheune. 
Bis er endlich am weſtlichen Hofflügel ſtehenblieb, den Kopf 
gegen das heulende Wetter geſenkt ... 

Ane ſaß draußen am Herd, über ihrem Schmerz brütend. 

Unten am Strand faßten zwei Frauen Bodil behutſam 
unter den Arm und führten ſie hinauf. 

„Martin wird ſchon kommen, wenn das Wetter ſich etwas 
legt,“ ſagten ſie. 

Sie mußten das Mädchen in die Stube führen. Da blieb 
ſie ſitzen, ohne ein Glied zu rühren. Redete jemand ſie an, 
ſo antwortete ſie nicht. Die Züge ihres Geſichts ſtanden ſtill, 
als wäre die Seele tot. Ihre Augen verfolgten nur N 
die Dinge, die ihr am nächſten waren. 

Aber fie ſah nichts. . Nur um die gepreßten Lippen 
hatte ſich kalt wie ein Schauder der Schmerz gelegt. 

Längs der Bettpritſche bekamen die Witwen ihre Plätze. 

Erſt gegen Abend überredete man die letzten, den Strand 
zu verlaſſen, wo ſie den ganzen Tag umhergewandert waren. 

Ihr Weinen verſtummte nicht. Mit ſchmerzverzerrten Ge⸗ 
ſichtern jammerten ſie laut ihre Klage. 

Lange umſtanden die Frauen ſie und ſuchten zu tröſten. 
Dann ſetzten ſie ſich hin, um der Trauer ihre Zeit zu laſſen. 

Niels Klittens Frau war ganz zuſammengebrochen. Auf 
ihren Knien bekannte ſie, daß ſie Gott gekränkt habe, indem ſie 
den Glauben ihres Mannes nicht teilte. 

„Darum hat er mich fo hart.. 
klagte ſie. 

Teilnehmende Blicke wanderten von ihr zur Tochter. 

Ja, ein hartes Geſchick war es, und Armut war damit ver⸗ 
bunden. 

Leute, die in der Hütte fremd waren, kamen und gingen. 
Einige ſtanden draußen vor der Tür und ſahen ſtill lauſchend 
zu. Während andere in tiefem Ernſt über die Schwelle traten, 
als hätten ſie eine ſchwere Botſchaft auszurichten. 

Unter ihnen war Per Dige. In der äußerſten Not war 
er gerettet worden. Nun ſtand er zuhinterſt an der Tür mit 
ruheloſen Augen und ſuchte von einem zum anderen. 


„kommt er nicht bald. 
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Einige der Frauen rückten dichter zuſammen und begannen 
zu ſingen. Auf dem Tiſch brannten zwei Talglichte, die das 
Grauen des Tages in ihren Geſichtern ſichtbar machten. 

Der Geſang gewann keine Macht über die Anweſenden, er 
klang gedämpft und voll Furcht, wie wenn der Kummer von 
der Lippe tönt. 

Auf der Bank ſaß ein Bootsführer von den Südbewohnern, 
der mehr tot als lebendig an der Küſte geborgen worden war, 
während zwei ſeiner Leute ertranken. 

Seitdem er zu ſich gekommen war, ſaß er auf demſelben 
Fleck, über ſeine gefalteten Hände gebeugt. 

Seine Frau ſaß * neben ihm und dankte in einem fort 
Gott. 

Jetzt brach er plötzlich über dem Tiſch zuſammen. Die 
Frauen eilten erſchrocken herzu . .. Jane nannte laut den 
Namen ihres Mannes. In ihrer Angſt ging ſie von Wand zu 
Wand und rief Gott an. Während bald die eine, bald die 
andere der Frauen vom Weinen befallen wurde. 

„Wir ſind große Sünder ... große Sünder!“ hörte man 
den Mann ſchluchzen. „Darum hat Gott es geſchehen laſſen.“ 

Er richtete ſich am Tiſche auf. Seine Schultern hingen 
ſchlaff hinab. Und die Glieder ſchienen alle Kraft verloren 
zu haben. 

„Soll ich euch ſagen, was mich dünkt?“ ſagte er. „Was 
heute geſchehen iſt, hat Gott geſchehen laſſen, um uns Furcht 
einzuflößen vor der Strafe, die er vielleicht noch nachfolgen 
laſſen will. Er will uns zeigen, daß er ebenſo leicht, wie er 
heut einen Sturm hat hereinbrechen laſſen, eine Flutwelle 
folgen laſſen kann, die heranſpült und das ganze Land weg— 
nimmt. Er hat uns Zeit geben wollen, damit wir ſeinen 
Willen kennen lernen.“ 

Eine drückende Stille legte ſich über die Leute. Es war 
nur noch wenige Tage hin, bis die Flutwelle kommen ſollte. 

Auf den Lippen begann die Angſt zu fragen und die Ge— 
danken fortzunehmen, wie eine Flut die Waſſer mit ſich nimmt. 

„Ja, wir find große Sünder . .. aber Gott hat uns lieb, 
glaub' ich.“ 

Der Mann legte ſich auf die Knie und fing an zu beten. 
Die Frau legte ſich neben ihn. Und immer mehr und mehr 
folgten dem Beiſpiel der beiden. 


* * 
» 


Am nächſten Tag hatte der Sturm ſich gelegt. 

Vom frühen Morgen an tönte der Geſang von der Hütte 
der Südfiſcher aus, und alle gingen verwundert hinzu. 

Da lagen Männer und Frauen Seite an Seite auf den 
Knien und beteten und ſangen. Einige flehten Gott an, es 
nicht geſchehen zu laſſen. Andere beteten um ihrer Sünden 
willen, während ein krampfhaftes Schluchzen in kurzen 
Zwiſchenräumen im Kreiſe herumwanderte. 

Einige von den Kommenden blieben ſtehen, von Grauen 
gepackt. Männer führten ihre Frauen fort. Aber bei manchen 
hatte die Furcht ſich ſchon in den Augen feſtgeſetzt. 

Man machte ſich bereit, heimzuziehen. 

Im Laufe des Tages fuhren die vom Oberland weg. 
Mit dem feſtlichen Sinn des Sommers und Herbſtes waren 
ſie zum Meer gekommen, nun zogen ſie ſchweigend fort, mit 
nachdenklichen Blicken. Erſt als das Land ſeine Höhen zwiſchen 
die Fahrenden und das Meer legte, ſtillte die von Hauſe ge— 
wohnte Sorgloſigkeit die Angſt. Und ihre Hände befiel eine 
Sehnſucht, die vertraute Pflugſtange unter ſich zu fühlen ... 

Am Tage darauf legten die Südbewohner ab und ſegelten 
heim. 
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Eine Schar Männer und Frauen begleiteten fie an den 
Strand. Schlafloſe Nächte hatten ſich in die Geſichter eins 
gegraben. Steif und eckig an allen Gliedern ſtanden die Leute 
und ſangen Kirchenlieder, während die Boote ausfuhren. 

tun wollte man heim, heim zu den Häuſern, dem Acker 
und den Angehörigen, bevor der Tag zu Ende ging. 

Da kam Bodil den Strand entlang. 

Wenn ſie brütend da ſaß, erhob ſie ſich einmal, nahm 
den Schal um die Schultern und ging hinaus. Die Leute 
hatten ſie meilenweit nach Süden wandern ſehen, und fragten 
ſie, wohin ſie wolle, ſo gab ſie immer ein und dieſelbe Antwort: 

„Martin kommt gewiß bad .... Ja, er kommt gewiß 
bald.“ | 

Sie wich den vielen Leuten aus und ſchlug einen Pfad 
zu den Hütten ein. 

Im Hohlweg ſtand Per Klitten. Er hatte in den letzten 
Nächten in der weſtlichen Hütte geſchlafen. 

Als er die Schweſter ſah, ging er zu ihr hin. 

„Nun wollen wir nach Hauſe, Bodil,“ ſagte er. 

Seine Augen ſahen ſie ängſtlich an. Sie wich aus, als 
wollte ſie an ihm vorbeigehen. Da ergriff er ihre Hand. 

„Erkennſt du mich nicht? .. . Ich bin ja dein Bruder ...“ 

Er ſchaute nach ihren Augen. Sie waren ſtumm wie das 
namenloſe Grauen des Meeres. Und dann geleitete er ſie am 
Strande nach Norden, heim nach Stenöre. 

Durch den Sinn ging ihm nur der eine Gedanke: er wollte 
fort. Hier war nichts mehr für ihn zu tun. Jeder Tag würde 
ihm nur Sorge und Armut auf ſeinen Weg ſenden. 

Als die gelben Segel der Boote im Süden verſchwanden, 
folgte die Mutter nach. Sie ging gebückt und ſchwer, als hätte 
die Zerſtörung auf einmal ihre früher ſo arbeitstüchtige Geſtalt 


zerbrochen. ö 
| Schluß folgt. 


Otto Doderer / Totenſonntag 1914 


Ihr dürft nicht weinen, denn ſie ſind nicht tot! 
Beim Klang der Trommeln und Schalmeien 
Sind ſie marſchiert durchs Morgenrot 

Im ſtrammen Tritt, in langen Reihen 

Wohl über die goldene Schwelle 

Der himmliſchen Zitadelle. .. 


Georg Stammler / Die Toten 
Ein Denkſtein 


In dieſe Gaſſe mußten wir hinein, 

Von Sturm und Atem plötzlich abgekehrt. 

Wo brannte doch der Schmerz, wo ſchlug er ein? 
Nun iſt's vorbei, nun ſind wir unverſehrt. 


Wir hören's nicht mehr, wie ihr weiterſtürmt, 
Das Lärmen und die Stille rührt uns nicht. 
Wir ſehen's nicht mehr, wie ihr Siege türmt, 
Der Flor vor unſern Augen iſt zu dicht. 


War es von heil'ger Zukunft nicht ein Wort, 

Das uns voranflog in dem Rauch der Schlacht? 
Das rauſcht nun hin, das glänzt und wurzelt dort. — 
Wir liegen hier und lächeln in die Nacht. 
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Gottfried Traub / Totenſonntag 


Fühlt ihr euch fähig, dem Defpoten ins 
Angeſicht zu ſagen: „Töten lannſt du mich, aber 
nicht meinen Entſchluß ändern?“ — Könnt ihr 
das nicht, ſo weichet von dieſer Stelle! Fichte. 


Das Töten geht durch die Welt. Das Geſchäft des 
Todes iſt einträglich geworden. Aber wie ſonderbar! Er 
hat ſeinen Schrecken verloren. Er iſt Herr, wie noch nie in 
den früheren Jahren, aber ſeine Herrſchaft hat verloren an 
innerer Gewalt. Das haben die jungen Männer fertigge⸗ 
bracht, die ſingend in den Tod gegangen ſind; das haben 
die Familienväter zuwege gebracht, die ihren Leib dem 
Feinde boten; das iſt der eiſerne Entſchluß von Menſchen⸗ 
geſchlechtern, ſich mit dem Tod ſelbſt in Ringkampf einzu⸗ 
laſſen, um eine beſſere Zukunft heraufzuführen. Man ſagt 
zum Tod: „Ich fürchte dich nicht!“ 


Von nichts anderem ſoll heute die Rede ſein, als von 
dem unausſchöpflichen Sinn des Worts: „Der Tod iſt ver⸗ 
ſchlungen in den Sieg.“ Unerträglich iſt die Weinerlichkeit 
eines Volks. So heilig die Tränen des einzelnen ſind, ſo 
ſehr muß das Volk ſie trocknen können. Und man erlebt 
Wunder in dieſen Wochen. Man ſieht zarte Frauen, die in 
ihrem Brief kaum in einem Satz andeuten, was ſie verloren 
haben, aus innerer Scheu, das Gedächtnis des fürs Vater⸗ 
land Geſtorbenen zu kränken. Ich erhielt Nachricht von 
Menſchen, die ohne Prunk die Selbſtverſtändlichkeit des 
Opfers nicht bloß anerkannten, ſondern ſich erſt recht in der 
Reihe ihrer Brüder und Schweſtern fanden, als auch von 
ihnen das Opfer verlangt wurde. Auch andere ſah ich, die 
ehrlich zugaben, daß ſie nicht immer tapfer ſein könnten und 
der Schmerz ſie manchmal übermanne. Aber auch hier 
redete nicht nur Natur, ſondern ein ſchlichter Wille, der doch 
ſtark bleibt. Nein, nein. Der Tod hat an Herbigkeit ver⸗ 
loren. Er mäht und mäht, aber die ihm zuſehen, die rufen 
ihm zu: „Dein Tun trifft unſer innerſtes Weſen nicht.“ Ja, 
noch mehr! Von wie vielen Tauſenden iſt heute die Todesangſt 
abgefallen, wie das Puppenhaus vom Schmetterling. Das 


größte Erlebnis der Seele muß dies ſein, dem Tod ins Auge 


ſehen zu können und aus freiem eigenen Willen den höchſten 
Einſatz des Lebens zu wagen. Die Frau erfährt es bei der 
Geburt, der Mann in der Schlacht: das ſind Stätten des 
Reifwerdens. Ich weiß, wie Männer die e Augenblicke als 
innere Erlöſung empfanden. Denn es war eine Befreiung, wie 
ein Schöpfungstag, ein Heraustreten des nackten Willens und 
der eigenſten Tat ohne jede Beimengung. Daß ſo etwas 
möglich wird! Das ſo etwas wirklich iſt! Das ſind die großen 
Zeiten, die ein Volk erlebt, und ſelig, wer ſie wirklich erlebt 
voll innerſter Demut. 

Wir anderen begraben ja nur. Ja, wir treten nicht 
einmal ans Grab. Das liegt fern an einem Hügel, und die 
Gedanken bekränzen es mit Blumengewinde. Das er⸗ 
leichtert einiges, daß der Tote nicht ins Haus tritt und ſein 
leibhaftig Geſicht uns nur in der Friſche warmen Lebens 
im Gedächtnis bleibt. Die Vorſtellung haftet ſo am Leben⸗ 
digen; kein gebrochenes Auge trübt dieſes Bild. Trotzdem 
begraben wir. Das iſt für manches Herz ſchwerer, als ſelbſt 
zu ſterben. Ihnen bleibt nur das Zuſehenmüſſen, das Leiden. 
Aber es ſtrömt von jenen Höhengräbern eine Welle ſtarken 
Lebens zurück. Ein Hauch ewiger Geſundheit liegt auf ihnen. 
Wer zu ihnen kommt, ſpürt unmittelbar dieſe erfriſchende 
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Kraft. Das einzige Gefühl, das man dort haben kann, iſt 
das der eigenen Beſchämung: ſie gingen und trugen ihr 
Leben in leuchtender Hand; wenn du nicht auch gehſt und 
deines Lebens Kraft doppelt ſtrömen läßt im Heimatland, 
dann tritt nicht an dieſe Stätte. Sie iſt wirklich heiliges 
Land. Sie fordert von uns. Sie verlangt Ebenbürtigkeit. 
Drum finde an dieſen Gräbern deine Aufgabe, ſtatt daß du 
ſie verloren meinſt. Dieſe Aufgabe heißt: Dienſt am Volk, 
Dienſt an den Deinen, Dienſt am Vaterland. 


Proteſtantiſche Gemeinden feierten jahrhundertelang 
keinen Totenſonntag. Sie ehrten ihre Toten trotzdem; aber 
ſie wollten das Leben betonen als den Ort der Wanderung 
zu denen, die ſchon Meiſter geworden waren. Dieſe ſcheinbar 
trockene Auffaſſung hat ihr Gutes. Sie darf uns in ihrem 
inneren Kern nicht verlorengehen. Der heißt: Abſage an 
Todesgewalt und Todesfurcht. „Der Tod iſt verſchlungen 
in den Sieg. Tod, wo iſt dein Stachel? Hölle, wo iſt dein 
Sieg?“ Solche Gewißheit trägt meilenweit. 


Soziale Bewegung 


Die Gewerkſchaften am Ende des erſten Kriegsvierteljahres. 
Wie im Wirtſchaftsleben unſerer Nation, ſo zeigt ſich im kleinen auch 
bei den deutſchen Gewerkſchaften, daß viele bange Anfangsbefürch⸗ 
tungen grundlos geweſen ſind. Natürlich mußten und müſſen noch 
fortgeſetzt erhebliche Opfer gebracht werden. Aber man ſieht jetzt doch, 
daß man durchhalten kann, ja daß es ſogar ſchon wieder ein Fort⸗ 
chreiten gibt. Eine Reihe größerer ſozialde mokratiſcher Gewerk⸗ 
an haben Berichte zum Abſchluß des erſten Kriegsquartals zu⸗ 
ſammengeſtellt. Sie find recht lehrreich. Der rieſengroße Metall 
arbeiterverband hat bis dahin über 170 000 Mitglieder im Felde 
ſtehen, der Holzarbeiterverband 43 800, der Fabrikarbeiterverband 
51 000 uſw. Es ſind gewaltige Truppenmaſſen, die aus den Reihen 
der organiſierten Gewerkſchaften kommen. Die Organiſationen ſind 
aber trotz dieſes ſtarken Abfluſſes an zahlenden Mitgliedern imſtande 
eweſen, erhebliche Unterſtützungen an die zurückgebliebenen Arbeits⸗ 
oſen zu zahlen. Bei den Metallarbeitern wurden allein in dieſem 
erſten Kriegsvierteljahr 3 881 000 M. für Arbeitsloſenunterſtützung 
aufgewendet. Zum Glück iſt die Arbeitsloſenziffer überall im Zurück⸗ 
ehen, eine beſonders erfreuliche W in dieſen ſchweren Zeiten. 
Sie fiel bei den Metallarbeitern während der erſten 13 Kriegswochen 
von 75 auf 32 tauſend, oder von 19,7 auf 9,1 Prozent, bei den Holz⸗ 
arbeitern von 43,3 auf 24,7 Prozent, bei den Fabrikarbeitern von 
14 auf 5,3 Prozent; die Brauerorganiſation hat bei 15 000 Kriegsteil⸗ 
nehmern nur noch 720 Arbeitsloſe, der Staats⸗ und Gemeindearbeiter⸗ 
verband bei 15 000 Einberufenen nur noch 459. Für die Neubelebung 
der Werbekraft der Gewerkſchaften finden ſich folgende Angaben: 
Der Gemeinde⸗ und Staatsarbeiterverband kann von einer Mitglieder- 
zunahme in letzter Zeit berichten. Ebenſo iſt in den für Militärliefe⸗ 
rungen beſonders beſchäftigten Induſtrien teilweiſe eine ſtarke Auf⸗ 
wärtsbewegung zu beobachten. Das Sattlerge werbe iſt darin vielleicht 
das beſtgeſtellte. So viel: qualifizierte Arbeiter, wie dort gegenwärtig 
verlangt werden, hat das verhältnismäßig kleine Gewerbe gar nicht 
aufzuweiſen. Deshalb der ftarfe Zuzug betriebsfremder Arbeiter. 
Im Zuſammenhang damit ſteht eine größere Zunahme der Mitglieder⸗ 
zahl in der Organiſation. Der Verband der Sattler und Portefeuiller 
hatte in der Kriegszeit 2000 Neuaufnahmen zu verzeichnen, er hat 
im Oktober eine Mitgliederzunahme zu verzeichnen, wie in keinem 
anderen Monat ſeit Beſtehen des Verbandes; das zwölfte Tauſend 
der Mitgliederzahl iſt jetzt überſchritten. Natürlich find dieſe Berufs⸗ 
vereine aber Ausnahmen, ebenſo wie ſich Gewerkſchaften finden, 
die jetzt doppelt ſchwer um ihre Exiſtenz kämpfen müſſen. Welche 
Lücken der Krieg auch in die Reihen der Gewerkſchaften reißt, geht 
daraus hervor, daß der Verband der Gemeinde⸗ und Staatsarbeiter 
angibt, Woche für Woche verbluteten 25 — 30 Kollegen auf den Schlacht⸗ 
feldern; der Buchdruckerverband rechnet mit wöchentlich 60 Kriegs⸗ 
opfern ſeiner Kollegen. i 


Ein bedanerlicher Ausfall. Die Bundesregierungen erwägen 
den Plan, die Berichterſtattung der Gewerbe aufſichtsbeamten 
für das Jahr 1914 ausfallen zu laſſen oder, genauer geſagt, ſie mit 
derjenigen des Jahres 1915 zu vereinigen. Sie begründen ihre Abſicht 
damit, daß die Gewerbeaufſicht durch die Mobilmachung manche Lücke 
in ihrem geſchulten Beamtenſtabe erfahren hat, die Erhebungen durch 
die Verſchiebung infolge der Kriegsverhältniſſe vielfach zerſtört ſind 
und die Lieferung der Berichts- und Ziffernunterlagen durch die Polizei⸗ 


behörden und die Firmen an Gleichmäßigkeit eingebüßt hat. Wir 
ſchließen uns der Soz. Prax. durchaus an, welche meint, es wäre 
ſehr ſchade, wenn dieſe ſozial beſonders bewegte Zeit nicht ihre raſche 
Spiegelung in einem beſonderen Jahresbericht der Gewerbeaufſichts⸗ 
beamten für 1914 fände, der vor einem ſpäteren Nachtragsbericht den 
Reiz der Unmittelbarkeit trotz aller Lücken voraus hätte und wichtige 
Fingerzeige für den ſozialen Weiterbau geben könnte. 


Angeſtelltenwünſche im Kriege. Die in der Sozialen Arbeits⸗ 
e uſammengeſchloſſenen großen kaufmänniſchen Ver⸗ 
ände (58er Verein⸗Hamburg, Leipziger Verband und Deutſcher 
Verband Kaufmänniſcher Bereine- Frankfurt a. M.) hielten Anfang 
November in Berlin eine Sitzung ab, um über die notwendigen Maß⸗ 
nahmen, die der Kriegszuſtand erfordert, zu beſchließen. Allſeitig 
wurde feſtgeſtellt, daß leider immer noch Firmen die Kriegslage be⸗ 
nützen, um ohne wirtſchaftlichen Grund Gehaltskürzungen vor⸗ 
zunehmen. Erfreulicherweiſe haben bereits einige Generalkommandos 
auf Grund der ihnen unterbreiteten Fälle warnende Verfügungen 
erlaſſen, ebenſo haben Reichs und Staatsbehörden zugeſagt, in ein⸗ 
zelnen Fällen einzugreifen. Das hierzu nötige Material wird bereits 
von der Sozialen Arbeitsgemeinſchaft geſammelt; gleichzeitig wird 
aber auch zwecks ſpäterer Veröffentlichung eine Liſte derjenigen 
Firmen angelegt, die ſich durch beſondere Kriegsfürſorge zugunſten 
ihrer Angeſtellten und Arbeiter auszeichnen. Die Arbettslofigfeit 
im Handelsgewerbe bildete einen weiteren Beratungsgegenſtand. Den 
Gemeinden ſollen Vorſchläge unterbreitet werden, worin gefordert 
wird, daß ſowohl in der Arbeitsloſenunterſtützung wie in der Kriegs⸗ 
fürſorge ein Zuſammenarbeiten der Gemeinden und der leiſtungs⸗ 
fähigen Berufsverbände ſtattfindet. In der Frage der Mietezahlung 
wurde als Grundlage für weitere Arbeiten nach dem Beiſpiele ver⸗ 
ſchiedener Städte die Trennung der Kriegsfürſorge in einen Zuſchuß 
für Nahrungsaufwand und Miete empfohlen, um die Hausbeſitzer zu 
veranlaſſen, auf einen Teil ihrer Miete forderung zu verzichten. Die 
ef von Einigungsſtellen für Mieteſtreitigkeiten wird angeſtrebt, 
ferner ſoll geprüft werden, ob durch ein Notgeſetz die Löſung lang⸗ 
friſtiger Mietverträge zu erreichen iſt. Die Kriegsfürſorge der An- 
geſtelltenverſiche rung ſoll über das bisherige Maß hinaus auch 
auf die Linderung der durch die Arbeitsloſigkeit entſtandenen Not der 
Angeſtellten ausgedehnt werden. Gemeinſam mit dem Hauptausſchuß 
für ſtaatliche Penſionsverſicherung ſoll verſucht werden, eine Geſetzes⸗ 
änderung zu erreichen, welche die aus dem Kriege erwachſenden Nach⸗ 
teile für die verſicherten Kriegsteilnehmer und deren Hinterbliebene 
abwendet. Die vom Bundesrat feſtgeſetzten Höchſt pre iſe für Ge⸗ 
treide wurden weder als billig noch gerecht bezeichnet. Bedauert wurde, 
daß für Kartoffeln keine Höchſtpreiſe feſtgeſetzt, ſondern ihre Regelung 
den Bundesſtaaten überlaſſen wurde. Ungeachtet der in einzelnen 
Gegenden bereits erfolgten Feſtſetzung von Kartoffelpreiſen wird 
die S. A. G. ſich an die zuſtändigen Stellen wenden und neben der 
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen auch den Verkaufszwang fordern. Die 
Lage der deutſchen Angeſtellten im feindlichen Ausland, beſonders in 
England, wurde eingehend beſprochen. Es wurde dankbar anerkannt, 
daß die deutſche Reichsregierung Vergeltungsmaßnahmen ergriffen hat. 


Kleinhandel und Krieg. Daß der Kleinhandel am Ende des erſten 
Kriegsvierteljahres hoffnungsfreudiger in die Zukunft ſchaut als am 
Anfang, wird von verſchiedenen Seiten beſtätigt. So führt denn auch 
die deutſche Rabattſparvereinszeitung allerlei Anzeichen für eine 
zunehmende Widerſtandskraft des Kleinhandels ins Feld. Unſer 
Kleinhandel in den verſchiedenen Branchen, ſo heißt es dort, war 

anz beſonders infolge ſeiner direkten Berührung mit dem großen 
Publikum tief einſchneidenden Schwankun zen ausgeſetzt, die ſich je 
nach den einzelnen Geſchäftszweigen mehr oder weniger fühlbar 
machten. Im Nahrungsmittelhandel trat infolge der durchaus unbe⸗ 
rechtigten Furcht der Hausfrauen vor einer Lebensmittelnot in der 
Mobilmachungszeit vermehrter Bedarf ein, dem infolge des plötzlichen 
Auftretens die Geſchäfte nicht immer gewachſen waren. Wenn man 
jedoch dieſe ungeheuren Schwierigkeiten mit der gegenwärtigen Ab⸗ 
wicklung unſeres Geſchäftslebens vergleicht, dann müſſen wir unum⸗ 
wunden zugeben, daß ſich das Nahrungsmittelgewerbe den neuen 
Verhältniſſen in ganz erſtaunlicher Weiſe anzupaſſen vermochte. Ab⸗ 
eſehen von vereinzelten Exzeſſen, arbeiteten Induſtrie und Handel 
and in Hand, ſo daß man den Anforderungen innerhalb kürze ſter 
eit gerecht wurde. Dazukam, daß der Handelsverkehr ſchon Ende 
Auguſt wieder die normalen Formen anzunehmen begann, ſo daß unſer 
Wirtſchaftsleben ſich mit der notwendigen Ruhe anderen Neuerſchei⸗ 
nungen, wie z. B. den Kriegslieferungen zur Verſorgung unſerer 
Truppen, zuwenden konnte. Andere Geſchäftszweige des Kleinhandels, 
insbeſondere die, welche die nicht unbedingt erforderlichen Lebensbe⸗ 
dürfniſſe der Menſchen zu erfüllen berufen ſind, hatten erklärlicherweiſe 
infolge des Kriegsausbruches einen großen Ausfall ihrer Einnahmen 
zu verzeichnen, der jedoch glücklicherweiſe immer mehr zu ſchwinden 
beginnt. Der Eigenbedarf des 70 Millionen⸗Volkes iſt, obwohl natur⸗ 
emäß manche Bedürfniſſe, vor allem ſolche des Luxus, nach Möglich- 
eit eingeſchränkt werden, andauernd ganz gewaltig, während auf der 
anderen Seite der Krieg erneute Bedürfniſſe geſchaffen hat. Wenn 
wir immer wieder die bekannten Zahlen über die täglichen Koſten 
eines modernen Krieges mit ſeinen Millionen⸗Heeren mit Staunen 
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leſen, ſo müſſen wir gleichzeitig auch bedenken, daß dieſer ins Rieſen⸗ 
hafte geſteigerte Bedarf auch entſprechende Arbeitsgelegenheit 
und Umſätze im Kleinhandel in der Heimat ſchafft, daß ein 
ganz erheblicher Prozentſatz dieſer Kriegskoſten dem hei⸗ 
miſchen Handel und ſeiner Induſtrie zufließt. Genau ſo, wie bei 
der finanziellen Mobilmachung, hat auch in dieſer Beziehung die Or⸗ 
ganiſation über alle Schwierigkeiten und Hinderniſſe geſiegt. Es iſt 
allgemein bekannt, daß in erſter Linie das Wichtigſte im Kleinhandels⸗ 
verkehr, der Kredit, ungeſchmälert erhalten bleiben mußte. Die ſo⸗ 
fort ins Leben gerufenen ſtaatlichen Darlehnskaſſen und die kurz darauf 
im geſamten Deutſchen Reiche gegründeten Kriegskreditbanken ſorgten 
in erſter Linie dafür, ſo daß eine Stockung im Geſchäftsleben aus Mangel 
an Kredit nicht einzutreten brauchte. Verſchiedene geſetzliche Ein⸗ 
richtungen, die eine Überwachung und Kontrolle beſonders wichtiger 
Märkte in die Hand nahmen, verhüteten dadurch eine unangemeſſene 
Preisſteigerung. 


| Die Kriegshilfe der Krankenverſicherung. Den ernſten Auf⸗ 
gaben der Zeit ſuchen ſich auch die Krankenkaſſen immer mehr anzu⸗ 
paſſen. Bei Ausbruch des Krieges erſchien es zunächſt zweifelhaft, 
ob die Krankenkaſſen auch für die Kriegsteilnehmer, die ſonſt Anſprüche 
an die Kaſſe haben (insbeſondere durch freiwillige Fortzahlung der 
Beiträge), auch für Verwundungen und ſonſtige Kriegsdienſtbe⸗ 
ſchädigungen die üblichen Unterſtützungen zu gewähren haben. In 
der Literatur wurde die Frage überwiegend bejaht, während in der 
Praxis verſchiedene Stellen die Frage verneinten. Insbeſondere 
wurde hier beſtritten, daß die Kriegsteilnehmer, ſolange ſie noch im 
Militärverhältnis ſtehen, Anſprüche an die Krankenkaſſen haben 
könnten. In dieſem Sinne äußerte ſich insbeſonderé ein Erlaß des 
Oberverſicherungsamts Stuttgart, nach dem an verwundete Kriegs⸗ 
teilnehmer deshalb kein Krankengeld zu zahlen ſei, weil ihnen kein 
Arbeitsverdienſt entgeht. Die große Allgemeine Ortskrankenkaſſe 
Berlin verweigerte auch zunächſt die Auszahlung von Krankengeld 
an die noch dem Heere angehörenden Kranken, um die Frage durch 
eine inſtanzielle Entſcheidung zu klären. Von der Ortskrankenkaſſe 
in Hamborn, der Bauinnungskrankenkaſſe in Halle und anderen wurde 
gleiches bekannt. Inzwiſchen erging ein Beſcheid des Reichsver⸗ 
ſicherungsamts vom 12. September, gegeieinet von jenem Präſi⸗ 
denten Dr. Kaufmann, in dem es heißt, daß die Zahlung von Sterbe⸗ 
geld im Falle der Weiterverſicherung von Kaſſenmitgliedern, die im 
Felde ſtehen, unbedenklich ſei. Die Frage, ob ein Anſpruch auf 
Krankengeld beſtehe, ſei ebenfalls vorbehaltlich einer inſtanziellen 
Entſcheidung zu bejahen. Gegenwärtig dürfte es nach der „Soz. 
Praxis“ überhaupt keine Kaffe mehr geben, die Sterbegeld für ge- 
fallene und Krankengeld für verwundete Kriegsteilnehmer noch üb» 
lehnt. Bei manchen Kaſſen, bei denen die zur Fahne Einberufenen 
von dem Rechte der freiwilligen Weiterverſicherung umfangreichen 
Gebrauch gemacht haben, ſind die hier in Betracht kommenden Unter⸗ 
ſtützungsfälle ſehr zahlreich. Die Kaſſen verzichten faſt durchgehends 
auf viele ſonſt übliche Formalitäten. So wird das Sterbegeld ſchon 
auf Grund von ſchriftlichen Mitteilungen der Vorgeſetzten der Ge⸗ 
fallenen ausgezahlt, die Ortskrankenkaſſe München bemüht ſich auch 
ſelbſt um die Herbeiſchaffung der nötigen Sterbeurkunde. Das Kran⸗ 
fengeld an Verwundete wird meiſt ſchon auf Grund von Beſcheini⸗ 
gungen der Lazarettverwaltungen gezahlt. Die ſonſt übliche ärztliche 
Beſcheinigung über die Erwerbsunfähigkeit wird in der Regel nur von 
den Verwundeten oder ſonſt Kranken gefordert, die ſich in Privat- 
pflege befinden. Von der bisher als unerläßlich gehaltenen Kranken⸗ 
kontrolle wird in der Regel abgeſehen. Die Auszahlungen werden 
auch an die Familienangehörigen in der Heimat vorgenommen. Zur 
Auszahlung kommt das volle Krankengeld, nicht etwa nur das in 
§ 186 RO. vorgeſehene „Hausgeld“ an die Familienangehörigen 
des Kranken, das nur in der Hälfte des ſatzungsmäßigen Krankengeldes 
beſtünde. Einige Kaſſen ſind noch über ihre geſetzlichen Verpflichtungen 
hinausgegangen. Sie gewähren auch den Familienangehörigen 
derjenigen Kriegste ilnehmer, die die Verſicherung nicht freiwillig fort- 
geſetzt haben, freie ärztliche Behandlung, wie z. B. in Barmen. Da 
dieſe Kriegshilfe auf Koſten der Kaſſe unzuläſſig wäre, haben die in 
Frage kommenden Kaſſenverwaltungen mit den Aerzten die Verein⸗ 
barung getroffen, daß letztere die Behandlung unentgeltlich vornehmen. 
— Man ſieht, daß die Krankenkaſſen mit Eifer verſuchen, den Aufgaben, 
die ihnen die Sozialreform zugewieſen hat, gerecht zu werden. Noch 
erfreulicher iſt, daß augenſcheinlich die daheimgebliebenen Kaſſen⸗ 
mitglieder beſtrebt ſind, der Kaſſe die Erfüllung ber Pflichten zu er⸗ 
leichtern. Von vielen Kaſſen wird nämlich ein allgemeines Zurück⸗ 
gehen der Krankenziffer gemeldet. 


Soziale Kriegs forderungen der engliſchen Arbeiter. Natürlich 
intereſſieren die Forderungen, welche die engliſche Arbeiterſchaft 
anläßlich des Krieges erhebt, aus verſchiedenen Urſachen auch deutſche 
Sozialpolitiker. Der britiſche „Arbeiter⸗-Notausſchuß“, der zur Wah⸗ 
rung der ſozialen Intereſſen der Arbeiter am Anfang des Krieges 
gegründet wurde, hat auf einer Londoner Tagung Richtlinien aufge- 
ſtellt, die am Sonntag, den 7. November, in 14 großen Arbeiterver- 
ſammlungen in den Hauptſtädten Großbritanniens verkündet worden 
ſind. Das Programm lautet nach einem Londdner Berichte des 
„Vorwärts“ folgendermaßen: „Die Nation ſteht erſt am Anfang 
einer Kriſe, die gründliche und wirkſame Maßnahmen des Staates 


und der Gemeinden erfordert. Eine kühne, weitreichende Aenderung, 
der ſich die amtliche Bürokratie wahrſcheinlich widerſetzen wird, kann 
nur durch den ſtarken Druck einer wohlorganiſierten und wohlgeleiteten 
Volksbewegung erreicht werden. Darum unterbreitet der Ausſchuß 
in breiten Umriſſen das Programm, welches er angeſichts der entweder 
bereits erſtandenen oder ſicherlich bald erſtehenden Bedingungen für 
weſentlich hält. Wir fordern die geſamte ſozialiſtiſche und Arbeiter- 
bewegung auf, durch ihre nationalen und örtlichen Organiſationen 
dieſe Forderungen der Regierung aufzuzwingen durch einen unver⸗ 
züglichen nationalen Werbefeldzug, der ſich in öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen, in der Verteilung von Schriften, in der Annahme von Ent⸗ 
ſchließungen von ſozialittichen und Arbeiterorganiſationen und in an⸗ 
deren wirkſamen Wegen ausdrücken ſoll. Das Programm ſoll die 
folgenden Forderungen enthalten: 1. Vertretung der Arbeiter und 
Arbeiterinnen in allen im Zuſammenhang mit dem Kriege gegründeten 
nationalen und örtlichen Ausſchüſſen öffentlichen Charakters. 2. Für⸗ 
ſorge für die im Kriege verwundeten oder gefallenen Soldaten und 
ihre Angehörigen wie folgt: a) Bei gänzlicher Erwerbsunfähigkeit 
hat ein gemeiner Soldat ein Mindeſtgeld von 1 Pfund (20 M.) die 
Woche für die Dauer der Erwerbsunfähigkeit zu erhalten. b) Bei 
teilweiſer Erwerbsunfähigkeit iſt der Verdienſt, ſoweit er unter das 
Mindeſtgeld von 1 Pfund fällt, aus den öffentlichen Kaſſen zu er⸗ 
gänzen. c) Renten für die Frauen und Hinterbliebenen der im Felde 
Gefallenen ſollen nicht geringer ſein als der geſamte — endgültig 
feſtzuſetzende — Familientrennungszuſchuß, den die Frauen der im 
Felde ſtehenden Soldaten erhalten. d) Unverehelichte Gattinnen und 
Mütter ſind als vollberechtigte Hinterbliebene zu behandeln. e) See⸗ 
leute und ihre Hinterbliebenen ſind in gleicher Weiſe wie Soldaten 
zu behandeln. f) Die Zahlung von Invaliditäts-, Erwerbsunfähig⸗ 
keits⸗, Hinterbliebenen» und Familientrennungsrenten hat durch den 
ſtaatlichen Verwaltungsapparat unter Beſeitigung der gegenwärtigen 
Wohltätigkeitsorganiſationen zu erfolgen. 3. Gründung genoſſen⸗ 
ſchaftlicher Heereskantinen, um den Soldaten preiswerte Lebensmittel 
zu ſichern. 4. a) Beſchaffung produktiver Arbeit bei Standeslöhnen 
für die Arbeitsloſen. b) Wo die Arbeitsbeſchaffung untunlich, iſt 
Unterhalt zu gewähren, der die Aufrechterhaltung des Heims und 
alles zu einem geſunden Leben Notwendige ſichert; die jetzt zwecks 
Verringerung der Unterſtützung ſo oft angewandten inquiſitoriſchen 
Methoden müſſen beſeitigt werden. c) Gewerkſchaften ſind aus Staats⸗ 
geldern in genügendem Maße zu unterſtützen, um ihren arbeitsloſen 
Mitgliedern ohne Gefährdung ihrer ſonſtigen Hilfsquellen hinreichend 
helfen zu können. 5. Förderung und Entwicklung der heimiſchen 
Lebensmittelproduktion durch die nationale 9 der Land⸗ 
wirtſchaft, bei entſchloſſener Kürzung aller Lebensmittelfrachten. 
6. Schutz des Volkes gegen übermäßige Preiſe, insbeſondere von 
Lebensmitteln, durch die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen und, wo ratſam, 
durch Zwangsankauf der Bedarfsſtoffe. 7. Nationale Mutterſchafts⸗ 
fürſorge durch die Gründung von Mutter⸗ und Säuglingsheimen, 
Beſchaffung von Nahrungsmitteln für ſchwangere und ſtillende 
Mütter, eines Arztes oder Hebamme bei Entbindungen und von häus⸗ 
lichen Hilfskräften für arbeitsunfähige Mütter. 8. Pflichtmäßige 
Verſorgung von Schulkindern mit Kleidung und Mahlzeiten dreimal 
täglich und alle Tage in der Woche. 9. Die Fortſetzung der (jetzt ge⸗ 
übten) Staatsaufſicht der Eiſenbahnen, Docks und ähnlichen Unter⸗ 
nehmungen nach dem Kriege zum Zwecke einer beſſeren Organiſation 
der Produktion und Verteilung.“ N 


Quittung 

Kriegs» und Heimatchronik an Soldaten und Lazarette: Pfr. St. 
in H. 5 M., R. in P. 2 M., B. in St. 1 M., Prof. W. in P. 10 M., 
B. in M. 2,50 M., Pfr. G. in B. 5 M., H. in B. 3 M., B. in P. 
50 Pfg., Pfr. K. in B. 3 M., Frau K. in G. 50 Pfg., Frl. K. in 
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D. in A. 2 M., Dr. W. in B. 4 M., Pfr. E. in A. 2 M., Frau 
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B. in M. 2,50 M., Dr. W. H. in B. 10 M., D. in D. 3,05 M., 
M. in P. 2 M., Frau K. in G. 2 M., L. in Z. 3 M., Prof. Sch. 
in H. 2 M., Frl. S. in B. 50 Pfg., Frau C. in Fr. 25 M., Sp. in 
H. 2,50 M., Frl. V. in St. 1 M. N ai 
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Naumann / Kriegschronif 


Sieg im Oſten! Die Glocken läuten wieder einmal. Die 
Ruſſen ſind an drei Stellen zurückgeworfen: füdlich von Stallupönen 
in Oſtpreußen, bei Soldau in Weſtpreußen und gegenüber Thorn 
bei Wloclawec in Polen. Die beiden letzteren Kampfgebiete grenzen 
aneinander. Der Feind wurde auf Plock und bis über Kutno zus 
rückgedrangt. Im ganzen war der bisherige Ertrag dieſer Siege 
28 000 Gefangene und 80 Maſchinengewehre, auch viele Geſchütze. 
Es iſt ein ſchöner voller Erfolg. Der Rückzug von Warſchau iſt aus⸗ 
geglichen und die deutſche Stellung iſt viel geſicherter, als ſie in⸗ 
mitten Polens war. 

Der Bürgermeiſter von Wien Dr. Weißkirchner veröffentlicht 

einen Bericht über die Zuſtände der öſterreichiſchen Hauptſtadt wäh⸗ 
rend des Krieges. Aus Wien ſtehen über 100 000 Männer im Felde. 
Eigentliche Arbeitsloſigkeit exiſtiert nicht, wohl aber wie auch bei 
uns jtark Tätigkeit in einigen und Stoff⸗ und Abſatzmangel in 
anderen Gewerben. Die Einlagen in den Sparkaſſen um 
17 Mill. Kr. höher als am gleichen Tage des Vorjahres. Kriegs⸗ 
unterſtützung wird an 95 000 Perſonen bezahlt. „Die Stimmung 
der Bevölkerung iſt voll Zuverſicht.“ 
Auf dem ſerbiſchen Kriegsſchauplatze ſcheint endlich 
der Krieg wirklich ins ſerbiſche Land hineingetragen zu ſein. Obre⸗ 
nowatz an der Save wurde erſtürmt. Regierung und Hof ſind in 
Niſch. Wann wird Belgrad öſterreichiſch werden? 


Dienstag, 17. November. 


Die Türken gehen ſüdlich vom b auf zwei 
Wegen vor, in Richtung auf Kars und am Schwarzen Meere. Die 
türkiſche Armee iſt voll guten Angriffsgeiſtes und ſcheint auch an 
Zahl der ruſſiſchen Armee überlegen. Der Deutſche Kaiſer und der 
türkiſche Sultan haben ſich gegenſeitig als Bundesgenoſſen antele⸗ 
graphiert. und türkiſche Prinzen find im Hauptquartier mit beſonde⸗ 
ren Ehren empfangen worden. Von türkiſcher Seite werden die 
Gläubigen gewarnt, den Heiligen Krieg auf Mitglieder be- 
freundeter oder neutraler Nationen auszudehnen. Der Heilige 
Krieg wird nicht gegen das Chriſtentum geführt, ſondern gegen die 


Feinde des Mohammedanismus. Türkiſcher Gotg. am beten 
Golf. 

Vom deutſchen Reichstagsabgeordneten Dr. Ablaß erfährt 
man, daß er in Wologda in Rußland gefangen gehalten wird, ob⸗ 
wohl er das militärpflichtige Alter überſchritten hat. Es geht ihm wie 
vielen anderen ferner Landsleute. Wir hoffen ihn wiederzuſehen. 

Die Profeſſoren der Bukareſter Univerſität verlangen als Ver⸗ 
treter, der franzöſiſch beeinflußten Bildungsſchicht vom neuen 
rumäniſchen König, duß er ſein Volk zum Krieg gegen 
Oeſterreich führt. Der König lehnt ab, aus der Neutralität her⸗ 
auszutreten, da „jeder Fehler das größte Unglück über das Land 
bringen könnte“. 

Der Sieg im Oſten wird als Erleichterung empfunden. 
Dabei ſagt ſich jedermann, daß hinter den geſchlagenen Trußpen⸗ 
teilen noch gewaltige andere Maſſen heranrücken. Rußland will 
noch vor Winter eine gewiſſe Entſcheidung. Hindenburg wohl auch. 


Mittwoch, 18. November. 


Es iſt Bußtag, ein Tag ſehr merkwürdiger Erinnerungen. 
Der erſte ſolche Bußtag entſtand 1532 in Straßburg als Betmeſſe 
für glücklichen Ausgang des Krieges gegen die Türken. Auch ſpäler 
iſt die Türkennot von 1683 bis 1687 der Hauptanlaß zur Einrich⸗ 
tung dauernder Bußtage geweſen. Gott ſollte helfen, daß die 
osmaniſche Macht nicht weiterſtiege. Inzwiſchen hat ſich das Blatt 
gewendet, und unſere Geiſtlichen bitten: Herr, ſegne unſcren Kaiſer 
und ſein Heer und ſeine Verbündeten! Und in den Moſcheen wird 
für den deutſchen Sultan, den Freund der Mohammedaner, ge— 
betet. Aber auch abgeſehen von dieſer geſchichtlichen Er— 


innerung, gibt der Bußlag Anlaß zu crnſten Gedanken. 
Was iſt die „Chriſtenheit auf Erden“? Iſt das ein 


bloßer Begriff oder cine tatſächliche Gemcinſchaſt gegenüber 
allen Unchriſten? Und was iſt evangeliſches Chriſtentum? Es 
kommt mir in dem Sinn, daß, als ich Student war, ein thcologiſcher 
Kommilitone im Examen gefragt wurde: worauf gründet ſich der 
Anſpruch Englands, das Herz der Chriſtenheit zu heißen? Da- 
mals wußte der Befragte keine rechte Antwort, weil wir alle von 
England viel zu wenig gelernt hatten, aber heute würde ich wieder 
keine Antwort wiſſen, denn dieſes England, das alle Heiden be⸗ 
nutzt, um uns zu ertöten, das iſt doch wahrhaftig nicht das Land 
der Quäker und Pilgerväter, der Bibelgeſellſchaft und der Miſ⸗ 
ſionen. Wohin hat ſich das alles verkrochen? Und hat ſich nicht 
auch bei uns im Kriege etliches verloren, was uns ſonſt wert war? 
Man weiß aber nicht, ob man deshalb Buße tun ſoll und darf, 
weil Kriegszeit ihre eigenen Geſetze hat. Die Notwendigkeit, die 
von Gott kommt, der Zwang der Volkserhaltung, iſt größer als 
alle gute Vorſchrift und Friedensmoral. Wir müſſen! Unter dieſe 
Notwendigkeit ſtellen ſich glücklicherweiſe auch die meiſten von un⸗ 
ſeren Geiſtlichen, hadern nicht lange mit Gott darüber, daß er oft 
anders iſt, als man ihn ſich gedacht hat, ſondern ſtärken und tröſten 
das Volk mit jedem guten Wort, das fie gerade im Alten oder 
Neuen Teſtamente finden. 

Ich war an dieſem Tage in einer öſtlichen Großſtadt 
und ſah unter guter artilleriſtiſcher Führung die Verteidigungs⸗ 
linie. Hoffentlich werden dieſe Wälle und Bruſtwehren nicht ge— 
braucht, ſollte es aber doch der Fall ſein, ſo wünſchen wir, daß gut 
gezielt und viel getroffen werde. Ob das ein chriſtlicher Wunſch 
iſt, weiß ich nicht, aber er iſt nötig. 
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Donnerstag, 19. November. 

Der ungariſche Miniſterpräſident Tiſza iſt ins deutſche 
Hauptquartier gefahren. Das iſt ſehr erfreulich, denn mit dieſem 
Mann wird ſich in Kriegsfragen ganz Deutſchland verſtändigen 
können. Seine frühere innere Politik geht uns nichts an, jetzt iſt 
er der erſte Vertreter des uns befreundeten ungariſchen Volles. 

Im engliſchen Parlament werden die Verluſte der eng⸗ 
liſchen Flotte ohne Antwerpen und ohne „Good Hope“ auf 222 
tote Offiziere und 3455 tote Matroſen angegeben. Sehr beträcht— 
lich. Eine von vielen Seiten gewünſchte Vorlage über allgemeine 
Wehrpflicht wird von der engliſchen Regierung nicht eingebracht. 
Die Einkommenſteuer ſoll verdoppelt werden. 

Auf dem Schwarzen Meere hat der Anfang einer See⸗ 
ſchlacht ſtattgefunden. Ein ruſſiſches Kriegsſchiff ſchwer beſchädigt; 
die anderen zogen ſich im Nebel auf Sebaſtopol zurück. f 

An der Weſtfront keine großen Bewegungen. 

An der Oſtfront Fortſchritt der Kämpfe ohne bisheriges 
Ergebnis. 


Freitag, 20. November. 

Wie wir aus Schweizer Blättern ſehen, droht England damit, 
dem osmaniſchen Kalifat in Konſtantinopel ein arabiſches 
Kalifat in Mekka gegenüberzuſtellen. Der vorſichlige Ausdruck 
lautet: „England wird es nicht hindern.“ Schon lange haben wir 
gewußt, daß die Engländer irgendeinen Araber in der Hand haben, 
der, ſo wurde geſagt, vom vierten Kalifen abſtammen ſoll. Ob ſie 
mit dieſem Manne in der heutigen mohammedaniſchen Welt viel 
Glück haben werden, iſt ſehr die Frage. Zunächſt wartet die ganze 
vorderaſiatiſche und afrikaniſche Welt auf Erfolg oder Mißerfolg des 
lürkiſchen Vormarſches auf Sucz. Die Engländer verſichern, daß 
Lord Kitchener, der aus Acgypten ins Kricgsminiſterium berufen 
wurde, über eine fo genaue Kenntnis Aegyptens verfüge, daß von 
London aus alles mögliche getan werde. Die engliſche Beſatzung 
wird auf 5000 Mann engliſche Soldaten und eine einheimiſche 
Armee mit eneliichen Ofſizieren von 25000 Mann angegeben. Da: 
zu kommen Inder, Japaner, Portugieſen, je nach der Phantaſie des 
Berichterſtatters. Ein großes Hilfsmittel für die Engländer iſt 
zweiſellos der Beſitz der Eiſenbahn weſtlich vom Kanal, während 
die Oſtſeite eiſenbahnlos iſt. Die Breite des Kanals wird mit 
100 m, die Tecſe mit 9 m berechnet, cire Aufgabe für tinfifche 
Pioniere, die alles über den weiten Sand ſchaffen müſſen. 

In den Vorſtädten von Tanger ſoll cin mohammaedaniſcher 
Aufſtand ausgebrochen ſein, der die Franzoſen nötigt, Truppen 
nach Marokko zurückzubefördern. 


Sonnabend, 21. November. 


Die Kämpfe Hindenburgs in Polen ſind von 
weſentlichſter Bedeutung. Wenn ſie weiterhin glücklich verlaufen, 
ſind ſie das Ende des Kriegsplanes der verbündeten Gegner. Dieſe 
wollten uns und die Oeſterreicher von zwei Seiten her zuſammen⸗ 
preſſen. Mit der Möglichkeit, daß Deutſchland auf der Weſtſeite 
ſiegreich ſei, haben auch die Gegner gerechnet, aber ſie nahmen da— 
bei an, daß die gewaltige ruſſiſche Armee durch die deutſchen öſt— 
lichen Grenzverteidigungen hindurchbrechen und die Mitte von 
Deutſchland bedrohen würde. Alle franzöſiſchen und engliſchen 
Blätter, die wir in die Hand bekommen, ſind voll von dieſer Er— 
wartung. Deshalb wirkte auch der deutſche Rückzug von War— 
ſchau, den die übrige Welt als ruſſiſche Siegesnachricht erfuhr (ob— 
wohl in der Tat keine Niederlage zu verzeichnen war), als Belebung 
aller Dreibundsbeſtrebungen. Die engliſch-franzöſiſch-ruſſiſche 
Diplomatie hat alle Kräfte eingeſetzt, um einen neuen Balkanbund 
mit Rumänien und Italien herzuſtellen, der im Falle der deutſchen 
Schwäche über Ocſterreich herfallen ſollte. Man kann es jetzt aus 
mancherlei Anzeichen ſehen, wie ſcharf vor wenigen Wochen in dieſer 
Richtung gearbeitet wurde. Das iſt nun vorbei, und zwar durch zwei 
militäriſche Tatſachen, durch die Herrſchaft der türkiſchen Flotte im 
Schwarzen Meer und durch Hindenburgs erfolgreiches Zugreiſen in 
Polen. Alle, welche warten, wer Sieger ſein wird, ſind jetzt ge— 
zwungen weiter zu warten, und in dem Maße als die Deutſchen 
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in Polen ſtandhalten, wird auch in der übrigen Welt kein weiterer 
neuer Angriff erfolgen. Aus dieſem Grunde freuen wir uns, daß 
heute von Verfolgung des geſchlagenen Feindes über Mlava hinaus 
bis Plozk berichtet wird, von Fortſchritten bei Lodz, von gewonnenem 
Boden bei Czenſtochau. Der große Taktiker hat mit der ihm 
eigenen kalten Fröhlichkeit die Straßen zerſtört, auf denen nach ſei— 
ner Meinung die Ruſſen beſſer nicht gehen follen. Damit hat er 
den Maſſenerfolg der ruſſiſchen Armee zerſtört? Wenn die Maſſe 
nur wenige Straßen hat, hört ſie auf, Maſſe zu ſein. 

Serbien ſcheint noch immer nicht ſo gedemütigt zu ſein, 
wie es bei dieſen Hauptſchuldigen des Weltbrandes der Fall ſein 
ſollte. Durch italienische Vermittlung erfährt man von Verhand— 
lungen, bei denen Serbien den Bulgaren das bulgariſche Mazedo— 
nien abtreten will, ſobald es für ſich Bosnien, Herzegowina und einen 
adriatiſchen Hafen erlangt. Weder die Bulgaren noch die Ita— 
liener ſind auf dieſe ſchöne Werbung hereingefallen. Vom Stand» 
punkt der Italiener aus iſt ein ſerbiſcher Haſen am Adriatiſchen 
Meer mindeſteus ſo unerwünſcht wie ein öſterreichiſcher oder unga— 
riſcher, denn Italiens Traum war und iſt das Adriatiſche 
Meer als italieniſches Gewäſſer. Um dieſes Traumes willen opfern, 
wie es ſcheint, die Italiener ihre zukünftige Stellung im übrigen 
Mittelmeer, die ſie nur in Gemeinſchaft mit Oeſterreich-Ungarn 
ſichern und erweitern können. Schon heute würden die vereinigten 
italieniſch-öſterreichiſchen Flotten eine weltgeſchichtliche Größe ſein 
können, aber — es verdirbt die Vergangenheit den Sinn der Gegen⸗ 
wart. 

Beim unerwarteten Tode des ſortſchrittlichen Reichstags— 
abgeordneten Braband in Hamburg wird ſeiner beſonderen 
Verdienſte um das Geſetz zum Schutz militäriſcher Geheimniſſe ge— 
dacht und auch ſeiner Verteidigung der Firma Krupp. Er verlor um 
ſeiner fraiheitlichen Politik willen zeitweilig ſeine militärische Reſerve— 
ſtellung, war aber zu allen Zeiten vaterländiſch bis auf die Knochen. 

Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete David ſpricht ſich gegen 
einen faulen Sonderfrieden mit Rußland aus, verlangt aber auch, 
daß wir der engliſchen Kriegsmacht mit ihren weißen und farbigen 
Verbündeten gründlich die Zähne zeigen. „Wenn wir uns jetzt 
vor die Notwendigkeit geſtellt ſehen, neue große Kriegskredite zu 
bewilligen, ſo verdanken wir das in erſter Linie der Haltung der 
engliſchen Politik.“ 


Sonntag, 22. November. 


Totenſonntag, geſchmückte Gräber, wehmütige Erinnerungen. 
Möge es auf der ganzen doppelten Front heißen: der Tod iſt ver— 
ſchlungen in den Sicg! Wie gut, wie tapfer, wie fröhlich geht 
unſere junge Mannſchaft den Todesgefahren entgegen! Denen aber, 
die auf dem Felde oder im Lazarett geſtorben ſind, ſoll Dankbarkeit 
nicht nur die Gräber ſchmücken, ſondern auch die Hinterbliebenen 
verſorgen. 

Drei feindliche Flieger, die aus der Richtung von Belfort 
kamen, haben die Zeppelinhalle und Werkſtatt in Friedrichs⸗ 
hafen zu zerſtören verſucht, aber nur geringeren Schaden ange— 
richtet. Ein engliſcher Flioger wurde heruntergeholt. 

Nach Bericht des in Pretoria (Transvaal) erſcheinenden 
Blattes „Volksſtem“ iſt zwiſchen dem gegen England aufſtändiſchen 
Oberſten Maritz und der deutſchen Regierung von Süd⸗ 
weſt ein Vertrag geſchloſſen worden, der die deutſche Mitwirkung 
an der Herſtellung eines englandfreien ſüdafrikaniſchen Staates 
oder Staatenbundes in Ausſicht nimmt. Wenn es wahr iſt, wird 
er ſicher die Billigung der deutſchen Heimatregierung finden. Wir 
alle wünſchen, daß es ſich um mehr handelt als einen kleinen Auf⸗ 
ſtand. 

Das deutſche Kolonialamt veröffentlicht eine Denkſchrift über 
den gegenwärtigen Zuſtand der deutſchen Kolonien, ſoweit 
man davon Kenntnis hat. Das meiſte davon iſt bereits mitgeteilt 
worden. Ergebnis: Oſtafrika, Kamerun und Südweſt haben Ver⸗ 
luſte an ihren Küſten, halten ſich aber als Ganzes fehr vortrefflich; 
die übrigen kleineren Kolonien find verloren, bis fie oder andere 
einmal ſpäter wiedergeholt werden. Auf den Pflanzungen in Oſt⸗ 
afrika wird weiter gearbeitet. 
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In Galizien drängen die Ruſſen wieder weſtwärts voran 
und beſetzten von neuem die deutſchbeſiedelten Abhänge weſtlich von 
Stanislau, ſcheinen auch wieder die Päſſe ſelber zu beläſtigen. Nach 
Krakau zu iſt die Grenze der Dunajetz, Nebenfluß der oberen 
Weichſel. Alles bis dahin iſt mit Ausnahme der Feſtung Przemyſl 
ruſſiſch. 

Aus Weiten und Oſten wird ſteigende Winterkälte ges 
meldet, und wir fühlen den Winter als neues, ſehr bedeutſames 
Kriegsereignis. Alles wird ſchwerer, der Dienſt in den Schützen 
gräben und vor allem das Leiden der Verwundeten. Es hört aber 
auch vorausſichtlich die Eingraberei während der Schlacht auf. Die 
Ruſſen können ſich in die harte Erdkruſte nicht wie Sandtiere 
einlegen. Das kann für den Kampf in Polen viel ausmachen. „In 
Polen wird noch um den Sieg gekämpft.“ Ganz Polen von der 
deutſchen Grenze bis Warſchau iſt von Truppen durchzogen. 
Deutſche ſtehen wieder ganz nahe bei Lodz. 


Montag, 23. November. 


Die Beerdigung unſeres Freundes Braband in Hamburg 
geſchieht unter militäriſchen Ehrenbezeugungen. Er war ſeit Kriegs⸗ 
anfang wieder in ſeine Offiziersſtellung eingerückt und hatte ſich 
dem Bekleidungsamt zur Verfügung geſtellt. Seine ſonnige ar⸗ 
beitsfrege Secle gehörte der Erhebung des Volkes nach außen und 
innen. 

Bei der Rückfahrt von Hamburg ein Geſpräch über Nord— 
amerika und ſeine Politik. Die Stimmung der Deutſchen, 
Iren und Juden iſt für Deutſchland, die Stimmung der übrigen 
für England und Frankreich. Die meiſten Zeitungen ſtehen noch 
immer im engliſchen Bann. Schaudernachrichten über den Deut— 
ſchen Kaiſer, Herabſetzung unſerer Erfolge. Starke Waffenlieferuns 
gen an England und Frankreich. Dabei aber wird die Störung der 
Weltwirtſchaft ſehr empfunden, mehr Arbeitsloſigkeit als bei uns, 
Mangel an deutſchen Hilfsſtoffen, Unverkäuflichkeit großer Mengen 
Weizen und Baumwolle. Der Atlantiſche Ozean erſcheint ſtill. 
Amerika iſt mit feinem mexikaniſchen Abenteuer längſt nicht fertig 
und denkt nicht an Mitwirkung am Krieg. 

In Polen verzögert ſich die Entſcheidung durch Eintreten 
neuer ruſſiſcher Truppen von Warſchau her. Gute öſterreichiſche 
Berichte über das Schlachtgebiet nördlich und öſtlich von Kralau. 


In Serbien ſoll nach einer italieniſchen Meldung eruſtlich 
an Friedensverhandlungen mit Oeſterreich-Ungarn gedacht werden. 
Das iſt ſchon möglich, nur werden die Oeſterreicher wenig Neigung 
haben, mit der Dynaſtie der Königsmörder zu verhandeln. 

Die Türken ſind am Suezkanal angekommen! Ihr Jallah⸗ 
ruf wird in aller Welt gehört. Nun ſoll ſich zeigen, was ſie können. 
Bravo, ihr Freunde! In Marokko und Algerien ſcheinen die 
franzoſenfeindlichen Bewegungen immer lebhafter zu werden. Der 
Mohammedanismus marſchiert. 


Dienstag, 24. November. 


Die Ruſſen verſuchen leider wieder an einigen Stellen die Kar⸗ 
pathen zu überſchreiten und in Ungarn einzufallen. Der Ver⸗ 
ſuch war zu erwarten, nachdem ganz Oſtgalizien ihnen wieder ver⸗ 
fallen iſt, hoffentlich aber ſind die ungariſchen Verteidigungsſtellun⸗ 
gen dieſes Mal feſter als beim erſten Einbruch. Schließlich jedoch 
wird auch über Ungarn in der polnischen Schlacht entſchieden. 
Bei ihr weilen in allem Wind und aller Kälte unſere Gedanken. 

Von Reims her kommt die Nachricht, daß unſer Freund Wil⸗ 
helm Heile, der Schriftleiter der „Hilfe“, das Eiſerne Kreuz 
erhalten hat. Die „Hilfe“ freut ſich mit ihrem tapferen Leiter und 
grüßt ihn in ſeinem Graben, falls inzwiſchen der Sturm noch nicht 
begonnen hat. Es ſollen ſtärkere deutſche Geſchütze vor Reims auf— 
gefahren ſein. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Montag, 16. November. 


Von der Anpaſſung der Textilinduſtrie an die augenbliclliche 
Wirtſchaftslage wird aus den Rheinlanden Erfreuliches berichtet. 
Die München-Gladbacher Buckskin- und Ulſterwebereien ſind alle 
Stapelware in Dentſchland, z. T. als Decken für Lazarette und Ge— 
fangenenlager, losgeworden und ſtellen nun in Rieſenmaſſen Zelt— 
bahnen, Brotbeutel, Futterſtoffe neben Militärtuchen her. Die 
Elberfelder Bandweber machen Millionen Meter Unterhoſenbänder. 
Aus Verviers find alle Woll- und Baumwollager aufgelauft, und (3 
wird behauptet, daß kein Rohſtoffmangel herrſche. (Im Ausland 
fehlen dagegen die deutſchen Farben, ſo daß die Eugländer ſich bald 
nur noch in die Farben des militäriſchen Preußens Schwarz-Weiß 
kleiden können). Sehr groß iſt natürlich die Arbeitsloſigkeit in der 
Seidenſtadt Krefeld. Doch hat man auch dort ſchon angeſangen, 
ſich auf Verbandsmull einzuſtellen. Dieſe großen Umſchaltungen 
haben beinahe etwas Elegantes. Es ſcheint faſt, als ob jeder mit der 
Zeit etwas fände, ſeine Anlagen auszunutzen, und als ob bei längerer 
Dauer des Krieges die Anpaſſung immer vollkommener würde. 

Nur die erſichtliche Sinnloſigkeit der Preisſteigerungen hat etwas 
Aergerliches. Mir ſagte jemand, der Kakao ſei nur deshalb ſo teuer, 
weil er die Runde durch zahlloſe Händler mache — Schulze, Meyer, 
Müller, Lehmann und womöglich zurück zu Schulze — ehe er glück— 
lich gegeſſen wird. 

In Mannheim wird an Stelle von Frank ſein Freund, Redak⸗ 
teur Geck, gewählt, von dem es im ſozialdemokratiſchen Wahlflug⸗ 
blatt heißt, daß er „die politiſchen und parteitaktiſchen Anſchauungen 
teile und das geiſtige Erbe Franks als ein heiliges Vermächtnis 
betrachte, das er in ſeinem Geiſte zu verwalten für ſeine Ehren⸗ 
pflicht halte“. 


Dienstag, 17. November. 


Durchreiſende Soldaten im Eiſenbahnzug — von Schlachtfeld 
zu Schlachtfeld. Sie find auf eine treuherzige Art mitteilungs⸗ 
bedürftig. Nicht über Felddienſterlebniſſe, aber über Familien⸗ 
ſorgen. Der eine erwägt, ob er bei halbſtündigem Durchfahrtsauf— 
enthalt in ſeiner Heimat ſeine Frau beſuchen ſoll. Es wäre ſchön — 
aber der neue Abſchied! Sie ſchreibt ſo voll Jammer. Neulich hat 
ſie geſchrieben, ſie würde es nicht überleben, wenn er ihr weggeſchoſſen 
würde. „Da hab ich ihr aber geantwortet: Ihr könnt bloß froh 
ſein, daß wir euch das erſparen, was die franzöſiſchen Frauen durch— 
machen müſſen. Ob ich da weggeſchoſſen werde, das iſt nicht das 
ſchlimmſte, darauf kommt es gar nicht an.“ 

Ein Brief eines Holländer Profeſſors über den Proteſt der deut— 
ſchen Intellektuellen gegen die Lügen über Deutſchland geht durch 
die Preſſe. Ganz beachtenswert, weil er ſagt, man könne nicht vers 
langen, daß die bloße pathetiſche Verſicherung im Ausland ohne 
weiteres geglaubt werde. Manche deutſchen Kundgebungen vergeſſen 
nämlich über dem Eifer, der deutſchen Geſinnung genug zu tun, die 
Rückſicht auf die kühle Stimmung der Neutralen, und das iſt 
natürlich ſehr zweierlei. 

Aus der Arbeit: der hier und da aufgeſtellte Grundſatz, die 
Wehrmannsfamilien ſollten möglichſt in ihrer bisherigen Lebens⸗ 
haltung erhalten werden, müßte mehr praktiſche Geltung haben. 
In der Stadtverordnetenſitzung eines Berliner Vororts verteidigte 
ſich der Dezernent gegenüber einer Kritik an dem Unterſtützungs— 
weſen, indem er erzählte, alte Frauen hätten ihm aus Freude 
weinend die Hand geküßt vor Dankbarkeit für ihre Unterſtützungen. 
Es iſt aber nicht gerade erhebend, wenn die alten Frauen, deren 
Söhne im Felde ſtehen, ſo furchtbar gerührt darüber ſein müſſen, 
daß man ſie nicht verhungern läßt. 


Mittwoch, 18. November. 


Eine Kriegsenzyklika des neuen Papſtes. Sie beſchwört — in 
eindrucksvoller Beziehung auf Matth. 24 „consurget gens in 
gentem et regnum in regnum“ — die Völker, dem brudermörderi— 
ſchen Streit ein Ende zu machen, wendet ſich aber dann dem 
„Krieg der Geiſter“, dem Modernismus, zu, der ſchlechten Pflanze, 


Seite 776 


Die Hilfe 


Nr. 48 


die ausgeroltet werden müſſe. Es wirkt ſeltſam, wie unberührt 
durch die gewaltigen Erſchütterungen der Zeit, die den Modernis⸗ 
mus für uns draußen zu einer Frage dritten Ranges gemacht 
haben, die Kirche ihren inneren Fragen unverwandt die gleiche 
Bedeutung gibt. 

Eine erlauchte Geſellſchaft aus den Spitzen von Reichs und 
Staatsbehörden, Reichstags⸗ und Herrenhauspräſidium, haben das 
Gewerkſchaftshaus, die Verbands häufer der Metall- und Holzarbeiter, 
ſowie Konſumvereinsanlagen (Bäckerei) beſucht. Ein Befuch, der 
bedeutungsvoll war und ſein ſollte. Nebenbei mag es vielen der 
Herren lehrreich geweſen ſein, dieſe Rieſenverwaltungsbetriebe zu 
ſehen, mit techniſchen Einrichtungen, die vermutlich denen mancher 
Miniſterien erheblich überlegen find. 

Zwei Schulmädel, blondbezopft und kindlich, nehmen auf der 
Straße voneinander Abſchied. Ernſthaft und feierlich ſagt die eine 
zur andern: „Leb wohl, Gott ſtrafe die Engländer“. Dieſen Gruß 
haben ſich in der Provinzſtadt, wo ich es hörte, die Schulkinder, 
Jungen und Mädchen, ausgedacht und zur Pflicht gemacht. Nicht 
als heiteren Schulſport — wie ſo etwas für 14 Tage Mode und 
wieder vergeſſen wird —, ſondern als einen feierlichen vater— 
ländiſchen Brauch. Wenn einer lügt, heißt es: „Du engländerſt“. 
Und wie die Lüchſe paſſen fie einem auf Fremdwörter auf! 


Donnerstag, 19. November. 


Alle Zeitungen ſind voll von Erörterungen über die Getreide— 
höchſtpreiſe — über Höchſtpreiſe überhaupt. Für Kartoffeln und 
Wolle ſteht eine bundesratliche Feſtſetzung, wie verſichert wird, 
unmittelbar bevor. Im ganzen iſt man der Meinung, daß die Rege— 
lung zu ſpät gekommen iſt, um noch ihre volle Wirkung zu haben. 

Vor allem wird betont, daß Kartofſelhöchſtpreiſe ohne 
Verkaufszwang und Regquirierung zwecklos find. Der Kon— 
ſumverein Frankfurt a. M. kann nicht einmal für 8 M. 
pro Doppelzentner Kartoffeln bekommen. „Wir wollen noch 
nicht verkaufen“ — ſtereotype Antwort. Ueberhaupt ſtellt 
die Brofitwertichaft in allen Erwerbsſchichten das unerfrculichſte 
Kapitel der Zeilgeſchichte dar. Es ſcheint, als ob die Ethik der 
außerordentlichen Zeit, die alles ergreift, das Geſetz von Angebot und 
Nachfrage nicht im geringſten zu erſchüttern vermag. Die wider: 
wärtigſten Dinge werden von Viehhändlern berichtet, die den 
Bauern, beſonders den allein zurückgeblicbenen Bäuerinnen, ihr 
Vich unter dem Wert abſchwatzen mit Vorſpiegelungen von Ruſſen⸗ 
einfällen u. dgl. Erfreulich iſt in ſolchen Fällen das energiſche Ein⸗ 
greifen der Militärbehörden, die ſolchen Zeitgenoſſen die Bude ein— 
fach Ichiicht. 

Die Volkstümlichkeit der Militärgewalt tritt überhaupt allent- 
halben hervor. In Charlottenburg entjtand au der Kricgsunter⸗ 
ſtützungskaſſe des Rathauſes ein kleiner Sturm der Wehrfrauen, 
weil man ihnen größere Mietsabzüge zur direkten Ueberführung an 
die Hauswirte machen wollte (die rechtliche Befugnis dazu iſt übri⸗ 
gens mehr als zweiſelhaft!). Sie zogen ſchlicßlich ab mit der An— 
kündigung, ſie würden zum Oberkommando gehen. 


Freitag, 20. November. 


In Berlin treten nun zehn Mietseinigungsämter in Kraft, die 
zwiſchen Hauswirten und Mictern vermitteln, ferner feſtſtellen 
ſollen, ob dem Mieter Zahlungsfriſt oder Zuſchüſſe zu bewilligen 
ſind. Den Borfig führen Magiſtratsmitglieder, Stadtverordnete, 
und Juriſten, die außerhalb der ſtädtiſchen Verwaltung ſtehen. Die 
Ermittlungen oder die Vertretung der Partcien vor dem Einigungs⸗ 
amt ſollen kommunale Ehrenbcamte, auch Mitglieder des „Nalio— 
nalen Frauendienſtes“ übernchmen. Die Einrichtung wird jeden⸗ 
falls den einen Nutzen haben, daß der Notftand an einer objektiven 
Selle — nicht nur in den Statiſtiken der Hausbcſitzervereine — 
erfaßt und klargeſtellt wird. 

Abends cin Vortrag von Wilamowitz in dem großen, eleganten, 
teppichbehangenen Saal des Zoologiſchen Gartens. Auffallend in 
der Haltung des Publikums, ihren Zuſtimmungsäußcrungen, wie 
eigentlich jeder von einem ſolchen Vortrag nichts verlangt als Be⸗ 
ſtätigung feiner Gefühle — feiner Liebe und feines Haſſes und 


ſeiner heißen Hoffnungen. Was darüber hinausgeht, läßt merklich 
kühler. Alles wartet nur auf ſolche einfachen Bekräftigungen. 


Sonnabend, 21. November. 


Jetzt iſt der Verſand unſerer Weihnachtspakete durch die Wehr— 
mannsfrauen in vollem Betrieb. Er iſt ſicher der ſchönſte Teil der 
bisherigen Kriegsarbeit. In den zwei Etagen des alten Reichs⸗ 
marineamts unter Mithilfe Wertheimſcher Packer wird gepackt. Dort 
kommen die Frauen der Männer hin und bringen ihre ſelbſtgeſtrickten 
Strümpfe und ſelbſtgenähten Hemden mit und was ſie ſonſt haben. 
Dann ſuchen ſie ſich aus, was dazu noch nötig iſt. Unſere Helferinnen 
paden alles proviſoriſch zuſammen, ſind behilflich bei Kontrolle der 
Adreſſen und laſſen ſich währenddeſſen erzählen. Man iſt erſtaunt, 
wieviel Selbſtgearbeitetes die Berliner Arbeiterfrau trotz allem noch 
bringt. Ihre Nähluſt iſt durchaus nicht ſo gering, wie es nach manchen 
Einzelbeiſpielen ſcheint, und ihr Fleiß erſt recht nicht. „Wenn er 
nur noch lebt“, „wenn er's nur noch bekommt“ — das ſagen ſie 
immer wieder, wenn ſie zuſehen, wie alles zuſammengepackt wird. 
„Er iſt an der Yer — er iſt ſchon zum Unteroffizier befördert“, ſagt 
eine, während ihre Augenlider rot werden, „ſo'n tüchtigen Mann 
hab ich“. Eine alte, ärmliche Mutter bringt eine Karte von dem 
Schiff, auf dem ihr Sohn iſt. Sie hat ſelbſt nichts mitzuſchicken — 
die „Wehrmütter“ mit den kleinen Kriegsunterſtützungen! — und ſie 
ſagt ſtolz und bittend, „er verdient's aber, daß ihm was geſchickt 
wird“. Soldaten, die aus den Lazaretten demnächſt wieder in die 
Front kommen, holen ſich auch wohl gleich ſelbſt ihr Teil. Es iſt 
ein hübſcher, fröhlicher Betricb. 


Sonntag, 22. November. 


Totenſonntag. Dabei ein froſtkalter, winterklarer Tag, 
ſchneidender Oſtwind, die Sonne ſo blank und weiß wie ein Schild. 
Man denkt an untere Oſtfront. Wie mag dieſer Wind über die 
polniſche Ebene ſauſen! Niemals hat in ciner Totenfeſtſcier in 
Deutſchland die Klage ſo wenig zu ſagen gehabt. Die Menſchen 
und die Reden find nur Feierlichkeit, Stolz, man möchte faſt ſagen 
„Triumph“ — daß wir ſo wertvolles Seelengut ſo opfern konnten. 
Und einmütiges Gelöbnis, unſerer deutſchen Beſtimmung weiter zu 
dienen und zu opfern. Wie das deutſche Volk über ſeinen bitteren 
Schmerz hinauswächſt — das war es, was dieſer große Totenſonn— 
tag uns zeigte. 


Montag, 23. November. 


Nun kommen alſo die Höchſtpreiſe für Speiſekartoffeln als 
Bundesratsverfügung. Einteilung Deutſchlands in 4 Preiszonen. 
1. Oſtelbien, 2. Mitteldeutſchland, 3. das Schweinehaltungsgebiet 
Nordweſtdeutſchland, und 4. Südweſtdeutſchland. Höchſtpreiſe für 
Speiſekartoffeln der beiten Sorten für 1. 2,75 M., 2. 2,85 M., 
3. 2,95 M., 4. 3,05 M. für den Produzenten. Die Verord⸗ 
nung tritt am 28. in Kraft. Damit zugleich wohl auch die An⸗ 
wendung des Geſetzes vom 4. Auguſt betr. Verkaufszwang und be⸗ 
hördliches Requiricrungsrecht? Wirkung bleibt abzuwarten! 

Mit erfeulicher Energie hat das Oberkommando der Marken 
auch den Weißbrotkonſum den winſchenswerten Einſchränkungen 
unterworfen. Nach 2 Uhr mittags darf kein Weißbrot mehr gebacken 
werden. Außerdem iſt in den Gaſtwirtſchaften die Aufſtellung von 
Brot zu belicbigem Gebrauch nicht mehr erlaubt. Freiwillige Ein⸗ 
ſchränkung des Kuchenkonſums wird von allen Leuten erwartet. Dies 
Durchgreifen der Militärbehörde nach dem endloſen Hin- und Her⸗ 
reden der Zivil-Intereſſenten hat etwas ſehr Befriedigendes. — 

Auf dem Reitweg des Rurfürftendammes iſt oft Pferdemuſte⸗ 
rung. Da ſtchen die Pferde zu drei und drei aneinandergekoppelt, 
jung, naiv und blöde. Manche mit ſchön geflochtenen Mähnen. Haben 
die Bäuerinnen ſie zum Abſchied geſchmückt? Wenn die Tram vor— 
beiſährt, geht eine Woge von Verſtörung durch die unerfahrenen 
Landkinder. Sie werden noch andere Geräuſche ertragen lernen 
müſſen! 
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Martin Marx / Staat oder Nation? 


Staat oder Nation? Dieſe Frage wird in dieſen Tagen 
der Umwertung aller Werte ſo oft aufgeworfen. Staat! So 
lautet faſt immer die Antwort. Es kommt nicht mehr, ſo be⸗ 
hauptet man, auf die Geburt, auf die Abſtammung, auf das 
Blut an, nicht mehr auf die Nation (natus: geboren), ſondern 


vielmehr darauf, welchem Staate man angehört. Nicht mehr 


die deutſche Nation, ſondern der Deutſche Staat! Der Deutſche 
Staat! Klingt das nicht kahl, kühl, faſt leer? Iſt das nicht 


wie eine Hülſe ohne Inhalt? Wie ein Name ohne ſinnliche 


Greifbarkeit? Wie ein Abſtraktum? Oder beſtenfalls wie ein 
kaltes Konkretum? Der Deutſche Staat: Man denkt an den 
Schutzmann, an den Landrat, an den Steuerbeamten, an den 
Staatsanwalt, an den Zollbeamten. .. . an die Träger der deut⸗ 
ſchen Staatsgewalt! Man hat bei dieſer Streitfrage das öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Staatsgebilde vor Augen, wie Profeſſor 
Meinecke meint, das Prototyp der zukünftigen Staatsform. Ver⸗ 
ſchiedene Nationen unter einer Staatsgewalt: z. B. der 
Monarchie! Wie ſich ja auch Oeſterreich-Ungarn kurzweg die 
Monarchie nennt. Die Monarchie! Alſo doch nicht der Staat! 
Die Sprache des Lebens hat ein wundervoll feines Ohr für 
Wortabſtufungen. Denn wer möchte leugnen, daß das Wort 
Monarchie viel wärmer, viel voller, viel leuchtender und 
farbiger klingt, als das kalte Wort: der öſterreichiſch-ungariſche 
Staat? Die Monarchie! Darin liegt das blaue Auge Kaiſer 
Franz Joſephs, darin liegt der Radetzky⸗Marſch, darin liegen 
die ungariſchen Zigeunerweiſen, darin liegen die Motor⸗ 
batterien der Skodawerke, darin liegen die ſchneidigen 
Attacken der Honveds! Will man auch bei uns den Akzent 
auf den Staatskörper, die Staatsgewalt legen, ſo ſage man: 
Das Deutſche Reich! Das klingt doch mächtiger und voll⸗ 
tönender, als das faſt rauhe Wort: der Deutſche Staat! das 
Deutſche Reich! Darin liegt Größe, Macht, darin liegt Jubel! 
Darin liegt das Rauſchen des deutſchen Adlers, das Surren 
der Zeppelinpropeller, das Brummen unſerer Zweiund⸗ 
vierziger, das Dröhnen unſerer Heere, darin liegt Zucht und 
Ordnung, darin liegt der Wagemut und das Dahinſchnellen 
unſerer Unterſeeboote. Aber ich bleibe trotz alledem beim alten 
Worte: die deutſche Nation, das deutſche Volk! Das klingt 
noch mächtiger, noch gewaltiger, noch jubelnder! Man braucht 
ja das Wort Nation nicht in der engen Bedeutung der phyſiſchen 
Abſtammung zu nehmen. Man braucht das Wort nur aus⸗ 
zudehnen auf die geiſtige Abſtammung, auf das geiſtige Blut. 
Dann gehören alle darunter, die innerhalb der ſchwarz⸗weiß⸗ 
roten Grenzfähle wohnen: Germanen, Juden, Elſäſſer, Polen, 
Dänen, ja, auch Engländer (Houfton Stewart Chamberlain!), 
alle diejenigen, die mit deutſchem Geiſte großgezogen ſind und 
deutſche Geiſtesart vertreten. Deulſche Nation! Darin liegt 
Goethe, Kant, Nietzſche, darin liegt Beethoven und Mozart, 
darin liegt Zeppelin und Krupp, darin liegt Luther und Bis⸗ 
marck, darin liegt Ballin und Abbé, darin liegt Liebig 
und Bunſen, Siemens und Mommſen, Kleiſt und 
Stein, darin liegt alles, was von deutſchen Männern 


zum Heile der Menſchheit geſchaffen worden iſt. Deutiche 
Nation! Deutſches Volk! Deutſcher Geiſt! Deutſche Ge⸗ 
ſinnung! Das laßt uns künftighin das Erkennungszeichen 


deutſcher Bürger ſein, welches Blut auch immer in 
den Adern rollen mag. 


Naumann / Die Neutralität des Papſtes 


Wenn ein Nichtkatholik verſucht, ſich über die politiſche 
Haltung des päpſtlichen Stuhles klar zu werden, ſo wird er 
es vermeiden müſſen, über das Perſönliche dabei zu reden, 
denn dazu reichen gewöhnlich kaum die Kenntniſſe der ein⸗ 
geweihteſten Katholiken aus. Die Politik der Kurie iſt von 
ſehr vielen menſchlichen Stimmungen, Meinungen, Ahnungen, 
Strebungen und Schiebungen durchzogen, wie jede Politik, die 
religiös und monarchiſch zugleich iſt; hinter allem dieſem 
Menſchlichen und Allzumenſchlichen liegt aber etwas, das durch 
die Jahrhunderte hin ſich gleichbleibt: der Anſpruch Roms 
auf Leitung der Seelen und des Staates. Rom iſt zurzeit 
die einzige unmilitäriſche politiſche Macht 
auf der Erde. Während das mohammedaniſche Kalifat 
ſich nur kurze Zeit im 15. und. 16. Jahrhundert ohne eigene 
weltliche Rüſtung halten konnte und dann mit dem osmani⸗ 
ſchen Sultanat vereinigt wurde, hat der katholiſche Oberbiſchof 
es fertig gebracht, auch nach Verluſt des letzten Reſtes ſeiner 
eigenen militäriſchen Staatshoheit eine politiſche Größe zu 
bleiben und die Geſandten und Vertreter der Militärſtaaten 
um ſich zu verſammeln. Der Papſt hält an verſchiedenen 
katholiſchen Höfen Nuntien, empfängt aber auch die Geſandten 


der nichtkatholiſchen Staaten. Rußland und Preußen ſind am 


Heiligen Stuhl vertreten, England fehlt. 

Die Machtmittel Roms find geiſtiger Natur und 
beſtehen vor allem in der Organiſation der Bistümer und 
Mönchsorden. Die geſamte katholiſche Geiſtlichkeit iſt der 
Idee nach und vielfach auch in der Praxis vom Heiligen Stuhl 
mit Leib und Seele abhängig. Im Lanıfe von Jahrhunderten 
wurde der wunderbare Aufbau dieſer Organiſation vollendet, 
und gerade als im Jahre 1870 das letzte Stück der weltlichen 
Rüſtung zu Boden fiel, wurde die kirchliche Monarchie fertig, 
eine Macht, die deshalb militäriſch unangreifbar iſt, weil ſie 
keine Soldaten hat, und die doch durch ihren tauſendfachen 
Mund erfolgreich in alle Politik hineinreden kann. 

Die politiſchen Abſichten oder Intereſſen des päpſtlichen 
Regimentes ſind natürlich mit dem Aufhören des Kirchen⸗ 
ſtaates andere geworden als die der militäriſchen Mächte, und 
waren ſchon vorher andere. Das Papſttum iſt die politiſche 
Vertretung des Katholizismus und ſeiner kirchlichen Organi⸗ 
ſationen in allen Ländern, in denen überhaupt Katholizismus 
vorkommt, und fein politiſches Endziel iſt die 
Katholiſierung der Menſchheit. Mag ſelbſtver⸗ 
ſtändlich die Erreichbarkeit dieſes Zieles ſehr fern ſein, ſo iſt 
jeder einzelne politiſche Schritt doch durch dieſen letzten Ge⸗ 
danken mitbeſtimmt. Von dieſem Grundgedanken aus wird 
jede Verſchiebung der rein politiſchen Machtverhältniſſe als 
kirchenpolitiſcher Vorgang gewertet. Es iſt beiſpielsweiſe für 
den Heiligen Stuhl nicht gleichgültig, ob Aegypten tür 
kiſch, franzöſiſch oder engliſch iſt, weil das die offizielle Förde⸗ 
rung von drei verſchiedenen Religionsformen bedeutet. Es iſt für 
das Anſehen der katholiſchen Kirche nicht gleichgültig, welcher 
Macht Jeruſalem, die Heilige Stadt, zufallen würde, wenn 
ſie durch widrige Kriegsſchickſale den Türken verlorengehen 
ſollte. Es iſt für die armeniſche Abteilung der Kurie die Frage, 
ob die unierten, d. h. römiſch⸗katholiſchen Arme⸗ 
nier unter türkiſcher Hoheit bleiben oder in den Zwangs⸗ 
bereich des ruſſiſchen Staatskirchentums kommen. Auch die 
Fortdauer der franzöſiſch-⸗katholiſchen Statio⸗ 
nen in Syrien iſt päpſtliches Intereſſe. Dazukommt im 
ganzen mohammedaniſchen Gebiet die Mirkung des Hei⸗ 
ligen Krieges, die ſich von Marokko und Algerien⸗Tunis 
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bis nach Indien erſtrecken kann. Die alto, feit gedemütigte 
Gegenkraft gegen das Papſttum erhebt ſich, die grüne Fahne 
des Propheten weckt Kreuzzugserinnerungen, der letzte Re— 
ligionskampf zwiſchen Rom und Konſtantinopel iſt angeſagt. 
Er wird indirekt geführt, aber er iſt im Gefühl der Beteiligten 
vorhanden. 

Gleichzeitig aber ſtehen an der öſterreichiſch-xuſſiſch⸗ſerbi⸗ 
ſchen Grenze ſtarke konfeſſionelle Intereſſen auf dem Spiel. 
Die Südſlawen ſind teils griechiſch⸗katholiſch, teils römiſch— 
katholiſch. Eine Eroberung Serbiens durch Oeſter— 


reich würde einen Fortſchritt des römiſchen Katho⸗ 
lizismus bedeuten, während die Einverleibung im 
Bulgarien griechiſch-katholiſch wirkt. Sehr ftrittig 
iſt das Gebiet der Rumänen und Ruthenen. Die un⸗ 


gariſchen Rumänen ſind zu einem gewiſſen Teile uniert, 


das heißt von Rom abhängig, während die übrigen Rumänen 
griechiſch⸗orthodoz ſind und eine eigene Kirche bilden. Die 
Ruthenen in Galizien, Bukowina und Ungarn ſind uniert 
und würden bei ruſſiſchem Siege in Gefahr ſein, der ruſſi⸗ 
ſchen Staatskirche zwangsweiſe zugeführt zu werden. Charak⸗ 
teriſtiſch dafür iſt, daß der in Lemberg zurückgebliebene unierte 
(römiſche) Erzbiſchof nach Rußland verſchleppt und daß durch 
Erlaß des ruſſiſchen Gouverneurs bereits jetzt Kirchen in 
ihrem Konfeſſionsbeſtand verändert wurden. In Polen 
ſind die Verhältniſſe ſehr verwickelt, weil mehrere Zwiſchen⸗ 
formen beſtehen (Mariaviten und lettiſche Uniaten), aber ſo 
viel iſt ſicher, daß ein Vordringen Oeſterreichs nach Congreß⸗ 
Polen ein Gewinn Roms gegenüber dem Heiligen Synod in 
Petersburg bedeuten würde. Ein entſcheidender Sieg Ruß⸗ 
lands müßte von den Oſtſeeprovinzen bis zum Adriatiſchen 
Meer als Zurückdrängung römiſch⸗katholiſcher Kräfte wirken. 

Dazu kommen noch andere mögliche Verſchiebungen. 
Wenn Deutſchland irgendwelchen Zuwachs erfährt, ſo ver— 
mehren ſich vorausſichtlich ſeine katholiſchen Beſtände. Wenn 
auf irgendeine Weiſe Holland ſich nach Süden hin er⸗ 
weitert, kann es eine katholiſche Mehrheit erhalten. Wenn in 


England die Partei der iriſchen Selbſtändigkeit ſteigt oder 


ſinkt, gilt das als Erhöhung oder Verluſt einer katholiſchen 
Provinz. Auch Miſſionsintereſſen in Afrika 
können in Frage kommen, da die katholiſchen Miſſionen ſich 


beſſer unter franzöſiſcher, belgiſcher und deutſcher Hoheit ent⸗ 


falten als unter engliſcher Verwaltung. 


Der Weltkrieg iſt alſo bis zu einem gewiſſen Grade auch 
ein Religionskampf. Ueberall arbeiten Prieſter an der Kriegs— 
meinung mit. Aber es iſt alles ſo verwickelt und verflochten, 
daß ſich keine beſtimmten Ziele ergeben. Im Proteſtantis⸗ 
mus iſt eine Einheitlichkeit von vornherein ausgeſchloſſen, 
ſolange Deutſchland und England ſich bekämpfen, aber auch der 
viel einheitlicher organiſierte Katholizismus ſteht vor einem 
geradezu unlösbaren Problem. Der Papſt könnte eine ſtarke 
Macht ſein, wenn er ein Programm haben könnte. Es leuchtet 
ohne weiteres ein, was es bedeuten würde, wenn alle katho— 


liſchen Prieſter in Rußland und Serbien von ihrer kirchlichen 


Oberleitung aus bis hin zur Märtyrerpflicht für öſterreichiſche 
Politik eingeſetzt würden. Dann wäre die viel beſprochene 
polniſche Erhebung tatſächlich vorhanden, aber ſie kommt nicht, 
weil die Geiſtlichkeit nicht als Ganzes auftritt. Der Papſt 
verzichtet auf Weltpolitik, obwohl er Organe dazu beſitzt. 
Man kann die Neutralität des Papſtes aus der 
neuen Enzyklika erſehen. Es werden da über den Krieg nur 
Friedensmahnungen und ſeelſorgeriſche Wünſche ausgeſprochen. 
Das kann man mit einer grundſätzlich unpolitiſchen Stimmung 
erklären wollen, wie ſie der vorige Papſt Pius X. gehabt hat, 
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aber inmitten des Weltkrieges reicht dieſe rein perſönliche Er— 
klärung nicht aus. Eine Macht mit ſo gewaltiger politiſcher 
Vergangenheit wie das Papſttum ſchaltet ſich nicht aus bloßen 
Privatgründen aus der Mitwirkung an der Weltgeſchichte aus. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß in den Kammern der Kurie 
täglich auf das lebhafteſte politiſiert wird, doch heben ſich die 
Kräfte gegenſeitig auf. Die guten Katholiken Frankreichs, die 
in Rom immer viel bedeutet haben, ſtehen Schulter an Schulter 
mit den orthodoxen Ruſſen und den proteſtantiſchen Eng— 
ländern, und der Papſt ſelbſt iſt Italiener. 

Die Tatſache, daß das Papſttum eine internationale Er- 
ſcheinung auf italieniſchem Untergrund iſt, mußte auch in 
Friedenszeiten ſchon öfters zur Erklärung einzelner Schritte 
und Ausſprüche herangezogen werden, jetzt aber iſt es im Krieg 
ganz offenbar, daß die italieniſche Luft den Sitz der Kirche 
umweht. Die franzöſiſche Stimmung macht ſicherlich nicht 
vor dem Vatikan halt, ebenſo aber dringt auch die vorſichtige 
nationalpolitiſche Erwägung der italieniſchen Staatsmänner 
bis zum Stuhle Petri. Solange Italien neutral iſt, wird 
auch das Papſttum neutral bleiben. Ob es aber dann, wenn 
Italien in den Krieg eingreift, was möglich iſt, ob dann das 
Papſttum einen politiſchen Willen großen Stiles zeigen wird, 
das ſteht dahin. Es iſt gewiß nicht leicht, gerade jetzt rümiſcher 
Papſt zu ſein. 


v. Liſzt / Der Handel der Neutralen im Seekrieg 


Vor zwei Jahren hat Friedrich v. Bernhardi, damals 
General der Kavallerie z. D., in feinen, wie es ſcheint, im Aus— 
lande mehr als bei uns beachteten, Buch „Vom heutigen 
Krieg“, Band 1, S. 421 geſchrieben: „Nie und nimmer dürfen 
wir daher gegenüber England uns das Scebcuterecht und das 
Konterbanderecht ſchmälern laſſen. Dieſe Rechte ſind vielmehr 


bei unſerer großen und leiſtungsfähigen Handelsflotte cines 


unſerer beſten Kriegsmittel.“ 

Ich habe nicht die Abſicht, die völlige Unhaltbarkeit dieſer 
Anſicht an dieſer Stelle nach allen Richtungen hin zu unter— 
ſuchen. Das Seebeuterecht, für das ſelbſtverſtändlich 
die Leiſtungsfähigkeit der Kriegsflotte, nicht die der 
Handelsflotte maßgebend iſt, laſſe ich ganz beifeite; daß es im 
„heutigen Krieg“ unſerem Hauptfeind England ungleich mehr 
zugute kommt als uns, das dürfte trotz der Heldentaten unſerer 
deutſchen Kreuzer, von keinem Einſichtigen beſtritten werden. 
Die Jagd auf feindliche Handelsſchiffe kann eben ohne eine 
genügende Anzahl von überſeeiſchen Flottenſtützpunkten, trotz 
größter Tapferkeit und Umſicht, auf die Dauer nicht erfolgreich 
durchgeführt werden. 

Nur von dem „Konterbanderecht“ ſoll hier die 
Rede ſein. Freilich iſt es nicht das einzige Recht, über das der 
Kriegführende dem neutralen Handel gegenüber verfügt. Es 
wäre daneben auch auf das Blockaderecht hinzuweiſen, 
das dem Kriegführenden die Befugnis gibt, den Handel der 
Neutralen mit dem blockierten Küſtenſtrich des Gegners zu 
verbieten. Aber die Blockade hat in dieſem Krieg noch keine 
Rolle geſpielt, und die Sperrung der Nordſce durch die Eng— 
länder (von der Nordküſte Schottlands über die Shetlandsinſeln 
bis zu den Faröer) hat mit der Blockade im techniſchen Sinne 
des Wortes nichts zu tun. Dagegen leſen wir täglich in den 
Zeitungen von den ſchweren Beeinträchtigungen, die der neu— 
trale Seehandel durch die engliſche Handhabung des Konter⸗ 
banderechts erleidet. Es ſcheint mir daher angebracht, die wirt⸗ 
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ſchaftliche Bedeutung dieſes Rechts und die ihm gezogenen 
völkerrechtlichen Schranken vor den Leſern der „Hilfe“ zu 
beſprechen. 

Das Konterbanderecht iſt zweifellos eine wichtige Waffe 
des Kriegführenden gegen ſeinen Gegner, dem es Ausfuhr wie 
Zufuhr unterbindet. Aber es iſt zugleich auch, und ganz be— 
ſonders in den Händen Englands, von jeher ein Mittel geweſen, 
um den Handel der Neutralen ſelbſt zu treffen und in die Hände 
des Kriegführenden hinüberzuſpielen. Und die ganze Geſchichte 
des Scekriegsrechts iſt ein fortwährender Kampf der ſchwächce⸗— 
ren Seemächte gegen die maßloſe Ausdehnung des Begriffes 
der Konterbande, wie ſie England ſtets, wenn es kriegführende 
Macht war, durchzuſetzen ſich bemühte. 

v. Bernhardi hat für dieſen Kampf der Neutralen, 
von ſeinem Standpunkt aus, keine Sympathie. Er verlangt ein 
uneingeſchränktes Konterbanderecht. — „Der neutrale Handel 
mag ſich unterdeſſen andere Wege ſuchen. Billiger Einkauf 
und teuerer Verkauf iſt nicht der einzige oder gar ausſchlag— 
gebende Zweck und Inhalt des Völkerlebens“ (J, 420). 

So einfach liegt nun die Sache ſicherlich nicht. Daß der 
Handel der Neutralen untereinander und zwiſchen ihnen und 
den Kriegführenden nicht weiter geſtört wird, als es die Zwecke 
der Kriegführung unbedingt erfordern, das liegt nicht nur im 
Intercſſe der neutralen Staaten, ſondern auch im Intereſſe 
der Kriegführenden ſelbſt. Durch jeden Krieg, auch wenn er 
auf nur zwei Mächte beſchränkt bleibt, erleidet das wirtſchaft— 
liche Leben der am Kriege nicht beteiligten Staaten (nicht nur 
der Handel) eine ſchwere Erſchütterung. Das war ſchon 
damals ſo, als Clauſewitz, v. Bernhardis Lehrmeiſter, ſein 
Werk „Vom Kriege“ ſchrieb; das iſt heute in den Tagen der 
Weltwirtſchaft ungleich mehr noch der Fall. Und je größer und 
andauernder dieſe Erſchütterung wird, deſto näher rückt die 
Gefahr, daß die Neutralen ſich die Frage vorlegen, ob das Felt 
halten an der Neutralität ſie nicht ſchwerer ſchädigt, als die 
Teilnahme am Kriege es tun würde. Ein Zuwachs an Kriegs- 
gegnern aber dürfte dem Kriegführenden unglcich größere 
Nachteile bringen, als das Maßhalten in der Ausübung des 
Konterbanderechts. Die Jahre 1780 und 1800 haben uns auch 
in der „bewaffneten Neutralität“ gezeigt, daß gemeinſame Be— 
drängnis die neutralen Staaten zu dem Entſchluß treiben kann, 
ihre Intereſſen dem übermächtigen Kriegführenden gegenüber 
gemeinſam durch Waffengewalt zu verteidigen. Was damals 
geſchehen, kann ſich wieder ereignen, und ſelbſt England wird 
guttun, den Bogen nicht zu überſpannen. 

Zu dieſen politiſchen Erwägungen treten wirtſchaftliche 
hinzu. Auch die Kriegführenden ſind auf den Handel mit den 
Neutralen angewiefen; auf die Ausfuhr ihrer Produkte, die 
ihnen das Geld ins Land bringt, und auf die Zufuhr von 
Nahrungs⸗ und Genußmitteln, wie von Rohſtoffen. Jede 
Schädigung, die ſie dem Gegner durch die Ausdehnung des 
Begriffs der Konterbande zufügen, fällt auf ſie ſelbſt zurück. 

Nicht der Pazifismus hat, wie v. Bernhardi zu meinen 
ſcheint, dazu geführt, daß feſte Regeln über die Ausübung des 


Blockaderechts vereinbart wurden, ſondern das reiflich erwo⸗ 


gene Intereſſe der Scemächte ſelbſt. Die Delegicrien unſerer 
Reichsregicrung auf den Staatskonferenzen im Haag und in 
London haben ſich zweifellos ein Verdienſt um das Deutſche 
Reich erworben, als fie ſich bemühten, an dieſer Vercinbarung 
mitzuarbeiten. 7 ö 5 
Die völkerrechtlichen Rechtsregeln über die Konterbande 
ſind in der Londoner Erklärung über das See— 
kriegsrecht vom 26. Februar 1909 (Art. 22 bis 44) ent⸗ 


halten. Ihre eingehende Darſtellung würde den Rahmen dieſer 
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Zeitſchrift ſprengen. Nur die wichtigſten Grundgedanken kann 
ich hier hervorheben. 

Konterbande auf neutralem Schiffunter— 
liegt der Wegnahme. Auch das Schiff ſelbſt verfällt 
dem Nehmceſtaat, wenn die Konterbande nach Wert, Gewicht, 
Umfang oder Fracht mehr als die Hälfte der Ladung aus macht. 
Die Beläſtigung des neutralen Handels wird dadurch ſehr 
weſentlich erhöht, daß über die Berechtigung der Wegnahme 
in einem langwierigen Priſenverfahren entſchieden wird, und 
daß oft Monate vergehen, ehe das Schiff, falls die Wegnahme 
als ungercchtfertigt erkannt werden ſollte, wieder frei— 
gegeben wird. 

Als Konterbande gelten grundſätzlich alle Gegenſtände, 
die der feindlichen Kriegführung dienen. Da es aber ſchließ— 
lich keinen Gegenſtand gibt, der nicht unmittelbar oder mittel— 
bar den Zwecken der Kriegführung dienſtbar gemacht werden 
könnte, iſt es wichtig, den Begriff der Konterbande genauer zu 
beſtimmen. 

In dicſer Beziehung iſt nun an erſter Stelle hervorzu— 
heben, daß die Art. 28 und 29 der „Erklärung“ eine „Frei— 
liſtc“ aufſtellen, d. h. eine Liſte derjenigen Gegenſtände, die 
unter gar keinen Umſtänden, auch wenn ſie unmittelbar für 
das Landhecr oder die Flotte des Gegners beſtimmt find, als 
Konterbande behandelt und weggenommen werden dürfen. 
Dazu gehören cinmal verſchiedene Rohſtoffe, wie Rohbaum— 
wolle, Rohſcide, Erze uſw., aber auch gewiſſe harmloſe Fertig: 
fabrikate, wie Maſchinen für die Landwirtſchaft, für Bergbau, 
für Textilinduſtrie und für Buchdruckerei, ferner die ſo— 
genannten Articles de Paris (Mode- und Galantericwaren) 
und andere. Ergänzend beſtimmt Art. 27: „Gegenſtände und 
Stoffe, die für kriegeriſche Zwecke nicht verwendbar ſind, 
können nicht als Kriegskonterbande erklärt werden.“ 

Im übrigen unterſcheidet die Erklärung zwiſchen abſoluter 
und relativer Konterbande. 

Abſolute Konterbande find „Gegenſtände und Stoffe, 
die ausſchließlich für den Krieg verwendet werden“. Art. 22 
zählt cine Reihe von ſolchen Gegenſtänden auf, die auch ohne 
eine beſondere Erklärung des Kriegführenden mit dem Zeit— 
punkt des Kriegsbeginnes als Konterbande gelten. Dahin 
gehören: Waffen und Geſchoſſe jeder Art, militäriſche als 
ſolche kenntliche Kleidungsſtücke, für den Kricg benutzbare 
Reit, Zug- und Laſttiere, Panzerplatten, Kricgsſchiffe uſw. 
Die hier nicht aufgezählten, unter den Begriff der abſoluten 
Konterbande fallenden Gegenſtände können durch eine beſon— 
dere Erklärung des Kriegführenden als ſolche bezcichnet 
werden. 

Relative Sonterbande find die „Gegenſtände und 
Stoffe, die für kriegeriſche wie für friedliche Zwecke verwend— 
bar ſind“. Auch hier gibt zunächſt Art. 24 die Liſte derjenigen 
Gegenſtände, die auch ohne eine beſondere Erklärung des 
Kriegführenden als Konterbande gelten. Erwähnt ſind unter 
anderem: Lebensmittel, Gold und Silber, geprägt und in 
Barren, ſowie Papiergeld, Eiſenbahn-, Telegraphen-, Funken— 
telegraphen- und Telephonmaterial, Luftſchiffe und Flug— 
maſchinen, Stacheldraht, ſowie die zu deſſen Befeſtigung und 
Zerſchneidung dienenden Werkzeuge. Nach Art. 25 kann der 
Kriegführende durch eine beſondere Erklärung auch andcre 
ſolche Gegenſtände in die Liſte der relativen Konterbande 
aufuchmen. | 

Dieſe Unierſchcidung iſt von der größten praktiſchen 
Wichtigkeit. Gegenſtände der abſoluten Konterbande können 
ſchon dann weggenommen werden, wenn feſtſteht, daß ihre Bes. 
ſtimmung das feindliche oder vom Feind beſetzte Gebiet oder 
die feindliche Streitmacht iſt; alſo auch, wenn der Empfänger 
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irgendeine auf dieſem Gebiet befindliche Privatperſon iſt. Da— 
gegen muß bei Gegenſtänden der relativen Konterbaude be— 
wieſen werden, daß fie für den Gebrauch der feindlichen Strcit— 
macht oder der Verwaltungsſtellen des feindlichen Staates be— 
ſtimmt ſind. Ueber den Nachweis der destination hostile 
ſtellt die Erklärung eingehende, hier nicht weiter zu verfolgende 
Rechtsregeln auf. 

Dazukommt noch ein weiterer Unterſchied. Die abſolute 
Konterbande unterliegt der Beſchlagnahme, auch wenn ſie 
nicht unmittelbar dem Feind zugeführt werden ſoll, ſondern 
vorher noch umgeladen oder zu Land befördert werden muß 
(Anerkennung des „Grundſatzes der einheitlichen Reiſe“). Da⸗ 
gegen unterliegt die relative Konterbande der Beſchlagnahme 
nicht, wenn ſie in einem neutralen Hafen gelöſcht wird und 
von hier aus erſt in das feindliche Gebiet befördert werden ſoll 
(Ablehnung des „Grundſatzes der einheitlichen Reiſe“). 

Wenn alſo Erze auf einem ſchwediſchen Dampfer nach 
einem deutſchen Hafen verfrachtet ſind, ſo unterliegen ſie unter 
keinen Umſtänden der Wegnahme durch England. Gold, das 
unter der Flagge der Vereinigten Staaten nach Genua be— 
ſtimmt iſt und von da mit der Bahn einer deutſchen Bank 
zugeſührt werden ſoll, kann von England nicht weggenommen 
werden; wohl aber kann dies geſchehen, wenn es über Ham⸗ 
burg an das deutſche Reichsſchatzamt gehen ſoll. Eine Waffen⸗ 
ſendung dagegen, die von den Vereinigten Staaten an eine 
in England wohnhafte Privatperſon beſtimmt iſt, unterliegt 
der Wegnahme durch Deutſchland, auch wenn das Ziel des 
angchaltenen Dampfers der neutrale Hafen Genua ſein ſollte. 

* * 


E 

Die Seercchtsdeklaration von 1909 iſt als ſolche nicht 
geltendes Recht. In Großbritannien iſt die von der Regierung 
eingebrachte naval prize bill, durch welche die Deklaration in 
England eingeführt werden ſollte, an dem Widerſpruch des 
Oberhauſes geſcheitert; damit entfiel auch für die übrigen See⸗ 
mächte der Anlaß, ſie zu ratifizieren. Dennoch müſſen die in 
der Erklärung aufgeſtellten Rechtsſätze inhaltlich als 
rechtsverbindlich angeſehen werden. In der „einleitenden 
Beſtimmung“ iſt nämlich ausdrücklich geſagt: „Die Signatare 
mächte ſind einig in der Feſtſtellung, daß die in den folgenden 
Kapiteln enthaltenen Regeln im weſentlichen den allgemein 
anerkannten Grundſätzen des internationalen Rechts ent- 
ſprechen.“ Mit anderen Worten: Die Erklärung enthält nur 
die geſetzliche Feſtlegung des allgemein, auch von England, 
anerkannten Gewohnheits rechtes. Soviel ich weiß, 


haben denn auch die kriegführenden Seemächte ſämtlich bei 


Beginn des heutigen Krieges erklärt, ſich an die Deklaration 
von 1909 halten zu wollen. Die deutſche Priſenordnung vom 
30. September 1909, die im Reichsgeſetzblatt vom 3. Au guſt 
1914, alſo gleich nach Ausbruch des Krieges, veröffentlicht 
worden iſt, ſchließt ſich auch ganz genau an die Erklärung an. 
Wenn daher England Gegenſtände, die auf der Freiliſte ſtehen, 
wie Erze oder rohe Baumwolle, als Konterbande anhält und 
wegnimmt, oder wenn es Gegenſtände der relativen Konter— 
bande, wie Lebensmittel, nach den für die abſolute Konterbande 
geltenden firengeren Beſtimmungen behandelt, ſo verletzt es 
damit ohne jeden Zweifel allgemein anerkannte Rechtsſätze des 
Völkerrechts. 

Was es damit erreichen kann und teilweiſe ſchon erreicht 
hat? Den faſt cinmütigen Proteſt der neutralen Staaten. 
Ein ſolcher Zuſammenſchluß aber ſtellt eine phyſiſche und 
moraliſche Macht dar, der ſtandzuhalten England auf die 
Dauer gewiß nicht ſtark genug iſt. Der Rückzug, den es be— 
reits angetreten hat, wird zur Erhöhung ſeines Anſehens in 
der Welt gewiß nicht beitragen. 
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Aus dieſer Tatſache aber können die Kraftmeier in 
aller Herren Ländern, die auch in dieſer ernſten Zeit die Wert— 
Iofigfeit aller zwiſchenſtaatlichen Vereinbarungen und die Ohn⸗ 
macht des „papiernen Rechts“ mit lauter Stimme verkündigen, 
ſich eine Lehre nehmen. Das Recht, auch das Völkerrecht, iſt. 
eine Macht, die auch der Stärkſte auf die Dauer nicht une 
geſtraft mit Füßen tritt. Hat es dem Deutſchen Reich ge⸗ 
ſchadet, daß es ſich ſtreng an die Seerechtserklärung von 1909 
gehalten hat? Hat es England genützt, daß es die von ihm 
ſelbſt anerkannten Grundſätze des Völkerechts täglich ver— 
letzt? Wer den Mut hat, die beiden Fragen zu bejahen, der 
mag bei dem kleinen Häuflein ſeiner Getreuen lauten Beifall 
finden; ein Politiker, deſſen Worten das deutſche Volk glaubt 


und Vertrauen ſchuldet, iſt er ſicher nicht. 


9. Kramer / Die Stimmung in der Schwei 


Wenn man die Stimmung, die in der Schweiz gegen⸗ 
über dem Krieg herrſcht, verſtehen will, geht man am beſten 
von der Stimmung aus, die man dort gegenüber deu jetzt 
kriegführenden Staaten in Friedenszeiten hatte. Segen⸗ 
über Deutſchland zunächſt iſt die Stimmung fait in der ganzen 
Schweiz immer eine ſehr kühle geweſen. 
ſchaftliche Konkurrenz Deutſchlands, die ſehr drückend emp⸗ 
funden wird, das oft arrogante und hochmütige Benehmen 
nicht weniger Deutſcher, die zurückgebliebenen innerpoliti⸗ 
ſchen Verhältniſſe Preußen-Deutſchlands, die in einer 
demokratischen Republik mit hochentwickelter politiſcher Kultur 
beſonders unſympathiſch berühren, — all das und noch 
manches andere hat zuſammengewirkt, um dieſe Stimmung 
zu erzeugen, die man vielleicht mit der Stimmung ver⸗ 
gleichen kann, die in Süddeutſchland vor 1870 gegenüber 
Preußen herrſchte. Und wenn auch in der deutſchen Schweiz 
die Stammes⸗ und Kulturgemeinſchaft mit Deutſchland 
ganz von ſelbſt eine gewiſſe Gemeinſchaftlichkeit im 
politiſchen Fühlen ausübt, ſo hat in der welſchen Schweiz 
die Raſſengemeinſchaft mit Frankreich zur Folge, daß die 
Sympathien und Antipathien Frankreichs immer auch die 
der franzöſiſchen Schweiz waren und daß eine deutſch⸗ 
feindliche Unterftrömung in den weſtlichen Kantonen der 
Eidgenoſſenſchaft in den letzten Jahren mehr und mehr 
hervorgetreten iſt; man denke nur an den Kampf um den 
Gotthardvertrag, der in der welſchen Schweiz faſt aus⸗ 
ſchließlich als Kampf gegen Deutſchland geführt wurde. 
Mit Frankreich verbindet die ganze Schweiz außerdem die 
republikaniſche Solidarität, die freilich durch das unſelige 
Bündnis mit Rußland ſehr ſtark beeinträchtigt worden iſt, 
denn für das Moskowitertum hat man in der Schweiz nir⸗ 
gends auch nur das geringſte übrig. England hin wiederum 
erfreut ſich ſeiner freiheitlichen inneren Zuſtände halber 
überall erheblicher Achtung, wobei man ſich zugleich der 
wertvollen politiſchen Dienſte erinnert, die England im letzten 
Jahrhundert wiederholt (Sonderbundskrieg, Neuenburger 
Frage uſw.) der Schweiz geleiſtet hat. | 

Und nun kam der Krieg und mit ihm der Hochdruck 
politiſcher Beeinfluſſung durch die Triple-Entente,. 
unter den, wie alle neutralen Länder, auch die Schweiz ge⸗ 
ſtellt wurde. Die Methode dieſer Beeinfluſſung war ja 


dieſe: vor allen Dingen ſuchte man den Glauben an belgiſche, 


franzöſiſche, engliſche und ruſſiſche Siege zu verbreiten, 
dann verkleinerte man die unbeſtreitbaren Erfolge der Deut⸗ 
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ſchen und dichtete ihnen unheimliche Verluſte an, man ver- 
leumdete ihre Kriegführung als vandaliſch, entrüſtete ſich 


in allen Tonarten über die Verletzung der belgischen Neu- 


tralität, ſchiebt Deutſchland und ſeinem Kaiſer die Schuld 
am Krieg zu und ſucht ſchließlich Grauen zu erwecken vor 
einem Sieg Deutſchlands, der eine Periode ſchlimmſter 
Militärdiktatur für Europa heraufführen werde. Am raſcheſten 
hat man gelernt, den Wert der Havas- und Reutermeldungen 
über die „glänzenden“ Siege der Verbündeten richtig ein⸗ 
zuſchätzen, und heute haben dieſe Quellen in der deutſchen 


Schweiz ſo wenig Kredit, daß man allmählich für „Schwindel“ 


nur mehr „Havas“ ſagt und ſich in der Oſtſchweiz bereits ein 
Gericht mit der Frage zu befaſſen hatte, ob der Ausdruck 
„Havasſchnauze“ eine Beleidigung ſei. Was dann die Ver⸗ 
antwortung für den Krieg betrifft, ſo fühlt der Volksinſtinkt 
in der deutſchen Schweiz ohne weiteres heraus, daß, allem 
auch in der welſchen Schweiz umlaufenden Gerede von dem 
machthungrigen deutſchen Imperialismus zum Trotz, die 
unerſättliche Raubgier Rußlands die Hauptmacht geweſen 
iſt, die dieſen Krieg herbeigezerrt hat, und daß der franzöſiſche 
Rachedurſt und der engliſche Konkurrenzneid willig ihren 


Arm und ihr Geld hergeliehen haben, um den verhaßten 


gemeinſamen Feind vernichten zu helfen. Auch das Grufelig- 
machen vor dem deutſchen Koloß, der nach einer Niederlage 
des Dreiverbandes Europa unter ſich erdrücken werde, 
verfängt nicht ſehr. Man hört zwar da und dort Bedenken 
äußern, wie es mit der Sache der Demokratie in Deutſchland 
nach dem Krieg beſtellt ſein werde, und namentlich die ſozial⸗ 
demokratiſche Preſſe nimmt ſolche Bedenken zum ewigen 
Thema ihrer teilweiſe in wüſter Sprache geführten Polemik 
gegen Deutſchland. Aber man hat umgekehrt auch das 
größte Mißtrauen gegenüber der „Freiheit“, die ein Sieg 
der mit dem Zarentum verbündeten Weſtmächte den Völkern 
beſcheren würde, und jedenfalls wünſcht man im Deutſch⸗ 


Schweizer Volk aller Stände und Klaſſen faſt durchweg 


Deutſchland aufrichtig einen vollen Sieg. 

Schon mehr Eindruck machen die unabläſſigen Aus⸗ 
ſtreuungen unſerer Gegner über die angeblich barbariſche 
Kriegführung des deutſchen Heeres. Beſonders die 
Sache mit Löwen hat auf Grund der frauzöſiſch⸗-engliſchen 
Berichte, die anfangs unbegreiflicherweiſe durch eine deutſche 
amtliche Meldung beſtätigt ſchienen, auch in Kreiſen von un⸗ 
zweifelhaft deutſchfreundlicher Geſinnung viel Erbitterung 


erzeugt, bis dann die Wahrheit an den Tag kam und man 


das vorſchnelle Urteil nur zu gern revidierte. Als dann das 
Geheul um die Kathedrale von Reims anfing und die fran⸗ 
zöſiſche Geſandtſchaft in Bern mit ihrem berüchtigten Proteſt 
in dem Lügenwettbewerb den Rekord ſchlug, da war man, 
mit Ausnahme natürlich der welſchen Blätter, gewitzigt und 
blieb ſehr kühl gegenüber all dieſen Tiraden, um ſo mehr, als 
die deutſche Darſtellung der franzöſiſchen auf dem Fuße 
folgte und überall geglaubt werden konnte. 

Unſtreitig den heikelſten Punkt in der gegenwärtigen 


Stimmung der Schweiz gegenüber Deutſchland bildet die 


belgiſche Frage. Den Standpunkt des „Not kennt kein 
Gebot“ läßt man eben für den Einmarſch in Belgien nicht 
gelten, da man unter keinen Umſtänden eine Handlungs⸗ 
weiſe Deutſchlands billigen will, die ſich in ähnlicher Lage 
genau jo auch gegen die Schweiz richten könne. Denn daß 
ein ſolcher Fall im weiteren Verlauf des Krieges wirklich 
eintreten könnte, das hält man in der Schweiz für ſehr wohl 
möglich, nämlich dann, wenn Italien gegen Oſterreich mar⸗ 


ſchieren laſſen ſollte und Deutſchland in die Verſuchung 
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käme, durch ſchweizeriſches Gebiet nach der Lombardei 
durchzuſtoßen. Dieſer Verdacht iſt noch geſtärkt worden 
durch die Verhandlungen zwiſchen der Schweiz und Italien 
über die ſchweizeriſche Neutralität, die erſt mehrere Wochen 
nach Kriegsausbruch von der italieniſchen Regierung aner⸗ 
kannt wurde. Italien ſoll nämlich zuerſt Schwierigkeiten 
gemacht und auf einen angeblichen Plan des deutſchen 
Generalſtabs verwieſen haben, im Einverſtändnis mit der 
Schweiz von Voralberg aus Truppen das Rheintal hinauf 
über den Splügen nach Chiavenna hinunter marſchieren zu 
laſſen, die dann über Como gegen Mailand vordringen ſollten. 
Und erſt, als man in Bern nachgewieſen habe, daß ſolche Ver⸗ 
einbarungen mit Deutſchland und Oeſterreich nicht beſtehen, 
habe ſich Italien dazu hergelaſſen, die Neutralität der Schweiz 
anzuerkennen. Aber die ganze Geſchichte hat dem Miß⸗ 
trauen gegenüber Deutſchland neue Nahrung gegeben und 
macht es unmöglich, daß die Schweizer den Grundſatz gelten 
laſſen, daß Notwehr die Zerreißung völkerrechtlicher Ver— 
träge rechtfertige. Ich für meinen Teil habe daher in der 
Erörterung mit Schweizern dieſen Punkt möglichſt beiſeite 
gelaſſen und den Hauptnachdruck darauf gelegt, daß Deutſch⸗ 
land eine belgiſche Neutralität gar nicht mehr habe brechen 
müſſen, weil dieſe in Tat und Wahrheit längſt nicht mehr 
beſtanden habe. Da aber der Schweiz mit Grund niemand 
eine Zuwiderhandlung gegen ihre Pflichten als neutrali- 
ſierter Staat vorwerfen könne, ſo falle damit von ſelbſt der 
bei Belgien ausſchlaggebende Grund weg, ſich über die ver- 
bürgte Neutralität des Landes hinwegzuſetzen. Die Ent— 
hüllungen der deutſchen Regierung über die Abmachungen, 
die Belgien ſchon vor Jahren mit England getroffen hat, 
haben denn auch in der Schweiz ſehr ſtutzig gemacht, und 
das durch die heuchleriſche Poſe Englands geſchickt beförderte 
Vertrauen in die „Beſchützer“ der kleinen neutralen Staaten 
arg erſchüttert. | 


Ein Wort noch über die Haltung der Schweizer 
Preſſe, die man nicht durchweg mit der Stimmung im 
Volk gleichſetzen darf. In der deutſchen Schweiz wenigſtens 
zeigt ſich die Preſſe ſehr viel kühler gegenüber Deutſchland, 
als es während dieſes Krieges dem Volk wirklich ums Herz 
iſt, und wenn nicht die katholiſchen Blätter, die ihre ſehr 
ſtarken Sympathien für das katholiſche Oeſterreich und feinen 
Verbündeten und ihre ebenſo ſtarken Antipathien gegenüber 
dem ſchismatiſchen Rußland, dem proteſtantiſchen England 
und dem glaubensloſen Frankreich ziemlich offen zur Schau 
trügen, ſo hätte man in Deutſchland alle Urſache, ſich über den 
Standpunkt der in unſerer Sprache geſchriebenen Blätter 
der Schweiz ernſtlich aufzuhalten. Aber der Grund dieſer 
mehr als reſervierten Haltung iſt nur di: überängitliche 
Gewiſſenhaftigkeit, mit der dieſe Preſſe die wiederholten 
dringenden Mahnungen des ſchweizeriſchen Bundesrats zu 
möglichſter Neutralität auch im Urteil über die Kriegführenden 
befolgt, eine Neutralität, die nicht nur deshalb notwendig 
iſt, damit die Beziehungen der Schweiz, namentlich die han⸗ 
delspolitiſchen, zu den Großmächten möglichſt wenig leiden, 
ſondern auch deshalb, weil die Eidgenoſſenſchaft mit dem 
einträchtigen Zuſammenarbeiten dreier nach Sprache und 
Raſſe getrennter Volksteile ſteht und fällt. Freilich merkt 
man in der welſchen Schweiz herzlich wenig von einer ent⸗ 
ſprechenden Rückſicht auf die Gefühle der deutſchen Eid⸗ 
genoſſen, im Gegenteil, die Großzahl der franzöſiſch ge⸗ 


ſchriebenen Schweizer Blätter führt gegen Deutſchland 


eine Sprache, die nicht allzuſehr verſchieden iſt von der der 
franzöſiſchen und engliſchen Hetzpreſſe, ſonſt wären ja Vor⸗ 
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kommniſſe wie der Fall Hodler und Jaques Daleroze rein 
unmöglich. Die teſſiniſche Preſſe ſchließlich iſt, von uner⸗ 
freulichen Ausnahmen abgeſehen, merklich nüchterner als 
die welſche, ein Luxus, den ſie ſich indes wohl leiſten kann, 
da die eigentliche öffentliche Meinung des Teſſin von den 
großen Mailänder Blättern gemacht wird, die in Zehn⸗ 
tauſenden von Exemplaren in den Kanton hereinfluten und 
die Stimmung der Bevölkerung in ſattſam bekannter Weiſe 
nach Kräften in deutſchfeindlichem Sinn beeinfluſſen. 


Gottfried Traub / Reiſeeindrücke aus 
Oeſterreich⸗Ungarn 
II. 


„Je weiter nach Oſten, deſto mehr entſcheidet nicht die Nation, 
ſondern die Religion.“ Dies Wort aus einer unſerer verſchiedenen 
Unterhaltungen blieb mir lebhaft im Gedächtnis und iſt ſo recht 
geeignet, ein Wegweiſer für verwickelte Verhältniſſe zu werden. 
Wir im Reich erleben ſicher wichtige religiöſe Kämpfe, aber trotz aller 
Betonung der Frömmigkeit in der Kirche lebt bei uns ein ſtarkes 
Staatsbewußtſein, das auch über die Grenzen der einzelnen Be— 
kenntniſſe hinaus die Menſchen erfüllt und zu einem gemeinſamen 
Ziel führt. Die vereinheitlichende Kraft des Staatsgedankens iſt 
eine unſerer großen Kulturerrungenſchaften. Man kann von da 
aus verſtehen, daß ſtreng konfeſſionelle Gedankengänge oft mit 
dieſem Machtgedanken des Staates in Widerſpruch geraten. Es 
iſt nun bezeichnend, daß auf dem Weg nach Oſten die religidjen 
oder vielmehr bekenntnismäßigen Unterſchiede viel ſtärkere Ein⸗ 
ſchnitte in das Volksleben machen als im Weſten. Der Kampf, 
der jetzt geführt wird, iſt nicht ein Kampf zwiſchen Germanentum 
und Slawentum ſchlechthin, ſondern ein Kampf zwiſchen Germanen⸗ 
tum und orthodoxem, d. h. griechiſch-ruſſiſchem Slawentum. Es 


gibt nämlich auch römiſch-katholiſche Slawen, und dieſe ſcheiden 


ſich wieder von den anderen, die vermöge ihres Glaubens in die 
Bannkreiſe des ruſſiſchen Reiches unverlierbar hineingezogen 
werden. Da liegen für den Geſchichtsforſcher intereſſante Fragen. 
Auch hier iſt wieder ein Punkt, wo die rein ökonomiſche Auffaſſung 
der Geſchichte verſagt. Jedenfalls reicht ſie nicht hin, das letzte 
Wort über dieſe ſeltſame Völkergrenze zu ſprechen. Die rö⸗ 
miſche Kirche iſt hier im ſüdlichen Mitteleuropa 
der Ausdruck der deutſchen Welt. Man kann das viel⸗ 
leicht noch genauer negativ als poſitiv beſtimmen. Da, wo ihr 
Einfluß gebrochen iſt, beginnt die rein ſlawiſche Mauer. Ihr Ein⸗ 


fluß iſt aber diesſeits dieſer Mauer ſo ſtark, daß ſie über das 


Grenzgebiet des Bluts und Geſchlechts hinüber eine gewiſſe ein— 
heitliche Stimmung und Bildung hervorgerufen hat. Das politiſche 
Denken wird ſolche Tatſachen ſtets in ſeine Rechnung einzuſtellen 
haben, will es keine Enttäuſchungen erleben. Gerade von ſolchem 
Boden aus empfindet man doppelt die Bedeutung, welche den kirch— 
lichen Ueberlieferungen innewohnt. Man hat es in Oeſterreich 
doch lebhaft empfunden, daß der letzte Papſt Habsburg nicht wohl— 
geſinnt war, und das, obwohl er eigentlich einem Veto Ocſter— 
reichs feinen Papſtſeſſel zu verdanken hatte. Wieweit die politi⸗ 
ſchen Einflüſſe der Kurie nach Wien heute reichen, kann natürlich 
ein Uneingeweihter nicht ahnen. Seit dem Tode des Erzherzogs 
ſind jedenfalls ſtarke Hoffnungen herabgemindert, wenn nicht be— 
graben worden. Aber die Frage des Einfluſſes des Vatikans iſt 
ſchließlich nur eine Teilfrage. Es bleibt der große Zuſammenhang 
des römiſch⸗katholiſchen Bekenntniſſes, und feine politiſche Bedeutung 
wächſt an der Grenze deſto mehr, je geſchloſſener ſich jenſeits die 
orthodoxe Kirche unter dem Oberhaupt des Zaren erhebt. Es iſt 
nur nötig, ein einziges Mal auf dieſe Geſichtspunkte hingeſtoßen 
zu werden, um ſie nicht wieder aus dem Auge zu verlieren. Die 
Religionsgeſchichte iſt ein Teil der politiſchen Geſchichte, mag man 
das bedauern oder nicht. Oder, wenn wir es ſchärfer ausdrücken 
wollen: eine unpolitiſche Kirchen geſchichte gibt es nicht, während 
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das religidfe Grundelement der Sehnſucht der Seele nach 
Gott zu allen Zeiten und in allen Völkern das gleiche bleibt, und 
unter den verſchiedenſten Symbolen ſtets wieder erkennbar wird. 

An der Waag liegt das kleine Städtchen Sillein, magyariſch 
Zſolna. Wir mußten dort umſteigen und ſchleppten unſer Gepäck 
über die kalkbeſtreuten Geleiſe zum Bahnhof. Eine halbe Stunde 
Aufenthalt war fahrplanmäßig angeſetzt. Wir freuten uns der 
friſchen Luft, die von den Bergen her wehte, durften ſie aber nicht 
lange genießen; denn obgleich auf dem Bahnſteig ſelbſt eine weite 
Sperre etwa die Hälfte abſchloß, wurden wir höflich, aber immer 
beſtimmter durch die Tür zurückgeſchoben und befanden uns nun 
mitten unter drängendem und ſchiebendem Marktvolk. Man konnte 
ſich hier überhaupt nicht mehr rühren, ſo dicht ſtanden die Weiber 
mit ihren Traglaſten auf dem Rücken und ihren Körben in der 
Hand, dazwiſchen alles mögliche Händlervolk. Sobald einer der 
Gendarmen mit ſeinem gefederten Hute hindurchſchritt, konnte 
man alle feine Rippen ſpüren. Wir wurden ärgerlich, daß man. 
draußen Kalk ſtreut, um alles möglichſt zu desinfizieren, hier aber 
die Menge zuſammenſperrt, um ſich möglichſt anzuhauchen. Aber 
ſchließlich, was konnte alles helfen? Man ſteckte ſich eine Zigarre 
an und überlegte, daß es doch irgendeinen Grund haben müßte, 
beſah dies intereſſante Gewimmel und wartete. Siehe da, der Hof- 
zug fuhr ein! Der junge Erzherzog ſtieg aus dem Hoſwagen und 
unterhielt ſich lange Zeit mit dem Vorſteher des Bahnhofes. Und 
nun gab es ein Recken der Hälſe, ein Stürmen der Fenſter, ein Hin⸗ 
und Herflüſtern von groß und klein; jeder wollte einen Blick auf 
den zukünftigen Träger der Krone erhaſchen. Der ſtand da draußen, 
eine blutjunge, geſchmeidige Geſtalt. Wie gern hätte man die 
Zeichen der Zukunft in jenem Geſicht geleſen! Was mag er noch 
alles erleben, und wie wird unter ſeiner Hand das Geſchick der. 
Länder werden, die wir eben bereiſen? Schwarze, blutige Schatten 
lagern ſich an jenem Weg. Die Geſtalt des ermordeten Throne 
folgers iſt bis- zum heutigen Tage in ihren letzten Zielen ungelöft. 
Da ß er wollte und fähig war zu wollen, weiß jeder; was er zuletzt 
wollte, darüber bleiben die verſchiedenſten Meinungen nicht unwider⸗ 
ſprochen; jo viel iſt ſicher, daß der päpſtliche Stuhl um große poli⸗ 
tiſche Hoffnung ärmer geworden iſt, und die Verbindungen zwiſchen 
Wien und dem Quir'nal in Rom neue Feſtigung gewannen. Wie 
wird es nun werden, wenn dieſer junge Herzog ſpäter die Zügel der 
Regierung über Habsburg ergreift? Volle ſorgenloſe Jugend liegt 
noch über ſeiner Geſtalt. Der Zug ſetzt ſich in Bewegung. In 
militäriſcher Haltung grüßt der Thronfolger. Die Menge ſtaut ſich 
weder zurück von den Fenſtern. Schade, daß wir ihre Sprache nicht 
verſtehen, aber fie hat mit ſich ſelbſt genug zu tun. Es find 
prächtige Geſtalten darunter, Münnergeſichter, wie man fie etwa 
dem Altmeiſter von Gebhardt wünſchen möchte für ſeine Abend⸗ 


mahlsbilder. Die Türen öffnen ſich langſam; man drängt wieder 
hinaus und atmet friſche Luft. 
* * 
x 


Scharf ging es her auf dem Bahnhof in Agram. Wir waren 
die Nacht durch von Graz gefahren und kamen bei wundervollem 
Sonnenſchein des Morgens in dieſer kroatiſchen Hauptſtadt an. 
Kaum hatten wir die Sperre verlaſſen, als ein Herr in Zivil uns 
aufgeregt nachlief und lebhaft auf uns einredete. Wir meinten, er 
wollte ſich uns als Führer anbieten oder uns in ein Hotel bringen 
und horchten nicht auf ihn, weil wir bereits unſeren Weg wußten. 
Er wurde aber dann immer dringender und ſtellte ſich uns als 
Polizei vor, was uns zuerſt mißtrauiſch machte, weil er gar kein 
Abzeichen trug. Wir folgten aber dann, kehrten zurück und mußten 
dort unſeren Namen in eine Liſte aufnehmen laſſen, zugleich wurde 
uns bedeutet, daß wir aus dem Choleragebiet kämen und darum 
unſer Koffer unterſucht würde. Obgleich uns dieſe Begründung 
nicht ſehr einleuchtete, öffneten wir natürlich unſere Koffer. In 
ſehr höflicher und angenehmer Weiſe wurden ſie durch eine Frau 
unterſucht, natürlich nicht auf Cholera, ſondern auf Waffen. 
Kaum waren wir dann im Hotel angelangt und kleideten uns um, 
da klopſte es wieder an der Tür. Die Polizei erſchien und nahm 
nochmals unſere genauen Perſonalien auf und fragte nach dem 
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Zweck unſerer Reiſe. So merkte man, daß man im gefährdeten 
Gebiete ſich befand. 

Agram hat alle unſere Erwartungen übertroffen. Es war 
wohl ein Zeichen meiner Unbildung, daß ich mir von Agram ſo 
wenig verſprochen hatte; aber als wir nach einem Beſuch in dem 
dortigen Statthalter-palais eine Droſchke nahmen und zwei 
Stunden über die Höhen von Agram hinfuhren, waren wir denn 
doch überraſcht, nicht nur über die laudſchaftliche Schönheit, die 
ſich ein Ort ſelbſt nicht geben kaun, ſondern über die geſchmackvolle 
Kultur, die ſich in dieſer Beamten- und Univerſitätsſtadt behaglich 
eingerichtet hat. Man ſah eine richtige kleine Villenſtadt mit teil— 
weiſe vorzüglichen Bauten. Schon vom Bahnhof aus hatte ein 
merkwürdiger Kirchenturm den Blick auf ſich gezogen; die Schöpfung 
eines ſehr begabten Künſtlers Victor Kovacie. Hier oben auf den 
Höhen lagen verſteckt in Gärten lauter kleine Häuſer der Beamten 
und Gelehrten, deren man ſich nur freuen konnte. Es braucht 
einem ja nicht jedes zu gefallen. Aber es ſteckte in ſehr vielen ein 
ſicherer Wille, auf eigenem Boden nach neuen Ideen etwas Gutes 
zu ſchaffen. Da und dort machle ſich vielleicht der Einfluß von 
Wagner, deſſen eigenartige Kirche in den Wiener Irrenanſtalten wir 
geſehen hatten, geltend. Auf einer Höhe ſah man plötzlich eine 
lange Mauer, abgeteilt durch 8 bis 10 Kuppeln. Es war der Fried— 
hof. Das Ganze machte einen ſo fremdartigen Eindruck, daß wir 
auch dort hinfuhren, und wir bereuten es nicht. Nicht was die 
Kunſt, aber was die Natur hier bot, war wunderbar. Man ſah von 
oben her in ein ſolches Meer von weißen Aſtern und Chryſanthemen, 
daß das einzelne Grab vollſtändig verſchwand, — ein wirklich be— 
rauſchender Anblick. Vor dem großen Chriſtusbild am Kreuzungs— 
punkt der Wege war leichte Erde aufgeſchüttet in der Form eines 
Grabhügels. Darin ſteckten Hunderte von Kerzen; es war ja eben 
Allerſeelentag geweſen. Vor den Toren ſaßen die Händler und 
verkauften Heiligenbilder und Backwerk die Menge. Die Jungens 
lafien auf dem Boden, und ein Tramwagen nach dem anderen kam 
gefüllt mit Beſuchern auf dieſe Höhe. Eine ganze Reihe Familien 
beklagte Tote auf dem Schlachtfeld. Die Kroaten haben ſich offen: 
bar tüchtig geſchlagen; es wurde viel erzählt von ihrem tapferen 
Draufgehen. Die Menge ergoß ſich in dieſen Friedhof von Blumen. 
Mächtig gebietend erinnerten faſt nur die hohen Mauern mit ihrem 
Kuppelwerk an den abgeſchiedenen Ort der Heimgegangenen. 

Auf dem Rückweg ſahen wir in langem, langem Zug Militär 
in guicer Haltung marſchicren. Links und rechts auf der Straße 
liefen die bunten Geſtalten der Bauern und Bäucrinnen in weißen 
Hoſen und weißen Klcidern mit knallroten Tüchern, Schürzen, Ein— 
lägen, Bändern, ein ungemein farbenprächtiges Bild. Es war 
eine reine Freude, dicſe Geſtalten zu ſehen, vor allem die Frauen, 
wie ſie tüchtig ausſchritten, einerlei, ob ſie hohe Stiefel trugen oder 
nackten Fußes gingen. Sie wanderten ſtolz und aufrecht mit ihren 
ſchweren Laſten auf dem Kopf, die fie kaum zu bemerken ſchiencn, 
in buntbebänderter Tracht einer alten Bancınfullur. Mich quälte 
immer das Rätſel, warum dieſe Menſchen in ihre helle Landſchaft, 
wo die Kalkſtraßen in ihrer Weiße dem Auge ſchon wehe tun, noch 
ihre weißen Hoſen und weißen Röcke drauſſetzen. Aber es ſieht 
vorzüglich aus und gewinnt immer mehr an ſtarkem Reiz. Die 
Muſter diefer Trachten vererben ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht, 
aber immer werden ucue erfunden, die Bäucrinnen weben und 
ſticken ſelbſt alles. Wir ſchen z. B. ein wunderſchöncs Mufter, das 
eine von ihnen auf der Weide gemacht; ſie ſagte, es wäre ihr eben 
gerade ſo eingefallen. Wir dachten an unſere weſtfäliſchen Trachten, 
an niederſächſiſche Bauernkultur, was ſie geſchaffen und wicviel fie 
verloren, und freuten uns eines Marktbildes auf dem Agramer 
Marktplatze, wie es in farbiger Helle kaum überboten werden kann. 

Der frühere Miniſterial-⸗ Direktor des Untcrrichtsweſens, 
Sektionschef, wie man ihn in Ocſterrcich nennt, Krsnjavi, begleitete 
uns in unermüdlicher Liebenswürdigleit und führte uns bald in 
die Werkſtätten der einzelnen Künſtler, bald in das Haudelsmuſeum 
und die Gewerbeſchule, feine Schöpfungen, bald in den Krcis der 
Politiker. In der Univerſitätsbibliolhek begrüßte ich die erſte 
Bibliothekarin Kroatiens, welche dort die Bücherſchätze hütete. Die 
Straßen von Zagreb, ſo heißt ſie in der Landesſprache, boten den 
Anblick einer modernen Stadt; die alte Stadt iſt durch ein Erd— 
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beben untergegangen, das im Jahre 1880 dort gewütet hat. Noch 
kehrte ich im cvangcliſchen deutſchen Pfarrhaus cin und hörte dort 
viel von den ſchweren Fragen Galiziens, ſah mich beim „Südſlawi— 
ſchen Tageblatt“ um und hörte jo von rel und links die ver— 
ſchicedenen Meinungen. An vielen, vielen Orten wurde uns immer 
wieder geſagt: „Ihr müßt die Verhältniſſe genauer kennen; Eure 
Regierung kennt fie wohl, und in den einzelnen Miniſtcxien in 
Berlin, beſonders im Handelsminiſterium, weiß man gut Beſchcid. 
Aber Ihr Politiker und die Leute von der Feder habt zu wenig 
Auſchauungen von unjeren Berhäliniffien. Ihr müßt an Ort und 
Stelle ſchen, wie die ſtaatsrcchtlichen und wirtſchaftlichen Verhält- 
niſſe liegen, da werdet ihr manches anders beurteilen und werdet 
vor allen Dingen auch von der Volkskraft der Menſchen, die Euch 
in der Ferne verſchwimmen, einen klaren Eindrutk gewinnen.“ Ich 
für meinen Teil mußte ſolchen Vorwürfen recht geben. Man war 
in der Geographie ſchon froh, weun man in Kroatien, Slawonien, 
Bosnien und Dalmatien einigermaßen noch Flüſſe und Berge 
kannte; von dem wirklichen Leben, den Leiſtungen, Sorgen und 
Forderungen der Menſchen, die im ſüdweſtlichen Winkel der öſter— 
reichiſch ungariſchen Dynaſtie wohnen, weiß man in breiten 
Schichten bei uns ſaſt nichts. 


Julius Bab | Berliner Kriegstheater 


Ungefähr ſechs Wochen nach Kriegsbeginn ſah eine Ber— 
liner Litfaßſäule fo aus: 


„Anfang gut — alles gut! 
„Ende gut — alles gut!“ 


Theater an der Weidendammer Brücke 
Gebrüder Herrenfeld-Theater ... 
Komödien haus .. „Es branit ein Ruf ...“ 
Theater Folie Caprices .. „Feſt ſteht und treu . ..“ 
(Dieſe Firma iſt groß gedruckt, aber ſchamhaft durchſtrichen, dar— 
über ſteht: „Poſſentheater“!) 


Walhalla Theater Berlin im Felde. 


Theater am Nollendorſplatz . ... Immer feſte druff! 

Roſe⸗ Theatern... Die Waffen her! 
Reſidenz-Theater ... . Der Kaiſer rief! 
Kaſino⸗The aten .. Mein Leben dem Vaterland 
Theater des Weſtens . . . ... Königin Luiſe. 

Luiſen⸗ Theater . ... Der Heilige Krieg. 
Künſtler⸗ Theatern .. Gewonnene Herzen. 
Urania . .. Die Weichſel und die ma⸗ 


ſuriſchen Seen. 


Kaiſerpano rama «4 Belgien. 


Thalia- Theater. Kam'rad Männe. 
Treptower Sternwarte!! (Lichtſpiel). Krieg und Frieden. 
Deutſches Opernhaus. . .... Die Marketenderin. 
Apollo- Theater... Die Barbaren. 
Eikowoche . 00 0 „ „ „ „„ „ „4 Kriegsaufnahmen. 
Mozartſaal ll. Durch Pulverdampf und 
Kugelregen. — Vater⸗ 
ländiſche Vortragsabende 
(3 Stücke!) 
Palaſt-Theater 22 0 00000. „1914!“ 


Es war, um mit dem Prinzen Hamlet zu reden, „ſchauder— 
voll, höchſt ſchaudervoll“. Kaum vier Wochen, nachdem man 
den ganzen angſtvollen Rauſch der deutſchen Mobilmachung 
am eigenen Leibe in feinen grimmigen Ernſt erlebt hatte, 
wurden einem übcrall ſzeniſche Karikaturen davon vorgeſetzt. 
Es war eigentlich überall dasſelbe Stück! Ein Liebes- oder 
Freundes- oder Geſchwiſterpaar wird durch den Kricgs— 
ausbruch auscinandergeriſſen und ſindet ſich dann, höchſt 
wunderbar, manchmal im eroberten Paris, manchmal auch 
beim ſiegreichen Einzug in der Heimat wieder. Und zwiſchen— 
durch wird mit platten Verſen, vorlauten Witzen und ranzigen 
Sentimentalitäten alles Große, was geſchehen war, geſchieht 
und erſt noch geſchehen ſoll, gemein gemacht. Wenn man be— 
denkt, daß, abgeſehen von den zitierten Stücken, die ſich ſchon 
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im Titel brüderlich die „Wacht am Rhein“ und andere Schlag⸗ 
worte der Zeit aufteilen, noch Aktualitäten genug unter ande⸗ 
rem Titel verborgen waren — daß ein altes, allzu harmloſes 
Volksſtück, wie „Mein Leopold“, um den Schein von Menſch⸗ 
lichkeit, den eine unerhört gute Darſtellung ihm ſonſt gegeben 
hätte, gebracht ward, weil von 9 Uhr an eine Soubrette unter 
neckiſchem Rockgeſchwenke Einlagen über Dumdumgeſchoſſe 
ſang; — wenn man erwähnt, daß ſelbſt ſo eine überflüſſige 
Verſtaubtheit wie Gutzkows „Zopf und Schwert“ nur hervor⸗ 
gezogen wurde, um Gelegenheit zur Einfügung ſogenannter 
Zeitwitze zu geben, die den beſcheidenen Sinn des Stückes auf 
den Kopf ſtellen, ja daß ähnliche Einlagen ſogar in Otto 
Ludwigs Spiel von der „Torgauer Heide“ gemacht wurden — 
dann kann man ſich ungefähr vorſtellen, wie es im Berliner 
Theater vor zwei Monaten ausſah und zum Teil leider noch 
ausſieht. 

Wie unwürdig es iſt, irgendeine Art der Kunſt als 
Bilderbeilage der Zeitung zu behandeln, das be— 
darf ja gar keines Beweiſes. Ueberall, wo die Kunſt nicht 
mehr iſt als Wirklichkcit, da iſt ſie ſofort ſehr viel weniger; 
fie macht die großen wirklichen Dinge einfach unwahr und 
klein. Die Phantaſie, der kein bildender Geiſt gebietet, iſt 
eben nut Lüge. Verlogen im ſchlimmſten Sinne find denn 
auch all dicſe Tagesprodukte. Unwürdige Spckulation auf 
den Geſchmack bequemer Wicderkäucr, die in der Kunſt kein 
neues Erlebnis, ſondern ein amüſantes Wiederfinden zu haben 
wünſchen. 

Dabei kann man keineswegs ſagen, daß der Geſchmack der 
großen Maſſe wirklich fo ſchlecht war, daß er dieſe üble Speku⸗ 
lation erzwungen hätte — erzwungen von Bühnenleitern, die 
in einer ſchlimmen Situation doch fich und ihre vielen 
Angeſtellten ernähren möchten. Nur ganz wenige dieſer Sen— 
ſationsprodukte hatten zufolge einer beſonders raffinierten 
Ausſtatlung oder eines ſehr populären Schauſpielers einen 
geſchäftlichen Erfolg. Die große Mehrzahl mußte ſchon durch 
ihre Gleichſörmigkeit verſagen. Es iſt wohl hier wie überall: 
das Publikum tft zum Guten wie zum Vöſen gleich geneigt 
und erliegt nie der Qualität, ſondern der Dirantität eines Ein- 
drucks. Ein normaler Unfug und ein, mittelmäßiges Kunſt⸗ 
wert ſind ihm gleichgültig. Aber ein ſehr grotesker Unfug und 
ein ſehr vollkommenes Kunſtwerk können es gewinnen. Nur 
iſt es für die Herren Theaterunternehmer natürlich immer viel 
bequemer (vor allen Dingen innerlich, geiſtig bequemer), mit 
dem ſchlechten als mit dem guten Geſchmack. zu ſpekulieren. Und 
ſo erklärt ſich überall dort das niedrige Niveau der Bühne, wo 
nicht von einer ausgeſprochenen Perfönlichkeit ein idealer 

Sille eingeſetzt wird. 

Allmählich mußte ſich aber, wenigſtens an den Bühnen, 
die ein beſſeres Publikum zu beſuchen gewöhnt war, doch her— 
ausſtellen, daß dies ewige unlautere Stofetiieren mit der Wir— 
kung der Tagesereigniſſe den Leuten zuwider war. Daß ſie 
von der Straße nicht ins Theater kamen, um dieſelben Dinge 
wie auf der Straße noch einmal in unſachlicher Form zu 
hören! Und von der heiligen Autorität ihrer Kaſſe belehrt, 
ließen die Leiter der Bühnen dann die Zeitungsdramatik im 
Stich und warfen ſich, in der ſtets nur Extreme fühlenden Art 
der Theatermenſchen, alsbald der ungeheuerſten Harmloſigkeit 
und dem völlig Unzeitgemäßen in die Arme. Das war eine 
merkwürdige Theaterwoche Ende Oktober, als plötzlich überall 
die Idylle, die ganz und gar unſchuldige Vergnüglichkeit 
zu wuchern begann: Reinhardt putzte in den Kammerſpielen 
Kotzebues „Deutſche Kleinſtädter“, unbekümmert um den auch 
heute noch nicht unbeträchtlichen Witz ihres Dialogs, zu einem 
tollen Ausſtattungsſchwank heraus. Das Kleine Theater 
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brachte des alten Angely urgemütliches Berliner Liederſpiel 
„Das Feſt der Handwerker“. Und am Künſtlertheater ſpielten 
ſie gar ein richtiges Kindermärchen! Dies Spiel vom „großen 
und kleinen Klaus“ war freilich eines Dichters Arbeit. Der 
Schwede Geijerſtam, der früh Verſtorbene, der in ſeinen 
Romanen fo wehmütig von den großen Schmerzen des kleinen 
Alltags und ſo heiter vom Spiel der Kinder zu ſprechen wußte, 
hat auch in das alte Anderſenſche Märchen einen wehmütig 
heiteren Sinn geſenkt. Sein kleiner Klaus, dem der große das 
einzige Pferd erſchlägt, iſt der Prolet, der in ſeines Herzens 
Unſchuld nackt und bloß dem großmächtigen Kapital gegenüber⸗ 
ſteht, bis er ſich, durch Not gewitzigt, zu einem Egoiſten ver⸗ 
härtet, der nun ſeinerſeits als großer Klaus nach unten treten 
kann. Es iſt ein bloßes Spiel für die kleinen, aber eine nach⸗ 
denkliche Sache für die großen Leute. Nur iſt es in ſeiner ſanf— 
ten und leiſen Färbung doch ganz und gar kein Ding, das in 
dieſe Zeit paßt. 5 

Daß ein Stück irgendwelchen künſtleriſchen Wert befitzt, 
das genügt nicht, um ihm heute ein Recht auf die Bühne zu 
verſchaffen. Das konnte man auch gründlich ſtudieren, als 
Direktor Barnowsky am Leſſing-Theater mit einem ungeheu⸗ 
ren Aufwand von Fleiß und Kraft Schnitzlers dramatiſche 
Hiſtorre „Der junge Medardus“ inſzenierte. Dieſes 
Monftrum von einem Stück iſt nun freilich bloß ein dialogi⸗ 
ſierender Roman, deſſen weitaus beſte Szenen bloße Milieus 
ſchilderungen find, die bei der Aufführung wegbleiben müffen, 
und deſſen theatermögliche Partien blaß und unintereſſant 
find. Aber auch in den Momenten, in denen dieſe Geſchichte 
von den kleinen Wiener Bürgern in der großen Zeit von 1809 
den echten alten Schnitzler zeigen — gerade in dieſen Momen⸗ 
ten, die den melancholiſchen Zweifel am Wert alles Wollens, 
Handelns und Strebens zeigen, da offenbart ſich doch, daß dies 
das Intereſſe, die Wichtigkeit einer Generation war, mit der 
es nun wohl zu Ende geht. Denn wenn auch niemand prophe⸗ 
zeien ſoll, welche Art von Willen nach dem Kriege die Men⸗ 
ſchen beherrſchen wird — daß es ein Wille, daß es Leiden⸗ 
ſchaft, Glaubenskraft fein wird, das iſt gewiß. Und fo iſt es 
gewiß, daß die Poeſie jener Menſchen, die fi) ganz in einer 
halb fofeteen Melancholie über die eigene Glaubensloſigkeit 
auflöſten, daß es mit dieſer ganzen Wiener Dekadenzpoeſie 
vorbei ſein wird. — Vielleicht iſt es das dunkle Wühlen dieſer 
Wahrheit im Unterbewußtſein geweſen, an dem Gu ſt av 
Wied ſtarb, dem ſie mit der Wiederaufnahme ſeiner Komödie 
„2 2 5“ am Leſſing⸗Theater eine fo ungeheuer luſtige 
Leichenfeier bereitet haben. Gar keine falſche Feier. Denn 
in dieſem ununterbrochenen Gelächter liegt wirklich Leben und 
Tod Guſtav Wieds. Mit einer vollkommenen Grazie der Bos⸗ 
hoit hat er immer wieder die egoiſtiſche Verlogenheit aller 
Tugendlichen gezeigt. Alle dieſe Rechenkünſtler der Moral 
laffen 2 K 2 5 fin, wenn es ihr Vorteil iſt. Aber wie ſein 
Held nur drei Akte lang über alle anderen lacht, um im vierten 
ſelber 2 J 2 S5 fein zu kaſſen, fo war auch Wied ein ganz 
echter Nihiliſt. Er war nicht der große Satiriker, deſſen Spott 
der Eifer für eine leideuſchaftlich geglaubte Wahrheit iſt, er 
war „Spötter“ im altbibliſchen Sinn; der Menſch unterſchied 
fich ihm vom Tier nur durch fein „Getue“; und wo er einmal 
Poſitives zeigen wollte, da kam er über eine ſehr beſcheidene 
Idylle, die Kinder oder Greiſe jenſeits des Lebenskampfes um⸗ 
ſpinnt, oder aber einen ſehr groben Materialismus, ſo eine 
gut genährte Bohemeexiſtenz mit Nacktkultur, nicht hinaus. 
Darum hat dieſen ewigen Lacher eine Zeit in den Tod ge⸗ 
trieben, deren überprivate Willensanſtrengungen ſo unleugbar 
waren, die — mochte man ſie nun bejahen oder verneinen 
wollen — einen Menſchen von innerer Glaubensſtärke un⸗ 
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überhörbar verlangte! Darum iſt dieſer Katarakt von Bos⸗ 
heiten, der als „2 2 — 5“ über die Bühne ſtürzt, gewiß auch 
heute noch ſehr amüſant für einen Abend und für den Fein⸗ 
ſchmecker. Eine Nahrung, wie ſie viele heute häufig brauchen, 
iſt das ganz gewiß nicht. 


Und fo ſtellt ſich als der vielleicht äußerſte denkbare Gegen⸗ 
ſatz zu Wied die Geſtalt Schillers dar, — Schillers, der 
immer und überall Wille war, fo wie es Wied niemals und 
nirgends geweſen iſt. Er war es ſogar fo ſehr, daß die Rein⸗ 
heit und Sicherheit ſeiner künſtleriſchen Formgebung darunter 
leiden mußte, daß er mit ſeiner perſönlichen redneriſchen Un⸗ 
geduld die nachfühlbare Form ſeiner Geſtalten hundertmal 
durchbrach. Das ſoll man nicht ganz vergeſſen, wenn man 
der Zeit recht gibt, die jetzt von dieſem rieſigen Temperament 
ſich den Schwung leihen will, um über die Abgründe dieſer 
Stunden zu fliegen. Der große, der eigentliche Dramatiker der 
Zeit (ich habe das hier zu zeigen verſucht) iſt Kleiſt, bei dem 
politiſcher Wille und formendes Weltgefühl in vollkommenem 
Gleichgewicht ſind. Aber auch, daß Schiller heute geſpielt wird, 
iſt recht und gut, denn alles Tüchtige, nicht nur das Voll⸗ 
kommene, braucht ein Augenblick wie dieſer. Freilich, dies 
Schauſpiel hoher Tüchtigkeit, das in jedem Schillerſchen Stück 
verborgen liegt, will mit friſcher Bühnenkraft dargeſtellt ſein. 
Die ſchimmliche Hoftheaterſchablone des Schillerſpiels nutzt 
hier zu nichts. Hier iſt alſo eine große Aufgabe. Unſer 
Königliches Schauſpielhaus hat auch in dieſen 
Monaten getan, was man ſeit Jahren von ihm zu erwarten 
gewöhnt iſt — gar nichts. Nicht einmal die tiefſte Er⸗ 
ſchütterung des ganzen Gemeinweſens konnte dieſes repräſenta— 
tive Bühneninſtitut Preußens aus feiner tief unpreußiſchen 
Trägheit aufrütteln. Es tat drei Monate lang wortwörtlich 
gar nichts, um ſchließlich ein recht gutes, aber ſchon an drei 
anderen Stellen Berlins geſpieltes und ziemlich unzeitgemäßes 
Luſtſpiel aufzuführen. So blieb denn auch dieſe Aufgabe 
wieder an Max Reinhardt hängen. Und tatſächlich hat 
er ſie geleiſtet, und viel Ueberflüſſiges, das auch er, wie ſchon 
erwähnt, in dieſen Monaten getan hat, durch die Inſzenierung 
der Wallenſtein⸗Trilogie reichlich geſühnt. Freilich, 
Albert Baſſermann, ſein Wallenſtein⸗Darſteller, verfügt in 
feinem raffinierten Naturalismus nicht über die lyriſche 
Schwungkraft, mit der ſich die Charakterriſſe, die gerade die 
Schillerſche Hauptgeſtalt zeigt, am eheſten überwinden laſſen. 
Aber faſt alles andere war, was die Schauſpieler wie die In⸗ 
ſzenierung anging, ausgezeichnet, friſch und energiſch. Winter⸗ 
ſteins Oktavio und der prächtige Max des jungen Paul Hart⸗ 
mann waren dem Vollkommenen ganz nah. Die große Bankett⸗ 
ſzene hat nie ſtärker und der Aktſchluß mit den gleich einem 
rhythmiſchen Meer hereinwogenden ſchwarzen Pappenheimern 
hat wohl noch nie ſo ſtark gewirkt, wie unter Reinhardts Regie. 
Und wie vorzüglich waren all dieſe meiſterhaften Szenen der 
diplomatiſchen Verhandlung gegliedert, in denen Schillers 
ganzes politiſches Talent, all ſein hiſtoriſcher Scharfſinn, all 
feine rhetoriſche Kraft ſich auswirkten. — Es waren Theater⸗ 
abende — es waren die einzigen in dieſen fünf Monaten —, die 
zeigten, wozu es ſich lohnt, heute Theater zu ſpielen: nicht, um 
kindiſch hinter dem Alltag herzulaufen, noch, um ſich kindlich 
oder blaſiert an ihm vorbeizudrücken. Nein, wo der kämpfende 
Tag, in dem wir ſtehen, ſeinem Weſen nach von einem großen 
Geiſt und einer ſtarken Hand gefaßt und zu viel bedeutender 
Form gebracht worden iſt, wo die dramatiſche Kunſt einer 
großen Perſönlichkeit herrſcht, dort ſollen wir zuſchauen und 
die Schwere unſerer Gegenwart als ewigen Geiſt empfinden 
lernen. 
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Harry Söiberg / Die Leute am Meer 
Sertſetzung datt Schluß. | 

Den Tag darauf ſah man in dem Fiſcherdorf Leute in 
Gruppen ſeltſam ruhig von Haus zu Haus gehen, als herrſchte 
eine Seuche im Lande. 

Gegen Abend konnte man im Dünengehöft Geſang hören, 
bald von hier, bald von da aus den nächſten Häufern. Wen 
die Sorge verſchont hatte, der trat in die Tür. Einige ſtanden 
mit trotzigen Mienen, als wollten ſie das Ihre ſchützen. Andere 
hatten einen ſchwermütigen Blick, wie Leute, die am Tag nach 
dem Unwetter aufs Meer hin lauſchen. 

Als aber der Tag kam, wurde es draußen ſtill. Mit 
hohem Himmel und klingender Luft ſtieg er über das Küſten⸗ 
land herauf. 

Durch die Stille ſchlug der Herzſchlag der Angſt von jedem 
Haus. 

Leute lagen auf den Knien und warteten, daß jede Stunde 
die Flut bringen werde. Jeder Nerv in ihrem Körper ſchien 
im Meere zu wurzeln, und ſein Weſen ſchien ihre Seele durch 
und durch zu erfüllen. 

Ein Gefühl der Ohnmacht durchfuhr fie, wie es fo oft alles 
Lebende in der äußerſten Not ergreift. 

Alm Morgen desſelben Tages ſtand Kreſten Konge in der 
Stubentür. 

Seine Augen ſuchten von Haus zu Haus, wo es überall 
ruhig war, als hätte man ſich eingeſchloſſen. 

Auch gegen feine Sinne ſchlug die Stille des Tages. 

Er hörte, daß auf dem Meer Ruhe herrſchte. So friedlich 
lag es in ſeinem tiefen Bett zwiſchen den Strandlinien, daß ein 
Kind ein Boot über das Waſſer rudern kounte. 

In feiner Bruſt regte ſich ein Gefühl der N 
Sicherheit, darin die Häuſer und Höfe dort unter der Düne 
ſo dicht am Meere lagen, daß der Sturm ſeinen Schaum über 
die Dächer ſpritzen konnte. 

Hier gab es keine Familie, die auf dem Meer ihr täglich 
Brot fand, ohne daß die Sorge von alters her zu Gaſte war. 
Aus den tiefen Furchen in den Geſichtern konnte man ſie 
herausleſen. 

Aber nie hatte das Meer ſie getroffen wie diesmal. Kaum 
vier Häuſer waren im Fiſcherdorf, wo die Leute nicht ganz 
die Beſinnung verloren hatten. 

Kurz darauf ging er zu Jens Konge hinein. Ane folgte 
ihm von der Küche aus. Der Kumneer hatte ſeinen Schatten 
in ihre Augen geſenkt, jo daß fie Schwer verweilten, wohin fie 
ſah, als begegnete ſie überall ihrem eigenen Schmerz. 

„Wer könnt' das glauben, daß die Verrücktheit es ſo weit 
treiben würd'!“ ſagte er gedämpft. „Aber ſo geht's, wenn 
einem fremdes Pack ins Haus rennt.“ 

Ein Zucken ging durch den Arm des alten Mannes, als 
wäre es das einzige Glied, das er regen kounte. 

„Ja, der Teufel hat wohl noch anderen als der Bodil 
Klitten die Ohren vollgeſchwatzt,“ gab er zur Antwort. 

Nun erzählte Ane, am Tage vorher ſeien zwei Männer da 
geweſen, um mit ihm zu reden. Der eine ſei Per Dige 
geweſen. 

„Sie könnten dich nicht in ſo großer Sünde ſterben laſſen,“ 
ſagte Ane, „ſo meinten ſie, aber ich antwortete, daß du dir 
ſicher nichts draus machteſt, mit jemand darüber zu reden.“ 

Das haſt du recht gemacht, Mädchen, denn's Reden fällt 
mir ja ſchwer in der letzten Zeit.“ 

Nach einer Weile fügte er hinzu: 

„Selbſt wenn man nie wiſſen kann, was das Meer vom 
einen zum anderen Tag im Sinn hat, ſo wird's den Leuten all 
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ihr Lebtag nur zur Schande gereichen, wie ſie ſich heute be— 
nehmen ..., das werdet ihr ſehen, Kinder.“ 

Später am Tage ſpannte Kreſten Konge an und fuhr 
nach angetriebnem Gut an den Strand. 

Die Knechte hatte er zum Pflügen in die Heide geſchickt. 

In dem Haufe dem Dünenweg zunächſt trat ein Mann 
in die Tür und grüßte. Sonſt war's ſtill ringsum, wie an 
einem hohen Feiertag. 

Als Kreſten nach zwei Stunden zurückkehrte, ſtand Ane 
wartend am Fenſter. 

Martin war noch nicht angetrieben worden. 

Kreſten fuhr vom Wege fort zu einem der Säufe, wo 
die Frau Witwe geworden war. 

Ane trat in die Haustür, um zu ſchauen. 

Kreſten mußte zweimal klopfen, bevor die Frau heraus⸗ 
kam und öffnete. 

Ihr Haar war ungekämmt, und ihre Augen ſtanden her⸗ 
vor von Angſt und Weinen. An der Bruſt hatte fie ein ein⸗ 
jähriges Kind, das vor Hunger an den Warzen gekaut hatte, 
bis ſie anſchwollen. Eine Schar kleiner Kinder umdrängte fie 
in der Tür. N 

„Ich bring' dir Botſchaft, Kriſtin,“ ſagte er. 

Als ſie nach dem Wagen ſah, mußte er ſie zur Bank 
hineinführen, wo ſie ſchluchzend zuſammenbrach, während die 
Kinder eingeſchüchtert dabei ſtanden und zuſahen. 

„Vater iſt es,“ erſcholl es. 

Die Größeren faßten die Kleinen mit feſtem Druck und 
preßten fie an ſich. .. 

Dann trug Kreſten die Leiche in die Stube nach Süden 
und ſchloß die Tür. 

Als er aufs Gehöft heimkam, ging er zu Ane: 

„Schau hinüber zu Kriſtin und hilf ihr ein wenig.. 
Die armen Kinder ſind hungrig und elend. Sie iſt wie von 
Sinnen.“ 

Schluß folgt. 


Kurt Arnold Findeiſen / Der Landwehrmann 


Als ihn das letzte Grüßen ſeines Tages fand, 

Schlug an ſein Ohr der grelle Ton 

Einer Trompete. Plötzlich war's ein rin 50 ß 
Das ſchrillte: Nun ade, du mein lieb Heimatland — 


Am Saum der Vorſtadt eine Laubenkolonie: 
Von Plankenzäunen, Stuck und Ziegelfront 
Prallte zurück die Melodie, 

Die er als Kind gekonnt. 


Prallte zurück und irrte durch die Zeilen 

Der hundert ſchmalen Feierabendbeete, 

Wo Feuerbohnen rankten zwiſchen ſteilen 

Staketen, wo ſich Schaukeln ſchwangen und ein Rundlauf 
drehte. 

Wo blaß ein Weib, von Kreſſen hell umloht, 

Williges Spalierobſt tränkte, 

Wo ein Bube eine Fahne ſchwenkte: 

Schwarzweißrot — — — 


Und wieder war's mit eins Trompetenlaut, 
Was Sieg, Sieg, Sieg in ſein Erinnern rief. 
Da lächelte er leis, atmete tief 

Und ſank entſeelt ins Kraut. 


Die Hilfe 


Gottfried Traub / Volk 


Alle, die entweder ſelbſt. ſchöpferiſch und 
hervorbringend, das Neue leben, oder die das 
Richtige wenigſtens entſchieden fallen laſſen, 
oder die die Freiheit wenigſtens ahnen und 
ſie nicht haſſen und vor ihr nicht erſchrecken, 
ſondern fie lieben, — fie find urſprüngliche 
Menſchen, ein Urvolk, das Volk ſchlechtweg, 
Deutſche. Fichte. 

Manche Erklärungen des Wortes Volk habe ich geleſen. 
Sie ſagten mir alle wenig, ſolange ſie ſich mit Fragen des 
Urſprungs, der Herkunft, der Zuſammenſetzung oder Miſchung 
des Bluts und der Sprache beſchäftigten. Ich fand, daß man 
hier immer die Grenzen beliebig ſtecken kann und zuletzt in 
lauter Streitfragen über einzelne geſchichtliche Kleinigkeiten 
untergeht. Klar wird ein Volk erſt von der Zukunft aus 
geſehen. Wo ein gemeinſames Ziel erſcheint, erwächſt ein 
gemeinſamer Wille. Wo ſich Zukunftsaufgaben zeigen, die 
man vereinzelt nicht oder nur ungenügend erfüllen kann, da 
ſchließt Not oder Erkenntnis zuſammen. Man iſt kein Volk, 
aber man wird eines. Dieſes Werden beſchreibt die Ge⸗ 
ſchichte. Sie iſt nichts anderes als das Zuſammenarbeiten 
an den Sorgen des Menſchwerdens. Heute ſtellt die Geſchichte 
hier einem Trupp die Aufgabe, etwas Schöpferiſches zu 
erfüllen, und morgen geht ſie zur nächſten Gruppe weiter und 
läßt ſie eine neue Seite an derſelben Aufgabe in Angriff 
nehmen. Sich deſſen bewußt zu werden bedeutet die Auf- 
erſtehung des Volksgefühls. In ihm liegt Gewalt. Wer 
ſich nicht fügt, wird langſam zerrieben oder raſch ausgeſchieden, 
auch dann, wenn er vielleicht beſondere, gute Werte ſein eigen 
nannte. Das iſt hart, aber gerecht. Denn in Entſcheidungs⸗ 
ſtunden erträgt man nur einen Atemzug, eine Richtung, 
einen Willen. Wer darum mitlebt, erlebt etwas. Er war 
dabei, als die Wendung kam. Dieſer Augenblick iſt von un⸗ 
beſchreiblicher Größe. Einen Schmetterling ausſchlüpfen zu 
ſehen, gehört für mich zu den glücklichſten Augenblicken der 
Kindheit, und ich werde nie vergeſſen, wie mein Vater und 
ich des Abends am Fenſter ſtanden und in die letzten rot⸗ 
geſäumten Wolken Nachtſchmetterlinge zum erſten Flug in 
die Nacht entſandten. Das Leben in voller Anſchaulichkeit 
ſtand da vor uns. Dahinter lag die Puppe; manches war 
noch unfertig. Aber nichts iſt ſo ſelig als dieſes erſte Können, 
dieſes erſte Sichheben und — auf und davon! Dieſen Augen⸗ 
blick erleben wir heute in unſerem Volk. Wir ſind nicht alt; 
wir ſind jung. Glaubten wir es nicht, ſo würden es uns 
die Toten verkünden. Kein ſterbendes Volk bringt ſo viele 
Blutopfer. Wir ſind jung, und vor uns ſteht eine Aufgabe 
rieſengroß. Wir enthüllen ihr Geſicht noch nicht. Sie tritt 
langſam klarer heraus. Aber wir alle empfinden, daß das 
Volk ſich erkennt in ſeinem Zuſammenſchluß und ſich nach 
neuer Zukunft reckt. 

Wie viele Menſchen lernen ſich jetzt erſt kennen. Sie 
wiſſen zunächſt voneinander nichts, als daß ſie miteinander 
marſchieren, fechten, vielleicht ſterben. Langſam fragen ſie 
nach Heimat, Bildungsweg, Stellung. Man erſtaunt, wie 
weit man gemeinſame Wege geht, auch da, wo man ſich vorher 
kaum gelten ließ. „Alſo auch der iſt wirklich ein Volksgenoſſe.“ 
„Wahrhaftig, der Menſch hat ja ganz vernünftige Anſichten.“ 
„Nein, daß es in dieſen Kreiſen ſo gut erzogene Leute gibt, 
hätte ich nicht für möglich gehalten.“ Und ſo führt Feld und 
Graben, Marſch und Quartier, Kampf und Tod die Menſchen 
zueinander, und die Geſchichte lächelt und ſpricht: „Merkt 
ihr's jetzt, daß ihr ein Volk, daß ihr ſtark ſeid und daß ihr dem 
Leben noch genug zu ſagen habt.“ Das ſind die Wendepunkte, 
an denen man entweder groß werden oder ſcheitern muß. 
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Da gibt's keinen Mittelweg. Entweder wird man unter⸗ 
gehen, weil man die Fähigkeit zu ſehen und zu ergreifen 
und feſtzuhalten nicht hatte, oder man ſteigt in die Höhe, 
weil man ſich von der Volkswelle tragen ließ und in ihrem 
Schwellen einen gemeinſamen Akkord von tauſenden 
Schmerzen und tauſenden Hoffnungen hörte. 

Ich weiß nicht recht zu ſagen, was ein Volk iſt. Aber 
laut will ich mich freuen über mein Volk und über das, was 
es werden kann und wird, und daß ich nur ſo ein Volks⸗ 
ſplitter bin, deſſen Heimat das ganze Volk bleibt. Das ver⸗ 
ſteht nicht jeder; denn es iſt ungeſchickt ausgedrückt. Ich 
verſtehe aber, daß ich jetzt mit neuem, friſchem Atem gehe und 
laufe, und das genügt mir. Später will ich's dann mit feinen 
Worten zu beſchreiben ſuchen. 


Soziale Bewegung 


Die neue Zeit. Auf die Anregung eines „rechtsſtehenden Parla⸗ 
mentariers“ haben kürzlich auf Einladung hin die Spitzen der Reichs⸗ 
und Staatsbehörden das Berliner Gewerkſchaftshaus der deutſchen 
(ſozialdemokratiſchen) Gewerkſchaften und die Verbandshäuſer der 
Metall⸗ und Holzarbeiter ſowie die Bäckerei der Berliner Konſum— 
genoſſenſchaften beſucht. Der Reichsſchatzſekretär, der Staatsſekretär 
des Reichsjuſtizamtes, der preußiſche Handelsminiſter und der Miniſter 
des Innern, der Oberbürgermeiſter von Berlin ſowie eine Reihe von 
Parlamentariern, an ihrer Spitze die Präſidenten des Reichstages 
und des preußiſchen Herrenhauſes beteiligten ſich an der Beſichtigung. 
Wie der Beſuch auf die Gewerkſchaftsführer gewirkt hat, ergibt ſich 
aus einer Zuſchrift eines derſelben an den „Vorwärts“. Noch vor 
wenigen Wochen, heißt es dort, hätte man den als reif fürs Narrenhaus 
angeſehen, der ſich unterfangen hätte, zu prophezeien, daß ein ſolches 
Ereignis Mitte November des Jahres 1914 eintreten würde. Nun hat 
der Krieg und der in ſeinem Gefolge proklamierte Burgfrieden dieſes 
Wunder zuwege gebracht. Bisher galt bei uns der Grundſatz, daß die Ar⸗ 
beiterorganiſationen und insbeſondere auch die Gewerkſchaften nur Ob⸗ 
jekte der Geſetzgebung und der Verwaltungspraxis ſeien. Sorgfältig 
vermied es die offizielle Welt, von der Exiſtenz der Gewerkſchaften 
auch nur Notiz zu nehmen. In den Parlamenten wurde ihrer, ſofern 
das überhaupt geſchah, meiſt mit wenig Wohlwollen gedacht, und 
der Verſuch, die Gewerkſchaften den Beſchränkungen des Vereins- 
geſetzes zu unterſtellen, ſpricht deutlich für die Geſinnung, die man in 
dieſen Kreiſen den Organiſationen der Arbeiter entgegenbrachte. 
Man kannte an den maßgebenden Stellen die Gewerkſchaften einfach 
nicht. Von Zeit zu Zeit wurde das Wirtſchaftsleben durch große 
Lohnkämpfe erſchüttert, in denen die Gewerkſchaften als die Sach⸗ 
walter der Arbeiter auftraten. Manch einem, der der Gedankenwelt 
der Arbeiter fernſtand, mag dieſe Tatſache an ſich ſchon als Beweis 
für die Gefährlichkeit der Gewerkſchaften gegolten haben. Die groß⸗ 
artigen Leiſtungen auf dem weitſchichtigen Arbeitsgebiet der Arbeiter⸗ 
organiſationen wurden überſehen. Man wußte nichts von ihren er⸗ 
folgreichen Bemühungen, das geiſtige Niveau der Arbeiter zu heben. 
Das durch die Gewerkſchaften in geregelte Bahnen geleitete Streben 
nach kurzer Arbeitszeit und hohem Lohn wurde nicht unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt des dadurch geförderten Kulturfortſchritts gewertet; 
man erblickte darin nur den fortgeſetzten Verſuch, die zufriedenen Maſſen 
zur Begehrlichkeit aufzuſtacheln. Hartnäckig verſchloß man den Blick 

egenüber der Tatſache, daß die Gewerkechaften auf ſozialem Gebiet 
in verſchiedenen Richtungen bahnbrechend vorangegangen ſind, 
daß ſie hier manche Aufgaben vorbildlich gelöſt haben, an welche 
ſich die Staatsgewalt noch nicht herangewagt hat. Die rieſigen 
Leiſtungen der Gewerkſchaften auf dem Gebiete der Arbeitsloſen⸗ 

rſorge ſpielen aber gerade in der gegenwärtigen Kriegszeit eine 
olche Rolle im Wirtſchaftsleben, daß ſie nicht mehr überſehen werden 
können. Solchen Beſuch haben dieſe Stätten noch nicht geſehen, 
und die Tatſache, daß der Chef des Reichsſchatzamtes im Sitzungs⸗ 
ſaal des Deutſchen Holzarbeiterverbandes eine Rede gehalten hat, 
iſt jedenfalls wert, regiſtriert zu werden. — Eine unmittelbare praf- 
tiſche Bedeutung, ſo ſchließt die Zuſchrift aus Gewerkſchaftskreiſen, 
hat dieſer Beſuch in den Heimen der Arbeiterorganiſationen natürlich 
nicht, aber es handelt ſich dabei immerhin um einen beachtens- 
werten Vorgang. Es braucht wohl kaum betont zu werden, daß 
die Politik der Gewerkſchaften durch die ihnen erwieſene Aufmerk- 
ſamkeit in keiner Weiſe beeinflußt wird. Die Zwecke und Ziele der 
Gewerkſchaften und die Mittel, denen ſie ſich bedienen, ſind ihnen durch 
die wirtſchaftliche Entwickelung vorgeſchrieben. Die Gewerkſchaften 
jind, fo wie fie ſind, eine hiſtoriſche Notwendigkeit. Die Methoden für 
ihre Betätigung ſind unabhängig von dem größeren oder geringeren 
Wohlwollen, das ihnen die maßgebenden Kreiſe entgegenbringen. 
Ob das Intereſſe, welches die Vertreter der Regierung für die Eins 
richtungen der Gewerkſchaften bekundet haben, ſich als nachhaltig 


erweiſen und eine praktiſche Wirkung äußern wird, ſteht noch dahin. 
Für die Gewerkſchaften iſt es natürlich nicht gleichgültig, ob die leitenden 
Regierungsmänner das Bedürfnis haben, ſich aus eigener Anſchauung 
über die Zwecke und Ziele der Bewegung zu unterrichten, oder ob 
ſie ihre Kenntnis von den Gewerkſchaften aus den Berichten von 
Leuten ſchöpfen, die dieſer übel geſinnt find. So ſehr auch eine ge- 
rechtere Würdigung der Gewerkſchaften durch die maßgebenden Stellen 
zu wünſchen wäre, fo dürfen die Arbeiter doch keinen Augenblick 
vergeſſen, daß ſie die achtunggebietende Entwickelung der Gewerk— 
ſchaften ihrem Selbſtvertrauen und der eigenen Kraft zu danken haben. 
Das Vertrauen in die eigene Kraft wird die Arbeiterorganiſationen 
auch weiter über manche Fährlichkeiten hinweghelfen. 

Die Angeſtelltenverſicherung und der Krieg. Zu der gleich⸗ 
namigen Notiz in Nr. 46 der „Hilfe“, die uns aus Angeſtelltenkreiſen 
zuging, ſendet uns der deutſchnationale Handlungsgehilfenverband 
in Hamburg die dankenswerte Ergänzung, daß ſich auf ſeinen Antrag 
bereits der Verwaltungsrat der Angeſtelltenverſicherung mit der 
Einſchränkung des Heilverfahrens während des Krieges 
eingehend beſchäftigt habe. In einer beſonderen Entſchließung habe 
ſich der Verwaltungsrat nur dann mit einer Einſchränkung einverſtanden 
erklärt, wenn ſie durch Urſachen herbeigeführt würde, auf die die Reichs⸗ 
verſicherungsanſtalt keinen Einfluß habe. Da aber nach den Angaben 
des Direktoriums die Einſchränkung durch den Aerzte⸗ und Heil⸗ 
ſtättenmangel genötigt wurde, erſcheint der allgemeine Wunſch, 
das Heilverfahren auch während der Dauer des Krieges in vollem Um⸗ 
fange durchzuführen, nur teilweiſe erfüllbar zu ſein. Die bewilligten 
10 Mill. Mark, die für vorbeugende Maßnahmen gegen Kriegsnöte 
(u. a. für Beſchaffung von Wollſachen für Krieger) Verwendung 
finden follen, find die Erſparniſſe des Jahres 1913, die für das Heil⸗ 
verfahren zurückgeſtellt waren. 

Eine Kriegszentrale für Handel, Gewerbe und Handwerk hat 
der Hanſabund ins Leben gerufen. Während ſich große Teile 
der deutſchen Induſtrie in dem Kriegsausſchuß der deutſchen Induſtrie 
eine Vereinigung gegeben hatten, entbehrten ſowohl die von dieſer 
Bildung nicht erfaßten Teile der Induſtrie wie vor allem Handel 
und Handwerk, dann aber auch der geſamte übrige Mittelſtand 
einheitlicher Vertretung und Zuſammenfaſſung. Wer war zur Bil— 
dung dieſer Organiſation mehr berufen als der Hanſabund? In ihm 
ſind Hunderttauſende von Angehörigen gerade dieſer Bevölkerungs- 
gruppen vereinigt; ſeine Organiſation umſpannt in über 600 Orts⸗ 
gruppen und faſt 900 angeſchloſſenen Verbänden ganz Deutſchland 
und ſtützt ſich auf zahlreiche arbeitsfreudige Helfer in den verſchie⸗ 
denſten Teilen unſeres Vaterlandes, ſie iſt die bei weitem größte 
wirtſchaftliche Organiſation Deutſchlands, abgeſehen von den freien 
Gewerkſchaften. Getreu den Richtlinien des Hanſabundes will 
ſeine Kriegszentrale die nationalen Intereſſen allen anderen bedin⸗ 
gungslos voranſtellen; in heutiger Zeit heißt das, auch an ſich berech⸗ 
tigte Wünſche und Anſprüche zurückzuſtellen, wenn es darauf ankommt, 
die Einheitlichkeit der Stimmung und der Auffaſſung herbeizuführen; 
überall das Einigende zu ſuchen und auch dem Gegner aus Friedens— 
zeiten zu gemeinſamem Wirken die Hand zu bieten, wenn und ſoweit 
ein ſachliches Zuſammenarbeiten irgend möglich erſcheint. Die Sonder- 
aufgabe der Kriegszentrale für die von ihr umfaßten ſozialen und 


Wirtſchaftsgruppen unſerer Bevölkerung liegt in der Vertretung 


ihrer Intereſſen bei der Vorbereitung und der Durchführung der geſetz⸗ 
geberiſchen und Verwaltungsaktionen, immer innerhalb der Geſamt⸗ 
intereſſen der Nation, und in der Sorge um die zahlreichen Einzel⸗ 
anliegen, ſoweit ihre Erfüllung ſich als möglich und billig erweiſt. 
Die Intereſſen der Konſumenten, die ja nicht organiſiert ſind, ſollen 
beſonders berückſichtigt werden. Die Kriegszentrale iſt von den Kreiſen, 
die im Hanſabunde vereinigt ſind, gegründet worden, ihre Arbeit 
iſt den Mitgliedern des Hanſabundes, aber nicht nur dieſen, 
gewidmet; jedem, der ſich an ſie wendet, will ſie zu helfen ſuchen, 
ihre Arbeit greift weit über den Hanſabund hinaus; was Handel, 
Gewerbe und Handwerk angeht, fällt in ihren Tätigkeitsbereich. 
Vorſitzender des Kriegsausſchuſſes iſt Geheimrat Rießer, Geſchäfts— 
führer Profeſſor Dr. Leidig in Berlin⸗Wilmersdorf. Es find vor⸗ 
läufig ſieben Sonderausſchüſſe von Sachverſtändigen in Tätigkeit 
getreten. 

Nobile officium. Im Novemberheft der Deutſchen Bankbeaniten⸗ 
zeitung bringt in freimütiger Kritik und in wohlbegründeten Vor⸗ 
ſtellungen der Vorſitzende des Deutſchen Bankbeamtenvereins, Max 
Fürſtenberg, in die Oeffentlichkeit, was ſchon ſeit Wochen in den Kreiſen 
der Berliner Bankangeſtellten höchſt unliebſames Aufſehen erregt 
hatte: die Widerrufung der unverkürzten Fortzahlung aller Gen" 
im Felde ſtehender Bankbeamten ſeitens der Berliner Großban n 
Bei Beginn des Krieges wurde die freiwillig und hochherzig gege«s . 
Zuſage der Berliner Bankherren, daß keiner der hinausziehengen 
Vaterlandsverteidiger aus den Reihen ihrer Beaniten in feinen Eis 
künften verkürzt werden ſolle, von allen Seiten gerühmt und ge— 
prieſen. Nun aber haben die in der „Stempelvereinigung“ zuſammen— 
geſchloſſenen Berliner Banken die Weiterzahlung des vollen Gehalts 
an Kriegsteilnehmer nach drei Monaten eingeſtellt und nur noch 
30 bis höchſtens 80 Prozent weitergewährt. Mit Recht fragt Fürſten— 
berg: „War das ſchon die Abſicht in den erſten Tagen des Auguſt? 
Wenn ja, dann wäre es richtig geweſen, die Lobſprüche nicht in dieſem 
Umfang anzunehmen; man hätte ſagen ſollen, daß man vorhabe, 
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nach Ablauf von drei Monaten eine Reduzierung eintreten zu laſſen. 
Wenn man aber dieſe Perſpektive damals noch nicht feſtgelegt hat: 


was änderte ſich ſeitdem in den finanziellen Berhältniffen der Banken? 


Was iſt geſchehen, das erforderlich gemacht hätte, die Gehälter der 
»Kämpfenden von jetzt ab auf (höchſtens) 80 Prozent oder gar 30 Pro⸗ 
zent zu bemeſſen?! Es iſt mir nicht unbekannt, daß die Bankleitungen 
die Pflicht haben, eine möglichſt günſtige Verzinſung des Kapitals 
zu erſtreben, und daß ſie der Oeffentlichkeit und den Aktionären Rechen⸗ 
ſchaft über die geſchäftliche Tätigkeit der Inſtitute ablegen müſſen. 
Kann es aber im Deutſchen Reich einen Aktionär geben, der unwillig 
oder gar zornig ſein würde, wenn ſeine Dividende deshalb geringer 
ausfällt (wieviel kann es denn überhaupt ausmachen ?), weil diejenigen 
gut und ausreichend bedacht werden, die mit Leben und Blut dafür 
ſorgen, daß er überhaupt noch auf eine Verzinſung rechnen 
kann?! Was ſagen die Aktionäre, was ſagen die Beſitzer von Staats⸗ 
oder anderen Anleihen in Belgien und Frankreich und in Eng⸗ 
land?! Was für Opfer würden die wohl bringen, wenn dadurch der 
Kampf und die Verwüſtung und die faſt völlige Lahmlegung des wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens nach Deutſchland getragen werden könnten?! 


— Schlimmer noch als dieſe unverſtändliche Zurücknahme einer ein⸗ 


gegangenen Verpflichtung iſt das Bemühen der „Stempelvereinigung“, 
die Bankinſtitute im Reich zu gleichem Zurückgehen zu veranlaſſen. 
Dieſe Inſtitute im Reich ſollten feſtbleiben und der Anregung der 
Berliner Banken nicht folgen. „Die auf den Schlachtfeldern, die auf 
den Schiffen, die in den Lazaretten und in der Gefangenſchaft, und 
wir alle,“ ſagt Fürſtenberg, „die wir den Exiſtenzkampf für unſer 
Vaterland mit den wärmſten und heißeſten Wünſchen begleiten, 
werden es wahrhaftig nicht vergeſſen. Aber auch an die „Stempel- 
vereinigung“ ergeht unſer neuerlicher, eindringlicher Appell. Sie 
möge, wenn es abſolut nicht möglich ſein ſollte, den Zuſtand des erſten 
Kriegsvierteljahrs aa — es wäre natürlich das 
dankenswerteſte und erfreulichſte —, wenigſtens die verheirateten 
Kollegen ohne beſonderen Dienſtgrad auf einen höheren Prozentſatz 
ihres bisherigen Gehalts bringen, und ſie möge doch diejenigen Un⸗ 
verheirateten, die Angehörige zu unterhalten oder zu unterſtützen 
1 wieder auf weſentlich mehr als auf 30 Prozent ſtellen. Dem 
ann ſich doch eigentlich auch niemand verſchließen, und dieſe Er⸗ 
kenntnis muß doch wahrhaftig gerade allen denen eindringlich zum 
Bewußtſein kommen, die jetzt, bei guten Einkünften, in behaglichen 
Räumen ſitzen, und die den Regen praſſeln und den Sturm heulen 
hören. Die führenden Männer unſeres Bankweſens haben oft vor⸗ 
bildlich für viele andere Zweige der Volkswirtſchaft gezeigt, daß 
ihnen Wohlwollen, Menſchlichkeit und ſoziales Pflichtbewußtſein 
für ihre Angeſtellten nicht fremd find. Sie haben jetzt mit Entſch. ſſen⸗ 
heit und Tatkraft das wirtſchaftliche Leben trotz des Feldzuges in 
Bahnen gelenkt, die höchſte Anerkennung im Vaterland gefunden 
und höchſte Beſtürzung und grimmigen Neid unſerer Feinde erregt 
haben. Möge der Chroniſt des gewaltigen und ereignisreichen Kriegs- 
jahres 1914 dereinſt berichten können, daß das deutſche Bank- 
gewerbe auch in ſozialer Beziehung auf der Höhe ſeiner 
Aufgabe geſtanden hat.“; . 


Eine Lücke in der ſozialen Kriegsfürſorge. In den Blättern 
der deutſchen Gewerkvereine wird auf eine empfindliche Lücke in der 
geſetzlichen Kriegsfürſorge hingewieſen. Der Unterſtützungsanſpruch 
der Familienangehörigen der zum Heere und zur Marine eingezogenen 
Soldaten iſt reichsgeſetzlich anerkannt. Daneben gibt es aber eine 


andere Kategorie von Familienangehörigen, deren Ernährer durch 


den Krieg in Feindesland feſtgehalten werden, für deren geſetzliche 
Unterſtützung nichts vorgeſehen iſt. Das ſind die Angehörigen der 
vielen deutſchen Arbeiter, die in Rußland, England oder Frankreich 
arbeiteten, jetzt arbeitslos find und zum großen Teil in Konzentrations- 
lagern gefangengehalten werden. Das Geſetz ſpricht den Angehörigen 
nur dann Unterſtützung zu: „ſobald dieſe (im Geſetz genannten) 
Mannſchaften ... in den Dienſt eintreten“. Unter den in Feindes⸗ 
land feſtgehaltenen deutſchen Arbeitern ſind die meiſten deshalb 
feſtgehalten, weil ſie dienſtpflichtig ſind. Es wäre wohl die Pflicht 
des Staates, auch für die Angehörigen ſolcher Familien zu ſorgen, 
ein Geſetz darüber beſteht aber nicht, es muß deshalb überall an die 
Gemeindeverwaltungen herangetreten werden, damit eine Unter⸗ 
ſtützung ſolcher Familien örtlich geregelt wird. Für Berlin wird es 
nach einer Verſtändigung der Bezirksvorſteher ſo gehandhabt, daß 
dieſe Familien (ſoweit ſie bedürftig ſind) ſo unterſtützt werden, wie 
dies ſeitens der Gemeinde bei den zum Heeresdienſt Eingezogener ſtatt⸗ 
findet. Soweit deutſche Arbeiter als Arbeiter oder Angeſtellte deutſcher 
Arbeitgeber in Feindesland tätig waren, wäre es gewiß die moraliſche 
Pflicht dieſer Arbeitgeber, für die betreffenden Familien zu ſorgen. 
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Berlag der „Hilfe“, Berlin⸗ Schöneberg. 
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Brieflaiten 


Dr. K., Sch. Die Firma, die den Bahnhofs⸗ und Straßen⸗ 
verkauf der „Hilf?“ in Berlin beſorgt, hat leider, wie wir ſchon 
einmal hier mitteilten, unſer Blalt von vielen Verkaufe ſtellen zuruck⸗ 
gezogen, wogegen wir nichts tun können. Wir empfehlen immer 
wieder Bezug durch Buchhandel oder Poſt. 


Betantwortiich für den politiſchen Teil. Fr. Naumann, Schöneberg für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


Geſchüftliche Mitteilungen 


Dieſer Nummer liegt eine Bücherankündigung von Eugen Diederi 
Berlag in Jena bei. Wir empfehlen unferen Leſern das Studium Nenn 
Proſpektes um fo mehr, als wir überzeugt jind, daß gerade jeder Hilſefreund 
unter den Diederichſchen Werken etwas finden wird, das ihm reiche An⸗ 
regung und Freude bietet. | 


Preußiſcher Beamten⸗Berein zu Hannover, Lebensverſicherungsverein an 
Gegenſei 1 für Beamte, Rechtsanwälte, Aerzte, Geiſtkiche, tes 9 5 
nicure und Privatangeſtellte. 

Im Jahre 1914 wurden bis Ende Oktober in allen Abteilungen des 
Vereins 3681 Verſicherungen über 20 830 800 M. Kapital und 21 860 M. jäh 


Ts 
licher Rente beantragt. Geſamter Verſicherungsbeſtand Ende Oktober 1914: 


100 504 Verſicherungen über 449 543 190 M. Kapital und 1332 128 M. jährlicher 
Rente. Die ſeit Beſtehen des Vereins bis Ende Oktober 1914 geletiteten 
Zahlungen aus Verſicherungsverträgen ergeben rund 118 000 000 Mr. Die 
den Mitgliedern ſeit Errichtung des Vereins zugewieſenen S esdividenden 
und gezahlten Schlußdividenden beliefen ſich auf rund 43 800 M. Der 


»Vermögensbeſtand betrug Ende Oktober 1914 rund 478 720 000 M. Der Ueber 


ſchuß im Jahre 1913 belief ſich auf 5 787 611 M 

Alle, die einer Kur oder Nervenkräftigung bedürfen, a das Cana» 
torium Sommerftein » Saalfeld, Thür. in den Herbſt⸗ un intermonaten 
eine Regenerationskuren anzuwenden. Verwundete, innerlich Kranke, 
tervenletdende und Stefonvalelsenten. enen in dem behaglich eingerichteten 
Sanatorium Sommerſtein bei Saalſeld in Thüringen neben einer indi⸗ 
viduellen Behandlung und hygieniſchen Verpflegung eranickende Ruhe und 
Erholung in dem Kere Waldfrieden Sommerſteins finden. Juſor⸗ 
mierende Schriften gibt die dortige Direktion an Intereſſenten koſtenfrei ab. 
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Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 24. November. 


Was man ſich ſeit einigen Tagen mit vergnügten Geſichtern 

heimlich erzählt hat, wird als Rotterdamer Meldung der Welt mit⸗ 
geteilt: am 28. oder 29. Oktober iſt an der Nordküſte Irlands das 
ganz neue engliſche Rieſenkriegsſchiff (Ueberdread⸗ 
»nought) „Audacious“ auf eine Mine gelaufen und geſunken. In 
England iſt der Verluſt noch immer nicht bekanntgegeben. Nach 
anderen Erzählungen ſoll ein deutſcher Torpedoſchuß die Urſache des 
Verſinkens geweſen ſein. Im Juni wurde noch das großartige 
Schiff auf der Kieler Woche von Feind und Freund bewundert. — 
Als kleine Gegengabe verloren wir an der Nordküſte Schottlands 
das deutſche Unterſeeboot „U 18“. Beide Vorkommniſſe aber be⸗ 
weiſen, wie ſehr durch die Tapferkeit unſerer kleineren Fahrzeuge 
der Krieg an die engliſchen Küſten getragen wird, und zwar auch 
an deren entfernter liegende Seite. 
Die „Norddeutſche Allgemeine“ veröffentlicht neue Urkunden 
nber militäriſche Verſtändigungen zwiſchen Belgien und Eng⸗ 
land im Jahre 1906. Es iſt ſchon damals genauer gemeinſamer 
Plan gemacht worden, und zwar zwiſchen den oberſten militäriſchen 
Aemtern. Das Gerede über Verletzung belgiſcher Neutralität wird 
wohl allmählich verſickern, um ſo mehr, als die Engländer jetzt als 
Zerſtörer des belgiſchen Strandes erſcheinen und Seebrügge und 
Heyſt beſchießen. 


Mittwoch, 25. November. 


Es erſcheint die Geſetzes vorlage, die Anfang Dezember 
den Reichstag beſchäftigen wird. Der Reichskanzler ſoll ermächtigt 
werden, neue 5 Milliarden nach Bedarf im Wege des Kredits flüſſig 
zu machen. 200 Millionen Pure zu Unterſtützungen und Beihilfen 
verwendet werden. 

Nach ſpaniſchen Berichten it ber Aufſtand in Marokko eine 
ſehr ernſte Begebenheit. Die von den Franzoſen beſetzte Hauptſtadt 
Fez ſei von allem Verkehr abgeſchnitten. 

Der Schweizer Bundesrat proteſtiert wegen Verletzung 
der Schweizer Neutralität durch die engliſchen Flieger, 
die von Belfort aus nach Friedrichshafen geflogen ſind. Uns kann 
es nur angenehm ſein, wenn jetzt in den Augen der Schweizer die 


Neutralitätsfrage nicht mehr einſeitig als deutſch-belgiſche Ange⸗ 
legenheit erſcheint. 

In Polen iſt der neue ruſſiſche Gegenangriff überall ge 
ſcheitert, und zwar ſowohl zwiſchen Lowitz und Brzeziny als auch 
öſtlich von Czenſtochau. Die große Flut bricht ſich am Hinden⸗ 
burgiſchen Walle. Das iſt ein Geſchichtsvorgang von gar nicht 
abzuſchätzender Bedeutung. Wenn jetzt die Ruſſen durchbrechen 
könnten, würde vieles andere in der Welt gleichzeitig brechen, aber 
mit dem Satz „Die Gegenoffenſive der Ruſſen iſt geſcheitert“ iſt 
vorausſichtlich der ruſſiſche Balkanzauber zu Ende. Noch iſt die 
breite polniſche Schlacht in Gang, aber gerade die Oſtarmee läßt 
Nachrichten wie die heutige nicht in die Heimat gehen, wenn ſie 
nicht auch des weiteren Erfolges ſicher zu ſein glaubt. Man weiß 
wenig von den einzelnen Taten der öſtlichen Armeen. Alles be— 
wegt ſich da hinten in einem fernen kalten Nebel mit Gedröhn 


und roten Rinnſalen, aber man hat den Eindruck, daß hier ein 


ordnender Wille waltet, während die Schlachtreihe des 
Weſtens mehr und mehr den Anſchein erweckt, als wüßten beide 
Teile nicht genau, was fie miteinander machen ſollen. Dieſer An— 
ſchein kann falſch ſein, aber er wird geſtärkt durch Briefe von 
Soldaten, die gern kämpfen möchten und nicht wiſſen, wie. Seit 
etwa 10 Wochen liegt die lange Linie. 


Donnerstag, 26. November. 

Nun haben ſich endlich nach vielem Zögern die Portugieſen 
doch zur Mobiliſation entſchließen müſſen. So ſchützt England die 
„Freiheit ſchwächerer Staaten“! 

An der belgiſchen Küſte iſt ſehr ſtark von engliſchen 
Schiffen geſchoſſen worden. Möglicherweiſe wollten fie nördlich von 
Oſtende eine Truppenlandung, ſei es engliſcher, ſei es franzöſiſcher 
Truppen, vorbereiten. Das würde die Fortſetzung des Joffreſchen 
Umgehungsgedankens bis über See ſein. Da Belgien in dieſen 
Tagen für allen Privatverkehr geſperrt iſt, weiß man nicht recht, 
was dort vorgeht. Der Kampf um Ppern und in Nordfrankreich 
wird ſortgeſetzt. Von der guten alten Stadt Ypern ſoll viel in Schutt 
und Aſche liegen, die Tuchhallen und die Kirche. Die Deutſchen 
ſchaffen immer neue Truppen heran. Pioniere überbrücken trotz 
Schneegeſtöber und Regen die überſchwemmten Felder. 

Im Oſten beginnt der Sieg. Die Oeſterreicher machlen im 
Süden Polens bisher 29 000 Ruſſen zu Geſangenen, und die Truppen 
des Generals v. Mackenſen erfochten bei Lodz und Lowiez 
einen ſchönen Sieg mit 40 000 gefangenen Ruſſen, 70 Geſchützen, 
156 Maſchinengewehren und 160 Munitionswagen. 30 weitere Ge⸗ 
ſchütze ſind unbrauchbar gemacht. Das iſt doppelter Stoß von Süden 
und Norden, ſtark genug, um eine Armee alten Stiles zu zer⸗ 
trümmern, aber noch nicht ganz ausreichend gegenüber dem ruſſi⸗ 
ſchen Rieſenheere. Der Bericht ſagt: „Wenn es ungeachtet ſolcher 
Erfolge noch nicht gelungen iſt, die Entſcheidung zu erkämpfen, ſo 
liegt dies an dem Eingreifen weiterer ſtarker Kräfte des Feindes 
von Oſten und Süden her. Ihre Angriffe find geſtern überall ab» 
gewieſen worden. Der endgültige Ausgang der Kämpfe ſteht aber 
noch aus.“ Das iſt offen und vorſichtig geredet. Auch die ruſſiſchen 
Berichte, die natürlich um einige Tage älter ſind, reden bis dahin 
von Teilerfolgen und Gefangenen. 

In Paris find gefangene deutſche Aerzte wegen 
Plünderung und Gewalttätigkeit zu Gefängnis verurteilt worden, 
weil ſie im Intereſſe franzöſiſcher und deutſcher Verwundeter zwei 
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Bäffer Wein und ähnliche Dinge haben requirieren laſſen. Dieſes 
parteiiſche Urteil findet ſelbſt in Frankreich lebhafte Mißbilligung, 
da die Berufstreue der Aerzte von allen Seiten anerkannt wird. 


Freitag, 27. November. 


Im Oſten haben geſtern keine entſcheidenden Kämpfe ſtatt⸗ 
gefunden. Beide Teile gruppieren ſich weiter. Die Schlachten ſind, 
wie wir ſchon wiſſen, jetzt keine einmaligen Gewitter mehr wie 
ehedem. 

Das engliſche Linienſchiff „Bulwark“ iſt am 25. No⸗ 
vember infolge einer Exploſion vollſtändig vernichtet. Die Exploſion 
ſoll nicht von deutſchen Angriffen herrühren. Bon den 750 Mann 
Beſatzung ſind nur 12 Seeleute gerettet. 

Am Tage der Verkündigung des Heiligen Krieges find in Täbris 
in Perſien alle dort wohnenden Ruſſen niedergemacht worden. 
Perſien ſei in der Rüſtung gegen Rußland begriffen. Enver 
Paſcha erklärt die Eroberung Aegyptens für eine Frage kurzer Zeit. 


Sonnabend, 28. November. 


Ein deutſches Unterfeeboot hat bei Le Havre einen engli⸗ 
ſchen Dampfer, der Kriegskonterbande führte, zum Sinken gebracht, 
nachdem die Mannſchaft das Schiff verlaſſen hatte. Alſo wieder das 
Unterſeeboot, und ſo nahe an der franzöſiſchen Küſte! Die engliſche 
Admiralität hat den Verluſt des „Audacious“ noch immer nicht 
mitgeteilt. 

Engliſche Berichte über Kämpfe an der Grenze von Deutſch⸗ 
und Engliſch⸗Oſtafrika laſſen erkennen, daß dort die Deutichen 
noch gut auf dem Poſten find. Am 3. November ſollen im Kampf 
am Longidoberg 21 engliſche und 38 deutſche Europäer gefallen 
ſein. Am 20. November „rückte der Feind mit ſtarker Macht in 
Uganda weſtlich des Viktoriaſees ein, wurde jedoch mit einem Ver⸗ 
luft von 60 Mann zurückgeſchlagen“. Wer ſich beide Stellen auf 
der Karte fucht, wird ganz zufrieden fein. Es ergibt ſich daraus 
einesteils, daß der Hauptſtock des Kilimandjarogebietes noch deutſch 
iſt und andernteils, daß unſere hinterſten Kolonialgebiete Ruanda 
und Karagwe noch angriffsfähig ſind. 

Ein Erlaß des preußiſchen Miniſters des Innern teilt den Be⸗ 
hörden mit, daß unter den ruſſiſchen Truppen die Cholera 
herrſcht und daß darum eine Abſonderung aller ruſſiſchen Kriegs⸗ 
gefangenen vorzunehmen ſei. Ob das überall oder nur an einigen 
Stellen zutrifft, wiſſen wir noch nicht. Vorſicht iſt nötig. 

Generaloberſt v. Hindenburg iſt zum Generalfeld marſchall 
und ſein Generalſtabschef Ludendorff iſt zum Generalleutnant 
ernannt worden. Hier iſt Ehrung am Platze. Hindenburg ſchreibt 
an ſeine Soldaten: „Ich bin ſtolz darauf, dieſen höchſten militäriſchen 
Dienſtgrad an der Spitze ſolcher Truppen erreicht zu haben. Eure 
Kampfesfreudigkeit und Ausdauer haben in bewundernswürdiger 
Weiſe dem Gegner große Verluſte beigebracht. Ueber 60 000 Ge⸗ 
fangene, 150 Geſchütze und gegen 200 Maſchinengewehre ſind 
wiederum in unſere Hände gefallen. Aber vernichtet iſt der Feind 
noch nicht; darum weiter vorwärts mit Gott für König und Vater⸗ 
land, bis der letzte Ruſſe beſiegt am Boden liegt. Hurra!“ 

Die Engländer haben nun auch einen Wollmangel, ein⸗ 
ſach weil der Verkehr mit Auſtralien fehr geſtört if. Wer anderen 
eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein. 


Sonntag, 29. November. 


Vormittags hören wir eine Predigt für Verwundete. Wie 
verſchieden mag das innere Leben der Verwundeten fein! Ich habe 
fröhliche, aber auch ſehr ernſte und ſtille getroffen. Für den einen 
iſt die Verwundung nur eine Unterbrechung der Soldatenpflicht, 
für den anderen aber ein Abſchied von vielen Lebensmöglichkeiten. 
Einige ſind ſehr müde und bleich und müſſen erſt wieder Blut 
und Farbe ſammeln. Aber ſie wiſſen, daß es ſein mußte. Schwierig 
find die Fälle, wo irgendein Irrtum auf unſerer Seite die Urſache 
des Mißgeſchickes iſt. Auch das kann im Krieg nicht immer aus⸗ 
geſchaltet werden. Teilnahme verdienen auch diejenigen, die ohne 
Verwundung kriegskrank geworden ſind. Welche Fülle von Kräften 
wird in ganz Europa aufs Spiel geſetzt! 
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Frhr. v. der Goltz hat ſeine Stellung als Gouverneur von 
Belgien an General v. Biſſing übergeben, um im Auftrage des 
Kaiſers in der Nähe des Sultans in Konſtantinopel zu ſein. Es 
verſteht ſich von felbit, daß er fein gewaltiges Anfehen und feine 
militäriſchen Erfahrungen mitnimmt. Er wird von den türkiſchen 
Offizieren, die durch ſeine Schule gegangen ſind, wie ein Vater 
verehrt. Gleichzeitig ſendet der ruſſiſche Zar den Fürſten 
Trubetzkoi in die Balkanländer. Es wird offenbar noch immer 
mit Hochdruck in Rumänien und Bulgarien gewühlt, um ſie an 
Rußlands Seite zu bringen. Ueberhaupt ſind die Balkanangelegen⸗ 
heiten zur Stunde keineswegs überfichtlich. Nach unwiderſprochenen 
Mitteilungen erfolgt eine beſtändige Verſorgung Serbiens mit 
Kriegsmaterial im engeren Sinne des Wortes durch neutrale 
Gebiete hindurch. Zugegeben, daß, ſolange die Türkei neutral 
war, ſie auch Kriegsmaterial bezogen haben mag, ſo iſt eben doch 
der Unterſchied handgreiflich, daß Serbien im ganzen Kriege nie— 
mals neutral war. Uebrigens ſcheint es trotz ſolcher Zuführen 
nun endlich doch mit Serbien zu einem gewiſſen Abſchluſſe zu 
kommen. Die Kriegsberichte über die Schlachten in Serbien zu 
verfolgen, hat nur wenig Wert, da ſie grundſätzlich lückenhaft ſind. 

Wahrſcheinlich hängt es mit den balkaniſchen Beſtrebungen zu⸗ 
ſammen, daß die Ruſſen in nichtamtlichen Berichten von großen 
Siegen über die Deutſchen in Polen berichten. Sie brauchen 
noch für einige Zeit den Glauben an ihre Unüberwindlichkeit. 
Bei der merkwürdigen Abgeſchloſſenheit der Völker im Krieg läßt 
ſich ein Vertuſchungsſyſtem weitgehend durchführen. Auch in 
London ſoll viel Zuverſicht auf ruſſiſche Erfolge fein. Das alles 
ſchadet uns nicht ſehr viel, ſolange nur ſchließlich Hindenburg und 
unſer Hauptquartier recht behalten. Der heutige Bericht von der 
öſtlichen Schlacht lautet: „Im Oſten iſt die Lage rechts der Weichſel 
unverändert. Vorſtöße der Ruſſen in der Gegend von Lodz wurden 
abgewieſen. Darauf eingeleitete Gegenangriffe waren erfolgreich. 
Aus Südpolen iſt nichts Weſentliches zu erwähnen.“ Natürlich 
lieſt man jetzt jede Silbe genau, aber hier iſt alles ſo einfach und 
jcht, daß wir gar keine Veranlaſſung haben, die fremden Nachrichten 
für etwas anderes anzuſehen, als eine abſichtliche Irreführung. 

Abends wird mitgeteilt, daß ſich der Deutſche Kaiſer auf 
den öſtlichen Kriegsſchauplatz begeben hat. Es entſpricht ſeiner 
Stellung als oberſter Kriegsherr, auch dieſen gewaltigen Kampf 
nritzuerleben. 


Montag, 30. November. 


Die Reichstagsabgeordneten ſind ſaſt alle eingetroffen, einige 
von ihnen in Uniform und kriegsgebräunt. Durch den Krieg ber» 
loren iſt Frank. Man ſpricht von ihm und Braband. Viclerlei 
Vorbeſprechungen, wobei die Einigkeitsſtimmung vollſtändig iſt. 
Die Einheitlichkeit iſt, wie man ſchon heute fagen kann, eine Tat— 
ſache, kein bloßer Schein. Ernſte Erwägungen über die Getreide 
verſorgung Weſt⸗ und Süddeutſchlands und über die Lage in Elſaß⸗ 
Lothringen. 

Die Ruſſen haben einen vergeblichen Vorſtoß nach Oſtpreußen 
unternommen und find ſüdlich der Weichſel weiter ge 
ſchlagen worden. 4500 Gefangene und 18 Geſchütze. Die ruſſiſche 
Heeresleitung warnt ihrerſeits vor phantaſtiſchen Siegesnachrichten, 
behauptet aber, gute Ausſichten zu haben. 

Es wird von neuen Verſuchen der Ruſſen und Franzoſen be 
richtet, ja paniſche Infanterie und Artillerie nach 
Europa zu bringen. Der Vertreter Japans in London ſtellt in 
Abrede, daß bis jetzt Abmachungen vorliogen. Japan verlangt 
offenbar zu viel. Der Gelbe lacht über die Weißen. 


Dienstag, 1. Dezember. 


Schon wieder ein neuer Monat! Die Erde rollt weiter, mag 
auf ihr Tod und Verhängnis walten. Manche Leute halten körper⸗ 
lich und ſeeliſch die Strapazen dieſer Monate nicht aus, aber im 
ganzen iſt unſer Volk feſt, treu und ſchickſalsmutig. Das iſt auch 
der Grundton in den Vorberatungen des Reichstags. 
Die einmütige, weitere Milliardenbewilligung ſteht feſt. Beſprochen 
wurden viele Dinge, darunter Verwundetenzahlungen, Rechts⸗ 
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ſchwierigkeiten, die Einſtellung jüdiſcher Offiziere, die Behandlung 
der Polen, Unfallverſicherung der Schanzarbeiter, Regelung der 
Mietzahlungen und vor allem Höchſtpreiſe und Volksernährung. 
Zu viel drängender Stoff für wenige Tage, aber es iſt zuzugeben, 
daß manche Dinge durch viel Beraten nur wenig weiterkommen. 

Bulgarien ſteht vor ernſten Entſcheidungen. Es verlangt 
das bulgariſche Mazedonien, und es iſt nur fraglich, ob ihm dieſes 
unter ruſſiſcher Hilfe freiwillig von den Serben abgetreten wird 
oder unter öſterreichiſch⸗-ungariſcher Mitwirkung von ihnen genom— 
men. Wir wünſchen das letztere. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 24. November. 


Der erſte Schnee. Grauer Himmel, ſchwebende Flocken, froſtige 
Näſſe. In allen Schaufenſtern die fertigen Feldpoſtpackungen in 
der vorgeſchriebenen gelben Oelleinwand. Hochgefüllte Wagen mit 
kleinen und großen gelben Ballen ſchieben ſich durch die Straßen. 

In den Packräumen unſerer Wehrmannsfrauen⸗Sendung ſteigt 
der Andrang. Es werden ſicher 3000 am Tag ſein, denen ihr Paket 
gepackt wird. Ein ſtarker, unvergeßlicher Eindruck: dieſer ununter⸗ 
brochene Strom von Frauen, Müttern, jungen Mädchen, der Stunde 
um Stunde durch unſere Räume flutet. Viele mit kleinen Kindern, 
viele werdende Mütter. Und zu jeder gehört als Verſorger und Be⸗ 
ſchützer einer von den Männern draußen im Felde. Die Rieſen⸗ 
ſumme ſchaffender, erhaltender Manneskraft, die jetzt für die Ver⸗ 
teidigung eingeſetzt werden muß, wird fo unbeſchreiblich eindringlich 
an dieſen Scharen von verlaſſenen Frauen. Uebrigens ſind ſie im 
ganzen zuverſichtlich, und man ſpürt es, wie der Stolz auf den 
Mann im Felde fie ein wenig ſtützt und entſchädigt. Eine weiß⸗ 
haarige, kräftige, breitſchultrige Frau gibt drei Zettel ab — drei 
Söhne, die ſie ins Feld geſchickt hat, für die alle ſie ſelbſt noch ſorgte. 
So wie ſie vor ihren drei Paketen ſteht und aus der Markttaſche unter 
dem Umſchlagetuch jedem ſorgſam noch etwas zuteilt, aufmerljam 
die Größe der Hemden prüft und die Länge der Socken, damit jeder 
das Richtige bekommt, müßte ein großer Künſtler die Soldatenmutter 
zeichnen. Und die Gedanken folgen ihr, als ſie die leere Taſche über 
den Arm hängt und fortgeht, in die einſame Wohnung, wo die drei 
Betten leerſtehen und die Arbeitsanzüge im Schrank hängen, einer 
neben dem anderen. 

Gut, daß von den Soldaten ſelbſt eine ganz andere Stimmung 
ausgeht. Gerade hat man mit ein paar jungen werdenden Müttern 
geſprochen, die, durch ihren Zuſtand nervös und geängſtigt, aus 
ihren Sorgen gar nicht mehr herausfinden, da erſcheint ſo ein Wehr⸗ 
mann wie die leibhaftige Beruhigung. Sieht fidel und geſund aus 
und hat ſchon ſo eine gewiſſe Gewandtheit in der Behandlung von 
Damen, die ſich an ihm erfreuen und ihn verwöhnen. Ja, er war 
im Lazarett und geht morgen wieder an die Front. Er war bei 
Tannenberg und Suwalki, hat zwei Schüſſe gekriegt, glatt geheilt, 
jar niſcht mehr zu ſpüren. Nee, ſoo leicht wie det erſte Mal jeht 
man ja nich wieder raus, man weeß ja nu Beſcheid. Aber 't wird 
ſchon weiter jut jehn. Danle ſchön. Tjö. — Die Frauen ſehen 
ihm nach und ſind viel getröſteter als durch unſere Beruhigungen. 
Es iſt am Ende gar nicht ſo ſchlimm, wie ſie es ſich in ſchlafloſen 
Nächten und arbeitsloſen Tagen ausmalen. — — — 

Daß das Oberkommando den Berlinern die friſchen Abend⸗ 
ſemmeln geſperrt hat, erregt geteilte Gefühle, auch bei den 
Bäckern. Sicher wird der Verbrauch erheblich zurückgehen, denn wer 
wird abends Semmeln haben wollen, wenn ſie nicht friſch ſind? 
Fraglich iſt nur, ob man nicht deſto mehr Weiß brot ſtatt deſſen 
eſſen wird! 


Mittwoch, 25. November. 


Die Kronprinzeſſin ſah unſeren Weihnachtsverſand an; es war 
ſehr hübſch, wie einfach und verſtändnisvoll ſie mit den Frauen 
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ſprach und wie unbefangen die ihr Herz ausſchütteten. Das Ge⸗ 
ſpräch hätte genau fo in einer unſerer Hilfskommiſſionen fein 
können. Nachher in der Flüchtlingsberatungsſtelle, die mit uns in 
demſelben Hauſe war. Bezeichnend der Gegenſatz zwiſchen den Oſt— 
preußen und den Verliner Arbeiterfrauen bei dem hohen Beſuch. 
Uebrigens iſt dies Flüchtlingselend die dunlelſte Seite des Krieges. 
Manche haben nun zum drittenmal die Heimat verlaſſen — 
lauter Menſchen, die ſolche Entwurzelung und Unſtetigkeit voll— 
kommen verſtört macht, weil ſie vorher nichts anderes kannten als 
ihr Stückchen Heimat. 

Der Entwurf des „Geſetzes betreffend die Feſtſtellung eines 
zweilen Nachtrages zum Reichshaushaltsetat für 1914“, d. h. eines 
neuen Kriegskredits von 5 Milliarden, iſt dem Reichstag zugegangen, 
gleichzeitig eine Denkſchrift über wirtſchaftliche Kriegsmaßnahmen 
in den erſten drei Kriegsmonaten. Von den 5 Milliarden follen 
200 Millionen für die Kriegswohlfahrtspflege zur Verſügung ge⸗ 
ſtellt werden, und zwar zur Unterſtützung der Gemeinden in der 
Fürſorge für Kriegerfamilien und Erwerbsloſe. Die Denkſchrift 
iſt im weſentlichen nur Zuſammenfaſſung der ſchon bekannten Ver⸗ 
waltungsmaßnahmen. Zur Löſung der Mieterfrage wird das Reich 
nichts tun — das wird den Einzelſtaaten zugeſchoben. 


Donnerstag, 26. November. 


Die Kartoffelfrage iſt mit den Höchſtpreiſen für Engrosverkauf 
— die Beſtimmungen erſchienen geſtern abend im „Reichsanzeiger“ 
— noch nicht gelöſt. Es müßten ihnen noch örtliche Beſtimmungen 
über den Kleinverkauf folgen — ebenſo über den Verkaufszwang. 
Daß ſchon zahlloſe Umgehungsverſuche ſozuſagen vorbereitet ſind — 
erfährt man allenthalben. Unter dem Titel „Kommiſſionsgebühren“ 
oder dergleichen ſind dieſe Umgehungen bei dem unter Höchſtpreis 
geſtellten Getreide ſchon ausprobiert, wie man von überall her 
erfahren kann. Ueberhaupt kann einem dieſer täglich üppiger und 
ſchamloſer ins Kraut ſchießende Preiswucher den ſchönen Glauben 
an den Gemeinſinn dieſer Zeit gründlich erſchüttern. Beinahe 
naiv ijt dabei die Art, wie man zweierlei Maß anwendet. Dies 
ſelben Leute, die ſich ſittlich entrüſten, wenn eine Wehrmannsfrau 
ein paar Mark Sparkaſſenguthaben verſchweigt, halten ſeelenruhig 
ihre Vorräte aus wucheriſcher Spekulation vom Markt zurück. — — 

Bernard Shaw nennt den Krieg Englands mit Rußland 
„für ruſſiſche Anleihen und perſiſche Kapitalſpekulationen“ eine 
„wahnſinnige Sache“. „Wir müſſen jetzt kämpfen und ſterben 
und leiden mit dem ſchrecklichen Bewußtſein, daß wir uns für eine 
wahnſinnige Sache opfern.“ Wir in Deutſchland lieben Shaw, 
bilden uns ein, ihn beinahe beſſer würdigen zu können als ſein 
eigenes Vaterland und freuen uns dieſer Einſicht und ihres Be⸗ 
kenntniſſes. 

Die Oxforder Fakultät für moderne Geſchichte hat ein Buch 
herausgegeben „Why we are at war“, deſſen dritte Ausgabe ich 
zufällig in die Hände bekomme. Das Buch verdient nähere Be⸗ 
leuchtung wegen zweier Dinge hauptſächlich: der charakteriſtiſchen 
Unkenntnis Deutſchlands und der widerwärtigen Selbſtgerechtigkeit. 

Die Charlottenburger Hausbeſitzer verlangten in der Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung, die Stadt ſolle um Staatshilfe für Hause 
beſitzunterſtützungen einkommen. Ihr Wortführer wendete auf 
den Hausbeſitzer das Goethewort an: „Wer nie ſein Brot mit 
Tränen aß“. Trotzdem war die Verſammlung ſo hartherzig, den 
Antrag abzulehnen. In Berlin ſind jetzt die Mietbeihilfen erhöht. 
Sie betragen von 5 bis 15 Mark monatlich und werden nur gezahlt, 
wenn der Vermieter ſich zu einem Nachlaß verſteht. 

Die Haltung des „Vorwärts“ hat die Gewerkſchaften zu einer 
öffentlichen Kritik herausgefordert. Sie machen dem Parteiblatt 
zum Vorwurf, daß es zu wenig poſitive ſoziale Mitarbeit geleiſtet 
habe, dagegen ſich darin gefiele, ausländiſche Berichte über angeb⸗ 
liche Gewalttätigkeiten deutſcher Truppen ohne Kritik weiterzu⸗ 
geben, während es die Partei über die Haltung der ausländiſchen 
Genoſſen Deutſchland gegenüber nicht ausreichend unterrichte. 
Krampfhafter Verſuch zum Feſthalten an der internationalen 
Klaſſengemeinſchaft — die ſich doch jetzt als ein ſchwieriges Ge⸗ 
dankengebilde zeigt. 
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Freitag, 27. November. 


In Berlin beſtehen jetzt 200 Kompagnien der landſturm⸗ 
pflichtigen Jugend von ſechzehn Jahren ab — eine freiwillige Orga⸗ 
niſation im Anſchluß an die ſtaatliche Jugendpflege, zu der durch 
Schule und Fortbildungsſchule alle Erleichterungen gegeben werden. 
Die Knaben werden vor der Einſtellung ärztlich unterſucht — nur 
2 Prozent mußten zurückgeſtellt werden. 

Wir hatten mit unſeren Kommiſſtonsleiterinnen eine Be⸗ 
ſprechung über die Arbeitsloſenunterſtützung. Die Arbeitslofigkeit 
iſt in Berlin jetzt nicht mehr größer als um dieſelbe Zeit im 
vorigen Jahr — die allerdings eine ſchlechte Zeit war. Und 
dann find eben viele Arbeiter und Arbeiterinnen in Rotſtands⸗ 
arbeit untergebracht. 


Sonnabend, 28. November. 


Eine Konferenz über die Berufsberatung der Jugend. Intker⸗ 
eſſante Berichte von außerhalb über die Arbeitsunluſt der Jugend- 
lichen. Der Krieg und das Abenteuer ſteckt ihnen im Blut. Hier 
und da (Hamburg, Halle, Hagen) wird Arbeitsloſenunterſtützuug an 
Jugendliche nur gewährt, wenn fie regelmäßig an beſonders einges 
richteten jugendpflegeriſchen und Bildungs⸗-Veranſtaltungen teil 
nehmen. So übt man einen Druck aus darauf, daß die Jugend in 
einer gewiſſen Difziplin bleibt. Daß die Arbeitsloſigkeit für die 
Burſchen und Mädchen im ganz jugendlichen Alter jetzt eine große 
ſeeliſche Gefahr iſt, beſtätigt fi) auch aus der Erfahrung unſerer 
Strickſtuben. Es iſt ganz ſchwer, nach einiger Zeit der Herum⸗ 
treiberei dieſe halben Kinder wieder an eine regelmäßige Arbeit 
zu gewöhnen. 

Allgemein wurde in dieſer Konferenz die Notwendigkeit betont, 
durch ausgedehnte Berufsberatung jetzt ſchon dahin zu wirken, daß 
die Lücken in unſerer Qualitätsarbeit ergänzt werden. 


Sonntag, 29. November. 


Der erſte Advent! 

Auf Veranlaſſung des Erzbiſchofs von Schweden haben evan⸗ 
geliſche kirchliche Würdenträger neutraler Staaten eine Kundgebung 
beſchloſſen, die wie folgt lautet: 

„Der Weltkrieg bereitet unſagbaren Schmerz. Die Kirche, 
Chriſti Hoffnung, wird gemartert und leidet. Die Menſchen klagen 
in ihrer Not: „Herr, Herr, wie lange?“ Die wirklichen tiefen Ur⸗ 
ſachen, die ſich im Laufe der Zeiten gehäuft haben, und die nächſten 
Veranlaſſungen zum Friedensbruche wird die Geſchichte prüfen. 
Gott allein fieht die Gedanken und Abſichten des Herzens und ur⸗ 
teilt über ſie. Wir Diener der Kirche richten an alle, die in dieſer 
Sache Macht und Einfluß beſitzen, die eindringliche Vitte, ernſtlich 
den Gedanken an Frieden zu erwägen, damit das Blutvergießen 
bald aufhöre. Vor allem erinnern wir die Chriſten der verſchiedenen 
Nationen, daß der Krieg nicht die Bande zerreißen kann, durch die 
Chriſtus uns vereint hat. Sicherlich beſitzt jedes Volk und jedes 
Reich ſeine Berufung in dem göttlichen Weltplane und muß, wenn 
auch ſchwere Opfer gefordert werden, ſeine Pflicht tun in dem 
Maße, wie das Geſchick ſie ihm auferlegt, und wie die ver⸗ 
ſchleierten Augen der Menſchen ſie zu entdecken vermögen. Was 
aber das Auge nicht ſehen kann, das weiß unſer Glaube: daß das 
Wetteifern der Völker zuletzt der Herrſchaft Gottes dienen muß und 
daß alle Chriſtengetreuen eins find. Laſſet uns deshalb den Herrn 
anrufen, daß er Haß und Feindſchaft erftide und uns Frieden ver⸗ 
ſchaffe. Gottes Wille geſchehe!“ 

Das beigefügte Gebet hat folgende Form: „Allmächtiger Gott! 
Die Zuflucht derer, die auf dich bauen! Zu dir wenden wir uns in 
dieſer Zeit der Not. In Demut bitten wir dich: Führe den Lauf 
dieſer Welt nach deinem heiligen Willen. Nimm hinweg, was die 
Einigkeit und das Zuſammengehen der Völker hindert. Fördere 
jedes Beſtreben nach einem gerechten und dauernden Frieden. Wir 
en dich um deiner Gnade halber durch Jeſus Chriſtus unfern 

errn!“ 


Die Kundgebung iſt vor andren aus den neutralen Staaten 
ſchön, weil ſie frei iſt von der geſchichtsloſen Selbſtgerechtigkeit, die 
den Krieg und die kriegführenden Völker einfach verurteilt — im 
Gegenteil, die geſchichtliche — und damit göttliche Notwendigkeit 
dieſer großen Auseinanderſetzung in würdiger Form ausſpricht. 

Auf der Straße aber begegnete mir am Morgen dieſes erſten 
Advent ein Trupp von 13jährigen Jungen, die bei klingendem Spiel 
ausrückten. Es regnet in Strömen auf die Mützendeckel, die Ruckſäcke 
und Regenkragen. Aber man ſieht es ihnen an, wie dieſe Unbill 
den Reiz des Unternehmens erhöht. Sie trotten im tadelloſen 
Marſchſchritt, mit Geſichtern voll unentwegt feierlichem Pflicht— 
bewußtſein, über das ſpiegelnde Pflaſter. So wie etwa eine hoch⸗ 
verantwortliche Patrouille in Feindesland. Es iſt hart, aber das 
Vaterland verlangt es, alſo vorwärts durch Sturm und Wetter. 


Montag, 30. November. 

Die Kriegsnot zeigt ſich im Berliner Armenetat in charakteriſti⸗ 
ſcher Weiſe. Es wurden im September an 22 000 nicht laufend 
unterſtützte Perſonen Unterftützungen gegeben. Im gleichen Monat 
des Vorjahres betrug die Zahl nur etwa 9000. 

Unſere Hilfskommiſſionen beſchäftigt die Frage der Verſor⸗ 
gung verwundeter Soldaten, die auf Geneſungsurlaub zu ihrer 
Familie geſchickt werden. Der Mann bekommt 0,33 M. Löhnung 
am Tag; davon und von der kleinen Kriegsunterſtützung der Frau 
kann er nicht leben, geſchweige denn „geneſen“! 


Paul Rohrbach / Deutſchland und Frankreich 
als Kulturmächte 


Mit Unwillen leſen wir die ſich häufenden Nachrichten 
über niedrige Kampfmittel nicht nur bei den Ruſſen und Eng⸗ 
ländern, ſondern auch bei den Franzoſen. Von den Ruſſen 
haben wir ein mehr oder weniger barbariſches Benehmen er⸗ 
wartet; es entſpricht dem inneren Charakter des Moskowiter⸗ 
tums. Ueber die Gemeinheit auf der engliſchen Seite war 
man anfangs erſtaunt. Ich muß ſelber geſtehen: Hätte mich 
jemand vor dieſem Kriege gefragt, ob ich den Engländern eine 
ausgeſprochen und vorbehaltlos unanſtändige Kampfesweiſe 
zutraute, ſo hätte ich geſagt: nein! Was ſich jetzt bei den Eng⸗ 
ländern offenbart, iſt die Tatſache, daß ihre Gewöhnung an 
„Fair play“ doch nicht bis in das Innere der engliſchen Seele 
hineinreicht, und die anerzogene korrekte Form ohne tieferen 
fittlichen Inhalt iſt. Die Form zerbrach der engliſche 
Charakter in dem Augenblick, wo der Kampf auf Leben und 
Tod ausbrach. Die Stunde der äußerſten Gefahr riß auch 
die anſtändige Hülle von dem England der Ueberlieferung 
hinweg. Wenn in einem Offizierkorps jemand möglich iſt, wie 
der Lump, der einen nur halbbekleideten deutſchen Gefangenen 
ſtundenlang im Flugzeug durch die Eiſeskälte der November⸗ 
luft mit ſich führte, um ihn durch dieſe Marter zum Verrat 
der deutſchen Stellungen zu zwingen, ſo ift der Rückſchluß auf 
das Volk unabwendbar. 

Mit England haben wir uns jetzt abgefunden und wiſſen, 
daß ſich nur ein Stück engliſchen Volkscharakters, das ver⸗ 
ſteckt lag, offenbart hat. Ein anderes Empfinden hat bei uns 
bisher gegenüber den Franzoſen beſtanden. Dieſe haben uns 
über vierzig Jahre lang nicht im Zweifel darüber gelaſſen, 
daß ſie im günſtigen Augenblick uns feindlich angreifen würden. 
Wie Frankreich von uns im Falle eines unbedingten Sieges 
behandelt werden ſoll, darüber ſind ja die Meinungen geteilt, 
aber als der Krieg ausbrach und während der erſten Monate 
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feiner Dauer war eigentlich faft jedermann in Deutſchland 
bereit, die Franzoſen im ganzen als anſtändige Gegner zu 
achten. Das war um ſo bemerkenswerter, als von Anfang 
an mancherlei Grund zur Klage auch über ſie vorlag. Vor 
allen Dingen hatte die Bevölkerung in Paris und anderen 
großen Städten ſich brutal gegen die abreiſenden Deutſchen 
benommen, und auch der Schutz der Behörden war ſehr 
mangelhaft geweſen. Man konnte aber ſagen, das ſeien Aus⸗ 
ſchreitungen des Pöbels. Beinahe noch auffallender, als die 
Stimmung gegen Frankreich bei uns zu Hauſe, waren die 
Aeußerungen unſerer Krieger im Felde. Aus den vielen 
Briefen, die ich ſelbſt geleſen und von denen ich gehört habe, 
tönt beinahe nur eine Stimme: Wir haben keinen Haß gegen 
die Franzoſen, denn ſie ſind tapfer, ſchlagen ſich für ihr Vater⸗ 
land und benehmen ſich anſtändig! Viele Züge, die aus der 
Kampflinie berichtet werden, zeigen, wie unſere Leute bereit 
ſind, die Franzoſen gut zu behandeln, ſowie die Umſtände es 
erlauben. Auf jeden Fall iſt die Stimmung von Grund auf 
anders, als gegen Engländer und Ruſſen. 

Diefer Zuſtand wäre, wenn er von Dauer bleiben könnte, 
beſonders darum fo erfreulich, weil er einigermaßen güuſtige 
Ausſichten für das Verhältnis der beiden Völker nach dem 
Kriege eröffnete. Die Franzoſen haben ſchon jetzt die Er⸗ 
fahrung gemacht, daß ihre Revanchehoffnung, weder was 
Elſaß⸗Lothringen noch was die Wiedergewinnung des kriege— 
tiſchen Ruhmes und der kriegeriſchen Vormacht angeht, je zur 
Erfüllung gelangen wird. Wenn ſie ſich die Sache vernünftig 
überlegen, fo müſſen fie ſich geſtehen, daß fie heute nicht mehr 
für den Sieg über Deutſchland, ſondern nur noch für die Ab⸗ 
wendung der vollkommenen eigenen Niederlage kämpfen. Nie 
wieder werden ſie in der Lage ſein, innerhalb eines ſo ſtarken 
Bündniſſes, wie ſie es jetzt mit Rußland und England haben, 
gegen uns zu kämpfen. Wenn das ihnen nicht zum Siege hat 
helfen können, was ſoll dann wohl helfen! Man kann die Frage, 
wie der unausbleibliche kriegeriſche Mißerfolg auf die Volksſeele 
Frankreichs wirken wird, vorläufig offen laſſen — ſie iſt ja 
in der Tat nicht leicht zu entſcheiden — aber man muß zugeben, 
auch vom franzöſiſchen Standpunkte aus, daß die franzöſiſche 
Nation ſich in irgendeiner Form mit der Tatſache, daß 
Deutſchland für Frankreich nicht beſiegbar iſt, abzufinden 
haben wird. Dieſe Tatſache kann aber, je nach der in Deutſch⸗ 
land vorwaltenden Stimmung, für die Franzoſen ein recht 
verſchiedenes Gewicht erhalten, und es wird nicht zum Wohle 
Frankreichs beitragen, wenn Dinge, wie die Verletzung der 
Grundregeln der Genfer Konvention, die Mißachtung des 
Roten Kreuzes, die fkandalöſe Verurteilung deutſcher Aerzte 
und Pflegerinnen zu Gefängnisſtrafen und ſchließlich die uner⸗ 
hörte, auf keinen Fall ohne ſcharfe Vergeltung zu laſſende Er⸗ 
ſchießung des deuiſchen Poſtamtsvorſtehers in Caſablanca, an 
der marokkaniſchen Küſte, ſich wiederholen. 


Wir haben. heute in Deutſchland zwei grundſätzlich ver⸗ 
ſchiedene Meinungen mit Rückſicht auf das Problem, wie ein 
gründlich beſiegtes Frankreich, alle ſonſtigen Möglichkeiten 
freier Entſcheidung vorausgeſetzt, von uns behandelt werden 
ſoll. Die einen ſagen: Frankreich muß an Mitteln, Grenzen 
und Menſchen ſo geſchwächt und verkleinert werden, daß es 
nicht wieder daran denken kann, innerhalb abſehbarer Zukunft 
von neuem den Krieg gegen uns aufzunehmen. Die anderen 
ſagen: Nein, das wäre falſch; man muß vielmehr verſuchen, 
mit Frankreich 1915 ähnlich zu verfahren, wie mit Oeſterreich 
1866; der Gegner von heute kann möglicherweiſe, ebenſo gut 
wie damals, der Bundesgenoſſe der Zukunft ſein, und der 
Friedensſchluß muß ſo ausſehen, daß das auf alle Fälle denk⸗ 


Die Hilfe 


Seite 793 


bar bleibt. Ich perſönlich bekenne mich zum letzteren Ge⸗ 
danken, aber es iſt vorauszuſehen, daß der ohnehin vorhandene 
Widerſpruch gegen ihn unüberwindbare Formen annimmt, 
wenn die Franzoſen ſich nicht entſchieden von der völkerrechts⸗ 
widrigen Art der Kriegführung freimachen, in die ſie jetzt 
hinabzugleiten beginnen. Nur zu leicht könnte es ſonſt 
kommen, daß ſie eines Tages eine ſehr ſchwere Rechnung auf 
Koſten ihrer nationalen Zukunft zu begleichen bekommen. 

Dieſer Tage las ich in den „Hamburger Nachrichten“ 
einen Aufſatz, der ſich mit der offenbarten „Schurkenhaftigkeit“ 
des engliſchen Charakters beſchäftigt. Der Verfaſſer, Paul 
Ernſt, übertreibt ſtark, in einer Weiſe, der man vielleicht an⸗ 
merken ſoll, daß der höher gebildete Leſer gebeten wird, ſeine 
Vorbehalte ſelber zu machen, aber es ſteckt doch manche grund⸗ 
ſätzlich wichtige Beobachtung in dem Geſagten. So wird z. B. 
die engliſche Dichtung behandelt, einſchließlich Shakeſpeare und 
Milton, und feſtgeſtellt, daß ſie zwar geſtaltungskräftig, aber 
ohne den Zug zum Idealen iſt, zur Höhe über ſich ſelbſt hin⸗ 
aus. Am Ende heißt es dann: 

„Es kann das nur daher kommen, daß die Engländer 
dieſen Drang zum Höheren überhaupt nicht haben. Das iſt 
ja auch in ihrer Rcligioſität zu bemerken. Wir Proteſtanten 
halten unſere Konfeſſion deshalb für höher, weil bei uns der 


Menſch dirckt Gott gegenübergeſtellt iſt, weil wir keinen 


Pricſter haben, der uns unſere Verantwortung Gott gegenüber 
abnehmen kann. So find wir zu beſtändiger Selbſtprüfung ges 
zwungen, zu beſtändiger Verfeinerung unſeres Gewiſſens; 
durch die ewige Unſicherheit haben wir auch alle unſere Kräfte 
angeſtrengt, Gottes Gebot zu erfüllen. Wenn wir die mythiſche 
Ausdrucksweiſe beibehalten: der Katholik kann Gewißheit er⸗ 
langen, daß er zur Seligkeit eingehen wird, der Proteſtant nie. 
Der engliſche Proteſtant hat aber die Gewißheit, und jeder 
Engländer iſt feſt überzeugt, daß ihm ,ein Platz im Himmel 
bereitet iſtt. Eine ſolche Religion ſteht unter dem Katholizis⸗ 
mus, denn auch ein nur wenig hochſtehender Prieſter würde 
dem normalen Engländer denn doch in der Beichte das Ge⸗ 
wiſſen ſchärfen können.“ 


„Aus dieſem fehlenden Drang zum Höheren aber ergibt 
ſich die Schurkenhaftigkeit. — — Wo neben dem natürlichen 
menſchlichen Egoismus keine Leidenſchaft ſteht, kein 
auf Geiſtiges gerichteter Sinn, keine Sehnſucht zu 
höheren Sphären; wo neben ihm nur Wirklichkeitsſinn 
und praktiſcher Verſtand entwickelt iſt und durch grenzenloſen 
Hochmut die Erkenntnis und das Verſtändnis höher gerichteter 
Völker unmöglich gemacht wird, da muß ſich eben die ganz 
gemeine Schurkenhaftigkeit entwickeln, die engliſche Schurken» 
haftigkeit.“ 

Ich bemerke nochmals, daß ſolche im Plakatſtil verfaßten 
Bemerkungen durch den verſtändigen Leſer ſelbſt auf ihren 
ſachlichen Inhalt zurückgeführt werden müſſen. Trotzdem 
möchte ich an ſie anknüpfen, wenn ich, unter Beiſcitelaſſung 
des ein für allemal barbariſchen Rußland, behaupte, daß von 
den drei Nationen der Deutſchen, Franzoſen und Engländer 
eigentlich nur die beiden erſteren eine originale und hohe 
geiſtige Kultur hervorgebracht haben. Die engliſche Kultur iſt 
in wichtigen, ja in entſcheidenden Stücken auf ähnliche Weiſe 
ein äußerliches, nicht bis in die Tiefen der Volksſeele hinab» 
reichendes Gebilde, wie der engliſche Grundſatz des „Fair play“. 
Was die Engländer auf das vollkommenſte beherrſchen, iſt 
die Technik im Erwerb wie in der Ausübung der politiſchen 
Macht und in der Regelung aller gewöhnlichen Beziehungen 
des Lebens durch ſichere, vor allen Dingen das engliſche Selbſt⸗ 
bewußtſein ausdrückende Formen. In dieſer Beziehung be⸗ 
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ftcht eine ausgeſprochene Verwandtſchaft zwiſchen dem Weſen 
der heutigen engliſchen und der alten römiſchen Kultur. Auch 
der Grundſatz der geſchäftlichen Reellität, den die Engländer 
innerhalb des privaten Wirtſchaftslebens befolgen, widerſpricht 
dem Geſagten nicht, denn er iſt weniger durch zwingende Vor⸗ 
ſtellungen ſittlich-idealer Natur, als durch den höheren prak⸗ 
tiſchen Nutzen und die Einſicht in das objektiv Notwendige be⸗ 
dingt. Zur wirklichen Kultur gehört geiſtiger Idealismus, 
und um den iſt es innerhalb des engliſchen Weſens ſchwach 
beſtellt. 


Daß die deutſche Kultur nicht nur ſtarke und urſprüng⸗ 
liche Ideale beſitzt, ſondern in allen ihren denkwürdigen 
Leiſtungen durch den idealen Faktor ihrem Weſen nach mit⸗ 
beſtimmt iſt, dürfen wir alle miteinander bekennen, ohne in 
Selbftlob zu verfallen. Wer objektiv denkt und die geiſtige Ge⸗ 
ſchichte der Völker kennt, muß aber zugeben, daß auch die 
franzöſiſche Kultur ähnlich zu beurteilen iſt. In dieſer Be— 
ziehung haben wir uns durch das geiſtige Bild des heutigen 
Frankreich nicht irremachen zu laſſen. Wenn wir nur von 
der Gegenwart aus urteilen wollen, ſo haben wir auch in 
unſerem eigenen Hauſe keinen Grund, beſonders ſtolz zu ſein. 
Wir leiſten ſehr viel auf dem Gebiet der Spezial— 
wiſſenſchaften und der Technik, im Syſtem der formalen 
Schulung und der Organiſation der Maſſenkräfte, aber die 
eigentlich idealen Bildungswerte ſtehen zurzeit bei uns niedrig 
im Kurs. Unſer Volk im ganzen genommen iſt gut geſchult, aber 
die führenden Stände, die geiſtige Oberſchicht, auf deren Ver⸗ 
faſſung doch eigentlich alles ankommt, iſt ungebildeter als zwei, 
drei oder vier Menſchenalter zurück. Der Grund liegt in der 
Herrſchaft des Spezialiſtentums gegenüber dem früher hoch— 
gehaltenen univerſellen Bildungsideal. Ich kann mich hier 
auf beſchränktem Raum nicht ausführlich über dieſe Sache ver⸗ 
breiten, habe aber in der eben erſchienenen neuen Auflage 
meines kleinen Buches vom Deutſchen Gedanken in der Welt 
76. bis 90. Tauſend) etwas umfaſſendere Ausführungen zum 
Thema gemacht. In der Sache ſelbſt, das habe ich genugſam 
erfahren, werden mir alle Nachdenklichen recht geben. So 
wenig aber aus dem augenblicklich minder befriedigenden 
Stande der geiſtigen Kultur in Deutſchland gefolgert werden 


darf, daß unſere alten idealen Werte tot ſind, ſo wenig darf 


man Aehnliches von Frankreich glauben. 


Mit der Kultur ſteht es wie mit der Religion: Wo ein⸗ 
mal im Laufe der Geſchichte wirkliche lebendige Quellen dem 
Boden entſtrömt ſind, da brechen ſie immer wieder, wenn die 
Zeit gekommen iſt, mit Urkraft unter dem Schutt hervor, der 
ſich vorübergehend über ihnen abgelagert hat. Im franzö⸗ 
ſiſchen Weſen ſind ſolche Quellen in der Tiefe vorhanden. Wir 
dürfen nie vergeſſen, daß die geiſtige Kultur des Mittelalters 
von da an, wo ſie ſich von der Herrſchaft des kirchlich-hierarchi⸗ 
ſchen Gedankens zu befreien anfängt, franzöſiſche, d. h., mit 
Ranke geſprochen, romaniſch-germaniſche Züge trägt. Um 
einiges andere zu nennen: Die Gotik und die Anfänge des 
modernen Staatsgedankens ſind aus dem franzöſiſchen Geiſte 
geboren. Dasſelbe gilt ganz oder teilweiſe von der modernen 
Naturwiſſenſchaft. Die Phyſik und die Chemie waren im 
18. Jahrhundert, wo die meiſten grundlegenden Entdeckungen 
gemacht wurden, überwiegend franzöſiſche Disziplinen. Auch 
ein Gedanke von der unermcßlichen, nicht nur kriegcriſchen, 
ſondern auch volksſittlichen Wirkſamkeit der allgemeinen Wehr— 
pflicht wurde zuerſt in Frankreich verwirklicht. Man könnte 
noch anderes, minder Hervorragendes, aber immer noch Großes 
hinzufügen, aber das Geſagte wird genügen. Wenn man die 
Deutſchen ausnimmt, fo kann ſeit dem Ausgang der Antike 
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kein Volkstum an poſitiven Kulturlciſtungen neben das fran— 
zöſiſche geſtellt werden. 

Solche Erwägungen liegen am letzten Ende der Beſorgnis 
zugrunde, die uns immer ſtärker überfällt, wenn wir an die 
Folgen des jetzigen Vorgehens der Franzoſen gegen die Grunde 
ſätze des Anſtandes und des Völkerrechts im Kriege denken. 
Wir dürften und wir würden es den Franzoſen nicht verargen, 
falls nicht wir in ihrem, ſondern ſie in unſerem Lande Krieg 
führten, wenn ſie dabei dieſelben ſtrengen Grundſätze z. B. 
gegen das Franktireur⸗ oder Heckenſchützentum anwenden 
Derjenige Kriegsherr, der 
die unbedingte ſtrenge Scheidung zwiſchen berechtigten und une 
berechtigten Kämpfenden gemacht hat, war ſelbſt ein Franzoſe: 
Napoleon I. Napoleon hat nicht einmal unſere uniformicrien 
und von Offizieren beſehligten Freikorps 1813 als kampf— 
berechtigt anerkannt. Wir gehen viel weniger weit und ver— 
langen nur erkennbare militäriſche Abzeichen und militäriſches 
Verhalten. Es iſt kein Zufall, daß dieſe Schwicrigkcit zugleich 
mit der allgemeinen Wehrpflicht, der Frucht der franzöſiſchen 
Revolutionskriege, auftaucht. Vielleicht würde es auch bei uns 
Leute geben, denen die Leidenſchaft die Waffe in die Hand 
drückt, ohne daß ſie Uniform tragen. Die Folgen müßten wir 
uns gefallen laſſen. Die Beſchwerden aber, die wir gegen das 
franzöſiſche Vorgehen erheben, find nicht ſolcher Art; fie be— 
ziehen ſich nicht auf die notwendige, noch ſo 
weitgehende Strenge und Härte militäti- 
ſcher Maßnahmen, ſondern ſie richten ſich 
gegen die Demoraliſierung des Krieges 
durch ſchimpfliche Handlungen und gegen 
die zukünftigen verderblichen Folgen, die 
daraus drohen! | 


Richard Charmatz / Graf Stephan Tisza 


Es gibt Namen, die Programme ſind. Man bekeunt ſich 
zu ihnen, oder man lehnt ſie ab, niemand aber bleibt gleich— 
gültig. In Ungarn iſt Graf Stephan Tisza ſeit Jahren das 
Wegzeichen, nach dem ſich die politiſch Denkenden orientieren. 
Mit Leidenſchaft treten die einen für den Staatsmann ein; 
mit Groll eifern die anderen gegen ihn. Doch auch in Oeſter⸗ 
reich, wo die Politik die Menſchen weniger mitreißt, entwickelt 
ſich ſofort ein hitziger Streit, wenn das vielbedeutende Wort 
„Tisza“ erklingt. Stille Gelehrte werden lebhaft, ganz un⸗ 
politiſche Perſonen mengen ſich erregt in die Debatte. Das 
iſt immerhin ein erfreuliches Zeichen. Nichts fehlt in Oeſter- 
reich⸗Ungarn ſo ſehr wie die Anziehungskraft ſtarker Perſön⸗ 
lichkeiten mit feſtem Willen. Wohin ſteuert nun Graf Stephan 
Tisza? Wie merkwürdig! Seit Jahrzehnten nimmt er an 
dem öffentlichen Leben ſeines Vaterlandes teil; er hat ſich nicht 
geändert, iſt niemals maskiert oder hinterhältig geweſen, und 
dennoch kann niemand ſagen, welches ſeine letzten Ziele ſind. 
Die einen behaupten, der ungariſche Miniſterpräſident werde 
nach dem Kriege der Diktator der Habsburger Monarchie ſein, 
während die anderen ihn ſchon jetzt als den Retter preiſen, der 
das trotz aller inneren Wirren unverwüſtliche und wundervoll 
leiſtungsfähige Reich einer geſegneten Zukunft zuführen wird. 
Welche Anſicht das Richtige trifft, ob vor allem Graf Stephan 
Tisza zur Erfüllung der höchſten Aufgaben überhaupt aus 
erwählt iſt, wer vermag dies heute zu entſcheiden? Wir müſſen 
uns darauf beſchränken, das zu betrachten, was in der Ver— 
gangenheit liegt. 
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Der Vater des intereſſanten Mannes, Koloman v. Tisza, 
war bereits ungariſcher Miniſterpräſident. Er hat als Führer 
der Oppoſition begonnen und als gefürchteter Gegner aller 
regierungsfeindlichen Politiker geendet. Klugheit und Zähig⸗ 
keit ſchoben ihn in den Vordergrund und hielten ihn viele 
Jahre auf der Höhe. Seine Anpaſſungsfähigkeit, die freilich 
nicht auf jeden Einfluß reagierte, förderte die ſtaatsmänniſche 
Wirkſamkeit. Der älteſte Sohn, Graf Stephan Tisza, hat 
anders angefangen, und er erſcheint heute noch in anderer 
Beleuchtung. Wer den ſtark kurzſichtigen Miniſterpräſidenten 
auſieht, denkt zuerſt an einen Profeſſor, der die behagliche 
Luft der Studierſtube liebt. Aber der Staatsmann iſt ganz 
Muskelmenſch, ein vorzüglicher Reiter, ein gewiegter Fechter 
und ein Gutsherr, der Wind und Wetter nicht ſcheut. Die 
Hemmungen ſchwacher Nerven kennt er nicht, das Gefühl der 
Furcht bedrückt ihn nie. Er hat ſeinen eigenen Kopf und ſeinen 
eigenen Willen, der auch dann unbeugſam bleibt, wenn die 
Freunde ängſtlich mahnen oder die Feinde grimmig auffahren. 
Das Buhlen um die Gunſt der Menge war ihm immer zuwider; 
der Chor der öffentlichen Meinung bedeutete ihm wenig. Boch» 
mütig und eigenſinnig wurde er deshalb genannt. Aber es iſt 
charakteriſtiſch, daß der verſchloſſene Mann allwöchentlich ſelbſt 
einen Zeitungsartikel ſchrieb, der an der Spitze eines beſcheidenen 
populären Blatts bei den breiten Schichten Verſtändnis für ſeine 
Abſichten zu erwecken ſuchte. Der prunkloſe Calviner legte die 
ſtolze Magnatentracht nur ſelten an, doch er konnte ſich bisher 
noch nicht von den Vorurteilen ſeiner Standesgenoſſen völlig be— 
freien und die Welt ganz als Sohn des zwanzigſten Jahrhun⸗ 
derts begreifen. Anderſeits ſchonte er auch den madjariſchen 
Groß- und Kleinadel nicht, ſofern er ſich der Regierungspolitik 
entgegenſtellte. Die Feinde des Grafen Stephan Tisza haben 
oft höhniſch verſichert, daß die Tätigkeit des Miniſterpräſidenten 
nur dann richtig zu erkennen ſei, wenn man ſie auf den Damen⸗ 
krieg der Häuſer Tisza und Andraſſy zurückführe. Ein lächer⸗ 
liches Gerede! Aber es muß verzeichnet werden. 


Graf Stephan Tisza iſt Huſarenoffizier. Als Huſar 
ſprengte er auch in die Politik. Er gehörte von allem Anbe⸗ 
ginne zur liberalen Partei, die in Ungarn herrſchte, und ſeine 
Energie richtete ſich deshalb gegen die Oppoſition. Sooft dieſe 
ungebärdig wurde, wollte er ſie mit Gewalt niederringen, mit 
Rückſichtsloſigkeit zu Paaren treiben. Als Baron Banffy in eine 
ſchwere Bedrängnis geriet, verkündete der Abgeordnete Graf 
Stephan Tisza zum erſten Male ſeinen Plan. Man hielt ihn 
damals für toll und wandte ſich entſetzt von ihm ab. Später 
begann der Kampf gegen die Wehrreform im ungariſchen Ab— 
geordnetenhauſe, und in ihm wurde noch einmal das alte 
Kurutzentum, der madjariſche Radikalismus und Unabhängig⸗ 
keitsdrang wach. Herr v. Szell, der milde Miniſterpräſident, 
fiel, und Graf Stephan Tisza ſollte an feine Stelle treten. Als 
er jedoch im Kreiſe der liberalen Partei voll Leidenſchaft die 
Grundzüge ſeiner parlamentariſchen Huſarenpolitik entwickelte, 
wurde es um ihn raſch einſam. Er mußte die Hoffnung fahren 
laſſen, die Regierung zu übernehmen. Einige Zeit nachher 
wurde er trotzdem Miniſterpräſident. Jetzt begann ein harter 
Feldzug gegen die übermütig und gefährlich gewordene Oppo— 
ſition. Er endete damit, daß die liberale Partei vollſtändig 
zertrümmert wurde und daß mit ihr auch der Regierungschef 
verſank. Das war im Jahre 1905. Graf Stephan Tisza 
zählte zu den politiſch Toten. Doch eines Tages ſaß er wieder 
in dem bequemen Fauteuil des ungariſchen Parlamentspräſi⸗ 
denten, machte ſich aber das Leben nicht leicht. Noch immer 
wütete die Oppoſition, die ſich gegen die gemeinſame Armee 
verſchworen hatte. Da kam der berühmte 4. Juni des Jahres 


1912. Der angekündigte Entſcheidungskampf nahm ſeinen An⸗ 
ſang, und er führte zur Zermalmung der Unbengſamen und 
Unbelehrbaren. Graf Stephan Tisza kümmerte ſich nicht um 
das Herkommen, um die feſten Regeln, ſondern ſchlug mit 
eiſerner Fauſt drein und rief Soldaten gegen Abgeordnete zu 
Hilfe. Die Gewalt ſiegte und die Vergewaltigten ſchworen 
Rache. Ihr Glaubensbekenntnis ſchrumpfte auf einen Haupt— 
ſatz zuſammen: Graf Stephan Tisza muß vernichtet werden. 

Und ſiehe da! Der wagemutige Präſident des ungariſchen 
Abgeordnetenhauſes wurde im Juni 1913 abermals Miniſter⸗ 
präſident. Er ſtand damals im 52. Lebensjahre und zeigte 
keine Luſt, ſich politiſch einſargen zu laſſen. Die ungeſtüme 
Wut der Oppoſition ſchüchterte ihn nicht ein, und die Bedenken 
in der vor kurzem neu geſchaffenen Partei der nationalen 
Arbeit, die das Parlament beherrſchte, zerſtreute ſeine Zu— 
verſicht. Der Miniſterpräſident ging nun feſten Schrittes 
vorwärts. Er bemühte ſich zuerſt, das Abgeordnetenhaus vor 
jedem Attentat gegen den Mehrheitswillen zu ſchützen und die 
Macht des Präſidenten durch Bajonette zu feſtigen. Er ſchuf 


Geſetze, die den Einfluß der Regierung ſtärken und jeglichen 


Widerſtand in der Bevölkerung brechen ſollten. Gegen jede 
Maßnahme wurden ſchwerwiegende Einwände erhoben, die 
nicht bloß von unerbittlichen Gegnern des Miniſterpräſidenten 
herrührten. Und wie ſonderbar! Die Widerſprüche, die in ſo 
vielem, was Graf Stephan Tisza unternahm, zutage traten, 
machten ſich neuerdings bemerkbar. Die Wahlreform gab zu 
wenig, die Umgeſtaltung der Preßgeſetzgebung nahm zu viel; 
die geplante Reform der Komitatsverwaltung hielt ſich in zu 


engen Grenzen, während die Abänderung des Prozeßverfahrens 


wegen ihrer Schroffheit auf Einſpruch ſtieß. Aber derſelbe 
Graf Stephan Tisza, der der Oppoſition ſo ſcharf entgegen⸗ 
rückte, hatte einſt an dem militäriſchen „Neunerprogramm“ 
mitgearbeitet und als Miniſterpräſident veranlaßt, daß die 
irdiſchen Ueberreſte Franz Rakoczys — des Rebellen oder 
Helden, je nachdem, auf welchem Standpunkte man ſteht — im 
Triumphe nach Ungarn zurückgebracht wurden. .. | 

Die letzte parlamentariſche Wahlreform, die den Stempel des 
Grafen Stephan Tisza trägt, bot den Nichtmadjaren viel weniger, 
als ſie verlangten. Aber der Vernichter der Oppoſition ſtellte 
ſich dennoch nicht taub, als die Wünſche der „Nationalitäten“ 
an ſeine Ohren ſchlugen. Er verhandelte mit den Rumänen, 
und die Rede, in der er darüber der Oeffentlichkeit Aufſchluß 
gab, war eine ſtaatsmänniſche Tat. Der Miniſterpräſident 
ehrte die Großen ſeines Volkes — Deak und Eötvös —, indem 
er nach Jahrzehnten zum erſten Male freimütig vom Platze 
eines Regierungschefs aus zugab, daß die Vorherrſchaft der 
Madjaren bedauerliche Bedrückungen und Verkürzungen zur 
Folge habe. Scither iſt der Staatsmann noch weiter ge— 
gangen. Was er zuletzt den Rumänen in ſeinem klugen 
Schreiben an den Metropoliten Metianu verhieß — die Kon— 
zeſſionen müſſen auch den anderen Völkern zugute kommen —, 
zeigt, daß er im höchſten Sinne ungariſch zu denken vermag. 
Schon jetzt find verſchiedene Verfügungen getroffen, die das 
nationale Daſein der Nichtmadjaren erfreulicher geſtalten. 
Freilich, von Agram aus — der Banus unterſteht dem Mi⸗ 
niſterpräſidenten — iſt faſt gleichzeitig ein Vorſtoß gegen die 
cyrilliſche Schriftart unternommen worden, der von den Ser⸗ 
ben ſchmerzlich empfunden werden muß. 

Während des Krieges hat Graf Stephan Tisza eine 
Regſamkeit entfaltet, die ihm auch bei ſeinen Gegnern Achtung 
eintrug. Er fand Worte der Anfeuerung; er beflügelte und 
ermunterte. Hierin unterſcheidet er ſich weſentlich und vor⸗ 
teilhaft von dem öſterreichiſchen Miniſterpräſidenten Grafen 
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Stürgkh, der fich ſelbſt zum Trappiſtentum verurteilt und den 
Blicken vollſtändig entzieht. Das ſtarke Temperament übt 
eine kräftige Wirkung aus. Deshalb ſpricht man bloß von 
dem Grafen Stephan Tisza. Wird er nach dem Kriege wirk⸗ 
lich auf dem Wiener Ballhausplatze einziehen, Miniſter des 
Aeußern und des kaiſerlichen und königlichen Hauſes werden? 
Graf Julius Andraſſy hat ſchon dieſe Karriere eingeſchlagen, 
nicht leichten Herzens, wie man weiß. Als er die ungariſche 
Hauptſtadt verließ, meinte Deak traurig: „Der Geiſt geht, und 
das Phlegma bleibt.“ Viele bezeichnen den Grafen Stephan 
Tisza ſchon jetzt als den öſterreichiſch-ungariſchen Bismarck. 
Aber der eiſerne Kanzler hat zweierlei verſtanden: ſich von 
ſeinem Klaſſenegoismus zu befreien und vom Preußen zum 
Reichsdeutſchen zu werden. Liegen in dem ungariſchen Staats- 
manne dieſe Wandlungsmöglichkeiten? Wir möchten nicht an 
den perſönlichen Streit erinnern, in den er mit dem öſter⸗ 
reichiſchen Miniſterpräſidenten Herrn v. Körber geriet, damals 
als er über die Leitha hin das Wort vom „vornehmen Frem⸗ 
den“ rief. Graf Julius Andraſſy war jedenfalls ein öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſcher und nicht ungariſch⸗öſterreichiſcher Staats- 
mann, und das müßte auch bei ſeinem Ruhmeserben ſo ſein. 
Ferner: der Mitbegründer des neuen Ungarn ſpielte niemals 
den Diktator, er ſiegte nicht bloß dank ſeiner Hartnäckigkeit, 
ſondern auch dank ſeiner Einſicht und Milde. 

Doch das ſind Erörterungen, die der Zukunft vorgreifen. 
Für die Gegenwart ſteht nur feſt, daß man ſich die eigen⸗ 
artige und feſſelnde politiſche Phyſiognomie des Grafen 
Stephan Tisza einprägen muß, wenn man die Habsburger 
Monarchie verſtehen will. 


Georg Stammler / Vom Streit 
Merkworte für eine tapſere Lebensführung. 


Cs gibt nichts Schöneres als Kriegsbereitſchaft; und zwar 
Kriegsbereitſchaft in jedem Augenblick. Die faule Friedensliebe hat 
gewiß hundertmal mehr Unverträglichkeit auf dem Gewiſſen, als 
der entſchloſſene, bis zum letzten Atemzug entſchloſſene Kampfmut 
— ſolange er nur nicht in Streitbegier ausartet. Wer nie eine 
Sache durchzuhalten wagt, der bringt es auch nie zu klaren Ver— 
hältuiſſen; fo ſtecken Tauſende lebenslang in einem verdrießlichen 
Sumpfe, indem ſie mit aller Welt überworſen ſind — „um des lieben 
Friedens willen“. Bald iſt es Feigheit, die ſich hinter dieſer Deckung 
verkriecht, bald Müdigkeit; immer Schwäche, immer irgendeine Art 
von Entſchlußſcheu. Und die Folge iſt, daß man unzähligemal auch 
zum offenen Streit getrieben wird, wo man ihn ſonſt hätte ver⸗ 
meiden können. Alſo auch das wird nicht ſeltener in der Welt. 
Darum Entſchloſſenheit, Kriegsbereitſchaft — auch um des 
Friedens willen! Wer den Kampf nicht ſcheut, der braucht 
ihn nur ſelten zu führen. 


Es iſt nicht möglich, ſeinen geraden Weg zu gehen, dem mit 
Unerbittlichkeit treu zu bleiben, was man für das Rechte hält, und 
mit jedermann in Freundſchaft leben. Jeder tatkräftige Schritt er— 
weckt Mißverſtänd niſſe, verletzt Eitelkeiten, reißt kleine oder große 
Ecken von Zäunen und Luftſchlöſſern weg. Laſſen wir dem ruhig 
ſeinen Gang. Aber achten wir darauf, daß die Fehde, die wir zu 
führen haben, uns nicht aus der Burg unſerer anſtändigen Ge— 
ſinnung herunterzieht. Es iſt nicht immer leicht, im Streite groß 
bleiben, die perſönliche Verletztheit zurückſtellen, Hiebe führen und 
doch die unnütze Schärſe oder Grobheit vermeiden. Es iſt aber 
noch weniger leicht und braucht eine ſehr lebendige Selbſtachtung, 
ſich nicht vom Gegner zu den ſchmutzigen oder vergifteten Waffen 
hindrängen zu laſſen, die er ſelber führt. An dieſem Punkte Des 
ginnt das Entſcheidende: die persönliche Wertfrage. Wenn du 
darinnen verſagſt, fo biſt du auf jeden Fall unterlegen; denn um 


Die Hilfe 


Nr. 49 


was handelt es ſich doch im Grunde bei allem Streit, als darum, 
ſich in ſeinem perſönlichen Werte zu behaupten! 

Treffen aber einmal Wert und Stärke zuſammen, ſo iſt das 
ein Bild von jener Größe, die uns in Erinnerung bleibt. In jedem 
von uns rückt etwas höher, wenn wir irgendwo die Forderungen 
des Krieges: Mut, Leidenſchaft, Klugheit, unangreifbare Härte, 
zähes Feſthalten und blitzſchnelles Parieren mit einem reinen und 
anſtändigen Verhalten gegen den Widerſacher verbunden ſehen. 
Man fühlt mit heißem Stolze mit, was für einen Grad von innerer 
Freiheit es bedeutet, ſo im Pulverrauch zu atmen und doch ſeine 
Menſchlichkeit nicht an die Wafſen und Kriegsmittel zu verlieren. 

Dieſe Forderung iſt kein Spiel — wir wollen uns darüber 
nichts weiß machen. Aber verſuch es nur einmal und mach es dir 
zum Wichtigſten beim Streit, dich nicht aus dieſer freien Haltung 
verdrängen zu laſſen. Vielleicht wirſt du dann mit Erſtaunen 
finden, was für einen Zuwachs an wirklicher Ueberlegenheit das 
mit ſich bringt; ja, vielleicht geht dir dann überhaupt erſt eine Ah⸗ 
nung davon auf, was Ueberlegenheit iſt und mit welcher unvorteil⸗ 
haften Preisgabe an innerer Macht und Stellung du bisher deine 
Kriege geführt haſt. 


Ein guter Streit iſt eine prächtige Sache. Nichts ſpannt den 
Menſchen ſo von Grund auf, nichts lehrt ihn ſo ſeinen Beſitz und 
ſein Recht, ſeine Kraft, aber auch ſeine Grenzen kennen. Und es 
gibt wirklich Dinge in der Welt, über die keine Vernunft und kein 
Friedenswillen hinüberhilft: man muß die Kräfte meſſen. Der 
Urſtand der Natur lebt unter allen geſellſchaftlichen Verwicklungen 
und Ausgleichen im Grunde unvermindert fort — und er tritt wieder 
in ſein Recht, ſobald ſich durch Tradition oder Formelweſen das 
wirkliche Wertverhältnis gar zu unſinnig verſchoben hat. 

Ein ſolcher Streit hat ſeinen Platz immer erſt, wenn die anderen 
Mittel erſchöpft ſind. Aber er kommt gelegentlich, wir mögen wollen 
oder nicht. Die Frage iſt dann einfach: Wer iſt der Tüchtigere? 
Wer bleibt oben? Oder: Wie grenzt ſich die wirkliche Machtfähigkeit 
über die Dinge gegenſeitig ab, wo liegt die natürliche Querlinie 
zwiſchen meinen und deinen Anſprüchen? Gut, wenn wir dann 
gerüſtet ſind, wenn wir innerlich losglühen, wenn wir von uns und 
von unſerer Sache überzeugt mit Kraft und Feuer in das ſchwierige 
Spiel ziehen. Mag es dann gehen wie es will: immer werden da 
unbekannte Kräfte frei, und eine neue Klarheit iſt ein neuer Frucht— 
boden für lange Zeiten. 

Alſo: Man fol nicht bloß die Freundſchaft loben! Eine an— 
ſtändige Feindſchaft iſt auch etwas, und ſie iſt im Kern jedenfalls 
beſſer, als die lauen und hinterhältigen Alltagsſreundſchaften, die 
nur Barbierſchaum find — nirgends anzufaſſen, nirgends ein Ge» 
ficht von Fleiſch und Knochen! Hätten wir mehr großen, ehrlichen 
Streit in der Welt! Der gräbt doch feſte Formen und ſchafft 
Freude an dem, was man errungen hat. Er ſchafft Augen voll 
Trotz, ſcharfe, gezügelte Sinne, Herzen voll Klugheit und unerſchütter⸗ 
lichem Mut. 

Eines nur müſſen wir unerbittlich von uns fordern: Beherr⸗ 
ſchung! Selbſtbeherrſchung — aber auch Beherrſchung der Mittel, 
die den Krieg in ſeinem Geleiſe halten. Iſt ein Streit einmal aus 
der Bahn geraten, dann wird er das Niederträchtigſte von der 
Welt — eine Balgerei voll grenzenloſer Gemeinheit, voll ekelhafter 
Wut und Schadenfreude, und das Reſultat iſt eine noch ſchlimmere 
Verworrenheit als je vorher. Alles kraftlos, alles beſpien, alles 
entzwei. Und kein Mut mehr, von vorn zu beginnen. Es iſt das die 
Art von Tröpfen und von Beſeſſenen, ſich zu ſchlagen. Aber man 
wird eben leicht ein Tropf oder ein Beſeſſener, wenn es einem um 
die Exiſtenz geht! | 


* 


Haſt du eine Sache durchgeſetzt, ſo darf's dich nicht kümmern, 
ob du ſchließlich ein paar Haare laſſen mußt. Laß dich nicht durch 
Kleinigkeiten drausbringen! Bleib auf deinem Weg und umrande 
nicht deinen ſchönen Erfolg mit Zänkereien. Iſt einmal der Streit 
vorbei, ſo mach völlig Schluß damit — auch in dir ſelber. Laß 
deinen Friedensſchluß für alles gelten, was ſich nicht ausdrücklich 
und offen auszunehmen verlohnt. Mit einem Wort: Spinne den 
Hader nicht fort über Dinge, wegen deren du ihn nicht begonnen hätteſt. 
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Ludwwis Herz / Die Verſorgung . 
Kolonialwaren = 


Schokolade: Unſer Kakaoverbrauch in Friedenszeiten be— 
trägt etwa ein halbes Kilo auf den Kopf der Bevölkerung. Zur 
Deckung des Bedarſs wurden im Jahre 1913 510 000 Doppelzentner 
Kakaobohnen im Werte von etwa 554% Mill. M. eingeführt; der 
Einfuhr ſtand eine Ausfuhr von 30 000 Doppelzentnern Halb» und 
Fertigfabrikaten gegenüber, davon ging ein Drittel nach England. 
Haupteinfuhrländer ſind Weſtafrika und Südamerika. Kamerun, 
Togo, Samoa waren nur mit 15,8 Tauſend Doppelzentnern be⸗ 
teiligt. Dieſe Maſſenzuſuhren bleiben ganz aus, da der Ueberſee⸗ 
handel durch die Beläſtigung der Schiffahrt durch die Engländer 
und durch die geringe Handelsflotte der neutralen Staaten lahm— 
gelegt iſt; Holland, das bisher Kakaobohnen lieferte, hat mit Rück— 
ſicht auf die eigene Induſtrie jetzt neue Ausfuhrverbote. Allerdings 
find in den erſten drei Wochen des Oktober 24000 Doppelzentner 
eingeführt worden; das war aber eine vorübergehende Erſcheinung, 
die im übrigen hinter der für normale Zeiten erforderlichen noch 
um 6000 Doppelzentner zurückblieb. Da nun jetzt große Maſſen 
dieſes nahrhaften und erfriſchenden Genußmittels als Liebesgaben 
ins Feld geſchickt werden, iſt der Verbrauch ſtark geſtiegen. Die 
Schokoladenſaͤbrilen ſind daher gegenüber den Anforderungen im 
ſtarlen Rückſtande, zu deſſen Ausfüllung eine Maſſe von 70 000 
Doppelzentnern Rohſtoff erforderlich ſein wird. Die Folge iſt natür— 
lich eine ſtarke Preisſteigung; der Preis der gebräuchlicheren Arten 
iſt von 48 bis 53 M. auf das Doppelte geſtiegen. Wenn der Preis 
der Fertigfabrikate bisher noch nicht annähernd in demſelben Maße 
geſtiegen iſt, ſo liegt es daran, daß im Lande ſich ſehr ſtarke Vor— 
räte befinden; ſo hat namentlich die Sarotti-Akt.⸗Geſ. in ihrem 
Jahresbericht erklärt, daß ihre Bedürfniſſe an Rohſtoff noch auf lange 
Zeit gedeckt ſeien. Trotz alledem muß man bei der Wichtigkeit des Er— 
zeugniſſes für unſere Soldaten im Felde der weiteren Entwicklung 
des Kakaomarktes beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken. Eine Auf— 
nahme der Vorräte dürſte ſich empfehlen, ſie wird auf beſondere 
Schwierigkeiten nicht ſtoßen, da dieſe ſich wohl überwiegend in 
zollfreien Niederlagen befinden. Gegebenenfalls ſollte man vor 
einem Verbot der Yabrilation von Lunxusſchokoladen nicht zurück— 
ſchrecken und die Einfuhr aus Holland und der Schweiz durch Her— 
abſetzung oder Aufhebung des ſehr hohen Zolls zu erleichtern ſuchen. 
Allerdings will die Schweiz demnächſt den Preis für Schokoladen— 
fabrikate um 10 bis 20 Prozent erhöhen. 

Tabak: Ebenſo wichtig für unſere Soldaten im Felde wie 
die Schokolade iſt der Tabak. Ein großer Teil der Raucher be— 
findet ſich allerdings im Felde; ihr Verlangen wird, wie wir aus 
Feldpoſtbriefen wiſſen, lange nicht geſtillt. Der Bedarf, der ſonſt 
etwa 1,6 Kilo auf den Kopf der Bevölkerung beträgt, wird aber er— 
heblich ſteigen, da die Heeresverwaltung, wie verlautet, große Be— 
ſtellungen gemacht hat, um den Truppen regelmäßig Zigarren, 
Zigaretten und Tabak zu liefern. Trotzdem iſt Tabak genug für 
den täglichen Gebrauch vorhanden. Die Inlandlager ſind voll, und 
da 75 % der für den täglichen Gebrauch erforderlichen Rohtabake 
aus Holländiſch⸗Indien kommt, iſt der Nachſchub geſichert; auch 
unſere inländiſche Tabaksernte iſt gut ausgefallen. Importen 
werden allerdings faſt unerſchwinglich werden, da die Seeverſiche- 
rung 40 % des Wertes beträgt; dies iſt nicht für uns, wohl aber 
für die Havanna von großer volkswirtſchaftlicher Bedeutung; dort 
ſind bereits über 5000 Arbeiter brotlos geworden. Schlimmer ſieht 
es dagegen für die ſich ſtetig mehrende Zahl der Zigarettenraucher 
aus. Die Einfuhr des namentlich für billige Zigaretten ver— 
wendeten ruſſiſchen Tabaks fällt fort. 
bau durch die Engländer, die die ägyptiſchen Finanzen in die 
Hand bekommen wollten. verboten. Der Tabaksbau in den Balkan— 
ländern hat durch die früheren Kriegswirren ſtark gelitten. Es 
bleibt in der Hauptſache nur der klein-aſialiſche Tabak übrig, der 
aber nur auf dem recht teuren Landwege befördert werden kann. 
Die rumäniſche und öſterreichiſche Ernte wird von den eigenen 
Ländern aufgebraucht. Einen großen Erfolg hat uns der Krieg 
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gebracht. Er wird uns von dem Tabak-Truſt befreien, gegen den 
Regierung und Verbraucher bisher vergeblich gekämpft haben. 

Kaffee: Der Verbrauch beträgt anf den Kopf 3 Kilo. Zu 
feiner Deckung wurden 1,7 Millionen Doppelzentner Rohkaffee im 
Werte von 249 Millionen Mark eingeführt. 1,2 Millionen davon 
lieferte Brafilien, Deutſch-Oſtaſrila lieferte 40 000 Doppelzentner. 
Die Einfuhr zur See hat ganz aufgehört. Dagegen ſcheinen über 
Dänemark nicht unbeträchtliche Mengen eingeführt zu ſein, doch 
erſchöpfen ſich dort die Lager ſehr ſchnell. Die Vorräte in Deutſch— 
land betrugen am 31. Auguſt 1914 in Bremen 93 000 Ballen, in 
Hamburg 1,7 Millionen Ballen; in Antwerpen lagerten damals 
über 1 Million Ballen. Dies ſind Vorräte, die den Bedarf auf 
lange Zeit überreichlich decken. Von den in Hamburg lagernden 
Vorräten ſind jedoch 990 000 Ballen, von der in Antwerpen lagern⸗ 
den 1 Mellon Eigentum des braſilianiſchen Staates Sao Paulo: 
es iſt ein Teil jener Mengen, die zugunſten der Goldanleihe dieſes 
Staates verpfändet find und von denen nur eine jedesmal im 
Januar feſtgeſetzte Menge in den Handel gebracht werden kann. 
Dieſe Maßnahme wurde ſeinerzeit getroffen, um den finfenden 
Kaffeepreis im Intereſſe der braſilianiſchen Kaffeebauer zu ſtützen. 
In dieſem Jahre ſollte überhaupt nichts von dieſen Vorräten in 
den Handel kommen. Dieſe eingeſchloſſenen Mengen werden vom 
16. November an nach und nach in den Verkauf gebracht werden. 
In Braſilien iſt eine ſtarke Kriſis ausgebrochen, und die braſilianiſche 
Regierung muß, um ihre notleidenden Coupons endlich im De— 
zember einlöſen zu können, auf dieſen ihren Beſitz im Werte von 
etwa 70 Millionen Mark zurückgreifen. Der Preis für dieſen 
Kaffee wird behördlich feſtgeſetzt werden, er ſoll beträchtlich hinter 
dem jetzigen, bereits für mittlere Sorten um 50 Prozent des un— 
verzollten Wertes heraufgetriebenen zurückbleiben. 

Tee: Der Teeverbrauch iſt in Deutſchland ohne große Be— 
deutung; nur an der Waterkant iſt er Volksgetränk, ſonſt wird er 
im weſentlichen nur von geiſtig ſtark arbeitenden Perſonen ge— 
trunken, auch in einigen Großſtädten iſt der Verbrauch durch Nach— 
ahmung der engliſchen Mode des Nachmittagtees geſtiegen. Der 
Verbrauch beträgt nur 0,07 Kilo auf den Kopf der Bevölkerung. 
Die Einfuhr betrug 43000 Doppelzentner im Werte von 8 Millionen 
Mark, davon kamen 7,4 Tauſend Doppelzentner aus Holländifch- 
Indien, 22,8 Tauſend Zentner aus China. Anders liegt es in 
England. Nur wer in England war, kann ermeſſen, welche Be— 
deutung dort das Getränk, das „erheitert, ohne zu berauſchen“, bei 
arm und reich, hoch und niedrig ſpielt; der Verbrauch beträgt dort 
nicht weniger als 2% Kilo auf den Kopf der Bevölkerung. Mit 
grimmiger Schadenfreude haben wir daher geleſen, daß durch die 
Tätigkeit der „Emden“ — exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor 
— der Tecpreis wenigſtens vorübergehend dort auf das Doppelte 
geſtiegen iſt. Wie groß übrigens die Unkenntnis kontinentaler 
Verhältniſſe in England iſt, beweiſt ein Alarmartikel der „Daily 
Mail“ vom 3. Oktober, der auf die ſtarke Einfuhr von Tee aus 


London nach Holland hinwies, die ſicherlich für Deutſchland bes 


ſtimmt ſei, während in Wirklichkeit die verſtärkte Einfuhr nur auf 
das Ausbleiben japaniſcher Zuſuhren zurückzuführen war. Offen- 
bar wußte die Zeitung nicht, daß die Rolle, die in England der 
Tee einnimmt, in Deutſchland vom Kaffee geſpielt wird. 

Reis: Der Reisverbrauch beträgt 2,5 Kilo auf den Kopf der 
Bevöllerung. Er kommt im weſentlichen aus Britiſch-Indien. Es muß 
ſich daher ſehr bald ein ſehr erheblicher Mangel an dieſer 
Kolonialware fühlbar machen. Bruchreis iſt von Juli—No⸗ 
vember von 17 M. der Doppelzentner auf 25 M., beſſere 
Qualität von 22—34 M. auf 58—72 M. geſtiegen; Preis⸗ 
ſteigerungen, die allerdings bei den noch in Deutſch— 
land vorhandenen Mengen ſpekulativer Zurüchaltung zur Laſt 
fallen. Das Fehlen des nahrhaften und billigen Produktes iſt na— 
mentlich auch im Intereſſe unſerer Volksküchen zu bedauern, denen 
ſchon die Einfuhr von Erbſen und Linſen abgeſchnitten iſt, und die 
auch Sojabohnen, an die man als Erſatz für die fehlenden Hülſen⸗ 
früchte gedacht hatte, nach Erſchöpfung der Inlandsvorräte aus der 
Mandſchurei nicht erhalten können. Allerdings wiſſen wir aus 
verſchiedenen Städten, daß die Reistage ſich in den Volksküchen 
keiner beſonderen Beliebtheit erfreuen. (Eine ſtarke Schädigung cre 
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leidet gewiſſermaßen als Ausgleich der indiſche Handel, für den der 
Ausfall der 100 Millionen, die Deutſchland an dieſe engliſche Kolonie 
zahlte, ſehr merkbar fein wird. England ſelbſt verbraucht etwa 7 bis 
8 Kilo auf den Kopf der Bevölkerung. Die Zufuhr wird ihm auch 
bleiben, ſelbſt wenn die Türken den Suezkanal ſperren ſollten, da 
dergleichen Stapelartikel infolge der hohen Durchfuhrgebühren durch 
den Kanal den 11000 Kilometer längeren Weg um das Kap der 
guten Hoffnung gehen. 

Zucker: Unſere Zeit hat faſt vergeſſen, daß Zucker urſprüng⸗ 
lich ein Kolonialprodukt war. Noch vor 50 Jahren lieferte das 
Zuckerrohr etwa vier Fünftel der Zuckerproduktion für den Welt⸗ 
markt, während jetzt der Anteil des Rübenzuckers faſt 58% 
beträgt. Dentſchland, als der größte Rübenzuckerproduzent, wird, 
nachdem die Regierung nach längerem Taſten und Schwanken ein 
Ausfuhrverbot erlaſſen hat und nur die für die neutralen Länder 
erforderlichen Mengen entſprechend ihren früheren Bezügen freigeben 
zu wollen ſcheint, ſolchen Ueberfluß haben, daß die Herſtellung kon⸗ 
tingentiert und Mindeſtpreiſe im Intereſſe der landwirtſchaftlichen 
und gewerblichen Produzenten feſtgeſetzt werden mußten. Voraus⸗ 
ſichtlich wird die Regierung ſogar dazu ſchreiten müſſen, die Vor— 
räte zu beleihen. Dieſer Ueberfluß iſt ſehr erfreulich. Man weiß 
jetzt, daß Zucker mehr Nahrungs- als Genußmittel iſt, und ſchätzt 
ſeinen großen Wert als Erhaltungs- und Maſtfutter. Starke Zucker⸗ 
gaben erhöhen auch die Leiſtungs fähigkeit der Pferde und verringern 
ihren Durſt. 

Zuckermangel iſt einer der wundeſten Punkte Englands, wo der 
Zuckerverbrauch mit 40 Kilo auf den Kopf der Bevölkerung doppelt 
fo groß iſt, wie in Deutſchland. England felbft erzeugt keinen 
Zucker. Seine Vorräte betrugen in Rohzucker umgerechnet Ende 
Auguſt 142 Tauſend Tonnen gegen 260 Tauſend Tonnen zu dieſer 
Zeit 1913; die Einfuhr betrug gleichfalls in Rohzucker umgerechnet 
38 Tauſend Tonnen gegen 199 Tauſend Tonnen im Vorjahre. Eng— 
land kann tatſächlich keinen Rübenzucker einführen. Deutſchland 
und Oeſterreich-Ungarn, die etwa die Hälfte des Rübenzuckers in 
der Welt erzeugen, geben ihm nichts; daß England ein Verbot für 
die Einfuhr deutſchen Zuckers erließ, wirkt wie die Geſchichte vom 
Fuchs und den ſauren Trauben; Rußland, das etwa ein Viertel 
der Weltproduktion liefert, iſt nach Sperrung der Oſtſee und der 
Dardanellen nicht in der Lage, von ſeinem Ueberfluß etwas abzu— 
geben, da die Ausfuhr aus Archangelsk auch dann nicht in Frage 
kommt, ſolange der Hafen noch eisfrei iſt. In Frankreich wird der 
Ausfall der Zuckerproduktion nach franzöſiſchen Zeitungsmeldungen 
auf 80% geſchätzt. Italien hat allerdings England die Aus— 
fuhr von 500 000 Doppelzentnern bewilligt. Dieſe Erlaubnis ſteht 
‚aber auf dem Papier; Italien hat in der letzten Kampagne 
nur 221000 Doppelzentner geerntet, wovon doch noch der eigene 
Verbrauch abgeht. 

England iſt daher auf Rohrzucker angewieſen, und die engliſche 
Regierung hat erklärt, daß fie ſich eine Million Doppelzentner dieſes 
Zuckers geſichert habe. Dadurch wird aber der Ausfall der Rüben— 
zuckereinfuhr auch nicht annähernd ausgeglichen. Gingen doch im 
Jahre 1913 allein 8% Millionen Doppelzentner aus Deutſchland 
nach England und feinen Kolonien. In England herrſcht tat— 
ſächlich Zuckernot. Die Preiſe find bereits um 140 7 geſtiegen und 
müſſen noch beträchtlich weiter ſteigen. Dicſe Vertcucrung muß 
ſich dort, wo ſich der deutſche Zucker als Rohzucker mit 90% 
Gehalt auf 17 bis 19 Pf. pro Kilo ſtellte, ſtark fühlbar machen. 
Es muß zunächſt die bisher ſehr ausgedehnte Verwendung als Vieh— 
futter eingeſchränkt werden. Weiter ermöglichte der billige Preis, 
Zucker als Erſatz für Fettnahrung zu verwenden. Ungeheuere 
Mengen Zucker dienten zur Herſtellung von Jam (Obſtmus), das 
Volksnahrungsmittel war und an Stelle von Butter gegeſſen wird. 
Dieſe Weltinduſtrie wird durch die Zuckerverteuerung brachgelegt. 

Hier zeigt ſich uns ein Weg, um unſeren Fettbedarf zu 
ergänzen; zwei Gramm Zucker ſtehen einem Gramm Fett an Nähr— 
wert gleich. Infolge ſchwindender Einfuhr von Rohſtofſen wird 
unſere Pflanzenfettfabrikation in einigen Monaten ſtilliegen, 
auch die Schmalzeinfuhr hat faſt ganz aufgehört. Bisher 
war Marmelade bei uns ein Luxusartikel, unſere Marmeladen— 
induſtrie konnte ſich infolge der hohen Zuckerpreiſe nur ſchwach ent— 
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wickeln. Bei der reichen Obſternte diefes Jahres war es möglich, 
billige Marmeladen als Buttererſatz herzuſtellen. Allerdings muß 
zu dieſem Zweck Zucker ſteuerfrei hergegeben werden. Einen Aus⸗ 
fall würde die Staatskaſſe davon nicht haben, da der jetzt im In⸗ 
lande verwendete Zucker ſonſt ausgeführt und die Steuer dafür 
zurückvergütet worden wäre. 


Dr. Erich Eyck / Die Mietfrage 


I. 


Im Ausgabeetat der meiſten Haushaltungen bildet die 
Miete den größten, ja vielfach den einzigen großen Poſten. 
Sie iſt zugleich derjenige Poſten, der am wenigſten beweglich 
iſt. Die Ausgaben für Nahrung und Kleidung können in 
den Fällen der Not und der großen Kriſen faſt immer noch 
wenigſtens etwas heruntergeſetzt werden. Hier kann ſich 
der einzelne Haushalt noch bis zu einem gewiſſen Grade 
nach der Decke ſtrecken. Mit der Miete iſt das anders. Der 
Mietvertrag umfaßt, ſo gut wie immer, einen größeren 
Zeitraum, mindeſtens ein Jahr. Tritt im Verlauf dieſes 
Jahres eine weſentliche Aenderung in der wirtſchaftlichen 
Lage des Mieters ein, ſo bleibt doch die Miete gleich hoch; 
er hat keine Möglichkeit, ſie herabzuſetzen, falls nicht eine 


gütliche Vereinbarung mit dem Vermieter zuſtande kommt. 


Sein einziger Ausweg iſt häufig, die Miete — ſchuldig zu 
bleiben. Aber damit läuft er Gefahr, zur Räumung ge⸗ 
zwungen zu werden und ſeinen Hausrat, d. h. in vielen 
Fällen ſeine ganze Habe zu verlieren. 

Die Mielfrage iſt daher in dieſen Kriegszeiten für den 
größten Teil der Bevölkerung die ſchwierigſte und dringendſte 
wirtſchaftliche Frage. Es liegt auf der Hand, daß die Kriegs- 
geſetzgebung nicht an ihr vorübergehen konnte. Es ſind 
aber in dieſer Beziehung zwei Gruppen von Mietern 
ſtreng zu unterſcheiden: einmal die Kriegsteilnehmer 
und ihre Familien, andererſeits die geſamte übrige Be— 
völkerung, ſoweit ſie indirekt durch den Krieg leidet, indem 
ſie durch ihn Arbeit, Vermögen und Einkommen verliert, 
oder aus Mangel an Umſatz außerſtande iſt, die Miete der 
Geſchäftslokale zu bezahlen. 

Was die Kriegsteilnehmer und ihre Familien anlangt, 
ſo ſind ſie gegen jeden gewaltſamen Zugriff ſchlechthin ge⸗ 
ſchützt, und zwar durch das Geſetz vom 4. Auguſt 1914 betreffend 
den Schutz der infolge des Krieges an der Wahrnehmung 
ihrer Rechte behinderten Perſonen. Dieſes Geſetz ſchließt 
praktiſch jede Prozeßführung gegen den Kriegsteilnehmer aus. 
Er kann alſo weder auf Zahlung der Miete noch auf Exmiſſion 
verklagt werden. Auch in denjenigen Fällen, wo neben dem 
Manne die Ehefrau den Mietvertrag unterzeichnet hat, 
kann nach jetzt herrſchender Anſicht der Hauswirt ſie nicht 
exmittieren. Zum mindeſten iſt eine Vollſtreckung aus dem 
Räumungsurteil während der Dauer des Krieges ausge⸗ 
ſchloſſen. An der Notwendigkeit dieſer Maßregel iſt kein 
Zweifel möglich. Man kann den für das Vaterland kämpfen⸗ 
den Kriegern unmöglich die Sorge aufbürden, ob ihre Familien 
auch ein Dach über dem Kopf haben. Daß hierdurch anderer⸗ 
ſeits in die Rechte der Hauswirte ſehr ſcharf eingegriffen wird, 
unterliegt natürlich ebenſowenig einem Zweifel. 

Der Schutz der übrigen zahlungsunfähigen Bevölkerung 
iſt weit geringer. Sie kann die Bewilligung von Friſten bis 
zur Dauer von drei Monaten durch den Richter beanſpruchen. 
Unter dieſen Mietſchuldnern iſt einer Kategorie zu gedenken, 
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die in beſonders ungünſtiger Lage iſt: das ſind alle diejenigen 
— meiſtens Frauen —, die eine größere Wohnung zu dem 
Zwecke nehmen, ſie ganz oder zum Teil durch Unterver⸗ 
mieten zu verwerten. In ſolchen einzelnen Zimmern wohnt 
der größte Teil der ſtädtiſchen unverheirateten Kriegsteil⸗ 
nehmer, ſoweit ſie nicht noch im elterlichen Haushalte leben, 
und zwar auf Grund kurzfriſtiger Mietverträge. Im Weſten 
Berlins und ſeinen Vororten ſind dieſe Zimmer ferner im 
weiten Umfange an Ausländer vermietet geweſen, die eben⸗ 
falls durch den Krieg aus ihren bisherigen Quartieren heraus⸗ 
geholt worden ſind. Den Zimmervermieterinnen iſt alſo 
die Funktion zugefallen, dem Hauswirt das Riſiko abzu⸗ 
nehmen, das in der Beherbergung dieſer großen Menge von 
einzelnen Mietern enthalten iſt. Während ſie ſelbſt die 
Zimmer leer ſtehen haben, bleiben ſie weiter an ihre Ver⸗ 
träge, mit zum Teil recht hohen Mieten, gebunden. Dabei 
handelt es ſich faſt durchweg um kapitalloſe Exiſtenzen, die 
zur Tragung dieſes Riſikos ſchlechthin nicht imſtande ſind. 

Wenden wir uns der Frage zu, wie der Mietnot geſteuert 
werden kann, ſo müſſen dieſe beiden Gruppen von Mietern 
ſtreng auseinandergehalten werden. Wir prüfen die Frage 
zunächſt in bezug auf die Kriegsteilnehmer und ihre 
Familien. Sie können, wie ſchon hervorgehoben, nicht ge» 
waltſam aus den Mietwohnungen gedrängt werden. Anderer⸗ 
ſeits ſind ſie von ihrer Zahlungsverpflichtung nicht befreit. 
Daraus entſteht eine doppelte Schwierigkeit: für den Mieter 
läuft eine ſtets wachſende Schuldenlaſt auf; ſie muß bei 
Fortdauer des Krieges eine ſolche Höhe erreichen, daß die 
große Menge der Kriegsteilnehmer bei ihrer Rückkehr völlig 
außerſtande iſt, ſie jemals zu tilgen. Zum mindeſten müſſen 
ſie ihren Hausrat, an dem der Vermieter ein Pfandrecht hat, 
verlieren. Auf der anderen Seite iſt dem Hauswirt damit 
wenig gedient, da die Möbel faſt nie die Schuld decken werden. 
Während der Dauer des Krieges find ihm dem Mieter gegen- 
über die Hände gebunden; er kann nichts tun, um zu ſeinem 
Gelde zu kommen. Er muß alſo zuſehen, wie ſich ſeine Lage 
von Monat zu Monat verſchlechtert. Dabei iſt er ſelbſt in 
ſehr erheblichem Maße Schuldner von Hypotheken und 
Hypothekenzinſen. Da die Mieten nicht eingehen, muß er 
die Hypothekenzinſen aus eigenem Vermögen bezahlen, falls 
er dazu imſtande iſt. Iſt das aber nicht der Fall — und ein 
ſehr großer Teil der Hausbeſitzer hat außer dem Haus kein 
bares Vermögen —, jo hat er, falls Geſetzgebung und Ver⸗ 
waltung nicht eingreifen, die Zwangsverſteigerung zu be— 
fürchten. An dem Ernſt der Lage für Hauswirt und Mieter 
kann alſo nicht der geringſte Zweifel ſein. Aber wie iſt zu helfen? 

Die Familien der Kriegsteilnehmer erhalten auf Grund 
des Reichsgeſetzes vom 28. Februar 1888 zwar Unter- 
ſtützungen, die nach der Kopfzahl ſteigen; ſie ſind aber ſo 
gering, daß fie zum mindeſten für großſtädtiſche Verhält- 
niſſe, die hier in erſter Linie in Frage kommen, im beſten Falle 
für den Bedarf an Eſſen, Trinken, Kleidung und Heizung aus- 
reichen; zur Zahlung der Wohnungsmiete bleibt nichts 
übrig. In richtiger Erkenntnis der Sachlage gewährt eine 
große Anzahl von Gemeinden Zuſchüſſe zur Reichsunter⸗ 
ſtützung. So geben die ſämtlichen Gemeinden von Groß— 
Berlin einen Zuſchuß bis zur Höhe von 100 Prozent der 
Reichsunterſtützung. Auch das reicht aber, bei den Berliner 
Preiſen wenigſtens, bei kleinen Familien nur zur Deckung des 
Exiſtenzminimums. Hingegen kann bei größeren Familien 
(Frau mit zwei und mehr Kindern) ſehr wohl ein Teil zur 
Miete verwendet werden. Man hat deshalb z. B. in Char⸗ 
lottenburg einen Teil der Unterſtützung abgezweigt und 
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zahlt ihn von Gemeinde wegen direkt an den Hauswirt als 
Mietbeihilfe. Man iſt aber noch weſentlich darüber hinaus- 
gegangen und zahlt grundſätzlich in allen Fällen, wo die 
Familie der Kriegsteilnehmer nicht imſtande iſt, aus eigenen 
Kräften die Miete zu bezahlen, dem Hauswirt einen Teil 
der Miete bar aus. Das kann natürlich nur für kleinere 
Wohnungen gelten, etwa bis zum Betrage von 50 M. monat- 
lich. Dafür wird andererſeits von dem Hauswirt ein ge— 
wiſſes Entgegenkommen verlangt. Dies iſt gewiß zu billigen; 
denn die Aufwendung öffentlicher Gelder zugunſten eines 
einzelnen Teils der Bevölkerung kann nur dann gerecht— 
fertigt werden, wenn damit ein weiterer Nutzen für die 
Allgemeinheit erzielt wird. Wie weit die einzelnen Gemeinden 
gehen, iſt ſelbſtverſtändlich in erſter Linie von den Mitteln 
abhängig, die zur Verfügung ſtehen. Am beſten ſcheint mir, 
ſoweit ich unterrichtet bin, die Sache in Charlottenburg ge— 
regelt zu ſein. Hier werden bedingungslos bis 50 Prozent 
der Miete für den zu den Fahnen einberufenen Mieter ge⸗ 
zahlt. Es werden aber noch weitere 20 Prozent gewährt, 
wenn der Hauswirt auf den Reſt von 30 Prozent verzichtet. 
Damit iſt, ſoweit es in den Kräften der Kommunen ſteht, 
allen berechtigten Anſprüchen Rechnung getragen. Der 
Kriegsteilnehmer iſt von der Sorge um Wohnung und Miete 
befreit, und der Hauswirt erhält einen ſo hohen Teil der Miete, 
wie er ihn ohne das Eintreten der Gemeinde niemals er— 
hoffen durfte. Freilich ſtellt eine ſolche Hilfe außerordent— 
liche Anforderungen an die Finanzkraft der Gemeinde. In 
Charlottenburg ſchätzt die Magiſtratsvorlage, bei Zugrunde— 
legung einer Mietbeihilfe von durchſchnittlich 22,50 M. pro 
Monat, die Summe der ſtädtiſchen Aufwendungen für die 
Familien der Kriegsteilnehmer — alſo Zuſchuß zur Reichs— 
unterſtützung nebſt Mietbeihilfe — auf über 300 000 M. 
im Monat. Dabei iſt derjenige Betrag, den die Stadt für 
das Reich zu verauslagen hat, nicht mitgerechnet. In Berlin 
rechnet man, wie aus der Rede des Oberbürgermeiſters 
Wermuth vom 20. November hervorgeht, mit rund 
70 000 Kriegsteilnehmerfamilien und ſchätzt die durch die 
Mietbeihilfe verurſachten Mehrausgaben auf monatlich an- 
nähernd 650 000 M. Dabei iſt zu beachten, daß die Ein- 
nahmen der Gemeinden aus Steuern zweifellos ſinken werden 
und daß der Anziehung der Steuerſchraube, etwa durch Er— 
höhung der Zuſchläge zur Einkommenſteuer, ſehr große 
Schwierigkeiten entgegenſtehen. Es bleibt freilich zu hoffen, 
daß nach einem glücklich verlaufenen Kriege das Reich im- 
ſtande ſein wird, die Kommunen für ihre außerordentlichen 
Aufwendungen ganz oder teilweiſe zu entſchädigen. 


Wenn nun auch Gemeinden, die in dieſer Weile vor⸗ 
gehen, alles getan haben, was irgend von ihnen verlangt 
werden kann, ſo iſt doch nicht zu überſehen, daß auch dann 
noch dem Hauswirt Opfer zugemutet werden, die vielfach 
über ſeine Kräfte gehen. Denn, um bei dem Beiſpiel Char- 
lottenburgs zu bleiben, die 30 Prozent, auf die der Hauswirt 
verzichten ſoll, ſtellen in vielen Fällen ſeine ganze bare Ein- 
nahme aus dem Hauſe, d. h. für alle diejenigen, deren ganzes 
Kapital in dem Hauſe ſteckt und die einen ſonſtigen Erwerb 
nicht haben, ihr geſamtes Einkommen dar. Hierbei iſt voraus— 
geſetzt, daß die Kriegsteilnehmer einen ſehr großen Teil der 
Mieter eines Hauſes bilden, was für gewiſſe Stadtgegenden, 
insbeſondere auch für den Oſten und Norden Berlins zu— 
treffen wird. Der größte Teil der Miete bleibt ja nicht in 
den Händen des Hauswirts, ſondern muß von ihm weiter— 
geleitet werden, an den Hypothekar. Inſoweit iſt der 
Hausbeſitzer lediglich Einziehungsbeamter des Hypotheken- 
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gläubiee:& Nach der Annahme von Nußbaum (Deutſches 
Hypothekenweſen, Seite 187) wird man die ungefähre durch» 
ſchnittliche Belaſtung eines Berliner Mietgrundſtückes mit 
80—85 Prozent des Wertes keinesfalls zu hoch angeſetzt 
haben. Berlin ſteht allerdings in bezug auf die eee 
belaſtung bei weitem in erſter Linie. 


Es entſteht alſo die Frage, ob der Hausbeſitzer den Miet⸗ 
ausfall allein tragen ſoll oder ob er inſtand geſetzt werden 
muß, ihn zum Teil auf den Hypothekengläubiger 
abzuwälzen. Ich ſtehe nicht an, mich für die letztere Alter— 
native zu entſcheiden. Es handelt ſich hier um einen all- 
gemeinen öffentlichen Notſtand, an deſſen Entſtehung der 
Hausbeſitzer genau fo unſchuldig iſt, wie der Hypotheken- 
gläubiger. Der rein juriſtiſche Unterſchied, daß der Hypo⸗ 
thekengläubiger an ſich mit der Miete nichts zu tun, 
ſondern ſich lediglich an den Hauswirt zu halten hat, kann 
nicht ausſchlaggebend ſein. Wirtſchaftlich betrachtet, ſind ſie 
beide an dem Einkommen des Hauſes beteiligt und müſſen 
ſich auch in den Schaden, der hier entſteht, teilen. Von dieſem 
Standpunkt aus müßte man dem Hauseigentümer das 
Recht geben, einen Teil desjenigen Betrages, den er infolge 
Vereinbarung mit der Gemeinde ſeinen Mietern dauernd 
erlafien hat — etwa ein Drittel —, von den Hypotheken- 
zinſen zu kürzen. Bei einer ſolchen Regelung hätte er 
immer noch durchaus hinreichenden Grund, in der Ge— 
währung von Nachläſſen nicht auf Koſten ſeiner Hypotheken— 
gläubiger leichtſinnig wohltätig zu ſein. Der Druck des 
Hypothekengläubigers wird aber ſo weit gemildert, daß er 
einem verſtändigen Entgegenkommen geneigter iſt. Eine 
große Schwierigkeit liegt freilich noch darin, wie dieſer Abzug 
auf die einzelnen Hypothekengläubiger zu verteilen iſt. Unſer 
Hypothekenrecht wird von dem Prioritätsprinzip beherrſcht, 
d. h. der voreingetragene Hypothekengläubiger geht dem 
nacheingetragenen in ſeinem Recht auf Vefriedigung aus 
dem Grundſtücke vor. Insbeſondere der erſte Hypotheken— 
gläubiger, der meiſtens auch der größte iſt, geht mit ſeiner 
Forderung allen anderen voran. Dieſes Prinzip iſt durch die 
rechtsgeſchäftliche Praxis noch ſtärker ausgebaut worden, 
namentlich dadurch, daß der Eigentümer ſich in der Hypo— 
thekenurkunde bei Unpünktlichkeit der Zinszahlung uſw. der 
ſofortigen Zwangsvollſtreckung unterwirft (vgl. Nußbaum, 
Hypothekenweſen Seite 196 ff. und Wirtſchaft und Recht 1914, 
S. 216). Tatſächlich hat der erſte Hypothekar ſowohl dem 
Eigentümer wie den nachfolgenden Hypothekar gegenüber 
eine ganz überragende Stellung. Da die Zwangsver— 
ſteigerung in der Gegenwart faſt regelmäßig zu einem Ausfall 
der nachſtehenden Hypotheken führen müßte und der zweite 
Hypothekar nur in den ſeltenſten Fällen imſtande ſein würde, 
das Grundſtück zu erſtehen, würde die rückſichtsloſe Durch- 
ſetzung ſeines Uebergewichtes nebenbei bemerkt zu einer voll— 
ſtändigen Kataſtrophe auf dem Grundſtücksmarkt führen. 
Auch hiergegen ſind eine Reihe von Anordnungen getroffen, 
die aber in dieſem Zuſammenhang nicht weiter erörtert 
werden können. Jedenfalls wird man ſagen können, daß die 
privatrechtlichen Sätze ſich auch hier der höheren 
öffentlichen Ordnung beugen müſſen. Der erſte 
Hypothekar kann nicht verlangen, daß der Schaden aus— 
ſchließlich von den nachſtehenden Gläubigern getragen wird. 
Ich würde deshalb auch den Zinsnachlaß, zu dem der Hauswirt 
nach der vorſtehenden Darlegung berechtigt ſein ſoll, auf alle 
Hypothekenzinſen verteilen. Der richtige Verteilungsmaßſtab 
ſcheint der zu ſein, daß die zu kürzende Summe nach dem 
Verhältnis der Zinſen, nicht nach dem Verhältnis des 
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Kapitals, zu verteilen iſt. Denn da der Zinsſatz der erſten 
Hypothek in der Regel niedriger iſt als der der folgenden, 
würde hierdurch doch erreicht werden, daß der Vorrang der 
erſten Hypothek bei der Verteilung des Abzuges einigermaßen 
zum Ausdruck kommt. Die praktiſche Ausführung würde am 
beſten den Mieteinigungsämtern übertragen werden, die 
jetzt in zahlreichen Städten gegründet werden und die zu 
dieſem Zweck noch durch die Zuziehung von ſachverſtändigen 
Vertretern der Hypothekengläubiger zu ergänzen wären. 

Man darf ſich freilich nicht verhehlen, daß die Folgen 
einer ſolchen Maßregel recht weittragende werden können. 
Die erſte Hypothek iſt regelmäßig in den Händen von Hypo⸗ 
thekenbanken, Sparkaſſen, Verſicherungsgeſellſchaften und 
dergl. Eine Kürzung ihrer Einnahmen kann alſo eine Schmä⸗ 
lerung der Beträge zur Folge haben, die für die Zinſen der 
Pfandbriefe und der Sparkaſſenguthaben oder für die Zahlung 
von Verſicherungsſummen zur Verfügung ſtehen. Daß die 
Verſicherungsgeſellſchaften durch eine derartige Maßregel 
ernſthaft bedroht ſeien, iſt allerdings kaum anzunehmen. 
Mit einer Herabſetzung der Pfandbriefe- und Sparkaſſen⸗ 
zinſen müßte aber unter Umſtänden vielleicht gerechnet 
werden. Ich glaube aber, daß auch das in einer Zeit mit 
in Kauf genommen werden muß, in der alles Einkommen 


aus Kapital bedroht iſt, wo Staatsanleihen und Induſtrie⸗ 


obligationen, von Aktien ganz zu ſchweigen, in zahlreichen 
Fällen keine Zinſen abwerfen werden und alles Kapital 
einer enormen Werteinbuße ausgeſetzt iſt. Aus dieſem 
Grunde iſt auch aus der ſogenannten Mündelſicherheit der 


erſten Hypothek gemäß § 1807 BGB. ein Gegenargument 


nicht zu entnehmen. 

Was die Form der hier e Maßregel an⸗ 
langt, ſo wäre, da ſie in das geltende Privatrecht, und zwar auf 
das tiefſte einſchneidet, der Erlaß eines Reichsgeſetzes, 
oder an ſeiner Stelle einer Bundesratsverordnung auf 
Grund der im $ 3 des Geſetzes vom 4. Auguſt enthaltenen 
Ermächtigung, notwendig. Man könnte dabei ins Auge 
faſſen, die ſo geſchädigten Gläubiger nach Friedensſchluß zu 
entſchädigen, falls dem Reiche dann eine ausreichende Kriegs- 
koſtenentſchädigung zur Verfügung ſteht. Es iſt ja nicht zu 
verkennen, daß unſere ganzen Wirtſchaftsverhältniſſe zurzeit 
einen proviſoriſchen Charakter haben. Doch mit dem Verluſt 
der erlaſſenen Mieten iſt dauernd zu rechnen. Schluh jagt 


Rudolf Michael / Der Franktireur 


Aus den Dächern brach der Rauch in Bergen, 
Aus den Höfen quoll die graue Flut. 

Wie ein grimmes Grauen 

War es anzuſchauen: 

Durch die Nacht das fleiſchgewordne Blut. 


Truppen trabten durch den Qualm der Gaſſen. 
Trotzig ragt der Kirchturm in die Nacht. 

Vor dem ſtummen Zeichen 
Unſre Waffen weichen, 

Und die heiſre Kehle hat ſich ausgelacht. 


Plötzlich von des Turmes bleicher Kuppel 
Zuckt ein Schuß, frohlockt die ne Luft. 
Vor der Turmestür 

Fällt der Offizier, 

Preßt die Arme auf die wunde Bruſt. 


Rubig! — Und es wird der Turm zur Fackel, 
Schleudert in den Himmel ſeinen Brand. 
Rings in ſtarkem Schweigen 

Wir die Helme neigen, 

Beten ſtumm für unſer heil'ges Land. 


Nr. 49 
Gottfried Traub / Reiſeeindrücke aus 
Oeſterreich⸗Ungarn 
III. 


Man redet in Wien und Budapeſt weniger, auch in vertrautem 
Kreis, von der Cholera, als ich dachte. Sie trat anfangs auf dem 
Kriegsſchauplatz in wenigen Tagen ziemlich ernſt auf, aber wie der 
ungariſche Miniſterpräſident Tisza nach einem ausführlichen Be⸗ 
richte im „Peſter Lloyd“ mitteilt, hat ſich dann die weitere In⸗ 
fettion ſowohl im Heere wie im Land überraſchend ſchnell gemindert. 
Die Zivilbevölkerung ſcheint von der Seuche verhältnismäßig ſehr 
wenig angegriffen zu ſein. Augenblicklich werden noch in vier 
Militärſpitälern Cholerakranke in größerer Anzahl verpflegt. Ob 
man dabei die beweglichen Baracken des däniſchen Rittmeiſters 
von Döcker verwendet? Daß die Krankenpflege bei den verwickel⸗ 
ten Verhältniſſen des ruſſiſchen und galiziſchen Schauplatzes ſehr 
große Anforderungen an das Sanitätsperſonal geſtellt hat, iſt klar. 
Es kamen eine Reihe von Mißſtänden im Kranken⸗ und Ber: 
wundetentransport, beſonders nach den großen Schlachten bei 
Lemberg vor, und es iſt nur zu begrüßen, daß das Zuſammen⸗ 
arbeiten der Heeresleitung mit der ungariſchen Geſellſchaft über 
große Schwierigkeiten hinweggeholfen hat. In den nöbdblichen 
Gebirgsgegenden von Ungarn geſtaltet ſich die Bekämpfung der 
Krankheit, wie der Miniſterpräſident näher ausführt, ſehr ſchwierig. 
Aber auch dort ſoll viel geleiſtet worden fein. Einige Städte mögen 
ja vor den Barackenkolonien als unliebſamen Gäſten Furcht haben, 
allein ſie iſt gegenſtandslos, da künftig auch die Beobachtung der 
Kranken außerhalb der Stadt unter geſteigerten Vorſichtsmaß⸗ 
regeln vorgenommen wird. Es wird ſich fragen, ob das Konto der 


Verluſte im Krieg, das auf Krankheiten zurückzuführen iſt, das | 


größere bleibt. In Schlachten und Gefechten ftarben früher weniger, 
als der Tod nachher durch die Krankheiten hinwegraffte. Aber auch 
hier hat ſich infolge der geſteigerten Anforderungen an die Hygiene 
der Prozentſatz ſehr günſtig geſtaltet. Man iſt ganz erſtaunt zu 
leſen, daß die Engländer noch im Burenkrieg in Schlachten und 
Geſechten bloß 7000 Mann verloren haben. (Man kann ermeſſen, 
was für Sorgen ihnen die jetzigen Verluſte bereiten, die das Zehn⸗ 
ſache betragen!) Jenen 7000 Mann ftanden aber im Burenkriege 
14 000 gegenüber, die durch Krankheit verlorengingen. Im 
japaniſch⸗chineſiſchen Krieg ſollen zwölfmal ſo viele Soldaten an 
Krankheiten geſtorben ſein, als durch die Waffen des Gegners. Da⸗ 
gegen haben die Japaner in ihrem Krieg mit Rußland im Jahre 
1904 in Schlachten und Gefechten 58 000 Soldaten verloren, aber 
nur etwa 22 000 durch Krankheiten. Es wird im „Wiener Montags⸗ 
blatt“ darauf hingewieſen, daß dies wohl der erſte Fall ge⸗ 
weſen ſei, in dem ein Krieg um die Hälfte weniger Opfer durch 
Krankheit als durch Waffen gefordert hat. Der ärztliche Ueber⸗ 
wachungsdienſt im Heer und in der Flotte war bei ihnen außer⸗ 
ordentlich verbolllommnet worden. Mag man auch der Kriegs⸗ 
ſtatiſtik mit Mißtrauen gegenüberſtehen — denn wie in ſolchen 
erregten Kriegszeiten Statiſtik wiſſenſchaftlich erledigt werden kann, 
weiß trotz aller vorzüglichen Fragezettel und pflichtgetreuen Ein⸗ 
zeichung jeder — die Linie iſt doch deutlich erkennbar, wonach 
die Verluſte durch Krankheiten gegen frühere Zeiten auf ein Mindeſt⸗ 
maß herabgedrückt werden. Man wundert ſich trotz alledem, mit 
welcher Ruhe man durch ſolche cholerabedrohte Gebiete fährt. Es 
iſt, als ob auch dieſe aſiatiſche Krankheit an ihrem Schrecken etwas 
verloren hätte. Die ſogenannten Peſtfäulen, d. h. Marien⸗ und 
Heiligenſtatuen, wie fie auf dem Marktplatz mancher öſter⸗ 
reichiſchen Stadt anzutreffen find, rufen uns ins Gedächtnis zu— 
rück, welch unauslöſchlichen Eindruck in früheren Jahrhunderten 
eine ſolche Volksſeuche auf die Menſchheit gemacht hat. Man be⸗ 
kommt einen Begriff von der Wehrloſigkeit und Hoffnungsloſig⸗ 
keit, mit der man damals einem ſolchen Feinde gegenüberſtand, 
und freut ſich doppelt der wiſſenſchaftlichen Erfolge der Gegenwart. 


* 


Am Morgen des Reformationsfeſtes fuhren wir von Wien nach 
Wiener⸗Neuſtadt, wurden dort von dem evangeliſchen Ortspfarrer, 
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meinem Freund Kappus, am Bahnhof abgeholt und dann in ſeine 
ſchmucke Kirche geleitet. Die dortige evangeliſche Gemeinde hat wirk— 
lich etwas Gutes geleiſtet, indem fie diefen Kirchenbau durchgeführt 
hat. Mancher Konſiſtorialvertreter im Deutſchen Reich würde den 
Kopf ſchütteln über die ſpielende Einfachheit, mit welcher hier die 
Kanzelfrage gelöſt worden iſt. Dieſe Löſung kommt uns für kleinere 
Kirchen geradezu muſtergültig vor. Der Pfarrer redet von ſchmuck⸗ 
loſem, kaum betontem Pult nicht über die Gemeinde hin, ſondern aus 
der Gemeinde heraus und ſpricht mit ihr von dem, was ihm das Herz 
bewegt. Manche Gemeinde darf Wiener⸗Neuſtadt um dieſen Bau 
beneiden. Es war mir eine große Freude, gerade am Reformations⸗ 
tag in dieſen Räumen zu predigen. Die hinterſten Bänke ſaßen voll 
öſterreichiſchen Militärs. Es galt, Herzen zu packen und Seelen zu 
füllen. Ich redete von gemeinſamem Reformationserlebnis und vom 
augenblicklichen vaterländiſchen Kampfe, ſo wie es die Lage ſelber 
forderte. Das Reformationserlebnis ging mir doppelt auf. Die 
Gerechtigkeit ruht nicht auf dem Zutrauen zu einer Summe addierter 
einzelner oder Volkstugenden, ſondern in der unzerſtörbaren Gewiß⸗ 
heit der göttlichen, ewigen, zuverläſſigſten Gerechtigkeit, die es gibt, 
und in der Kraft, die aus ſolcher Gewißheit ſtrömt. Gemeinſame 
Bänder des Glaubens und des Blutes fühlt man über den Landes⸗ 
grenzen mit doppelter Leidenſchaft. Und die Sonne brach durch die 
Fenſter und vergoldete den ganzen Raum. Ich dachte einen Augen⸗ 
blick des preußiſchen Evangeliſchen Oberkirchenrates zu Berlin, der 
für mich kein Amt hatte, als der Krieg begann, während der deutſche 
Reichskanzler die Jeſuiten zur Seelſorge bei der deutſchen Marine 
zuließ. Aber das war nur ein Augenblick. Man mußte ſich heute 
ſchon recht zuſammennehmen, um etwas Ordentliches und Wirkliches 
zu ſagen für Herz und Gemüt; denn unter den Zuhörern ſaß auch 
ein zweiter Pfarrer in feldgrauer Uniform, geſchmückt mit dem 
Eiſernen Kreuz. Vor Eiſernen Kreuzen zu ſprechen, macht befangen. 
Es war Pfarrer Nack aus Pilſen, der eben aus den Schützengräben 
im Weſten gekommen war, um ſeine Verhältniſſe in Pilſen zu regeln. 
Was umſchloſſen in dieſem Augenblick die Mauern der Kirche für 
mannigfache Schickſale! Der Ortspfarrer verläßt nun ſeine Ge⸗ 
meinde, um in Dortmund die neue Stelle anzutreten. Man hätte 
beinahe denken können, ich hätte nun dort in Wiener⸗Neuſtadt 
eine Probepredigt gehalten. Jedenfalls machte ich die Probe auf die 
alte Kraft und die neuen Wirkungen echt reformatoriſcher Gedanken 
und freute mich, daß heute das Lutherlied „Ein' feſte Burg iſt unſer 
Gott“ interkonfeſſionel geworden iſt. Wir hörten es in Wien und 
Graz und wer weiß wo von Geigen ſpielen, von Menſchen ſingen — 
eine denkwürdige Freude zur vierhundertjährigen Erinnerung an 
einſt. Das Lutherlied zieht echt proteſtantiſch aus der Kirche aus 
und wird zum weltlichen Volkslied. Die „Los⸗von⸗Rom“⸗Bewegung 
hat keineswegs abgenommen. Aber wie ſich die Verhältniſſe ge⸗ 
ſtalten werden, weiß kein Menſch. Sicher wird gerade die unbedingte 
Staatstreue und Zuverläſſigkeit der evangeliſchen Bevölkerung nicht 
ohne nachhaltigen Eindruck bleiben und auch ihre weiteren Wirkungen 
in der Oeffentlichkeit haben. Jeder parteiiſche Streit wird jetzt ſelbſt⸗ 
verſtändlich von ſeiten der Los⸗von⸗Rom⸗Gemeinde vermieden. Ihre 
Handlungsweiſe iſt vorgeſchrieben durch die rein vaterländiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkte, und auch konfeſſionelle Fragen werden in dieſem vollen 
weitherzigen Sinne erledigt. 
* 

Es iſt ganz enorm, wie viele Polen ſich heute in Wien befinden. 
Man will vor 4 Wochen über 150 000 Polen dort gezählt haben. Es 
werden eigene Zeitungen herausgegeben, Mittelſchulen werden für die 
Kinder eingerichtet, die polniſchen Schüler ſind eine wohlbekannte 
Figur auf den Wiener Straßen. Die polniſche Ariſtokratie leidet 
ebenſo wie der polniſche Bauer und Händler. Was an Kunſtiſchätzen 
aufgeſpeichert worden iſt, hat der Ruſſe geplündert, verbrannt oder 
weggeſchleppt. Dr. Colinska erzählt, daß ein in Sawada ver⸗ 
lorenes Verzeichnis des Muſeums von Czartoryski in Krakau be⸗ 
weiſe, daß man gegen Krakau mit derſelben Abſicht marſchiere, dieſe 
Stätte polniſcher Kultur zu zerſtören. In Böhmen iſt eine eigene 
Stadt für die polniſchen Flüchtlinge erſtanden, die Barackenſtadt 
Chocn. Bis nach Graz hinunter find die Polen gewandert. So be⸗ 
greift man den erbitterten Haß, der ſich in dieſer Volksſeele auf⸗ 
ſpeichert, und die Erlöſung Polens von der ruſſiſchen Fremdherr⸗ 
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fc:aft iſt die Hauptſorge der künftigen Monate. Auch eine ganze 
Reihe cvangeliſcher Pfarrer iſt aus Galizien geflohen. Sie mußten 
ihre Gemeinden verlaſſen oder ſind mit all ihren Angehörigen als 
Flüchtlinge nach Süden geeilt. Die Arbeit von Pfarrer Zöckler in 
Stanislau ſcheint vernichtet. Ob ſich da ſpäter wieder irgend etwas 
aufbauen läßt, oder ob dieſe eingeſprengten Evangeliſchen nicht 
klüger tun, ſich anderswo anzuſiedeln und ein neues Kulturgebiet zu 
erſchließen, das ſind alles Fragen, die gründlich überlegt ſein wollen. 
Gerade während meiner Reiſe ahnte man wieder den neuen Vor⸗ 
ſtoß der ruſſiſchen Macht. Man wird es nie vergeſſen dürfen, daß 
Oeſterreich⸗Ungarn den Hauptſtoß diefer Menſchenmaſſen aufzuhalten 
hat und ſich als Bollwerk gegen dieſe Völkerflut bewähren muß. Das 
iſt eine gewaltige Aufgabe. Eben darum hielten fie auch mit ver⸗ 
hältnismäßig ganz geringem Truppenmaterial weit überlegene ſer⸗ 
biſche Streitkräfte im Schach, ohne weiter vorzugehen, nur um die 
ganze Stoßkraft gegen den Norden zu ſammeln. Galizien wird weit 
mehr ein Schmerzenskind für Oeſterreich-Ungarn, als Oſtpreußen für 
Deutſchland. Es iſt darum auch für uns Reichsdeutſche ſehr nötig, 
daß wir uns mit dieſen Fragen gründlich beſchäftigen, um manches 
zu verſtehen, was uns im erſten Augenblick unbegreiflich erſcheint. 
Die ganze polniſche Frage liegt voller Probleme. Sie gewinnt viel 
lebhafteres Intereſſe, wenn man die Angehörigen dieſes Volkes 
ſelber hier in der Verbannung ſieht. Ich erinnerte mich des großen 
Bauernromans von Reymond, in welchem ich zum erſten Male einen 
unvergeßlichen Einblick in das polniſche Dorf und ſein Leben und 


Leiden getan habe. 
%* 


In Budapeſt war vorzügliche Stimmung. Kein Schaufenſter 
in Berlin oder Stuttgart könnte mehr Bilder vom Deutſchen 
Kaiſer, deutſchen Kronprinzen und von deutſchen Heerſührern aus⸗ 


gehängt haben, als man es in den Läden der ungariſchen Haupt 


ſtadt überall fehen konnte. Wo man anſprach, in Redaktionen, in 
Kaufläden, bei Politikern, unterwegs, es war überall feſte Haltung, 
zielbewußte Entſchloſſenheit und ſtarker Wille. Nichts von Mies⸗ 
machen, auch Mißerfolgen gegenüber. Deſto feſtere Energie! 
Man freute ſich ordentlich, reichsdeutſch zu ſein, um zu ſehen, 
welche Anerkennung deutſcher Kraft und deutſchen Willens dort 
lebt. Es war für mich eine neue Welt. Man atmete unwillkürlich 
friſcher. Zwar hatte ich ſchon in Wien gehört, wie einheitlich der 
ungariſche Patriotismus ſei und wie ſehr man dort auch das Ber: 
ſtändnis für die Zukunftsfragen pflegt. Aber ich hatte immer noch 
im Kopf, mit welcher Gewaltſamkeit die Madjaren auf ſprachlichem 
und Schulgebiet gegen andere Nationen und auch gerade gegen die 
deutſche vorgegangen ſind, und erinnerte mich auch ihrer Politik 
gegen die Rumänen und Kroaten. Ich hatte noch nie die Freude 
gehabt, Budapeſt zu ſehen. Viel Wunderbares hatte ich davon 
gehört, aber es wurde mir auch vor einigen Jahren erzählt, wie 
wenig freundlich der Deutſche dort im Gegenſatz gegen früher 
empfangen werde und wie jeder, obgleich er gut Deutſch verſtehe, 
doch grundſätzlich Madjariſch ſpreche und jeden Deutſchen ſtehen 
laſſe, ohne ihm eine Auskunft zu geben. Man kann ſich denken, 
wie glücklich ich war, jetzt in der Kriegszeit überall mit Deutſch 
gut durchzukommen und die liebenswürdigſte Auskunft zu erhalten. 
Es wurde mir aber nachher auch geſagt, daß ſchon Jahre vor 
dem Kricg, etwa ſeit 1906, ſich ein Umſchwung in der ungariſchen 
Stimmung bemerken ließ und ſeitdem das Deutſche wieder als 
obligatoriſcher Unterrichtsgegenſtand in den Schulen eingereiht 
worden iſt. Ich kann mir die Zuſammenhänge im einzelnen ges 
ſchichtlich oder volkswirtſchaftlich noch nicht zurechtlegen. Jeden— 
falls iſt es eine hocherfreuliche Tatſache, daß wir im Augenblick 
dort unten an der Donau, wo ſich die großen Kettenbrücken über 
dieſen deutſchen Strom ſpannen, ſehr gute, tapfere und überzeugte 
Freunde bejigen. Als ich die Ehre hatte, mit dem Herrn Miniſter— 
präſidenten zu ſprechen, war es mehr als ein Kompliment, wenn 
er ſagte, daß die deulſchen Staatsbürger in Ungarn zu den zuver- 
läſſigſten und ſtaatstreueſten Elementen gehörten, auf die Ungarn 
jederzeit zählen könne. Es traf ſich gut, daß gerade zur ſelben 
Zeit der Peſter Lloyd eine bedeutſame Erklärung des Miniſter⸗ 
prüſidenten veröffentlichte, in welcher es unter anderem heißt: 


Die Hilfe 


Nr. 40 


„Es läßt ſich mit freudiger Genugtuung feſtſtellen, daß der unga⸗ 
riſche Nationalſtaat ſeine Anziehungskraft auf ſeine nicht ungari⸗ 
ſchen Bürger wirkſamſt auszuüben wußte und die angeblich unter 
der ungariſchen Tyrannei ſtehenden Nationaliſten in den meiſten 
Fällen ihre Pflichten getreu, loyal und begeiſtert erfüllt haben.“ 
Vor allen Dingen aber iſt ſolgender Abſatz, der in ſeiner Wohl⸗ 
abgewogenheit über den Rahmen einer Budapeſter Erklärung 
hinausgreift, intereſſant: „Eine kostbare Lehre dieſer großen Zeit 
iſt die Wahrheit, daß der auf nationaler Grundlage errichtete 
ungariſche Staat die patriotiſche Treue und Opferwilligkeit der ver— 
ſchiedenſprachigen Bevölkerung dieſes Landes beſſer gewährleiſtet 
als die loſere Konſtruktion anderer Gebiete, ebenſo wie auch die 
andere wertvolle Wahrheit, daß der wirkliche Zuſammenhalt der 
Monarchie und infolgedeſſen die Menge ihrer Kräfte, ihre poli— 
tiſche und militäriſche Macht, nicht etwa in einer uns aufgedränglen 
ſtaatlichen Struktur zu ſuchen ſind, die durch den ſtaatsrechtlichen 
Aufbau irgendeiner Reichsgemeinſchaft ſich mit dem Drange 
Ungarns nach ſelbſtändiger ſtaatlicher Betätigung und hiſtoriſchen 
Rechten der ungariſchen Nation in Widerſpruch ſetzen würde, 
ſondern vielmehr in jener dualiſtiſchen und paritätiſchen ſtaats⸗ 
rechtlichen Konſtruktion, die in Verteidigung der Großmachtſtellung 
der Monarchie die hingebende und opferfreudige Kraftentfaltung 
der ganzen ungariſchen Nation gewährleiſtet. Die Monarchie iſt 
deshalb ſo ſtark und ſo zuſammenhaltend, weil es ihr gelungen 
iſt, durch Aufopferung der Reichszentraliſation die Einheit der 
Seelen hervorzubringen.“ Ich möchte auch an dieſer Stelle für 
die große Liebenswürdigkeit danken, welche uns in dem Klub der 
ungariſchen Regierungspartei entgegengebracht worden iſt. Der 
vornehmſte und zugleich ſchlichteſte Mann war dort Graf Tisza. 
Er iſt cin Starker und ein Ruhiger. Er redet mit einer jo Des 
ſcheidenen Sicherheit, daß man ganz vergißt, wie er im Parlament 
gelämpft hat. Unwillkürlich erinnert man ſich, daß auch Bismarck 
ſeine Konfliktszeiten mit dem preußiſchen Parlament hatte. Jeden⸗ 
falls ſteht hier in Budapeſt ein ganzer Mann. Es erſcheint mir 
dringend nötig, daß man ſich auch in unſeren parlamentariſchen 
und publiziſtiſchen Kreiſen noch eingehender mit den ungariſchen 
Verhältniſſen vertraut mache. — Ein Teil der Königgrätzer Straße 
in Berlin trägt heute den Namen Budapeſter Straße. Möge das 
ein Zeichen guter Zukunft ſein! 


Sprechſaal 
Helft den Elſaſſern! 

Ganz gewiß: die Greuel der Koſaken und ihrer Genoſſen beim 
Einbruche der ruſſiſchen Heeresabteilungen in Oſtpreußen haben 
in Schandtaten, wie fie die franzöſiſchen IR in unſeren 
ſüdweſtlichen Grenzmarken während der letzten dritthalb Monate 


verübten, kein ebenbürtiges Seitenſtück. Trotzdem halte ich es, gleich — 


den Straßburger Bürgermeiſtern in ihrem Rundſchreiben an ihre 
altdeutſchen Amtsgenoſſen, für angebracht, die Blicke aller unferer 
Volksgenoſſen nochmals auf die jetzige dortige Sachlage zu lenken, 
zumal die Tagesblätter immer nur bruchſtückartige Angaben darüber 
veröffentlichen und ich ſelbſt als genauer Kenner der betroffenen 
Gegenden, von Land und Leuten aus der Zeit vor und im Kriege 
ein ſachkundiges Urteil mir zuſprechen darf. Bin ich doch vom 
1. Auguſt bis in den September hinein, großenteils unter den 
ſchwierigſten äußeren Umſtänden, innerhalb des Umkreiſes anweſend 
geweſen, wo ſich die Zuſammenſtöße unſerer tapferen Soldaten mit 
dem Feinde abſpielten, dabei tagtäglich die vielfältige Gelegenheit 
ausnutzend, das Auftreten der Gegner, das Verhalten der Eins 
geborenen, die Zuſtände und Leiden des Landes zu beobachten. 
Weithin durch das ganze deutſche Vaterland ſind während der 
bisherigen Kriegszeit dieſe Kämpfe in unſeren Reichslanden mit 
größter Aufmerkſamkeit verfolgt worden. Die elfaß⸗lothringiſche 
Bevölkerung hat ſich ſeit Beginn des Weltkrieges mit ſeiner gewal— 
tigen Bedrängnis des Deutſchen Reiches und Volkes unter ver⸗ 
ſchwindenden Ausnahmen in erfreulicher, voller Hingabe auf den 
deutſchen, den vaterländiſchen Standpunkt geſtellt. Die über 
150 000 dortigen Kriegsfreiwilligen, deren Zahl den Durchſchnitt 
im Reiche weit überragt, reden eine beredte Sprache. 
ö Der Gang der militärischen Ereigniſſe brachte es mit fidh, daß 
die Franzoſen nicht nur die nächſten Grenzgebiete, ſondern weit in 
die Vogeſentäler hinein, beſonders die kleinbürgerliche 
und bäuerliche Einwohnerſchaft durch vielfach 
wahrhaft barbariſche Verwüſtung aufs emp⸗ 
findlichſte ſchädigten. Ja, teilweiſe ſind Angehörige dieler 
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Schichten der Bewohnerſchaft in ihrem bürgerlichen Daſein tatſäch— 
lich ruiniert. Die Not iſt in mauchen Gegenden noch bedeutend 
umfangreicher und drückender, als, namentlich durch die Preſſe, all— 
gemein bekannt geworden iſt. 

Von Straßburg, der Landeshauptſtadt, aus, von Großſtädten 
des deutſchen Weſtens, wie Köln, Frankfurt a. M., Mannheim, 
Hamburg, Karlsruhe, Heidelberg, Bonn, Elberfeld, Düſſeldorf, 
Eſſen, Remſcheid, wurden in dankenswerter Weiſe ſchon höchſt an— 
ſehnliche Summen zu dieſem Zwecke aus Gemeindemitteln flüſſig 
gemacht. Aber nur durch baldigſte, tatkräftige Hilfe von den ver— 
ſchiedenſten Seiten können die ſchwerſten wirtſchaftlichen Schläge 
einigermaßen wettgemacht werden. Dabei denke man auch an die 
Beeinträchtigung der Pflege deutſcher Wanderluſt in den unver— 
gleichlichen Bergwäldern, Tälern und Wieſen des Wasgaues, wo 
der bösartige Feind Schutzhütten zerſchlagen und verbrannt, ſchöne 
Pfade ungangbar gemacht, das Vieh fortgetrieben, große Baum— 
bejtände vernichtet hat. 

Wir meinen, in Altdeutſchland, zumal in allen gut deutſch— 
völkiſchen Kreiſen des Reiches ſowie in denen der Wandervereine, iſt 


man es den deutſchen Brüdern in den herrlichen Grenzlanden un- 


bedingt ſchuldig, unſere warme Anteilnahme an dem dort durch die 
Kriegsnot entſtandenen argen materiellen Unheil durch entſchiedenes 
ſichtbares Handeln deutlich zu bekunden. Hatte doch Elſaß—⸗ 
Lothringen ſchon vom erſten Tage der Feind⸗ 
ſeligkeiten an alle Schrecken des Krieges aufs 
ſchwerſte auszukoſten! Nicht in letzter Linie erfordert es 
auch die allgemeine Menſchenliebe, den vielfältigen Nöten 
in unſerem Reichsland werktätig entgegenzuarbeiten. 

Wir im Südweſten, beſonders in Heilen, Baden und der Pfalz, 
ſtehen ja nach Lage, Verkehr und Blutsverwandtſchaft mit den 
hart mitgenommenen Elſaß-Lothringern in mannigfachſten Wechſel⸗ 
beziehungen und ſind als diejenigen Teile des gemeinſamen großen 
Vaterlandes, die durch die Grenzlage Elſaß-Lothringens gleichſam 
gedeckt und geſchützt ſind, in erſter Linie zu nachdrücklicher Hilſe— 
leiſtung verpflichbet. Eine ſolche hat denn auch eingeſetzt. Neben 
dem halbamtlichen Eingreifen der Stadtverwaltung Manuheims, 
die unter Abdruck des obenerwähnten offenen Briefes Dr. Schwan— 
ders, des erſten Bürgermeiſters von Straßburg, und des früheren 
Stadtoberhauptes Dr. Back, des Präſidenten der Erſten Kammer des 
reichsländiſchen Landtages, zur Unterſtützung der Kriegsgeſchädigten 
eindringlich aufſorderte, veröffentlichten ſoeben Vertreter zahlreicher 
bürgerlicher Kreiſe der rheiniſchen Schweſterſtädte Mannheim und 
Ludwigshaſen a. Rh. eine herzlichſte Bitte an die Bürgerſchaft dieſer 
beiden bedeutenden Mittelpunkte deutſchen Gewerbefleißes, Handel 
und oberrheiniſcher Schiffahrt. Namentlich ſchloſſen ſich die bei 
uns hochblühenden Wandervereine (Deutſcher und Oeſterreichiſcher 
Alpenverein, Vogeſenklub, Pfälzerwaldverein, Odenwaldklub), dazu 
die rührigen Ortsgruppen des Wandervogels, die Zweige deutſch— 
tümlicher Verbände, der Oſtmarkenverein, der Bund für Boden— 
reform zu einem Ausſchuß zuſammen, deſſen Aufruf Geiſtliche aller 
Bekenntniſſe mitunterzeichneten. 

Möge er au recht vielen Orten, voran in den deutſchen 
Städten, den alten Horten gemeindeutſcher Geſinnung, deutſcher 
Bildung, deutſchen Vorwärtsſtrebens, deutſcher Humanität, tiefen 
Anklang finden, um allenthalben anregend die oft und glänzend 
gegenüber dem Auslande geübte Opferwilligleit jetzt eifrigſt in 
dieſem Falle zu betätigen. Hier handelt es ſich um nicht mehr und 
nicht weniger als den handgreiflichen Beweis, wie alle deutſchen 
Stämme das jüngſte und am meiſten gefährdete Glied der 
gewaltigen deutſchen Volks- und Staatsgemeinſchaft mit allen 
Kräften ſtützen und fördern und dauernd feſthalten wollen. Die 
ſtaatliche landwirtſchaftliche Darlehnskaſſe für Elſaß⸗Lothringen in 
Straßburg und die kaiſerliche Staatsdepoſitenverwaltung ebenda, 
bei welchen die geſammelten Beträge und ſonſtige Gaben, die 
paſſend erſcheinen, der mannigfaltigen Notlage zu ſteuern, zuſammen⸗ 
laufen, gewährleiſten zweifellos ſachentſprechende Verwendung und 
Vert zilung. Und daher nunmehr überall ans Werk, um Gutes zu 
ſtiften um der menſchlichen und der deutſchen Bruderliebe willen. 

Die Elſaß-Lothringer, die fo entſchloſſen mitvorge treten 
ſind, eine Mauer für uns zu bilden, ſollen klar erkennen, daß man 
ihnen im Reiche mit deutſcher Treue vergilt, daß Altdeutſchland in 
den argen Heimſuchungen des Weltkrieges hinter ihnen ſteht mit 
den Gedanken des finnigen Volksliedes von 1870: 

„Im Elſaß überm Rheine, da wohnt ein Bruder mein.“ 

Wie das brutale und vernichtungswürdige 
Verhalten franzöſiſcher Behörden und Truppen 
bei den Elſaß⸗Lothringern germaniſierender 

ewirkt hat, als alle Maßnahmen von oben her 

10 43 Jahren, ſo ſollen und wollen wir Alt⸗ 

eutſchen dieſen günſtigen Umſchwung nicht bloß 

innig begrüßen, ſondern verſtärken und ſichern. 
Profeſſor Dr. Ludwig Fränkel. 


Harry Söiberg / Die Leute am Meer 
(Schluß.) 


Am folgenden Tag tönte der Geſang von neuem aus den 
Häuſern. Die Leute gingen von Tür zu Tür und ſangen 
Danklieder miteinander. 

Gott hatte fie verſchont. Er hatte ihre Gebete erhört. Und 
die Befreiung löſte Herzen und Lippen. 

Die Frauen gingen Hand in Hand. Die eine ſang Kirchen— 
lieder, während die andere dankte oder laut und vertraulich mit 
dem gnädigen Gotte ſprach. 

Später ſah man die Leute aus allen Richtungen zu— 
ſammenſtrömen und im großen Zuge durch das Dorf ziehen. 
Da wurde bekannt, daß der Miſſionar gekommen ſei. 

Eine große Dank- und Gebetsverſammlung wurde ab— 
gehalten ... Den ganzen Tag tönte der Geſang über das 
Fiſcherdorf hin. 

Ane ſtand in ihrer Haustür und hörte zu. Bis zu Jens 
Konge drangen die Lieder. 

Als Kreſten an den Strand fuhr, was er ſeit dem Unglück 
jeden Tag ſelber tat, begleitete der Geſang ihn in die Dünen. 
Wie ein Lobgeſang erſcholl es aus den armen Hütten, über die 
Heide und aufs Meer hinaus. 

Als er in der Dämmerung zurückkam und in die Stube 
trat, ging Ane ihm unruhig entgegen. 

„Der Miſſionar iſt drin,“ ſagte fie und zeigte auf Groß— 
vaters Tür. 

„Was. ..“ 

Ein Ruck durchfuhr ihn. Die ernſten, erſtarrten Geſichts— 
züge ſtrafften ſich wie gegen einen Sturm. 

„Du mußt wohl hineingehen.“ 

Er ſchob die Tür auf und trat langſam ein. Ane blieb 
neben ihm dicht am Eingang ſtehen. 

Der Prediger erhob ſich und begrüßte Kreſten in tiefem 
Ernſt. 

„Ja, wir müſſen noch einmal zuſammen reden, Kreſten 
Konge,“ ſagte er. „Gott hat ja auch für euch eine Botſchaft 
gehabt .. ..“ 

Jens Koͤnges Lippen bewegten ſich krampfhaft, als wollte 
er eine Antwort hervorbringen. Dann begegnete ſein Blick dem 
des Sohnes. 

„Ich hab' verſucht, mit deinem Vater zu reden, aber er 
läßt nicht ab von feinem Unglauben .. . obwohl er jede Stunde 
den Tod und das ewige Verderben erwarten kann.“ 

„Ich hab' ihm geſagt,“ ſtammelte der Alte hervor, „wenn 
er ein bißchen älter wird und ebenſo viel vom Leben geſehn 
hat wie ich . . .. dann kommt er gewiß auf andere Gedanken . ... 
Mit dem ewigen Verderben wird's für mich wohl nicht ärger 
ſein als für meinen Vater und Großvater ... Da, wo die 
hingegangen ſind, da iſt wohl auch für mich noch Platz .. ..“ 

Er lallte die Worte hervor, nur mit großer Mühe brachte 
er ſie deutlich über die Lippen. 

„In der Hölle wird das ſein, Jens Konge!“ 

Kreſten bewegte ſich ein wenig .. Die Arme wurden ihm 
ſchwer, als trüge er all ſeine Kraft in den Händen. 

Ane ging zum Bett hin, in Beſorgnis um den Alten. 

„Gott hat euch feine Heimſuchung geſandi . ..“ 

„Nun hört mich an, mein guter Mann,“ unterbrach ihn 
Kreſten. „Wär' ich zu Hauſe geweſen, ſo wäret ihr nicht in mein 
Haus gekommen. Nun ihr da ſeid, müßt ihr wieder gehen, 
wie ihr kamt. Weder ich noch mein Vater noch meine Frau 
denken daran, eure Rede mitanzuhören. Draußen ſind ja ge— 
nug Leute .. .. Uebrigens hab' ich heut am Strand ein 
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Mädchen getroffen, die arme Bodil Klitten ... wenn ihr 
ſie kennen ſolltet. Geht lieber zu ihr und gebt ihr den Verſtand 
wieder mit eurem Reden, wenn ihr könnt!“ 

Der Miſſionar richtete ſich mit großer Ruhe auf. 

„Darf ich dich um eins fragen, Kreſten Konge? Machſt 
du dir keine Gedanken darüber, wo dein Sohn in dieſer Stunde 
iſt? In der Hölle!“ 

„Laß du meinen Sohn in Ruh'!“ rief Kreſten und trat 
drohend an ihn heran. 

„Nur eure Bekehrung kann ihn retten! Nur eure Gebete 
können Gott veranlaſſen, langmütig zu ſein zu ihm, dem Un⸗ 
gläubigen, der er war“. 

„Jetzt geht und nennt meinen Sohn nicht mehr!“ 

Kreſten ſtellte ſich vor ihn hin. 

„Doch, ihr ſollt es wiſſen, daß mit jedem Tag, an dem 
ihr euer ungläubiges Leben weiter fortſetzt, euer Sohn Höllen⸗ 
qualen erleidet!“ 

Kreſten Konge packte ihn an der Schulter, und ein 
dumpfer Schlag folgte. Der Miſſionar taumelte gegen den 
Türrahmen zurück. 

„Geht eures Weges! 
ich tu!“ 

Kreſten hob die Hand zu einem neuen Schlag. Aber Ane 
fiel ihm in den Arm. 

„So geht doch, Mann!“ wiederholte er und drängte jenen 
aus der Stube. 

Erſt in der Haustür machte er halt. 

„Gottes Fluch über dich und dein Haus, Kreſten Konge!“ 

Schwankend ſtand der Miſſionar da und ſtrich mit der 
Hand über das blutige Geſicht. Ein wilder Blick war in ſeinen 
Augen. N 

„Gott vergebe dir die Worte, du verrückter Menſch! : ; 
Verlaß meinen Hof und laß dich nicht wieder blicken!“ 

Kreſten trieb den Miſſionar ein Ende weit vor ſich her. 

Dann ging er zurück und verſchloß die Tür. 


Oder ich ſteh' nicht dafür ein, was 


Wilhelm Schremmer / Auf Vorpoſten 


Steig herauf du Morgenlicht, 

Daß ſich klar die Wege breiten, 
Nur der kühne Mut ſich bricht 
Bahn in dieſen trüben Zeiten. 


torgenlicht bringſt Gottes Glanz 
Uns ſo klärlich zu Geſichte, 
Helle unſ're Seelen ganz, 
Feindes Tücke mach zunichte. 


Morgenlicht der Ewigkeit, 

Steige aus den Flammenröten, 
Führe die Gerechtigkeit 

Zu dem Sieg aus ſchweren Nöten. 


Hallt der Tag im harten Streit, 
Lähmen uns des Kampfes Mühen, 
Spende Glanz in Fährlichkeit, 
Laß die wack'ren Herzen glühen! 


Licht, das ſtrahlend zu uns dringt, 
Biſt ein Siegel alles Lebens, 

Tas ſich aus den Nächten ringt. 
Laß uns kämpfen nicht vergebens! 


Die Hilfe 


Gottfried Traub | Heimat 


Wir haben in Deutſchland an nationaler 
Lebendigkeit keinen erheblichen ÜUberſchutz. 
Bismarck. 

Vielen fällt es heute auf das Gewiſſen, daß ſich wertvolle 
geiſtige Bänder zwiſchen Völkern und Perſonen löſen. Wo 
die rein wiſſenſchaftliche Arbeit betrieben wird, wird ſie auch 
künftighin Gemeingut der Völker bleiben, wobei wir nicht 
vergeſſen wollen, daß gerade der ausgeſprochen wiſſenſchaft⸗ 
liche Geiſt geſchulter Forſchung von jeher deutſchen Heimat⸗ 
boden geliebt und ſich hier wohlgefühlt hat. Ich ſtreite mich 
auch jetzt nicht mit den Menſchen, deren oberſtes Bemühen 
es iſt, noch während der Kriegszeit Brücken zu ſchlagen hin 
und her zwiſchen den Völkern. Ich freue mich jeder Arbeit, 
die die Kraft und die Spannung unſeres deutſchen Geiſtes 
ſteigert, und lebe der ernſthaften Ueberzeugung, daß die Seele 
der wirklich menſchheitlichen Gedanken gerade auf deutſchem 
Boden wohnt und von jeher gewohnt hat. Wir haben da 
nichts gutzumachen oder uns gar vor anderen Völkern zu 
ſchämen. 

Nur ein Doppeltes wünſche ich heiß. Man knüpfe zuerſt 
die Bänder im eigenen Volk ſo feſt wie möglich, ehe man 
ſich um fremde eine Sorge macht. Viel Wirrungen und 
Irrungen hätten wir uns erſparen können, wenn wir unſer 
eigen Volk genau gekannt hätten. Zum Kennenlernen 
aber gehört warme Liebe. Manch einer iſt heute auf dem 
Felde überraſcht wie von einer neuen Welt, daß er in ſeinem 
Kameraden einen gleichgeſtimmten Ton und doch einen 
beſonderen Tonklang voll Eigenart entdeckt. Iſt's nicht ſo, 
daß wir uns untereinander viel zu wenig kennen? Zuerſt 
muß es da beſſer werden, damit das Mißtrauen nicht wieder 
in die Höhe ſchieße und wir Vertrauen ſäen, damit wir Ver⸗ 
trauen ernten. Des Volkes Heimat muß unſere wirkliche 
Heimat werden. Berg und Tal, Gemüt und Sitte, Sprache 
und Kraft: wir haben ſie noch lange nicht erſchöpft! Mir 
iſt nicht bange, daß wir ſo leicht verarmen, wenn wir nur 
wieder einmal ſorgſam ſtöbern in der Truhe der geiſtigen 
Schätze unſeres Volks. Von manchem Helden und Seher 
wiſſen wir heute noch viel zu wenig. Er iſt darum nicht 
geringer, daß er in der Heimat wuchs und ſchuf. Das geiſtige 
Erbe umſerer großen „Dichter und Denker“ iſt eben erſt an⸗ 
gebrochen, geſchweige denn verdaut oder gar am Ende. 
Vielleicht iſt es geradezu ein geſchichtliches Geſetz, daß immer 
einige Geſchlechter dahingehen müſſen, ehe die Errungen⸗ 
ſchaften der Alten wirklicher Beſitz der Jugend werden. Ich 
glaube, daß wir heute wieder zu Schiller und Stein, zu 
Herder und Lagarde, zu Fichte, Leſſing und Goethe in die 
Schule gehen und Gott danken müſſen, daß er uns dieſe 
deutſche Bibel geſchenkt hat, die wir bisher nur noch nicht 
geleſen haben. Darum knüpfe man die Bänder im eigenen 
Volk feſt und freue ſich ſeiner geiſtigen Einheit, damit es 
ſeiner Mannigfaltigkeit recht froh werde. 

Die Gebildeten ſollen da vorangehen. Das iſt die andere 
heiße Bitte. Gebildet ſein heißt die Geſchichte ſeines Blutes 
und ſeiner Heimat beherrſchen und von dieſem feſten Boden 
aus Ausſchau in die Lande halten. Wir kämpfen gegen 
jene Meinung von der Bildung, die ſich zu gut dünkt, an den 
politiſchen Geſchäften eines Volkes teilzunehmen, und ſie 
anderen überläßt. Wer keine ausgeprägte Staats- 
geſinnung in ſich trägt, iſt im Grund kein gebildeter Menſch. 
Er mag ein kirchlicher Mann ſein, ein tüchtiger Einzelarbeiter, 
ein ſeelenvolles Gemüt, aber gebildet iſt er nicht. Denn alle 
Bildung iſt Form, und dieſe Form erwächſt aus dem Erdreich 
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und der Geſchlechterreihe, in deren Boden unſere Wurzeln 
ſich ſenken. Es iſt ein Jammer, daß viele unſerer Gebildeten 
früher ſtark geweſen ſind in der Kritik am öffentlichen Leben, 
daß ſie ſich aber für zu gut gehalten haben, mitzuarbeiten. 
Dann hätten ſie empfunden, daß man das Leben der Staaten 
nicht mit Gedanken und vorgefaßten Grundſätzen regiert, 
ſondern daß man zuerſt mit ihren ſittlichen und geiſtigen und 
wirtſchaftlichen Bedürfniſſen innerſte Fühlung haben muß, 
um aus dieſem tatſächlichen Leben heraus Ziel und Aufgabe 
zu ſtecken. Das iſt lein Abfall von der Höhe der Ideale. Denn 
Gott ſteht nie neben den Dingen, ſondern er lebt in ihnen. 
Es iſt aber zu jeder Zeit viel bequemer geweſen, über den 
Dingen, ihrer Geſchichte und ihrem Lauf zu ſtehen, als die 
verſchlungenen Wege des wirklichen Lebens in Not und Kraft, 
in dem ſich der ewige Wille offenbart, mitzuwandern. Darum 
hoffen wir auf ein größeres, ſtärkeres Deutſchland, das all 
ſeine Söhne in gleicher geiſtiger Heimat umſpannt und ſie 
ihr Beſtes gerade hier opfern läßt. Es dürfen uns keine 
ſolchen Worte mehr treffen, wie ſie Bismarck einſt für nötig 
hielt. Wir empfinden ſie heute als Peitſchenhieb ins Geſicht. 
Wir ſind, mit 1870 verglichen, weit mehr ein einig ſtolzes 
Volk geworden. Wir ſind marſchiert. Aber trotzdem, trotzdem 
ſteht dies Wort immer wieder da als ein treuer Mahner 
unſer aller. Habe dein Volk lieb, damit du ſchaffeſt deines 
Volkes Herrlichkeit! 


Soziale Bewegung 


Die Bedeutung der Sozialverſicherung für Deutſchlands Wehr⸗ 
kraft wird in immer weiteren Kreiſen unſeres Volkes jetzt völlig an⸗ 
erkannt. Zu den überzeugenden Darlegungen des Präſidenten des 
Reichsverſicherungsamts, Dr. Kaufmann, über die deutſche Arbeiter⸗ 
fürſorge als Quelle deutſcher Wehrkraft, die wir kürzlich wiedergaben, 
haben ſich weitere maßgebende Stimmen von Fachleuten geſellt, 
die gleiches bezeugen. In der „Köln. 1 führte jüngſt Landes⸗ 
rat Dr. Schmittmann⸗Düſſeldorf in einem Aufſatz „Der Krieg, ein 
Sieg der deutſchen Sozialverſicherung“ aus, wie die deutſche Arbeiter⸗ 
verſicherung eine Kriegsvorbereitung im größten Maßſtabe geweſen 
fei. Sie erhielt zahlreiche Kräfte, die ſonſt einem vorzeitigen Sicchtum 
anheimgefallen wären; ſie verhinderte, daß die Induſtrialiſierung 
Deutſchlands eine Verelendung der Volksmaſſen im Gefolge hatte. 
Die Opfer, die die Induſtrie für die Arbeiterverſicherung gebracht hat, 
machen ſich jetzt glänzend bezahlt, indem fie ein Bollwerk gegen die 
bei ungenügender Wehrkraft drohende Vernichtung der Induſtrie 
ſchufen. Schmittmann zieht aus alledem aber auch die Lehre n bie 
Zukunft: „Was nützt uns der glänzende Waffenſieg, wenn danach 
dem deutſchen Volke die Kinder fehlen, die in die Fußtapfen unſerer 
Helden treten, um das durch fie Errungene auszubauen! Alſo Mutter- 
ſchutz, Säuglingspflege, Kinderfürſorge in erhöhtem Um⸗ 
fange, das iſt die ſoziale Frage der nächſten Zukunft. Und die Sozial⸗ 
verſicherung iſt die berufene Trägerin dieſer Aufgabe. Schon ſind die 
Grundlagen gelegt, aber nach glücklicher Beendigung des Krieges wird 
wohl eine Ausgeſtaltung der hier vorgeſehenen Maßnahmen nicht zu 
umgehen ſein. Menſchenökonomie tut uns nach dem menſchenmor⸗ 
denden Kriege not!“ — Daß die Reichsregierung auch ihrerſeits bereits 
an dieſe Menſchenökonomie denkt, geht aus ihrer neueſten Millionen⸗ 
e für Wochenbeihilfen deutlich hervor. In der Begründung 

er Forderung, die wöchentlich 2 Millionen Mark Ausgaben verur⸗ 

ſachen wird, erklärt ſie es für eine unabweisbare Pflicht des Reiches, 

jus einen gefunden Nachwuchs der Nation ſchon bei deſſen Eintritt 
s Leben erhebliche Opfer zu bringen. 


Soziale Kriegslehren. Der Gewerbeinſpektor von M.⸗Gladbach 
erläßt folgende erfreuliche Bekanntmachung: Zurzeit ſind die meiſten 
Betriebe der Textil⸗ und Bekleidungsinduſtrie des Induſtriebezirks 
M.⸗Gladbach infolge der umfangreichen Aufträge der Heeresver⸗ 
waltung derart mit Arbeit überhäuft, daß bisher mit Ueberſtunden 
gearbeitet wurde, während in anderen Induſtrieorten, wie Krefeld 
und Umgegend, in Elberfeld, Barmen und im Bergiſchen Lande große 
Arbeitsloſigke it herrſcht. In den einzelnen Webereien des M.⸗Glad⸗ 
bacher Bezirks kann ſogar ein Teil der Arbeitsmaſchinen nicht bedient 
und ausgenutzt werden, weil Arbeitskräfte fehlen. Die Aufgabe, 

wiſchen Arbeitermangel und Arbeiterüberfluß einen Ausgleich zu 
chaffen und die vorhandene Arbeitsgelegenheit einem möglichſt 

oßen Perſonenkreis zugänglich zu machen, führt ſinngemäß zu dem 
Biel, die Erlaubnis zur Ueberſtundenarbeit zu verfagen und den Ge⸗ 
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werbetreibenden zu überlaſſen, durch Einrichtung z. B. von Doppel⸗ 
ſchichten (6 bis 2, 2 bis 10 Uhr oder von 6 bis 6 in Tag⸗ und Nacht⸗ 
ſchicht), oder in dreiſchichtigem Wechſel ihre Leiſtungsfähigkeit zu ers 
höhen und auch einer mehrfachen Anzahl von Perſonen Arbeit zu 
bieten. Anträge auf Zulaſſung von Doppelſchichten find bisher regel⸗ 
mäßig von der höheren Verwaltungsbehörde auf Grund des Geſetzes 
vom 4. Auguſt 1914, betreffend Ausnahmen von Beſchäftigungs⸗ 
beſchränkungen gewerblicher Arbeiter, zugelaſſen worden. Es darf 
wohl erwartet werden, daß die Arbeiterſchaft ſelbſt dem Beſtreben 
der Behörden, vielen ihrer Kameraden in dieſer ſchweren Zeit Arbeit 
gelegenheit zu verſchafſen, nicht etwa aus Eigennutz Widerſtand ent- 
gegenſetzt. Ueberarbeitsgeſuche können deshalb nur noch ausnahms— 
weiſe und auch dann nur auf kurze Zeit bewilligt werden, wenn nicht 
vorherſehbare und außergewöhnliche Anſprüche der Heeresverwaltung 
dies erforderlich machen. — Dieſe Bekanntmachung ſollte mindeſtens 
während der Kriegszeit in allen Induſtrie zweigen und vor allem in 
den Staatsbetrieben Beachtung finden und zur Einſchränkung der 
Ueberſtundenarbeit führen. 

. Staatliche Kriegsfürſorge. Die preußiſche Staatsregierung rüſtet 
ſich beizeiten, etwaige Stockungen oder Störungen im wirtſchaft⸗ 
lichen Leben mit geeigneten Vorkehrungen zu überwinden. Sie läßt 
jetzt bereits amtliche Feſtſtellungen über den Einfluß des Krieges auf 
die wirtſchaftlichen Zuſtände insbeſondere in der Landwirtſchaft durch 
die örtlichen Verwaltungsbehörden vornehmen. Der Regierungs- 
präſident zu Trier hat für ſeinen Verwaltungsbezirk ſchon einen um⸗ 
faſſenden Bericht über die dortigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe und 
Vorſchläge über die Maßnahmen erſtattet, die für das nächſte Jahr von 
Staatswegen ergriffen werden ſollten, um das Wirtſchaftsleben in 
Gang zu halten. In ähnlicher Weiſe und in möglichſt durch Zahlen 
belegter Darſtellung werden ſämtliche Regierungspräſidenten dem 
preußiſchen Miniſter des Innern berichten. 


Kommnnale Kriegsfürſorge. Der Kreis der Sozialen Aufgaben 
der deutſchen Gemeindeverwaltungen während des Krieges wächſt 
ſtändig an Umfang und Ausgaben. Erfreulicher Weiſe nimmt auch die 
Opferwilligkeit der Gemeinden entſprechend zu, wenn ſie auch hier 
und dort die Grenzen des Möglichen nahezu ſchon erreicht hat. Be— 
ſondere Ausgaben entſtehen den Gemeinden bei fortſchreitendem 
Winter durch die Arbeitsloſenunterſtützung. Reich und Staat 
wollen ja den leiſtungsſchwachen Gemeinden mit größeren Summen 
aushelfen; trotzdem bleibt die kommunale Belaſtung noch groß. In 
welcher Weiſe die Stadtverwaltungen helfend eingreifen, ſei an zwei 
neueren Beiſpielen dargeſtellt. Der Magiſtrat der ſchleſiſchen Stadt 
Schweidnitz hat eine Vorlage in Vorbereitung, die während der Kriegs⸗ 
zeit eine Unterſtützung der Arbeitsloſen aus Gemeindemitteln vor⸗ 
ſieht. Nach dem Entwurf der Vorlage iſt der Bezug dieſer Unter⸗ 
ſtützung an eine 14 tägige Arbeitsloſigkeit und halbjährige Anſäſſigkeit 
am Orte gebunden. Unterſtützt ſollen auch ſolche Einwohner werden, 
die durch den Krieg ihre ganze Exiſtenz verloren haben, alſo nicht nur 
Arbeiter und Arbeiterinnen, ſondern auch kleine Handwerker und 
Gewerbetreibende. Ausgeſchloſſen von einer Unterſtützung ſind 
Familienangehörige der Kriegsteilnehmer, ſoweit dieſen bereits auf 
Grund der Geſetze vom 28. Februar 1888 und 4. Auguſt 1914 zu⸗ 
ſtehende Unterſtützungen gewährt werden. Der Stadtrat von 
Mannheim beſchloß für die weitere Dauer des Krieges die Arbeits- 
loſenunterſtützung zu erhöhen. Sie beträgt dann täglich 70 Pf. für 
den Arbeitsloſen und 10 Pf. für jedes Kind des Arbeitsloſen unter 
15 Jahren. — In Köln hat die Verſicherungskaſſe gegen Arbeits- 
loſigkeit, eine der erſten im Reiche, zu Beginn der Mobilmachung 
ſatzungsgemäß ihre Tätigkeit eingeſtellt. Als Erſatz iſt nun von der 
Stadt eine ſogenannte „Vorſchußkaſſe“ gebildet worden, die Arbeits- 
loſen einen „Vorſchuß“ gewährt. Dieſe Bezeichnung iſt gewählt 
worden, weil die Beträge nicht als Armenunterſtützung gelten ſollen. 
Die Stadt behält ſich das Recht vor, die jetzt an die Arbeitsloſen ge⸗ 
zahlten Unterſtützungsbeiträge zurückzufordern, wenn die betreffenden 
Arbeiter ſpäter in beſſere Verhältniſſe kommen ſollten. Jedoch ließ 
ſie durch den Mund des Oberbürgermeiſters erklären, daß die Stadt 
keine hartherzige Gläubigerin fein werde. Die Höhe der Unter 
ſtützungen beträgt für alleinſtehende Ledige 4,20 M. wöchentlich; für 
verheiratete Männer mit unterhaltungsbedürftigen Angehörigen 
6,30 M. und für dergleichen Frauen 5,60 M., für Eheleute 9,10 M. 
wöchentlich; außerdem für Kinder bis zum vollendeten zehnten Lebens» 
jahr je 1,75 M., für Kinder von elf bis vierzehn Jahren 2,10 M., für 
ſonſtige erwachſene Angehörige je 2,45 M. wöchentlich. Die geſamte 
ſtädtiſche Unterſtützung darf den Betrag von 15 M. wöchentlich bei drei, 
von 16 M. bei vier und von 17 M. wöchentlich bei fünf und mehr 
unterſtützungsbedürftigen Familienangehörigen nicht überſteigen. Von 
etwaigen Verdienſt kommt nur die Hälfte zur Anrechnung, Unfall 
renten und Penſion bleiben voll angerechnet. Gewährt wird die 
Unterſtützung vom achten Tage nach Beginn der Arbeitsloſigkeit. Die 
Bezieher der Unterſtützung haben ſich täglich einmal zu melden. 

Reichsbetrieb im Kriege. Wie ſich die Reichspoſt über den infolge 
des Krieges bei ihr eingetretenen Perſonalmangel hinweggeholfen 
hat und noch hinweghilft, wird in der Soz. Praxis von einem Fachmann 
geſchildert. Bekanntlich hat der Krieg die Reihen des Poſt⸗ und 
Telegraphenperſonals ſtark gelichtet; nach einer amtlichen Nachricht hat 
die Poſtverwaltung nicht weniger als „70 000 Köpfe bewährten Per⸗ 
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ſonals“ verloren. In den erſten Tagen der Mokilmachung half Jung- 
dentſchland Lücken im Briefträgerdienſte ausfüllen, vielfach wurde 
auch die Beſtellung, beſonders nach Landorten, von den Poſtauſtalten 
ſtark eingeſchränkt. Nachdem aber der Poſt- und Telegraphenverkehr 
wieder ſtärker eingeſetzt und beſonders der Briefaustauſch mit unſeren 
Truppen in Feindesland ſowie der Zeitungsbezug einen ſtarken Umfang 
angenommen hatten, mußten die Beſchränkungen allmählich wieder 
fallen und für den Unterbeamtendienſt leiſtungsfähige Arbeits- 
kräfte eingeſtellt werden, eine Maßregel, die erheblich zur Linderun 
der Arbeitsloſigkeit beigetragen hat. Das Reichs-Poſtamt erließ duch 
Amtsblatt folgende Verfügung an die unterſtellten Verkehrsanſtalten: 
„. . . Es darf, bei aller Sorge für ſparſame Wirtſchaft, mit der Ein⸗ 
chränkung der Verkehrseinrichtungen nicht zu weit gegangen werden. 
Insbeſondere iſt eine Entlaſſung von Aushelfern und Arbeitern möglichſt 
zu vermeiden, nach Umſtänden durch ihre Verwendung an anderer 
Stelle. Zur ordnungsmäßigen und ſicheren Fortführung des Dienſtes 
und zur Fernhaltung einer zu großen Belaſtung des Perſonals wird es 
ferner vorausſichtlich notwendig werden, neue Hilfskräfte anzu- 
nehmen. Hierzu ſind allgemein Perſonen heranzuziehen, die durch den 
Krieg und die Einſchränkung gewerblicher Betriebe erwerbslos ge⸗ 
worden ſind, in erſter Linie nicht heerespflichtige Männer, die für 
Familienangehörige zu ſorgen haben. Bei ihrer Auswahl iſt lediglich 
darauf zu achten, daß ſie unbeſcholten und für den zu leiſtenden Dienſt 
geeignet ſind.“ Inzwiſchen ſind außer durch die Abberufungen zum 
Heeresdienſt durch die Verſetzungen zur Feldpoſt und Felotelegraphie 
ſowie in die Verwaltung der beſetzten Gebiete auch im mittleren 

eamtendienſte fo viele Lücken entſtanden, daß es hier ebenfalls 
nicht mehr ohne Heranziehung von Hilfskräften aus anderen Berufen 
abgeht. Hierüber hat das Reichs⸗Poſtamt folgende Beſtimmungen 
erlaſſen: „. .. An dazu geeigneten Perſonen wird zurzeit kein Mangel 
ſein, da infolge des Krieges in vielen Berufskreiſen, namentlich auch 
in kaufmänniſchen und gewerblichen Betrieben, zahlreiche Cntlaſſungen 
von Angeſtellten erfolgt ſind und noch bevorſtehen. Welche Dienſt— 
verrichtungen den Hilfkräften zu übertragen ſein werden, wird nach 
den örtlichen und Betriebsverhältniſſen zu entſcheiden fein; am laich⸗ 
teſten wird ſich die Uebertragung von Beamtendienſtgeſchäften an 
Hilfskräfte bei größeren Verkehrsanſtalten mit weitgehender Arbeits- 
teilung durchführen laſſen. Die Telegraphengehilfinnen und Aushelfe— 
rinnen, die im Poſtdienſt verwendet werden, ſind aus dieſer Tätigkeit 
allmählich zurückzuziehen und möglichſt wieder im Telegraphen⸗ und 
Fernſprechdienſt zu beſchäftigen. Die Höhe des den männlichen Hilfs- 
kräften im Beamtendienſt zu gewährenden Tagegeldes iſt nach der 
Schwierigkeit und der Dauer der Leiſtung abzuſtufen; über den Höchſt⸗ 
betrag des Tagegeldes für nicht etatsmäßige Aſſiſtenten (5 M.) darf 
dabei nicht hinausgegangen werden.“ Die Einſtellung von Nichtfach— 
leuten in den Beamtendienſt ſowohl wie in den Unterbeamtendienſt 
nimmt unter dieſen Umſtänden mit jedem Tage zu, und auf dieſe 
Weiſe iſt es möglich geworden, das Leiſtungsmaß des Fachperſonals, 
das bereits außerordentlich beanſprucht war, allmählich wieder auf 
ein erträglicheres Maß zu bringen und eine Ueberſpannung der Kräfte 
zu vermeiden. 


Ein Mahnruf aus dem Felde wird in der Verbandszeitung der 
Brauerei⸗ und Mühlenarbeiter veröffentlicht. Er iſt die Antwort 
auf die traurige Mitteilung, daß in den Gewerkſchaftsorganiſationen 
immer wieder einzelne Mitglieder ihren Austritt erklären. „Was 
veranlaßt“, ſo fragt der Soldat, „die fahnenflüchtigen Kollegen, 
ihre Beiträge nicht mehr zu zahlen? Etwa daß ihnen nicht das „Glück“ 
beſchieden iſt, tage in, tagaus auf der Landſtraße zu liegen und auf dem 
Scheunenflur zu ſchlafen? O nein, das iſt wohl nicht recht anzunehmen. 
Denn ſolche „Helden“, die ihre eigenen Kollegen in der bitterſten 
Not im Stiche laſſen, haben auch nicht den Mut, ihr Leben fürs Vater⸗ 
land aufs Spiel zu ſetzen. Das Zahlen der Extrabeiträge der 
Organiſationen, ja, das iſt des Pudels Kern. Sind denn dieſe Kollegen 
gänzlich mit Blindheit geſchlagen? Sehen ſie nicht, daß wir, die wir 
im Felde ſtehen, viel tauſendmal mehr opfern müſſen? Unſer Leben, 
das Glück unſerer Familien, alles wird aufs Spiel geſetzt, und dazu 
kommen tagein, tagaus die quälenden Gedanken, wie wird es den 
armen Kindern gehen. Und dann, abgeſehen von uns: hat uns nicht 
dieſer Krieg Tauſende und Abertauſende von Arbeitsloſen beſchert, 
die hochzuhalten doch auch Aufgabe der Organiſation iſt? Ja, Kollegen, 
wir rufen euch aus dem Felde zu: Haltet zur Organiſation und 
baut ſie aus! Kollegen! Keine größere Freude könnt ihr uns 
bereiten als die, zu zeigen, daß ihr ganze Männer ſcid, gewillt, uns 
nicht in ernſter Stunde zu verlaſſen. Wir wünſchen, daß unſere Or 
ganiſationen den Weltkri⸗s in ungeſchwächter Kraft überdauern.“ 


Kriegsliteratur 
I. Geographiſches und Chroniken. 


Paris mit ſeinen Feſtungswerken und der weiteren Umgebung. 
1: 160 000. Leipzig, F. A. Brockhaus. 50 Pf 


8 Eine gute Karte; hoffentlich können wir ſie bald in Gebrauch 
nehmen. 
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Kriegsatlas 1914. 24 Karten auf 12 Blättern. Leipzig, F. A. 
Brockhaus. 1 M. 

Karten mit ſolch kleinem Maßſtab werden keine großen Dienſte 
leiſten können. 

Der europäiſche Krieg in aktenmäßiger Darſtellung. 2. und 
3. Lieferung (Auguſt und September). Verlag von Felix Meiner, 
Leipzig. Je 1,20 M. 

Kriegsausgabe des bekannten „Deutſchen Geſchichtskalenders“; 
un von Urkunden, Telegrammen, Zeitungsſtimmen. Mit 

egiſter. 

1914. Ein Tagebuch. Von Eduard Engel, Braunſchwei 

0 94. 0 Weſtermann. In Lieferungen zu je 50 Pf. Probeheft 


Kriegsakten mit zum Teil zu temperamentvollen Anmerkungen 
des Herausgebers. Mit einzelnen Bildern. 

Nußland. Verfaſſung, Verwaltung, Volkswirtſchaft. Von 
Joſeph Lins. Staatsbürger⸗ Bibliothek Heft 53. Volksvereins⸗ 
Verlag, M.⸗Gladbach. 79 S. 40 Pf. 

Das Zarenreich. Die Mächte des Weltkriegs, erſtes Heft. Berlin, 
Buchhandlung Vorwärts. 52 S. 75 Pf. 

Das erſte ohne Beziehung zum Kriege, dafür ausführlicher; das 
zweite mehr auf den Augenblick zugeſchnitten, mit ſtarker Berück⸗ 
ſichtigung von Heer und auswärtiger Politik, die im anderen Heft nicht 
behandelt werden. | 


II. Politiſche Flugſchriften und Vorträge. 


Deutſcher Aufſtieg 1750 — 1914. Von Prof. K. Lamprecht, 
bei Perthes in Gotha, 44 Seiten. 60 Pf. 

Der Leipziger Hiſtoriker ſagt: „An Stelle des bloß politiſchen 
muß der kulturpolitiſche Geſichtspunkt treten.“ Das iſt der Grund⸗ 
gedanke ſeines ganzen reichhaltigen Schaffens. Gerade jetzt aber 
brauchen wir politiſche Geſchichte, Staatsgeſchichte im alten ſtrengen 
Sinne des Wortes. Die Seelenbewegungen zu beſchreiben, mag fein 
und intereſſant ſein, aber in dieſen Tagen der Wucht der Armeen und 
Wirtſchaftskräfte iſt es auch den beſten Verehrern der Lamprechtſchen 
pſychologiſchen Weltgeſchichte ſchwer, ihn nicht mit beiden Füßen in 
den Staatsbildungsproblemen zu finden. Er hat auch darüber vieles 
zu ſagen, aber es klingt in dieſer intereſſanten und gedrängten Ueberſicht 
nur nebenbei an. Er iſt, wie ſeine Leſer ſchon früher wußten, im Grunde 
großdeutſch, hält viel von Oeſterreichs Zukunft und wäre der Mann 
für die mitteleuropäiſche Idee. Alles, was über deutſche Kulturzukunft 
erhofft wird, hängt davon ab, ob es im Kriege gelingt, eine mittel- 
europäiſche Verfaſſung zu finden. Dafür find, wenn man ſich auf 
ſeinen Boden ſtellt, die Geiſter reif zu machen. Das aber tut dieſes 
Schriftchen noch nicht. Es iſt eine Art Auszug aus den letzten Bänden 
der Lamprechtſchen Deutſchen Geſchichte, geiſtvoll, gedankenreich, 
aber ohne eigentliche führende Kraft. Auffällig iſt die geringe Rolle, 
die Bismarck in dieſer Geſchichte des deutſchen Aufſtiegs ſpielt. Man 
verſteht das aus dem Gegenſatze der Lamprechtſchen Schule gegen 
alles, was mit Sybel und Treitſchke zuſammenhängt, aber auch für 
den Hiſtoriker ſollte gelten, daß es jetzt keine Parteien mehr gibt. 
Die Geſchichte von 1866 und 1870 bekommt ſicherlich jetzt im neuen 
Krieg eine etwas andere Farbe, aber zunächſt iſt ſie da als Grundlage 
alles deſſen, was unſere Soldaten und wir alle heute verteidigen 
und erſtreben. Es ſteht auf dem Titel „zum Gebrauche bei Vor⸗ 
trägen und zum Schulgebrauch“. Das iſt wohl etwas mißverſtändlich, 
denn das Lamprechtſche Heft hat wohl zwar etwas Schulmäßiges, iſt 
aber nicht das, was heute zur Einführung in die Kriegsaufgaben 
zunächſt nötig iſt. Es bietet in ſeiner Art mehr, als was für Vorträge 
und Schule verwendbar iſt, einen Hintergrund ohne ſcharf gezeichneten 
politiſchen Vordergrund. N. 


Der deutſche Krieg, politiſche Flugſchriften, herausgegeben von 
Dr. Ernſt Jäckh. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart. Preis jedes 
Heftes 50 Pf. 

4. Heft: D. Gottfr. Traub: Der Krieg und die Seele. 

6. Heft: Prof. Oncken: Deutſchlands Weltkrieg und die Deutſch⸗ 

amerikaner. 

7. Heft: Axel Schmidt: Die rnuſſiſche Sphinx. 

8. Heft: Geh. Rat Eucken: Die weltgeſchichtliche Bedeutung 
des deutſchen Geiſtes. 

Prof. Roloff: Dentichland und Rußland im Wider⸗ 
ſtreit ſeit 200 Jahren. 

Oberfinanzrat Loſch: Englands Schwäche und Deuntſch⸗ 
lands Stärke. N 
11. Heft: Dr. P. Nathan: Die Enttäuſchungen unſerer Gegner. 
12. Heft: Prof. Binswanger: die ſeeliſchen Wirkungen des 

Krieges. 
13. Heft: Dr. Schäfer: Deuntſch⸗türkiſche Freund ſchaft. 
14. Heft: Dr. Wertheimer: Deutſchland und Oſtaſien. 

Nachdem die erſten Hefte dieſer Sammlung von Rohrbach, Nau⸗ 
mann, Becker und Erzberger früher von uns teils erwähnt, teils an- 
gezeigt worden ſind, liegt heute die ſchöne Reihe der hier genannten 
Arbeiten auf unſerem Tiſch. Sie ſind ſchon an ſich empfohlen durch die 
Namen ihrer Verfaſſer und können nicht alle im einzelnen beſchrieben 
werden, aber ſo viel muß ausgeſprochen werden, daß hier ein wahrhaft 
gutes und reiches Rüſtzeug für Kenntnis und Geſinnung des deutſchen 
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Krieges vorliegt. Um ein paar Proben zu geben, fo iſt Rußland durch 
Axel Schmidt, Roloff und Paul Nathan zuſammen ſo charokteriſiert, 
daß man die dortigen Kräfte und Zuſtände in Entſtehung, Verflech⸗ 
tung und Wirkung vor ſich ſieht. Beſonders der Teil der Schrift von 
Nathan über die Abſchließung Rußlands durch den Krieg iſt ſehr inter⸗ 
eſſant. Rußland iſt der eingekreiſte Staat. Axel Schmidt bringt 


eine ganze Anzahl bisher unbekannter Dokumente zur ruſſiſchen Revo⸗ 


lution, Verfaſſungs- und Finanzfrage. Die Schrift von Schäfer 
über die deutſch⸗türkiſche Freundſchaft iſt eine ſehr eingehende und ge— 
naue wirtſchaſtliche Unterſuchung mit vielen Ziffern und Ueberſichten. 
„Die Türkei wird mit zunehmender innerer Kaufkraft ein immer 
beſſerer Kunde gerade Deutſchlands werden.“ England iſt im Waren- 
verkehr, Frankreich im Effektenverkehr und in allgemeiner Kultur⸗ 
wirkung unſere Konkurrenz, aber die Kriegsgemeinſchaft wird dieſe 
Nebenbuhler in Konſtantinopel beiſeite ſchieben. Wertheimers Dar⸗ 
legungen über Oſtaſien entſprechen ſeinen Aufſätzen in der „Hilfe“, 
bringen aber viel mehr, als es dort möglich war. „Um China dreht 
ſich die ganze Politik in Oſtaſien“. Ein ſchöner Nachruf für Tſingtau. 
England als Auſtifter des japanischen Angriffs. Das Heft von Prof. 
Binswanger über die ſeeliſchen Wirkungen des Krieges hat erziehlichen 
Zweck und will zur Ueberwindung der Kriegsnervoſität beitragen. 
Eine Art ärztliches Seelſorgerbuch, zunächſt für Schweizer berechnet, 
denen der Verfaſſer ſeine lebenskundigen Kriegsgedanken vortragen 
wollte. Ein theologiſches Seitenſtück dazu iſt Traubs „Der Krieg und 
die Seele“. Er faßt die innerlichen und innerlichſten Kriegsfragen 
an und hilft durch Nachdenken zu Klarheit und Ruhe. Eucken ver⸗ 
kündet die ſieghafte Kraft des deutſchen wehrhaftigen und gründlichen 
Idealismus. „Treue und Größe“. — Die Hefte ſind beſonders auch 
allen denen zu empfehlen, die in Schule, Kirche und Vorträgen über 
den Krieg zu reden haben und dabei mehr bieten wollen, als nur Wieder- 
gabe der Tageszeitungen. N. 


Dentſchlands Sendung. Ein neuer mitteleuropäiſcher Völker⸗ 
bund. Von Hans Mühleſte in. Weimar, Verlag Kiepeuheuer. IM. 

Auf das Weltalter des privilegierten Raubes unter Englands 
Führung muß das deutſche Zeitalter der ethiſchen Politik, der leiden⸗ 
ſchaftlichen Gerechtigkeitsliebe folgen. Deren Organ ſoll der neue 
Völkerbund ſein; Neutralität iſt Charakterloſigkeit, wo es ſich um die 
Gerechtigkeit handelt. Der Verfaſſer iſt Schweizer. 

Der ſchweizeriſche Kulturwille. Ein Wort an die Gebildeten 
des Landes. Von Konrad Falke. Zürich, Raſcher & Co. 

Die Aufgabe der Schweiz liegt weniger auf politiſchem als auf 
kulturellem Gebiet: die draußen in Europa zentrifugalen Kräfte 
müſſen beim Uebertritt über die Schweizer Grenzen in zentripetale 
verwandelt werden. „Wenn wir nicht den feſten Willen haben, in 
unſerem Lande germaniſches und romaniſches Weſen zur gegen⸗ 
ſeitigen Bereicherung inniger als ſonſtwo einander anzunähern, mit- 
einander ſtatt nebeneinander zu leben, ſo hat es keinen Zweck, daß ein 
ſchweizeriſcher Staat beſteht!“ Als Mittel dazu wird für die 
Gymnaſien Unterricht in den drei Landes- nicht nur »ſprachen, 
ſondern kulturen gefordert, denn die geiſtige Elite des Landes habe 
nach Ausbruch des Krieges kläglich verſagt. Dazu ſtaatsbürgerlicher 
Unterricht, politiſche Betätigung der Intellektuellen und — Nieder- 
ringung der doktrinären Sozialdemokratie. 


Warum kämpfen fie? Eine völkerpſychologiſche Studie von 
F. v. Wrangel. Zürich, Orell Füßli. 60 Pf. 

Darſtellung der Urſachen des Krieges, der Lage und der Aus⸗ 
ſichten eines dauernden Friedens vom neutralen Standpunkt. 

Deutſchlands neue Einigkeit. Von Dr. Heinz Marr. 

Was will England? Von Prof. W. Dibelius. Vorträge im 
Hamburger Volksheim. Verlag C. Boyſen. Je 20 Pf. 

Bonner vaterländiſche Reden: 1. Sell, Recht und Würde des 
Krieges. 2. Becker, Deutſch⸗türkiſche Intereſſengemeinſchaft. 
23. Wygodzinski, Der engliſche Handelskrieg. Bonn, bei Heinrich 
Cohen. Je 40 Pf. 

Deutſche Vorträge Hamburgiſcher Profeſſoren. 1. Rathgen, 
Deutſchland, die Weltmächte und der Krieg. 2. Dibelius, England 
und wir. 3. Franke, Deutſchland und England in Oſtaſien. 4. Flo- 
renz, Deutſchland und Japan. 5. Keutgen, Britiſche Reichsprobleme 
und der Krieg. 6. Borchling, Das belgiſche Problem. Hamburg, 
L. Friederichſen & Co. Je 50 Pf. 

Vorträge für die Kriegszeit. Zweites Heft. Was iſt deutſche 
Kultur? Das Werden der engliſchen Weltmacht. England und ſeine 
a im 19. Jahrhundert. M.⸗Gladbach, Volksvereins⸗Verlag. 

Deutſche Arbeit. Monatſchrift für das geiſtige Leben der Deut⸗ 
ſchen in Böhmen. 14. Jahrg. 1. Heft. Prag J, Palais Clam-⸗Gallas. 

Aus dem Inhalt: Meinecke, Um welche Güter kämpfen wir? 
O. Weber, Oeſterreichs Aufgabe. v. Scala, Wofür kämpfen wir 
Deutſch⸗Oeſterreicher? 

Untere kulturellen Verantwortungen nach dem Kriege. Von 
0 Guſtav Schiefler. Hamburg, L. Friederichſen 
Aufbau des beſſeren deutſchen Stils auf Grund von Idealismus 
und Individualismus. 

Der Deutſche und dieſer Krieg. Von Kurt Engelbrecht. Bei 
Ent Hofmann & Co., Berlin. 80 Pf. 
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Deutſchland, die Türkei und der Iſlam. Von Hugo Grothe. 
Leipzig, S. Hirzel. 80 Pf. 

Vor der türkiſchen Kriegserklärung geſchrieben. 
ee der deutſch⸗lürkiſchen Bezichungen bis zum Kriege, der 
türliſchen Ausſichten im Kriege von berufener Seite. Die große 
Bedeutung des Tünkenbündniſſcs und des gegen den Drciverband 
entfeſſelten Geſamtiſlams; die nötige innere Wiedergeburt muß von 
Deulſchland ausgehen. 

Hamburger Fremdenblatt. Illuſtrated War Chronicle. Nr. 1 
14 Cents — 20 Pfennig. 

Zur Aufklärung des neutralen Auslandes, 
Vereinigten Staaten. Ausgezeichnete Bilder. 


Klare Dare 


insbeſondere der 


III. Religiöfe Kriegsliteratur. 


Kreuz und Schwert. Feldbriefe. Das Feldgebet. Ein An⸗ 
dachtsbüchlein für unſere Krieger im Felde von A. Hein en. Je 
25 Pf. M.⸗Gladbach, Volksvereins⸗Verlag. 

Mannhaſtes Chriſtentum. Geleitsbuch für junge und alte 
Soldaten. Von Hofprediger Lic. Max Schmidt. 90 S. 80 Pf. 
Berlin-Lichterfelde, bei Edwin Runge. 

Ein Gruß an unſere Verwundeten. Von Prof. D. Wurſter. 
Stuttgart, Evang. Geſellſchaft. 15 Pf. 

Stark, zuverſichtlich und fromm. Für Lazarette zur Maſſen⸗ 
verbreitung | 

Andachtsbächlein für die Kriegszeit. Von Prof. D. Wurſter. 
Stuttgart, Evang. Geſellſchaft. 15 Pf. 

Kriegsflugblätter von „Chriſtentum und Gegenwart“. Von 
Pfarrer Dr. Rittelmeyer, Nürnberg und Mitarbeitern ſeines 
Kreiſes. Unentgeltlich in beliebiger Anzahl zu beziehen. Sieben ver— 
ſchiedene liegen vor: Deutſchlands Weltberuf; An eine Trauernde u. a. 

Gott mit uns. Zwölf Predigten und Anſprachen aus den Kriegs- 
monaten Auguſt bis Oktober 1914. Von Reinhold Dieterich, 
Stadtpfarrer am Münſter in Ulm. Verlag Kerler, Ulm. 

Der Krieg möge einer Chriſtianiſierung des Deutſchtums und einer 
Germaniſierung des Chriſtentums die Wege ebnen. 

Feldpoſttarten mit Geleitsworten. Zwei Serien von D. La⸗ 
huſen, eine von D. Reinhold Seeberg. Jede Serie (12 Stück) 
30 Pf. Berlin⸗Lichterfelde, bei Edwin Runge. 

Stark in dem Herrn. Andachten für die Kriegszeit von Dr. 
P. Conrad. Berlin, Martin Warneck. 40 Pf. 

Für die im Lande Gebliebenen. N 

Gottes Wort in Eiſerner Zeit. Predigten, herausgegeben von 
ne Meyer in Spielberg. Bei Elvert in Marburg. 2. Lieferung. 


Sechs arienspredigten von Karl König. Bei Diederichs, 
d. 8 


Jen 

Von der Sendung und Aufgabe der Deutſchen; von ihrer Treue 
und Innerlichkeit, ihrem Freiheitswillen. 

Des deutſchen Betens tiefſter Sinn. Predigt von Dr. Ernſt 
Lehmann- Mannheim. 20 Pf. 

Der Sturm bricht los. Reden und Aufſätze aus den erſten Wochen 
des Weltkrieges 1914. Von Pfarrer R. Mühlhauſen. Leipzig, bei 
Joh. Ambr. Barth. 2,50 M. 


Gar zu viel „dichteriſche Sprache“ kann auch guten Gedanken 
ihre Durchſchlagskraft nehmen. 


IV. Gedichte, Feldpoſtbriefe, Sammlungen. 


Durch Kampf zum Sieg! Deutſche Worte für den deutſchen 
Krieger, geſammelt von Wilh. Vogt. Hirſchberg i. Schleſ., Kuhſche 
Buchhandlung. 20 Pf. 

Wohlauf Kameraden! Soldatenlieder zum „Heiligen Krieg“. 
Bei Eugen Diederichs. Deutſches Herz, verzage nicht! Vaterlands⸗ 
lieder aus großer Zeit. Je 25 Pf. 

Fortſetzung der in Nr. 39 genannten Hefte. Innerlich und 
äußerlich wohlgelungen. Vorzug vor anderen Ausgaben die Noten. 

Der Heilige Krien. Gedichte aus dem Beginn des Kampfes. 
Tat⸗-Bücher für Feldpoſt, Heft 1. Eugen Diederichs. 90 S. 60 Pf. 

Sammlung des Wertvollſten aus der unendlichen Flut; dünnes 
Papier, Taſchenformat. Weitere Hefte dieſer Reihe: 

Deutſches Volkstum. Bekenntniſſe deutſcher Helden und Denker. 
98 Seiten. 60 Pf. 

Hutten, Fichte, Arndt, Bismarck, Lagarde, Langbehn kommen 
mit Ausſprüchen und Stellen aus ihren Werken, um uns und unſere 
Kämpfer zu ſtärken. 

Deutſcher Glaube. Religiöſe Bekenntniſſe aus Vorgangenheit 
und Gegenwart. 100 Seiten. 60 Pf. 

Meiſter Eckhart, Luther, Schleiermacher, Fichte, Goethe, Lagarde, 
Maurenbrecher, Jatho, Bonus — eine echt Diederichsſche Auswahl. 

Weihuachtsaruß für Deutſchlands Krieger. Beiträge von 
D. Scholz, L. Rogge, Direktor Everling; enthält neben Weih— 
nachtsliedern die Weihnachtsbilder von Ludwig Richter. 20 Pf. 

rd in Feldpoſtbriefumſchlag geliefert, auf Wunſch direkte Ver— 
1 gegen Einſendung des Betrages und der Aufſchrift. Verlag 
es Evangeliſchen Bundes, Berlin W235 
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Fürs Vaterland in Feindesland. Ein Beifmachisöug für 
beutiche Krieger. Berlin, Martin Warneck. 80 P 


Eine Andacht von Lahuſen, Erzählungen von ran, 
Lobſien u. a., Gedichte; als Weihnachtsſendung ins Feld. 


Aus der Heimat. Ein Weihnachtsgruß 5 He Heer. Von 


Dr. Conrad. Berlin, Martin Warneck. 
Kriegsflugblätter des Verlags Eugen Diederichs. 1. Richard 
Dehmel, Gebet ans Volk. Hymne. 2. Volrad Eigenbrodt, 


Wenn der Feind unſere Grenze bedro Kriegsmarſch. 
Beides für eine Singſtimme mit Klavier, je 30 Pf. 


1914. Der deutſche Krieg im deutſchen Gedicht. Ausgewählt 
von Julius Bab. Bei Morawe & Scheffelt, Berlin. Jedes Heft 
50 Pf. 48 Seiten. 

Feldpoſtbriefe 1914. Berichte und Stimmungsbilder von Mit⸗ 
kämpfern und Miterlebern. Geſammelt von H. Sparr. Leipzig, 
bei Otto Spamer. 298 Seiten. 2,50 M. 

Aus Oſt und Weſt, von der See und der Luft, von der Front 
und der Etappe — ſolche Feldbriefe geben uns im Land die Möglich⸗ 
keit mitzuerleben, was unſere Brüder draußen für uns tun. 


Deutſche Dichter ⸗Kriegsgabe. A und Verſe 
zeitgenöſſiſcher deutſcher Dichter. Gotha, F. A. Perthes. 1,60 M., 
Geſchenkband 3 M. 

Dem deutſchen Volte zum Kriegsweihnachten dargebracht. Unter 
den e ſind ſolche von Finckh, Flaiſchlen, Heſſe, Leonhard 
und anderen 


Hindenburg⸗Lieder. Von Wilheln Mannes. Verlag Wilmers⸗ 
dorfer Zeitung. 20 Pf. 


Hindenburg als „Dr.⸗Ing.“, 
Mann von Blut und Eiſen, 
Schmiede einen feſten Ring, 
Dran der Ruſſ' ſoll beißen. 


Feldpoſtbriefe a von George Fontane. 

Verlin⸗ Grunewald. IM 
Lodernde Flammen. Kriegsgedichte von Heinrich Bredow. 

Hamburg, bei C. Erich Behrens. 10 Pf. 

Kriegspoſtkarten des Kunſtwarts. Vier Serien, je 6 Stück 
50 Pf. München, Callwey. 

Bilder von Schwind, Menzel, Lenbach u. a. Solche guten Karten 
ſind ſehr nötig angeſichts der großen Schundproduktion. 


Frauenleid und Frauentroſt in Kriegszeit. Gedichte N 1870) 
von Marie Dechent. Frankfurt, Richard Scheffel. 10 Pf. 


Mein Tagebuch während des sus es 1914. Zum Einzeichnen 
der Erlebniſſe für Soldaten im Feld nhang: Das deutſche Weiß⸗ 
buch und die Verhandlungen mit England. Leipzig, H. Hedewig. 
Verſchiedene Ausgaben. 


grieg. Gedichte von Walter Kalbe. 
ringſche Hofbuchhandlung. 1,60 M. 


Bei F. Fontane, 


Hildburghauſen, Keſſel⸗ 


Quittung 


Für Elſaß⸗Loihringen. E. R. in A. 25 M., Fr. M. S. in L. 7,50 M. 


Für Oſtpreußen. E. R. in A. 25 M., Fr. M. S. in L. 7.50 M. die 
Schüler der Volksſchule in Oberſcheflenz 22 M., Schmied in G. 10 M. 
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Adolf Matthias 


Bismarck. 


Sein Leben und ſein Werk. 
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Am 1. April 1915 werden es 100 Jahre, daß Otto von Bismarck 
geboren wurde. Das deutſche Volk wird das Bedürfnis fühlen, 
die 100. Wiederkehr des Tages, an dem ihm ſein großer 
Kanzler, der Begründer von Kaiſer und Reich, geboren wurde, 
vor allem dadurch zu feiern, daß es ſich ſeine Perſönlichkeit 
aufs neue zu vergegenwärtigen und das Verſtändnis ſeines 
Lebenswerkes zu vertiefen ſucht. — Dem deutſchen Volke hier; 
für eine geeignete Unterlage zu bieten, das iſt das Ziel, das 
dem Verfaſſer des vorliegenden Buches, Wirkl. Geh. Ober- 
regierungsrat Abolf Matthias, vor Augen geſchwebt hat, und 
es iſt nicht zu viel geſagt: der den weiteſten Volkskreiſen ſchon 
durch fein liebens würdiges Erziehungsbuch und feine Kriegs 
erinnerungen vom Jahre 1870/71 bekannt gewordene Ver 
faffee hat hier ein Meiſterwerk geſchaffen. Auf ver 
hältnismäßig engem Raume bietet fein Buch eine Fülle von 
Inhalt in feſſelnder Form; wer es einmal zu leſen begonnen 
hat, wird es nicht mehr aus der Hand legen, ehe er am 
Schiuſſe angelangt if. — Die große Zeit, in der wir leben 
und die Bismarcks Verdienſte erſt recht ins Licht ſtellt, gibt 
der Lektüre einen ganz aktuellen Wert und Reiz. Zetzt erſt 
erkennt jeder Deutſche, welche Vorausſicht Bismarck bewies, 
als ihm für die Schaffung und Erhaltung der deutſchen Wehr 
macht, der fein Augenmerk von 1862 —1888 ununterbrochen 
zugewandt war, keine Anſtrengung zu groß erſchien Auch bie 
nationale Begeiſterung, mit der nun das deutſche Volk in 
großartiger Geſchloſſenheit in den ihm von Neidern und 
Feinden aufgezwungenen Kampf gezogen iſt, hat Bismarck in 
feinee berühmten Rede vom 6. Februar 1888 voraus ver- 
kündigt. Sein Geiſt ſei mit uns, ſein Wort ſei unſer Spruch: 
„Wir Oeutſche fürchten Gott, aber ſonſt nichts in der Welt!“ 


Unter dieſem Geſichtspunkt wird das Bismarckbuch |4 
von Adolf Matthlas unter den Weihnachtsbüchern 5 
dieſes Jahres für Alt und Jung in allererfter Linie 
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Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 1. Dezember. 


Im Oſten iſt es an verſchiedenen Stellen lebendig. An der 
oſtpreußiſchen Grenze mißglückte ein Ueberfallsverſuch ſtärkerer 
ruſſiſcher Kräfte bei Darkehmen unter ſchweren Verluſten. Ueber⸗ 
haupt ſcheint die Verſchanzung der ganzen Provinz einen hohen 
Grad der Vollkommenheit erreicht zu haben. Hätte man die Erd⸗ 
ſchanzen vor dem Krieg ſchon ſo gekannt wie jetzt, ſo wäre von An⸗ 
fang an Oſtpreußen noch geſicherter geweſen. An der ganzen Oſt⸗ 
grenze arbeiten jetzt zahlreiche Schanzarbeiter, die aus den Arbeits⸗ 
loſen Berlins und anderer Großſtädte genommen werden. Süd» 


lich der Weichſel in Polen werden nennenswerte Erfolge erzielt. 


Trotzdem hört die feindliche eee über gewaltige 
ruſſiſche Siege nicht auf. 

Der aus Rußland nach vielen Strapazen glücklich heimgekehrte 
Abgeordnete Ablaß wird von ſeinen Freunden herzlich begrüßt. 


Mittwoch, 2. Dezember. z 

Heute fand bei vollbefegtem Haufe und drangvoll überbeſetzten 
Tribünen die öffentliche Sitzung des Reichstages ſtatt, die durch 
Kommiſſionsſitzungen vorbereitet wurde, und der noch andere Sitzun⸗ 
gen folgen werden. Es war eine weihevolle, ernſte, ſchöne Stunde, 
der Beweis, daß der Geiſt vom 4. Auguſt noch vorhanden iſt. Alle 
Parteien bewilligten weitere Kriegskredite bis zur Höhe von noch⸗ 
mals 5 Milliarden Mark und bekunden damit ihren einheitlichen 
Willen, den aufgedrängten Krieg bis zum glücklichen Ende durchaus 
führen. Als einziger bleibt Abgeordneter Liebknecht ſitzen, womit 
er ſich die Billigung von Roſa Luxemburg und ähnlichen Seelen er⸗ 
werben wird. Uns andere ſtört dieſer Unglücksfall nicht weiter, wir 
denken nur, daß, wenn heute der Vater Liebknechts noch leben 
würde, er mit ſeiner Partei ginge. In ſehr würdiger Weiſe wird 
der Toten gedacht, beſonders des unvergeßlichen Frank. Der 
Reichskanzler ſpricht ſehr gut, wirkungsvoll und kräftig und 
empfängt einen in dieſen Räumen unerhörten Beifall, der leils ihm 
und teils der großen Sache gilt. Beſonders wichtig iſt folgendes: 
Am 4. Auguſt mußte für die belgiſche Regierung der Rücktritt unter 
Proteſt unter allen Umſtänden freigehalten werden, wie denn ja auch 
nach Einnahme von Lüttich dieſe Möglichkeit noch einmal angeboten 


Belgien feine 
geben hatte. Es ſteht 


Kriegshilfe für Frankreich. 


wurde Wir Wien due; noch nicht, wie und in welchem Grade 
Neutralität England gegenüber preisge⸗ 
ferner jetzt feſt, daß England 
nicht um der belgiſchen Neutralität willen den Krieg lhegonnen 
hat, denn ſchon ſeit 2. Auguſt vor der Verletzung der belgiſchen 
Grenze war England tatſächlich nicht mehr neutral, ſondern begann 
Der Proteſt gegen die Verletzung 
Belgiens war ein Schauſtück. „Die Verantwortung an dieſem 
größten aller Kriege liegt klar. Die äußere Verantwortung tragen 
die Männer in Rußland, die die Mobiliſierung der geſamten 
ruſſiſchen Armee betrieben und durchgeführt haben; die innere Ver⸗ 
antwortung aber liegt bei der großbritanniſchen Regierung.“ Den 
Schluß der Rede des Reichskanzlers machen Verſprechungen einer 
freieren inneren Politik am Schluſſe des Krieges. „Ich verſpreche 
es Ihnen, daß es nur mehr Deutſche geben darf.“ Man denkt an 
das Wort in der preußiſchen Verfaſſung „alle Preußen ſind vor 
dem Geſetze gleich“ und hofft, daß es jetzt endlich unter fo gewal⸗ 
tigen Opfern zur Wirklichkeit werden ſoll. Es darf nicht wieder 
ſein, wie 1813, wo verſprochen, aber nicht gehalten wurde. Alle 


Parteien haben auch dieſem Teile der Rede des Reichskanzlers 


ihren Beifall gegeben. Außer dem Reichskanzler ſprachen der 
ſozialdemokratiſche Führer Haaſe, der Zentrumsführer Spahn und 
der Präſident des Reichstages Kaempf. Die Sszialdemokratie 
macht ihre beſondere Auffaſſung der belgiſchen Frage geltend, ohne 
ſich dabei durch den Wortlaut auf dauernden Gegenſatz feſtzulegen. 
Die Hauptſache iſt die Bewilligung ſelbſt: Deutſchland kann nicht 
vernichtet werden! 


Donnerstag. 3. Dezember. 


Was ſich in dieſen Tagen auf dem Sb Schlacht⸗ 
felde begibt, iſt in ſeinen Einzelzügen bisher für uns nicht ver⸗ 
ſtändlich und wird wohl auch erſt nach dem Kriege ganz verſtanden 
werden. Die beiden Armeen ſuchen ſich gegenſeitig zu umfaſſen. 
Erſt glaubte die deutſche Armee, daß es ihr gelungen ſei, die Ruſſen 
„in den Wurſtkeſſel zu treiben“; dann glaubten die Ruſſen, daß fig 
ſüdlich der Weichſel den linken deutſchen Flügel eingekreiſt hätten. 
Daß letztere Gefahr beſtand, wird offen zugegeben, aber die Deut⸗ 
ſchen haben einen glänzenden Rückzug und Durchbruch fertiggebracht 
unter Mitnahme von 12 000 gefangenen Ruſſen und ohne Verluſte 
von Geſchützen. Das alles ſpielte ſich in der Gegend zwiſchen 
Lowicz und Lodz ab. Inzwiſchen iſt nun feſtgeſtellt und wird auch 
durch die Telegramme der Gegner beſtätigt, daß die deutſche Armee 
noch immer kampfbereit in der Nähe der genannten Orte weilt. 
Der geſamte Akt der verſuchten Einkreiſung hat kein Zurückgehen 
auf den Ausgangspunkt an der deutſchen Grenze zur Folge gehabt. 
Im ganzen find von der Oſtarmee in den Kämpfen bei Wlozlawez, 
Kutno, Lodz und Lowicz zwiſchen 11. November und 1. Dezember 
über 80 000 unverwundete Ruſſen gefangengenommen worden; ein 
ſchöner Zuwachs unferer großen . für entwaff⸗ 
nete Feinde. 

Zum 66jährigen Regierungsjubiläum Kaiſer Franz Joſephs 
wird von den Oeſterreichern und Ungarn Belgrad endlich ein⸗ 
genommen. Daß ein einzelner lebendiger Menſch von 1848 bis 
1914 Kaiſer iſt, wirkt wie eine Sage. Dabei ſoll der alte Kaiſer 
noch ſehr genau Beſcheid wiſſen und ſogar reichlich ſeinen eigenen 
Willen haben. Was wird ihm der Lebensabend noch bringen? Kaiſer 
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Wilhelm trifft fih in Breslau mit dem öſterreichiſchen Thronfolger 
und ſeinen militäriſchen Begleitern. 

Die Portugieſen liefern den Engländern Truppen für 
Aegypten. Dafür nehmen wir ihnen, wenn es gut geht, Angola. 


Freitag, 4. Dezember. 


Durch eine Rede des italieniſchen Kammerpräſi⸗ 
denten Salandra wird die Neutralität Italiens als mit 
Geiſt und Buchſtaben der Verträge zuſammenſtimmend dargeſtellt. 
Außer dem Dreibundvertrag hatte Italien ein den Dreibund— 
mächten nicht unbekanntes Abkommen mit England, dem „tradi⸗ 
tienellen Beſchützer der italieniſchen Küſten“. Dieſes war im Drei⸗ 
bundvertrag indirekt vorgeſehen. Von da an, wo England den 
Krieg erklärte, bekam Italien feine Verfügungsfreiheit. Es will 
in bewaffneter Neutralität daſtehen, um beim zukünftigen euro⸗ 
päiſchen Frieden nicht übergangen zu werden. 
übernimmt nun endgültig die deutſche Vertretung in Rom, was 
auf beiden Seiten der Alpen mit Genugtuung begrüßt wird. 

In Südafrika iſt leider der tapfere Burenführer De⸗ 
wet von den Engländern abgefangen worden. Ob damit die 
Burenerhebung gebrochen iſt, vermag von hier aus nicht beurteilt 
zu werden. 

Oeſtlich der maſuriſchen Seenplatte iſt ein ruſſiſcher Angriff 
unter großen Verluſten abgeſchlagen worden. Das Vorgehen in 
Polen „nimmt normalen Verlauf“. 

Es ift wieder einmal bei Altkirch in Oberelſaß gekämpft 
worden. Noch ſind unbeachtliche Teile von Elſaß in franzöſiſchem 
Beſitz, weil die ſtarke franzöſiſche Feſtungsreihe über die Grenze 
herüberwirkte. Es war im Jahre 1871 ein Fehler, Belfort den 
Franzoſen zu laſſen. Jetzt koſtet jener Fehler viel Blut und Mühe. 


Sonnabend, 5. Dezember. 

In einer weſtdeutſchen Garniſonſtadt ſehe ich die Fülle der 
kriegsbereiten Menſchen. Es ſteigen immer neue Regi⸗ 
menter aus der Volksmaſſe heraus. Einige müſſen warten, bis die 
Ausrüſtung fertig iſt. Während deutſche Soldaten ausziehen, wer⸗ 
den fremde Gefangene hereingebracht, Franzoſen und Indier. 

Das Hauptintereſſe iſt im Oſten. Wir erſahren den knappen 
Satz: „in Polen verlaufen unſere Operationen regelrecht“. Das iſt 
ein ganz hindenburgiſcher Ausdruck; die Schlacht wird als mathe⸗ 
matiſch⸗phyſikaliſche Aufgabe betrachtet. 

Bei den maſuriſchen Seen ſteht es günſtig, und in 
Oberelſaß ſüdweſtlich von Altkirch machen unſere Truppen 
Fortſchritte. ö 


Sonntag, 6. Dezember. 


Der Winter liegt grau in den Wolken und wartet, wann er her⸗ 
abkommen ſoll. Soll er die polnischen Armeen jetzt in Schnee hüllen 
oder erſt noch die umfangreichſte Schlacht der Weltgeſchichte aus⸗ 
kämpfen laſſen? Sowohl öſterreichiſche wie deutſche Berichte über 
die Lage in Polen ſind günſtig. Eben wird die Einnahme von 
Lodz gemeldet. Soviel wir wiſſen, iſt das die dritte deutſche Ein⸗ 
nahme von Lodz, wobei allerdings die erſte nur eine ſchwache und 
vorübergehende Beſetzung geweſen ſein mag. Die Stadt ſoll beträcht⸗ 
lichen Schaden erlitten haben. Sie iſt die fünfte ruſſiſche Großſtadt, 
ſehr induſtriell und im Beſitze eigner Kohlenlager. 

Die gegenſeitige Erziehung der amtlichen Nachrichten- 
ſtellen der kämpfenden Armeen iſt menſchlich intereſſant. Zwi⸗ 
ſchen dem deutſchen und dem franzöſiſchen Hauptquartier wird um 
jeden Ausdruck gerichtet. Heute teilt die deutſche Heeresleitung mit, 
daß in dieſer Nacht der Ort Vermelles bei Bethune planmäßig ge⸗ 
räumt wurde, ohne daß der Feind bisher folgen konnte. Durch dieſe 
ſchnelle eigene Mitteilung ſoll vermieden werden, daß die Fran⸗ 
zoſen den an ſich wahrſcheinlich geringen Vorgang zur Siegesnach— 
richt aufblaſen. 

In einer der letzten Meldungen der franzöſiſchen Heeresleitung 
wird von der „Tätigkeit unſerer ſchweren Artillerie“ geredet. 
Das bedeutet nach neutralen Blättern, daß nun die Herſtellung eines 
ljahrbaren ſchweren Geſchützes fertig ſei, das den Vorſprung der deut⸗ 
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ſchen ſchweren Artillerie ausgleichen ſoll. Nur ſollen die Herren 
Franzoſen nicht glauben, daß Krupp inzwiſchen nicht auch gearbeitet 
hat! 


Montag, 7. Dezember. 

Der Erfolg unſerer Truppen bei Lodz tft größer, als nach der 
erſten kurzen Meldung angenommen werden konnte. Es iſt eine 
große, ſehr blutige Schlacht im weiten Umfange nördlich, weſtlich 
und ſüdweſtlich von Lodz geweſen. Ueber Gefangene und Beute 
iſt bis heute noch nichts bekannt. 

Nach einer Zuſammenſtellung der „Neuen Züricher Zeitung“ 
haben die Verluſte der kämpfenden Kriegsflotten die nachfolgende 
Höhe in Tonnen: 


121 300 


England Deutſchland 1 34 500 
Rußland.. : 11180 Oeſterreich⸗ Ungarn 6350 
Japan „1 3700 Türkei 8 — 
Frankreich.. — 


Die Uebernahme der „Goeben“ und „Breslau“ durch die Türkei 
kann, wenn man will, als Abgang auf der einen Seite und Zugang 
auf der anderen Seite gebucht werden. 


Dienstag, 8. Dezember. 


Der Staatsſekretär des deutſchen Kolonialamts Solf erläßt eine 
Erklärung, die als Aufforderung zur Herſtellung eines ſelbſtändigen 
ſüdafrikaniſchen Staates aufgefaßt werden kann. Er beſtreitet, daß 
Deutſchland die Südafrikaner irgendwie angegriffen habe und ſagt: 
„Sollte es den Südafrikanern gelingen, einen unabhängigen Staat 
zu errichten, ſo wird die deutſche Regierung ihn anerkennen und 
ſeine politiſche Unabhängigkeit und territoriale Integrität reſpek⸗ 
tieren.“ Das offizielle Deutſchland iſt damit wieder beim kaiſer⸗ 
lichen Telegramm an Krüger vom Jahre 1894 angelangt. Ob es 
noch Zeit dazu iſt, muß ſich zeigen. 

Der König der Engländer hat dem König der Belgier einen 
Hoſenbandorden verliehen, worüber ſich letzterer ſehr freuen wird, 
„Honny soit qui mal y pense.“ 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 1. Dezember 

Wie ſchön, daß das Reichstagsgebäude ſeiner Beſtimmung wieder 
zurückgegeben iſt! Es war immer ein etwas peinlicher Eindruck: 
Dieſer von ſeinen Teppichen entblößte kahle Kuppelſaal, in dem ſich 
die Unterſtützungsbedürftigen in Scharen um häßliche Tiſche 
drängten, über ihnen eine Wolke von Dunſt und Staub. Man 
hat nie das Gefühl überwinden können, daß es irgendwie unverein⸗ 
bar war mit dem Stolz und der Würde des Volksvertretungshauſes, 
ſo zur Zufluchtsſtätte der nackten Not zu werden. Es lag etwas von 
Heruntergekommenſein darin. Nun tragen Kuppelſaal und Wandels 
halle den alten vornehmen Ausdruck. Im matten Dezember-Vor⸗ 
mittagslicht leuchtet der rote Teppich mit gedämpfter Wärme, und 
aus den Tiſchen neigen ſich die Palmenwodel über Lederſofas und 
Klubſeſſel. Wie viel feldgraue Uniformen — Sanitäter und Mili⸗ 
tärs — unter den Männern, die durch den geheimnisvollen Ein» 
gang zum Plenarſaal ab und zu gehen. Wie ſchön, die Bekannten 
wieder zu ſehen und ſich ihnen noch einmal wieder ſo ganz anders 
verbunden zu fühlen, als wenn es nur um Parteifragen ging. Alle 
Gemeinſchaft iſt wärmer und näher und freudiger geworden. 

Nachmittags eine Beſprechung in Konſumfragen. Es wird un⸗ 
endlich ſchwer ſein, die breiten Schichten zu richtiger Sparſamkeit zu 
erziehen. Die Schwierigkeit liegt darin, daß ſehr große Erwerbs⸗ 
kreiſe heute beſonders viel verdienen. Sie zurückzuhalten von ent⸗ 
ſprechend geſteigertem Verbrauch iſt faſt unmöglich. Bis jetzt 
hat das Kucheneſſen in Berlin noch nicht erheblich abgenommen! 

Abends als Gaſt bei der Generalverſammlung dos katholiſchen 
Frauenbundes (Zweigverein Berlin). Beiſpiel guter, ſyſtematiſcher 
Kriegsarbeit. 
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Miitwoch, 2. Dezember 


Heute iſt der große Tag des Reichstags. Aber darüber 
wird an anderer Stelle berichtet. Das Zentralkomitee vom Roten 
Kreuz gibt bekannt, wie viel Mittel es bis Mitte November zur Ver⸗ 
fügung geſtellt bekam. 6% Millionen. Das iſt nicht ſehr viel und 
nur ein kleiner Bruchteil alles deſſen, was für die Krieghilfe ge⸗ 
opfert iſt. 

Die ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät von Breslau hat vier Ehren⸗ 
doktoren ernannt: Hindenburg, Ludendorff, Sven Hedin und Eiſen⸗ 
bahnminiſter v. Breitenbach. Das letzte freut einen beſonders. 
Die Eiſenbahn iſt beinahe das Organiſierteſte in der deutſchen Orga⸗ 
niſation. 

Die Hebung des Arbeitsmarktes ſchreitet fort. Die Zahl der 
durch die Berliner Arbeitsloſenfürſorge Unterſtützten iſt ſeit Oktober 
auf die Hälfte geſunken. Viel von der neuen Arbeitsgelegenheit 
mag freilich mit dem Weihnachtsgeſchäft zuſammenhängen. Ein 
kleiner Rückgang wird nachher wieder eintreten. 

Eine überraſchende Tatſache iſt der Einfluß der Krieges auf die 
Krankenziffern der Kaſſen. Sie ſind nämlich ganz erheblich 
zurückgegangen. Eine Umfrage bei 30 großen Ortskranken⸗ 
kaſſen des Reichs zeigt ſeit dem 1. Juli einen Rückgang der erwerbs⸗ 
unfähig Kranken von 3,28 auf 252 v. H. Um ſo erſtaunlicher, 
weil ja doch die geſundeſten, kräftigſten Kaſſenmitglieder draußen 
ſind. Grund: die allgemeine Willensanſpannung. Die Leute 
merken ihre kleinen Beſchwerden nicht, mit denen ſie ſich zu anderen 
Zeiten wichtig nahmen. Meine Großmutter hielt grundſätzlich 
jede Krankheit zunächſt einmal für „Anſtellerei“k. — Ein bißchen 
davon iſt ſicher richtig. 


Donnerstag, 3. Dezember. 

Das Reichskursbuch iſt heute früh erſchienen und vergrifien — 
ein gutes Beiſpiel für die Regſamkeit des deutſchen Verkehrs. 
Uebrigens iſt es intereſſant, daß der deutſche Bahnverkehr nur uner⸗ 
heblich eingeſchränkt iſt, der des neutralen Auslandes zum Teil 
ſtärker als bei uns. 

Einen ſehr üblen Eindruck Naim man aus sen ungezählten 
Zeitungsanzeigen, die Militärbedarf betreffen, über die wüſte 
Spekulation auf dem Gebiet. Es ſcheint, daß die heterogenſten 
Beruſsangehörigen ſich jetzt auf Spekulationsgeſchäfte mit Wolle, 
Zeltbahnen njw. werſen. Vielfach zeigen die Angebote nur 
Hoteladreſſen. Und es nimmt von Tag zu Tag zu. Sehr 
unerfreulich. Nicht nur wirtſchaftlich, ſondern auch ſeeliſch. Welch 
ein verheerendes Beiſpiel gegen ö und Opferfreudig⸗ 
keit! 

172 Pfarrer Groß-Berlins haben eine Ertlärung abgegeben, 
die eine Aufhebung des § 65 Reichsmilitärgeſetz verlangt. Sie 
ſehen in dieſem Paragraphen „eine Zurückſetzung ihres Standes in 
der ſonſt allen Ständen 8 Ehre, mit den e das 
Vaterland zu verteidigen“. 


Freitag, 4. Dezember. 

Der Berliner Magiſtrat hat beſchloſſen, die Mietsbeihilfen 
auch Erwerbsloſen zu gewähren (nicht nur wie bisher Krieger— 
familien). Die Hausbeſitzer ſind freilich auch damit noch nicht zu— 
frieden. | 

Abends eine ſchöne große Akademikerverſammlung, in 
der Harnack über die ſoziale Kriegsarbeit der Studenten 
ſpricht. Es iſt fo viel zu tun, und allmählich wacht in allen Daheim— 
gebliebenen das Bewußtſein von der großen Wichtigkeit der Innen⸗ 
arbeit auf neben den Leiſtungen der Heere. 

Beſuch eines Amerikaners — Theologen und Quakers, der von 
England kam und nach Dänemark ging, und überall die Saat 
freundlicher Gefühle ausſtreuen wollte. Wie viele ſolche und ähn— 
liche Beſuche von menſchenfreundlichen Neutralen hat man ſchon ge— 
habt! Immer mit dem Gefühl der Zwecklrſigkeit dieſer gutmütigen 
Bemühungen Natürlich, es iſt befriedigend, daß es neben Feind— 
ſchaft und Haß auch noch Menſchenliebe und Freundlichkeit gibt — 
aber es iſt im Augenblick wirklich belanglos. Man kann nicht viel 
damit anfangen; es iſt, als ob einem jemand warme Pantoffeln und 
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weiß, war der Erfolg dieſes 
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einen Schlafrock anbietet, wenn man gerade bei einer Gratwande— 


rung auf Tod und Leben iſt. 


Die Ausländer wundern ſich am meiſten darüber, daß hier 


in Deutſchland das Leben ſo ruhig weiter geht und daß ag) ſo viele 


Männer auf den Straßen zu ſehen ſind. 


Sonnabend, 5. Dezember. 


Einige unſerer Mitarbeiterinnen haben eine wunderſchöne Aus⸗ 
ſtellung von Weihnachtstransparenten gemacht. Der Feſtſaal des 
Rathauſes iſt in eine Halle voll bunter Dämmerung und Tannen⸗ 
poeſie verwandelt. Von dicken Tannenkränzen eingerahmt ſchimmern 
Transparente der Heiligen Nacht nach Künſtlern aller Zeiten, von den 
primitiven des Mittelalters bis zu Rembrandt und den modernen 
von den Wänden. Es iſt wunderſchön, mitten aus dem abendlichen 
Treiben der Straßen, wenn die Abendblättter mit den Kriegsnach⸗ 
richten ausgerufen werden, in dieſe duftende Stille einzutreten. 
Kinderchöre ſingen Weihnachtslieder von den Emporen. 

Die Transparente ſind z. T. Notſtandsarbeiten von erwerbs⸗ 


loſen Malerinnen, denen durch den Verkauf geholfen werden fo. 


Sonntag, 6. Dezember. 

Eine Fahrt zu einem Vortrag nach Frankfurt Heller, ſonniger 
Wintertag, der die friſch umbrochenen Aecker, die Saatfelder, die 
gelben Wieſen mit den roten Büſcheln der Weidenruten darüber in 
ſtärkſten Farben leuchten macht. Wie friedlich das alles! Die zu— 
ſammengeſchobenen Ackerwagen, die regelmäßigen Furchen unge⸗ 
zählter beſtellter Aecker, das Glockenläuten der Dörfer, die ſonntäg— 
lichen Menſchen. Wenn nicht die vielen Soldaten im Zuge, die In— 
ſchriften des Roten Kreuzes auf den Bahnſteigen wären, müßte man 
die Vorſtellung vom Kriege förmlich mit Gewalt herbeiziehen — ſo 
fern liegt ſie bei ſtundenlanger Fahrt durch friedevolles Land. Im 
Epeifewagen feldgraue Offiziere mit dem Band des Eiſernen 
Kreuzes, die zur Front zurückkehren. Einer läßt die Augen nicht von 
einem kleinen dreijährigen Mädchen, das ſeiner Mutter vom Schoß 
gerutſcht iſt und fi) nach Unterhaltung umſieht. Endlich hat er es 
mit beinahe ſchüchternem Werben ſo weit gebracht, daß er dem 
blonden kleinen Ding fein Apfelmus verfüttern darf. Es ſteht zwi⸗ 
ſchen ſeinen Beinen und er ſieht glücklich zu, wie es löffelt. 


12 1 „ 2 · , 0 1 


Nachtfahrt zurück. Meiſt Leichtverwundete. 


Montag, 7. Dezember. 

Jeetzt wird ſehr energiſch mit der Verbreitung von Mahnungen 
zur richtigen Ernährung und Sparſamkeit gearbeitet. Möchten doch 
alle helfen, Unkenntnis, Gedankenloſigkeit und Bequemlichkeit überall 
zu bekämpfen, wo ſie ſich finden. 


Alle friſch und luſtig. 


Naumann / Der Reichskanzler 


Der deutſche Reichskanzler v. Bethmann Hollweg hat 
am 2. Dezember, dem alten Napoleonstage, einen großen 
perſönlichen Erfolg gehabt. Er ſtand in der Mitte der 
Volksvertretung als der anerkannte Mann der vaterländiſchen 
Regierung. So hat ſeit Bismarckiſchen Tagen kein Kanzler 
die Begrüßungen aller Parteien entgegengenommen. Der 
gewaltige Beifall galt ſicherlich zum Teil der prächtigen, gut 
vorbereiteten und kräftig und männlich vorgetragenen Rede, 
er galt dem vaterländiſchen Gedanken, in dem wir alle einig 
ſind, aber daß eben dieſer Kanzler in ſo hohem Grade der 
Träger der gemeinſamen Ideen werden konnte, das iſt es, 
was am 2. Dezember brauſend anerkannt wurde. Es handelte 
ſich dabei nicht um eine ſelbſtverſtändliche Sache. Ganz im 
Gegenteil! Es iſt kein Geheimnis, daß nicht alle deutſchen 
Mitbürger gerade dieſen Reichskanzler für den beſtmöglichen 
gehalten haben. Auch heute noch gibt es Gegenkräfte gegen 
ihn, die ſich kaum verhüllen, aber eben deshalb, weil man das 
Tages um ſo bedeutſamer. 
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Als im Juni 1909 Herr v. Bethmann Hollweg ſich an die 


Stelle ſeines Vorgängers v. Bülow ſetzen ließ, erſchien dieſer 


Vorgang nicht als ganz durchſichtig, denn er war ja gerade 
die rechte Hand des geſtürzten Kanzlers geweſen. Es konnte 
als eine politiſche Bekenntnisloſigkeit erſcheinen. Das war 
es nicht, aber erſt langſam verſtand die Bevölkerung, daß der 
neue Kanzler auf Grund gerade ſeines Charakters dieſen 
Akt mit gutem Gewiſſen vollziehen konnte, weil er kein 
parteitaktiſch denkender Menſch iſt, ſondern ein Mann auf 
eigene Rechnung und Gefahr, der für ſeine Perſon 
tatſächlich „über den Parteien“ ſteht. Das iſt keineswegs 
nur ein Vorzug, ſondern hat in leitender Stellung ſeine 
großen Schwierigkeiten. Wer in ſeinem Berufe immer mit 
Mehrheiten zu arbeiten gezwungen iſt, hat es vielfach leichter, 
wenn ſeine eigene Seele ſelber auf Mehrheitsmechanik ein⸗ 
gerichtet iſt. Das fehlt dem jetzigen Reichskanzler. Keine 
Partei weiß in Streitfragen genau, wie ſie mit ihm daran 
iſt, weil er ſich an keine bindet. Daher iſt es im Friedens- 
betrieb nicht immer möglich geweſen, das Programm des 
Reichskanzlers zu erkennen und ſeine Handlungen vorher⸗ 
zuſehen. Er war ehrlich, weil er perſönlich handelte, aber 
keine Standarte, kein politiſches Plakat mit leicht lesbaren 
großen Lettern. Oft war es ſo, daß die unpolitiſchen Menſchen 
viel mehr von ihm eingenommen waren als die Berufs- 
und Fachpolitiker. Aber eben dieſer tiefſte Zug ſeines 
Charakters, der im politiſchen Alltagsbetriebe ein techniſcher 
Mangel ſein konnte, iſt ein mächtiger Vorzug, ſobald alle 
Parteipolitik verſinkt und nur das Vaterland im ganzen 
redet. Dann reckt ſich der Kanzler in die Höhe und iſt ein⸗ 
facher Ausdruck deſſen, was alle ſollen und wollen. So brachte 
er die große Wehrvorlage von 1913 fertig, und ſo ſahen wir 
ihn am 4. Auguſt und am 2. Dezember 1914. 

Auch während des Krieges hat es, wie ſchon gejagt, nicht 
an Gegenwirkungen gegen ihn gefehlt. Vieles davon ſoll un⸗ 
berührt bleiben, weil es ſchon wieder verſunken iſt. Am nach— 
haltigſten aber wurden ſeine Worte über Belgien am Kriegs- 
anfang hervorgehoben. Nachträglich iſt es in der Tat leicht, 
dieſe Worte als politiſch unnötig und in ihrer Wirkung ungünſtig 
hinzuſtellen, aber wer iſt ſicher, daß er es am 4. Auguſt richtiger 
gemacht hätte? Auch ein anderer Kanzler konnte in dieſer 
Lage vor der engliſchen Kriegserklärung und ohne Dokumente 
über den als wahrſcheinlich angenommenen belgiſchen 
Neutralitätsbruch nicht mit abſoluter Sicherheit abſchätzen, 
wie eine andere Begründung des bereits begonnenen Ein- 
marſches nach Belgien wirken würde. Die damalige Er⸗ 
klärung war ſehr ehrlich, vielleicht aber gerade darum un⸗ 
diplomatiſch. Um dieſe Bedenken nach Möglichkeit zu 
mindern, iſt jetzt der Kanzler nochmals auf die belgiſche 
Frage eingegangen und hat nun mit feſtem Boden unter 
den Füßen klar ausgeſprochen, daß Belgien tatſächlich kein 
neutraler Staat geweſen iſt und die Folgen ſeiner eigenen 
doppelzüngigen Haltung zu tragen hat. Damit iſt dieſer 
wichtige Punkt klargeſtellt. Alle übrigen großen Kampfes⸗ 
ſorgen ſind und waren ſchon klar. Deutſchland kämpft in 
unglaublicher Bedrängung um ſeine Exiſtenz und hält ſich 


dabei wunderbar feſt, treu und tapfer. Mit deutlichen Strichen 


zeichnete der Kanzler die Weltlage und ſchloß mit erhebenden, 
feierlichen Sätzen über die Ueberwindung des Partei— 
geiſtes durch Nationalgeiſt. 

Bei dieſen ſeinen letzten Ausführungen wuchs der 
Kanzler über ſich hinaus und wurde Prophet einer Zeit, die 
einen Neubau im Innern aufrichten ſoll, nachdem die Feinde 
erfolgreich abgewehrt worden ſind. Dann gibt es nur Deut⸗ 
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ſche! Es ſoll die Zeit erſcheinen, wo „einer dem anderen 
gleich“ im Staate ſteht. Wie das in Verfaſſung und Ver⸗ 
waltung ſich ausdrücken wird, iſt Sache ſpäterer Mühen und 
wird nicht ohne Reibungen zu vollenden ſein, aber der Kanzler 
tritt als Garant für größere politiſche Gleichheit 
auf: „Ich für meinen Teil verſpreche es Ihnen, dafür zu 
kämpfen, daß es nur mehr Deutſche geben darf.“ Die Zu⸗ 
ſicherung bedeutet etwas, weil ein Mann dahinter ſteht, der 
ſo etwas nicht ſagt, wenn er ſich nicht dafür verbindet. Das 
iſt es, was bei ſeiner Rede empfunden wurde. 

Erſt hat der Kaiſer dem Kanzler Glück gewünſcht, dann 
hat die Volksvertretung dasſelbe getan. Kaiſer und 
Parlament wollen im ſchweren Kampfe dieſen Mann, ſo 


wie er iſt, an ſeiner Stelle feſthalten. Er hat es nicht leicht, 


wir alle haben es nicht leicht, aber wir halten durch! — 


Ludwig Herz / Die Deckung der Kriegskoſten 
ö in England 


Der engliſche Schatzſekretär, Lloyd George, hat erklärt, 
England werde bis zum letzten Groſchen kämpfen; Sieger 
werde bleiben, wer die letzte Milliarde auf den Tiſch legen 
könne. Zweifellos wird auch die Wirtſchaftskraft der Länder 
den Ausgang des Krieges mit entſcheiden. Es iſt daher nötig, 
ohne Vogel-Strauß-Politik zu unterſuchen, welchen Feingehalt 
die „ſilbernen Kugeln“ haben, mit denen England auf uns 
ſchießen kann. i 

Die erſten Koſten des Krieges hat England durch Schatz⸗ 
wechſel gedeckt. Im ganzen laufen zurzeit 2032 Millionen 
Mark ſolcher Schatzwechſel, von denen 1922 Millionen Mark 
nach Ausbruch des Krieges in der Zeit vom 19. Auguſt bis 
4. November aufgelegt und zwei- bis dreimal überzeichnet 
worden ſind. Sie ſind vom 22. Februar bis 7. Mai 1915 
fällig; ihr Zinsfuß bewegt ſich um etwa 3 bis 3% Prozent. 
Jetzt hat der Schatzſekretär für die Zeit bis zum 31. März 
1915 zur Deckung der Ausgaben der vereinigten Königreiche 
10,70 Milliarden Mark vom Parlament verlangt und bewilligt 
erhalten; davon find 6 Milliarden 791% Millionen für Kriegs⸗ 
ausgaben beſtimmt. Von dieſem Betrage ſollen noch Unter⸗ 
ſtützungen an Belgien, Serbien, Montenegro, die engliſchen 
Kolonien und auch an die Gemeinden abgeführt werden. 

Selbſt wenn man annimmt, daß die 750 Millionen 
Kriegsſchatzwechſel, die in der Zeit vom 22. Februar bis 
19. März 1915 fällig werden, nicht aus dieſer Summe gedeckt 
werden ſollen, ſcheint es nach dem Uebergreiſen des Krieges 
auf Aegypten und Südafrika reichlich optimiſtiſch, daß Eng⸗ 
land mit dieſen Beträgen bis Ende März auskommen kann. 
Seine Kriegskoſten belaufen ſich auf mindeſtens 20 Millionen 
täglich, dazu kommen noch die einmaligen, außerordentlichen 
Ausgaben, die zur Aufſtellung und Ausrüſtung des aus der 
Erde zu ſtampfenden neuen Zwei⸗Millionen⸗Heeres notwendig 
ſind, und die ungeheuren Koſten für den beſchleunigten Aus⸗ 
bau der Flotte. 

Das iſt aber ſchließlich Englands Sache. Uns inter⸗ 
eſſiert es, in welcher Weiſe England die von ihm für erforder⸗ 
lich erachteten Beträge aufbringen will. 

Die Deckung ſoll in folgender Weiſe gefunden werden: 

1. 6426,5 Millionen Mark ſollen durch eine Anleihe auf⸗ 
gebracht werden, 

2. 5,5 Millionen Mark ſollen aus dem Schuldentilgungs⸗ 
fonds entnommen werden, 
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3. 288 Millionen Mark ſollen die Erhöhung beſtehender 
Steuern bringen, und zwar ſollen je 19 Millionen Mark durch 
Erhöhung der Bierſteuern und des Teezolls, 250 Millionen 
Mark durch Verdoppelung der Einkommenſteuer einkommen. 

Das macht zuſammen 6720 Millionen Mark. Da die 
geforderte Summe aber 6791 Millionen Mark beträgt, bleibt 
ein Reit von 71“ Millionen Mark, deſſen Deckung aus den 
Zeitungsnachrichten, auf die wir zurzeit allein angewieſen 
ind, nicht erſichtlich iſt. Die Zeitungsnachrichten find über⸗ 
haupt nicht genau. Eine Erhöhung der Einkommenſteuer um 
100 Prozent müßte, da ſie jetzt etwa 900 Millionen Mark 
bringt (gegen 400 Millionen Mark in Preußen einſchließlich 
Ergänzungsſteuern), weit mehr als 288 Millionen bringen; 
die Teeſteuer bringt bei einem Satze von 50 Pfennig für das 
Pfund etwa 160 Millionen Mark, wenn ſie jetzt um 25 Pfen⸗ 
nig für das Pfund erhöht wird, ergibt ſie weit mehr als 
19 Millionen Mark. Trotz alledem genügen die Zeitungs— 
nachrichten, um ein allgemeines Bild der engliſchen Finanz— 
pläne zu geben. 

Die Anleihe wird aufgelegt in Höhe von 7 Milliarden, 
eine Summe, die nach Abzug von Proviſionen und Unkoſten 
den erwähnten Betrag ergibt, da ſie zum Kurſe von 95 aus— 
gegeben wird. Sie iſt mit 3, Prozent verzinslich, mit 
einer Anzahlung von nur 2 Prozent des gezeichneten Betrages 
bis zum 26. April 1915 in elf Raten einzuzahlen und in elf 
bis vierzehn Jahren pari rückzahlbar. Es iſt nun zu prüfen, 
ob dieſe Bedingungen für engliſche Verhältniſſe beſonders 
günſtig ſind. Der normale Zinsfuß für Staatsanleihen be— 
trägt in England 2% Prozent. Unſere letzten Anleihen find 
zu 4 Prozent ausgegeben worden. Beide Völker haben alſo 
den Zinsfuß der Kriegsanleihe um 1 Prozent höher geſtellt als 
in Friedenszeiten. Der Zinsfuß erhöht ſich aber in England 
ein wenig mehr als bei uns, da unſere Anleihe zum Kurſe 
von 977, die engliſche zu 95 Prozent aufgelegt wurde. Es 


iſt aber weiter zu berückſichtigen, wie hoch der Kurs der 


Staatsanleihe in Friedenszeiten war. Infolge des geringen 
Hypothekenſchutzes hatte der engliſche Staat billigeren Kredit 
als wir. Die Zeiten vor dem Burenkriege, in denen 2 ¼ pro 
zentige Konſuls 110 ſtanden, find allerdings lange ver— 
ſchwunden, wie überall, ſind auch in England heute die 
Staatsanleihen im Kurſe ſtark geſunken. Die 272 prozen- 
tigen Anleihen ſtanden in England im Durchſchnitt des Jahres 
1913 73,61 Prozent; die 4prozentigen Anleihen in Deutſchland 
98,65. Unter Berückſichtigung dieſer Kurſe iſt die engliſche 
Verzinſung der Kriegsanleihe ungünſtiger als die deutſche. 
Dies wird dadurch wettgemacht, daß England das verhöhnte 
Beiſpiel Deutſchlands übertrumpft hat. Die Bank von Eng- 
land beleiht ſchon vom Tage der Zeichnung an die neue An— 
leihe bis zum 1. März 1918 im vollen Betrage, und zwar 
1 Prozent unter dem jeweiligen Bankdiskont, während bei uns 
die Darlehnskaſſen die Anleihen nur zum Betrage von drei 
Vierteln des gezeichneten Betrages zum Bankdiskont und nur 
auf ſechs Monate beleihen. Dieſe Vergünſtigung läßt darauf 
ſchließen, daß in dem ſehr reichen England das Geld doch nicht 
ſo flüſſig iſt, als man bisher, namentlich auch in England ſelbſt, 
geglaubt hat, im Gegenſatz zu Deutſchland, wo eine große 
Geldflüſſigkeit ein Verdienſt des Reichsbankpräſidenten iſt. 


Ein ſehr charakteriſtiſcher Unterſchied gegenüber den deut— 
ſchen Anleihen darf aber nicht übergangen werden. Der Mindeſt— 
betrag der Zeichnung beträgt in England 2000 Mark, während 
in Deutſchland auch Zeichnungen in kleinen Beträgen ange— 
nommen wurden. Die engliſche Anleihe wendet ſich daher 
lediglich an den Erwerbsſinn der Wohlhabenden, nicht aber 
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an die Opferwilligkeit des ganzen Volkes, das mit Gut und 
Blut für das Vaterland eintritt; die Anleihe iſt in England 
nur eine geſchäftliche Transaktion wie der Krieg ſelbſt. 

Die 7⸗Milliardenanleihe iſt einmal überzeichnet worden. 
Dieſe 14 Milliarden nehmen fi) gegenüber unſeren 4% 
Milliarden recht ſtattlich aus. Dabei iſt aber eins zu be— 
denken. Bei uns war nicht ein beſtimmter Betrag aufgelegt; 
jeder Zeichner mußte damit rechnen, daß er die Beträge, die 
er gezeichnet hatte, auch voll erhielt. Die engliſche Anleihe 
war auf eine beſtimmte Summe begrenzt; wurde mehr als 
dieſer Betrag gezeichnet, ſo konnten die einzelnen Zeichner nur 
anteilsweiſe befriedigt werden. Die Erfahrung lehrt, daß bei 
ſolchen Anleihen die Erwerbsluſtigen, namentlich die großen 
Zeichner, aus ihrer Anſicht über die Marktlage die Höhe des 
vorausſichtlichen Angebotes ſchätzen und entſprechend ſo hohe 
Beträge zeichnen, daß ihnen auch bei prozentualer Herabſetzung 
bei der Zuteilung der gewollte Betrag doch zufällt. Weiter hat 
jede Regierung, wenn es ihr daran liegt, mit einem beſonders 
glänzenden Ergebnis aufzuwarten, die Macht, die ihrem Eins 
fluß unterliegenden Finanzkreiſe zu beſonders hohen ſoge— 
nannten Konzertzeichnungen zu animieren. Das kann in Eng⸗ 
land beſonders leicht gemacht werden, da das Sparkaſſenweſen 
ſich dort in den Poſtſparkaſſen konzentriert, die zu großen 
Zeichnungen leicht bewogen werden können. Die Anleihe 
wendete ſich auch nicht, wie in Deutſchland, nur an das In- 
land. Andererſeits iſt aber auch der außerordentlich hohe 
Betrag der Anleihe zu berückſichtigen. Das Zeichnungs— 
reſultat iſt alſo nur als normal anzuſehen, keineswegs als 
glänzend, wie es die engliſche Preſſe darſtellt. Ebenſowenig 
iſt es aber ein Bluff, wie es vielfach in der deutſchen Preſſe 
behauptet worden iſt. Was das Ergebnis wirklich wert iſt, 
wird ſich erſt herausſtellen, wenn man erfährt, inwieweit die 
Bank von England zur Lombardierung herangezogen iſt — die 
Darlehnskaſſen find in Deutſchland nur für 17% Prozent der 
Anleihe herangezogen worden — und wenn man weiß, in⸗ 
wieweit das Ausland ſich an der Anleihe beteiligt hat. 

Selbſt wenn aber die Bank von England im weſentlichen 
die Anleihe vorſchießt, kann noch immer nicht von einem 
finanziellen Unvermögen des britiſchen Reiches zur Fortfüh- 
rung des Krieges geſprochen werden. Das würde nur be— 
deuten, daß die Notenpreſſe mehr als bisher in Tätigkeit 
treten muß. Die dadurch hervorgerufene Verminderung der 
Golddeckung wird natürlich den Wert der Scheine herabſetzen, 
namentlich im Ausland; in dieſen Kriegszeiten, in denen der 
internationale Kreditverkehr zuſammengebrochen iſt, iſt das 
nicht von vitaler Bedeutung. Das Geſpenſt des Zuſammen⸗ 
bruches des Lawſchen Kaſſenſcheinſyſtems und der Aſſignaten— 
wirtſchaft in der franzöſiſchen Revolution ſpukt noch immer 
ähnlich wie das des Napoleoniſchen Rückzuges aus Rußland 
und des Mißlingens der Kontinentalſperren und ſchreckt noch 
heute von der wirklichen Ausnutzung des Staatskredits durch 
Papiergeld ab. Der mephiſtopheliſche „Zettel iſt noch immer 
1000 Kronen wert“, folange der Staatsgläubiger an die vers 
grabenen Schätze im Lande glaubt, d. h. ſolange der Kredit 
des Reiches noch nicht untergraben iſt. In England iſt er aber 
bisher noch nicht einmal erſchüttert. 

Indirekt werden 5 weitere Millionen Mark gleichfalls im 
Anleihewege aufgebracht, da die regelmäßige Schuldentilgung 
um dieſen Betrag vermindert wird. Bei den hohen Summen, 
die alljährlich in England dafür aufgewandt werden, iſt das 
jedoch ohne Bedeutung. 

Gelegentlich des Wehrbeitrages iſt bei uns die Frage eifrig 
von Wiſſenſchaftlern und Politikern diskutiert worden, ob es 
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richtig iſt, außer im letzten Notfall, für Kriegsausgaben Steuern 


auszuſchreiben. Lloyd George kann ſich jedenfalls auf das 
Präjudiz des Burenkrieges berufen; von deſſen Koſten in Höhe 
von 4,4 Milliarden Mark ſind 1,4 Milliarden ohne Schwierig⸗ 
keiten durch Steuern aufgebracht worden. Wie man ſich zu 
dieſer Frage ſtellen will, die Heranziehung des Teezolls iſt 
finanztechniſch bedenklich. Der Teezoll iſt der bewegliche 
Faktor im engliſchen Budget, d. h. er ſteigt oder fällt, je nach 
dem Steigen und Fallen der laufenden, ordentlichen Ausgaben. 
Die Elaſtizität des Budgets, eine der großen Vorzüge der eng⸗ 
liſchen Finanzgebarung, wird aufgehoben, wenn der Teezoll 
nun für außerordentliche Ausgaben in Anſpruch genommen 
wird. ü 

Ob die Erhöhung der Bierſteuer den erwünſchten Betrag 
bringen wird, iſt zweifelhaft, da die Einfuhr deutſchen und 
öſterreichiſchen Bieres aufgehört hat. 

Den weitaus größten Betrag ſoll die Erhöhung der Ein⸗ 
kommenſteuer um 100 Prozent bringen. Wie geſagt, ent⸗ 
ſpricht die veranſchlagte Summe nicht annähernd einer ſolchen 
Erhöhung. Vorausſichtlich wird die Einkommenſteuer ſtaffel⸗ 
weiſe erhöht werden. Wie groß iſt nun die Belaſtung? In 
England bleiben die Einkommen bis 3200 Mark, bei kinder⸗ 
reichen Familien bis 4000 Mark ſteuerfrei. Bei einem Ein⸗ 
kommen von 3200 bis 40 000 Mark werden 3,75 Prozent, bei 
40- bis 60 000 Mark 5 Prozent, bei 60⸗ bis 100 000 Mark 
5,83 Prozent gezahlt. Von da an ſteigt dann der Prozentſatz 
weiter, bis bei einer halben Million Mark Einkommen der Höchſt⸗ 
ſatz von 8,33 Prozent erreicht iſt. Dabei iſt aber zu beachten, daß 
in England keine Kommunalſteuerzuſchläge und keine Gewerbe⸗ 
ſteuern gezahlt werden. Die gedachte Erhöhung iſt daher für 
größere Einkommen nicht drückend. Allerdings werden die 
1600 Millionen Kommunalſteuern durch eine Realſteuer vom 
Nutzungswert des Grund und Bodens bzw. des Mietwertes 
der Häuſer erhoben, die etwa 33 Prozent des verſteuerbaren 
Ertragwertes beträgt. Dieſe Steuer wird natürlich auf die 
Mieter abgewälzt. Ob dies jetzt in erheblichem Maße möglich 
ſein wird, läßt ſich von hier aus nicht beurteilen. Dieſe Miet⸗ 


ſteuer iſt der dunkle Punkt des engliſchen Steuerſyſtems, das 


ſich „vor allem an den ſteuerkräftigſten und leiſtungsfähigſten 


Teil der Bevölkerung wendet, den Verkehr verhältnismäßig 


wenig belaſtet und als Verbrauchsſteuern mur einige Finanz⸗ 
zölle von allerdings beträchtlicher Höhe auf mehr oder weniger 
entbehrliche Genußmittel kennt“ (Denkſchrift der Reichsregie⸗ 
rung zum Wehrbeitrage). Dieſer geſunde und einfache Auf⸗ 
bau des Steuerſyſtems ermöglicht es dem britiſchen Reiche 
und macht es techniſch leicht, nicht nur Kriegsſteuern auszu⸗ 
ſchreiben, ſondern auch die Finanzkraft des Staates im Kriege 
zu erhalten, eine Tatſache, die ihre ganze Wirkung im weſent⸗ 
lichen erſt nach Beendigung des Krieges zeigen wird. Auch 
England zieht einen großen Teil ſeiner Einnahmen aus den 
Zöllen, und zwar etwa ebenſoviel wie Deutſchland: auf den 
Kopf der Bevölkerung alſo prozentual mehr. Dieſe Einnahmen 
bleiben in England dem Staat erhalten, da, ganz abgeſehen 
von der geringen Störung des Ueberſeehandels, die wenigen 
Zölle auf Genußmitteln liegen, während in Deutſchland, wo 
die Zollerträgniſſe für notwendige Lebensmittel den Löwen⸗ 
anteil der Zollerträge bilden, ein großer Teil dieſer Zölle für 
die Kriegszeitſteuer außer Kraft geſetzt werden mußte. 

Es muß daher wiederholt werden, daß die Art, wie Eng— 
land ſeinen Kriegsbedarf deckt, keineswegs auf finanzielle 
Schwäche dieſes Landes ſchließen läßt. Allerdings dürften die 
neuen Steuern, namentlich auch die Verteilung zwiſchen in⸗ 
direkten und direkten Steuern die Popularität Lloyd Georges 
nicht erhöhen, der der beſtgehaßte Mann in England iſt, ob⸗ 
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wohl der demagogiſche Einſchlag, der in ihm iſt, ihn zu recht 
törichten Reden gegen Deutſchland und den Kaiſer getrieben 
hat. Die neuen Steuern werden Entrüſtung bei allen Tee⸗ 
trinkern, d. h. auf deutſche Verhältniſſe übertragen, in allen 
Gegen 
die Einkommenſteuererhöhung wird bereits in der engliſchen 
Preſſe das internationale Schlagwort gegen alle Vermögens⸗ 
ſteuern erhoben, daß man im Begriff ſei, die Henne zu 
ſchlachten, die die goldenen Eier lege. Die vom finanztech⸗ 
niſchen Standpunkte vielleicht nicht einwandfreie Abſicht, einen 
Teil der Kriegskoſten durch Steuern zu decken, wird jedenfalls 
dem engliſchen Volke fühlbar machen, was eigentlich Krieg iſt; 
etwas, was es bisher nicht am eigenen Leibe erfahren, da der 
Krieg von Söldnern jenſeits des Waſſers geführt wird. Faſt 
ſieht es aus, als ob der große Finanzpolitiker dadurch ſeinen 
Landsleuten die Anſicht einprägen will, die er einmal in einer 
Rede über Freihandel und Weltfrieden ausgeſprochen hat, 
nämlich, daß eine Nation, die ihr Schwert gegen eine andere 
Nation erhebt, zu der gleichen Kategorie von Miſſetätern ge⸗ 
hört, wie der Mann, der ſeinen Bruder im Zorne zu Boden 
ſchlägt. | 


Kurt de Bra / Volklich 


Die gewaltige Brandung, welche, in der Größe der Zeiten 
erzeugt, eine ſo wundervolle Einheitlichkeit des Volksempfin⸗ 
dens hervorgerufen hat, zerſchlägt ſich naturgemäß in viele 
einzelne Wellen. Eine dieſer Wellen ſtellt die wachſende Ab⸗ 
neigung gegen das Fremdwort dar. Was ſich ebenſogut deutſch 
ſagen läßt, das will man jetzt am wenigſten in fremder Sprache 
und mit fremden Lauten hören. Für „Nation“ und „natio⸗ 
nal“, dieſe hohen und teuren Worte und Begriffe, wünſcht 
man jetzt begreiflicherweiſe deutſche Laute zu vernehmen. 

Nun iſt aber wohl zu beachten, daß es in keiner Weiſe 
weder eine Angelegenheit philologiſcher Klauberei noch eine 
Sache willkürlichen und zufälligen Sprachgebrauchs ſein und 
bleiben darf, was wir an deutſchen Entſprechungsworten für 
„Nation“ und „national“ einführen. Die Sprache übt nun 
einmal eine geheimnisvolle Macht aus, und deshalb darf die 
Wortwahl nie mit Gleichgültigkeit behandelt werden. Gerade 
bei ſolchen Worten, die ſich der Eigenart ihrer Bedeutung nach 
nicht in einer objektiven Sachlichkeit erſchöpfen, ſondern die 
ſubjektiv⸗perſönlich genug ſind, auf die Gedanken, Gefühle und 
Begehrungen der Menſchen oft entſcheidend zu wirken, darf 
man in keiner Weiſe die Frage des deutſchen Erſatzes eines 
Fremd⸗ oder Lehnwortes als belanglos hinſtellen. Es iſt eine 
leicht zu machende Erfahrung, daß bei einer ganz erheblichen 
Anzahl von Worten, die mit der Gemütsſphäre des Menſchen 
zuſammenhängen, allmählich aus ihrer Anwendungsweiſe, 
aus ihrem gewohnheitsmäßigen Zuſammenhange, aus der 
Häufigkeit ihrer Nennung ſich nach und nach etwas ganz Neues 
gebildet hat, etwas, das jenſeits des reinen Vokabelwertes 
liegt, eine geiſtige Macht, die das Gegenwartsleben in etwas 
beeinflußt, nicht als Wort, ſondern als ſehr wirkliche Tatſache. 
Mit höchſter Sorgfalt iſt deshalb darauf zu achten, welche 
Ueberſetzungen das Deutſchtum der Gegenwart, das Deutſch⸗ 
tum der entſcheidungsſchwerſten Stunde des Jahrhunderts, 
für „Nation“ und „national“ ſich erwählen wird, für die beiden 
Worte, die einer Begrifflichkeit der Dinge und einer ſeeliſchen 
Provinz angehören, die jeder Deutſche jetzt freudig als ſein 
Zentrum anerkennt. 

Gegen die Ueberſetzung des Fremdwortes „Nation“ mit 
Volk wird kaum etwas einzuwenden ſein. Es iſt wirklich ein⸗ 
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mal angebracht, daß man dem Worte Volk in ſeiner ſinn⸗ 
gemäßen Anwendung die Beimiſchung des Geringen, Ge⸗ 
meinen und Maſſenhaften nimmt, wie ſie leider in vielfachem 
Gebrauch bis vor kurzem noch lebendig war, am unangenehm⸗ 
ſten wohl in der überheblichen und ſo leicht doppeltmoraliſchen 
Formel: „Dem Volke muß die Religion erhalten bleiben.“ 
In ſolchen Zeiten, wo jedermann Felix Dahns ſtolzes und 
ſchönes Wort heiß und tief empfindet: „Das höchſte Gut des 
Mannes iſt ſein Volk!“, in ſolchen Zeiten kann man am 
eheſten dem Worte und dem Begriffskreiſe „Volk“ jene üble 
Zutat nehmen, die ſozialer Dünkel und klaſſen⸗ oder kaſten⸗ 
artige Unterſchiedlichkeitsſtimmung hinzugebracht haben. 

Ganz anders liegt die Sache, wenn wir uns einer ent⸗ 
ſprechenden Ueberſetzung des Eigenſchaftswortes „national“ 
zuwenden. Manche Grammatiker ſchlagen dafür allerhand 
gute deutſche Ausdrücke vor, wie: volkstümlich, vaterländiſch, 
heimiſch, landesüblich, dem Volk eigentümlich oder eigen oder 
auch Zuſammenſetzungen mit Volks⸗ oder Völker⸗, wie z. B. 
Volksbrauch, Völkerſchaft. Dieſelben Grammatiker finden dann 
meiſt Verdeutſchungen wie volkiſch, völtiih und volklich 
ſchauderhaft und unnötig. (Vgl. z. B. Grunows grammati⸗ 
ſches Nachſchlagebuch (Wuſtmanns Geiſt atmend!) den Artikel: 
volkiſch, völkiſch und volklich.) Die angeführte Anſicht vermag 
ich wicht zu teilen. Einmal haben die auf dem Wege der Zu⸗ 
ſammenſetzung gebildeten Verdeutſchungen den Fehler an ſich, 
daß ſie alle zu lang und umſtändlich ſind. Dann ſcheint mir 
der Beweis für die Schauderhaftigkeit der Verdeutſchungen 
volkiſch uſw. nicht geführt zu ſein. 

Allerdings wird zweifellos die Eindeutſchung „völkiſch“, 
die man jetzt beſonders oft lieſt, von vielen Seiten abgelehnt 
werden. Nicht aus irgendwelchen grammatiſchen Gründen, 
ſondern weil dieſes Wort ſchon einen ganz beſtimmten partei- 
mäßigen Sinn bekommen hat. Es iſt nicht an der Zeit, das 
jetzt hervorzukramen, was uns von den Alldeutſchen trennt. 
Bei aller Anerkennung mancher zuſagenden Eigenſchaften 
dieſer Gruppe brauchen wir doch nunmehr ein allen Deut⸗ 
ſchen annehmbares Eigenſchaftswort, bei deſſen Ausſprache 
wir alle die tiefſte Gemeinſamkeit unſeres Volkstums und 
die Zuſammengehörigkeit im Weſentlichen beſeligend fühlen 
und anerkennen können. Wir brauchen ein Wort, bei dem 
uns alle die hervorragenden Deutſchen, welche die Lebendig⸗ 
keit des deutſchen Volkstums einzigartig und vorbildlich 
empfunden haben, einzufallen vermögen. Ein Ausdruck iſt 
uns nötig, bei dem wir alle lebendig verſpüren jene hohe Ge⸗ 
meinſamkeit, welche die edelſten Vertreter unſeres Volkstums 
unter ſich ſowohl als auch mit uns verbindet, jene deutſcheſten 
Deutſchen, wie beiſpielsweiſe den Freiherrn vom Stein, Arndt, 
Fichte, Jakob Grimm, Fr. Th. Viſcher, Lagarde, Treitſchke, W. 
Raabe, L. Richter und jene zahlreichen Männer, die nicht 
allein ein Stolz und eine Zierde des Deutſchtums geweſen find, 
ſondern die auch mit ſchöner Bewußtheit das Pathos des deut⸗ 
ſchen Nationalgefühls bejaht haben. Es ſoll das durchaus 
keine Beleidigung ſein, ſondern die einſache Anerkennung eines 
Tatbeſtandes, wenn wir behaupten, daß das Wort und der Be⸗ 
griff „völkiſch“ einfach nicht ausreicht für die ſeeliſche Weite des 
Menſchheitsvolkes der Deutſchen, wie ſie in den genannten 
Männern kraftvoll lebte und webte. Der Ausdruck „völkiſch“ 
gleicht einem ſchon ſehr mannigfaltig belegten und beſetzten 
Platze; das Wort „völkiſch“ löſt nun einmal eine ganze Reihe 
von bekannten Gedankengängen und ganz beftinmiten, zu⸗ 
weilen wenig zuſagenden Verflechtungen aus; den engen und 
verengten Begriff „völkiſch“ muß gerade der Deutſche ſeiner 
ganzen Naturveranlagung nach ablehnen. | 


Dagegen bietet ſich uns die Bezeichnung „volklich“ als die 
glücklichſte Verdeutſchung für „national“ an. Ein verhältnis⸗ 
mäßig friſches und unverbrauchtes Wort ſtellt ſich für den 
gegenwärtigen Zweck ſehr erwünſcht dar. Als ein ſchönes 
Zeichen mag es aufgefaßt werden, daß E. M. Arndt ſich ſchon 
dieſer Verdeutſchung von „national“ (E. M. Arndt, Erinnerun⸗ 
gen aus dem äußeren Leben (Ausgabe Reclam) S. 49. — Auch 
bei R. Kleinpaul, Das Fremdwort im Deutſchen (2. Ausgabe 
S. 171) findet ſich die Verdeutſchung „volklich“ vorgeſchlagen) 
bedient hat. Die ſchöne Gemeinſamkeit des Volksempfindens, 
die uns alle in dieſen hehren Tagen beſeelt, mag ſie den dem 
hohen Gefühl angemeſſenen ſprachlichen Ausdruck in Vater 
Arndts Benennung „volklich“ finden und ergreifen. 

Zuletzt wirft ſich in dieſem Zuſammenhange die Frage 
geradezu von ſelbſt auf: Wie verdeutſchen wir denn das Wort 
„Nationalität“? „Volkstum“ geht nicht an, indem manche 
Gelehrten (Fr. Meinecke, Weltbürgertum und Nationalſtaat, 
2. Aufl. S. 5, Anm.) zwiſchen Volkstum und Nationalität in 
der Weiſe einen grundſätzlichen Unterſchied machen, daß ſie 
unter Volkstum mehr die unbewußten, die nahezu pflanzen⸗ 
haft und unperſönlich wirkenden Kräfte eines volklichen Zu⸗ 
ſammenhanges verſtehen, während ſie unter Nationalität mehr 
die bewußte, willensſchöpferiſche, perſönlichkeitserfüllte und 


höchſt wache und tätige Zuſammenfaſſung des Kulturvolkes be⸗ 


greifen. Nur zu Goethes reich beſetztem Tiſch brauchen wir 
zu ſchreiten, um eine Eindeutſchung von Nationalität zu erhal⸗ 


ten, die ſogar mit der Zugabe einer ſchönen Erklärung ver⸗ 


ſehen iſt. Goethe ſchlägt nämlich das Wort „Volkheit“ vor 
und verſteht darunter offenbar die menſchheitliche Idee des 
Volkes, nach welcher das Volk unbewußt und bewußt ſich ſelber 
hinüberentwickelt und welcher gemäß es ſich ſelber erziehen läßt 
und erzieht. Hören wir indes Goethes Spruch in Proſa 
(Goethe, Sprüche in Proſa. Aus Wilhelm Meiſters Wander⸗ 


jahren) dem Wortlaute nach: „Wir brauchen in unſerer 


Sprache ein Wort, das, wie Kindheit ſich zu Kind verhält, ſo 
das Verhältnis Volkheit zum Volke ausdrückt. Der Er⸗ 
zieher muß die Kindheit hören, nicht das Kind; der Geſetzgeber 
und Regent die Volkheit, nicht das Volk. Jene ſpricht immer 
dasſelbe aus, iſt vernünftig, beſtändig, rein und wahr; dieſes 
weiß niemals für lauter Wollen, was es will. Und in dieſem 


Sinne ſoll und kann das Geſetz der allgemein ausgeſprochene 


Wille der Volkheit ſein, ein Wille, den die Menge niemals aus⸗ 
ſpricht, den aber der Verftändige vernimmt, und den der Ver⸗ 
nünftige zu befriedigen weiß und der Gute gern befriedigt.“ 
Wohl iſt es angebracht, dieſes ſchöne Wort Volkheit, das auch 
Paul de Lagarde wieder anwendet, in dem Augenblicke zu 
neuem Lebeu zu erwecken, in dem unſere deutſche Volkheit ſo 
überwältigende neue Ziele und Ideale vom Geiſte der Zeiten 
eingegeben bekommt und vorgeſetzt erhält. 


Dr. Erich Eyck / Die Mietfrage 
II. 


Kommen wir ſo zu einer Regelung der Mietfrage, 
ſoweit ſie die Wohnungen der Kriegsteilnehmer und ihrer 
Familien angeht, ſo iſt damit das Problem im ganzen noch 
freilich keineswegs gelöſt. Es bleiben, wie hervorgehoben, 
alle diejenigen Mieter übrig, die nicht in den Krieg gezogen 
ſind, aber indirekt bis zur Zahlungsunfähigkeit unter ihm 
leiden. Ohne die natürlich nicht annähernd zu ſch.tze ide 
Zahl der in dieſen Kreis fallenden Mieter und die den Ver⸗ 
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mietern entſtehenden Schwierigkeiten zu unterſchätzen, kann 
doch jedenfalls ſoviel geſagt werden, daß die Befürchtungen, 
welche die Hausbeſitzerorganiſationen zum Ausdruck bringen, bei 
einer ſolchen Begrenzung weſentlich übertrieben erſcheinen. 
Vor allem zeigt ſich, daß dasjenige Argument, mit dem ſie 
vorzugsweiſe arbeiten, auf dieſe zweite Kategorie von Fällen 
überhaupt nicht zutrifft. Sie verlangen nämlich, um 
mit der Proteſterklärung des Vorſitzenden des Bundes der 
Berliner Grundbeſitzvereine zu reden, „eine Entlaſtung von 
jenen Leiſtungen, die im Gegenſatz zu allen anderen Ständen 


dem Hausbeſitz einſeitig und zu Unrecht auferlegt 


ſind“. Damit meinen ſie, daß der Hausbeſitzer den Mieter 
wohnen laſſen muß, ohne gegen ihn gerichtliche Schritte 
zu ergreifen, weil dieſe durch das Geſetz vom 4. Auguſt aus- 
geſchloſſen ſind. Dieſe Beſtimmung bezieht ſich aber, wie 
eingangs dargelegt, lediglich auf die Kriegsteilnehmer. 
Soweit die anderen Mieter in Betracht kommen, hat der 
Hausbeſitz deshalb kein Recht, von „ihm einſeitig auf⸗ 
erlegten Laſten“ zu ſprechen. Hier iſt er vielmehr in der 
gleichen Lage, wie jeder andere Gläubiger, deſſen 
Schuldner durch den Krieg zahlungsunfähig geworden iſt. 
Mit demſelben Recht wie die Grundbeſitzer könnten deshalb 
z. B. die Exporteure, die ihre Außenſtände nicht einziehen 
können, Erſatz von der Gemeinde oder vom Reich verlangen. 
Es läßt ſich gewiß heute noch nichts Abſchließendes darüber 
ſagen, welche Schäden das Reich nach Friedensſchluß wird 
wiedergutmachen müſſen; endgültige Forderungen können 
heute in allen dieſen Beziehungen nicht erhoben 
werden. | | 

Trotzdem ſoll keinen Augenblick in Abrede geſtellt werden, 
daß Reich, Staat und Gemeinde nicht mit verſchränkten 
Armen daneben ſtehen können, wenn Tauſende von Mietern 
ihre Wohnungen nicht bezahlen können. Es kann ebenſowenig 
zugelaſſen werden, daß ſie alle exmittiert werden, wie daß 
die Wirte zahlungsunfähig werden. Aber ebenſo ſcharf iſt 
zu betonen, daß der Hilfsaktion enge Grenzen gezogen ſind. 


Dies muß beſonders hervorgehoben werden gegenüber 
dem Vorſchlag, den der bekannte Berliner Terrainintereſſent 
Kommerzienrat Haberland und der von ihm geführte Schutz⸗ 
verband für deutſchen Grundbeſitz gemacht haben. Haberland 
hat über das Mietverhältnis im Kriege eine Broſchüre 
geſchrieben, der eine gewiſſe Großzügigkeit ebenſowenig 
abzuſprechen iſt, wie eine außerordentlich geſchickte Dar⸗ 
ſtellung. Er ſcheidet nicht zwiſchen Kriegsteilnehmern und 
anderen Mietern, ſondern will ganz allgemein Tilgung der 
Miete zahlungsunfähiger Mieter aus einem Fonds, der 
folgendermaßen aufgebracht werden ſoll: Die Gemeinde 
erhebt eine außerordentliche Kriegsſteuer vom Grundbeſitz 
in Höhe von 1 vom Tauſend des Grundſtückswertes 
und von den Hypothekengläubigern in Höhe von ½ vom 
Tauſend des Nennwerts der Hypothek. Dazu zahlt die 
Gemeinde 1—1½ vom Tauſend vom Werte des in 
ihrem Bezirk belegenen Grundbeſitzes, und der Staat 
gewährt einen Geſamtzuſchuß von 1 vom Tauſend des Grund⸗ 
ſtückswertes, welcher im Königreich Preußen in Gemeinden 
von über 5000 Einwohnern vorhanden iſt. Haberland ver⸗ 


deutlicht das ſelbſt am Beiſpiel der Stadt Berlin (ohne 


Vororte). Den Wert des Grundbeſitzes nimmt er auf 
9 Milliarden an. Dazu zahlt bei einem Gemeindezuſchuß 
von 1½ vom Tauſend die Stadt Berlin 13,5 Millionen, der Staat 
Preußen 9, der Grundbeſitz 9 und der Realkredit 3,5 Millionen. 
Im ganzen ergibt das eine Summe von 35 Millionen im 
Jahr zugunſten des notleidenden Grundbeſitzes. 


Die Hilfe 
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Auf den Sinn dieſer Vorſchläge hat ein Vorgang in 
der Charlottenburger Stadtverordnetenſitzung vom 4. No⸗ 
vember ein bezeichnendes Licht geworfen. Der Magiſtrat 
hatte eine Mietdarlehnskaſſe vorgeſchlagen, aus welcher 
den Hausbeſitzern gegen Abtretung ihrer Mietforderungen 
darlehnsweiſe Zuſchüſſe bewilligt werden ſollten. Der Aus⸗ 
ſchuß hatte eine Beſprechung mit Vertretern der Grund» 
beſitzerorganiſation, zu denen auch Herr Haberland gehörte. 
Dieſe Beſprechung hatte ein negatives Ergebnis. Der 
Bürgermeiſter richtete an ihrem Schluß die Frage an die 
Hausbeſitzer, ob ſie in einer Kreditgewährung an den Haus⸗ 
beſitz eine geeignete Hilfe erblickten. Darauf antwortete 
Haberland, daß er eine Kredithilfe nicht für ausreichend 
erachte und zurückweiſe. 

Dagegen erhob er keinen Widerſpruch gegen eine Kredit- 
hilfe, die den Mietern gewährt werde, damit dieſe die 
Miete bezahlen könnten. Es wurde von den Vertretern des 
Hausbeſitzes ausdrücklich geſagt: Jede Form der Unterſtützung, 
die den Hausbeſitz verpflichte, die Unterſtützung ſpäter 
zurückzuzahlen, lehnt der Hausbeſitz als eine un⸗ 
geeignete Form der Unterſtützung ab. Mit anderen Worten: 
Die Hausbeſitzer wollen bare Geldleiſtungen haben, die ſie 
nicht zurückzuzahlen brauchen, ſondern die ihnen geſchenkt 
werden. 

Dieſes Geſchenk werden die Hausbeſitzer zweifellos 
nicht bekommen, und ſie können es nicht bekommen. Denn 
keine Stadt kann ihren ſteuerzahlenden Bürgern zumuten, 
um einer einzelnen Gruppe willen, ſei ſie auch noch ſo wichtig, 
derartige Laſten auf ſich zu nehmen. Auch die Hausbeſitzer 
werden ſich mit „kleinen Mitteln“ begnügen müſſen. 

Als ſolche kommen zunächſt die Mieteinigungs- 
ämter in Betracht, die in verſchiedenen Städten bereits 
eingerichtet ſind. Sie ſollen verſuchen, Streitigkeiten zwiſchen 
Mietern und Vermietern zu ſchlichten; eine Einigung über 
den Mietzins und eventuell über eine vorzeitige Räumung 
der Wohnungen herbeizuführen. Die hierin für die Haus— 
beſitzer liegende Unterſtützung iſt nicht zu unterſchätzen. Sie 
werden ſo in die Lage geſetzt ſein, ſich mit den einzelnen 
Mietern zu verſtändigen, ohne befürchten zu müſſen, daß 
andere böswillige Mieter daraus Kapital ſchlagen und er⸗ 
klären: „Wenn Sie dem einen etwas ſchenken, müſſen Sie 


uns mindeſtens ebenſoviel ſchenken.“ Es dürfte ſich empfehlen, 


zu den Verhandlungen in geeigneten Fällen auch die Hypo- 
thekengläubiger beizuladen, damit auch auf deren 
Seite ein Entgegenkommen erzielt wird. Die Einigungs⸗ 
ämter ſind rein freiwilliger Natur, ſie können eine Verhand⸗ 
lung nicht erzwingen. Gerade das iſt aber, ſchon mit Rückſicht 
auf die Entlaſtung der Gerichte, wünſchenswert. 


Es wäre deshalb eine geſetzliche Anordnung zu emp⸗ 


fehlen, wonach auf den Wunſch der einen Partei die andere 


Partei zum Erſcheinen vor dem Einigungsamt 
gezwungen werden kann, widrigenfalls das zuſtändige 
Amtsgericht die Verhandlung über den Fall ablehnt; etwa 
in der Art, wie heute einer Eheſcheidungsklage ein Zeugnis 
über einen erſolgloſen Sühneverſuch beigefügt werden muß. 
Vollſtreckbare Entſcheidungen in ſtreitigen Sachen darf das Miet⸗ 
einigungsamt allerdings unter keinen Umſtänden fällen; 
das muß den ordentlichen Gerichten vorbehalten bleiben. 

Diejenigen Gemeinden, die finanziell dazu imſtande 
ſind, werden den Mieteinigungsämtern auch das Recht geben, 
um eine Einigung herbeizuführen, Zuſchüſſe zur Miete bis 
zu einer gewiſſen Höchſtgrenze aus ſtädtiſchen Mitteln zu 
gewähren. Das wird freilich bei den allerwenigſten Ge⸗ 
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meinden der Fall fein. Hier käme ein Zuſchuß des Reiches 
oder des Staates in Frage. 

Trotz alledem bleiben natürlich noch zahlreiche Fälle 
übrig, die einer derartigen Regelung nicht fähig ſind. Bei 
teueren Wohnungen iſt jede Hilfe ausgeſchloſſen, wenn der 
Mieter nicht wenigſtens einen ſehr erheblichen Teil der Miete 
aus eigenen Kräften zahlen kann. Um hier den Hausbeſitzer 
vor einem Zuſammenbruch zu ſchützen, empfiehlt ſich die 
Gewährung von Darlehen gegen Abtretung der Miet- 
forderungen an den Grundeigentümer, wie ſie in Char⸗ 
lottenburg vorgeſchlagen, aber von den Hausbeſitzern ab⸗ 
gelehnt war. Es iſt aber anzunehmen, daß ſie binnen kurzem 
einſehen werden, daß ſie hierbei falſch beraten waren. Da⸗ 
neben ſind Maßregeln zu ergreifen, die den Hausbeſitzer 
vor einem allzu feſten Zugriff des Hypothekengläubigers 
ſchützen. Hierfür iſt in den Bundesratsverordnungen ſchon 
viel geſchehen; insbeſondere Stundungsbewilligungen und 
Ausſchluß der an den Verzug geknüpften Folgen. Das ſind 
allerdings nur durchweg proviſoriſche Maßregeln; es dürften 
aber auch nur dieſe der gegenwärtigen ungewiſſen Sachlage 
entſprechen. 

Damit iſt das Mietproblem freilich nicht „gelöſt“. 
Eine reinliche Löſung iſt aber zurzeit wohl überhaupt nicht 
möglich. Bisher wenigſtens iſt kein Vorſchlag aufgetaucht, 
von dem man das ſagen kann. Man muß ſich bei der gegebenen 
Sachlage mit beſchränkten Zielen begnügen. Es muß ge⸗ 
nügen, wenn die Familien der Kriegsteilnehmer und die 
große Maſſe der ſonſtigen Bevölkerung ihr Obdach behalten, 
ohne rettungslos in Schulden zu geraten, wenn den Haus⸗ 
beſitzern das Schwerſte abgenommen und eine Kataſtrophe 
auf dem Häuſermarkt vermieden wird. Man kann annehmen, 
daß dies mit den vorgeſchlagenen Maßregeln zu erzielen 
iſt, und man kann hoffen, daß die nun ſeit Monaten feſt⸗ 
zuſtellende Beſſerung der wirtſchaftlichen Lage dieſe Be⸗ 
ſtrebungen aufs wirkſamſte unterſtützen wird. Der 1. Ok⸗ 
tober, der erſte kritiſche Tag auf dieſem Gebiet, iſt, ſoweit 
ſich ſehen läßt, 
gegangen; man kann hoffen, daß von dem 1. Januar 1915 
dasſelbe gelten wird. 


Gottfried Traub / Reiſeeindrücke aus 
Oeſterreich⸗Ungarn 
| IV. 


Ueber die Haltung der Truppen herrſcht überall eine einzige 
Stimme; ſie wird als vorzüglich geſchildert. In Agram erzählte man 
mir, wie ſtolz man auf das tapfere Vorgehen der kroatiſchen Truppen 
ſei und daß man von ihm noch mehr erhofft, als nur dieſe Bravour. 
Die Ungarn erkannten neidlos an, wie vorzüglich ſich deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Truppen halten und betonten mit berechtigtem Stolz, wie 
ihre roten Huſaren ins Feld ſtürmten wie das Wetter. Man nannte 
ſie überall nur „die roten Teufel“. Der Politiker überlegt, was wohl 
dieſes Zuſammenſein und Zuſammenſchlagen der verſchiedenen 
Nationalitäten in einer Reihe und auf einem blutgetränkten Feld 
für Folgen für das Staatsweſen ſelber haben kann. Oeſterreich 


wird zuſammengehalten durch Dynaſtie, Kirche und Heer. Im 


Hintergrund aller ſtaatlichen Machtfragen aber lauert immer der 
Nationalitätenausgleich. Man wird auf dieſem Boden doppelt dankbar 
für die Zentraliſation, wie ſie ſich in Deutſchland ungleich mächtig 
entwickelt hat, und erkennt, wie gerade die Mannigfaltigkeit des 
geiſtigen Lebens innerhalb eines großen Vundesſtaates gehoben wird 
durch die volle und geſchloſſene Einheitlichkeit der Staatsgeſinnung. 


* 2 we 
Ä * 


Die Hiffe 


ohne ſchwerere Erſchütterungen vorüber: 
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Wir gingen nach Schönbrunn. Man vermutet nach dem Straßen⸗ 
bild und dem Stadtviertel, durch welches man fährt, nicht ohne weiteres, 
daß man hier zu einem ſolchen gewaltigen Schloß kommt. Der Park 
ſtand ſchon entlaubt, aber die rieſigen Anlagen erzählten davon, wie 
wunderbar ſchön es hier ſein muß, wenn Frühling und Sommer das 
Holz ſchmücken. Auf ſolchem Boden gibt es ſich von ſelbſt, daß man 
über die vergangene Geſchichte redet, und wir haben kaum auf einem 
Weg ſo lebhaft über Geſchichte und Gegenwart geſprochen, wie auf 
den breiten Wegen des kaiſerlichen Parks. Weit dehnt ſich der Blick 
von der oberen Terraſſe; dort unten im Schloß wohnt alſo der alte 


Herr, der auf den verſchlungenen Wegen des Schickſals zu einer Geſtalt 


voll tragiſcher Größe gewachſen iſt. Heute hat er Jahrzehnte in ſeiner 
Hand, legt ſie auf die Wage und wiegt ſie wie unſereiner Jahre. Was 
in dem Herzen dieſes Greiſen vor ſich geht, der nun am Ende ſeiner 
Laufbahn in dieſen größten aller Kriege verwickelt worden iſt! Er⸗ 
innern wir uns, wie es Anno 48 war, als am 2. Dezember in Olmütz 
der Kaiſer Ferdinand abdankte und er zu dem jungen Erzherzog Franz 
Joſeph, dem er die Krone übergab, ſagte: „Gott ſegne Dich, ſei nur 
brav, Gott wird Dich ſchützen, es iſt gerne geſchehen.“ Wieviel ging 
einſtweilen über das Schönbrunner Schloß hin! An politiſchen 
Stürmen und an perſönlichen Geſchicken. Weil die Dynaſtie für Oeſter⸗ 
reich den Staatsgedanken ausfüllt, wird fie ſelbſt mit einem faſt myſti⸗ 
ſchen Dunkel umkleidet. Wir hören darüber den Geſchichtsforſcher 
Friedjung: 

„Die Rückſicht auf den Monarchen, ſelbſt ſoweit es ſich um 
längſt vergangene Dinge handelt, iſt in Oeſterreich größer als 
in irgendeinem Staate des konſtitutionellen Europa. Von den 
politiſchen Männern des modernen Oeſterreich haben manche 
ihren Einfluß auf die Schickſale ihres Vaterlandes geſchildert; 
aber über die Hauptſache ſchweigen ſie alle; ſie vermeiden 
es, das Charakterbild deſſen zu zeichnen, der in ſeinem Reiche alles 
ſelbſt prüft und ſchlichtet, in deſſen Händen nicht bloß dem Namen 
nach die Entſcheidung ruht: Kaiſer Franz Joſeph iſt für den Geſchichts⸗ 
ſchreiber feiner Zeit in ſeinen wichtigſten Entſcheidungen eine ver, 
hüllte Geſtalt. Sein perſönliches Eingreifen während der großen 
Kriſen ſeiner Zeit wird erſt der Nachwelt genauer bekannt werden. 
Hier iſt ein Punkt, in welchem ſich Oeſterreich noch immer von den 
übrigen Staaten unterſcheidet. Auch in Preußen wurzelt das dynaſtiſche 
Gefühl tief; deshalb hat man aber doch nicht Bedenken getragen, die 
Charaktere Friedrich Wilhelms IV., Wilhelms I., Friedrichs III. und 
Wilhelms II. bis in ihre tiefſten Falten zu muſtern. Der Anteil König 
Wilhelms I. an dem Kriege von 1866 wurde ſchon bei ſeinen Lebzeiten 
von den ihm Naheſtehenden genau dargeſtellt; es iſt kein Hehl daraus 
gemacht worden, daß ſein Wirken von dem Bismarcks weit überſtrahlt 
werde. Der König ſelbſt konnte oft leſen, daß ſeine ſchöpferiſche Kraft, 
hinter der ſeines großen Ratgebers zurückſtehe. Das wäre in Oeſter⸗ 
reich ſo gut wie unmöglich: die Perſönlichkeit des habsburgiſchen 
Herrſchers ſchwebt während ſeines Lebens in einer Art religiöſer Atmo⸗ 
ſphäre; ſie herabzuziehen in den Kreis geſchichtlicher Betrachtung, 
ſeinen Charakter zu analyſieren, davon hält eine alte, ſtrenge Ueber⸗ 
lieferung ab, welche zurückgeht auf die Tage römiſch⸗kaiſerlicher 
Majeſtät. Dieſe ererbte Scheu hängt mit dem Gefühle zuſammen, 
daß das öſterreichiſch⸗ungariſche Reich auf der unbeſtrittenen Ehrfurcht 
vor der Dynaſtie begründet ſei. Wohl iſt dieſes Schweigen der Kenntnis 
der zeitgenöſſiſchen Geſchichte abträglich; aber dieſe Rückſicht gilt als 
nebenſächlich, da damit nach der Vorſtellung der leitenden Männer 
der Feſtigkeit des Reiches gedient wird.“ 

Heute ſehe ich den greiſen Monarchen in dem altteſtamentlichen 
Bild eines Moſes, der hinter der Schlachtlinie ſtehend ſeine beiden 
Arme ſtützen muß, um ſie betend zum Himmel zu heben, damit nicht, 
wenn ſie ſinken, der Feind gewinnen möchte. Auch die letzte Tragik 
iſt ihm nicht erſpart geblieben, daß er nur wie von Ferne, ein alternder 
Moſes, hinüberſchaut in das ferne, gelobte Land, ihm ſelbſt aber ver⸗ 
N bleibt, N Früchte zu genießen. 

„5 

Es iſt ſehr unklug von den „Petrusblättern“, dieſen ganzen Welt⸗ 
krieg vom rein konfeſſionellen Standpunkte aus zu beurteilen. Sie 
plaudern zwiſchen den Zeilen zu kühn von ihren Hoffnungen und 
laſſen es nur zu deutlich erſcheinen, daß für ſie alles Heil von Oeſterreich 
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kommt, und zwar nicht von dem Staate Oeſterreich, den ſie nennen, 
ſondern von der klerikalen Macht in Oeſterreich, die ſie meinen. Man 
erſchrickt ordentlich, wenn man zuſieht, wie ſich heute in manchen 
Köpfen die Weltgeſchichte ſpiegelt. Der gegenwärtige Kampf ſoll nach 
dieſer Auffaſſung den Sieg des römiſchen Katholizismus nicht nur 
über die ruſſiſch⸗orthodoxe Kirche, ſondern auch in der romfreien Welt 
bedeuten. Auch der Politiker tut ſehr gut daran, auf ſolche Stimmen 
zu hören. Es war oft in der Weltgeſchichte ſo, daß ſich die Mächte 
mehr vor geheimen Einflüſſen hüten mußten, als vor den offenen. 
Geradezu komiſch berührt, wenn dieſelben Petrusblätter, die doch 
in der Geſchichte Oeſterreichs und ihrer Beichtväter wohlbewandert 
ſind, heute dem geheimen Bund der Freimaurer die Schuld an dem 
Weltkrieg zumeſſen. Der Politiker wird heute ſehr darauf zu achten 
haben, daß die Wünſche und Hoffnungen des Vatikans, die der er⸗ 
mordete Erzherzog vielleicht erfüllt hätte, aufs neue lebhafte Geſtalt 
gewinnen. Der alte Kirchenſtaat möchte wiederaufleben, und es 
iſt betrübend, daß die vielverwickelten Fragen der ſtaatlichen Politik 
auch noch durch Probleme belaſtet werden, welche die Geſchichte 
wahrhaftig erledigt hat. Die Staatsmacht lerne aus der Geſchichte, 
daß ſie dort untergeht, wo ſie ſich unter die Kirchenmacht beugt. Wir 
würden in dieſem Augenblick, wo Millionen deutſcher und 
anderer Katholiken in treuer Vaterlandsliebe Blut und 
Opfer bringen, nicht von dieſen Dingen reden, aber wir 
wiſſen, daß wir gerade auch den beſten deutſchen Katholiken ſelbſt 
aus dem Herzen ſprechen, wenn wir ſolche Pläne zurückweiſen und 
ſolche konfeſſionellen Geſichtspunkte aus der ganzen Erörterung 
grundſätzlich ausgeſchieden wiſſen wollen. Die Petrusblätter mögen 
ſich einmal die Stelle in Friedjungs des Oeſterreichers Geſchichte 
von 1866 nachleſen, in der er ſo ſchreibt: 

„Was der Proteſtantismus an geiſtigen Kräften entbunden hatte, 
war von ihnen für den Staat nutzbar gemacht worden. In Friedrich 
dem Großen war die Bildung des 18. Jahrhunderts in ihrer ganzen 
Kühnheit, wie in ihren Schranken verkörpert, und als Schüler der 
deutſchen Philoſophie, beſonders Kants, bekannten ſich Humboldt und 
Scharnhorſt, doch auch der gewaltigſte der Männer des s 
kampfes, Freiherr vom Stein. 

In Oeſterreich dagegen hatte die Gegenreform eben das geiſtige 
Leben des Volksſtammes, der keinem der anderen deutſchen Stämme 
an Begabung nachſteht, gebrochen oder eingeſchläfert. Echte Reli⸗ 
gioſität feſtigt die menſchliche Natur. Hier aber erlitt der Charakter 
des Volkes ſchwere Schädigung durch die Form des Katholizismus, die 
von den Jeſuiten, den Beichtvätern der Fürſten, den Lehrern an den Uni⸗ 
verſitäten, den Erziehern des Adels getragen wurde, lenkte die Menſchen 
von den höchſten Pflichten der Religion ab und wies ſie zufrieden 
mit äußerer Werktätigkeit auf den leichten Genuß in Kunſt und Leben.“ 

Es war unweit von Preßburg, als unſer Zug etwas längeren 
Aufenthalt hatte. Eine Menge junger Offiziere ſtiegen ein. Ihre 
Kameraden waren auf den Bahnhof gekommen, und nun küßten ſie 
ſich zum Abſchied. Sie waren bekränzt mit Blumen. Aus dem Stiefel- 
rohr heraus grüßten die Nelken, in jedem Knopfloch, am Degen, 
in den Achſelblenden, ſtaken Roſen, zunächſt ein fremdartiger Anblick. 
Aber die Geſichter ſelbſt waren ſtraff und die Haltung derer auf dem 
Bahnſteig und derer, die zu uns hereinkamen, entſchloſſen. So habe 
ich es noch ſelten geſehen, daß ſich Männer küßten. Es lag etwas 
Scheues darin, ſo wie wenn man ſchon den erſten Trompetenſtoß 
hören würde. Es war ſchön. Die Sonne grüßte die ganze Platt⸗ 
form; kein lautes Hin» und Herreden, ſondern ein ſicheres Ausein- 
andergehen. Auch die paar Offiziersfrauen, die darunter ſtanden, 
voll anmutiger Würde. Und nun fährt der Zug los, und ſie fahren, 
wer weiß, wohin? Wer weiß, wann ſie wiederkommen? Bis Breslau 
kamen wir vorbei an manchem Militärzug voll Pferde, Wagen, Ge— 
ſchütze und Mannſchaft, jedesmal gab es auch hier ein Hin- und Her⸗ 
grüßen, wie ſvir's auf unſeren Bahnhöfen im Reich gewöhnt ſind. 
Wir aßen zuſammen mit einem ungariſchen Leutnant, der, nachdem 
ſeine Wunde geheilt, zum zweitenmal wegging — ein ſtattlicher Menſch, 
nur dann und wann ein fremdartiges Lächeln um die Lippen; ohne 
die Formen eines Komplimentes ſprach er in ſelbſtverſtändlichem 
Tonfall von ſeinen „deutſchen Brüdern“. Wir hörten das hier zum 
erſteninal ſo ſtark aus magyariſchem Mund. Nachher unterhielten 
wir uns mit deutſch-öſterreichiſchen Truppen, die im Wagen lagen, 
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während die Köpfe der Pferde neugierig aus dieſer Umgebung heraus- 
ſchauten. Auch ſie voll Freude über das gemeinſame Kämpfen in 
ſicherer feſter Haltung. Und die Kulturgemeinſchaft der Völker richtet 
die Frage an die Zukunft: Was wird werden aus Deutſchland und 
Defterreich-Ungarn nach dem Sieg? * 


S. D. Gallwitz / Romain Rolland und der 
deutſche Geiſt 


Romain Rollands Offener Brief an Gerhart Hauptmann 
hat einen großen literariſchen Kreis unſeres Vaterlandes ins 
Herz getroffen; aber die Zeit iſt nicht danach angetan, daß der 
Wunde in der Oeffentlichkeit gedacht wird. Wer mochte auch zu⸗ 
nächſt bei der gewaltigen, wundervollen Erhebung unſeres 
Volkes gegen ſeine Feinde, als Deutſchlands Söhne, von einem 
heiligen Wollen und Mut getrieben, hinauszogen und Deutſch— 
lands Frauen in ernster Sachlichkeit ſich zuſammenſcharten, um 
mit allen Mitteln fürſorgender Hilfe hinter der Schlachtlinie 
mitzukämpfen ... wer mochte da an die Blumen am Wege 
denken, die der Koloß des Krieges mit dem erſten taſtenden 
Schritt ſchon zertreten hat. 

Romain Rollands Brief machte eine Selbſtverſtändlichkeit 
klar, daß nämlich nicht nur die kriegeriſche Feindſchaft, ſondern 
auch die des geiſtigen Lebens bei unſeren Nachbarn im Weſten 
hente nicht weniger ſtark und erbittert iſt, als vor vierundvierzig 
Jahren. Mit ſolcher Erkenntnis iſt ein Traum zerriſſen, an 
dem man bei uns mit ſehr viel Hoffnung und guter Zuver— 
ſicht geſponnen hatte, der Traum, daß wir uns in abſehbarer 
Zeit mit denen von jenſeits des Rheines Brüder des Geiſtes 
nennen könnten. Dieſer unſer Traum, aus dem tiefe und nicht 
fortzudisputierende Raſſeninſtinkte, Triebe zur Ergänzung, 
ſprechen, war auch zu einem großen Teil der Erreger unſerer 
oft mit Recht getadelten übertriebenen Ausländerei, unſerer 
hemmungsloſen Hingabe an die Erſcheinungen franzöſiſcher 
Kunſt, Literatur, Philoſophie. Es hatten ſich in Deutſchland 
im letzten Jahrzehnt förmlich Gemeinden gebildet, die ſich um 
dieſen oder jenen Geiſt des Frankreich der Neuzeit bedingungs⸗ 
los ſcharten. Wir hatten eine Van Gogh- und eine Eczannese 
Gemeinde, und eine um Maeterlinck und eine um Bergſon. 
Wir erſtrebten in jüngſter Zeit daneben andere um geringere 
Größen, um den äſthetiſch katholiſierenden Claudel, um den 
Straßen: und Dirnendichter Charles Lonis Phillippe, um den 
ſeinen Pſychologen Vildrac. Und gerade waren wir dabei, eine 
Romain⸗Rolland⸗Gemeinde zu werden, als der Krieg ſein Veto 
einlegte. Mehr als das: es erſchien Rollands Offener Brief 
an Gerhart Hauptmann und riß die Rollandgläubigen aus 
allen Himmeln. Denn dieſer Brief war eine Feindſeligkeit, 
die nicht gegen den deutſchen Krieg, ſondern gegen den deut— 
ſchen Geiſt ging. Gerade Rolland war die ſtärkſte Hoffnung 
aller, die in der Gegenwart auf eine geiſtige Verbindung und 
wechſelſeitige Befruchtung zwiſchen uns und Frankreich gehofft 
hatten. Dieſer Franzoſe hat unter anderen eine ſehr bedeutende 
Beethoven-Biographie geſchrieben und, was noch ſchwerer für 
unſere Wünſche wog, ſeinen „Jean Chriſtophe“, den Roman 
eines modernen deutſchen Muſikers, deſſen erſte vier Bücher ſich 
ausſchließlich mit uns, mit deutſchem Leben befaſſen. In dieſer: 
Tatſache ſchien uns eine Gewähr zu liegen, daß auch vom 
geiſtigen Frankreich aus eine Annäherung an uns mit allem 
Ernſt erſtrebt würde; was wir hofften, hatten wir zu leicht nur 
geglaubt, und die begeiſterten Rollandverehrer trugen dieſen 
Sinn ohne weiteres dem genannten Roman entgegen. Die 
erſten vier Bücher find, feit fie vor einigen Monaten in deutſcher 
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Ueberſetzung erſchienen ſind, auch in weiteren Kreiſen bei uns 
bekannt geworden. Ich glaube, daß manchem der vorher ent— 
zückt geweſenen Leſer ſich jetzt dem unmittelbareren Ausdruck der 
Mutterſprache gegenüber das Ohr ſchärfen wird für den Ton, 
aus dem Rollands Verſtändnis und Wertung deutſchen Weſens 
geht, und daß es heute nicht mehr nur die ganz wenigen ſein 
werden, die die Gleichheit der Tonart im Jean Chriſtophe 
wie im Hauptmaunbrief erkennen. 

Es iſt gar keine Frage, daß der Rollandſche Roman in 
allen ſeinen Teilen, vornehmlich in dem in Frankreich ſpielen— 
den, eine Fülle von geiſtigen und künſtleriſchen Vereicherungen 
zu bieten vermag. Eine ſtarke, harmoniſche Durchbildung, 
Kultur im wahren Sinne, ſpricht aus dem Verfaſſer. Seiner 
Art zu ſehen iſt ein gutes Stück von jenem durch Witz gemil⸗ 


derten Skeptizismus eigen, der in der Behand: 
lung und Bewertung der Dinge niemals lehrhaft 
oder trocken wird. Die echt franzöſiſchen „apergus“ 


ſind das ſachlich Beſte an dem Roman. Sie ſind alles andere 
als Blender, denn es verrät ſich, wenn auch nicht allenthalben, 
in ihnen ein geſchärfter Blick, der ſich bemüht, durch die Ober— 
fläche der Dinge auf ihren Grund zu ſehen. Die Strömungen 
des modernen Lebens, von denen Rolland im Zuſammenhang 
mit Paris ein Bild gibt, die aber für alle Kulturländer in der 
Gegenwart ihre Gültigkeit haben, ſind mit viel Einblick und 
Geiſt entwickelt und gekennzeichnet. Vornehmlich aber iſt alles, 
was über Muſik in den zehn Büchern enthalten iſt, in hohem 
Grade wert geleſen und wieder geleſen zu werden in unſerer 
in der tieferen Muſikſchriftſtellerei ſo außerordentlich dürftig 


trockenen Gegenwart. Denn hier ſchreibt einer, der Wiſſen und 


Begeiſterungsfähigkeit in gleichem Maße beſitzt und deſſen Be⸗ 
handlung der Schaffenden einem intuitiven Nachſchaffen gleich— 
kommt. Nun aber die große Einſchränkung: alles, was deutſche 
Art behandelt in dem Roman, kann unſere Schätzung nicht 


gewinnen, kaum unſere Duldung, und die Tatſache, daß alle 


die Rollandentzückten, weit davon entfernt, bei ihren Wertun— 
gen eines der vielen offenbaren Mängel des Buches Erwäh⸗ 
nung zu tun, ohne weiteres auch den über Deutſchland han— 
delnden Rolland in ihre Verehrung bedingungslos aufnahmen, 
iſt der traurige Beweis eines Mangels an nationaler Baſis, 
die uns die eiſerne Jetztzeit wohl endlich unter die Füße geben 
wird. Erſt wenn wir auf dieſer Baſis ſtehen, dürfen wir 
unſerem Hang eines geiſtigen Allumfaſſens Raum geben, wenn 
anders wir nicht an geſundem Selbſtgefühl und Selbſtachtung, 
an Würde und an Takt vor uns und in den Augen anderer 
Völker ſchlecht beſtehen wollen. 

Stefan Zweig hat nach der deutſchen Herausgabe der 
erſten vier, alſo der in Deutſchland ſpielenden Bücher des Jean 
Chriſtophe einen offenen Brief an Rolland geſchrieben, der 
einer Schale, gefüllt mit Weihrauch, gleicht und der dadurch 
nicht ſympathiſcher wird, daß der deutſche Verleger — ob mit, 
ob ohne Zweigs Wiſſen, muß dahingeſtellt bleiben — eine 
weitgehende Reklame damit macht. Wir wollen es hier nur 


mit einer Stelle daraus zu tun haben, die den Punkt Deutſch⸗ 


land betrifft. Zweig ſchreibt: „Nie iſt, nicht vor und nicht 
nach dem „furchtbaren Jahre“ von einem einzelnen der Ver⸗ 


ſuch geiſtiger Verſöhnung ſo liebevoll, ſo unprogvammatiſch ge⸗ 


ſtaltet worden, und ich weiß in Frankreich keinen, dem die 
deutſche Kunſt heute dankbarer zu ſein hat, als Ihnen, Sie 
ſtiller Meiſter. . ..“ Und weiter: „Sie haben Frankreich 


und Deutſchland einander gegenübergeſtellt, aber nicht feind⸗ 
lich mehr, ſondern in einer ſo hohen Sphäre der Gerechtigkeit, 
wo es nur Vergleich mehr gibt und nicht mehr Kampf.“. 


Wir haben nicht das 
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Recht, in Zweifel zu ziehen, daß Rolland ſeinerzeit mit beiten 
Willen bemüht geweſen fein nag, dieſe Sphäre der Gerechtig— 
leit herzuſtellen in ſeinem Roman und Brücken bauen wollte 
zwiſchen drüben und hüben; die Frage iſt nur, ob das im Be— 
reich ſeiner Möglichkeiten gelegen war, ob er imſtande ge— 
weſen iſt, aus ſeinem nationalen und perſönlichen Empfinden 
heraus das Maß von innerlicher Schätzung für Deutſchland 
und Deutſche aufzubringen, aus dem heraus es einzig möglich 
ſein würde, uns dem franzöſiſchen Geiſt nahe zu bringen, wie 
er, der Franzoſe, uns das junge Frankreich nahe gebracht hat. 


Die Antwort muß lauten: nein, und nochmals nein. Vor⸗ 
würfe ſind nicht zu erheben, wenn dem Raſſenfremden der 
rechte Blick mangelt. Sollten Vorwürfe erhoben werden, jo 
könnten ſie nur jene ſchwer verſtehenden oder national gleich— 
gültigen deutſchen Leſer des Jeau Chriſtophe treffen, die 
Rollands Mißverſtändniſſe und Mißſchilderungen ihrer eigenen 
Art als gelungene und ſehr witzige Beobachtungen mit großem 
Wohlgefallen aufnahmen. Ein tiefſtes Verſtehen iſt es, das 
den Verfaſſer des Jean Chriſtophe mit uns verbindet; es er— 
wächſt auf dem Boden des rein Muſikaliſchen. Rolland iſt ein 
Muſiker von echteſter Art; da kann es denn nicht anders ſein, 
als daß ohne jede national gefärbte Einſchränkung ihm die 
deutſche Muſik der Erſcheinungen höchſte iſt. Wie er ſeinen 
Johann Chriſtof Krafft in den zehn Bänden des Romans 
bewußt hinſtellt, iſt er zu einem Teil Menſch, zum größeren 
Teil aber die Verperſönlichung des deutſchen Muſikgenies: die 
das ganze Weſen zwingende große Ehrlichkeit, das unerbittliche 
Suchenmüſſen nach Wahrheit des Ausdrucks, der eben doch nur - 
aus der Tiefe und Wahrheit des Empfindens zu kommen ver— 
mag, die Weltfremdheit und ewige Zwieſpältigkeit . .. daneben 
auch das Widerhaarige und Unbequeme der Veranlagung und 
Eigenſchaften. Und als ſtärkſter Zug jene tiefe innere Sitt— 
lichkeit, für die es kein Wanken gibt, weil ſie als Weſensbaſis 
in allen Stürmen beſtehen bleibt und alles Verderbte und 
Kranke immer wieder aus dem Inſtinkt der Geſundheit her— 
aus abſtößt. Läßt Rolland ſeinen Jean Chriſtophe auch nicht 
als Sieger der Welt in ſeiner Kunſt enden, ſo doch als Sieger 
im reinmenſchlichen, künſtleriſchen Sinn. Neben dieſer wahr— 
haft ernſten und ſchönen Schöpfung einer dentſchen Tondichter— 
geſtalt ſteht in dem Roman eine Verkennung und Mißachtung 


deutſchen Lebens und deutſcher Verhältniſſe, daß man geneigt 
tt zu fragen, ob denn fein Verfaſſer überhaupt jemals 
anders als auf der Durchreiſe diesſeits des Rheines ſich 


aufgehalten haben kann. Eine Unmenge von Geſtalten ziehen 
an uns vorüber; auf eine derſelben, den Großvater des Helden, 
einen alten Sonderling von Muſiker, iſt noch etwas von der 
ſachlichen Gunſt des Verfaſſers abgefallen. Im übrigen ſind 
in der Fülle der epiſodiſchen und ſkizzenhaft behandelten 
Figuren nur zwei, die als Typen ernſt genommen werden 
können. Es find zwei „Stille im Lande“; der eine, ſehr poetiſch 
geſehen, ein armer Wanderhändler, deſſen Gedankenleben von 
einer höheren, unwirklichen Welt ausgefüllt iſt, der andere ein 
alter Muſikprofeſſor, der in ſeiner Kunſt nichts erreicht hat, 
aber dafür lernte, ſich zu beſcheiden, und der halb kindiſch, halb 
kindlich heiter feine Tage abſpinnt. Das geiſtige Leben Deutſch— 
lands wird durch die Karikaturen eines Zeitſchriftenheraus⸗ 
geberkreiſes gekennzeichnet, das Familien- und geſellſchaftliche 


Leben auf allen ſozialen Stufen durch Schilderungen, die wie 


Uebertragungen ins Breite und Platte von T. T. Heines 


Bildern aus dem Familienleben im „Simpliziſſimus“ wirken. 


Dazu kommt dann noch der Rahmen einer in ihrer Art ganz 
unmöglichen kleinen Stadt mit einem ebenſo unmöglichen 
kleinen Hof. 
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Deutſchland iſt das Land der höchſten Muſik, — das ſtellt 
Rolland als abftrakte Wahrheit hin, um alsbald die Menſchen 
dieſes Landes in ihrem Verhältnis zur Muſik mit billigſtem 
Spott zu überſchütten. Er ſchildert ein Orcheſterkonzert ernſt⸗ 
hafter Art, in dem Bier getrunken wird.. „Chriſtofs 
Umgebung beſtand aus Offizieren, die in lange, dunkle Ueber⸗ 
röcke geſchnürt waren, — breite raſierte Geſichter, tot, ernſt⸗ 
haft, ſpießig; . ... aus dicken Männern, die hinter ihren 
Bärten und Brillen verſchanzt ſtanden und guten Spinnen mit 
runden Augen ähnelten. Bei jedem Glas ſtanden ſie auf, um 
eine Geſundheit zu trinken; dieſe Tat vollführten ſie mit reli⸗ 
giöſem Ernſt“. . ... Weiterhin läßt er bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ſeinen Helden Chriſtof die Mufik eines Mendelsſohn, 
Schumann und Brahms folgendermaßen empfinden: „. . Alle 
— die Großen wie die Dummkoöpfe — breiteten ihre Seelen mit 
gerührter Wohlgefälligkeit aus. Die Bewegtheit ſtrömte über, 
der charaktervolle Edelſinn rieſelte aus allen Poren, das Herz 
zerſchmolz zu maßloſen Ergüſſen; die Schleuſen der gefürchteten 
deutſchen Empfindſamkeit waren aufgezogen; ſie verdünnte die 
Kraft der Stärkſten, ſie ertränkte die Schwachen unter grau⸗ 
lichen Gewäſſern: eine wahre Ueberſchwemmung; das deutſche 
Denken ſchlief auf dem Grunde.“ 


Mit den Eindrücken der profanen Gegenwartskunſt 
Deutſchlands iſt Rolland ſchnell fertig; er entwirft die Kari⸗ 
katur einer Großſtadtſtraße, die in dem „ſonderbaren Stil“ 
erbaut iſt, „in den das junge Deutſchland ſein gelehrtes und 
gewolltes Barbarentum ergießt und ſich emſig bemüht, Genie 
zu entfalten“. Der einzige Vertreter der wiſſenſchaftlichen 
Kreiſe, der vorgeführt wird, ein Philologe, wird als einer cha⸗ 
rakteriſiert, der bei feinen Schulkenntniſſen ftehengeblieben ift; 

„für ihn waren die Franzoſen ein Volk des Pathos, der großen 

Gebärde, der übertriebenen Worte und der Pornographie. 
Kein Wort war ihm ſtark genug, um die lateiniſche Unſitt⸗ 
lichkeit zu brandmarken Und zum Schluß kam das ge⸗ 
wohnte Loblied zu Ehren des edlen deutſchen Volkes ...“ 

Nur eine Nationaleigenſchaft iſt es, die Rolland ohne jede 
kleinmachende Einſchränkung uns läßt: das deutſche Gemüt; 
ſehr oft iſt im Zuſammenhang in einer gönnerhaft wohl⸗ 
wollenden Weiſe von „ces braves hommes“ die Rede. Aber 
die Kehrſeite: die Willenloſigkeit, die „Erbkrankheit der Deut⸗ 
ſchen“! Rolland ſagt, daß die Größten bei uns ihr nicht ent⸗ 
ronnen ſind, und fährt fort: „Wie oft verbirgt die gigantiſche 
Energieſpannung in dieſem Hamlet⸗Deutſchland nicht ſchwan⸗ 
kende Seelen, wurzelloſe Willen, Intelligenzen, die dem Han⸗ 
deln nicht gewachſen ſind und beſtändig nahe daran ſind, im 
Wahn zu kenternn .“ 

Niemals wohl iſt eine oberflächliche und unwahre Cha⸗ 
rakteriſierung furchtbarer Lügen geſtraft worden, als es 
Rollands Beurteilung Deutſchlands in dieſen Monaten geſchah! 

Man wende im Gedanken an das nicht geringe Maß ſach⸗ 
licher Anregungen, die man dem Jean Chriſtophe und mit ihm 


dem Verfaſſer dankt, nicht ein, daß vieles von dem, was Rolland 


in ſeinem Roman mit einem ſtark hervortretenden Behagen 
an feuilletoniſtiſch kleinlichem Spott ausbreitet, der Wirklichkeit 
bei uns entſpricht; daß der Verfaſſer überdies ſich der Augen 
und Empfindungen ſeines im Sturm und Drang herumge— 
wirbelten Helden Jean Chriſtophe bedient. Das Ausſchlag⸗ 
gebende iſt, daß den ſchattenvollen Bildern nichts gegenüber— 
geſtellt iſt, wodurch ſie zu Kehrſeiten geſtempelt werden. (Auch 
der „Simpliziſſimus“ bringt in ſeiner Art „Wirklichkeit“, und 
doch würde man nie ihn zur Charakteriſierung Deutſchlands 
heranziehen können.) Das Poſitive bei Rolland iſt begrenzt 
auf das muſikaliſche Genie, und dieſes iſt als aus dem Rahmen, 
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nicht der Menſchheit, ſondern Deutſchlands herausfallend ge⸗ 
ſchildert, Rolland bringt es denn auch nicht fertig, ſeinen Helden 
Chriſtophe ein Leben in Deutſchland ertragen zu laſſen; auch 
die Frauen, die er in tieferem Sinne liebt, auch der Freund ge⸗ 
hören Frankreich und Italien an. 

Es iſt der große künſtleriſche, pſychologiſche und menſch⸗ 
liche Riß in dem Roman: aus kleinlich nationalen Feindſelig⸗ 
keiten heraus verkennt Rolland die Urwahrheit, daß das Genie 
in ſeiner Weſensart doch immer nur die ſtärkſte Kriſtalliſierung 
des Volkes ſein kann, aus welchem es hervorwuchs. Deshalb 


wirkt auch, trotz der lebendigen Menſchlichkeitszüge, mit welchen 


ſie umkleidet iſt, die Geſtalt Chriſtofs doch mehr als Abſtrak⸗ 
tion denn als Menſch. 

Auch vom deutſchen Militär iſt im Roman die Rede. Ehe 
der Krieg kam, waren die davon handelnden Stellen dazu ge⸗ 
eignet, einen in ihrer naiven Unkenntnis und Schauermär⸗ 
ähnlichkeit zu ergötzen. Als aber die Zeitungen die Nachrichten 
von den Greueln in Belgien und Frankreich uns zutrugen, 
ging etwas Schreckliches von dieſen Stellen aus. Zuſammen⸗ 
hänge traten hervor zwiſchen der Phantaſie eines ſo über⸗ 
legenen Geiftes wie Rolland und den Entjeglichleiten dieſes 
Krieges. Rolland läßt in der Rheingegend im Dorf beim 
Sonntagstanz Soldaten einfallen (man kann die Schilderung 
nicht anders bezeichnen). Es regnet vom erſten Augenblick an 
Brutalitäten und Körperverletzungen von ſeiten des Militärs, 
bis das getretene Volk ſich aufläumt. Da gibt es denn von 
den Bauern aus Schultern, die von Beilhieben abgeſchlagen 
werden, von Miſtgabeln aufgeſchlitzte Bäuche, Grauenhaftes 
aller Art. Und einige Dorfmädchen holen glühende Aſche vom 
Küchenherd, um fie einem von den Bauern überwältigten 
Soldaten, indem ſie ihm den de von rückwärts nach hinten 
biegen, in die Augen zu ſtreuen. „Der Mann brüllte auf.“ 

Man vergegenwärtige ſich noch einmal, daß dies Stücke 
des Buches ſind, von dem bei uns geredet wurde als von einer 
Sphäre der Gerechtigkeit, von einer Tat, die im jungen Frank⸗ 
reich ein wohlwollendes Verſtändnis für deutſche Art herbei⸗ 
geführt haben ſollte. Gott bewahre uns vor allen felſchen 
Freunden! | 


Max Jungnickel / Krieg auf den Notenlinien 


Wer iſt der alte Finkenherd? 

Der alte Finkenherd iſt der Liedermacher bei uns unten im Dorf. 
Der Kantor grüßt ihn ganz tief und freundlich. 

Die Schuljungen rufen ſcherzend hinter ihm her. 

Und die kleinen Mädchen zieht er lachend am Zopfe. 

Der alte Finkenherd hat oben, in feiner kleinen Stube, ein alles, 


müdes Klavier; eine Lampe ohne Schirm, einen zerſeſſenen Groß— 


vaterſtuhl und einen Vogelbauer mit cinem Zeiſig darin. Unterm 
Klavier liegt ein großer, ſpinnwebgrauer Berg Notenpapier. 

An Frühlingsabenden nimmt Meiſter Finkenherd das Noten— 
papier und zaubert, bis in die Nacht hinein, wunderſame Noteits 
kopfchen auf die fünf Notenlinien. Vogelſang und Kirchturm 


läuten und Kuckucksruf und Bächerauſchen hext er auf die Noten⸗ 


linien, der liebe, gute Liedermacher. 
Nun liegt das Dorf ganz einſam da. 
Es iſt Krieg geworden. 5 i 
Die Bauernburſchen ſind weggezogen, der Gutsherr und der 
Schmied und auch Reicharts Wilhelm, der den ſchönſten Schnurrbart 
im Dorfe hat. Nur der Kantor iſt noch da, der Paſtor, der dünne 
Kirchendiener mit dem weiten, ſchlotternden Gehrock, der blinde 


Pantofſelmacher, der taube Schäſer und er, der Meiſter Finkenherd. 


Im Dorfe gibt's kein Petroleum mehr. 
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Auf dem Fenſterbrett, beim kalten Herbſtmondſchein, zauberte. 


Meiſter Finkenherd Notenköpfchen. 

Es iſt, als ob Kanonenkugeln auf die Notenlinien fliegen. Die 
Fähnchen flattern wie wildfrohe Ulanenlanzen. Wie Trompeten 
jubelt's und ſchreit's, wie eiſenbeſchlagene Soldatenſtieſel marſchiert's 
durch die Notenlinien. Und am Ende, ganz am Ende weint's wie ein 
Mutterherz. 

Am 27. Oktober packte der Kantor in einen großen, ſchweren 
Torniſter, zwiſchen Stiefelwichſe und Kniewärmer und Seife die 
kotenköpſchen, die wilden Notenköpfchen vom Meiſter Finkenherd. 
Dann ſchnallte er den Torniſter auf ſeinen Rücken und iſt auch nach 
Frankreich marſchiert. 


Albrecht Schaeffer / Der Trommler 


Haut von einem jungen Stier, 
Halte aus, geſpannt im Praſſeln! 
Fühl die Fäuſte rütteln, raſſeln 
Immer ſtürmiſcher auf dir. 


Immer nur der eine Klang, 

Daß ihr fiebert, daß ihr zittert, 
Daß noch Wut aus euch gewittert, 
Wenn das Bruſtgewölbe ſprang. 


Der du einſt mit tiefem Horn 
Unwirſch umgingſt auf der Weide, 
Wie ein Meſſer in der Scheide 
Saß in dir verworrner Zorn. 


Jetzt aus Stieren tauſendfach, 

Die verendet unterm Schlächter, 
Ward das ſchnaubende Gelächter, 
Ward um Stürmer, ward um Fechter 
Das begrabne Zürnen wach. 


Trommler ich, blieb waffenlos, 
Drum ſo löſt mit Doppelgrimme 
Meine Fauſt die Stieresſtimme: 
Gott iſt groß! Gott iſt groß! 


Wut der Schlachten, die durchflammt 
Knöchelmark und Fingernägel, 
Raſſelt mit dem Trommelſchlegel, 
Wut zu wecken, iſt mein Amt. 


Wie ein Rieſe geht mein Schritt, 
Eiſenpflug, ich muß ihn ſchleppen, 
Ueber Ströme, über Steppen: 
Ihr müßt mit! Ihr müßt mit! 


Wirble Schlegel! Rüttle Fauſt! 
Schüttre Fell durch die Gewehre! 
Aus der Trommel, vorn vorm Heere, 
Hör ich, wie durch wüſte Leere 
Zorniger mein Odem ſauſt. 
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Gottfried Traub / Tannenreis 


Wer ſein Herz auftut in der Not, dem 
wird von Gott auch der Himmel aufgetan. 


Arndt, im Katechismus für den 
deutſchen Wehrmann. 


Das war ein Blumenladen; ſolch einen ſah ich noch nicht. 
Aſtern waren's und Chryſanthemen und mannigfaltige 
Bauernblumen. Eilig waren ſie zuſammengebunden, mit 
heißen Wünſchen umſchlungen. Nun ſtanden die Sträuße 
alle da, aber nicht im Blumenglas, nicht hinter dem Fenſter. 
Auf dem Gewehrlauf waren fie feſtgebunden. Wenn man 
über die Reihe der zuſammengeſtellten Gewehre hinwegſah, 
erſchien eine einzige Blumenkette. Aeltere Mannſchaften 
zogen aus. Es waren lauter Familienväter. Daß gerade ſie 
ſo blumenbekränzt davonzogen, klang wie Sieg und zerſtörte 
manches Märchen von abnehmender Kampfesluſt. Einen 
Vater ſah ich beſonders gern; aus der Mündung ſeines 
Gewehrs grüßte ein einfaches Tannenreis. Er bückte ſich zu 
ſeinem Jüngſten, der ſeine blaue Wollmütze feſt über die 
Ohren gezogen hatte, und küßte ihn lächelnd. Sein Weib ſtand 
daneben. Männliche Hand drückte die Frauenhand. Keine 
Tränen! Das Tannenreis guckte gar luſtig aus dem Gewehr— 
lauf und beſann ſich, ob ſchon Weihnachten ſei, und zitterte 
ein wenig, als das Kommando kam: „ZStillgeſtanden!“ 
Dann zogen alle zum Bahnhof, die Wehrmänner auf der 
Straße, die Wehrfrauen auf dem Bürgerſteig und dazwiſchen 
die Kinder voll Luſt, daß „ſo viel los“ war und die Regiments— 
muſik ſpielte. Leb' wohl, mein Tannenreis! Wann ſehen wir 
uns wieder? 


Als ich des Weges zurückging, ſagte ich mir: Meme 
Kinder ſollen auch ihr Tannenreis haben zu Weihnachten! 
Wenn es ſchon auf einem Gewehr geſteckt hat, dann darf es 
in der Stube auch nicht fehlen. Hunderte und Tauſende denken 
heute der Kinder zu wenig. Dieſe kommen mit ihrem Emp— 
finden zu kurz, und ihrer Bedürfniſſe achtet man wenig. Die 
ſtarke Zeit ſoll auch ſie in die Schule nehmen. Verhätſchelte 
Kinder, die jetzt nichts als Kuchen eſſen oder Konditorwaren 
begehren, ſoll man mit Fleiß daran erinnern, daß jetzt das 
Mehl behütet werden muß um des Volkes willen. Aber 
unrecht iſt's, wenn man ihnen keine Freude machen wollte 
und ſich nicht die Mühe gibt, in dieſen Tagen den Kindern 
Sonnenſchein zu bringen auch mit wenigem. Setz dich mit 
deinem Jung in ein Eck und ſpiele mit ihm! Sie müſſen 
merken, daß des Hauſes Frieden wirklich ſo ein großes Gut 
iſt, daß man ihn ſogar mit Blut verteidigen muß. Unrecht 
iſt es, wenn du dieſe Zeit hoher Ahnungen von Licht und 
Stern in Ewigkeit mißachteſt und fie dem Kindergemüt ab» 
ſtreiten willſt. Damit tuſt du deinem Mann im Felde keinen 
Gefallen. Der Vater ſelbſt im Feld will es ſo haben, daß er 
auch im Geiſt unter den Baum ſieht und daß er ſein Jüngſtes 
lachend ſchaut. Er hat genug des Froſtes, er gönnt den Seinen 
zu Hauſe die Wärme. Dafür kämpft er ja. Die Feinde ſollen 
ihm den heimiſchen Herd nicht zerſtören. Weihnachtsinnerlich⸗ 
keit muß behütet werden vor Kugel, Schrecken und Graus. 
Das ſagt mir das Tannenreis über dem Gewehr. Alſo feiert 
in ſchlichter Stille, daß die Kinder etwas vom Stern in dunkler 
Nacht ſehen und auch — die Alten. 
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Ein Hausfrauenbrief 
Sehr verehrte Frau Martha! 


Würden Sie mir erlauben, zu Ihrem Hausfrauenbrief in der 
„Hilfe“ einiges hinzuzufügen. Eigentlich habe ich zwar keine Zeit zu 
Schreibereien, es reicht oft kaum für die nötigſten Briefe. Aber viel⸗ 
leicht kann einer meiner Kniffe, auszukommen, was oft nicht ſo ganz 
einfach iſt, wenn der Pfarrergehalt für acht Köpfe reichen ſoll und muß, 
jetzt auch „ſtolzer“ gewöhnten Stadtleuten dienen. Roggenbrot eſſen 
wir immer, weil es keine friſchen Semmeln morgens gibt, und mit 
Zwetſchenhonig, wie es der Heſſe nennt, iſt das ein Hochgenuß; aber 
man kann auch Roggenbrot mit weißem Schmierkäſe eſſen, wenn man 
den Quark mit etwas Sahne oder roher Milch durch ein Sieb ſtreicht 
und mit Salz und Kümmel würzt, ſchmeckt das auch. Nimmt man ſtatt 
Salz und Kümmel Zucker und etwas Vanille, ſo gibt es eine ſchöne 
geſunde Nachſpeiſe, beſonders mit Obſt zuſammen. Auch kann man 
im Haushalt leicht einen billigen Kochkäſe aus Quark herſtellen, der 
vorzüglich ſchmeckt und wie Butter aufs Brot geſtrichen werden kann. 
Die ſtädtiſchen Molkereien würden auf Verlangen gewiß mehr Quark 
herſtellen. Gemüſe ſpielen wohl in jedem ländlichen Pfarrhaus 
eine große Rolle, weil ſie uns zuwachſen. Wir nehmen es Ihnen faſt 
übel, daß Sie vom unangenehmen Wort „Kohlrüben“ ſprechen. 
„Kohlrüben“ braun geſchmort, gerade wie Teltower Rübchen, ſind 
Vaters Leibgericht und kommen mit friiher Bratwurſt in Bierſauce 
oft genug Sonntags auf den Tiſch, und fragen Sie mal unſere Leute 
droben an der Waſſerkante, ob brauner Kohl nicht etwas ſehr Gutes iſt. 
Man muß ihn nur nicht gehackt kochen oder gar ſüß wie die Mecklen⸗ 
burger, ſondern ganz mit Speck und Zwiebeln und etwas Hafergrütze. 
Doch über die Geſchmäcker kann man nicht ſtreiten, aber Hafergrütze 
bringt mich auf etwas anderes. Sie oder vielmehr die Haferflocken 
laſſen ſich vorzüglich als Erſatz für geriebene Semmel verwenden, 
wenn man ſie mit kochendem Waſſer aufquillt. Die wenig beliebten 
Frikadellen, jetzt heißen ſie ja wohl Bratlinge, ſind lange nicht ſo 
trocken. Sie haben heute mittag ſehr gut geſchmeckt zu Aepfeln und 
Kartoffeln, die bei uns an die Stelle von Apfelreis getreten ſind. Wir 
kochen auch Birnen und Kartoffeln und ſogar Zwetſchen und Kartoffeln. 
Zweimal in der Woche gibt es kein Fleiſch, ſondern eine dicke Suppe, 
möglichſt aus Gemüſen, mit Kartoffelgraupen angedickt und ſüße 
Nachſpeiſe. Da kann man ja auch kriegsmäßig ſein. Beſonders ſchön 
iſt der „Bettelmann“ aus Aepfeln und Brot, aber ein „Wurzelauflauf“ 
aus gelben Rüben iſt auch gut, und dann vor allem, weil billig, bequem 
und nahrhaft unſer guter deutſcher Hirſebrei. Solange wir hier in 
Heſſen ſind, haben wir ihn kennen und ſchätzen gelernt, dieſes gute 
deutſche Gericht, mit brauner Butter und Backpflaumen oder 
Kirſchen, da ſtrahlt unſer dicker Bub übers ganze Geſicht und 
verſichert ernſthaft: „Schmeckt ſehr gut.“ Kuchen aus Roggen⸗ 
mehl oder Kartoffelmehl? — Gewiß, aus Kartoffelmehl kann man vor⸗ 
zügliche Biskuits und Sandtorten backen, aber immer nur mit ſehr 
viel Eiern, und wieviel Eier haben wir aus Rußland gekriegt, wir 
bezahlen ja ſchon auf dem Land 12 Pf. fürs Stück. Auf die Dauer 
wird der ſchwammige Kartoffelmehlkuchen auch nicht zuſagen. Und 
Roggenmehlkuchen? — Wir leben hier in einem rechten Kuchenland, 
kein Bauer backt ſein Brot, ohne einen „Platz“ mitzubaden, vom Brot- 
teig natürlich. Aber ob Ihnen dieſer Platz ſchmecken wird? Unſere 
Kinder haben ſich oft genug den Magen dran verdorben, und die größeren 
haben ganz von ſelbſt ihr Begehren danach aufgeſteckt. Als Obſt⸗ 
kuchen ſchmeckt eine dünne Unterlage von gewöhnlichem Brotteig 
recht gut, am beſten mit Walderdbeeren, Zwetſchen und Aepfeln. Aber 
Zwiebelkuchen, Korinthenplatz uſw. find für unſeren ge» oder ver⸗ 
bildeten Geſchmack wirklich nichts. Heute morgen habe ich den Verſuch 
gemacht, einen Kriegskuchen zu backen — und ich bin ſehr ſtolz, daß 
der Verſuch glänzend gelungen iſt. 50 g Schmalz, 500 g Sirup, 
500 0 Roggenmehl, 3 Eier, 100 g Kartoffelmehl, 20 g Backpulver, 
Schale und Saft einer Zitrone, 10 bittere Mandeln, ungeſchält, für 
10 Pf. feingeſchnittenes Zitronat, 10 g geſtoßenen Zimmt, eine Meſſer⸗ 
ſpitze Nellen und Muskat. Der Sirup wird mit dem Schmalz auf⸗ 
gekocht. Wenn es etwas abgekühlt iſt, kommt das Roggenmehl und 
das Gewürz hinein, mit dem Eigelb tüchtig ſchlagen. Iſt der Teig 
ganz kalt, kommt der ſteife Eiſchnee und das mit dem Backpulver vers 
miſchte Kartoffelmehl dazu. In heißem Ofen 1½ Stunde backen. 
Wir werden jedenfalls auch alle Weihnachtspfeffernüſſe und Honig» 
kuchen mit Roggenmehl backen können. Wenn die großen Anſtalten 
es täten, wäre das ſchon eine Erſparnis an Weizenmehl. 

Von Herzen habe ich mich gefreut zu hören, daß es noch alt» 
modiſche Stadtleute gibt, die tapfer „Hafergrützenabende“ eingehalten 
haben. Unſere Kinder werden ſehr verächtlich angeſehen, daß ſie 
noch immer das „Milchzeug“ eſſen, für ſie gibt's abends nichts anderes 
wie Milchſpeiſen. Neben Grießbrei und Maizenaſuppe ſtanden immer 
ſchon Hafergrübe, rote Grütze und graue Grütze auf dem Programm. 
Bei grauer Grütze fällt mir Buchweizenmehl ein. Buchweizenpfann- 
kuchen und Buchweizenpuffer, Buchweizenklöße und Potthas könnten 
doch auch wieder im deutſchen Haus zu Ehren kommen. Buchweizen 
können wir doch gewiß jederzeit aus Dänemark und Skandinavien 
beziehen, ebenſo wie uns Italien gewiß Maisgrieß verkaufen wird. 
Sie wiſſen gewiß, daß aus Maisgrieß Polenta gekocht wird. Wir 
eſſen abends einmal die Woche Polenta, weil ſie ſo nahrhaft und billig 


iſt. Die Kinder kriegen ein großes Stück in warme Milch, ſo beliebt 
wie rote Grütze und Maizenaflammerie iſt ſie ja nicht, aber die Großen 
denken doch, was Lehrers Heini jo dumm iſt, daß er ſie wegen des 
guten „Milchzeugeſſens“ verachtet. 

Wir Großen backen uns die Polenta in Fett knuſprig und eſſen 
Salat oder Eingemachtes dazu. Reis, Graupen und Hülſenfrüchte ſind 
ganz von unſerem Speiſezettel verſchwunden, denn was noch davon 
da iſt, braucht der Kaiſer für ſeine Soldaten! 

Auch unſere Kinder ſollen durch kleine Opfer lernen, daß eine 
recht ernſte Zeit auch perſönliche Opfer fordert. Das Chriſtkind hat 
ihnen durch Mutter jagen laſſen, daß es in dieſem Jahr keine Schoko⸗ 
ladentiere in den Schuh ſtecken könnte, es brauchte alle Schokolade, um 
Tafeln daraus zu machen, aber einen gefüllten Feldbrief wird es am 
Sonntag der Gretel auf den Teller legen, damit ſie ihn an ihren lieben 
Herrn Lehrer draußen im Schützengraben ſchickt. — Mir perſönlich iſt 
der Kriegskaffee ein kleines Opfer — er beſteht aus viel Malzkaffee, 
Eichelmalz und etwas Kaffeebohnen — aber Vater, der ſeinen 
Kriegsdienſt im Nachbarſtädtchen tut und der ſich immer freut, wenn 
8 ſer! zu Hauſe eſſen kann, meint doch: nur der Kaffee iſt im „Löwen“ 

eſſer! — — 


Soziale Bewegung 


Sozialpolitik als Quelle des deutſchen Siegeswillens. Einer 
der berufenſten Beurteiler unſerer deutſchen Sozialpolitik, der Prä⸗ 
ſident des Reichsverſicherungsamtes Dr. Kaufmann hat kürzlich 
einen Vortrag über die Bedeutung der Sozialverſicherung im Kriege 
gehalten. Darin hat er überzeugend nachgewieſen, wie die großzügige 
deutſche Arbeiter- und Angeſtelltenfürſorge vorbereitend für den Krieg, 
wie ſie verſöhnend und einigend gewirkt, die Volksgeſundheit geſtärkt 
und damit uuſere Wehrkraft gehoben hat, und wie ſie auch im Kriege 
ſelber durch Mobilmachung ihrer großen Mittel und Organiſationen 
Großes leiſtet: „Nicht haben die Laſten der Arbeiterverſicherung 
die deutſche Volkswirtſchaft erdrückt, nein, dieſe Verſicherung wurde 
ſogar eine mitbeſtimmende Urſache für den beneideten deutſchen 
wirtſchaftlichen Aufſchwung. Bei Ausbruch des Krieges, alſo über 
30 Jahre ſeit Einführung der Arbeiterverſicherung, waren von den 
deutſchen 66 Millionen rund 18 Millionen gegen Krankheit, 25 Millionen 
gegen Unfall und 16 Millionen gegen Invalidität und Alter verſichert. 
Bis Ende 1913 wurden an Entſchädigungen (Krankenfürſorge, Renten 
uſw.) von den Krankenkaſſen über 5623 Millionen Mark gezahlt, 
von den Berufsgenoſſenſchaften 2508 Millionen Mark, von den Trägern 
der Invalidenverſicherung 2733 Millionen Mark. Im ganzen erhielten 
bis Ende 1913 etwa 120 Millionen Verſicherte und deren Angehörige 
nahezu 11 Milliarden Mark Entſchädigungen, wozu die Lerſicherten 
ſelbſt etwa 6 Milliarden Mark beitrugen. In den drei Verſicherungen 
wurden 1913 täglich 2% Millionen Mark ausgezahlt. Aber noch 
wichtiger iſt der Schutz gegen Arbeitsunfähigkeit. Jedes erhaltene 
Arbeiterleben bedeutet ein nationales Guthaben. Auf dieſem Ge— 
biete hat ein Geiſt gewaltet, der den toten Buchſtaben des Geſetzes 
überwunden und lebendige Kraft geſchaffen hat. Die Krankenkaſſen 
dehnten über den einzelnen Fürſorgefall ihre Wirkſamkeit auf all⸗ 
gemeine Krankheitsverhütung aus. Die Berufsgenoſſenſchaften haben 
ſich u. a. auch bemüht, die entlaſſenen Verletzten möglichſt bald zu ge⸗ 
regelter Arbeit mit ihren wohltätigen wirtſchaftlichen und ſeeliſchen Ein⸗ 
flüſſen zurückzuführen — eine beſonders ſegensreiche Betätigung. 
Was wir bei ihr gelernt haben, gibt wertvolle Fingerzeige, wie die 
Arbeitsvermittlung auch für unſere Kriegsinvaliden zweckdienlich 
gemacht werden kann. Auch für die innere Feſtigung des Reiches 
war unſere ſoziale Fürſorge von großer Bedeutung. Vergeblich war⸗ 
teten die Feinde auf den Schritt vaterlandsloſer deutſcher Arbeiter⸗ 
bataillone — das Vaterland ſtand auf wie ein Mann! Für Klaſſenhaß 
und politiſche Leidenſchaften war kein Raum mehr. Durch die Soziale 
politik haben ſich Unternehmer und Arbeiter wieder zuſammengefunden, 
ſind ſich menſchlich und ſachlich nähergetreten und haben Vertrauen 
zum Staate gewonnen. Wir bringen jetzt die Ernte der Jahrzehnte 
ſozialpolitiſcher Arbeit mit vollen Händen ein. Wie draußen im Kampf, 
ſo wetteifern daheim mit den übrigen Berufsſtänden die Organiſationen 
der Arbeiterſchaft in treuer Pflichterfüllung, um die Leiden des Krieges 
zu lindern. Hoffentlich wird es weitblickender, unſerer Kriegskunſt 
ebenbürtiger Staatskunſt gelingen, dieſen Zuſammenklang der Ar- 
beiterſeele mit dem Fühlen der ganzen Nation treu zu bewahren. Daß 
die Organiſation der ſozialen Verſicherung und der Arbeiterſchutz 
auch in Kriegszeiten ungeſtört und ſicher arbeitet, iſt wieder ein Zeichen 
der unſerem Volke innewohnenden Kraft. Es iſt aber ein neues 
Ruhmesblatt in der Geſchichte der deutſchen Arbeiterverſicherung, 
wie ſie ihre Einrichtungen und Mittel mobil gemacht hat, um die Folgen 
des Krieges und die durch ihn geſchaffene wirtſchaftliche Notlage zu 
lindern. Die Verſicherungsträger haben ihre Krankenhäuſer, Ge— 
neſungsheime und Lungenheilſtätten für verwundete und erkrankte 
Krieger zur Verfügung geſtellt und durch Ueberweiſung aller verſüg— 
baren Barmittel an die Reichsbank unſere Finanzrüſtung geſtärkt. 
Für Kriegswohlfahrtspflege haben fie mehr als 100 Millionen Mark 
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zur Verfügung geftellt; 200 Millionen nahm ſie flüſſig zu Darlehen 
an bedrängte Gemeinden und Kreiſe; an der Zeichnung der Kriegs— 
anleihe haben ſich die Verſicherungs zanſtalten bisher mit über 150 Mil⸗ 
lionen und die Berufsgenoſſenſchaften mit 40 Millionen Mark beteiligt. 
In dem Entſcheidungskampfe der Nationen wird dem Volk die Sieges— 
palme zuteil, das im Kampfe gegen menſchliches Elend die größten 
Erfolge aufzuweiſen hat und den Schutz der Armen und Elenden am 
wirkſamſten durchzuführen vermag.“ 


Eine lehrreiche Sammlung ſtaatlicher Kriegsfürſorge ſtellen 
die Sammlungen der wirtſchaftlichen Bundesratsverordnungen 
während der ſeitherigen Kriegsdauer dar, die dem deutſchen Reichs- 
tage auf Grund des Su e ee vom 4. Auguſt bei ſeiner 
Herbſttagung ani 2. Dezember unterbreitet wurden. Eine umfang 
reiche Denkſchrift der Reichsregierung gab dazu authentiſche Er— 
Härungen und Begründungen. Wir können aus Raummangel an 
dieſer Stelle unmöglich die Fülle des geſamten Materials würdigen, 
wollen aber wenigſtens die allgemeinen Geſichtspunkte, von denen 
ſich die Reichsregierung leiten ließ, aus der Denkſchrift hier wieder- 
geben. Es heißt dort in der Einleitung: „Der unerwartete Eintritt 
des Kriegszuſtandes war naturgemäß geeignet, den Fortgang des 
wirtſchaftlichen Lebens auch in Deutſchland ſchwer zu gefährden. 
Die Einberufung der Wehrpflichtigen zur Fahne brachte deren wirt— 
ſchaftliche Tätigkeit plötzlich zum Stillſtand; in weitem Umfange 
griſf auch die notwendige Heranziehung von Arbeitsmitteln für Heeres— 
zwecke in den regelmäßigen Betrieb von Landwirtſchaft und Gewerbe 
ein. Die Inanſpruchnahme der Eiſenbahnen für die Militärtrans⸗ 
vorte lähmte zunächſt die Herauſchaffung von Nahrungsmitteln, 
Rohſtoffen und anderen Waren. Der hocheutwickelte Welthandel 
wurde für Deutſchland durch die ſcharfen Maßnahmen der feindlichen 
Staaten, namentlich Englands, unterbunden und das Wirtſchafts— 
leben des deutſchen Volkes damit im großen und ganzen auf die im 
Lande ſelbſt vorhandenen Kräfte und Mittel eingeſchränkt. Dazu 
kamen insbeſondere noch der ſtarke Geldbedarf für die Zwecke der Krieg— 
führung und die großen Schwierigkeiten in der Erhaltung des für das 
Wirtſchaftsleben unentbehrlichen Kredits. Eine umfaſſende Arbeits- 
loſigkeit, ein weitgehender Stillſtand der Gütererzeugung, des Handels 
und des Verkehrs und eine bedenkliche Verteuerung der Nahrungs- 
und Gebrauchsmittel des Volkes traten in gefahrdrohende Ausſicht. 
Da galt es, durch rechtzeitige und doch wohlerwogene Maßnahmen 
nach Möglichkeit die deutſche Volkswirtſchaft auf eigene Füße zu ſtellen, 
ſie den ſchwierigen Verhältniſſen anzupaſſen und einem gedeihlichen 
Fortgange des Wirtſchaftslebens die Wege zu ebnen. Dazu bedurfte 
es eines planmäßigen, entſchloſſenen, arbeits- und opferbereiten 
Zuſammenwirkens aller gegebenen Volkskräfte, namentlich auch um— 
ſichtiger Arbeit aller beteiligten Behörden, Organiſationen und ars 
derer berufenen Stellen. — Bei den bisher getroffenen Naſmahmen 
handelt es ſich, wie nicht verkannt werden darf, in weitem Umfange 
um beſonders ſchwierige Fragen, die tief in das wirtſchaftliche Leben 
eingreifen — um Fragen zugleich, deren ſtaatliche Regelung zum 
erſtenmal verſucht wird, wobei ohne weiteres damit zu rechnen iſt, 
daß ſolche Fragen ſich kaum mit einem Schlage voll befriedigend löſen 
laſſen. Dabei kommt noch in Betracht, daß ſolche Regelungen ihrem 
Zwecke nach auch dem Wechſel der Verhältniſſe anzupaſſen ſein werden. 
Hieraus ſowohl als auch aus dem fortdauernden Auftreten neuer, 
der Regelung bedürftiger Aufgaben ergibt ſich von ſelbſt, daß die bisher 
aus Aulaß des Krieges getroffenen Maßnahmen durchaus nicht als 
abſchließende angeſehen werden können. Vielmehr bleibt die Tätige 
keit der beteiligten Stellen durchaus im Fluß, und je nach dem Ent— 
wicklungsgange der wirtſchaftlichen Verhältniſſe und Bedürfniſſe 
während des Krieges und nach den gemachten Erfahrungen werden 
neue Maßnahmen und unter Umſtänden auch Aenderungen und Er⸗ 
gänzungen ſchon getroffener Maßnahmen in Ausſicht zu nehmen ſein, 
wie tatſächlich ſchon jetzt auf verſchiedenen Gebieten weitere Maße 
nahmen ſich in Bearbeitung befinden.“ — In dreitägigen ausführ- 
lichen Verhandlungen ſind in der „Freien Kommiſſion“ des Reichs— 
tags dieſe Grundſätze und die mehr als 60 ergangenen Bundesrals⸗ 
verordnungen in fruchtbarer Weiſe zwiſchen Regierungs- und Volks- 
vertretern durchgeſprochen worden, und es läßt ſich annehmen, daß 
daraus noch mannigfache Verbeſſerungen und Ergänzungen der 
lobenswerten geſetzgeberiſchen Kriegsarbeit hervorgehen werden. 


Kriegsweihnachten und Kleinhandel. Der große Umwerter 
aller Werte, der gewaltige Weltkrieg, verpflichtet auch bei den Vor⸗ 
bereitungen zum Weihnachtsfeſte zu anderem Denken und Handeln 
als ſonſt. Gewiß und ganz natürlich gilt unſere erſte Sorge in dieſen 
Wochen den unvergleichlichen Kämpfern in Oſt und Weſt. Aber über 
dieſer wichtigſten Weihnachtsvorarbeit dürfen und müſſen wir doch auch 
der zu Hauſe Gebliebenen gedenken. Viele von ihnen haben unter 
der Geiſel des Krieges zu leiden, ihnen mag das hohe Lichtfeſt einen 
Schimmer der Freude bringen. Aber auch die nicht von der Not 
Erfaßten können eine Entſpannung von den Kriegsſorgen gebrauchen. 
Dieſe Erwägungen werden ſicherlich viele bewegen, vor dem Weih— 
nachtsfeſt weniger ängſtlich zu rechnen, als es jonft in Kriegszeiten 
der Fall ſein muß. Wer aber doch noch den Daumen auf den Beutel 
drückt, der möge bedenken, daß jeder Einkauf über das notwendigſte 
Maß hinaus eine ſoziale Tat bedeutet! Das ganze Geſchäſt in 
vielen Artikeln, beſonders in feineren kunſtgewerblichen Erzeugniſſen, 
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in Büchern, Spielwaren hat ſich in den letzten Jahrzehnten i in Deutſch⸗ 
land nun einmal ſo zugeſpitzt, daß von den Umſätzen in den Wochen 
vor Weihnachten der Erfolg oder Mißerfolg des ganzen Jahres ab» 
hängt. Bis in den Dezember hinein werden ſich die Erzeuger aller 
dieſer Dinge, die man nicht notwendig gebraucht, die aber unſer Leben 
ſchön und behaglich machen, helfen können. Euttäuſcht aber das 
Weihnachtsgeſchäft, ſo werden fie ihre Betriebe nicht aufrechterhalten 
können. Ueber Hunderttauſende von fleißigen Arbeitern im Thüringer 
Wald und im Erzgebirge, im Schwarzwald, in Oberfranken, Schleſien, 
in vielen gewerbefleißigen Städten unſeres Vaterlandes wird dann 
die bitterſte Not hereinbrechen. Weder das Reich, noch die Einzel— 
ſtaaten, noch die Gewerkſchaften und andere Organiſationen werden 
da durchgreifend helfen können! Darum muß dieſer Zuſammenbruch 
vermieden werden, und für dieſes unendlich wichtige Ziel gibt es kein 
ſtärkeres Mittel, als ein einigermaßen zufriedenſtellendes Weihnachls— 
geſchäft. Gewiß iſt es leichter, heute zu ſparen, als in ruhigen Zeiten 
Geld ausz zugeben. Die gewaltigen Ereigniſſe des Tages laſſen alle 
auf vergär igliche Dinge gerichteten Wünſche ſo namenlos klein erſcheinen, 
daß ihre Unterdrückung wirklich keine Anſtrengung koſtet. Darum iſt 
eine Entſagungsfähigkeit dieſer Art nicht hoch einzuſchätzen. Weit 
ſchwerer iſt es heute, Wünſche zu haben und ſie zu äußern. Und wieder 
einmal trifft das moraliſch Schwierige mit dem ſozial Wünſchens— 
werten zuſammen. Jeder erfüllte Weihnachtswunſch bedeutet Arbeit, 
bedeutet Brot für die arbeitenden Maſſen und für die ſchwer um 
ihre Exiſtenz ringenden Handwerker und Kleinkaufleute. Wieder 
einmal erleven wir eine Umwertung von alten feſten Begriffen. 
Der ſparſame Hausvater iſt jetzt ein Feind unſerer deutſchen Volks- 
wirtſchaft, ihr Ideal iſt der leichtblütige Verſchwender, der auch in 
Kriegszeiten feiner frohen Gebelaune die Zügel locker läßt. Ob er 
es ahnt oder nicht, jedenfalls erfüllt er eine wichtige ſoziale Pflicht, 
und er iſt ein größerer Wohltäter, als wenn er einen kleinen Teil 
des für Weihnachtsgeſchenke ausgegebenen Betrages irgendeiner 
Wohlfahrtsorganiſation geſchenkt hätte. Wer es kann, wird natürlich 
das eine tun und das andere nicht laſſen. 


Ein Angeſtelltenwunſch zum Weihnachtsfeſt. Aus Handlungs- 
Zu Beginn des Krieges hat 

ider ein großer Teil Firmen die Gehälter der Angeſtellten erheblich 
verkürzt. Obwohl in den erſten Tagen nach Kriegsausbruch gewiſſe 
Sicherheitsmaßnahmen vielleicht verſtändlich waren, weil niemand 
wiſſen konnte, welche Wirkungen der Krieg auf den Geſchäftsgang 
haben würde, fo zeigte ſich ſchon nach wenigen Wochen, daß die 
ſchlimmen Befürchtungen nicht eintrafen. Damit ergab ſich aber, daß 
die aus Vorſicht getroffenen Maßnahmen nicht notwendig waren. 
Aus dieſen Erwägungen heraus hat eine Anzahl Geſchäftsinhaber 
die angekündigten Gehaltsherabſetzungen gar nicht durchgeführt 
oder wieder rückgängig gemacht. Ein großer Teil der Geſchäftsinhaber 
iſt nun aber leider auf den bei Kriegsbeginn gefaßten Beſchlüſſen ſtehen 
geblieben, oder er konnte ſie wegen Ungunſt der Geſchäfte nicht auf— 
heben. Für die Weihnachtswochen kommen dieſe Gründe aber nicht 
mehr in Frage. Faſt alle Geſchäfte gehen gut, und daher iſt die Bitte 
an alle Geſchäftsinhaber berechtigt, wenigſtens im Dezember das 
volle frühere Gehalt zu zahlen. Die Angeſtellten können mit den ver— 
kürzten Gehältern bei der gegenwärtigen Teuerung ſowieſo nicht 
auskommen. Wovon ſollen ſie die mannigfaltigen Weihnachtsbedürf— 
niſſe befriedigen, wenn das ohnehin ſchon meiſt geringe Gehalt noch 
verkürzt iſt, ſo daß es kaum zum täglichen Leben ausreicht? Aus dieſem 
Grunde richten wir an alle in Frage kommenden Geſchäftsinhaber 
die dringende Bitte, wenigſtens für den Monat Dezember das frühere 
Gehalt zu zahlen. Im übrigen wird im Dezember zweifellos in allen 
Geſchäften ſo viel zu tun ſein, daß die Angeſtellten das volle frühere 
Gehalt auch wirklich verdienen. 


Eine wichtige Kriegsmahnung, die weiteſte Verbreitung und 
aufmerkſamſte Beachtung verdient, hat der preußiſche Miniſter für 
Handel und Gewerbe erlaſſen. Es heißt darin: Wenn die im Lande 
vorhandenen Lebensmittel während der Dauer des Krieges aus— 
reichen ſollen, muß die ganze Bevölkerung ſich ſtets und ſtändig der 
Verpflichtung bewußt bleiben, mit allen Nahrungsmitteln, namentlich 
aber mit dem Brote, haushälteriſch umzugehen. Es kommt darauf 
an, in allen Kreiſen das noch vielfach fehlende Verſtändnis dafür zu 
erwecken, daß jeder nach Kräften und Gelegenheit in der eigenen Fa— 
milie und wo es auch immer ſei, auf Sparſamkeit hinzuwirken hat. 
Jeder kann und muß durch pflegliches Umgehen mit der täglichen Nah- 
rung für feinen Teil dem Vaterland einen Dienſt erweiſen. Ein Merk- 
blatt, das in den Warteräumen, in den Gewerbe- und Kaufmanns⸗ 
gerichten, auf den Verſicherungsämtern, Kraukenkaſſen, Volksküchen 
und Speiſeanſtalten, in den Arbeits-, Ankleide- oder Speiſeräumen 
der induftriellen Werke, in den Verkaufsräumen der Konſumanſtalten 
oder Konſumvereine ſowie in den Warteräumen der Arbeitsnachweiſe 
und der größeren gewerbsmäßigen Stellenvermittler, kurz an allen 
Stellen, wo ein größerer Perſonenverkehr ſtattfindet, zum Aushang 
gebracht werden ſoll, hat folgenden Wortlaut: „Deutſchland ſteht 
gegen eine Welt von Feinden, die es vernichten wollen. Es wird 
ihnen nicht gelingen, unſere herrlichen Truppen niederzuringen, 
aber ſie wollen uns wie eine belagerte Feſtung aushungern. Auch 
das wird ihnen nicht glücken, denn wir haben genug Brotkorn im Lande, 
um unfere Bevölkerung bis zur nächſten Ernte zu ernähren. Nur 
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darf nichts vergeudet und die Brotfrucht nicht an das 
Vieh verfüttert werden. Haltet darum haus mit dem Brot, 
damit die Hoffnungen unſerer Feinde zuſchanden werden. Seid 
ehrerbietig gegen das tägliche Brot, dann werdet Ihr es immer haben, 
niag der Krieg noch ſo lange dauern. Erzieht dazu auch Eure Kinder. 
Verachtet kein Stück Brot, weil es nicht mehr friſch iſt. Schneidet 
kein Stück Brot mehr ab, als Ihr eſſen wollt. Denkt immer an unſere 
Soldaten im Felde, die oft auf vorgeſchobenen Poſten glücklich wären, 
wenn ſie das Brot hätten, das Ihr verſchwendet. Eßt Kriegsbrot; 
es iſt durch den Buchſtaben K kenntlich. Es ſättigt und nährt eben⸗ 
ſogut wie anderes. Wenn alle es eſſen, brauchen wir nicht in Sorge 
zu ſein, ob wir immer Brot haben werden. Wer die Kartoffel erſt 
ſchält und dann kocht, vergeudet viel. Kocht darum die Kartoffeln in 
der Schale, Ihr ſpart dadurch. Abfälle von Kartoffeln, Fleiſch, Ges 
müſe, die Ihr nicht verwerten könnt, werft nicht fort, ſondern ſammelt 
ſie als Futter für das Vieh, ſie werden gern von den Landwirten 
geholt werden. 


Die neue Gewerkſchaftszeit. Der Krieg hat auch im deutſchen 
Gewerkſchaftsleben vieles geändert, das man früher nicht für möglich 
gehalten hätte. Eine intereſſante Feſtſtellung nach dieſer Seite gibt 
der „Korreſpondent für Deutſchlands Buchdrucker und Schriftgießer“ 
in ſehr beachtenswerten Ausführungen über den gewerkſchaftlichen 
Burgfrieden. Wir leſen da: „Wenn Staatsbetriebe anordnen, daß 
die politiſche Ueberzeugung wie die Konfeſſion keinen Grund mehr 
abgeben dürfen, Arbeiter von der Beſchäftigung auszuſchließen, dann 
die Gewerkſchaftszugehörigkeit doch ebenſowenig. Dadurch wird 
aber auch hinfällig, was die übrigen Gewerlſchaftsgruppen gegen die 
freien Organiſationen ins Feld führen konnten. Dieſe haben einwand⸗ 
frei den Burgfrieden gewahrt und warten ſicherlich nicht auf die 
Gelegenheit, Kräfte, Zeit und Geld wieder an der gegenſeitigen Be— 
kämpfung zu verſchwenden. Der Große iſt meiſtens nachgiebiger als 
der Kleine, der ſich nur unter Schwierigkeiten und beſonderen An- 
ſtrengungen behaupten kann. Den anderen Richtungen ſind die be— 
liebteſten Argumente genommen, fie werden alſo ſchon deshalb ge— 
nötigt ſein, einen anderen Standpunkt einzunehmen. Es hängt von 
ihnen nicht zuletzt ab, ob ein gedeihliches, beſſeres Verhältnis wie 
vordem Platz greifen reſp. der jetzige Zuſtand beibehalten werden kann. 
Es hat in den vergangenen Wochen nicht zu den ſchlechteſten Wahr— 
nehmungen gehört, daß der „Streit um die Richtung“, der Zeit und 
Kraft oft übermäßig in Anſpruch nahm und in ſeinem Effekt mit den 
Koſten, zumeiſt in keinem Einklang ſtand, ebenfalls zu den Dingen 
zählt, die mit einem Mal als entbehrlich gelten. Wenn die trennenden 
Momente eine ſolche plötzliche Ausſchaltung erfahren konnten, ſo iſt 
dadurch dargetan, daß ihr Beſtehen einem wirklichen Bedürfnis 
ebenſowenig entſprach wie der gewerkſchaftsfeindliche Kurs in mehr 
oder weniger hohen Regionen eine Notwendigkeit darzuſtellen ver— 
mocht hat.“ Das Organ des größten Hirſch-Dunckerſchen Gewerk- 
vereins, der Maſchinenbauer, beteuert zu dieſen Ausführungen, daß 
es mit ſeinem Grundgedanken, dem Burgfrieden, „nicht nur jetzt, 
ſondern von jeher einverſtanden war“. Sicher wird der Auſwärts— 
entwicklung der deutſchen Arbeiterſchaft ein gedeihliches Zuſammen— 
arbeiten der verſchiedenen Richtungen, auch nach dem Krieg, nur von 
Vorteil ſein. Der gute Wille von allen Seiten iſt dazu aber notwendig. 


Kriegsliteratur 


Die Großmächte der Gegenwart. Von R. Kjellén. Zweite 
Auflage, bei B. G. Teubner, Leipzig⸗Berlin 1914. 208 Seiten, 
Preis 2,40 M. N 

Der Verfaſſer, Univerſitätsprofeſſor in Gotenburg und Mitglied 
des ſchwediſchen Reichstags, macht die beſtehenden acht Großmächte 
als Lebensformen zum Gegenſtand eines biologiſchen Studiums. 
Ohne die unmeßbaren und unwägbaren Kräfte in ihrer Wirkung auf 
den großen Entwicklungszuſammenhang überſehen zu wollen, hält 
er doch einen rein wiſſenſchaftlichen Aufſchluß über die Notwendigkeit 
und Lebenskraft der ſtaatlichen Einzelweſen für möglich. Er verſucht — 
nicht ohne Erfolg — zu zeigen, wie die äußere und innere Politik der 
Großmächte mit organiſcher Geſetzmäßigkeit aus den geographiſchen, 
ethniſchen, ſozialen und verfaſſungsrechtlichen Verhältniſſen hervor— 
geht: aus den vier Seiten ihres Weſeus, die er Reich, Volk, 
Geſellſchaft und Staat nennt. 

Bei ſeinen Unterſuchungen über die Bedingungen für das Ent— 
ſtehen und Blühen der großen Staatenbildungen kommt Kjellén zu 
dem Ergebnis, daß die Großmachtsſtellung zwar quantitative Eigen- 
ſchaften (Flächeninhalt, Einwohnerzahl) zur notwendigen Voraus— 
ſedung hat, aber nicht mit Notwendigkeit aus ihnen folgt (Braſilien, 
China, Indien!), ebenſowenig wie ſie an Raſſe, Religionsform und 
Verfaſſung geknüpft iſt. Das beſtimmende Merkmal der Großmacht 
iſt ihm der „Wille zu größerer Macht“: Großmächte ſind Expanſions⸗ 
ſtaaten, die mit dem Willen zum Wachstum ſtehen und fallen. Daher 
ſcheint ihm in abſehbarer Zeit Frankreich als Weltmacht oder Groß— 
ſtaat erſten Grads ſeinen Platz an die Vereinigten Staaten abtreten 
zu müſſen, die er bis jetzt noch zu den vier „lokalen“ Großmächten 
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zählt (mit Oeſterreich, Italien und Japan). Da er ferner die wirt⸗ 
ſchaſtliche Autarkie als eine Bedingung von wachſender Bedeutung 
für die Großmachtsſtellung anſieht, möchte er an eine Zukunft Chinas 
glauben, dem nur noch das ausſchlaggebende Moment des Macht⸗ 
willens bis jetzt gefehlt hat, und ſpricht von einer gelben Gefahr neben 
der amerikaniſchen und ruſſiſchen. Deutſchland ftellt er die Prognoſe 
des zukünftigen Führers in einem föderierten Zentraleuropa. Uebrigens 
nimmt er an, daß trotz des ſcheinbaren Geſetzes der politiſchen Maſſen⸗ 
anziehung eine Ausleſe von Kleinſtaaten ſich dauernd behaupten wird, 
und beruft ſich hierbei auf die volkswirtſchaftliche Parallele vom Fort⸗ 
beſtand des Kleinbetriebs neben dem anwachſenden Großbetrieb. 

Das Buch iſt kurz vor dem Ausbruch des großen Krieges geſchrieben, 
daher iſt es manchmal, als liege eine Prophezeiung auf ihm zwiſchen 
den Zeilen. Denn Köjellen beſitzt neben der ſchönen Gabe der klaren 
Darſtellung und unbedingter wiſſenſchaftlicher Sachlichkeit, die ihm 
durch ſeine unparteiiſche Landsmannſchaft erleichtert wird, eine um⸗ 
faſſende Kenntnis der Geſchichte und der politiſchen Einzelvorgänge 
der neueſten Zeit. Man wird das großzügige und in ſeiner ganzen 
Knappheit inhaltvolle Buch gerade gegenwärtig mit Genuß in ſich 
aufnehmen und mit dem Gefühl der Bereicherung aus der > a: 

E. Sch. 
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Verlag Ullſtein & Co., Berlin⸗Wien. 456 S. 3 M. 

Lausdirndlgeſchichten. Von Lena Chriſt. Verlag Martin 
Möricke, München 1913. 155 S. Broſch. 2 M., geb. 3 M 

Der Hiob von Anterach und andere Geſchichten. Von Karl 
Emil Franzos. Cottaſche Handbibliothek, Stuttgart und Berlin. 
73 S. Geb. 1 M 


Ein neuer Roman von Georg Engel, dem Verfaſſer des 
„Reiter auf dem Regenbogen“, darf von vornherein auf Intereſſe 
rechnen. Und „die vier Könige“ rechtfertigen die Erwartung 
auf ein Buch voll wirklichen Lebens, ſo phantaftiſch der Eingang 
auch über das Thema: „Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis“ 
präludiet. Beim Kartenſpiel guter Bürger, in der Silveſternacht, 
erſcheinen die vier Kartenkönige in Perſon, werfen die Punſchbenebelten 
hinaus und ſpielen nun gegeneinander. Es ſind die vier Mächte, 
die in der Gegenwart um die Herrſchaſt kämpfen: Adel, reſp. Grund⸗ 
beſitz, liberales Bürgertum, Geiſtlichkeit, Sozialdemokratie. Hart 
kämpft Idee gegen Idee, jeder Vertreter dieſer modernen Lebens⸗ 
mächte will herrſchen und ſiegen. Aber das warme Leben packt die 
Menſchen, zieht ihre Ideen in feinen lebendigen Rhüthmus und die 
Löſung heißt: Anſchauungen, aber nicht Menſchen bekämpfen, allem 
Menſchlichen „in Freiheit dienen“. Dies alles nicht etwa vor⸗ 
getragen, ſondern ganz unmittelbar im Geſchehen des Romans. in 
der Entwicklung ſeiner Menſchen verkörpert. Eine außerordentlich 
glückliche Geſtaltungs- und Erzählergabe ſtellt ein Stück Leben vor 
uns hin und läßt darin tiefſte Unterſtrömungen rauſchen. Verſtehſt 
du das Leben? fragt der kleine heidniſche Liebesgott in dem reizenden 
Schlußſpiel die alte Pagode. Und fie antwortet würdevoll: „Du 
warſt immer ein Narr. Kampf und Streit, das ſind die beiden 
Rieſen, die den Erdball zwiſchen ihren Fäuſten drehen. Und ſie 
waſchen ihn mit Schweiß und Blut, damit das alte Gefüge uicht 
auseinanderſpringe. Zuweilen aber laſſen ſie auch ihre Tochter 
auf der Kugel tanzen. Ein wunderſames, roſiges Mägdelein, das 
Verſöhnung heißt. Und wenn die Erde ihre Fußtritie verſpürt, dann 
erbebt ſie und feiert ihre höchſten Feſte. Mit Kranzgewinden und 
Glockenklang.“ — 

Eine klare, gute Erzählung bringt Guſtav Hildebrand. 
Packende Schilderungen aus dem Revolutiousjahre 1849 in Dresden, 
anschauliche Bilder aus dem damaligen Bürgerleben machen das Buch 


Von Sophus Bondee. 
Geh. 
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zu einer angenehmen Lektüre. ab 
Moral die freie Entfaltung der Charaktere hindert und die Menſchen 


in dem bewegten, geſchichtlichen Rahmen ſteif und ſchematiſch macht. 


Mehr Wärme, aber weniger Kraft und Zielſicherheit in der Schilderung 
der Geſchehuiſſe liegt in dem weſtfäliſchen Roman: „Die roten 
Rieſen“. Der zähe, erbitterte Kampf des Bauern gegen die Fabriken, 
überhaupt die Induſtrie mit ihren neuen Gedanken und fremden Men- 
chen! Es iſt viel Heimatgefühl, viel echt weſtfäliſche Eigenart darin, und 
»das iſt ein Hauptvorzug des Romanus, der ſchließlich alle Gegenſätze 
voll ausgleicht, in dem Schlußakkord der Taufrede: „Dem Vaterlande 
zu dienen, — dieſer Wille muß Bauern und Induſtrielle zuſammen— 
führen und die Richtſchnur ihres Handels ſein.“ Nicht, daß der 
ganze Kampf ſo bald im Frieden endet, berührt gemacht, — warum 
ſollte das nicht auch im Leben möglich ſein? — nur daß ſo ſehr 
viele äußere Ereigniſſe dazu helfen müſſen: Dem verſtoßenem Sohne 
gelingt alles, dem Bauern nichts, bis zum Abbrennen ſeines Hofes. 
Deshalb berührt die Löſung in dem Lobe der Arbeit und des Friedens 
kühl und künſtlich; Zeitromane werden ſchließlich nicht zur Ehre 
des Vaterlandes geſchrieben, ſondern um Menſchen in ihren Kämpfen 
und ihren Anſchauungen zu zeigen. Trotz dieſes konventionellen 
Einſchlags darf das Buch unbedingt empfohlen werden. 


Ganz wunderhübſch lieſt ſich Bendix Ebell: Nordwärts. 
Friſch und angeregt erzählt es Forſchungsabenteuer der Nordpol— 
reiſenden und macht der Nordiſchen Bücherei wieder alle Ehre. 
Beſonders heranwachſenden Jungen wird das Buch Freude und Wiſſen 
geben. Ein ſehr ſonderbares Buch dagegen iſt das Luberſchel 
Ich weiß nicht, ob viele Leſer Geduld genug beſitzen, um einer 318 
Seiten langen Schilderung der Liebesgefühle eines Jünglings ftand> 
zuhalten? Irgendwelche Ereigniſſe fehlen gänzlich. Den Rahmen 
bildet ein unwirklich-poetiſches Miteinanderſein einer Handvoll 
Menſchen in einem verwunſchenen Schloß. Der Held, oder „der 
Freund“, wie er fiet5 bezeichnet wird, erlebt hier eine Liebe, die, 
von Anfang an traumhaft idulliſch und abſtrakt, mit der Abreiſe der 
ſchönen Geliebten in das Stadium völliger Traumhaftigkeit und 
leidvoller Reflexion tritt! Dies Träumen iſt zwar eingehüllt in 
Schönheit, zart und fein, zeitweiſe klingen auch Töne echten, tiefen 
Empfindens hinein; aber als Ganzes und in ſeiner pathetiſchen Sprache 
erweckt es den Eindruck einer verſpäteten Dichtung aus der Zeit des 
tränenſeligen, lyriſch überſpannten Ichgefühls. 


Der denkbar ſchroffſte Gegenſatz dazu iſt „Mut zur Sünde,“ 
was ſich im heutigen Berlin abſpielt. Eine junge Frau voll Kraft 
und Freude zum vollen Leben heiratet einen ehrenhaften, aber unendlich 
törichten Schwächling. Ihre Kinder, die fie mit geſunder, warmer 
Mütterlichkeit erwartet und liebt, find wie der Vater: geiſtig und 
körperlich kränklich. unbegabt, langweilig. In einer verzweifelten 
Stunde faßt fie Mut zu der Sünde, ſich einem ihr ebeubürtigen 
Manne hinzugeben, und der Sohn dieſer Sünde wird ihr Ebeubild 
und der Sonnenſchein ihres Lebens. Da, als ihr Liebling eben 
erwachſen iſt und ins Geſchäft tritt, das ſie an Stelle ihres unfähigen 
Gatten allein führt, taucht jener frühere Liebhaber wieder auf, ein 
heruntergekommener, lächerlich eitler, ewig Geld brauchender Opern⸗ 
ſänger. Es kommt, wie es kommen muß: er wird zudringlich, droht 
mit Preisgabe ihres Geheimniſſes und bringt fie in qualvolle Angſt. 
Bis der Junge eines Tages da zukommt, die Tatſache erfährt und 
ſich ſofort rückhaltlos auf die Seite der Mutter ſtellt. So gewinnt 
das Tüchtige ihrer Natur in ihrem Sohne deu Sieg nach aller 
Schuld und Sühne ihres eigenen Lebens. 


Voll ſtarker, moderuer Töne iſt auch Birago, von Lies bet 
Dill. Hier ſteht uns die Induſtriearbeit, von der auch die Roten 
Rieſen erzählten, als greifbare Wirklichkeit, als unentrinnbares 
Schiclſal heutiger Menſchen gegenüber Ein Mädchen tüchtiger, 
nüchterner Art, das die Arbeit um der Arbeit willen liebt und leiſtet, 
das Weibliche dabei aber verliert, geht ſchließlich an dieſem Mangel 
zugrunde, an dem Zunamen „Virago“, der ſie trifft und verfolgt 
als Fluch. Ausgezeichnet wachſen die Menſchen aus ihrem Milieu 
heraus, ſie ſind gar nicht zu trennen von dem Bergwerk, der Keſſel⸗ 
ſchmiede, der Atmoſphäre raſtlos drängender induſtrieller Arbeit. 
Und hier entfaltet ſich Friederike Konze vom unverſtandenen Kinde 
zur ſchroffen, verſchloſſenen Perſönlichkeit, der keine weichen menſch⸗ 
lichen Beziehungen, ſondern einzig das Intereſſe für Technik und 
Geſchäft Lebensinhalt iſt. Zweimal verlobt, löſt fie beidemal die 
Verlobung dicht vor der Hochzeit, weil ſie ihre Arbeit und Stellung 
im Werk ihres Vaters nicht aufgeben kann. Nach deſſen Tode 
bereitet ihr der Haß der Bevölkerung, die ihrem unverſtändlichen 
Weſen eine geheime Schuld unterlegt, den Untergang. Sie wird in 
eine Gerichtsverhandlung gezogen, und innerlich völlig zerbrochen 
verläßt fie die Heimat. Dann flackert auf ihren raſtloſen Reifen ein 
einziges Mal das Weibgefühl in ihr auf, — aber der Fremde, dem 
fie ſich hinwerfen will, verſchmäht fie. Das iſt das letzte für fie, fie 
fährt heim, und dort findet ſie Ruhe im freiwilligen Tode. — Ganz 
zuſammenhängend iſt die Entwicklung nicht. Es liegt eigentlich ganz 
außerhalb dieſes praftifchen und reinen Charakters, daß fie ſich von 
einem Wort, einem Zunamen, durch die Welt jagen und ſchließlich 
alle Beſinnung und Scham rauben läßt. In dem ſonſt ſo klaren 
Bilde wirkt dieſe Zugabe nicht tragiſch, ſondern grell und brutal. 


Die Hilfe 


Wogegen etwas viel abſichtliche 
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In ziemlichem Abſtand von den genannten Romanen find 
„Fräulein Kapitän“ und „Das Haus der Brentano“ 
harmloſe Nachtiſchlektüre. Das Beſte in letzterer find die wieder— 
gegebenen Briefe Bettinas; überhaupt kann eine Geſchichte dieſes 
wilden, romantiſchen Geſchlechtes nicht langweilig fein. Aber es iſt 
auch nichts dazu getan, ſie lebendig und hübſch zu erzählen. Das 
verſteht Sophus Bonde beſſer, der ein richtiges. abenteuerliches 
Seemannsgarn abwickelt, die unmöglichſten, märchenhaften Erlebniſſe 
und Verwicklungen auf einer Seereiſe um die Welt. Anſpruch auf 
ernſthafte literariſche Würdigung kann dies bunte Allerlei kaum 
erheben. — Im heutigen Berlin ſpielt auch V. v. Kohleneggs 
„Katzentiſch“. Es handelt von Menſchen, die auf ein volles 
Glück, einen Platz an des Lebens Feſttafel verzichten. Nicht gezwungen, 
ſondern aus innerer Vornehmheit, wie der Verfaſſer, — aus Uns 
vermögen, darum zu kämpfen, wie der Leſer meint. Die feine 
Zeichnung der beiden Hauptperſonen wird verwiſcht durch allzu viel 
Nebenwerk in Situationsſchilderung und Nebeuperſonen. 


Zum Schluß noch zwei Bändchen kleiner Skizzen. Nicht allzu 


tief, wicht übermäßig geiſtvoll, aber unterhaltſam zu leſen find die 


Erzählungen von Franzos. Man könnte inhaltlich das⸗ 
ſelbe von Lena Chriſts ſagen, es iſt recht wenig, zu wenig 
Witz in einigen der Laus dirndlgeſchichten! Aber bewunderns⸗ 
wert bleibt ihre draſtiſche Darſtellung: ein paar abgeriſſene Sätze, 
Worte oft nur, genügen, um eine Situation zu veranſchaulichen. 
Sie wirken wie ein paar luſtige Farbenklexe, als Andentung eines 
entitehenden Bildes, oder Erinnerung eines farbigen Eindrucks. Mehr 
nicht. Bertha Göring. 


Jugendbücher. 


Der Himmelsſchneider von Max Jungnickel. Märchen⸗ 
ſpiel in 6 Bildern. Verlag Oeſterheld u. Co., Berlin W. 15. Der 
in den letzten Jahren recht bekanntgewordene neue Dorfpoet Max 
Jungnickel tritt zum erſten Male als Bühnenſchriftſteller vor uns 
hin. Originell wie in ſeinen Skizzen, zeigt er ſich auch in ſeinem 
„Himmelsſchneider“. Durchaus originell ſogar, ſo daß es ſchwer 
iſt, ihn mit irgendeinem aus der Literaturgeſchichte in Verbindung 
zu bringen. Mit ſeinen Vorwürfen erinnert er bisweilen an 
Jacobſen und Anderſen; mit ſeiner Sprache ſteht er dagegen einzig 
da. Hier und da ſich der Art Altenbergs nähernd, iſt er doch 
unvergleichlich zarter und anmutiger. Seine vielfach wiederlehrenden 


Metaphern mögen manchem vielleicht maniriert erſcheinen; ich 


perſönlich möchte ſie jedoch keinesfalls miſſen, da ich mir obne ſie 
Jungnickelſche Kunſt nicht zu denken vermag. Er iſt der Dichter 
des Kindes ebenſogut wie der des Erwachſenen. Das Naive und 
das Symboliſche gibt er mit dem gleichen Ausdruck wieder, leichter⸗ 
hand und ohne lange Umſchweife. Allerdings iſt ſeine Leier faſt 
immer auf den gleichen Ton geſtimmt; ihm ſteht keine mannig⸗ 
faltige Skala zur Verfügung. Aber gerade dadurch, daß er die 
Grenzen ſeines Wirkungsfeldes erkennt und ſich weiſe beſchränkt, hat 
er ſeiner Kunſt ein beſtimmtes Geſicht gegeben, das einmal geſehen, 
nicht ſobald wieder vergeſſen wird. Skizze und Märchen im Dorf⸗ 
milieu ſind feiner Muſe liebſte Kinder. Sie huſchen im Ringelreihn 
über den blumigen Unger und ſchweben mit ſelig lächelnden Engels⸗ 
mienen wie Schmetterlinge durch den blauen Himmel dahin. 


So einen luſtigen Flug durch die Lüfte unternimmt auch ſein 
„Himmelsſchneider“, Fitzlifitz mit Namen, geradewegs aus dem 
Bilderbuche der kleinen Brigitte heraus, die er aus ihrem Bettchen holt 
und mit ſich nimmt, um ihr das Märchen Königreich des lieben 
Gottes, des Königs Kleinſorge, zu zeigen, wo die Engel fi „in 
den Sternen ſchaukeln“, und wo im „ſpielzeugkleinen, bilderbuch⸗ 
bunten“ Thronſaal ſich nach und nach all jene ſeltſamen Geitalien 
aus Brigittes Märchenbuch einſtellen, um ein gar artiges Poſſenſpiel 
vor den ſtaunenden Augen der kleinen Spielkönigin aufzuführen. 


Die ganze naive Traumwelt des Kindes wird hier in dem 
Stück lebendig; mitgeriſſen von der fabelhaften Wirkung all der 
lieblich⸗kaprizziöſen Szeuen, werden wir ſelbſt wieder zu phantaſtiſchen 
Träumern und kehren erſt zur Wirklichkeit zurück, wenn die kleine 
Brigitte wieder in ihrem Bettchen liegt und mit dem beimgefehrten 
Vater das ſo ſchlicht⸗zarte, glückatmende Lied von „der Kammer 
nach hinten hinaus“ ſingt. 


Und wenn der „Himmelsſchneider“ ſo ſicher und ſchnell den Weg 
zur Märchenbühne des lieben Gottes gefunden, To zweifle ich nicht 
einen Augenblick, daß er ſich im Fluge auch die Bühne hier unten 
erobern wird. Mit ſeiner Zauberſchönheit bringt er zugleich eine 
Stunde frohen natürlichen Genießens. Richard O. Koppin. 


Ringelreihen, Kindergedichte von Albert Sergel. C. J. E. Volck⸗ 
mann Nachfolger, Roſtock. 


Ein ſelig blauer Himmel hängt in dieſen Kinderſtrophen, und 
ein ſchlichtes warmes Kinderherz pocht darinnen. Hier iſt die 
Sprache zu ſüßem, naivem Klang gebunden. Hier tritt einer aus 
dem Blauen, wie ein ſeliger Rattenfänger unters Kindervolk und 
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wirft alle ſeine himmliſchen Schätze in Spielhändchen. Ich weiß, 
daß Paula Dehmel eine große Dichterin iſt für die kleinen Bürger 
dlieſer Erde, und manchmal ſogar auch der Victor Blüthgen. Aber 
dieſe wonnige Lerzeuszartheit, dieſes ſchlichte Volkstum, das in 
den Sergel-Strophen ſingt, haben fie beide nicht. Es muß wonnig 
ſein, wenn eine Mutter am kniſternden Herdfeuer, bei Winters 
lampenlicht, dieſe Ringelreihenzeilen lieſt für kleine luſtige Herzen. 
Max Jungnickel. 


Spaß auf der Straß. Von Paul Konewka. 
Georg D. W. Callwey, München. 

In einer Märchenwerkſtatt, wo's Spinnweb gibt und Groß— 
mutterbrillen, liegt die Silhonettenſchere Paul Konewkas. Wieviel 
Lieblichkeit und Gefühlsunſchuld iſt ſchon aus dieſer feinen Schere 
geſprungen. Kinder mit jungem Lachen; Handwerksburſchen, die 
im Mondenſchein ſkandieren; Vögel, die unter Armeleutegiebeln 
ſchlafen, und der alte, liebe Mörike. Von zarten Humoren um— 
ſchwebt, mit geſchultertem Regenſchirm und ins Genick getriebenem 
Zylinder, ſo hat ihn Konewka geſehen. Und wie fein belauſcht 
dieſer Schwarzkünſtler das Spießertum. Wie wird er anſchmiegſam 
und weich, wenn er aus ee ee Kammern ſeine Motive 
holt. Aus heimatſeliger Phantaſie ſchimmert die Silhouetten-Herr— 
lichkeit Paul Konewkas. Als im vorigen Winter, in einer kalten 
Nacht, Chriſtian Anderſen frierend vom Himmel ſtieg und durch 
die Straßen Münchens bummelte, ging an der Kunſtgalerie der 
Silhouetten-Schneider Paul Konewka an ihm vorüber. Anderſen 
hat ſich ſelig nach ihm umgewandt. Max Jungnickel. 


ö Philoſophie. 


Glückliche Menſchheit. Unter dieſem Titel erſchien im Verlage 

Fiſcher, Berlin 1913, ein Buch des holländiſchen Schriftſtellers 
Frederic van Eeden. Er iſt ein in Holland ſehr bekannter 
Schriftſteller und hat früher ein Buch geſchrieben, das dort die ganze 
literariſche Welt bewegt hat und das auch in das Deutſche überſetzt 
worden iſt: „Der kleine Johannes“. Später hat er ſich dann in die 
Gründung von Arbeitskolonien eingelaſſen, verlor einen großen Teil 
ſeines Vermögens, gab dann neue Bücher heraus, unter anderem 
„Pauls Erwachen“, verlor aber ſeine ſozialiſtiſchen Pläne nie aus 
dem Auge und hat ſein Leben gerade dieſer Aufgabe gewidmet. 
Er ging nach Amerika und hat dort viele Vorträge gehalten, um ſein 
neues Projekt einer Arbeitsgenoſſenſchaft oder Arbeitsgenoſſenſchafts— 
Geſellſchaft zu empfehlen und das nötige Intereſſe dafür zu ge— 
winnen. Gerade davon handelt nun das vorliegende Buch. Es 
iſt eingeleitet von Franz Oppenheimer. Der neue Plan, der hier ver— 
wirklicht werden ſoll, berührt ſich außerordentlich nahe mit der Sied— 
lungsgenoſſenſchaft von Oppenheimer. Auch er iſt auf rein genoſſen— 
ſchaftlicher Grundlage aufgebaut, und beide meinen, wenn es gelingt, 
das erforderliche Kapital zuſammenzubringen, die geeigneten Leiter 
zu finden und die Kontrakte mit den Gründern ſo zu ſchließen, daß 
die Genoſſeuſchaft in der Tat durch Erwerb der Attien ihr eigener 
Herr und völlig tributfrei wird, daß dann, ja dann der Plan große 
Ausſicht auf Erſolg habe. Mehr als von der Ausſicht redet auch 
. nicht, denn „Gewißheit kann nur der Erfolg ſelber 
geben“. 
Das Buch ſelbſt iſt mit einer rückſichtsloſen Offenheit geſchrieben 
und gibt ein Bild des Lebens van Eedens, des Dichters und Arztes 
und Sozialreformers. Verſchiedene Schickſale in der literariſchen 
Welt, in ſeinem mediziniſchen Beruf und vor allen Dingen in der 
Leitung feiner erſten Genoſſenſchaft werden anſchaulich und wahr— 
haftig nicht langweilig geſchildert. Da und dort empfand ich etwas 
von beſtimmter Manier im Ton und in der Art der Selbſtvorſtellung. 
Aber das Buch regt ſehr mannigfaltig an, nicht nur in den ökonomi— 
ſchen Partien, ſondern auch durch eine Fülle von eingeſtreuten vor— 
züglichen Beobachtungen. Alles in allem ein Mann, der es ſehr ernſt 
mit dem Leben nimmt, der einen in manchen Augen unverantwort— 
lichen Optimismus hat und der trotz bitterer Opfer und Enttäuſchun— 
gen nicht müde wird, beſonders auch die reichen Leute für ſozialreſor— 
meriſche Ideen zu gewinnen. Traub. 


Verlag 


Platons Gaſtmahl. Dritte Auflage. Neu übertragen und ein— 
geleitet von Kurt Hildebrandt. Band 81! der Philoſophiſchen 
Bibliothek. (Verlag von Felix Meiner, Leipzig 1913.) 

Die Ausgabe gibt nicht nur das Gaſtmahl in einer beſonders 
hervorragenden und mit ſtarkem künſtleriſchen Inſtinkt geichafienen 
Ueberſetzung, ſondern ſie iſt faſt noch wertvoller durch die Einleitung, 
aus der ein Verſaſſer ſpricht, dem die Welt Platons nicht nur ein 
Feld philoſophiſcher Studien, ſondern eine Lebensatmoſphäre im 
eigentlichen Sinne iſt. Die Ausgabe hebt ſich aus der großen 
Reihe ähnlicher Unternehmungen gelehrter Verſaſſer dadurch heraus, 
daß ſie nicht nur wiſſenſchaftlich zulänglich, ſondern auch in Sprache, 
Darſtellung und Empfindung künſtleriſch kraftvoll und eigenartig iſt. 
Sie iſt ein Schritt auf dem Wege der modernen Wiſſenſchaft, das 
Trocken-Fachliche zu überwinden, und beſonders dort, wo fie im 
Dienſte des Schönen ſteht, durch die gewählte Form und die 
lebendige künſtleriſche Auffaſſung eine würdige Ulmſchreibung dieſes 
Schönen zu fein. Die Ausgabe kann deshalb auch dem Liebhaber, 
der Platon genießen will, vor allen anderen empfohlen werden. 


Die Hilfe 


beck (Verlag: Proteſtantiſcher Schriftenvertrieb, G. m. 
lin⸗Schöneberg, geb. 2 M., geh. 1,50 M.). Eine kurze Ueberſicht über 
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Giordano Bruno, feine Lehre von Gott, von der Unſterblichkeit 
der Seele und von der Willensfreiheit, von Ludwig K DV - 
b. H., Ber⸗ 


das Leben dieſes wandernden Philoſophen mit ſeiner Feuerſeele 


und dann eine Sammlung ſeiner Ausſprüche unter gewiſſen Titeln. 


Sehr empfehlenswert! 

Huttenus redivivus. Heft 1: Rom und die deutſche 
Religion, von Pfarrer Dr. Karl Aner (“Verlag: Proteſtan⸗ 
F G. m. b. H., Berlin⸗Schöneberg, Preis 
80 


„Wie jener Hutten mit der Glut des deutſchen Herzens gegen 
Rom zu Felde zog und ſich jubelnd in das Gefolge des größeren 
Luther ſtellte, als er mit der Kraft der Religion das Joch der Papſt— 
kirche abwarf, ſo wollen dieſe Schriften nationale Kritik am 

ltramontanismus üben.“ Der Verfaſſer ſpricht in 
Namen des freiſinnigen Proteſtantismus. Er wird ſich bewußt fein, 
daß eine Menge Proteſtanten, die unſere nationale Kultur ebenſo 
lieben wie er, zu einem guten Teil ſeiner Ausführungen den Kopf 
ſchütteln werden. Ich wurde beim Leſen die Frage nicht los: 


Cui bono? Müſſen denn alle diskutablen Gedanken heute gedruckt 


werden? Haecker. 


Theologiſches. 


Aus der Dorfkirche. Predigten von K. Heſſelbacher, Pfarrer 
früher in Neckarzimmern, jetzt in Karlsruhe. Band 1 und Band 3. 
(Verlag: J. C. B. Mohr, Tübingen, geh. je 2.50 M., geb. je 3,50 M.) 

Bom inwendigen Leben. Predigten von Otto Frommel. 
(Verlag: J. C B. Mohr, Tübingen, geh. 3 M., geb. 4 M.) 

Bon Weihnachten bis Pfingſten. Reden auf Schloß Mainberg, 
von Johannes Müller (C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung, 
München, — Preis 3,50 M.) 

Aus goltjuchender Zeit. Ein Andachtsbuch für nenzeitlich 
denkende Menſchen, herausgegeben von Dr. Heinrich Lhotzky. 
(Verlag: Strecker & Schröder, Stuttgart.) 

Predigten, Andachtsbücher? Wie altfräukiſch, daß man ſolche 
Sachen noch druckt! Aber die Verleger müſſen doch wohl Leute 
kennen, die ſich deſſen nicht ſchämen, außer zur Zeitung und zum 
Roman auch zu einem ſolchen Andachtsbuch zu greifen. Und wer 
den Mut hat, wird es nicht in jedem Fall berenen müſſen. Sicher 
nicht bei den prächtigen, andringend eruſien und vor allem ſchlichten 
Predigten von Heſſelbacher. Auch Frommel iſt ein Prediger, der 
das Recht hat, ſeine Kanzelreden ab und zu drucken zu laſſen! Ueber 
Johannes Müller wage ich nichts zu ſagen. Mit dem ganzen Manne 
kaun ich mich hier nicht auseinanderſetzen, und für eine flüchtige 
„Empfehlung“ würden er und ſeine zahlreichen Verehrer ſich beſtens 
bedanken. — An Lhotzkys Andachtsbuch ſtößt mich hart der eulſetzliche 
Titel: „Neuzeitlich denkende Menſchen“! Aber über den Geſchmack 
läßt ſich ſchwer ſtreiten. Das Buch iſt eine Zuſammenſtellung: 
Naumann, Weinel, Traub, Jatho, Wernle u. a. m. beſtreiten neben 
dem Herausgeber die geiſtigen Koſten. Haccker. 


Schulandachten in Verbindung mit Prof. R. Richter⸗Leipzig 
und Oberlycealdirektor Prof. Steyer-Kaſſel, geſammelt und 
herausgegeben von Prof. G. Schümer-Magdeburg. Verlag 
M. Dieſterweg. 492 S., geb. 5,80 M. 

Die große Bedeutung der Schulandachten, ihres Einfluſſes 
und ihrer Wirkungsfähigleit im Schlechten wie im Guten, liegt auf 
der Hand und wird ſeit einigen Jahren ganz beſonders beachtet. 
Aus ſolchen Beſtrebungen, den Andachten mehr Aufmerkſamkeit und 
Liebe zuzuwenden, iſt das vorliegende Buch angeregt worden und 
herangereift. Die Sammlung hat zunächſt den Vorzug, daß eine 
große Anzahl von Mitarbeitern — es find 58 bei über 300 An⸗ 
dachten — ihr Beſtes beigeſteuert haben. Man weiß wie leicht 
hier der einzelne ſich ausgibt, und auch wenn man der Anſicht ſein 
kann, daß hier und da noch ſtrenger hätte geſichtet werden können, 
ſo iſt der Geſamteindruck des Geleiſteten doch außergewöhnlich gut, 
und es iſt eine Freude, ſo verſchiedenen Individnalitäten zu be— 
gegnen, deren jede ihr eigentümliches Gebiet, Lieblingsgedanken 
und beſondere Art hat. Und nimmt man die Andachten, wie ſie 
genommen ſein wollen, nicht zum bloßen wörtlichen Vorleſen, 
ſondern als Anregung zu mehr oder minder eigner Produktion, ſo 
wird man viel Gewinn und Genuß von ihnen haben. | 

Manchem der Mitarbeiter mögen die klaſſiſchen Andachten 
Naumanns als Muſter vorgeſchwebt haben. Beſonders eindrucks— 
voll und dabei von formeller Schönheit ſind die zahlreichen Bei— 
träge von Bruno Baumgarten, des leider früh verſtorbenen 
liebenswürdigen Magdeburger Dichters, der den „Hilſe“-Leſern aus 
früheren Jahrgängen wohlbekannt iſt. Aber auch ſonſt iſt manch 
andrer darunter, der die Kunſt wohl verſteht. (Ich nenne Kratzen— 
ſtein, Weidel, Schümer, Burckhardt, Meier, Peters, Großendorf, 
Becker, Hickmann, Koppelmann.) 

Die Motive ſtammen aus heiligen wie profanen Schriften, aus 
Philoſophie, Naturwiſſenſchaft, Kunſt und Dichtung, Antike und 
Moderne. Wir treffen Schiller, Leſſing, Kant, Goethe, auch 
Sokrates, Plato, Ariſtoteles, F. v. Aſſiſi, Petrarca, Parzifal, 
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Rembrandt, Carlyle uf. Nicht nur Kunſt und Frömmigkeit 
eckt darin, ſondern auch ein ganzes Teil Wiſſen. Auch in— 
ividuelle perſönliche Erlebniſſe und Stimmungen finden ſich. wie 
Tallſens „Sylveſtergedanken an der Schleswiger Föhrde“, Kratzen⸗ 
ſteins „Bei den Mönchen“ (ad coenam sicut ad mortem, ad 
mortem sicut ad coenam). Zum Mahl wie zum Tode; zum Tode 
wie zum (feſtlichen) Mahle. Bei den Andachten für beſondere 
Selegenheiten ſind die Abſchnitte im Schulleben wie die kirchlichen 
und vaterländiſchen Feiern nicht e man trifft aber auch 
andere Ueberſchriften, ſo „Freude und Humor“, „Die Bedeutung 
des Genies für die Geſchichte“ u. a. Daß Aufſätze dieſer Art, zum 
Teil längere, mitaufgenommen wurden, iſt dem Herausgeber be— 
ſonders zu danken. Es iſt eben nicht alles für die große gemein⸗ 
ame Andacht beſtimmt, ſondern auch für die Klaſſe, die Religions- 
tunde. Reifere Schüler wie Erwachſene werden auch gern für ſich 
arin leſen. Das Werk eignet ſich nicht nur für Lehrer-, ſondern 
auch für Schülerbibliotheken. Angehängt ift — außer einem 
Lektionar — auch ein wertvoller Abſchnitt „Vorſchläge zur Ver» 
wendung der religiöſen Dichtung“. E. F. 


Hermann Gunkel: Reden und Auſſätze. 1913, Göttingen, 
Vandenhoeck u. Ruprecht. 192 Seiten. 4,80 M., bzw. 5,60 M. 

Mit Freuden ſieht man, wie ſich Gunkel, der oft mißverſtandene, 
ja, arg verkannte Gelehrte, immer mehr als führender Geiſt alt⸗ 
teſtamentlicher Religionsgeſchichte kundgibt. Daß das ſo kommen 
mußte, war ſeinen beſonderen Freunden längſt kein Geheimnis 
mehr. Der ausgezeichnete Verfaſſer des Kommentars zur Geneſis 
mit ſeiner klaſſiſchen Einleitung über Sagenforſchung muß weitere 


Kreiſe ziehen. Seine ganze Art hat zu viel Allgemeingehalt, um im 


gelehrten Denken allein aufzugehen. Die neueſte Schrift Gunkels 
iſt ſo recht geeignet, ihn zu deinen, wie er iſt. Der feinjinnige Aeſthet 
hat ſich mit dem pietätvollen Belauſcher alten Zeitgeiſtes verbunden 
und ſo die ferne Vergangenheit dem heutigen Menſchen ungemein 
lebensvoll verlebendigt. Die elf Abſchnitte handeln von Bern⸗ 
Bar Stade, von Zielen und Methoden der Erklärung des Alten 
eſtaments. den Grundproblemen der iſtaelitiſchen Literatur- 
eſchichte, Simſon, Ruth, den Pſalmen, der Endhoffnung der 
ſalmiſten, ägyptiſchen Parallelen zum Alten Teſtament, ägyptiſchen 
Dankliedern, Jenſens „Gilgameſch-Epos“, den Oden Salomos. Das 
ganze Buch iſt äußerſt packend und bringt eine ganze Fülle von 
neuen Gedanken, für die objektive, von der Religionsgeſchichte be⸗ 
fruchtete Erforſchung des Alten Teſtaments. Nur auf dieſem Wege 
kann es gelingen, die Religion Iſraels in ſeiner urſprünglichen 
Eigenart zu erſchließen. Gunkel verdient daher als Schöpfer einer 
neuen Art, das Alte Teſtament zu verſtehen, entſcheidende Be⸗ 
achtung. Ihn als gefährlichen Radikaliſten zu brandmarken, ver⸗ 
mag nur ein völliges Mißverſtehen feiner Abſichten. Gunkel hat 
poſitive Werte zu geben. Sie ſoll man als willkommene Bereiche⸗ 
rung dankbar annehmen. Walter Frühauf. 


Die Klaſſiker der Religion. 
Guſtav Pfann müller. 
vertrieb, Berlin⸗Schöneberg. 


ee eee von Lic. theol. 
Verlag: Proteſtantiſcher Schriften⸗ 


Pfannmüller: Die Propheten. Br. 3 M., geb. 3,50 M. Dr. | 


Sf. Schnitzer. Savonarola. 

Der proteſtantiſche e in 5 iſt zurzeit 
damit beſchäftigt, eine Sammlung herauszugeben: Die Klaſſiker der 
Religion. Damit wird ein fruchtbarer Gedanke verwirklicht. Man 
hört viel über die Klaſſiker der Religion, aber man hört ſie ſelber 
zu wenig. In dieſem Sammelwerk kommen nun die Großen 
der Religion ſo viel wie möglich ſelbſt zu Worte. Die Quellen 
werden Juoänslie emacht, und damit erwirbt ſich der Verlag ein 
grobe? erdienſt. Nun könnte man ja gerade are: dem eriten 

er hier vorliegenden beiden Bände einwenden: die Texte ftehen ja 
in der Bibel und find dort jedermann zugänglich. Gewiß! Aber 
Re ſtehen dort nicht in zeitlicher Reihenfolge, ohne Angabe der ges 
ſchichtlichen Situation, in die ſie hineingehören, echte und unechte 
Stücke untereinander, ſo daß man ruhig ſagen darf: der Laie kann 
nach dem Text der Lutherbibel kein zutreffendes Bild von der Per⸗ 
ſönlichleit der Propheten gewinnen. Das wird ihm aber jetzt ohne 
weitere Mühe möglich, wenn er Pfannmüllers Buch über die 
Propheten zur Hand nimmt. Dort findet er eine vorzügliche, kurze, 
allgemeine Einleitung und bei jedem Propheten wieder eine klare 
Darſtellung ſeiner Zeit und ſeiner beſonderen Abſicht. Dann aber 
kommen ſie ſelbſt zum Wort. Die poetiſche Redeweiſe iſt auch in der 
Ueberſetzung feſtgehalten, Ueberſchriften über den einzelnen Stücken 
erleichtern das Verſtändnis. Wir wünſchen dem Werk möglichſte 
Verbreitung. Einzelnes wäre vielleicht noch zu ergänzen. So ver⸗ 
miſſe ich eine Darſtellung der Rechabiten, mit denen die älteren 
Propheten zweifellos in unmittelbarem Zuſammenhang ſtehen. 

Schnitzer führt uns mit Savonarola eine Perſönlichkeit vor, 
die ja als eigenartige Erſcheinung, auch durch eine Reihe von 
poetiſchen Darſtellungen, bekannt if und doch auch wieder nicht 
bekannt iſt. Es findet ſich in Savonarolas Leben und Tun ſo vieles 
Unverſtändliche, oft geradezu Rätſelhafte. Schnitzer iſt es nun ge⸗ 
lungen, uns die erſoͤnlichteit Savonarolas verſtändlich zu machen 
und menſchlich näher zu bringen. Er tut das durch eine genaue 
Zeichnung der Umwelt und noch mehr, indem er den Bildungsgang 
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Savonarolas zeigt. Er behandelt zuerſt Savonarolas Erzieher, dann 
Savonarola als Erzieher. Dadurch wird vieles aufgehellt, z. B. 
die Kinderpolizei“, die uns jetzt um vieles begreiflicher wird. — 
Auch dieſes Werk iſt ein wertvoller Beitrag zur Erreichung des Ziels, 
das die Sammlung erreichen will. Pfarrer Dr. Wein eimer 


Quittung 


Elſaß⸗Sothringen. D. P. K. in R. 10 M., Fr. E. K. in 

St. 3 M., N. N. in O. 3 M. 

Für Oftpreußen. Frl. M. S. in B. 18 M., Leutnant W. in 
K. 25 M., Fr. E. K. in St. 3 M. s 

Kriegs⸗ und Heimatchronik an Feld⸗ und Lazarettadreſſen. 
M. in B. 80 Pf., M. in Z 1 M., K. in B⸗Ri. 1 M., M. in Sch. 
1.50 M., W. in R. 5 M., H. in A. 1,50 M., Dr. W. in F. 1 M., 
Frl. W. in Pf. 50 Pf., Fr. in B. 5 M., Dr. E. in N. 1,50 M., 
K. M. in St. 5 M., W. in D. 1 M. 


Soldaten⸗, Lazarett» und Auslandshilfen. P. H. in E. 46 M, 


K. in R. 3 M., Fraun Dr. R. in Sp. 2 M., R. in Sch. 3 M., K. 
in W. 2 M., L. in E. 1,10 M., E. im Felde 5,50 M., R. im Felde 
2 M., P. in H. 2 M., M. H. in L. 10 M., Pfr. Sch. in V. 3 M., 
Schw. K. in H. 3 M., v. W. im Felde 6 M., K. in M. 85 Pf., N 
in O. 3 M., B. in O. 15 M., S. in B. 2 M., Pfr. U. in B. 3 M., 
C., Halle 1,50 M., Fran S. in B. 2 M, H. in A. 1,50 M., Dr 
W. in F. 1 M., Dr. A. in D. 5 M., Dr. W. in B. 2 M., Pfr. K. 
in M. 5 M., Sch. in B. 5 M., D. in G.⸗G. 1,10 M., H. in Sch. 2 M. 
Allen Gebern herzlichen Dank. 


Verlag der „Hilfe“ in Berlin⸗ Schöneberg. 


Brieflaſten 


N., Greetſiel. Sie fragen nach Werken, die für das Studium 
der modernen Politik und Zeitgeſchichte, insbeſondere der Orient⸗ 
politit wichtig ſind. Wir verweiſen dafür auf den Büchertiſch 
der „Hilfe“, neunen aber hier einige in Betracht kommende Werke: 
1. Rohrbach, Deutſchland unter den Weltvölkern. J. Engelhorn, 
Stuttgart. 4,50 M., gebunden 5,50 M. 2. Re ventlow, Deutſch⸗ 
lands auswärtige Politik 1888-1913. E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin. 8,50 M., gebunden 10 M. 3. Wenn auch durch den Lauf 
der Ereigniſſe überholt: Jaeckh, Der aufſteigende Halbmond. 
Buchverlag der „Hilfe“. 3 M., gebunden 3,50 M 4. Grothe, 
Deutſchland, die Türkei und der Iſlam. S. Hirzel, Leipzig. 80 Pf. 
5. Die Hefte der Jaeckhſchen Sammlung. Dentſche Verlagsanſtalt 
Stuttgart⸗Berlin, je 50 Pf. (Vgl. den Büchertiſch in Nr. 40, 45, 49.) 


Verantwortlich für den politiſchen Teil. Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


N. G. Elwert sche Verlagsbuchhdlg. (G. Braun), Marburg a. d. L. 


OTTO UBBELOHDE 


hat seine Kunst in den Dienst des 


Kalenders Hessen-Kunst 
herausgegeben von Professor Dr. Chr. Rauch in Giessen 


Kriegs- Ausgabe 1914/15 


gestellt. 18 Zeichnungen von ihm schmücken das Heft. 
Preis dieser Kriegs- Ausgabe 80 Pfennig. 


Der Reinertrag ist für dieKriegsfürsorge bestimmt. 


Dieses, bereits im 10. Jahrgang erscheinende Jahrbuch hessischer 
Kunst ist so recht geeignet, eingut unseres Volkes 
zu werden. Übbelohdes Zeichnungen reden eine zu Herzen 
gehende Sprache und dürften unter den künstlerischen Er- 
zeugnissen über den Welt-Krieg mit an erster Stelle stehen. 


7 Zeichnungen daraus sind auch als 


Kriegs-Postkarten 


einzeln zu 10 Pfennig, zusammen für 60 Pfennig zu haben. 
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Soeben ist im Verlage von J. Engelhorns Nachf. in Stuttgart erschienen: 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Der heutigen Nummer der „Hilfe“ liegt ein Proſpelt 
der Verlagsbuchhandtung von Georg Neimer, Berlin 
bei. Die darin angelündigten Bücher find gerade in dieſer 
zum Ernſt führenden und auf Ernſt angewieſenen Zeit 
beſonders geeignete Feſtgeſchenke für unſere Leſer. Wir 
bitten um eingehende Durchſicht. 


Ferner finden unſere Leſer in der heutigen Nummer 
einen intereſſanten Profpelt über die im Verlage bon 
Friedrich Andreas Perthes, Gotha erſchienenen 
Schriften zum Deutſchen Weltlrieg. Es find wertvolle 
Bücher für alle, die die gewaltige Gegenwart mit 


In Umschlag geheftet 1.50 M, geiſtigem Gewinn durchleben wollen. 
Das Heft kann füt 10 Pf. ins feld verschickt werden. 


H. Barczewskis Tinten⸗Automat ſoll das einzige 


Man versteht die hier vorliegende Veröffentlichung wohl recht, wenn man sie als einen Auftakt zu ber neuen j 
Auflage von desselbzn Verfassers bekanntem Buche „Deutschland unter. den Weltvölkern“ betrachtet. Tintenfaß fein, bei welchem der Tauchtrichterinhalt nicht 


Bel Rußland liegt Rohrbachs Auffassung nach das aktive Schwergewicht in der politischen Entwicklung mit dem Tintenvorrat verkehrt und dieſen verdirbt. Eine 
Europas seit dem Tode König Eduards UII., des ‚‚Erziehets det Deutschen“. im Mai des vorigen Jahres, von Rückwanderung etwa ſchon verſchlechterter Tinte aus dem 
einer fifcikateise nach Eucopa zurückgekehrt, gewahrt 3 Verfasser, daß die Weltlage sich nach einer Tauchtrichter in den Vorratsbehälter tft unmöglich bei 
bestimmten Richtung hin geklärt hat: Rußland will den Krieg und bereitet ihn mit aller Macht vor. Diesen ; 5 1 

Standpunkt hat Rohrbach zunächst in den „ Pteubischen Jahrbüchern“ vertreten, dann in der Zeitschrift „‚Das J ee „ 
größere Deutschland“. Aus diesen und der „Hilfe“ ist zusammengestellt, was der Verfasser vorausgesagt 92 . d f 9 8 

hat. Dann naht das Kriegsschicksai selber. Wit hören, weshalb dieser Krieg von Hnfang an ein „ Muß ohne Tauchtrichters während des Verbrauches einer Füllung 
Wahl“ für uns war. Das Verhältnis zu Österreich, die inneren Beweggründe Englands, die Haltung Italiens, kaum erforderlich iſt. Jeder Privatmann, jeder Prinzipal 
werden erklärt, und gegen den Schluß wendet sich bie Darstellung mit steigendem Tlachdruck den Fragen der Rund jede Behörde, welche Wert auf ſtets ſaubere Schrift, 
inneren Organisation des Sieges Im Vaterlande selbst zu. Rohrbach entwickelt ausführlich den Bed anken det ſchnelles, gleichmäßiges Arbeiten, Erſparnis an Tinte, 
moralischen Kraftprobe, die nn oem nicht so seht 1 unser Heer darstellt — seine Tüchtigkeit steht Schreibfedern und Löſchpapier legt, ſollte H. Barczewskis 
außer Frage — sondern vielmehr für das ganze Volk zu Hause, für die Regierung und für dle Behörden. 5 m 9 

Namentlich nach der letzteren Seite fallen sehr ernste und möglicherweise sehr notwendige Worte. eg Ehe = 1 115 4 5 1225 


Zu haben in allen Buchhandlungen und auf den Bahnhöfen. Proſpett von Heinrich Barczews fi in Danzig⸗Langſuhr bei, 


x * 


8 ch = ft l mit englischen und fran öſiſchen Iprach⸗ 
N kenutniſſ t 5 

Tiſtſtellerin a Hebafflon 
| zur einſtweil. Rush. od. dauernd einzutreten. 
Befällige Offerten unter K. ©. 30 an die Erpedition der „hilfe“. 


Frauenſeminar für ſoziale Berufsarbeit 
Frankfurt a. M. 
Ausbildung zu freiwilliger und bezahlter ſozialer Berufsarbeit. 


Pflegeriſche Ausbildung, theoretiſche Jachklaſſe, Ausbildung in 
offener Fürſorgearbeit, Jortbildungskurſe. 


Proſpelte durch die Direktion: Große Friedberger Str. 28, II. 


Schreibmaschinen - Arbeiten. 


Abſchrift v. Prüfungsarbeiten, Zeugniſſen, Berichten, Koſtenanſchlägen, 


N. 6. Elmert’fche Derlagsbuchhandlung, Marburg a. L. 


Manuffripten uſw. nach Konzept oder ſtenogr. Aufnahme ſowie nach Diltat 1 - f a . 
in die Schreibmaſchine. Vervielfältigung v. Briefen u. anderen Schriſt . ö ö 
ſtücken. Anfertigung von Einladungen, Programmen, Lehr⸗, Turn⸗ 4. 9 . 12 
u. Stundenpläuen uſw. Alle Arbeiten prompt, korrekt, diakret. 1 
Preisliſten gratis und franfo. 


Paula Prött, Dortmund, tigen in eiſerner Zeit 


Fernſprech⸗Anſchluß 7694. ⁊ ͥy . —— Schwanenſtraße 38, I. 


Ein Gedenkbuch 


Ziinnmmmunmmummmunmunmemnmemnnmunnmnnmnmnnme in predigten und Kriegsbetſtunden 


Denische Hürden I. ebene ee , Ne Pen 
‚Tersieherungs-Ansiall a. 


ſchmidt⸗Itraßburg, Prf. 5 pfr. Metz⸗ 
13 0 
in Hannover. 


Marburg, Pfr. Michaelissnieh, Pfr. Tit. dr. Schwarzloſe⸗ 
frantfurt a. M., Pfr. Tribukait⸗Cilſit u. a. herausgegeben von 


wilhelm Meyer, Pfarrer in Spielberg. 
s monatlich erſcheinende Lieferungen. 


Milltärdi = 
er Subſkriptionspreis je 1 Mark. 
3 ge er eee a eee 

* r ö 2 5 
Studiengeld- Gegenden unfere3 Vaterlandes, namentlich auch 


aus den beſonders betroffenen Grenzgebieten, 
kommen zu Worte, fo daß der großen, ernſten 
Gegenwart ein Denkmal für alle Zeiten „ 
erſtehen wird. Es möge im chriſtlichen Haus ‘ 


4 
Famlllenrenten- 
ZZ Invaliditäts- 
N ar, 
#! 9 
re Ne 


N 
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Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 8. Dezember. 
Der ruſſiſche Rückzug aus Lodz wird auch in den offiziellen 


ruſſiſchen Berichten zugegeben, was für franzöſiſche und engliſche 


Hofſnungsfabrikanten eine gewiſſe Störung bedeutet. Die Zahl der 
Gefangenen iſt nicht fo groß wie bei anderen bedeutenden Schlach— 
ten, nämlich 5000 Mann und 16 Geſchütze. Es iſt aber wohl 
möglich, daß die dentſche Heeresleitung überhaupt kein großes 
Intereſſe haben kann, jetzt bei den ſchwierigen Verkehrs- und Er⸗ 
nährungsverhältniſſen Polens mehr als nötig Gefangene zu 
machen. Der Kampf wird öſtlich und ſüdöſtlich von Lodz fortgeſetzt. 
Gleichzeitig finden erneut Kämpfe ſtatt in dem Gebiet ſüdlich von 
Petrikau, wo Deulſche und Oeſterreicher gemeinſchaftlich das Vor: 
dringen der großen ruſſiſchen Menge aufzuhalten ſuchen. Da aus 
Warſchau auf dem Wege über England berichtet wird, daß noch 
beſtändig neue ſibiriſche und koſakiſche Regimenter durch Warſchau 
hindurch zur Front geführt werden, ſo ſcheint es bis jetzt die Abſicht 
der Ruſſen zu ſein, den Entſcheidungskampf links der Weichſel tatſäch⸗ 
lich zu erzwingen. Unſer Troſt dabei iſt, daß die Verpflegung 
und Verſorgung des ruſſiſchen Heeres bei zerſtörten Eiſenbahnlinien 
eine übermenſchliche Aufgabe iſt, die auch von einer anderen 
Armeeverwaltung als der ruſſiſchen kaum geleiſtet werden könnte. 
So ſehr man bisher genötigt worden iſt, allzu abſchätzige Urteile 
über das Können der ruſſiſchen Proviantverſorgung als unwahr 
beiſeite zu ſtellen, jo haben wir andererſeits keine Urſache, jetzt zu 
glauben, daß die Ruſſen mit einem Male Verwaltungsgenies aller⸗ 
erſten Grades geworden ſeien. Auch beſtätigen einzelne Nach⸗ 
richten, daß ſich in der ruſſiſchen Armee an mehreren Stellen bereits 
ſehr peinlicher Mangel zeigen muß. 

König Nikita von Montenegro, der immer mit gewiſſen Bank⸗ 
kreiſen in Zuſammenhang geſtanden hat, telegraphiert an die 
Petersburger „Börſenzeitung“, daß ein Drittel feiner Armee auf 
dem Schlachtfelde gefallen ſei, daß er aber trotzdem den Kampf 
fortſetzen wolle, wenn ihm dazu Geld und Unterſtützungen zu— 
geführt werden. Wir nehmen an, daß man in London noch Geld 
genug hat, um dieſem immer bedürftigen e auch dies⸗ 
mal weiterzuhelfen. 


Al Hllfk 
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Mittwoch, 9. Dezember. 


Der „Vorwärts“ bringt einen ſehr intereſſanten Artikel über die 
Wirtſchaftslage in Belgien. Durch die Eiſenbahnſtockungen, die 
faſt ein Aufhören des privaten Warenverkehrs bedeuten, iſt auch der 
Poſtverkehr ſo herabgeſunken, daß an Stelle von etwa 1100 belgiſchen 
Poſtangeſtellten in Brüſſel die deutſche Verwaltung nur 150 zu ver⸗ 
wenden in der Lage iſt, worauf nun ihrerſeits die belgiſchen Beamten 
nicht eingehen wollen. Eine Tonne Kohlen, welche im Kohlengebiet 
des Hennegau mit 18 Frank bezahlt wird, verteuert ſich durch den 
ungeheuerlich hohen Tarif des Frachtverkehrs auf 35 Frank in 
Gent. In der Glasinduſtrie ſind alle Betriebe eingeſtellt; die Metall⸗ 
induſtrie ſteht fill, außer bei Coquerill und in vereinzelten Betrieben 
in Seraing, wo die Arbeiter aber auch nur für 2 Frank täglich mit 
Reinigen der Werkſtätten beſchäftigt werden. Eine Ausfuhr iſt un⸗ 
möglich. Gewiſſe deutſche Textilaufträge ſind nach Gent gegangen, 
aber natürlich muß von den deutſchen Militärverwaltungen die 
heimiſche Induſtrie in erſter Linie arbeitsfähig erhalten werden. 
Im ganzen wird die Zahl der Arbeitsloſen in der belgiſchen In- 
duſtrie auf 90 v. H. veranſchlagt. In der Stadt Brüſſel (ohne Vor⸗ 
ſtädte) holen ſich von 170 000 Einwohnern über 50 000 täglich ihre 
Suppe an Wohlfahrtsſtellen. Ob die einzelnen Angaben genau 
richtig ſind, läßt ſich hier nicht nachprüfen; das Geſamtbild aber 
wird wohl leider im allgemeinen zutreffend ſein. Das iſt die Folge 
davon, daß die belgiſche Regierung auch hinter dem Fall von Lüttich 
noch keine Einſicht in die europäiſchen Kräfteverhältniſſe gehabt hat. 
Wie unzählige arme Menſchen müſſen an dieſem ungeheuren 
Regierungsfehler mittragen! 

Bei Reims mußte nach offiziellen deutſchen Berichten eine franzö— 
ſiſche Station mit Genfer Flagge beſchoſſen werden, weil ſich hinter 
ihr eine ſchwere Batterie verſteckte, wie durch Fliegerphotographie 
einwandfrei nachgewieſen iſt. Dieſer Nachweis iſt außerordentlich 
wichtig, weil ſich ſonſt dieſelbe Aufregung über deutſche Brutalität 
in der Welt wiederholt, die wir ſchon einmal bei der Beſchießung der 
Kathedrale von Reims erlebt haben. Damals ſcheint die bildliche 
Feſtſtellung der am Fuß der Kathedrale ſtehenden und vom Turm 
aus geleiteten Batterie nicht mit der gleichen Genauigkeit möglich 
geweſen zu ſein. Von franzöſiſcher Seite wird noch heute die ganze 
Meldung von der militäriſchen Verwendung der Kathedrale be— 
ſtritten. Aber ſelbſt wenn die Tatſache der zeitweiligen Anweſen⸗ 
heit einer Batterie auf dem Platz vor der Kathedrale nicht zu be— 
ſtreiten iſt, wird die Frage erhoben, ob von dort aus überhaupt auf 
eine der deutſchen Stellungen geſchoſſen werden konnte. Hoffentlich 
kommt die ganze Beſchießung von Reims recht bald zu einem 
guten Ende. 

In der großen polniſche n Schlacht wird unermüdlich an den 
verſchiedenſten Stellen weitergekämpſt. Deutſche und Oeſterreicher 
zuſammen verteidigen die Mitte unſerer Schlachtlinie bei Petrikau. 
Der ruſſiſche Verſuch, Krakau einzuſchließen, iſt bis zur Stunde 
noch nicht geglückt, und die Ruſſen wurden aus Wieliczka bei Krakau 
wieder entfernt. 


Donnerstag, 10. Dezember. 


Die Berichte der beiden Oberkommandos ergeben auf dem 
großen polniſchen Kriegsſchauplatze ungefähr folgendes Bild: 
Nördlich der Weichſel deutſches Vordrängen mit Erſtürmen von 
Przasnyſz, deſſen Lage wir leider bisher nicht feſtſtellen konnten. 
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Südlich der Weichſel ſtarke Kämpfe ohne weſentliche Ortsverände⸗ 
rungen auf der ganzen Linie Lowicz—Lodz —Petrikau—Nowora⸗ 
domſk bis hin nach der Gegend von Czenſtochan. Im Norden 
handelt ſich's dabei mehr um deutſchen Angriff, im Süden mehr 
um Verteidigung. Mit beſonderer Stärke und Zufuhr vieler Truppen 
wird der Kampf bei Krakau in Weſtgalizien weitergeführt. Der 
öſterreichiſche Bericht meldet bisher 10 000 ruſſiſche Gefangene, was 
freilich zum Teil auf Gegenſeitigkeit beruhen mag. Noch handelt es 
ſich von Oſtpreußen bis nach Krakau nicht um eine fertige ver— 
ſteinerte Linie von Schützengräben, ſondern um eine Schlacht, die 
allerdings wohl an verſchiedenen Stellen die Neigung haben wird, 
ſich in Schützengrabenform ſelbſt zu erledigen. Wie entfernt iſt 
dieſe Art Kampf von den Schlachten der guten alten Tage, in denen 
der Feldherr von einem Hügel aus die Seinigen überſah und ihnen 
Mut zuſprach! Wo Hindenburg inmitten der Telephone ſitzt, iſt 
natürlich nicht bekannt. | 

Drei feindliche Flieger warfen gejtern auf die „ofſene, nicht im 
Operationsgebiet liegende“ Stadt Freiburg i. B. zehn Bomben 
ab. Schaden wurde nicht angerichtet. Die Angelegenheit wird vom 
offiziellen Bericht nur erwähnt, um die Tatſache feſtzuſtellen, daß 
wieder einmal, wie ſchon ſo häufig ſeit Beginn des Krieges, eine 
„offene, nicht im Operationsgebiet liegende“ Stadt von unſeren 
Gegnern mit Bomben beworfen iſt. Da nämlich die Engländer ſich 
vorbereiten, ein Rieſengeſchrei zu erheben, wenn eines Tages 


deutſche Bomben über London niederfallen, iſt es ſchr zweck- 
mäßig, ihre eigenen Verſuche in ähnlicher Richtung vorher recht' 


genau zu regiſtrieren. 


Freitag, 11. Dezember. 


Der heutige Tag beginnt mit einer Trauerkunde, denn über 

London wird mitgeteilt, daß es ſtärkeren engliſchen Streitkräften 
gelungen iſt, unſere beiden Panzerkreuzer „Scharnhorſt“ und 
„Gneiſenau“ und den kleinen Kreuzer „Leipzig“ in der Nähe der 
Falklandsinſeln an der Südſpitze Südamerikas zu verſenken. 
Von da an, wo dieſe tapferen Schiffe unter Führung des Grafen 
Spee die engliſchen Kreuzer „Monmouth“ und „Good Hope“ vernichtet 
hatien, wurde auf ſie begreiflicherweiſe eine Jagd eröffnet, bei der 
das ſchließliche Ergebnis vorhergeſehen werden mußte, weil alle 
Teleſunkenſtationen den Gegner halfen und keine deutſchen Kohlen— 
depots vorhanden waren. Zwei Kohlenſchiſſe waren von der 
Heimat zur deutſchen Kreuzerflotte durchgedrungen, was auch eine 
ſchöne Leiſtung iſt. Jetzt ſind nur noch wenige kleine Kreuzer auf 
allen Weltmeeren der letzte Reſt der deutſchen Auslandsflotte. 
Jedes von ihnen wird ſo lange kämpfen, als es möglich iſt; dann 
kommt eine Zeit, wo auf allen Meeren außer Nordſee und Oſtſee 
die Deutſchen unvertreten ſind. Später aber bauen wir „Scharn— 
horſt“ und „Gneiſenau“ und alle die anderen wieder. 
Das die türkiſche Flotte aus Beſorgnis vor den ruſſiſchen 
Unterjechooten nicht ununterbrochen auf hoher See vor Sebaſtopol 
liegen kann, ſondern von Zeit zu Zeit ihre Baſis im Bosporus auf— 
ſuchen muß, haben die Ruſſen ſo lange Gelegenheit, die Abfahrtszeiten 
dicſer Flotte zu benutzen, als es ihnen möglich iſt, auf dem Wege der 
Funkentelegraphie über die täglichen Bewegungen der großen türki— 
ſchen Schiffe auf dem laufenden zu ſein. Leider iſt es bisher, wie 
es ſcheint, noch nicht geglückt, den engliſch-ruſſiſchen Nachrichtendienſt 
zu entdecken und zu beſeitigen. Daraus erklärt es ſich auch, daß 
die Ruſſen Zeit gefunden haben, ihre Schiſſe an den Küſtenkämpfen 
bei Batum teilnehmen zu laſſen. Ueber dieſe Kämpfe ſelbſt läßt 
ſich aus den erfreulichen Einzelnachrichten unſerer Bundesgenoſſen 
kein ganz genaues Bild gewinnen. Die Entfernungen auf dieſem 
Teile der Erdoberfläche werden von uns leicht zu gering eingeſchätzt, 
weil wir nur Karten ſehr verkürzten Maßſtabes zur Verfügung 
haben. 


Sonnabend, 12. Dezember. 


Bei der Sceſchlacht an den Falklandsinſeln, in welcher 
unſere 4 Auslandskreuzer zugrunde gegangen ſind, haben die Eng— 
länder nach ihrer Angabe 7 Tote und 4 Verwundete, worunter kein 
Offizier. Das iſt an ſich nicht unglaubhaft und war in umgekehrter 
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Weiſe bei der Vernichtung von „Monmouth“ und „Good Hope“ 
ähnlich. Im Kampf der modernen Kriegsſchiſfſe entſcheiden Ent⸗ 
fernungsziſſern (Aktionsradius): das auf größere Fernwirkung are 
gelegte ſtärkere Schiff kann ein anderes ruinieren, ohne überhaupt 
ſelbſt von der Gefahr auch nur erfaßt zu werden. Da iſt der alte 
Begriff vom Seekampf und der Piratentapſerkeit zu etwas ganz 
anderem verwandelt worden, zu einer todesbereiten Disziplin, die 
ſich auch dann noch aufrechthält, wenn fie weiß, daß praktiſch nichts 
mehr zu erreichen iſt. Der deutſche Admiral v. Spee iſt auf dem 
Flaggſchiff „Scharnhorſt“ untergegangen; nähere Einzelheiten 
fehlen noch. 

Die Verluſte der Ruſſen in der großen polniſchen Schlacht 
müſſen ganz ungeheure fein. Die durch deutſche ſchwere Artillerie 
beſchoſſenen ruſſiſchen Schützengräb)n waren mit Toten buchſtäb— 
lich angefüllt. Noch niemals in den geſamten Kämpſen des Dit 
heeres, nicht einmal bei Tannenberg ſind nach dem Bericht des 
Großen Hauptquartiers unſere Truppen über jo viele ruſſiſche 
Leichen hinweggeſchritten, wie bei den Kämpſen um Lodz und Lo— 
wicz und überhaupt zwiſchen Pabianice und der Weichſel. Ob— 
gleich die Deutſchen die Angreifer waren, blieben unſere Verluſte 
hinter denen der Ruſſen weit zurück. Bei dem Durchbruch unſeres 
25. Reſervekorps blieben nur einhundertundzwanzig Mann. Die 
bisherigen ruſſiſchen Geſamtverluſte im polniſchen Kampfe mit Ein⸗ 
ſchluß der erbeuteten 80 000 Gefangenen werden auf mindeſtens 
150 000 Mann geſchätzt. 

Auf dem öſtlichen Schlachtfelde wird aus Weſtgalizien 
eine ſteigende und erfolgreiche öſterreichiſche Bewegung gemeldet. 
Es wird nördlich der Karpathen und öſtlich von Krakau unter 
großen Verluſten der Ruſſen gefochten. Auch iſt es der Beſatzung 
von Przemysl gelungen, von ihrem letzten Ausfall 700 gefangene 
Ruſſen und 18 erbeutete Maſchinengewehre mit nach Hauſe zu 
tragen, was für eine belagerte Feſtungsarmee eine recht ſchöne 
Leiſtung iſt. Auch würden fie fi) keine 700 Eſſer mit in ihre Um⸗ 
wallung hineinnehmen, wenn ſie nicht reichliche Nahrung beſäßen. 

Der deutſche Vormarſch in Nordpolen macht regelmäßige 
Fortſchritte. Es werden dabei 11000 Gefangene und 43 erbeutete 
Maſchinengewehre gemeldet. Es muß einmal jemand zuſammen— 
rechnen, wie viele ruſſiſche Maſchinengewehre ſchon als abgenommen 
gemeldet worden ſind. 

Generalfeld marſchal! v. d. Goltz iſt nach Beſuchen der Könige 
von Rumänien und Bulgarien in Konſtantinopel eingetroffen und 
von den Spitzen der türliſchen Armee mit Jubel empfangen worden. 
Er hat ſelbſt immer Konſtantinopel als ſeine zweite Heimat be⸗ 
trachtet, und es wird ihm kein Platz der Welt bei gegenwärtiger 
Zeitlage lieber ſein als der, an den er geſtellt iſt. 


Sonntag, 13. Dezember. 


Man muß ſich von Zeit zu Zeit daran erinnern, daß noch 
immer, ſoviel wir wiſſen, die größere Hälfte der deutſchen Armee 
an der langen Linie in Frankreich beſchäftigt iſt. Die Tat⸗ 
lache der nun über drei Monate faſt unverändert beſtehenden gegen— 
ſeitigen Belagerungslinie iſt ſicher das merkwürdigſte Ergebnis der 
bisherigen Kriegführung. Soviel uns bekannt, hat niemand in der 
ausgedehnten militäriſchen Literatur dieſen Fall vorgeſehen, der uns, 
da er vorhanden iſt, beinahe als natürliche Folge des Bewaffnungs⸗ 
ſyſtems erſcheint. Die Verteidigung iſt ſtärker als der Angriſſ; 
das kann durch irgendwelche kriegstechniſchen Erfindungen noch ein⸗ 
mal wieder anders werden, vorläufig aber beſteht der Kriegsbcricht 
beider Parteien faſt nur aus der Wiederholung des Satzes: „Are 
griſſe wurden abgewicſen.“ Und ſelbſt da, wo es ſich um Fortſchritie 
handelt, find dieſe laum etwas anderes als ein mühſames Vorwärts⸗ 
ſchieben der Verteidigungsanlagen. Als Beiſpiel für den Verlauf 
derartiger Gefechte kann der heutige Bericht über einen franzöſiſchen 
Angriff in der Gegend zwiſchen St. Mihiel und Pont⸗à⸗ 
Mouſſon gelten. Dicſer Augriff endete für die Franzoſen mit 
dem Verluſt von 600 Gefangenen und einer großen Anzahl von 
Toten und Verwundeten. Unſere Verluſte betrugen dabei etwa 
70 Verwundete. So war es dieſes Mal, weil die Franzoſen die 
Angreiſer waren. Iſt es nicht eine merkwürdige Logik, mit der der 
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Krieg, wenn er auf dieſe Weiſe zum Stehen gekommen iſt, ſich ſelber 
tötet. Natürlich überlegen beide Parteien mit brennender Begier, 
ob es nicht doch noch möglich iſt, durch alle Verleidigungsmaßregeln 
hindurch einen ſtarken Angriff zu erzwingen. 


Montag, 14. Dezember. ® I 


Obwohl wir uns aus zureichenden Gründen bisher nicht 
darauf eingelaſſen haben, die Kriegsbewegungen auf ſerbiſchem 
Boden im einzelnen zu verfolgen, muß doch hervorgehoben werden, 
daß der vielbeſprochene Ort Val je wo jetzt offenbar einmal wieder 
ſerbiſch iſt. Serbien empfängt die Glückwünſche von Frankreich 
und England und veröffentlicht große Zahlen von Gefangenen 
und Beuteſtücken. Dieſe Angaben werden von den Oeſterreichern 
als „maßlos übertrieben“ erklärt. Wir wollen hoffen, daß die 


Oeſterreicher mit dieſem letzteren Urteil recht haben. Nach dem 


Kriege wird der öſterreichiſche Generalſtab den ſerbiſchen Krieg wohl 
in einem beſonderen Bande behandeln müſſen. 

In der Nähe von Krakau hat bei Limanowo eine erfolgreiche 
Schlacht gegen den ſüdlichen Teil der ruſſiſchen Umzingelungsarmee 
ſtattgefunden. Die Ruſſen ziehen ſich zurück und werden verfolgt. 
Auch ſonſt kommen weiterhin gute Nachrichten vom Nordrande der 
Karpathen. 

Das deutſche Oberkommando ſtellt feſt, daß die ruſſiſche offizielle 
Nachtiſßt von 2000 deutſchen Gefangenen und mehreren von den 
Ruſſen erbeuteten deutſchen Geſchützen auf Erfindung beruht. 
Ebene wird gegenüber dem franzöſiſchen offiziellen Bericht die Be⸗ 
hauptung von der Zerſtörung dreier deutſcher Batterien als une 
wahr erklärt. 

Der Präſident der Vereinigten Staaten ſtellt feſt, daß es der 
von Herrn Schwab geleiteten Metallinduſtrie nicht geſtattet iſt, 
Unterſeeboote an eine kriegführende Macht zu liefern. Wir 
halten ſelbſtverſtändlich dieſe Entſcheidung für richtig, bedauern nur, 
daß ſie gerade gegenüber einem Manne deutſchen Urſprunges hat 
ausgeſprochen werden müſſen. Die allermeiſten Deutſchamerikaner 
halten treu zu ihrem alten Vaterlande. 


Dienstag, 15. Dezember. 

Während in Galizien neue öſterreichiſche Erfolge gemeldet 
werden und der Zuſtand der Heerführung einen kräftigen und tüch- 
tigen Eindruck macht, muß nun auch ganz offiziell die Vergeblichkeit 
der bisherigen opfervollen Kämpfe in Serbien zugegeben werden. 
Als einziger Gewinn dieſer Kämpfe bleibt Belgrad im öſterreichi— 
ſchen Beſitz; ſelbſt die Montenegriner zeigen ſich wieder einmal 
als Helden vor Europa. Es verſteht ſich wohl nur aus dieſem 
unglücklichen ſüdlichen Kriege, daß das Eingreiſen Bulgariens 
und die Abrechnung mit Serbien immer noch nicht erfolgt. Neuere 
Nachrichten aus Paris wollen ſogar glaubhaft machen, daß ſich 
Bulgarien gegenüber Rußland und Serbien zu einer dauernden 
Neutralität verpflichtet habe, was aber in dieſer Form unglaubhaft 
erſcheint. 

Die königliche Akademie von Madrid beantwortete, wie man 
jetzt erfährt, eine Aufforderung zum Proteſt gegen die deutſche 
Beſchädigung der Kathedrale von Reims mit dem Hinweis, daß 
die Kalhedrale von Gerona im Jahre 1808 von den franzöſiſchen 
Truppen geſchändet und beraubt worden ſei. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Dienstag, 8. Dezember. 


Auf den Plätzen erſcheinen die erſten grünen Tannen. Man 
ſieht ſie mit einem Gefühl, in dem ſich Freude und Widerſtreben 
miſchen. Die Heimatliebe begrüßt ſie, wie alles, was zum vertrauten, 
immer gleichen Lebensrahmen gehört, in dieſem Jahre mit beſon⸗ 
derer Innigkeit. Und zugleich hat man etwas dagegen, daß ihr allzu 
pünktliches Erſcheinen uns den gewöhnlichen ſtillen Kreislauf des 
Friedensdaſeins vortäuſchen will, der doch fo ganz und gar durchs 
brochen iſt. 
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Es heißt, der Papſt wolle einen Waffenſtillſtand zu Weihnachten 
bei den Regierungen anregen. Gewiß wird in manchen Herzen der 
Gedanke ein Echo finden, daß in den heiligen Tagen nicht gelämpft 
werden ſoll. Soweit es möglich iſt, wird vielleicht auch von 
ſelbſt Ruhe in den Schützengräben herrſchen, ohne ausdrücklichen 
Waffenſtillſtand. Aber ein Weihnachtswaffenſtillſtand — wenn ja 
doch die harte Notwendigkeit und der unerſchütterte Wille zum Kampf 
weiterbeſteht, das wäre doch faft eine fromme Selbſttäuſchung. 

In München iſt der Karneval durch ein Verbot aller Tanz⸗ 
luſtbarkeiten für dieſes Jahr aufgehoben. Selbſtverſtändlich. 

Der Arbeitsmarkt hebt ſich weiter. In Berlin zeigt ſich bei den 
Krankenkaſſenmitgliedern eine ncue Beſchäftigungszunahme von 
2,18 Prozent gegen die vorige Woche. Das iſt aber zum Teil 
Weihnachtsgeſchäft, was ſchon daraus hervorgeht, daß Waren⸗ und 
Kaufhäuſer einerſeits, Luxusinduſtrie andererſeits die ſtärkſte Zu⸗ 
nahme der Beſchäftigungsziffer (bis über 4 Prozent) haben. Nach⸗ 
her wird alſo ſicher ein Rückſchlag kommen. 


Mittwoch, 9. Dezember. 


In den ſozialiſtiſchen Monatsheften erſcheint ein Aufſatz über 
die internationale Sozialdemokratie und den Krieg. Ein Nachweis, 
wie jetzt — im letzten Grunde ganz übereinſtimmend mit der Idee 
des Sozialismus — die Sozialiſten aller kriegführenden Staaten die 
Pflicht der Vaterlandsverteidigung erfaßt haben. Man denkt an das 
Wort des Friedensfreundes Jaurès, „daß das Proletariat nicht aus 
furchtſamer Selbſtſucht, nicht aus knechtiſcher Feigheit und bürger⸗ 
licher Trägheit den Militarismus und den Krieg belämpft, ſondern 
daß es ebenſo entſchloſſen und bereit iſt, die volle Tätigkeitsentfaltung 
eines wahrhaft volkstümlichen und zweckmäßigen Armeeſyſtems zu 
ſichern, wie die Männer, die an dem Tage, da die nationale Exiſtenz 
auf dem Spiel ſtehen ſollte, Millionen von Proletariern zum Kampf 
anzuführen haben“. Im Sinne dieſes Wortes haben fie alle ges 
handelt — über eine Doktrin hinweg, die ihrer Herkunft nach einer 
Zeit dürftigen Staatsbewußtſeins und überſchätzter Abſtraktionen an⸗ 
gehört. — — Außer dem unerfreulichen Herrn Liebknecht, der ſeine 
Stellungnahme im Reichstag mit cinem Manifeſt begründet, in dem 
er ſich als Gegner des Krieges an ſich hinſtellt. Er würde das 
wohl nicht tun, wenn er ſich nicht allerhand Gefolgſchaft dabei vers 
ſpräche, die vielleicht im Augenblick noch durch die Parteidiſziplin 
in Schranken gehalten wird. ö 


Donnerstag, 10. Dezember. 


Die Petroleumfrage wird in Berlin fo behandelt, daß die Klein⸗ 
händler vom Großhandel ein beſtimmtes Wochenquantum bekommen, 
das fie nur in kleinen Portionen ausgeben. Dabei wird grundjäklich 
der Norden und Oſten Berlins vor dem Weſten bevorzugt, wo der 
Petroleumverbrauch wegen genügender anderer Beleuchtungsmöglich⸗ 
keiten eigentlich ein Luxus iſt. (Mit Ausnahme der Waſchküchen, die 
aus techniſcher Rückſtändigkeit und Verbrauchsangſt der Hausbeſitzer 
auch in modernſten Häuſern noch mit Petroleumlampen beleuchtet 
werden!) Freilich kann man ſo noch nicht verhindern, daß manche 
Leute ſich bei verſchiedenen Händlern in lauter kleinen Portionen 
Vorräte kaufen. Deshalb müßte man noch einen Schritt weiter 
gehen und Petroleum nur gegen Bezugskarten ausgeben, auf denen 
das entnommene Quantum vermerkt wird, und die in erſter Linie 
den Bedürftigſten, zum Beiſpiel Heimarbeiterinnen, Handwerkern — 
allen Leuten ausgeſtellt würden, die das Licht für ihre Arbeit 
nötig haben. 

Endlich ſcheint eine Zentraliſation für die Heeresbedarfsdeckung 
durchgeführt zu werden. Es iſt ein „Bekleidungsbeſchaffungsamt“ be⸗ 
gründet, das die Funktionen der einzelnen Bekleidungsämter in ſich 
vereinigen ſoll. — Die Angebote an dieſes Amt gehen nicht direkt, 
ſondern durch Handwerker- und Handelskammern. — Das hätte man 
ſchon vor vier Monaten machen ſollen, dann wären Millionen 
erſpart. 

Vom Oberkommando der Marken ſind Höchſtpreiſe für den Klein— 
handel mit Kartoffeln feſtgeſetzt: 3,75 bis 4 Mark für den Zentner. 
Das ſcheint faſt etwas zu niedrig — — ob nicht wieder daraus 
Schwierigkeiten entſtehen werden? 
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Der Bürgermeiſter von Rotterdam war in Berlin, wunderte ſich 
— wie alle Neutralen — über den ruhigen Fortgang des Lebens 
hier, über die Scharen von wehrfähigen Männern, die noch im 
Lande ſind, und aß ſeit vier Wochen hier bei uns zum erſten Male 
wieder Weißbrot (in Holland gibt es ſeit einem Monat mir ein 
Gebäck von Roggenmehl und Reis!). 

In Aurich iſt ohne Gegenkandidaten Herr Streſemann als Reichs⸗ 
tagsabgeordneter gewählt. Dagegen hat es im badiſchen Landtags⸗ 
wahlkreis Donaueſchingen das Zentrum nicht über ſich gewonnen, 
auf den Wahlkampf um den Sitz des gefallenen nationalliberalen 
Abgeordneten Wagner zu verzichten — ein höchſt widerwärtiges 
Schauſpiel von Parteiegoismus! Hoffentlich ſchlägt die abſtoßende 
Spekulation fehl! Heut iſt die Wahl. 

Die deutſchen Flieger warfen über franzöfiſchen Truppen und 
Ortſchaften einen ſehr geiſtvollen, ſchlagfertigen Aufruf an das fran⸗ 
zöſiſche Volk hinunter, der die Franzoſen über ihre Bundesgenoſſen 
aufklärt. Er erinnert daran, daß Frankreich ſtets in dem Maße 
groß geweſen iſt, als es gegen England kämpfte, ſpricht ironiſch 
davon, daß jetzt die Gebete der franzöſiſchen Soldaten zur National⸗ 
heiligen, Jeanne d'Arc, für den Sieg der Engländer aufſteigen, und 
ſchließt mit den Sätzen: 


Franzoſen! Der Krieg, der jetzt wütet, iſt nicht um eurer 
Intereſſen willen begonnen worden. Man hat euch der Handels⸗ 
politik Englands geopfert. Die engliſchen Diplomaten haben ſeit 
langem auf dieſen Krieg hingearbeitet. Er iſt in Wahrheit ein 
Krieg Englands, geführt, um die friedliche Arbeit eines gefährlichen 
Konkurrenten zu vernichten. England hat den eiſernen ging ge= 
ſchmiedet, den wir durchbrachen, indem wir in Belgien eindrangen. 
Um ſeine Exiſtenz und ſeine Arbeit zu verteidigen, führt Deutſchland 
die Sache, die die eurer Vorfahren war. Wie einſt ſie, 
kämpfen wir für das freie Meer, für die friedliche Zuſammenarbeit 
der Völker. N | 

Gegen Frankreich kennen wir keinen Haß. Wir beklagen Frank⸗ 
reich, das durch die Engländer nach der Ohrfeige von Fa⸗ 
ſchoda zum Prügelknaben gemacht wird. 

Franzoſen! Durch die Engländer werdet ihr bis zum Weiß⸗ 
bluten gebracht. Ein deutſcher Flieger. 


Dirfer deutſche Flieger, der Verfaſſer des Aufrufs, iſt unſer 
Parteifreund Prof. v. Schulze-Gävernitz, der als Freiwilliger bei den 
Fliegern ſteht. Wir freuen uns der Einheit des geiſtigen und mili⸗ 
täriſchen Deutſchland in dieſem hübſchen Dokument und wünſchen, 
daß es einige Franzoſen überzeugt. 

Nachmittags eine Sitzung unſerer Kommiſſion für Arbeitbeſchaf⸗ 
fung. Wir haben in unſeren Strickſtuben ſeit ihrem Beſtand (An⸗ 
fang September) bis heute einen Umſatz von etwa einer Viertel⸗ 
million Mark. Nachher eine Beſprechung landwirtſchaftlich inter⸗ 
eſſierter Frauen über die Möglichkeit beſſerer landwirtſchaftlicher Be⸗ 
ratung der Frauen, die jetzt allein wirtſchaften müſſen. 


Freitag, 11. Dezember. 


Die Nachricht von dem Untergang unſeres Geſchwaders. Man 
fühlt, wie alle ſchmerzlich und zornvoll daran tragen. 

Fahrt zu einem Vortrag nach Weimar. 

Ueber den Bahnſteig einer Station ſtolpert ein Trupp feld: 
grauer Soldaten. „Stolpert“ — man kann es nicht anders nennen. 
Ihre Beine wiſſen mit dem glatten, müheloſen Aſphalt noch nicht 
wieder Beſcheid; ſie denken noch an Sturzacker, Waldboden und 
moraſtige Landſtraßen und vermögen ſich noch nicht richtig in den 
Genuß der ungewohnten Bequemlichkeiten zu ſetzen. Vertragene, 
ſlecklige Uniformen; unraſierte Geſichter; harte, abgenutzte, ſchmutzige 
Hände — Spuren eines Lebens, das ganz und gar unter dem Gebot 
eherner Notwendigkeiten geſtanden hat. Die Frauen ſahen ihnen 
aus den Wagenfenſtern nach und ſahen einander an. Eine ſagte: 
„Unſere Soldaten“ — — nichts weiter. Und in jedem Geſicht 
war ein Ausdruck, der ungefähr dasſclbe bedeutete. 


N „Unſere Soldaten“. Wie viel millionenmal geht an jedem Tage 
ein Gefühl durch die Herzen, das ſich in dieſen Worten ſeinen ein— 


ſachen, vielumfaſſenden Ausdruck ſuchte. Was liegt alles darin! Die 
Liebe und Sorge für die, die uns perſönlich nahe find, aber doch 
noch viel mehr: ein Gefühl, das ſie alle umfaßt, als Geſamtheit, 
als Heer. Stolz und Dankbarkeit und Beſchämung über die eigene 
Sicherheit, ein ſo ſtarkes Bedürfnis, irgendwie mittragen zu können, 
und ein fo inniges Mitfühlen all der Mühſeligkeiten und Bea 
ſchwerden, bei denen ſo viele — ach, unerreichbare Gelegenheiten * 
Frauenhilfe wären! 


Sonnabend, 12. Dezember. 


Es iſt ein glücklicher Gedanke geweſen, die vaterländiſchen Vor⸗ 
träge in der poefic- und erinnerungsvollen Herderkirche in Weimar 
zu veranſtalten. Mit einem Orgelvorſpiel und gemeinſamem Geſang 
nachher. Es iſt ſchön, wenn die religiöſe Bedeutung, die das Wort 
Vaterland für uns gewonnen hat, ſchon einfach in der Umgebung 
zum Ausdruck kommt. 

Am Morgen war ich eine Stunde im Goethehaus. Man hat das 
anſtoßende Gebäude mit dem Haus verbunden und dort die Samm⸗ 
lungen Goethes zum erſten Male aufgeſtellt. Der ſeltſamſte Gegen⸗ 
ſatz zu dem, was uns jetzt erfüllt: der Eindruck dieſes in ſich 
reichen, nur aus eigenem Gut geſpeiſten, von keinem einzigen 
äußeren Ziel bedingten Lebens. | 

In der Einſamkeit und dem trüben Licht des regueriſchen 
Wintermorgens ſtanden die ſtummen Schätze dieſes ſtill und herrlich 
gefüllten Daſeins da: die zahlloſen Apparate zur Farbenkehre, die 
Schädelſammlung, die Zeichnungen zur Morphologie der Pflanzen, 
die geliebten Steine, und mir ſchienen ſie umklungen von dem Wort, 
mit dem der Alternde den Inhalt ſeines Lebens an trüben Winter⸗ 
tagen einſt für Frau von Stein fo ſchön beſchrieb: „der ich, wie ſonſt 
in Sonnenferne, Im Stillen liebe, leide, lerne.“ Niemals habe ich fo 
gefühlt, wie ſehnſuchterregend ſchön und zugleich wie unmöglich für 
uns Heutigen die ſtille, große, in ſich geſchloſſene Form dieſes 
Daſeins iſt, wie ſtark wir anderen, gemeinſamen, außerhalb 
unſerer ſelbſt liegenden Zielen verpflichtet ſind. 


Sonntag, 13. Dezember. 


Ein Leſer macht im Anſchluß an eine frühere Mitteilung der 
Heimatchronik über den Rückgang der Krankmeldungen bei den 
Kaſſen darauf aufmerkſam, daß ſich der Kriegszuſtand des Willens 
und der Selbſtbeherrſchung ſogar bei den Gefangenen in einer 
erſtaunlichen Abnahme der Krankmeldungen zeigt. Die „Aerztl. 
Sachverſtändigenztg.“ teilt mit, daß ſich bei den hieſigen Kriminal⸗ 
gefangenen nicht halb ſo viele krank melden, als im vorigen Jahr 
um dieſelbe Jahreszeit. Unſer Leſer erinnert an Kants Schriftchen 
über die Macht des Gemütes, Krankheiten zu heilen. 

Dem Zentrum iſt feine Spekulation auf den Wahlkreis 
Donaueſchingen mißglückt. Der nationalliberale Kandidat hat ge⸗ 
ſiegt. Die Herren werden jetzt auch ſagen: Hätten wir lieber die 
Ehre gerettet. 

Die engliſchen Flieger warfen auf deutſche Soldaten Aufruſe 
herunter, die denen, die ſich ergeben wollten, verſprachen, daß ſie 
von den Franzoſen „in Städten mit einem milden Klima gut be⸗ 
handelt und reichlich verpflegt werden“. Sehr bezeichnend für die 
Söldnerauffaſſung und die Unkenntnis über den Geiſt des deutſchen 
Heeres. 


Montag, 14. Dezember. 


Der „Vorwärts“ bringt — entſprechend der Forderung der 
Gewerkſchaften — jetzt bemerlenswert mehr Berichte über die 
Sünden der ausländiſchen Genoſſen, zumal über die Entgleiſungen 
des Herrn Vandervelde, und befleißigt ſich auch ſonſt etwas mehr 
der Zurückweiſung von Erfindungen über deutſche „Greuel“, nach⸗ 
dem er ſonſt eifriger die von den anderen berichteten zurückwies. 
Die Feldpoſtbriefe von Parteigenoſſen, die der „Vorwärts“ ver⸗ 
öffentlicht, zeigen durchweg ein ſchönes Durchdrungenſein von 
feſter vaterländiſcher Geſinnung. 
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Ernſt Troeltſch / Friede auf Erden | 


Wie ein Klang aus einer fremden Welt ertönt die chriſt⸗ 
liche Weihnachtsbotſchaft inmitten des ungeheuren Kriegs⸗ 
getöfe3 und inmitten der auf die Zukunftsſchickſale nervös 
geſpannten Erwartung. Freilich iſt die Fremdheit dieſes 
Klanges durch dieſe Umſtände nur ſchärfer und erſchütternder 
zu Bewußt ſein gebracht, als das ſonſt der Fall war. Die 
ganzen letzten Jahrzehnte waren ſchwanger vom Kriege, 
waren ein diplomatiſcher und wirtſchaftlicher Krieg, eine 
Antwort auf jede Erſchwerung der Lage durch neue Rüſtungen. 
Die Politik und politiſche Schriftſtellerei der ganzen Zeit 
drehte ſich um die großen Ausbreitungsmöglichkeiten der 
Hauptvölker, um Behauptung gewonnener Stellungen, um 
Wiedereroberung verlorener, um Gewinnung neuer und 
Befeſtigung unſicherer. Die Politik iſt aus dem äußerlich 
friedlichen, d. h. nicht⸗militäriſchen Stadium in das kriegeriſche 
übergegangen, um das bekannte, ungeheuer ernſte Wort 
von Clauſewitz zu gebrauchen. Die Kampfesſtimmung und 
die Gegenſätze ſelber waren immer vorhanden, und jedes 
Weihnachtsfeſt konnte derjenige, der dieſe Dinge kannte und 
ſich nicht die Augen vor ihrer Bedeutung allzu gerne verſchloß 
durch Erwartung einer kriegloſen Schlichtung der Streitig⸗ 
keiten, die Fremdheit jenes Klanges fühlen. Und das gilt 
nicht nur von den letzten Jahrzehnten, die für uns Deutſche 
die Behauptung und Sicherung der Reichsgründung ſowie 
die wirtſchaftliche Sicherſtellung unſerer ungeheuer geſteigerten 
Bevölkerungsmaſſe bedeuteten. Es galt in Wahrheit Jahr 
um Jahr, bis rückwärts zu dem Zeitpunkt, in den die chriſt⸗ 
liche Sage jene Engelsbotſchaft verlegt. Sie war immer 


ein Klang aus einer fremden Welt. 


Als ein ſolcher war die Botſchaft auch urſprünglich ge⸗ 
meint. Sie ertönt aus der oberen Welt des Himmels und 
geht an die Hirten, die klein und verachtet ſind vor der Welt, 
nicht an die Könige und Feldherren, Beamten und Richter, 
großen Geſchäftsleute und Gelehrten. Sie weiſt hin auf die 
Geburt des göttlichen Kindes, das auch aus einer anderen 
Welt, aus ebenderſelben Welt des Himmels, kam und ſeinen 
Gegenſatz gegen dieſe Welt in der Armut und Verborgenheit 
ſeiner Geburt anzeigte. Hier kann ſich niemand über die 
Fremdheit wundern, ſie gehört zum Weſen der Sache und 
ſoll bleiben. Denn die Erlöſung, die der in Bethlehem 
Geborene bringt, iſt eine Erlöſung der Armen, Gedrückten, 
von der Welt Verachteten. Das Reich, das er bringt und 
verbürgt, ſoll im Gegenſatz gegen die Weltreiche der Macht 
und Gewalt kommen unter ungeheuren Leiden als das Ende 
dieſes Weltlaufs und als Beginn eines neuen Reiches des 
Friedens und der Liebe, in dem der Wille Gottes geſchieht, 
wie er bis dahin nur geſchieht bei den Engeln im Himmel. 
Treugläubige Chriſten, die die Erzählung ihrer Bibel wörtlich 


nehmen als Bericht von einer wirklich einmal dageweſenen 


Wundernacht, werden dieſe Fremdheit daher nicht allzu 
ſchwer ertragen und ſich heute noch gerade an ihr erbauen, 
von der irdiſchen Not der Macht und Gewalt zum Wunderreich 
der himmliſchen Heerſcharen als ihrer eigentlichen Heimat 
und ihrem eigentlichen Ziel ſich erheben. In großen Völker⸗ 
und Weltkämpfen, wie den gegenwärtigen, werden ſie den 
Gegenſatz der ſündigen Erdenwelt und der ſeligen Himmels⸗ 
welt empfinden, auf die ſie hoffen. Einer der größten 
Chriſten, Auguſtinus, lebte in einer Zeit ähnlichen allgemeinen 
Kampfes und alles ergreifender Erſchütterung. Da hat er 
die Gläubigen in ſeinem großen Werke über den Gottes⸗ 
ſtaat, d. h. über das eigentliche Seligkeitsziel der Chriſten, 
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getröſtet durch eine Vereinigung religiöſer Lehre, ethiſcher 
Anweiſung und geſchichtsphiloſophiſcher Weltorientierung. 
Dort hat er wohl unter chriſtlichen Kaiſern eine Staatsordnung 
der Liebe und des Friedens für möglich erklärt, aber an allen 
entſcheidenden Stellen ſich aus der hoffnungsloſen Sünd⸗ 
haftigkeit des wilden und ſelbſtvergötternden Menſchen⸗ 
treibens in das himmliſche Jeruſalem, die eigentliche Stadt 
Gottes, zurückgezogen. Die römiſchen Patrioten hat er für 
Vergötterer des Endlichen und Irdiſchen erklärt und gerade 
ihren patriotiſchen Zug aus ihrem erdgebundenen Heidentum 
hergeleitet. 


Es ſind nicht allzu viele Chriſten der Gegenwart, die ihm 
und den alten Chriſten in dieſer Deutung der Weihnachts⸗ 
botſchaft folgen. Sie finden es aber dann begreiflicherweiſe 


ſchwer, die fremde Welt des Himmels wirklich als auf Erden 


heimiſch und als auf ihr ſich auswirkend zu zeigen. Für ſie 
wird die Fremdheit des Klanges ein Problem. Noch mehr 
aber iſt dies der Fall bei denjenigen, die in jener Erzählung 
eine chriſtliche Sage und lediglich ein überirdiſches Symbol 
für eine auch von ihnen anerkannte höhere geiſtige Welt der 
Reinheit und Güte, der Völkergemeinſchaft und Menſchenliebe 
erblicken, die ſie zuerſt in den Formen der individuellen 
eigenen Volksgemeinſchaft und darüber hinaus in der Geſtal⸗ 
tung der Völkerbeziehungen zueinander verwirklicht ſehen 
wollen. So wird die ungeheure Mehrzahl derjenigen denken, 
welche, wie einſt unſere Vorväter 1813, heute wiederum 
mächtig von einer alle hinreißenden und durchflutenden 
idealiſtiſch⸗religiöſen Erregung ergriffen ſind. Sie werden 
mit dem großen nationalen Prediger von 1813, der in ſeinen 
„Grundzügen des gegenwärtigen Zeitalters“, den „Reden 
an die deutſche Nation“ und der „Anweiſung zum ſel igen 
Leben“ ungefähr dasſelbe tat und wollte, was Auguſtinus 
für ſeine Zeit getan und gewollt hatte, die religiöſe Erhebung 
mit ihrem innerlichſt verſittlichten nationalen Lebenswillen 
verbinden wollen. Dann aber geht es wie bei Fichte. Sein 
Gedanke bewegte ſich nicht in der Richtung auf den Himmel, 
ſondern auf die Erde und ihre Kämpfe und Aufgaben: „Es 
waren die Apoſtel und überhaupt die erſten Chriſten durch 
ihren Glauben an den Himmel ſchon im Leben gänzlich über 
die Erde hinweggeſetzt und die Angelegenheiten derſelben, 
der Staat, irdiſches Vaterland und Nation, waren von ihnen 
ſo gänzlich aufgegeben, daß ſie dieſelben auch ſogar ihrer 
Beachtung nicht mehr würdigten. So möglich dies nun iſt 
und ſo leicht auch dem Glauben, und ſo freudig auch man ſich 
darein ergeben muß, wenn es einmal unabänderlich Gottes 
Wille iſt, daß wir kein irdiſches Vaterland mehr haben, ſo iſt 
dies dennoch nicht der natürliche Zuſtand und die Regel des 
Weltganges, ſondern es iſt eine ſeltene Ausnahme. Der 
natürliche, nur im wahren Falle der Not aufzugebende Trieb 
des Menſchen iſt der, den Himmel ſchon auf Erden zu finden 
und ewig Dauerndes zu verflößen in ſein irdiſches Tagewerk, 
das Unvergängliche im Zeitlichen ſelbſt zu pflanzen und zu 
erziehen.“ Das iſt der Unterſchied des heutigen religiöſen 
Idealismus gegenüber dem ſpätantiken und altchriſtlichen. 
Auf dieſen Gedanken beruht die Auffaſſung der Nation als 
einer „Hülle des Göttlichen“, als einer Individualiſation der 
göttlichen Vernunft, für deren Behauptung und Sieg wir 
den Heldentod ſterben ſollen: alle die hohen Gefühle, die von 
Fichte und von 1813 her heute wieder unter uns lebendig 
ſind und gegen 1813 noch einen neuen, lebendigeren, erregen⸗ 
deren Zug zu einer geiſtigen Neu⸗ und Wiedergeburt des 
deutſchen Menſchen inmitten des Kampfes empfangen haben. 
Das Individuell⸗Dentſche leuchtet noch ſtärker vor unſeren 
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Augen gegenüber all der Fülle von Haß und Verkennung, iſt 
weniger noch als bei Fichte Individualiſation der göttlichen 
Vernunft überhaupt, iſt uns der beſonders von Gott gerade 
unſerer Nation anvertraute geiſtige Gehalt, durch den wir 
auf unſere Weiſe wurzeln im göttlichen Geiſte und unſere 
große Zukunftsaufgabe der Bildung zum wirklichen Deutſchen 
empfangen. 

So wird die Frömmigkeit der meiſten, die nicht einfach 
dem Kirchenglauben folgen, empfinden und wohl auch eine 
große Zahl dieſer letzteren ſelbſt. Aber dann lebt in unſerer 


Seele ein Ideal, das uns in alle realpolitiſchen Beſonder⸗ 


heiten der Lage und alle zu ihrer Ueberwindung notwendigen 


Klugheiten verwickelt, das insbeſondere aus ſich ſelbſt den 


Kampf, den Sieges⸗ und Heldenwillen erzeugt. Für ſolche 
Frömmigkeit iſt dann aber die Weihnachtsbotſchaft in tiefem 
innerlichem Sinne ein fremder Klang aus fremder Welt, 
fremder noch, als er Fichte ſchien, der darin eine Auskunft für 
ſtaatsloſe Zeiten und für völlig zertretene Völker ſah, denen 
die normale Entfaltung des Göttlichen innerhalb des Ir⸗ 


diſchen von Gott verſagt iſt oder wird. Wir empfinden den 


Gegenſatz tiefer. Für den Vernunftphiloſophen und 
nationalen Propheten von 1813 war es ein und dieſelbe 
allgemeine göttliche Weltvernunft, die hier nur den ver⸗ 
ſchiedenen Lagen gemäß ſich verſchieden offenbart. Für uns 
iſt es eine Spaltung und Spannung innerhalb des Göttlichen 
ſelbſt: ein Göttliches im Geiſtesgehalte der Nation, für das 
wir kämpfen, töten und ſterben, und ein Göttliches in der 
aller Welt überlegenen Gottgeborgenheit der Seele und in 
der Zuſammenſchmelzung aller Seelen zum Gottesreich des 
Friedens und der Liebe. Aus der erſten Göttlichkeit fließt 
das nationale Evangelium, aus der zweiten das Evangelium 
der Weihnacht. 


Sollen wir um dieſes Gegenſatzes willen das Evangelium 
der Weihnacht den Kindern und den Weichmütigen über⸗ 
laſſen? Ich glaube gerade, wo wir in dieſer Weihnacht 1914 
den Gegenſatz erſchütternd erleben, wie keiner von uns ihn 
je erlebt hat, da werden Unzählige erſt recht das Tiefe, 
Große, Tröſtende und Männlich-Starke im Weihnachtsevan⸗ 
gelium empfinden. Der Menſch geht nicht auf in Staat und 
Volk, und ſein Glaube an Gott erſchöpft ſich nicht im Glauben 
an den göttlichen Gehalt des Volkstums und an den Sieg 
und die Rettung dieſes Volkstums. Gott hält uns im Innerſten 
unſeres Weſens noch an einem ganz beſonderen Faden, 
zieht uns aus Sorge, Wirrſal und Sünde auf ganz perſön⸗ 
liche, niemand ſonſt etwas angehende Weiſe zu ſich und gibt 
uns damit einen Halt in der Unendlichkeit des Univerſums 
und der Unbegreiflichkeit des Daſeins, den wir auf keine 
andere Weile denn als Vertrauen zu einem lebendig⸗ heiligen 
Gnadenwillen haben können. Und ſobald wir uns ſelber 
ſo ſehen, dann ſehen wir auch im Mitmenſchen nicht bloß den 
Volksgenoſſen oder den Volksfeind ſamt allen daran ſich 
ſchließenden heldiſchen Forderungen nationaler Sittlichkeit, 
ſondern die Menſchenſeele, die nach einem übermenſchlichen 
Halt und Zuſammenſchluß ſucht wie jeder von uns auch. 
Neulich ſchrieb mir ein feiner junger Menſch in einem Feld⸗ 
poſtbrief: „Wo man hinblickt und auch was man fühlt und 
denkt, es iſt, als ob der Glaube an das Reich Gottes und die 
Gotteskindſchaft leiſe ausgeklungen und nun total von der 
Erde hinweggerückt ſei. Ich meine oft, die Zeit des alten 
Iſrael, ſeine Ethik ſei plötzlich im Volke, in unſerem Heer⸗ 
haufen lebendig geworden. Aber — als wir im Feuer ſtanden 
und die Kugeln aus den Flinten und Maſchinengewehren, 
die Granaten nur fo praſſelten, da iſt man in manchen Augen⸗ 
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blicken ſich bewußt, daß man unmittelbar vor dem Tode ſteht. 
Denn rechts und links ſchreit einer auf, über Leichen rückt 
man vorwärts. In dieſen Augenblicken braucht man einen 
ſo ſtarken Troſt, was man ſonſt niemals fühlt. Ich finde, 
daß man da einen ſtarken chriſtlichen Glauben braucht. Er 
gibt Kraft und Troſt — man ſteht Gott ganz einſam gegen⸗ 
über als Menſch!“ 

Ich meine, es bedarf nicht des Schlachtfeldes, um das 
zu empfinden. In unſer aller Herzen lebt ſtündlich die 
Lebensgefahr der Nation. Wir tragen in uns den großen 


Fichteſchen Glauben, und gerade mitten in dieſem Glauben ſuchen 
wir doch eine noch tiefere Wurzel unſeres Weſens, die ſich 


unmittelbar hineinſenkt in die göttliche Lebenstiefe und dort 
mit allen anderen Lebenswurzeln ſich begegnet. Gerade 
indem wir die Fremdheit des Weihnachtsklanges empfinden, 
berührt er in dieſer großen ſchreckensvollen Zeit uns inner⸗ 
licher, tiefer und lebendiger als ſonſt. Es gibt noch eine 
höhere Welt als die Nation, und wer in jener Halt und Fuß 
hat, hält auch ſtand in dieſer. Aus ihr quillt zugleich die Mil⸗ 
derung und Einſchränkung all der Leiden, die die nationalen 
Kämpfe mit ſich bringen, und die Hoffnung beſſerer Zukunft, 
wo Heldentum und Liebe, Nation und Menſchheit, Menſchen⸗ 
kampf und Gottesfriede wenigſtens etwas leichter den Weg 
zueinander finden. Je gewaltiger wir das nationale Evan⸗ 
gelium in feinem religiöſen und ſittlichen Gehalt. in Rieſer 
Sturmeszeit fühlen, um ſo höher richtet doch zugleich auch das 
Weihnachtsevangelium ſich vor uns auf. Wir empfinden 
hier das Göttliche, und wir empfinden es dort. — Wir grübeln 
nicht über feine Vereinbarkeit, weil wir beide Male des Gött⸗ 
lichen unmittelbar gewiß ſind und die Sorge um ſeine innere 
Einheit in ſich ſelbſt ihm ſelber überlaſſen. Wir haben den 
Gegenſatz noch nie ſo empfunden, wie in dieſer Weihnacht, 
und noch keine hat ihn praktiſch in Unzähligen ſo ſiegreich 
überwunden. Dies iſt unſere frömmſte und heiligſte Weih⸗ 
nacht ſeit langem, da ſie wie keine bisher den Gegenſatz 
auftut und wie keine bisher eben dadurch die Gewißheit 
in die Seelen gießt, daß es einen Frieden Gottes gibt, in dem 
der Menſch erſt wahrhaft ſich ſelbſt und damit auch den Bruder 
findet. 


Adolf Deißmann / Kriegsſynode 


Die eigentümlichen Wechſelwirkungen zwiſchen dem 
Krieg und dem religiöſen Leben unſerer deutſchen proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchen konnte man deutlich bei einer kirchlichen Ver⸗ 
ſammlung am 12. Dezember beobachten. In dem großen 
Sitzungsſaale des Preußiſchen Herrenhauſes zu Berlin wurde 
die 14. Synode der Provinz Brandenburg eröffnet. In 
dieſem kirchlichen Parlament beraten über 150 Abgeordnete 
aus Groß⸗Berlin und der alten Stammprovinz der Hohen⸗ 
zollern über die wichtigſten Fragen des evangeliſchen Ge⸗ 
meindelebens. Bereits vor drei Jahren hatte ich als Abgeord⸗ 
neter der Berliner Theologiſchen Fakultät an der branden⸗ 
burgiſchen Synode teilnehmen dürfen, und habe auch in 
früheren Jahren manchesmal in anderen Gegenden Deutſch⸗ 
lands kirchlichen Synoden als Mitglied oder als Hörer bei» 
gewohnt. Eine ſolche Synode aber, wie ich ſie geſtern er⸗ 
öffnen ſah, habe ich noch nicht erlebt, und ſie wird wohl über⸗ 
haupt die erſte ihrer Art geweſen ſein. Ich will in keiner 
Weiſe verhehlen, daß ich die Stellung ihrer Majorität nachher 
in einer wichtigen Einzelfrage nicht gebilligt habe. Um ſo 
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mehr aber muß ich anerkennen, daß die feierliche Eröffnung 
dieſes Berliner kirchlichen Kriegsparlaments zu den großen 
Eindrücken dieſer ganzen Zeit gehört. 

Das würdige Schwarz, das ſonſt im Saale ausſchließlich 
herrſcht, ſah man beim Eintritt der Mitglieder bald unter⸗ 


brochen durch das ſchlichte Feldgrau, in dem eine ganze An⸗ 


zahl von Synodalen dieſes Mal erſchienen waren. Eine 
größere Zahl von ihnen gehört dem Heere an, mehrere als 
Freiwillige. Die günſtige Kriegslage hatte ihnen geſtattet, 
für die Tagung der Synode Urlaub zu erhalten, und ſo ſah 
man altbekannte Vorkämpfer unſerer kirchlichen Bewegung 
dieſes Mal im Ehrenkleide der deutſchen Krieger. | 
Der Führer der Liberalen, Dr. Kraemer, erſchien als 
Artillerie-Offizier; er war von einem unſerer großen Uebungs— 
plätze herbeigeeilt, wo er die maſſenhaft zu den Fahnen 
ſtrömenden Freiwilligen ausbildet. Ein anderer Offizier, 
dem die Herzensgüte aus den Augen leuchtete, Synodal— 
abgeordneter einer großen Induſtrieſtadt, konnte ſich uns 
als Befehlshaber eines großen ruſſiſchen Gefangenen— 
lagers vorſtellen: ich mußte unwillkürlich denken, mit einem 
ſolchen „Väterchen“ werden die Söhne der Wolga und des 
Ural zufrieden ſein. Aus der Feuerlinie an der Aisne war 
der mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnete Hauptmann 
Altmann herbeigeeilt, im Frieden ein hoher Beamter mit 
langem Titel, einer der beiten Köpfe des preußiſchen Kultus— 
miniſteriums; mindeſtens fünfzehn Jahre jünger hatte ihn 
der Krieg gemacht, und ſeine Beredſamkeit hatte nicht gelitten. 
Am meiſten aber fiel in die Augen der Präſident der 
Synode, als ſolcher durch Zuruf einmütig wiedererwählt, 
Graf von Arnim-Boitzenburg. Noch in verhältnismäßig 
jungen Jahren ſtehend, genießt die charaktervolle Perſön⸗ 
lichkeit dieſes märkiſchen Edelmanns unſer allgemeinſtes 
Vertrauen. Graf von Arnim erſchien dieſes Mal als Dra- 
goneroffizier, ebenfalls geſchmückt mit dem Eiſernen Kreuz, 
das bei jeder Bewegung ſeiner elaſtiſchen Geſtalt über ſeinem 
weißen Johanniterkreuz funkelnd vibrierte und uns das beſte 
Symbol der heilig-ernſten Zeit war, in der wir zuſammen— 
getreten waren. Von Brüſſel war der Graf zur Synode 
beurlaubt worden; er iſt dort in hervorragender Stellung 
bei der Leitung der freiwilligen Krankenpflege tätig. Viele 
Tauſende von Verwundeten habe er, ſo erzählte er in ſeiner 
Fröffnungsanſprache, perſönlich geſehen und geſprochen, aber 
ein Wort der Klage habe er von keinem einzigen vernommen. 
Die Stellung der Synode zum Kriege verdeutlichte der Graf 
durch das prachtvolle altteſtamentliche Bild des während 
des Kampfes gegen die Amalekiter zu Gott betenden Moſes; 
ſo habe jetzt die Heimat durch ihr Gebet die Kämpfer zu unter⸗ 
ſtützen. Als Graf von Arnim in dankbaren Worten unſerer 
Gefallenen gedachte, ſprach er von unſerem Eigenſten. Der 
eine unſerer Berliner Generalſuperintendenten, der der 
Synode am Tiſche der Kirchenregierung beiwohnte, hatte 
Tags vorher durch die Nachricht vom Untergang der „Leipzig“ 
die Gewißheit erhalten, daß ſein hoffnungsvoller Sohn, 
der Navigationsoffizier dieſes Schiffes, den Heldentod er— 
litten habe; ein anderer Synodale beklagte den Hingang 
ſeines hochbegabten Neffen auf der „Scharnhorſt“, und viele 
andere waren durch ähnliche Verluſte ſchwer getroffen. So 
war bei uns eine Reſonanz vorhanden für die feierlichen 
Worte unſeres Präſidenten, wie ſie ſtärker nicht gedacht 
werden konnte; wir alle erlebten, ohne Ausnahme, die tiefe 
ſeeliſche Bewegung, die der Krieg gebracht hat, an uns ſelbſt. 
Und nun erhob ſich ein anderer Offizier: der von der 
Aisne herbeigeeilte Synodale Altmann. Er hatte eine Bot⸗ 


ſchaft des kommandierenden Generals des im Weſten kämp⸗ 
fenden brandenburgiſchen Armeekorps an die branden⸗ 
burgiſche Synode zu übermitteln. Das war ein Novum, 
in keiner Geſchäftsordnung und in keinem Synodalſtatut vor⸗ 
geſehen, ein reiner Akt des „Militarismus“, aber eines Mili⸗ 
tarismus, der ebenſo menſchlich ſchön wie chriſtlich fein 
empfindet. Wir Brandenburger denken, ſo ließ der General 
der Synode beſtellen, an der Kampfesfront an unſere heimat- 
liche Kirche, und als vor vierzehn Tagen an der Aisne eine 
ungeheure Zahl von Soldaten aus Berlin und der Provinz 
ſich zur Abendmahlsfeier beim Feldgottesdienſt des erſten 
Advent drängte, da iſt der in Friedenszeiten ja mitunter 
etwas undeutliche Zuſammenhang des Heeres und der Kirche 
in wundervoller Kraft in die Erſcheinung getreten. Dieſer 
Advent 1914, ſo ſchloß der Synodale Altmann die in un⸗ 
ſynodal⸗militäriſcher Knappheit vorgetragene Botſchaft, hat 
gezeigt, daß Gott unſerem Volk näher gekommen iſt, als 
jemals zuvor: möge dieſer Advent ein dauernder ſein! 

Der Dank der Synode, die dieſen tapferfrommen Gruß 
aus der Front mit tiefer Bewegung aufnahm, war das Ge— 
löbnis an die brandenburgiſchen Krieger, daß die Heimat 
auch ihrerſeits alles daranſetzen werde, bis in dem uns auf- 
gezwungenen Kampfe ein ehrenvoller Friede errungen ſei. 

Kriegsſynode! Eine unvergeßliche Stunde! 

Als nachher die Feldgrauen ſchwiegen, war es ja wieder 
eine Friedensſynode mit einigen der Erſcheinungen, die die 
Synoden unbrüderlich und den Frieden unfriedlich machen. 
Aber die Freude an dem friſchen Hauch männlicher Frömmig⸗ 
keit, der ſie eröffnete, laſſe ich mir nicht nehmen; er war mir 
eine Verheißung, daß die lebendig gewordenen ſeeliſchen 
Kräfte dieſer Kriegszeit im Volke lebendig bleiben werden. 


Theodor Heuß / Lujo Brentano 


Darf man in einer Zeit, die den einzelnen auslöſcht vor 
der Maſſentatſache Volk, die die Verluſtliſten mit Hunderten 
von jungen Namen füllt, an die ſich kommende Erwartungen 
geſchloſſen hatten, Jubiläen feiern? Darf man, ſolange die 
unmittelbare Kriegstüchtigkeit und militäriſche Verwendbar⸗ 
keit zum Maß aller Dinge geworden iſt, von Tagesberichten 
und Schlachtenſchilderungen ſich wegwenden, um auf die 
Wiſſenſchaft, auf einen Gelehrten zu blicken? 

Wir, feine Schüler, hätten uns für die Feier von Bren- 
tanos 70. Geburtstag am 18. Dezember einen anderen zeit⸗ 
lichen Rahmen gewünſcht. Wir hofften, mit unſerem Dank 
und unſerer Verehrung vor ihn hintreten zu können, um das 
auszuſprechen, was ſeine Wiſſenſchaft und ſeine Perſönlichkeit 
uns und dem deutſchen Volk wert gilt. 

Aber wenn der Krieg nur geführt werden kann, mili⸗ 
täriſch und wirtſchaftlich, mit dem, was der Frieden gearbeitet 
hat, und wenn ſein Ziel nur dies ſein kann, künftiger Friedens⸗ 
arbeit geſicherte Möglichkeiten zu ſchaffen, dann darf und muß 
eines Mannes gedacht werden, deſſen Wirken ſo unauslöſchbar 
in das Geſicht des neuen Deutſchland geſchrieben iſt. 

Brentano gehört der deutſchen Politik ſo gut wie der 
deutſchen Wiſſenſchaft: er iſt nicht nur ein Erkennender, 
ſondern auch ein Wollender. Oft genug hat er das Arbeits— 
feld des methodischen Gelehrten verlaſſen und fein ganzes 
Temperament, Angriffsluſt und Abwehrkraft, in die Tages— 
kämpfe geworfen. Sein Name war dort bisweilen, in den 
Zollfragen, in der Sozialpolitik, das Loſungswort des Streites. 
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Ein Feind des Kompromiſſes wurde er zum Anwalt der 
Idee, ein Wegbereiter und ein Warner. Es entiprad) ſeiner 
Natur, nach letzten Formulierungen zu ſuchen, die Tages⸗ 
entſcheidungen in die Verbindlichkeit der allgemeinen Ent⸗ 
wicklung zu ſtellen. 
und allgemeinen Politik vor manche Enttäuſchung führen; 
aber die Leidenſchaft ſeines Denkens und das Ethos ſeiner 
Ueberzeugungen bewahrte ihn vor Reſignation! Wenn er, 
ungeachtet des kräftigen hiſtoriſchen Einſchlags, als einer der 
vornehmſten Pfleger der Ueberlieferungen der „klaſſiſchen“ 
Volkswirtſchaftslehre, der engliſchen liberalen Oekonomie 
gelten darf, ſo teilt er mit jenen Klaſſikern eine ethiſche 
Sicherung der Lehre. 

Das wiſſenſchaftliche Arbeitsgebiet Brentanos iſt mannig⸗ 
faltig genug; größere Arbeiten gehören dem bäuerlichen 
Erbrecht und der Handelspolitik, aber die tiefſten Furchen 
zog ſeine Arbeit in der Behandlung der ſozialen Fragen, 
inſonderheit der wirtſchaftlichen Arbeiterverbände. Brentano 
iſt der Theoretiker des Gewerkſchaftsgedankens; 
ſeine erſten Arbeiten, jetzt mehr als vierzig Jahre zurückliegend, 
enthalten ſchon im Keim mit wunderbarer Klarheit und 
Sicherheit alles das, was das rieſenhaft wachſende Problem 
im Lauf der Jahrzehnte an neuer Frageſtellung heranführte. 

Die Lehre von Marx und die Propaganda von Laſſalle 
hatten die Harmloſigkeit zerſtört, mit der die Wiſſenſchaft 
und die Oeffentlichkeit die induſtrielle Lohnarbeiterfrage 
heranwachſen ließen. Ein Vakuum entſtand. Brentano hat 
die innere Unſicherheit und Verwirrung beſeitigt. Er war 
als junger Gelehrter nach England gefahren und hatte die 
Geſchichte und Technik der Trade Unions betrachtet und ſie 
mit den Wirtſchaftsverbänden verglichen, die die Geſchichte 
kennt. So entſtanden ſeine „Arbeitergilden der Gegenwart“ 
und mit dieſem Buch eine Wandlung und Feſtigung der ſozial⸗ 
politiſchen Meinungen der deutſchen Wiſſenſchaft. Im 
Rahmen des eben gegründeten „Vereins für Sozialpolitik“ 
wuchs die neue Erkenntnis, von ihm aus befruchtete ſie die 
Wiſſenſchaft, die Geſetzgebung, die unmittelbare Praxis. 
Mit größter Unbefangenheit, unbekümmert um die 
Schwankungen der öffentlichen Meinung, ſtand Brentano 
zu ſeinen ſozialpolitiſchen Forderungen, und er machte ſich 
wenig daraus, als wachſend und ſtärker die Gegenſtrömungen 
aus der ſchweren Induſtrie ſich zu unmittelbaren, oft heftigen 
und häßlichen Angriffen gegen ſeine Perſon verdichteten. 
Heute verſinkt all das zur vollkommenen Gleichgültigkeit. 
Denn durch nichts ſind die Vertreter einer energiſchen Sozial⸗ 
politik ſo gerechtfertigt als durch dieſen Krieg. Was hat uns, 
dem induſtrialiſierten Lande, den ſchier unerſchöpflichen 
Vorrat an felddienſttauglichen Männern geſichert, wenn 
nicht die geſundheitliche, wirtſchaftliche, intellektuelle Auf⸗ 
wärtsbewegung der deutſchen Arbeiterſchaft? Wieviel 
ſchwieriger würden die Aufrechterhaltung des inneren Wirt- 
ſchaftslebens und die Kriegsfürſorge ſein, wenn wir heute 
des feſten Gerippes der ſtarken Arbeiterverbände entbehren 
müßten? Und wie eine im Winde verhallte Anekdote er— 
ſcheint uns jetzt der Vorwurf, unſere Sozialpolitik, unſere 
Lohnkämpfe beraubten uns der Konkurrenzfähigkeit auf dem 
Weltmarkte, in einem Zeitpunkt, da der Weltmarkt aufgehört 
hat und die Arbeiterſchaft darum mit der Waffe kämpfen 
muß, ihn ſpäter wieder verſorgen zu können. 

Weit und tief war Brentanos Wirkung in einem an 
Arbeit und Kampf reichen Leben, am tiefſten bei denen, die 
als Schüler zu ſeinen Füßen ſaßen und feiner freundſchaft— 
lichen Fürſorge teilhaſtig wurden. Vor ihren Augen ſteht er 


Dies mußte ihn in der wirtſchaftlichen 


nicht nur als einer der glänzendſten Hochſchullehrer, deſſen 
unpathetiſche Sachlichkeit und künſtleriſche Klarheit des Vor⸗ 
trags durch Witz und Geiſt gekrönt iſt, als Publiziſt von leb⸗ 
hafter Eindringlichkeit des Vortrags — ſie bewahren den 
Eindruck ſeiner Perſönlichkeit, ſeines kämpferiſchen Tempera⸗ 
ments und ſeiner dem Kleinen abholden Menſchlichkeit. 

Der Glückwunſch, der ſeinen 70. Geburtstag feiert, iſt 
ein Dank und ein Gelöbnis der Treue. 


Die Verteidigung von Kiautſchau / Von einem 


Amerikaner 


Der vorliegende Artikel iſt am 5. November, alfo 
lurz vor der Einnahme von Tſingtau, in der Neu— 
horler Tageszeitung „The Evening Sun“ erſchienen. 
Herr Proſcſſor D. Walter Rauſchenbuſch in 
Rocheſter, N. Y. hat ihn uns überſandt als ein Bei— 
ſpiel dafür, daß die amerikaniſche Preſſe doch nicht 
ohne jede Ausnahme auf ſeiten des Dreiverbandes ſteht. 


Lährend die Schlachten in Flandern und Polen die Auf⸗ 
merkſamkeit der ganzen Welt auf ſich ziehen, weiſen die Wach- 
richten aus dem fernen Oſten auf das herannahende Ende 
einer der glänzendſten Waffentaten, der Verteidigung don 
Kiautſchau hin. Keiner von all den Berichten über das 
Heldentum und die Aufopferung der Deutſchen oder auch 
anderer Soldaten im großen Krieg wird ficherer lebendig 
bleiben als die Kunde von der langausgedehnten Verteidi— 
gung einer Feſtung nicht gegen eine Armce oder Flotte, ſon— 
dern gegen eine Nation. Kiautſchau iſt cin viel geeignctercr 
Maßſtab für den Geiſt des deutſchen Heeres als irgendeine 
europäiſche Schlacht. Wohl hat der Heldenmut, mit dem die 
Jungmannſchaſten am Merſtrande den ihnen entgegenſtarren⸗ 
den Kanonen und Maſchinengewehren entgegenſtürmten, die 
Anerkennung des britiſchen Berichterſtanters der täglichen 
Schlachtereigniſſe gefunden. Aber hinter dieſer Jungmann⸗ 


ſchaft ſtand die ganze Wucht der deutſchen Militärmacht; eben 


crrungener Sieg und die Erwartung bevorſtehenden ent: 
ſcheidenden Erfolgs ſpornten ſie an. 

Für die Verteidiger von Kiautſchau fehlte dieſe treibende 
Kraft völlig. Von dem Augenblick an, wo Japan mit ſeinen 
großen Hilfsquellen, feiner Armee, die Rußland beſiegt, ſeiner 
Flotte, die es zur Herrin des Oſtens gemacht hatte, ſich auf die 
Seite der Verbündeten ſchlug, war das Schickſal von Kiautſchau 
entſchieden. Es war nur noch eine mathematiſche Frage, dieſe 
Verteidigung ins Ungewiſſe hinein; die Frage lautete: „Wie 
lange können einige tauſend Deutſche, ohne Hoffnung auf Ret⸗ 
tung, in der Gewißheit, daß weder Hilfsmittel noch Hilſs— 
truppen ſie erreichen können, ihre Flagge wehen laſſen ange: 
ſichts der Militärmacht einer Nation, die größer iſt als Frank— 
reich und kürzlich aus einem gewaltigen Krieg ſiegreich hervor— 
gegangen war?“ 

Bei fo ungleichem Kampfe hätte man erwarten können, 
daß außer den wenigen Soldaten, die tatſächlich mit 
der Durchführung der Aufgabe betraut wurden, alle 
entwichen wären und daß jene wenigen ſich mit einem 
formalen, kurzen und ehrenhaften Widerſtand und dann 
einer Uebergabe begnügt hätten, die weder an ihrem 
Mut Zweifel gelaſſen noch ihrer Fahne Schande gebracht 
hätte. Aber kein derartiger Gedanke kam den Deuts 
ſchen des Oſtens in den Sinn. Noch ehe die Einſchließung 
durch Japan begann, erzählten uns beiläufige Korreſpondenzen 


Nr. 51 


Die Hilfe 


Seite 837 


davon, wie aus den entfernteſten Winkeln und den abgelegen⸗ 
ſten Gegenden Aſiens deutſche Männer nach Kiautſchau eilten. 
Das waren keine Soldaten, ſondern Ziviliſten. Das waren 
keine Knaben, für die die Ausſicht auf eine Schlacht, mag ſie 
noch ſo hoffnungslos ſein, ein genügender Antrieb iſt. Nein, 


jung und alt, Schwache und Starke, bewegte ſich eine Flut von 


Menſchen nach dem bedrohten deutſchen Hafen hin, ihrem ein⸗ 
zigen Platz an der aſiatiſchen Sonne. Die meiſten dieſer 
Männer waren alt genug und hatten genügend Lebens⸗ 
erfahrung, um genau zu wiſſen, was geſchehen würde. Kiautſchau 
war kein Port Arthur. Die Beſatzung betrug nicht ein Zehntel 
von der, die Stoeſſel in ſeiner ruſſiſchen Feſtung hatte. Monate⸗ 
lang konnte Stoeſſel auf Entſatz hoffen, und er tat es. Aber 
Port Arthur fiel. Die ſtarken Forts, die die Berge der Halb— 
infel Kwangtung krönten, wurden zu Staub zermalmt; 
Hunderttauſende von Japanern ſtürmten unwiderſtehlich dem 
Siege, viele auch dem ſicheren Tode entgegen. | 

All das wußten die Deutſchen im fernen Oſten. Wenn 
einmal die japaniſchen Heerſcharen ſie eingeſchloſſen hatten, 
weun die japaniſchen Armeekorps vom Weſten herangekommen 
waren und japaniſche Geſchwader die Bucht geſperrt hatten, 
dann war nichts mehr zu erwarten als das langſame, regel⸗ 
rechte, unvermeidliche Vorrücken des Feindes, das Zu⸗ 
ſammenſchießen von nutzloſen Befeſtigungen. Trotz alledem, 
trotz des gewiſſen Untergangs, der augenſcheinlichen Todes⸗ 
gefahr gaben die Deutſchen Aſiens ohne Zögern eine einmütige 
Antwort. 

Und jetzt flattert noch immer, nach zwei Monaten, die 
Fahne des deutſchen Kaiſerreiches auf den Wällen von Kiaut⸗ 
ſchau. Tag für Tag ſind japaniſche Truppen näher herangerückt. 
Einer Beſatzung gegenüber hat ein Volk unausbleibliche 
Fortfchritte errungen. Aber nur laugſam. Tag für Tag haben 
die Depeſchen aus Tokio von neuen Zerſtörungen der Ver— 
teidigungswerke berichtet, von näherem Herankommen an den 
Kernpunkt des deutſchen Widerſtandes, und doch hat bis zu 
diefer Stunde die Handvoll Menſchen gegen eine Nation ſich 
behauptet. Heute iſt der Funkſpruch von Kiautſchau verſtummt, 
und. die chineſiſchen Städte hören nichts mehr von den Ver⸗ 
teidigern, aber Kiautſchau ſcheint auch jetzt noch nicht einge⸗ 
nommen zu ſein. 

Die moraliſche Einſchätzung der Verteidigung von Kiaut⸗ 
ſchau kann gar nicht hoch genug greifen, denn ſie ſpiegelt den 
Geiſt und die Entſchloſſenheit eines großen Volkes wieder. 
Britiſche Staatsmänner und Zeitungen haben mit innerer Ge⸗ 
nugtuung der Welt erklärt, daß Großbritannien Krieg führt, 
um das deutſche Volk vom Militarismus zu erretten, um den 
unterdrückten Teutonen Freiheit zu bringen. Gab es je eine 
treffendere und vernichtendere Antwort auf ſolches Geſchwätz 
als die, die von Kiautſchau gegeben wurde, wo die Deutſchen 
einem Rufe nicht zur Schlacht, ſondern zum Untergang Folge 
leiſteten, einer Aufforderung nicht zur Möglichkeit eines Sieges, 
ſondern zur unvermeidlichen Niederlage und Vernichtung? 

In Europa ſteht die Maſſe der deutſchen Macht noch uner⸗ 
ſchüttert. Deutſche Heere ſtehen im Oſten wie im Weſten auf 
ſeindlichem Boden. Die große Ueberlieferung preußiſcher Un⸗ 
beſiegbarkeit iſt wohl erſchüttert, aber nicht zerſtört worden. Die 
große Heeresmaſchine behält im eigenen Lande die Oberhand 
und iſt auch aus Frankreich und Belgien nicht zu vertreiben. 
Aber nur wer blind ſein will, kann ſich über die Tatſache weg⸗ 
täuſchen, daß es nicht „die Maſchine“ iſt, die Deuiſchland in 
dem noch andauernden Angriff ſtark macht. Die Lieder der 
Ä Jungmanuſchaft von 1914 ſind nur das Echo der Lieder jener 
anderen Jünglinge von 1813 und 1814, die Europa von 


alles geben, was in ihrer Macht liegt. 


Napoleon befreiten und Deutſchland vor völliger Unterjochung 
retteten. Es wird wohl keinen Menſchen geben, der aufrichtig 
glaubt, das deutſche Phänomen, das Europa heute ausfüllt, 
ſtelle etwas anderes dar als den vollen, in ſich gefe ſtigten, ein- 
helligen Entſchluß einer ganzen Nation. 

Es iſt auch nicht der deurſche Mann, deſſen Mut am 
auffälligſten hervortritt in den ſpärlichen Berichten, die aus 
Deutſchland zu uns gelangen. Wie die Frauen unſeres 
Bundeslandes unbeſiegbaren Geiſt und unerſchütterliche Hin⸗ 
gabe bis zum Ende und über das Ende hinaus bewahrten, ſo 
iſt es auch jetzt augenſcheinlich, daß die deutſchen Frauen 
Wir hören von 
Müttern, die vier Söhne an die Front geſchickt haben und be⸗ 
dauern, daß fie nicht mehr hinſchicken können. Alle Bcob- 
achter, ob ſie nun ſchwankend ſind in ihren Sympathien, oder 
ob ſie keine Sympathien haben in dieſem Weltkrieg, müſſen 
ſich ſagen, daß hier ein ganzes Volk, weil es um ſeine Exiſtenz 
zu kämpfen glaubt, einen Kampf führt, wie ihn Nationen 
und Raſſen nur führen, wenn ſie rückhaltlos ſich in die 
Schlacht ſtürzen ohne jede Frage und ohne jeden Zweifel, 
voller Vertrauen auf den Sieg, aber in der feſten Ueber— 
zeugung, daß es keinen ehrenhaften Weg für ſie gibt außer 
dem Kampf, ob ſie nun ſiegen oder ſterben. Die Verteidigung 
von Kiautſchau iſt vielleicht das treffendſte Beiſpiel für dieſen 
Geiſt. Wenn dieſe Männer, die ihr Leben hoffnungslos und 
vom militäriſchen Standpunkt aus nutzlos hingeben, der 
Welt eine deutlichere Vorſtellung von den Geiſt vermitteln, 


der das deutſche Volk beſeelt, dem Geiſt, ohne den ſie der Zu— 


kunft nicht furchtlos ins Auge ſehen noch den ungleichen 
Kampf ſtandhaft fortſetzen könnten — wenn ihnen das gelingt, 
dann werden ſie ebenſoviel für ihre Landsleute getan haben 
wie jene, die Sedan einnahmen oder jene, die dem Kanonen— 
donner von Waterloo entgegenmarſchierten. 


an ä 7 Detlev v. Liliencron 


Detlev v. Lilieneron. Sein Leben 
und ſeine Werke. Von Heinrich Spiero. 
Mit 68 Bildern. Verlegt bei Schulter 
K oeſſler in Berlin und Leipzig 1913. 
580 S. HM. (in Halbpergament 10M). 
Es hat lange gedauert, bis Liliencron den Platz in der deutſcken 
Literatur erlangt hat, der ihm als dem Erneuerer der Lyrik und dem 
erſten Meiſter der modernen Dichtung zukommt und heute von nie— 
mand beſtritten wird. Das erklärt ſich leicht aus dem troſtloſen Zu— 
ſtande unſeres literariſchen Lebens zur Zeit feines erſten Auftretens 
(1883); hat doch das allgemeine Geſchmacksniveau in Deutſchland 
ſeit Leſſing niemals tiefer geſtanden als in den erſten Jahrzehnten 
des neuen Reiches. Aber Liliencron wäre zu jeder Zeit eine un⸗ 
gewöhnliche, für ſich ſtehende und daher von raſcher, breiter Wirkung 
ausgeſchloſſene Erſcheinung geweſen. Auch heute, wo die neue Rich— 
tung, die ihn zuerſt auf den Schild erhob, ihre Wirkung getan hat, 
ſehen wir ihn als iſolierten Bergkegel aus der Niederung aufragen, 
ohne Zuſammenhang mit den kleineren Hügeln, die ihn damals zu 
umrahmen, zu tragen ſchienen. Freilich iſt Lilienerons Dichtung aus— 
geſprochen modern, moderner als das Werk irgendeines Jeitgenoſſen. 
Aber ſie iſt es nur in dem Sinne unbedingter Originalität, des 
unmittelbaren Herauswachſens aus ihrem Naturboden, nicht in dem 
einer beſonderen Richtung. Sie iſt durchaus perſönlich und eige— 
nen Rechtes und ſträubt ſich gegen jede Einordnung in eine Gruppe 
oder Zeitſtrömung. Daher blieb fie auch vom Wechſel der literari— 
ſchen Richtungen und Moden unberührt, und ihre Wirkung iſt ſtetig 
gewachſen, während ſaſt alles, was mit ihr zugleich auf den Schau— 
platz trat und damals als modern galt, heute vergeſſen und er— 
ledigt iſt, ſo gut wie das Epigonentum, das es bekämpfte. 
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Wenn ſchon der Dichter Liliencron in feiner Zeit für ſich ſteht, 
fo gilt das für den Menſchen noch in anderer Weiſe. Jenen 
empfinden wir als entſchieden modern; dieſer dagegen erſcheint 
völlig unmodern und verblüffend unzeitgemäß. Ein urſprünglicher 
Menſch von einer erſtaunlichen ſeeliſchen Einfachheit, ein reiner, 
ganz dem Augenblick hingegebener Sinnenmenſch, auf Krieg, Jagd 
und leichtes Liebesglück geſtellt, was von jeher und überall das 
Leben des rechten Junkers erfüllte — es iſt, als ob auf einmal ein 
homeriſcher Grieche unter uns träte. Freilich verband er nun 
damit alle Verfeinerung und bewußte Kultur der Sinnlichkeit, die 
das unterſcheidende Vorrecht des modernen Künſtlers iſt und die, 
wenn wir von Annette v. Droſte⸗Hülshoff abſehen, durch ihn zuerſt 
der deutſchen Lyrik gewonnen wurde. 
der Geſamt⸗Lilieneron eine eigentümlich komplizierte und keines 
wegs leicht zu erfaſſende Erſcheinung geworden. 

Wie unmodern Liliencron iſt, erhellt vielleicht am deutlichſten 
ſeine völlige Unberührtheit von dem, was ſeine Zeitgenoſſen am 
allgemeinſten und tiefſten bewegte und der „modernen“, natura— 
liſtiſchen Literatur inhaltlich ihr Gepräge gibt: von der ſozialen 
Frage. Für ihn exiſtieren die Probleme des Kapitalismus und 
Sozialismus nicht. Er ſieht in voller Unbefangenheit die Welt mit 
den Augen des „Barons“; das Reich des Proletariats mit feinen 
beſonderen Lebensbedingungen bleibt außerhalb ſeines Geſichts— 
kreiſes. Dabei iſt kein Standeshochmut, keine Verachtung der 
„kleinen Leute“ im Spiel. Wo er mit dem Volke zu tun hat, im 
Leben und Dichten, bewährt er ſtets die freie Menſchlichkeit, echte 
Herzensgüte und innere Vornehmheit, die ihn ſo liebenswert macht. 
Aber die ſtändiſche Gliederung der Geſellſchaft iſt die ſelbſtverſtänd— 
liche Grundlage ſeiner Weltanſicht, fein eigenes Lebensideal ſtellt ſich 
ihm ausſchließlich in der Geſtalt eines adligen Gutsbeſitzers dar, 
und das Verhalten eines ſolchen zum Volke iſt für ihn charakteri— 
ſiert durch Wohltätigkeit und Freigebigkeit, durch menſchliche Teil— 
nahme und Hilfsbereitſchaft und durch Ausſpenden mit offener 
Hand, wie der Zufall und die Stimmung des Augenblicks Anlaß 
geben. — Ebenſo unmodern, wie in dem, was ihm fehlt, iſt Lilien— 
cron in dem, was poſitiv ſeine ſtärkſte und perſönlichſte Note iſt: 
ſeiner Begeiſterung für Krieg und Soldatenleben. Die große, mo— 
derne Kunſt aller europäiſchen Völker iſt im allgemeinen dem Kriege 
abgeneigt; ſie ſtellt ihn mit einer bisher nicht gekannten Echtheit 
und Eindringlichleit dar in ſeinem Schrecken, ſeinem Widerſpruch 
mit der Gefühlswelt des Kulturmenſchen und erweckt Gefühle des 
Entſetzens und Abſcheus gegen ihn. Für Liliencron iſt der Krieg 
höchſter Lebensſinn und Lebensgenuß. 


„Und Trommeln und Pfeifen, das war mein Klang, 
Und Trommeln und Pfeifen, Soldatengeſang, 
Ihr Trommeln und Pfeifen, mein Lebenlang 

Hoch Kaiſer und Heer!“ 


Gerade hier offenbart ſich das Unzeitliche, Urzeitliche ſeines Fühlens 
beſonders augenfällig. Bei Liliencron iſt die Kriegsbegeiſterung 
nicht aus einem Gefühl unerträglichen Druckes herausgeboren wie 
1813, ebenſowenig aus der Einſicht in weltpolitiſche Notwendig 
leiten, die uns heute den Willen zum Kriege gibt. Freilich ſteht 
dahinter eine ſtarke leidenſchaftliche Vaterlandsliebe, aber auch 
dicſe hat ein eigentümlich urweltliches Geſicht. Sie iſt weder 
Nationalgefühl noch Staatsgefühl, ſondern vor aliem perſönliche 
Anhängigkeit au den Herrſcher, altgermaniſche Mannentreue, die 
der Kern von Liliencrons politiſchem Bekenntnis iſt: 


„Doch ruft mich der Kaiſer in Not und Gefahr, 

Ich entſtürze dem Haus mit geſträubtem Haar, 

Bin um ihn, wenn er von Feinden umdrängt“ uſw. 
(Cincinnatus.) 


Dazükommt dann die Liebe zur heimatlichen Natur, zur 
Scholle, wie fie etwa in „Tod in Aehren“ ergreifend ſchlichten und 
innigen Ausdruck gefunden. Aber Liliencron liebt das Soldaten— 
leben und ganz beſonders den Krieg nicht nur aus patriotiſchem 
Empfinden, ſondern auch um ihrer ſelbſt willen, er liebt den Krieg 
als die urſprünglichſte, ſinnlichſte Lebensform in unſerer natureut— 
fremdeten Zeit. Die Spannung aller Sehnen und Nerven im 


Die Hilfe 


Und dadurch iſt denn auch 


Nr. 51 


Kampfe, das Wechſelreiche und Abenteuerliche der äußeren Situation, 
das raſche Tempo des Lebens, die fieberhafte Erregung, die zugleich 
ſichere Geiſtesgegenwart und Selbſtregierung erheiſcht, das iſt Leben, 
wie es der Stubenmenſch nicht kennt, und der Genuß des Lebens 
wird durch die beſtändige Todesnähe auf den höchſten Grad getrie⸗ 
ben. So empfindet Liliencron den Krieg, ſo lebt die Poeſie des 
Krieges in feinen Kriegsnovellen, dieſen Meiſterſtücken impreſſio⸗ 
niſtiſcher Erzählungskunſt. 

Der Krieg iſt das Hauptthema von Lilienerons Dichten. Es 
beherrſcht ſeine Lyrik — nur ſeine Naturdichtung ſteht gleichbe— 
deutend nach Umfang und Wert daneben. Auch ſeine Balladen⸗ 
dichtung erzählt zumeiſt von Kampf und Blutvergießen. Und von 
allem, was er neben der Lyrik geſchaffen, haben nur ſeine Kriegs⸗ 
novellen dichteriſchen Vollgehalt und bleibende Bedeutung. Er iſt 
der Kriegsſänger wie kein anderer moderner Dichter. Seine Kuuſt 
iſt eine nachgeborene Frucht des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges, die 
einzige vollwertige dichteriſche Frucht, die wir dieſem verdanken. Des— 
halb mußte ſie wohl zuerſt fremd erſcheinen und unverſtanden bleiben 
in einer ganz anderen Aufgaben zugewandten Zeit. Erſt heute iſt 
ſie wahrhaft zeitgemäß geworden und kann ihre ganze Kraſt ent— 
falten. Erſt heute iſt die eigentliche Zeit für Lilieneron gekommen 
— nicht für ſeine Anerkennung, die ſteht längſt feſt, aber erſt heute 
wird ihm das höchſte Glück, in ſeinem perſönlichen Empfinden 
Repräſentant des allgemeinen Volksgefühls zu ſein. Heute iſt kein. 
patriotiſcher Vortragsabend denkbar, in dem Lilieneronſche Gedichte. 
nicht den Kern und die Krone des Programms bildeten. 

Bei einem Dichter, der ſich in ſeiner Kunſt jo perſönulich gibt — 
das Vorrecht und die Tugend des geborenen Lyrikers —, und der 
als Perſönlichkeit jo ſtark von dem gewöhnlichen Typus der lite— 
rariſchen Zeitgenoſſen abweicht, iſt es natürlich ſehr reizvoll, einen 
Blick in ſein Privatleben zu tun. Dies iſt uns jetzt erſchloſſen durch 
das Buch, das dieſe Zeilen veranlaßt hat. Es iſt gerade zur rechten 
Zeit gekommen und wird vielen eine willkommene Gabe ſein. 
Der treffliche Hamburger Literarhiſtoriker und Dichter, der ſeinem 
Helden in deſſen letzter Zeit freundſchaftlich nahe ſtand, war wie kein 
anderer zu dieſer Arbeit berufen. Er hat damit ein Werk geſchaffen, 
das nicht nur die echte wirkliche Lilieneron-Biographie iſt, ſondern 
zugleich ſo weit als abſchließend gelten kann, wie dies heute ſchon 
möglich iſt. Es wird auf lange hinaus die Liliencron-Viographie 
fein und immer die Grundlage unſeres Wiſſens um Liliencron 
bleiben. Wer den ſtattlichen Großoktavband von 580 Seiten, wovon 
die eigentliche Darſtellung 480 einnimmt — die letzten 100 kom- 
men auf die „Nachweiſe“, Bücherkunde, Beilagen, Abbildungen 
und Namenverzeichnis —, zuerſt zur Hand nimmt, wird vielleicht 
zunächſt vor dem Umfang erſchrecken, ſich jedoch bald überzeugen, 
daß hier ein gewaltiger Stoff in vergleichsweiſe knapper und ge— 
ſchmackvoller Darſtellung, ohne gelehrte Schwerfälligkeit, vorgelegt 
iſt. Der Umfang erklärt ſich daher, daß das Buch mehrfache Auf— f 
gaben zu erfüllen hat. Zunächſt galt es, aus Briefen und aus Mit— 
teilungen der Freunde, Kameraden, Vorgeſetzten Liliencrons das 
Material für ſeine Lebensgeſchichte zu beſchaffen, eine ausgedehnte 
und ſchwierige Arbeit (die Liſte der Perſonen, von denen Spiero 
Erkundigungen einzog, nimmt mehr als eine Seite ein), die um 
fo nötiger war, als von Jahr zu Jahr lebendige Kunde verloren⸗ 
geht. Spiero bietet jedoch nichts weniger als eine Sammlung 
von Rohmaterial; er hat alles zu einer ruhig abgewogenen und 
wohlabgerundeten Darſtellung verarbeitet, aus der kein ſtarkes 
Temperament, aber eine warme Verehrung und innige Vertraut⸗ 
heit mit dem Gegenſtande ſpricht. Sehr wohltuend berührt der 
Talt, mit dem Spiero manche heiklen Punkte im Leben ſeines 
Helden berührt, unergiebig für Klatſchſucht, ausreichend für 
den, der Liliencrons Weſen in feiner Totalität verſtehen 
möchte. Aber das Leben iſt nur eine Hälfte des Gegen⸗ 
ſtandes. Daneben werden die Werte, ſowohl die Gedicht⸗ 
bände wie die größeren Dichtungen, einer ſorgfältigen 
Analyſe und feinjinnigen Würdigung unterzogen. Hier find bes 
ſonders die Darſtellungen des Werdens einzelner Gedichte, die Mit— 
teilungen älterer Faſſungen und Lesarten und die Begründung der 
Aenderungen des Dichters höchſt intereſſant und belehrend. Auch 
damit iſt die Aufgabe, die ſich Spiero geſtellt hat, noch nicht er: 
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ſchöpft. Er ſtellt den Menſchen wie den Dichter nicht als iſolierte 
Erſcheinung hin, ſondern zeichnet um beide den Rahmen, in dem 
ſich ihr Werden und Wirken abgeſpielt, und ſtellt ſie in ihre ge— 
ſchichtlichen Zuſammenhänge. Ein breit ausgeführtes Bild der 
ſchleswig-holſteiniſchen Landſchaft, in dem auch ein literaturgeſchicht— 
licher Ueberblick nicht fehlt, eröffnet das Buch. Auch Liliencrons 
Mainzer Aufenthalt wird durch eine kurze Geſchichte der Stadt 
und Garniſon eingeleitet. Der Betrachtung des erſten Liliencron— 
ſchen Gedichtbandes, der „Adjutantenritte“, gehen zwei literar— 
hiſtoriſche Kapitel voraus, die in raſchem Fluge „die Entwicklung 
der neueren deutſchen Lyrik“ und „das deutſche Schrifttum nach der 
Reichsgründung“ durchmuſtern. Man kann fragen, ob das nicht 
etwas weit geht, wird ſich aber gern von einem ſachkundigen 
Führer belehren laſſen. Um ſo mehr, als die ſorgfältige und ge— 
ſchmackvolle Pflege der Sprache das Leſen zum Genuß macht. 
Namentlich wird es heute Beifall finden, daß Spiero konſequent 
den Gebrauch von Fremdwörtern, ſelbſt von ſo geläufigen, wie 
Literatur, meidet und ſie durch Wörter deutſchen Urſprungs, teil— 
weiſe durch eigene glückliche Neubildungen erſetzt. 


Wenn der unbefangene Leſer, der ſich an Liliencrons Dich— 
tungen erfreut hat, zum erſtenmal von ſcinen äußeren Lebens— 
umſtänden hört, ſo erlebt er wohl eine ſchmerzliche Ueberraſchung. 
Denn er bringt von den Gedichten ein gewiſſes Bild mit, das vor 
nicht langer Zeit noch die allgemein herrſchende Vorſtellung von 
Liliencron war und ungefähr fo ausſieht: ein glücklicher Augen— 
blicks⸗ und Sinnenmenſch, in Kampf und Liebe entſchloſſen zugreifend, 
leichtſinniger Genießer, Verſchwender und Schuldenmacher, ſchneidi— 
ger Soldat, Naturbummler, ein großes Kind und ein rechter 
Junker, der nebenbei mühelos Gedichte aus dem Aermel ſchüttelt, 
immer aus dem Vollen ſchöpft und friſch drauflosgeht im Leben 
und im Dichten. Hat er ſich doch ſelbſt als „Bruder Liederlich“ 
dargeſtellt, und in Gedichten wie in den größeren epiſchen Dich— 
tungen koſtümiert er ſich gern als vornehmen Gutsherrn inmitten 
weiter Heideflächen, der bald als einſamer „Heidegänger“, bald 
als gäſtefroher Wirt und „Mäzen“ deutſcher Dichter lebt. Gegen 
dies Vorſtellungsbild, das er doch ſelbſt hervorgerufen, hat Lilien— 
cron lebenslang unwillig und erfolglos angekämpft. Allerdings 
ſah die Wirklichkeit ſehr anders aus. Gerade in der Zeit ſeines 
fruchtbaren Schaffens mußte er in engen Buden in Kellinghuſen 
und Altona hocken, in bitterſtem Mangel und quälender Einſam— 
keit; konnte oft keine Briefe ſchreiben, weil Papier fehlte, zeichnete 
ſeine Gedichte auf den ſonderbarſten Fetzen auf und mußte die 
Niederſchrift eines Dramas abbrechen, weil die vor Kälte erſtarrten 
Finger die Feder nicht führen konuten. Auch ſeine Gedichte wur— 
den ihm nicht im Schlafe geſchenkt. Er hat ſeine Kunſt ſtets ſehr 
eruſt genommen, hat umfaſſende Literaturſtudien getrieben und 
an ſeinen Dichtungen unermüdlich geändert und gefeilt. Ein echter 
Dichter iſt eben notwendig mehr als ein harmloſer Naturburſch. 
Und dennoch haftet jene Vorſtellung nicht ohne Grund ſo unaus— 
tilgbar; wenn ſie auch der Wirklichkeit nicht entſpricht, ſo enthält 
ſie eine tieſere Wahrheit. Denn ſeinem inneren Weſen, ſeiner 
ſeeliſchen Artung nach war Liliencron allerdings jenem Bilde 
gemäß, ſo war er angelegt, und ſo hätte auch ſeine äußere Exiſtenz 
jein müſſen, wenn er ganz er ſelbſt ſein ſollte. Auch feiner Abkunft 
nach war er eigentlich zu ſolchem Leben beſtimmt. Er war der 
Sproß eines begüterten holſteiniſchen Adelsgeſchlechtes; aber der 
Großvater hatte eine Leibeigene geheiratet, und dadurch waren 
feine Nachkommen von den Familienfideikommiſſen ausgeſchloſſen. 
So wuchs Detlev in beſcheidenen Verhältniſſen auf und war 
dauernd von dem ihm eigentlich gemäßen Lebenskreiſe geſchieden. 
Das liegt als dunkler Schatten über feinen Leben. Soweit es 


Hunter dieſen Umſtänden möglich, hat er auch fo jenem 
Ideal nachgelebt. Ein flotter Soldat iſt er geweſen, in 
dieſer Sphäre hat er ſich am wohlſten gefühlt, und die 


Leutnantszeit iſt noch in der Erinnerung des alten Mannes 
von einem eigenen Glanz umwoben. Er hat die beiden 
deutſchen Kriege mitgekämpft und in beiden ſchwere Wunden er— 
halten. Früh war er mit der Jagd vertraut, und einſames 
Schweifen durch Heide und Wald war lebenslänglich ſein beſter 


Troſt. Gutsbeſitzer und Mäzen im großen Stil zu ſein, war ihm 
freilich nicht vergönnt, aber immer, mochte es ihm noch ſo knapp 
gehen, ſuchte und fand er die Möglichkeit, anderen kleine Freuden 
zu bereiten und durch Trinkgelder oder Trankſpenden frohe Geſichter 
um ſich zu ſchaffen. Vor allem iſt er auf andere Weiſe, als wohl— 
wollender Kritiker und Berater, jüngeren Dichtern ein hilfsbereiter 
Förderer geweſen. Auch wußte er ſtets am Wege flüchtige Blumen 
der Liebe zu finden und zu pflücken. So iſt doch der weſentliche In— 
halt ſeines Lebens und ſeiner Dichtung der gleiche. Daß es ihm 
verſagt war, ſein Lebensideal zu verwirklichen, ſein äußeres Leben 
ganz in Harmonie mit ſeiner Naturanlage zu geſtalten, darunter 


hat er ſchwer gelitten, daraus fließt die innere Bitterkeit, der tiefe, 
troſtloſe Peſſimismus feiner 


Menſchen⸗ und Lebensanſchauung, 
der überall unter der heiteren Oberfläche zu ſchauen iſt. Und 
dennoch müſſen wir fragen, ob der Dichter überhaupt zur vollen 
Entfaltung gelangt wäre, wenn der Menſch die Möglichkeit gehabt 
hätte, in ſeinem menſchlichen Leben ſein eigenſtes Weſen zu ge— 
ſtalten, es einfach aus- und darzuleben. Vielleicht war die Ver— 
ſtoßung aus dem Paradieſe und der Druck der Not die Bedingung 
dafür. Die Blüte echter Kunſt wächſt ſelten, ohne daß der Menſch 
mit ſeinem Herzblut den Boden düngen und mit Leiden und Ent— 
behrungen dafür bezahlen muß. Die Erkenntnis dieſes tragiſchen 
Zuſammenhangs in Liliencrons Geſchick iſt uns durch Spieros Buch 
erſchloſſen; ſie wird unſere Liebe und unſere Ehrfurcht vor dem 
Dichter ſteigern, indem ſie uns zugleich den Menſchen nahe bringt 
und die Einheit beider begreifen lehrt. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Vorwintertag 


Erwachen — das Bewußtſein von etwas Unirdiſchem, 
das der Traum gebaut, feierlich-ſchrecklich, wie einen heid⸗ 
niſchen Tempel. Aber er verrinnt nicht ins taſtende Morgen- 
licht, befeſtigt ſich, wird Augenblick, Tag, der kommt — da 
weht durch die offenen Scheiben das frühe Lied marſchierender 
Soldaten: 

Haltet aus, haltet aus, 
Laſſet hoch das Banner weh'n ... 


Und die Seele wird klar und hart, und weiß, es gibt keinen 
Traum mehr und keine andere Hoffnung für dieſen Tag, 
als zu leben und anzufaſſen, was er bringt, und in dieſer 
Kraft mitzuſchwingen in dem Willen der Zeit. Wir 
ſind es nicht, die ihn erfüllen, nichts und niemand gilt vor 


dieſem Ungeheuren, als die Waffen und das Blut da 


draußen vor dem Feind. Aber demütig, ſtolz und gemein- 
ſam ſein, das können auch wir — Pflicht und Trieb 
zugleich verlangen das, wie ließe ſich ſonſt tragen die Laſt 
deſſen, was fern im Feld für unſere Sicherheit geopfert 
wird! 

Die Vorhänge zurück — über Nebeln wölbt ſich ein 
lockeres Blau. Der Baumrand des Parkes ſteht weißgezeichnet 
im ſinkenden Dunſt. Nach novemberfahlen Wochen ſtrahlt 
herauf der erſte Wintertag mit Oſtluft, Reif und Morgens 
glühn. 

Ein zarter Freudenblitz. Erinnerung an ſelig abgeſchie— 
dene Zeit, die in alle Ewigkeit dennoch zu leben ſcheint — 
aber dann: o ſchöner lichterfüllter Tag, wie vieler Augen 
letzter Tag wirſt du ſein! Grauſam wird plötzlich die Sonne, 
herzlos wiſſend ihr ſtählerner Blick. 

Die Kinder gehen in die Schule. Wollt ihr Handſchuhe? 
Mit noch mehr Verachtung als ſonſt wird der Vorſchlag ab— 
gelehnt. Meint nicht jedes heimlich, etwas für die Soldaten 
draußen zu tun, wenn ihm hier die Hände frieren — und hat 
es nicht irgendwie recht damit? 
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Man lauſcht auf die Klappe des Briefkaſtens. Endlich 
zwängt der Poſtbote ſein Druckſachenpaket herein. Zeitungen! 
Bis vor kurzem kannte man ſie kaum anders als verhaßt 
angefüllt mit den ſinnloſen Wichtigkeiten des Augenblicks. 
Einen Monat alt, wirkten ſie als Faſchingsnummern, zum 
mindeſten innerlich vergilbt wie das Modenblatt des vor⸗ 
letzten Sommers. Und nun reden ſie plötzlich die eiſerne 
Sprache der Weltgeſchichte, Berichte und Verheißungen 
wenden ſich an das innerſte Herz jedes einzelnen. Siehe, 
dein Blut iſt es, das draußen blutet! 


„In Weſtflandern keine weſentlichen Aenderungen. 
Der aufgeweichte Boden und Schneeſtürme bereiten unſeren 
Bewegungen Schwierigkeiten.“ Man hat es längſt gelernt, 
zwiſchen den Zeilen zu leſen. Der unſägliche Kampf, durch 
Winterleiden nur grimmig geſteigert, wütet fort, nirgends 
ein Ende zu erwarten, auf wenigen Metern Landes wogt 
herüber und hinüber der Vorteil. Man weiß und muß ſich 
damit abfinden, daß ein klarer Gewinn von heut auf morgen 
nirgends zu hoffen iſt, trotz des herrlich bildhaften Soldaten⸗ 
wortes, das mir geſtern ins Ohr fiel: Im Weſten, da fängt 
die Wand an zu wackeln! f 

Die Zeiten wirklicher Entſcheidungen, nach denen der 
Sieger ausnutzen konnte, was er gewann, verklären ſich zu 
Märchen. Der lange rote Tag einer offenen Feldſchlacht, 
zwei, ja einige mal drei hintereinander! Aber am Abend nach 
der heißen Blutarbeit lag man um die Lagerfeuer und hatte 
ſeinen tapfer verdienten Feierabend — Pfeife, Ruhe und 
Schlaf. Klingt das nicht faſt lieblich in dieſen Nächten der 
Sturmangriffe, der heimlichen Gewaltmärſche und der Ge— 
wißheit, daß aus den Wolken herab jedes erbarmende Licht 
verraten wird! 

Ueber den Oſten ſchweigen die Nachrichten. Nun, 
Hindenburg — man iſt unbeſorgt. War es nicht weiſe Ab⸗ 
ſicht, von der kriegstüchtigen Weichſellinie zurückzuweichen? 
Außerdem, unter drei Nullen tun die Ruſſen es nicht, das 
Gefangennehmenlaſſen nämlich. Einmal muß das doch den 
zrgſten Vorrat angreifen. Wenn ſie nur nicht gefüttert 
werden müßten! . 

Man wundert ſich, daß man noch lachen kann. Es iſt 
ein anderes Lachen als ſonſt. Das Mitleben in ſchweren und 
ſchwerſten Dingen erträgt die Ueberlaſt nicht mehr, ſchüttelt 


ab, befreit ſich — um helleren Blickes dann wieder mittragen 


zu können. Aus dieſem Bedürfnis heraus wird dankbar nach 
den ſinnigen Lächerlichkeiten des Tages gelangt. 

Die guterhaltene Vierzigerin, Vermittelung aus— 
geſchloſſen, iſt immer noch nicht ausgeſtorben. Da die beiden 
Sechziger, die gewohnt ſind, ihr tägliches l'Hombreſpiel zu 
haben, ſuchen gleichgeſinnte Teilhaber — das heut, heut, 
dreimal heut! Es iſt doch lieb, daß es derlei Gefilde gibt. 

Der Blick ſammelt ſich, ſteht, da ſind die ſchwarzen 
Anzeigen; unerhört bänglich wuchert ihr Raum. Junges 
namenloſes Blut, um das Eltern und Großeltern weinen; 
Männer, herausgeriſſen aus dem beiten Schaffen ihres bürger- 
lichen Berufes und dem verantwortlichen Zuſammenhang 
perſönlichen Lebens; graue Diener des Krieges von Rang 
und Orden, und anſpruchlos ihr Scheiden doch: das Recht 
des ſchlichteſten Soldaten. Da plötzlich unter dieſen ſtummen 
Helden eine friedliche Rentiere, daheim in ihrem Bett ge— 
ſtorben — was drängt ſie ſich ein, was hat ſie zu ſuchen unter 
den Toten und Trauernden von heut? 

Bevor die Zeitung, behutſam gefaltet, zu dem koſtbaren 
Stapel wandert, wird noch eine kleine Meldung erhaſcht, 
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unendlich gut und balſamzart, und dann wieder ſchmerzhaft 
aus tauſend Rätſelaugen ſtarrend: Kühe zwiſchen zwei ein⸗ 
ander feindlichen Schützengräben — erſt melken die Deutſchen 
ſie, dann werden ſie dem Gegner hinübergeſchickt; es iſt ein 
finnländiſches Regiment, anſtändige Kerle, die ſofort verſtehn 
und anzunehmen wiljen.... 

Jedem Bajonettkampf zum Trotz, kann irgend etwas 
verſöhnlicher und rührender ins Herz ſenken die Erkenntnis 
des Unterſchiedes zwiſchen dem einzelnen Mann und dem 
rein unperſönlichen Feind, der nur aus der abhängigen 
Not alles Erdenweſens heraus körperlich ward in un⸗ 
gezählten warmen Menſchenleibern! Von der Wucht 
aufeinanderprallender Armeen bis zur letzten Erbitterung 
des Nahgefechts — was bleibt an Gefühlen, wenn das 
ſchlimme Handwerk getan iſt? Sachliches Urteil über Waffen 
und Kampfart des Gegners, geſteigert bis zur kameradſchaft— 
lichen Anerkennung von Mut und entſchloſſener Härte — 
jeder, der vor dem Feind war, beſtätigt es: uralter Kriegs- 
trieb, Pflicht, Liebe und Siegerwillen derer, die wiſſen, es 
geht um die Heimat, nicht die Leidenſchaften des Haſſes, 
nähren die Stoßkraft! — 

Die Zeitungsſtunde wird abgelöſt; einen Augenblick 
Beſinnen und Zurechtlegen, und der Tag beginnt. 

Gang zur Gewerbeſchule, in der der nationale Frauen- 
dienſt ſeine Heimat gefunden hat. Hier rinnen alle Ströme 
gewährender Liebe zuſammen. Die Stadt hat, wie überall, 
die Verwaltung ihrer unmittelbaren Fürſorge ganz in weibliche 
Hände gegeben. Groß iſt das Arbeitsfeld, das von der eigent— 
lichen Armenpflege ganz getrennt bleibt. Da gibt es deu 
Ausſchuß für Mietshilfe, Sammelſtelle und Ausgabe von 
Kleidern, Marken für Milch, Brot, Kartoffeln und andere 
Lebensmittel werden verteilt. Und eines iſt, das mehr als 
alles andere verlangt wird und geſchaffen werden muß: 
Arbeit. Für jede Möglichkeit ſind hundert Hände da. Mitten 
in all dieſer Bewegung ſieht man die Geſichter der leitenden 
Frauen, klug, gütig, ſchnell ergreifend, und vor allem mit 
dieſem befreiten Blick, der über die Sorge für das perſönlich 
Nahe hinausgereift iſt. Das klar beſtimmte, etwas zurück— 
haltende Weſen einer Helferin fällt auf; ſie iſt die Frau eines 
Arbeiters, leidenſchaftliche Sozialdemokratin, mit einigen 
Schlagworten zwar, außerdem aber ausgeſtattet mit einem 
Schatz von Erfahrung und Einſicht für dieſe beſondere 
Tätigkeit, die keine andere Partei als die der Liebe kennt. 

Getröſtete Frauen gehen fort, Suchende kommen ihnen 
von draußen entgegen. Sie blicken ſcheu, wiſſen nicht, wohin 
ſich wenden, manch eine iſt darunter, deren Stolz es war, 
mit ihren eigenen Angelegenheiten ſtets allein durchzu— 
kommen. Schon naht ſich ihnen von einem der langen Tiſche 
Frage und Ermunterung. Ein blondes Weib ſteht da, jung 
und blühend, die Augen voll von faſt ungläubigen Tränen; 
der Schmerz zögert noch, ſich auf ihrem Geſicht niederzulaſſen. 
Es kann ja nicht wahr ſein! Sie führt einen fünfjährigen 
Knaben an der Hand, dunkel, feſt, ihr ganz unähnlich. Vor 
einer Stunde hat ſie die Depeſche erhalten; nun kommt ſie 
und bittet um ein ſchwarzes Kleid. Als ſie es angelegt hat, 
ſich im ſchmalen Spiegel erblickt, zuckt es in ihr auf: dieſe 
andere iſt ſie ſelbſt. Die Pfirſichfarben ihres Geſichtes werden 
grau, ſie greift nach dem Arm ihres Kindes; unhörbar dankend 
ſchwankt ſie hinaus. 

Was wird das Los ſein all dieſer geſunden blühenden 
Frauen, deren Männer nicht wiederkommen? 


Auf der Straße goldenes Vormittagslicht; eine Lücke 
Glanz, dann wieder ſtumpfe Schattenbreite, in der eiſige 
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Oſtluft lauert. Ein zweijähriges Kerlchen ſteht da; fein 
Geſicht friert ſo, daß es ausſieht, als heulte er; aber ſeine 
Haltung iſt erfüllt von dem Glück des Holzſäbels, den ein 
roter Fetzen um ſeinen Leib gürtet. Plötzlich vom Friedhof 
herüber wie ſcharfes Knattern, aufprallend an der trauern⸗ 
den Häuſerwand. Eine zweite Salve folgt und noch eine. 
Das iſt Krieg! Lauſchend bleibt der Junge, die Hand am 
Säbel, dann macht er kehrt und marſchiert mit hoch⸗ 
geworfenen Beinen in die Sonne hinein. 

Zu Hauſe iſt ein Feldpoſtbrief angelangt, duftend nach 
Rauch und Mettwurſt. Der rotblonde Rieſe ſitzt ſchon in der 
ſiebenten Woche mit ſeiner Batterie eingebuddelt in ein 
franzöſiſches Krautfeld, zwiſchen einem nahen Rübenhorizont 
und einer Stoppelwelle und leiſtet die härteſte Probe des 
Soldaten: Ausharren gegen einen unſichtbaren Feind. 
Selten nur, ganz unvermutet, grüßt herüber und hinüber 
der eiſerne Tod. Nach den erſten Wochen raſenden wirk⸗ 
lichen Krieges tat es wohl, zu eſſen und zu ſchlafen. Aber nun 
möchte ſchier die Stille mehr Kräfte verbrauchen, als ſie gibt. 
Dank für die Zeitungen! Nicht ſo ſehr wegen der Nachrichten, 
die bekommt man einigermaßen, ſeit man ſein feſtes Erdloch 
hat. Aber der Widerſchein der Stimmung in der Heimat, 
der gibt den großen Zuſammenhang hier draußen. Man weiß 
von der ganzen ungeheuren Begebenheit meiſt nicht mehr, 
als die nächſte Windmühle, das Wäldchen, den Waſſerlauf — 
winzige Teilziele, und doch auf jedem einzelnen der Preis 
von Blut und Tod. Uebrigens, die Fleiſchwunde (von der 
niemand weiter zu wiſſen braucht) iſt ſo gut wie verheilt, 
und das Eiſerne Kreuz iſt auch da. Freuen tut's einen doch, 
obgleich der Anlaß nicht wichtig war und andere es eben⸗ 
ſogut verdient hätten. 


Meldete nicht dieſer Tage ein junger Kämpfer die An⸗ 


ſprache eines Kommandeurs: Soldaten! Ich habe nur wenige 
Kreuze noch zu vergeben. Jeder einzelne von euch hat es 
verdient, und der es trägt, trägt es für die anderen mit! 


Die Jungen kommen aus der Schule. Sie haben im 
Zeitungsfenſter das Bajonett eines engliſchen Offiziers 
geſehen, ſchauerlich aufgepflanzt, den Säbel eines Franzoſen, 
eine ruſſiſche Holzflaſche — das gibt mehr als Zeitungsnach⸗ 
richten und Gedränge ums Extrablatt den Begriff des Schickſals: 
Krieg. Man überzählt ſein Taſchengeld. Den Sanitäts⸗ 
hunden, denen könnte man wirklich etwas geben. Sie ſind einem 
noch deutlicher, als der Sammelinhalt: Rotes Kreuz. Und 
in der Schule iſt ein Bild von Hindenburg angeboten, das 
müſſen wir doch haben, nicht wahr? Ja, das müſſen wir 
haben. 

Nachmittags der Beſuch eines Freundes. Er iſt ein 
alter Handwerker, Arbeiterkind aus dem kümmelrlichſten 
Oſten, mit einer leidvoll ungebeugten Haltung und einem 
milden Tolſtoikopf. Nicht ſeine Fähigkeit zu erfaſſen und 
auszudrücken iſt das Seltſame an ihm, ſondern der ſonnig 
unbetrübte Grund ſeines Weſens. „Mag kommen, was will, 
es bleibt immer dieſe eigentümliche Liebe in mir! Anders 
kann ich es nicht nennen“, dies iſt ſein Glaubensbekenntnis. 
Acht Kinder, häufig krank, und wenn's hoch kam, mit 
halbem Verdienſt — das Leben hat ihn nicht mit Samt⸗ 
händen angefaßt, und es hätte zu einer haltbaren Verbitte⸗ 
rung oder Verdumpfung gereicht. Aber ſeine Seele hat 
Flug und Glauben, das Geheimnis aller Entfaltung, dazu 
eine ſtrahlende Abgelöſtheit, die Kümmerniſſe ſeines irdiſchen 
Zuſtandes als ſeinem irdiſchen Teil gehörig anzunehmen. 

Heut kommt er, ſich über den Vortrag eines berühmten 
Profeſſors auszuſprechen. Er ſchüttelt den Kopf, er muß 
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ſagen, er kann da nicht übereinſtimmen. Er liebt ſein Vater⸗ 
land, wünſcht wie nur irgendeiner den Sieg und muß ihn 
wünſchen; aber niemand ſoll ſagen, daß Gott ſelber dieſen 
Krieg gewollt hat! Dieſer Krieg ſtammt aus der Hölle. 
Ja, es iſt wahr, hier im Lande ſieht man vielleicht mehr 
Liebe als ſonſt, aber dafür hätte es andere Wege gegeben. 
Nein, nein, all dieſe Beweiſe da — jeder Gedanke dafür 
iſt ihm zu ſchade. Köpfe ohne Füße ſind ſie, das iſt nichts 
für ihn.. .. Mit einer Ueberzeugung, mild und herrlich, 
lehnt er jeden Kompromiß ab. „Was ich Gott nenne, das 
ſchweigt jetzt in der Welt.“ 

Er humpelt davon, ſein Geſicht ſtrahlt ſchwermütig hin⸗ 
weg über eine Gegenwart, die ihm tief ſinnlos erſcheint, 
aber ſeine Hoffnung nicht zu töten vermag. 

Gegen Abend Gang ins Freie. Endlos rote Felder, 
brennend von den Beeren des Spargelkrauts. Im Herzen 
zuckt es auf, die Hände falten ſich — o unerhörte Opfer⸗ 
ſtätten breiten blutenden Rots! Trauernd ſteht die Winter⸗ 
dämmerung, doch die fühlloſe Erde trinkt und trinkt koſtbares 
Blut der Jugend; was kümmert der Tod den Willen ihrer 
ewigen Fruchtbarkeit! 

Auf dem Heimweg Begegnung mit einer Mutter. Ja, 
ſie leben noch, ihre beiden Jungen. Jede Nacht liegt ſie und 
betet; aber fie betet nicht: lieber Gott, jchid’ mir meine, 
ſondern: ſchick fie alle zurück! „Ach, nun jagen Sie mir, 
was entſcheidet in dieſem Kriege, Gebete?“ „Liebe 
Frau, Tüchtigkeit, Durchhaltenkönnen ..“ Das find 
grauſame Worte angeſichts dieſer mütterlichen Not. Aber 
nein, ſie iſt es zufrieden. Tüchtig, das ſind ihre Jungen. 
„Und Durchhalten — man hat ja nur zu oft ſeine liebe Not 
gehabt, wenn ſie ihren Kopf auf was geſetzt hatten!“ Die 
armen Augen blicken dankbar, getröſtet. Sie kann ſich auf 
ihre Jungen verlaſſen! Und dann, mitten in ihren Stolz 
hinein kehrt ein leichter Zweifel: Die franzöſiſchen Gra⸗ 
naten, wer lenkt die? 

Letzter Farbenhimmel über der langen geraden blaudämme⸗ 
rigen Alleeſtraße. Die winterlichen Platanen ſind immer 
noch mit Blättern geſäumt, ganz einzeln und groß, leiſe 
ſchnatternd im Froſt — Zugvögel, die ſich trauernd geſchart 
haben, das herbſtliche Land zu verlaſſen. 

Menſchen ſind unterwegs, viele Menſchen mit Kränzen 
von blankem Laub und Chryſanthemum. Sie bringen ihre 
Blumen und meinen ein anderes Grab, irgendwo in Feindes⸗ 
land, deſſen Stätte niemals ihre Liebe grüßen darf. Das 
Schwarz iſt zum Ehrenkleid geworden, das Eiſerne Kreuz 
der Zurückgebliebenen, die das Heldentum ihrer Toten fort» 
ſetzen müſſen: weiterleben — ein ganzes Leben lang. 

Man kommt nach Hauſe durch die froſtblaue Nacht — 
o ſchlimme Nacht, wie vieler Wachenden eiſiges Los wirſt 
du ſein! Und man ſelber wird ſchlafen, warm und ſicher, 
und weiß all die Abertauſende, deren Welt verſtört ward und 
heimatlos, weiß das unbeſchützte Leben draußen unter der 
unbarmherzigen Decke der Sterne! 

Ganz klein und irdiſch, nicht durch den Segen irgend- 
eines zeitloſen Geiſtes, kommt eine halbe Erlöſung aus dieſer 
Scham. Man ſucht in dem dünn gewordenen Winterſack 
und findet ein letztes koſtbares Wärmeſtück, feig gehütet für 
die freie Luſt einer Alpenfahrt, das nun plötzlich entſündigt 
wird durch dies neue Schickſal: irgendeinem Unbekannten 
draußen, und ſei's nur eine kurze Stunde, wohl zu tun. 
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Gottfried Traub / Mitleid 


Mitleid mit den Beſiegten, aber kein 

Mitleid mit den Fortlämpfenden. Viſcher. 

Die Grenzen zwiſchen falſcher Rührſeligkeit und echter 
Menſchlichkeit können äußerlich nicht gezogen werden. Stets 
kommt es auf die Beweggründe an. Aber man muß lernen, 
ſich zurechtzufinden. Nicht Kriegszeit allein ſtellt uns vor dieſe 
Fragen. Sie waren ſchon in Friedenszeiten da. Jetzt treten 
ſie nur verſchärft vor unſer Auge und drängen zu raſcherem 
Handeln. Man hat weniger Zeit zum Ueberlegen. Deſto hand⸗ 
greiflicher ſieht man, ob das ſittliche Empfinden in ſich ſelbſt 
ſicher geworden iſt. f 
Der Soldat, der den Feind kampfunfähig macht, handelt 
ſittlich. Jede Kugel, die nicht trifft, verlängert den Kampf, 
bedroht nicht nur des Soldaten eigenes Leben, ſondern auch 
das ſeines Kameraden, bedeutet eine neue Gefahr für Weib 
und Kind und Vaterlaud. Mitleid wird hier nicht nur zur 
Narrheit, ſondern zur Unſittlichkeit. Es klingt ergreifend, wenn 
einer aus dem Felde ſchreibt: „Ich kann auf dieſen Menſchen 
nicht ſchießen“, aber es iſt nicht menſchlich gedacht, ſondern un⸗ 
menſchlich. Denn er tötet durch ſein Zaudern nur den Freund, 
ſtatt daß er Leben und Frieden ſchützt, indem er den Gegner 
möglichſt raſch niederzwingt. Iſt aber der Feind entwaffnet, 
ſo iſt er Menſch, wie jeder andere auch. Sie ſtehen beide unter 
deniſelben Geſchick und teilen beide ihres Volkes Schuld oder 
Unſchuld. Die Soldaten im Feld finden ſich untereinander 
viel leichter zurecht. Sie ſtehen immer vor den letzten Ent⸗ 
ſcheidungen. Ihre Sittenlehre vollzieht ſich verhältnismäßig 
einfacher oder, ſagen wir beſſer, geradliniger als für uns 
hiuter der Front. So gibt es heute manche, welche ruſſiſche 
und engliſche Mütter bemitleiden, daß auch ſie Weihnachten 
einſam feiern. Wohlan! Trage dein Mitleid zuerſt in deines 
Nachbars Haus oder gehe in der Großſtadt in die Keller— 
wohnung und ſteige in den fünften Stock und laß dort dein 
Mitleid ſtrömen, hell und ſtark. Es iſt keine Sünde, wenn 
du dein Herz ausgibſt und nachher keine Kraft mehr findeſt, 
die anderen jenſeits der Grenze wirklich zu bemitleiden. Warum 
führen ſie den Krieg denn weiter? Warum haben ſie 
den Frieden gebrochen? Es iſt ungerecht, Einzellos in 
den Vordergrund zu ſchieben. Jetzt handelt es ſich um 
Volkes Schuld und Volkes Wille; in ihm verſinkt das Einzel⸗ 
ſchickſal, weil es ganz mit ihm verwoben bleibt. Wir ſahen 
dieſe Fäden des Gewebes in Friedenszeiten nicht ſo deutlich. 
Sie waren auch damals ſtark und unzerreißbar. Aber der 
einzelne hob ſich vielleicht mehr ab. Heute trägt ein jeder 
ſeines Vaterlandes Los, weil er ſelbſt nur ein Stückchen dieſes 
Vaterlandes iſt. 
über der Grenze wenig, weil ſie den Krieg fortführen und ſo 
Schuld tragen am gemeinſamen Kampf. Und wenn ihr ſagt: 


„auch ſie können nichts für den Krieg; das iſt Sache ihrer Re⸗ 


gierungen“, ſo antworte ich, daß Völker die Regierungen 
haben, die ſie verdienen. Aber ich denke weiter und glaube, 
daß auch die einzelnen Vertreter dieſer Regierungen nicht 
allein ſchuld ſind, ſondern ſich jetzt ein Völkerſchickſal entlädt, 
wie ein Gewitter. Eben darum ſtehe ich mit meinem Mitleid 
da, wo es zunächſt gehört und zuerſt erwartet wird, und weiß, 
daß ich da genug zu tun, zu geben, zu erfahren habe. Aber 
ich finde kein Unrecht darin, wenn man die perſönliche Teil— 
nahme wirklich einmal perſönlich beſchränkt und ſie zum 
eigenen Volke trägt. Du hatteſt hier früher viele Menſchen 
nicht gekannt, die es wert geweſen wären, und biſt an Hunder— 
ten mitleidlos vorbeigegangen. Der Krieg hat ſie in deine 
Nähe gebracht. Entdecke ſie! Werde heimiſch in deiner Volks— 
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ſeele und trage das Leid, das über ſie gekommen iſt, aus 
innerlichſter Seele mit. Das iſt unſere ſittliche Aufgabe. 
Wenn du deinen Bruder liebſt, den du ſiehſt, wirſt 
du auch deinen Feind lieben, den du jenſeits der Grenzen 
weißt. Aber nicht umgekehrt. Unſere Feindesliebe ift echt und 
wahr, wenn ſie ſich zuerſt am Nachbar erprobt; ſie war oft 
ein bloßes Paradeſtück, mit dem man ſich losgekauft hat gerade 
von der nächſten ſittlichen Pflicht. Lernen wir mit leiden, 
wirklich und unverkürzt, wo es uns an Herz und Nieren 
geht, aber ſeien wir vorſichtig gegenüber dem allgemeinen 
Mitleid, das oft eine recht billige Sache iſt, und gar nicht leidet. 


Soziale Bewegung 


Richtlinien für die Arbeitsloſenfürſorge ſind zwiſchen dem 
Reichsamt des Innern und Vertretern der Gewerkſchaften verein⸗ 
bart worden. Nachdem das Reich ſich von dem neuen 5- Milliarden 
Kriegskredit einen 200-Millionenfonds für ſozialpolitiſche Zwecke, 
insbeſondere auch für Arbeitsloſenunterſtützung geſichert hat und 
auch verſchiedene Einzelſtaaten entſprechende Summen zur Ber: 
fügung ut haben, werden die Richtlinien jetzt N beachtet 
werden. Nach ihnen fol von einer für das ganze Reich geltenden 
Arbeitsloſenfürſorge abgeſehen werden. Den Gemeinden wird 
empfohlen, dieſe durchzuführen. Finanzſchwache Gemeinden er⸗ 
halten aus den Kaſſen der Bundesſtaaten und des Reiches Zuſchüſſe 
zur Arbeitsloſenunterſtützung. Bei der Organiſation der Arbeits⸗ 
loſenfürſorge ſollen, die Gemeinden die Gewerkſchaften und Gewerk⸗ 
vereine aller Richtungen zur Mitarbeit heranziehen. „An ver⸗ 
ſchiedenen Orten hat es ſich bewährt, die Arbeitsloſenunterſtützungen 
der Gemeinde an organiſierte Arbeiter gleichzeitig mit der Unter⸗ 
ſtützung der Gewerkſchaft, des Gewerkvereins oder des Verbandes 
durch dieſe zur Auszahlung zu bringen. Jedenfalls aber dürfen 
Unterſtützungen der Gewerkſchaften ſowie der Gewerk- und Verſiche⸗ 
rungsvereine, die Erſparniſſe der unterſtützten Perſonen darſtellen, 
keinesfalls höher als zur Hälfte in Rechnung geſtellt werden“, heißt 
es in der von der ſächſiſchen Regierung gegebenen Anweiſung an 
die Gemeinden. Die gleichen Beſtimmungen dürften auch allge— 
mein für das Reich getroffen werden. Soll den Arbeitsloſen ſchnell 
geholfen werden, ſo müſſen dieſe Grundſätze unter Zuſtimmung und 
Mitarbeit der Gewerkſchaften in den Gemeinden allgemein zur 
Durchführung gebracht werden. a 

Militäriſche Abwehr gegen Gehalts. und Lohnkürzungen iſt 
ſeit Kriegsbeginn aus verſchiedenen Bezirken ſchon gemeldet wor— 
den. Eine beſonders zeitgemäße Bekanntmachung in dieſer Rich⸗ 
tung iſt von den zuſtändigen Militärbehörden in Köln neuerdings 
erlaſſen worden. Sie lautet: „Es iſt zu meiner Kenntnis gelangt, 
daß trotz der Wiederbelebung des Geſchäftslebens, namentlich auch 
durch die umfangreichen Aufträge der Heeresverwaltung, einzelne 
Handels- und Unternehmerfirmen ſich noch immer nicht dazu 
haben entſchließen können, die gegen ihre Angeſtellten und Arbeiter 
nach der Mobilmachung vorgenommenen Gehalts- und Lohn⸗ 
kürzungen zu beſeitigen und entlaſſene Angeſtellte und Arbeiter 
wiederanzunehmen. Das frühere Verhalten dieſer Firmen war 
wirtſchaftlich bedenklich, ihr jetziges Verhalten iſt unbillig, oft 
ungeſetzlich und macht Gegenmaßnahmen erforderlich. Bevor ich 
ſolche Maßnahmen verordne, verwarne ich die gedachten Firmen 
hiermit nachdrücklichſt.“ 


Burgfriede im Kleinhandel. Unter der Ungunſt der . 
riſchen Ereigniſſe leidet beſonders ſchwer der Kleinhandel. ie 
Kaufluſt und Kaufkraft der Maſſen iſt ſtark herabgeſetzt, die Preis⸗ 
teuerung verkleinert den Verdienſt, und unbegründete Vorwürfe 
über Preistreibereien verbitern obenein noch den Kleinhändlern 
das Leben. Die Organiſationen des Kleinhandels wenden ſich des⸗ 
wegen eindringlich an das kaufende Publikum, um ihm die gerade 
jetzt übel angebrachte Zurückhaltung im Einkaufen auszureden 
und vor allem die Vorwürfe zu widerlegen, die vom angeblichen 
Preiswucher des Zwiſchenhandels ſprechen. Natürlich iſt ein 
ſolcher Preiswucher, wie auch eine Eingabe des Verbandes deutſcher 
kaufmänniſcher Genoſſenſchaften an den Bundesrat feſtſtellt, nur in 
einzelnen Ausnahmefällen bei Ausbruch des Krieges bemerkbar 
geweſen. Dem ganzen ehrenwerten Stand der Kleinhändler kann 
er beſtimmt nicht zur Laſt gelegt werden. Unter den übrigen Klagen 
des Detailhandels ſpielt aber neuerdings der Kampf gegen die 
Konſumvereine und Warenhäuſer eine hervorragende Rolle. Vor 
allem iſt man höchſt unzufrieden darüber, daß das Verbot für die 
Beamten, Konſumvereinen anzugehören, überall aufgehoben iſt. 
Man ſtellt dieſe, dem allgemeinen Burgfrieden entſprungene Maß— 
nahme als einſeitige Ermunterung der Beamten auf, nunmehr in 
Maſſen den Konſumvereinen beizutreten. Das iſt zweifellos 
irrig, und wenn wirkliche die Konſumvereine, wie vom Kleinhandel 
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behauptet wird, die Regierungsmaßnahme fo ausgebeutet wird, 
ſo iſt das ungehörig. Lediglich eine im Geſetz nicht begründete 
ſeitherige Verwaltungspraxis iſt rückgängig gemacht worden. Die 
Waffen im ehrlichen Konkurrenzkampf zwiſchen Kleinhandel und 
Konſumvereinen bleiben die gleichen: Güte und Billigkeit der 
Waren und Tüchtigkeit der Geſchäftsführung. Das einzuſehen 
und hiernach zu handeln, iſt gewiß vorteilhafter als ein Kampf gegen 
Wirtſchaftsorganiſationen, der ſchon im Frieden zwecklos war und 
in gegenwärtiger ſchwerer Zeit nur den allgemeinen Burgfrieden 
ſtören muß. 9 N 

Eine erfreuliche Erſcheinung. Der Einfluß des Krieges auf 
den Krankenſtand der Krankenkaſſen iſt durch eine von der Frank⸗ 
furter Allgemeinen Ortskrankenkaſſe veranſtaltete Umfrage feſt⸗ 
geſtellt worden. Das äußerſt bemerkenswerte Ergebnis dieſer Um⸗ 
frage war die Tatſache, daß bei den befragten 30 großen Orts⸗ 
krankenkaſſen des Reiches die Zahl der erwerbsunfähig Kranken 
im Durchſchnitt aller Kaſſen von 3,28 v. H. am 1. Juli 1914 auf 
2,52 v. H. der Mitgliederzahl am 1. Oktober heruntergegan⸗ 
gen iſt, und die gleiche Erſcheinung iſt auch bei den Betriebs— 
krankenkaſſen beobachtet worden. Auch dort waren die Kranken⸗ 
ziffern geſunken, fo bei der Betriebskrankenkaſſe der Deutſch⸗ 
Luxemburgiſchen Bergwerks⸗ und Hütten⸗A.⸗G. (Abteilung Dort- 
munder Union) von 250 bei 7500 Mitgliedern am 1. Auguſt auf 
130 bei 6900 Mitgliedern am 15. Oktober und bei der Betriebs⸗ 
krankenkaſſe der Firma Thyſſen & Co., Mühlheim (Ruhr), von 390 
am 31. Juli auf 292 am 31. Auguſt und auf 208 am 30. September, 
obwohl der Mitgliederbeſtand am 31. Juli 9400 und am 30. Sep⸗ 
tember 7500 betrug. Ferner ſank ſeit Ausbruch des Krieges der 
Krankenbeſtand bei der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe Eſſen um 40, 
Bochum 33, Dortmund mindeſtens 25 und Gelſenkirchen um 
15 v. H. In keinem Falle iſt ein Steigen der Krankenziffern in 
der Kriegszeit feſtgeſtellt worden. Ueber die Gründe dieſer geradezu 
verblüffenden und von niemandem vorausgeſehenen Tatſache äußert 
ſich die „Deutſche Krankenkaſſen⸗Zeitung“ wie folgt: „Die Mahnung 
der Kaſſen an ihre Aerzte, nicht leichtſertig zu beſcheinigen, ſondern 
in Kriegszeiten auf Sparſamkeit zu halten, mag mehr wie ſonſt 
gefruchtet haben. Die meiſten großen Kaſſen haben auch energiſche 
Aufforderungen gleichen Sinnes an ihre Mitglieder ſelbſt gerichtet. 
Und ein alter erfahrener Kaſſenarzt, mit dem wir die Urſache der 
niedrigen Krankenziffer beſprachen, war der Meinung, hierin ſei der 
Hauptgrund zu ſuchen. Die opferwillige Stimmung der Kriegszeit 
äußere ſich bei der breiten Schicht Leichtkranker mit in dem Ent⸗ 
ſchluß: In dieſer ſchweren Zeit nehme ich die Kaſſe wegen Lappalien 
nicht in Anſpruch.“ Dazu macht Dr. Hanauer, Frankfurt a. M., 
ſolgende beachtenswerte Bemerkungen: „In der Tat kann man ſich 
nicht genug darüber wundern, wo mit einem Male die Kranken 
hingekommen ſind! Die Sprechſtunden ſowohl der praktiſchen wie 
der Spezialärzte ſind verödet. Die Krankenhäuſer, die über ſtändi⸗ 
gen Bettenmangel zu klagen hatten, können mit einem Male viele 
Tauſende von Betten für die Verwundeten bereitſtellen. — Die er— 
freulich gute Geſundheit der Zivilbevölkerung in der jetzigen Kriegs⸗ 
zeit läßt ſich nur pſychologiſch erklären. Die Menſchen ſind eben 
jetzt durch die großen Ereigniſſe derart okkupiert, daß fie gar keine 
Zeit haben, an ſich und ihre kleinen Schmerzen zu denken, wieder 
ein ſchlagender Beweis für die Einwirkung von pſychiſchen Momen— 
ten auf die Entſtehung und Nichtentſtehung von krankhaften Zu— 
ſtänden, für die Bedeutung der Suggeſtion in der Aetiologie der 
Krankheiten und der Willenskraft in der Unterdrückung derſelben, ſo 
daß ſie überhaupt gar nicht zum Bewußtſein kommen.“ 


Büchertiſch 


Rankes Meiſterwerke in zehn Bänden. Duncker & Humblot, 
München⸗Leipzig 1914. Wohlfeile Ausgabe, ein Band 3 M., in 
Leinwand 4 M. 

Ranke iſt der Klaſſiker der deutſchen Geſchichtsſchreibung. Er 
hat im Gegenſatz zur „pragmatiſchen“ Auffaſſung, die in naiver Ueber» 
ſchreitung der wiſſenſchaftlichen Grenzen über die Vergangenheit zu 
Gericht ſitzen und die Mitwelt aus ihr ſchulmeiſtern wollte, die Ger 
ſchichte erſt zu reiner „Seins“ wiſſenſchaft gemacht, indem er nichts 
als die Erkenntnis zu ihrem Zweck erklärt hat. Der Geſchichts⸗ 
ſchreiber hat nur feſtzuſtellen, „wie es eigentlich geweſen iſt“. Ihm 
kommt die Rolle des Chorführers in der antiken Tragödie zu; er hat 
ſich nicht auf die Bühne zu drängen und in den Dialog einzumiſchen. 
Mit dieſer ſachlichen Zweckbeſtimmung der Rankeſchen Methode hängt 
die kühle und ruhige Form ſeiner Darſtellung zuſammen: er zeigt 
mit der Freude des Künſtlers die ſcharfen Umriſſe der Dinge und 
Geſtalten, ohne ſich zu begeiſtern oder zu entrüſten, ohne moraliſierende 
und politiſierende Verbrämung, die das klare Bild nur trüben würden. 

Rankes Werke umfaſſen den geſamten Zeitraum der neueren Ge— 
ſchichte von der Reformation bis zur Revolution: der Kampf der 
religiöſen Bekenntniſſe, des Staats mit der Kirche, der Monarchie 
mit den ſtändiſchen Gewalten, der franzöſiſchen mit der ſpaniſch-habs⸗ 
burgiſchen und preußiſch⸗deutſchen Macht. Die Wurzeln der politiſchen 
Gegenwart liegen in jenen drei Jahrhunderten; ſo bilden Rankes 
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denen viele nicht heimkehren werden. 
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Unterſuchungen die vornehmſte Grundlage für das Verſtändnis der 
weltgeſchichtlichen Vorgänge, die ſich heute um uns abſpielen. Bis 
jetzt ſind die erſten fünf Bände der neuen Textausgabe erſchienen, 
in denen „die deutſche Geſchichte im Zeitalter der Refor— 
mation“ behandelt iſt. Die weiteren fünf Bände (Bd. 6—8: Die 
römiſchen Päpſte in den letzten vier Jahrhunderten, Bd. 9: Geſchichte 
Wallenſteins, Bd. 10: Kleinere Schriften) werden im Laufe des 
nächſten Jahres folgen. E. Sch. 


Geſchichte der Befreiungskriege 1813 und 1814. Von Heinrich 
um 0 Bei R. Oldenbourg, München und Berlin. 1. Band, 477 S. 
„50 M. I | 
Das Werk iſt der Ertrag langjähriger Arbeit an dem gewaltigen 
Stoff. Es bietet nicht Quellen-Zuſammenſtellungen, ſondern will die 
Ereigniſſe in einheitlichem Fortgang darſtellen; dabei ſteht die Be⸗ 
trachtung des Pſychologiſchen und Politiſchen im Vordergrund, nicht 
die Beurteilung der Kämpfe vom militäriſch⸗ſtrategiſchen Standpunkt. 
Man wird auf das treffliche Buch in ruhigeren Zeiten zurückkommen 
müſſen. Der vorliegende Band reicht bis zum Auguſt 1813. Hoffentlich 
wird der für Anfang 1915 angekündigte zweite Band auch ein Regiſter 
enthalten. Rüdiger. 


Friedliche Kriegsbilder. Unter der Ueberſchrift „Aus eiſerner 
Zeit“ bietet der Verlag sang Schneider acht Kriegsbilder an, von 
denen aber kein einziges ein Schlachtenbild iſt. Die Maler Breu— 
del, Popp, Hartig und Plontke ſind von dem Gedanken 
ausgegangen, daß der jetzige moderne Maſſenkrieg in ſeinen 
Schlachten und Belagerungen nicht malbar iſt, da ja bei den größten 
Schlachten ſaſt nur Erdhaufen und Geſchützwolken wahrgenommen 
werden. Schlachtenbilder, ſowie vor reichlich 40 Jahren Anton von 
Werner und Bleibtreu ſie malten, würden heute der Technik des 
Krieges nicht mehr entſprechen. Der Krieg als Ganzes entzieht ſich 
der ſichtbaren Darſtellbarkeit; dafür aber bictet er einzelne Momente 
zu Haus und im Felde, die recht wohl künſtleriſch feſtgehalten wer— 
den können. Die Art, wie Brendel unter der Ueberſchrift „Es brauſt 
ein Ruf wie Donnerhall“ den Auszug der kommenden Jugend halb 
ſymboliſch und halb wirklich darſtellt, erinnert jeden an mauchen 
derartigen Zug, den wir von Auguſt bis jetzt geſehen haben, und von 
Ebenſo ergreifend iſt Brene 
dels Bild „Stilles Heldentum“ mit der Arbeit der Frauen, während 
die Männer ins Feld gehen. Die Bäuerin hat es immer noch gut, 
wenn ihr zwei ſo kräftige Pferde gelaſſen werden wie in dieſem 
Falle. Sehr gern auch haben wir die Poppſchen Darſtellungen ge⸗ 
ſehen; „Der Oſtpreußen Danl an ihren Befreier“: Maſuriſche Seen, 
Hindenburg als Retter, dankende Bevölkerung. und „Die Sieger von 
Antwerpen“: General v. Beſeler und große deutſche Mörſer. Ein 
weiteres Bild von Popp führt an die Maas, wo wir eine Reiter— 
patrouille oberhalb des Flußgeländes in charakteriſtiſcher und dabei 
ſehr maleriſcher Weiſe vor uns ſehen. Ob ſein Bild „Weihnachten 
in Feindesland“ genau dem entſprechen wird, was draußen in den 
Schützengräben gefeiert werden wird, das mögen die heimkehrenden 
Soldaten entſcheiden, wenn fie es daheim an der Wand der Familien— 
ſtube finden, wo den Kindern gezeigt wird: So feiert der Vater in 
Frankreich. Während wir die Bilder von Brendel und Popp ſo 
warm empfehlen, wie wir es ſchon bei früheren Gelegenheiten 
anderen ihrer Bilder gegenüber haben tun können und wir auch das 
Bild von Hans Hartig „Die Emden“ als cinen vielleicht etwas 
theatraliſchen, aber ſonſt guten Verſuch der Darſtellung des deut— 
ſchen Heldenſchiffes anerkennen, find wir nicht ganz ebeuſo mit 
Plontkes „Gebet vor der Schlacht“ einverſtanden. So hat man unge— 
fähr vor den Schlachten Guſtav Adolfs in Reih und Glied kniend 
gebetet. Dieſes aber nun auf Soldaten mit deutſcher Feldausrüſtung 
zu übertragen und dabei den feindlichen Schrapnells eine ganz un— 
militäriſche Angriffsfläche zu bieten, ſollte nicht verſucht werden. 
Das ſagen wir noch ganz abgeſehen von der eigenartigen kuͤnſtleri— 
chen Durchführung, über die auch noch ein Wort zu reden wäre. 
Im ganzen hat der Verlag Franz Schneider durch dieſe neuen Er— 
ſcheinungen ſeine bisherigen Kunſtblätter in guter und kriegsent⸗ 
ſprechender Weiſe vermehrt. Die Ausſtattung und Herſtellung iſt 
dieſelbe wie bei den früheren Bildern und braucht darum nicht be— 
ſonders hervorgehoben zu werden. Verkaufspreis bis Weihnachten 
pro Bild 2,50 M., das Weitere findet man auf der n 
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Deutſche Heerführer im Weltkriege 1914. Originalſteinzeichnungen 
von Fritz Berſch. Bildgröße 43: 30, Blattgröße 75: 50 em. Kunſt⸗ 
verlag Weiſe & Co., Berlin W. 62, Maaßenſtraße 30. Je 2 M., gerahmt 
6 M. 

Gute Bilder, beſonders die vom Kaiſer und Prinz Ruprecht. 
Außer dieſen liegen vor: Kronprinz, Moltke, Hindenburg, Kluck. 

Kaiſerbild. Photographie, in Handpreſſenkupferdruck. 30: 22 em 
Bildgröße. Verlag F. Bruckmann A.-G., München NW. 3 M. 

Weihnachtsgruß an unſere Krieger. Von Pfarrer Dr. Rittel⸗ 
meyer u. a. 8. Kriegsflugblatt von „Chriſtentum und Gegenwart.“ 
Frei vom Verfaſſer zu beziehen. 

Deutſche Soldatenlieder, ausgewählt von Heinrich Scherrer, 
mit Klavierbegleitung von Theodor Salzmann. Leipzig, Friedrich 
Hofmeiſter. 
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Eine Geſchichte des deutſchen Heerweſens in Voltsliedern, von 
den Landsknechten an über die Zeiten der Zwangswerbung zum 
Volksheer — allerdings nicht nach dieſem Geſichtspunkt geordnet. 
260 Lieder, unter denen man neben all den guten Bekannten auch 
nene Freunde finden kann. Dazwiſchen auch gute Soldatenbilder 
von J . A. Sailer. 


Erzählungen. 


Der alte Berns. Roman aus der Franzoſenzeit. Von Hans 
Bongardt. Fritz Eckardt, Leipzig. 325 S., geb. 3 M 


Di.ieſe dritte Erzählung des niederrheiniſchen Volksſchriftſtellers 
wird in feiner Heimat ſchon fleißig geleſen. Sie iſt ein Jahrhundert⸗ 
buch, in dem geſchickt Familienerinnerungen, Archivſchätze und Nature 
beobachtungen verwoben wurden. Sie hat zwei Haupthelden, den 
alten Berns und den großen Napoleon. Bei der packenden Schilderung 
des ruſſiſchen Feldzuges fehlt Berns ſogar. Seine Söhne müſſen 
vermitieln. damit wir auch hier den Kaiſer begleiten, in ſeiner 
grauſigen Größe bewundern können. Die knappe, ſchlichte, lebendige 
Erzählung zeigt alle Vorzüge Bongardts: liebevolle, ſeinſinnige 
Nature und Volksſchilderunng, ein warmes Herz für ſein Volk, 
beſonders für den Bauernſtand, zumal den der niederrheiniſchen 
Ebene, ein gutes Auge für richtiges Maß. Zumal dem gewaltigen 
und gewalttätigen Napoleon wird der Erzähler in einer Weiſe 
gerecht, wie es gerade dem niederrheiniſchen Bauern eigen iſt. — 
Für den Weihnachtstiſch, für Volks⸗ und Schulbüchereien zu 
mpfehlen. Jordan. 


Krieg und Frieden, Erinnerungen aus dem Beben einer Offiziers 
frau, herausgegeben von Adda Freifrau von Liliencron, 
geb. Freiin von Wrangel. Mit einem Bildnis Geh. 5,50 M. 
geb. 6,50 M. Verlag R. Eiſenſchmidt, Berlin NW. 7. 

Eine Soldatentochter und Soldatenfrau ſchildert hier ihr be⸗ 
wegtes und inhaltsreiches Leben, ihr Leiden und Schaffen in Krieg 
und Frieden. 
Geſchichte von den Befreiungskriegen bis zum Herervaufitand an 


dem Leſer vorüberziehen und erzählt von den Helden und Kämpfen 


von 1848, 1864, 1866. 1870, wie fie ſich in ihrer Seele ſpiegelln. 
Mit viel Liebe ift die prächtige Geſtalt des alten Wrangel gezeichnet 
und vor allem auch des Grafen Kirchbach, des Siegers von Wörth. 
Dieſe Lebenserinnerungen finden ſicher den Weg zu den Herzen; 
denn es find Zeuguiſſe eines echten deutichen Frauengemütes, eines 
reinen und jeſten Sinnes, eines tatkräftigen unermüdlichen Schaffens, 
einer hohen ſittlichen Weltanſchauung und einer tiefen, leiderprobten 
Frömmigkeit. F. B. 


Jenn Kaß, der Roman eines Erlöſten. Von Batty Weber. 
(Verlag: Rütten & Loening, Frankfurt a. M., geh. 4 M, geb. 5 M.) 


Meine 5 Kloſterjahre. Von Heinrich Siemer. (Verlag: Alfred 
Janſſen, Hamburg und Berlin. 
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M. Maurenbrecher / Unterſuchungen über die 
weltgeſchichtlichen Zuſammenhänge des Ur- 
chriſtentums in 2 Bd. Bd. 1: Von Nazareth nach Golgatha. 
Bd. 2: Von Zeruſalem nach Rom. Jeder Bd. kart. M. 4,—, 

geb. M. 5.—. 

Georg Ruſeler / Die gläſerne Wand 

Legenden und kleine Geſchichten. Gebunden . M. 1, 20. 


Franz Herwig / Wunder der Welt 


Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit Kaiſer Ottos IIL 
Broſchiert M. 1,80, gebunden . . M. 2, 40. 


Adolf Saager / Von der Natur zur Kunſt 


Ein Wegweiſer zu künſtleriſchem Verſtändnis, Genuß 
und Geſchmack. Broſchiert M. 1,80, gebunden M. 2,40. 


Fritz Philippi / Auf der Inſel 84h he. 


geſchichten. Broſchiert M. 1,80, gebunden . . M. 2 


F. L. Fiſcher / Arbeiterſchickſale mit einem 


Vorwort von Fr. Naumann. Kart. M. 1,—, geb. M. 1,50 


Joklſchrilt (Buchverl. ö. Hilfe) G. m. b. h., Berlin-Schöneberg 
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Dabei läßt ſie die großen Ereigniſſe der deutſchen 


Nr. 51 


Zwei Bücher von lentlaufenen Prieſtern“! Fenn Kaß, die Ge⸗ 
ſchichte eines kräftigen Bauernjungen, der durch den Vater und die 
Mutter in die Prieſterlanfbahn gedrängt wird und erſt ganz allmählich 
merkt, daß er für die Kutte nicht paßt. Ein kräftiger, hausbackener, 
fürs Praktiſche begabter Burſche, der alles verſteht, nur das Myſterium 
nicht! Ob er am Ende feines Weges wirklich ein „Erlöſter“ iſt, kann 
ſehr bezweifelt werden. Fenn Sta iſt gut geſchrieben und wird gewiß 
von jedem Leſer mit Spannung zu Ende geleſen werden. Das läßt 
ſich von dem Siemerſchen Buche nicht ohne Einſchränkung ſagen. Es 
iſt das Werk eines an ſeinen früheren, viel zu flüchtig erfaßten Idealen 
irre gewordenen, unſteten Geiſtes, der es nicht übelnehmen darf, 
wenn der Leſer ſeinen Schilderungen nicht mit blindem Vertrauen 
folgt. Der Haß iſt ein ſcharfes Glas; aber allzu ſcharfe Augengläſer 
berhelfen nicht zum richtigen Schauen. Haecker. 


Quittung 


a Kriegs, Lazarett⸗ und Auslands „Hilfen“: Vereinsabend⸗ 
F des F. V. M. 3 M., G. in W. 85 Pf., 8 Schw. G. 

M., Frl. B. in E. 3 M., Th. im Felde 50 Pf., W. in D. 9:50 M., 
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Allen Gebern herzlichen Dank. 
Berlag der „Hilfe“ in Berlin ⸗Schöneberg. 


Briefkaſten 


Der auf dem Umſchlag angekündigte Aufſatz von Rohrbach 
mußte infolge von Poſtverzögerungen ausfallen. Die Redaktion. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil. Fr. Naumann, Schönebero, ı1.: den 
ziterariſchen Teil“ Dr. Gertrud Röumer Schöneberg 


Suche wegen Einberufung unſeres Hauslehrers für meine 
Kinder (Knabe 9/,, Mädchen 10?/,) geprüften 


Hauslehrer oder Lehrerin 
mit beſten franz. Sprachkenntniſſen zum 1. oder 15. Januar. 
Erwüͤͤnſcht Muſik. Angebote an 


Frau Marie Dohrn, 
Gut Höckendorf i. Pommern. 
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5 daktion oder entſprechende andere Stellung einzutreten. Neigung $ 
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Ein gebildetes junges Mädchen, 


längere Zeit in Verlag und auf ſozialem Gebiet tätig, perfelt in Steno⸗ 
graphie und Schreibmaſchine, mit beiten Zeugniſſen, ſucht Stelle als 


Privatſekretärin 
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An unſere Leſer! 


Das alte Jahr geht zu Ende, und wir bitten Euch in gewohnter 
Weiſe, im neuen Jahre uns treu zu bleiben. Wer die „Hilſe“ durch 
die Poſt bezieht, muß feine Beſtellung erneuern. Iſt es nötig, 
daß wir deshalb viele Worte machen? Es iſt in den vergangenen 
Monaten eine beſondere Freude für und geweſen, daß die „Hilfe“ 
ſo viel an Soldaten und Lazarette verſendet werden konnte. 
Wir danken allen deuen, die uns dazu geholfen haben. Auch ſerner⸗ 
hin verſchicken wir Hilfenummern oder Monatshefte der Kriegs⸗ 
und Heimatchronik gern und gratis an jede genaue Adreſſe, die 
| a zugeht. ne 
Auch aus unferem Kreiſe ſind einzelue bereits in den Tod 
hineingeſunken, andere verwundet. 
danken ihnen und nehmen uns vor, ihre Arbeit mitzubeſorgen. 


„Hilfe“ beſprochen. 
große Zeit gehen. 
i Es grüßt die Leſer 
Schriftleitung u. Verlag der „Hilfe“. 


Wir wollen mit offenen Augen durch eine 


Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 15. Dezember. 

. In Thun in der Schweiz ſtirbt der langjährige Leiter der 
„Frankfurter Zeitung“ Direktor Curti, ein Mann, der zum 
gegenſeitigen Verſtändnis des deutichen und ſchweizer Volkes in 
langer Arbeit außerordentlich viel beigetragen hat, und der in 
beiden Ländern ein treuer Vorkämpfer bürgerlicher Rechte ge⸗ 
weſen iſt. 

Der älleſte Sohn des Reichs kanzlers iſt mit 1 
ſchwerer Verwundung in ruſſiſche Gefangenſchaft geraten. So 
geht es den Söhnen aus allen Schichten des Volkes. 

Am Nachmittag kommt die traurige, aber kaum mehr ſehr 
überraſchende Nachricht, daß auch Belgrad von den Oeſter⸗ 
reichern geräumt iſt. Dieſer abjolute Mißerfolg unſerer Bundes⸗ 
genoſſen auf dem Kampfplatze, auf welchem zu allererſt und ſofort 


Wir ehren ihre Opfer und 


Alle. großen Volksfragen werden nach Möglichleit von der 


Erfolge nötig geweſen wären, iſt die peinlichſte Erfahrung, die wir 


bisher in dieſem Kriege gemacht haben. Ehe Oeſterreich ſein Ulti⸗ 
matum an Serbien ſtellte, mußte es einen fertigen Plan ſeiner 


Ueberwindung in der Taſche ER 


Mittwoch, 16. Dezember. 


Die große Schlacht in Polen rückt von Süden und Norden 
weiter vorwärts. Das ganze innere Polen mit ſeiner ruſſiſchen 
militäriſchen Füllung ſoll immer ſchärfer umklammert werden, bis 
die große Armee die Möglichkeit der Verſorgung verliert. Das 
öſterreichiſch-⸗deutſche Vordringen im Süden hat ſchon die faſt 
völlige Entlaſtung Kralaus von feindlicher Bedrohung herbeige— 
führt und hat Jaslo erreicht; dabei ſind im ganzen 31000 Ruſſen 
gefangen worden. Gleichzeitig berichtet das deutſche Armecober— 
kommando, daß in Nordpolen mehrere ſtarke Stützpunkte beſetzt und 
dabei 3000 Gefangene genommen wurden. Die Stimmung, mit 
der in Petersburg über dieſe Dinge berichtet wird, iſt eine ziemlich 
gedrückte, und wenn man aus den Mienen der Gegner leſen darf, 
ko ſind die dcutſch⸗öſterreichiſchen Ausſichten nicht ſchlecht. Natür— 
lich weiß niemand im voraus, ob es ſich um eine große Ent— 
ſcheidungsſchlacht handelt oder um eine Kette kleinerer Erfolge und 


Verſchiebungen. 


Im Weſten hat bei Nieuport ein erneuter Angriff zu 


Waſſer und zu Lande ſtattgefunden, ohne eine Veränderung der 


Lage herbeizuführen. Da es viel Nebel über dem Kanal gibt, muß 
der belgiſche Strand gegen unerwartete engliſche Angriſſe ſtark 
bewacht werden. 

Leider iſt es einem engliſchen Unterſeeboot geglückt, trotz fünf⸗ 
facher Minenſperre durch die Dardanellen bis an den An⸗ 


fang des Marmarameeres einzufahren, dort ein altes türkiſches 


Kaſernenſchiff in den Grund zu bohren und unverſehrt wieder zur 
engliſchen Flotte zurückzukehren. Die große Beweglichkeit der 
Unterſeeboote, die an anderen Stellen zu unſerem Vorteil dient, 
kann ſich hier leicht zu einer merkbaren Erſchwerung geſtalten. 


Donnerstag, 17. Dezember. 


Damit in der weiten Welt der Seeleute auch 1005 von etwas 
anderem geredet werden ſoll als von der Vernichtung der deutſchen 
Kreuzerflotte bei den Falklandinſeln, benutzten einzelne deutſche 
Kreuzer geſtern morgen den auf der Nordſee liegenden Nebel, um 
die befeſtigten Plätze Hartlepool, Whitby und Scar— 
borongh zu beſchießen. Damit wiederholte ſich ein Vorgang, 
den wir ſchon einmal bei der Beſchießung von Yarmouth im No— 
vember gehabt haben. Auch wenn der rein militäriſche Erfolg 
derartiger Angriffe nicht ſehr groß iſt, ſo zerſtören ſie doch die 
Legende von der Unangreifbarkeit der großvritanniſchen Inſel. 

In Aegypten iſt das engliſche Protektorat offiziell ange⸗ 
kündigt worden, und der von den Engländern eingeſetzte Nach⸗ 
folger des vertriebenen Khediven erhielt den Namen Sultan. 
Die Haltung der Eingeborenen gegenüber dieſen Vorgängen ſoll 
durchaus gleichmütig ſein. Ueber die Vorgänge am Suezkanal 
wird beiderſeits Schweigen bewahrt. 

Die wichtigjte Nachricht nicht nur des heutigen Tages, ſondern 
vielleicht des ganzen bisherigen Krieges iſt der nun endgüllig einge— 
tretene Zuſammenbruch des ruſſiſchen Angriffs in 
Polen. „Die feindlichen Armeen find in ganz Polen nach hart⸗ 
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näckigen und erbitterten Frontalkämpfen zum Rückzuge gezwungen 
worden. Der Feind wird überall verfolgt. Bei den geſtrigen und 


vorgeſtrigen Kämpfen in Nordpolen brachte die Tapferkeit weſt⸗ 


preußiſcher und heſſiſcher Regimenter die Entſcheidung. Die Früchte 
dieſer Entſcheidung laſſen ſich zurzeit noch nicht überſehen“. Das 
ift das Ende der großen Bedrohung im Oſten. Wenn wir unter 
dem Eindruck diefer erhebenden Nachricht uns des bisherigen Ver⸗ 
laufe3 unſeres öſtlichen Krieges erinnern, fo begann er mit der 
überraſchenden Tatſache, daß die Mobilmachung der Ruſſen viel 
vollkommener und viel weiter gefördert war, als man in Deutſch— 
land für möglich angenommen hatte. Durch dieſe, wohl ſchon im 
Mai dieſes Jahres begonnene ruſſiſche Mobilmachung war der 
Gedankengang des deutſchen Kriegsplancs, zuerſt die Franzoſen zu 
ſchlagen und dann der inzwiſchen fertig gewordenen ruſſiſchen 
Armee entgegenzugehen, von vornherein nicht durchführbar. Durch 
den ruſſiſchen Vormarſch entſtand die Notwendigkeit, ſchon im An⸗ 
fang des September bedeutende Truppenteile vom weſtlichen auf 
den öſtlichen Kriegsſchauplatz zu werfen. Die militäriſchen Ver⸗ 
öffentlichungen, welche nach dem Krieg zu erwarten ſind, werden 
uns zeigen, ob und in wie hohem Grade der plötzliche Abbruch des 
deutſchen Vordringens in Frankreich mit der Notwendigkeit der 
Schützung der Oſtgrenze zuſammenhing. Wir haben etwa vom 10. Sep⸗ 
tember an bis jetzt den ausgeſprochenen Verteidigungskrieg nach zwei 
Fronten gleichzeitig zu führen gehabt. Auch die große Hinden⸗ 
burgiſche Schlacht von Tannenberg war ein Glied dieſer Ver⸗ 
teidigung. Jetzt ſcheint es, als ob an dieſer einen wichtigen Stelle 
im Mittelpunkt der öſtlichen Kämpfe die Verteidigung in Angriff 
überginge. Die nächſten Tage werden zeigen, welche direkten 
militäriſchen Folgen der Sieg in Polen hat. Er wird aber weit 
über Polen hinaus verſtanden werden als der entſcheidende Anfang 
zur Abrechnung zwiſchen Deutſchland und Rußland. 


Freitag, 18. Dezember. 


Bei der Beſchießung der engliſchen befeſtigten Küſtenorte wurden 
die deutſchen Kreuzer von engliſchen Torpedobootzer⸗ 
ſtörern beläftigt und konnten zwei von ihnen verſenlen, einen 
dritten ſchädigen. Es iſt auffällig, daß ſich die Engländer über 
Angriffe auf ungeſchützte Plätze aufregen, während fie doch ſelbſt 
mit Vergnügen erzählen, wie tapfer von dieſen Plätzen aus ge- 
ſchoſſen worden iſt. 

Die deutſchen Angriffe auf Nieuport dauern fort; der 
Kampf ſteht günſtig. Einzelkämpfe an verſchiedenen Stellen der 
langen Linie endigten mit deutſchen Erfolgen: 1950 Gefangene. 

Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz wird heute nichts weiter berich⸗ 
tet als das vielſagende Wort: „In Polen folgen unſere Truppen 
weiter dem weichenden Feinde.“ | 


Sonnabend, 19. Dezember. 


In Malm begegnen ſich heute die drei Könige von 
Schweden, Norwegen und Dänemark. Es iſt das erſtemal, daß der 
ſchwediſche und der norwegiſche König ſich gegenſeitig ins Angeſicht 
ſchauen. Die drei ſkandinaviſchen Herrſcher ſind begleitet von ihren 
Miniſtern und haben offenſichtlich die Abſicht, durch Gemeinſamkeit 
ihre völlerrechtlichen Anſprüche an Seeſchiffahrt und Küſtenſchutz 
beſſer zu ſichern. Vom deutſchen Standpunkt aus iſt dieſe Zu⸗ 
ſammenkunft durchaus zu begrüßen; denn wir können gar nichts 
anderes wünſchen, als daß in der Oſtſee und ihren Zufahrtsſtraßen 
die bisherige Neutralität ſtreng aufrechterhalten wird. 

In Südafrika hat die Erhebung der Buren durch den Tod 
des ſeitherigen Oberfommandievenden Beyers und durch die Ge— 
fangennahme des alten hochangeſehenen Dewet bedeutenden Schaden 
erlitten. Ein letztes Wort darüber, ob die Buren ſich nicht doch bei 
Gelegenheit des Weltkrieges von der engliſchen Herrſchaft befreien, 
läßt ſich zur Stunde wohl überhaupt noch nicht ſprechen. 

Beim Einmarſch der Franzoſen und Engländer nach Ka— 
merun haben die eingeborenen Dualas die Gelegenheit benutzt, 
die Europäerſtadt zu plündern, jo daß die Franzoſen gleich damit 
beginnen mußten, einige von dieſen Negern an die Bäume aufzu⸗ 
hängen. 
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Ueber den Umfang der ruſſiſchen Niederlage in Polen und 
Galizien beſteht noch Unklarheit, und zwar einfach deshalb, weil 
die Dinge noch im Fluß ſind und ein Endergebnis noch nicht vor⸗ 
liegt. Der öſterreichiſche Bericht ſpricht zunächſt im allgemeinen 
davon, daß die geſchlagenen ruſſiſchen Hauptkräfte aus der ganzen 
über 400 Kilometer breiten Schlachtfront heraus, von Krosno in 
Galizien bis zur Mündung der Bzura nördlich von Lowicz, verfolgt 
werden. Die Tatſache ſelbſt, daß das ganze ruſſiſche Heer ins 
Wanken gekommen iſt, ſteht feſt; insbeſondere wird im öſterreichi⸗ 
ſchen Bericht hervorgehoben, daß der Feind im nördlichen Kar⸗ 
pathenvorlande, zwiſchen Krosno und Zakliceyn, aus feinen Stellun 
gen geworſen wurde. Am unteren Dunajetz kämpfen die Deutſchen 
und Oeſterreicher mit ruſſiſchen Nachhuten. In Polen wurden die 
Orte Petrikau und Przedborz von öſterreichiſcher Infanterie ge⸗ 
ſtürmt. Auch machte die Beſatzung von Przemysl einen erfolg 
reichen Ausfall. Zu allen dieſen öſterreichiſchen Einzelnachrichten 
fügt der deutſche Tagesbericht nur den Satz zu: „In Polen wurde 
die Verfolgung ſortgeſetzt.“ Es mag keine kleine Mühe fein, jetzt 
bei naßkaltem Winterwetter in dieſem ſchlechtverſorgten Lande 
hinter einem fliehenden Feinde einherzudrängen. Offiziell iſt die 
Niederlage von der ruſſiſchen Heresleitung noch nicht zugegeben; es 
finden ſich im Bericht des ruſſiſchen Generalſtabs die üblichen Wen⸗ 
dungen vom Umſtellen beſtimmter Armeen. An einer Stelle, und 
zwar bei Sanok⸗Lisko in Galizien, berichten die Ruſſen ihrerſeits 
von einem militäriſchen Erfolge. 


Sonntag, 20. Dezember. 


Auf Grund der engliſchen Erklärung, daß Aegypten in engliihen 
Beſitz übergegangen iſt, meldet ſich der bisherige Khedive Abbas 
Hilmi mit einer Proklamation an feine lieben Kinder, die Aegypter 
und Sudaneſen, in der er ihnen unter der Oberhoheit des türkiſchen 
Sultans die Wiederherſtellung der Verhältniſſe vor 1882 ankündigt. 
Dabei verſpricht er eine freie Verfaſſung und weitgehende Straffreiheit 
für frühere Vergehen. Gleichzeitig werden in Italien Stimmen laut, 
daß Italien den endgültigen Uebergang der ägyptiſchen Macht an 
die Engländer ſich nicht gefallen laſſen dürfe, da England im Mittel⸗ 
ländiſchen Meere ein Eindringling ſei. Wie viel dieſe italieniſchen 
Stimmungsäußerungen zu bedeuten haben, wird zum Teil davon 
abhängen, welche Haltung zwiſchen Engländern und Türken die zahl⸗ 
reichen in Aegypten anſäſſtgen Italiener einzunehmen gedenken. Es 
iſt nicht unmöglich, daß im Gegenſatz gegen die engliſche Herrſchaft 
in Alexandria und Port Said eine gewiſſe türkiſch-italieniſche 
Freundſchaft ſich anbahnt, ein Ziel, das der deutſchen Politik ſehr 
erwünſcht fein muß. Eine Hauptbedingung dafür fit, daß die im 
Hinterlande von Tripolis wohnenden mohammedaniſchen Stämme 
der Senuſſi und ihrer Anhänger fi) nicht gegen die Italiener, 
ſondern nur gegen die engliſch⸗-ägyptiſche Armee wenden. Wenn man 
Gerüchten glauben darf, ſo haben die Senuſſi bei der Oaſe Siwa und 
weiter öſtlich einen Sieg über engliſch-indiſche Truppen gewonnen. Ein 
ähnliches Gerücht meldet von dem Anmarſch zahlreicher Sudaneſen 
gegen Chartum. Um dieſen einſt ſchwer errungenen Platz zu ſichern, 
ſoll von engliſcher Seite über Suakim und über die Tiflah-Inſeln 
eine Einfuhr weiterer indiſcher Truppen veranſtaltet ſein. Jedoch 
ſeien die Indier zur Meuterei übergegangen und hätten von einem 
engliſchen Kriegsſchiff beſchoſſen werden müſſen. Alles das kann 
natürlich bis heute noch nicht als feſtſtehende Kriegsgeſchichte ange⸗ 
ſehen werden. Immerhin aber gehört es zur Charakteriſtik der 
mohammedaniſchen Welt, daß derartige Meldungen vorhanden ſind. 
Die eingeborene Bevölkerung in Aegypten ſelbſt iſt offenbar ruhig 
und macht in ihrem müden und waffenloſen Zuſtande bisher den 
Engländern keine Schwierigkeit. Was den Anmarſch der türkiſchen 
zwei Armeen anlangt, ſo gilt als ſicher, daß ſie von Gaza und Maan 
aus unter Erbauung von Feldbahnen durch die Wüſte langſam, aber 
ungehindert nach dem Kanal vordringen. Ihre Ankunft am Kanal 
wird für Mitte Januar in Ausſicht geſtellt. Ein engliſcher Angriff 
auf den Hafen Akaba wurde zurückgeſchlagen. ö 

Ueber die Zuſammenkunft der drei ſkandinaviſchen 
Könige in Malmö ſchreibt „Stockholms Tidningen“: Es find 
Stunden voll ſchweren Ernſtes, in denen ſeit Jahrhunderten zum 
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erſtenmal der Norden ſich eint. Lange Zeit ſind die ſkandinaviſchen 
Länder jedes für ſich gegangen, aber jetzt wollen ſie noch einmal zu— 
ſammengehen und wieder gemeinſam ihre Stimme hören laſſen, 
nicht um im Sturm, der da draußen jagt, einzugreifen, aber um frei 
heraus zu ſagen, daß man ihren Willen reſpektieren muß und daß 
ſie in Fricdon ihrer ideellen und wirtſchaftlichen Kultur nachgehen 
wollen. 

Aus dem öſterreichiſchen und deutſchen Bericht über die Schlacht 
in Polen ergibt ſich, daß die ruſſiſche Armee noch den Verſuch 
macht, in einer etwas weiter öſtlich gelegenen Linie, die etwa vom 
Dunajetz entlang der Nida und über die Pilica bis zur Rawka bei 


Skierniewice reicht, ſich nochmals in feſten Stellungen zu halten. 


Schon die Zurückdrängung der Ruſſen bis in dieſe Linie iſt ein be— 
deutender Erfolg. Deutſche aber und Oeſterreicher bemühen ſich, 
den Ruſſen in dieſen ihren neuen Stellungen keine Behaglichkeit zu 
gönnen. Das große ruſſiſche Heer ſoll e oſtwärts an die 
e gedrängt werden. 

In Flandern und Nordfrankreich ſind große Ver⸗ 
änderungen nicht vorgekommen. Der deutſche Angriff auf Nieuport 
hat ſein Ziel noch nicht erreicht, ebenſowenig iſt aber den Gegnern 
trotz großer Verluſte ein weſentlicher Fortſchritt gelungen. Ein deut— 
ſcher Schützengraben ſüdöſtlich Béthune wurde verloren. 


Montag, 21. Dezember. 


Durch den öſterreichiſchen Bericht wird noch ſtärker als bisher 
ausgeſprochen, daß die große ruſſiſche Armee zwar im Zurückweichen 
iſt, aber noch nicht in der Auflöſung. Von Kroſus bis zum unteren 
Dunajetz wird angeſtrengt gekämpft. Die Ruſſen haben ſich von 
neuem in ganz Galizien zum Widerſtande geſammelt. Be— 
ſonders hervorgehoben wird, daß in Ruſſiſch-Polen von den Oeſter— 
reichern große Marſchleiſtungen vollbracht wurden. 

In Deutſch-Südweſtaſrika hat am 16. Dezember in 
der Nähe von Lüderitzbucht ein Gefecht ſtattgefunden, welches mit 
dem Rückzug der Engländer endete. 

Aus Rom und Paris kommt die Mitteilung, daß der bisherige 
Abgeordnete des Deutſchen Reichstags, Dr. Weill, Vertreter von 
Metz, Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei, am 5. Auguſt als 
Freiwilliger in die franzöſiſche Armee eingetreten ſei. Der „Vor⸗ 
wärts“ hat bisher keine eigene Mitteilung erhalten und bezweifelt 
bis auf weiteres die Richtigkeit der Nachricht. Weill war ſehr ge⸗ 
wandt, und ſie würden ihm nicht zugetraut haben, daß er den Ehren⸗ 
dienſt eines deutſchen Reichstagsabgeordneten übernahm, wenn er 
nicht treu -bei der damit übernommenen Pflicht bleiben wollte. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronilk 


Dienstag, 15. Dezember. 


Die Straßen haben ihr übliches Vorweihnachtsgepräge. Sogar 
die kleinen Buden mit den Blechſachen, mit Lichten, Lametta und 
künſtlichen lleinen Weihnachtsbäumen haben ſich hoffnungsvoll an 
den alten Stellen angeſiedelt und finden Zuſpruch, trotzdem ſie ſicht⸗ 
lich an Beleuchtungsmöglichkeiten verloren haben. | 

Die Wünſche nach durchgreifender Verſorgungsregelung werden 
immer zahlreicher und entſchiedener. Die großen Angeſtellten⸗ und 
Arbeiterverbände haben eine Reichszentrale für Konſumenten⸗ 
intereſſen begründet, die im ganzen etwa 6 Millionen Mitglieder 
vertritt und die dreifache Aufgabe hat, den Preiswucher zu be⸗ 
kämpfen, die Konſumenten über ihre Pflichten hinſichtlich des Ver⸗ 
brauchs aufzuklären und bei Maßnahmen der Regierung die In⸗ 
tereſſen der Verbraucher zu vertreten. 

Die Handelskammer von Stuttgart wünſcht durchgreifende Re- 
gelung durch Reichsgeſetz. Sie äußert ſich folgendermaßen: „Ein 
tatſächlicher durchgreifender Erfolg auf dem wichtigſten Gebiete der 
Konſumregelung iſt unſerer Auffaſſung nach nur denkbar, wenn 
von einer Zentralftelle im Reich aus eine planmäßige, auf die ganze. 
Verſorgungszeit bis zur nächſten Ernte berechnete und die einzelnen 
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Gebiete des Reichs im Verhältnis zum ſonſtigen jeweiligen Bedarf 


verſorgende Verteilung der noch an unentbehrlichen Nahrungs— 
mitteln vorhandenen Vorräte vorgenommen wird, wobei ſelbſtver— 
ſtändlich dicſe Zentralſtelle durch ſonſtige geeignete Maßnahmen, 
ſoweit erforderlich, für eine Streckung dieſer Vorräte durch zweck— 
mäßige Heranziehung ſonſtiger Nahrungsmittel zu ſorgen hätte. 
Zu dieſem Zwecke erſcheint es uns unerläßlich, daß ſich das Reich 
in den Beſitz aller vorhandenen Getreide- und Mehlvorräte unver— 
züglich ſetzt und damit das unbedingt nötige volle Verfügungsrecht 
und zugleich die Möglichkeit ftraffer Durchführung der erforderlichen 
Preispolitik erhält.“ 

Wir haben hier ſtets dieſelbe Forderung vertreten. Es zeigt ſich 
immer deutlicher: Halbe und lückenhafte Maßnahmen wirken eher 
ſchädlich; wenn reguliert wird, dann durchgreifend und über alle 
Inſtanzen hinweg. 


Mittwoch, 16. Dezember. 


Eine Verſammlung der Geſellſchaft für ſoziale Reform erörterte 
geſtern abend die Fürſorge für die Kriegsinvaliden. Schon vorher 
hatte das Rote Kreuz eine Beſprechung der Frage in einem inter- 
eſſierten Kreiſe veranlaßt, mit dem Ergebnis, daß das Reichsverſiche⸗ 
rungsamt wahrſcheinlich der Mittelpunkt der Invalidenfürſorge 
werden wird. Es zeigte ſich auch in dieſer Beſprechung, wie unſicher 
noch alle Faktoren ſind, mit denen die Invalidenfürſorge zu rechnen 
haben wird: die Zahlen, um die es ſich handeln wird, können ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur geſchätzt werden, und dieſe Schätzungen gehen 
enorm weit auseinander. Ebenſo aber läßt ſich auch über ihre Ver- 
wendungs möglichkeiten, zumal in der Induſtrie, heute kaum etwas 
ſagen. Das einzige, was als Notwendigkeit feſtſteht, iſt: 1. ſorg⸗ 
fältigſte Handhabung des Heilverfahrens mit dem Ziel der Wieder- 
herſtellung der Erwerbsfähigkeit; 2. eine langfriſtige Feſtſetzung der 
Rente, damit der Mann für einen neuen Anpaſſungsverſuch Zeit 
und innere Ruhe hat; 3. ein Netz von Beratungsſtellen über das 
ganze Reich, die eine wirtſchaftlich, ſozial, ärztlich ſachverſtändige 
Fürſorge für den einzelnen ausüben können; 4. Kurſe an ſtädtiſchen 
und ſtaatlichen Fachſchulen, in denen der beſchränkt erwerbsfähige 
Invalide Anleitung und eventuell orthopädiſche Erleichterung für 
eine Berufsausübung finden kann. Es wurde in der Erörterung 
auch der Gedanle vertreten, daß der Staat als ſolcher der berufene 
Arbeitgeber aller Kriegsinvaliden ſei und die Pflicht habe, ſie in 
feinem Dienſt bzw. bei ſeinen Lieferungen unterzubringen. Oſt⸗ 
wald vom Verein für ſoziale Koloniſation vertrat den Plan von 
Invalidenſiedlungen auf dem Lande. Dafür werden aber viele In⸗ 
validen ſelbſt nicht zu haben ſein. 

Von allenthalben wird die Umgehung der Höchſtpreisvor⸗ 


| ſchriften für Getreide durch Aufgelder, Vergütungen für Säckeleihen 


uſw. beſtätigt. Außerdem wirkt die Ausſicht auf Steigen der Preiſe 
von Monat zu Monat ſelbſtverſtändlich auf Zurückhalten der Vor⸗ 
räte. Die Verteilung der Vorräte auf Handel und Mühlen einer⸗ 
ſeits, auf den Landwirt andererſeits, zeigt deshalb jetzt ein ganz 
anderes Bild als ſonſt um dieſe Jahreszeit. Die Mühlen ſtocken, 
und der Markt iſt leer; bei den Landwirten häufen ſich die Vorräte. 


Donnerstag, 17. Dezember. 


Mittags bei der Eröffnung einer Ausſtellung des Roten Kreuzes 
für Verwundetenfürſorge wurde ſchon die Nachricht von einem großen 
Siege Hindenburgs verkündet. Als wir aus der Feier kamen, hißte das 
Reichstagsgebäude die Fahnen. Nicht lange, fo kamen fie auch 
ſonſt in den Straßen zum Vorſchein, beſonders leuchtend und farbig 
in der rieſelnden Gräue eines naſſen Dezembertages. 

Geſtern abend hatten wir eine Verſammlung der Köchinnen 
im Plenarſaal des Abgeordnetenhauſes. Saal und Tribünen bis 
auf den letzten Platz voll, wohl 1500 Zuhörerinnen. Helene 
Lange ſprach zu ihnen von den volkswirtſchaftlichen Tatſachen der 
Volksernährung, und Frau Hedwig Heyl von den praktiſchen 
Küchenfragen. Sie ſollten begreifen, daß Sparſamkeit mit Lebens— 
mitteln heute nicht perſönlicher Geiz der Herrſchaften — der nächſt— 
liegende Köchinnenſtandpunkt! — ſondern nationale Pflicht ſei, und 
daß ſie dabei helfen müßten. Das ſcheint denn auch Eindruck ge⸗ 


Seite 848 


Die Hilfe 


Nr. 52 


macht zu haben. Uebrigens machen auch unfere Frauenvereine in 
anderen Städten dasselbe, Hamburg zum Beilpiel. Wir haben 
zahlloſe Merkblätter, Kriegskochbücher und wirtſchaftliche Küchen⸗ 
katechismen verteilt. Ein ſchönes eindringliches buntes Plalat, das 
hat die Ueberſchrift „Krieg und Küche“ und heißt: Eßt Kriegsbrot. 
Kocht die Kartoffeln in der Schale. Kauft keinen Kuchen. Seid 
klug, ſpart Fett. Kocht mit Kochkiſte. Kocht mit Kriegskochbuch. 
Helft den Krieg gewinnen. Dieſe ganze Arbeit unter den Haus⸗ 
frauen zündet ganz über Erwarten. — Die Brotkorbverfügung des 
Oberkommandos in Berlin für die Gaſtwirtſchaften ſoll (verbunden 
mit der Sperrung des Backens nach 2 Uhr mittags) eine Brotver⸗ 
brauchminderung von 20 bis 30 Prozent gebracht haben. 


Freitag, 18. Dezember. 


Mietseinigungsämter ſind nun auch durch eine Bundesratsver⸗ 
fügung den Bundesregierungen empfohlen. Dabei werden die For⸗ 
derungen des Schutzverbandes der Grundbeſitzer abgelehnt, als ein 
zu ſtarker Anſpruch an die Leiſtungsfähigkeit der Gemeinden. In 
Berbin funktionieren die Einigungsämter ganz gut. Allerdings 
haben unſere Helferinnen mit den Vorverhandlungen mit den 
Wirten eine Niefenarbeit, da ſich keiner der ſonſt mitarbeitenden 
Ehrenbeamten gern zu dieſer Aufgabe bereit findet. 

In der Kriegsfürſorge ſieht man nach und nach allerlei ſozial⸗ 
pſychologiſch intereſſante Erſcheinungen. Bei den Wehrmanns⸗ 
frauen z. B. ſehr viel Tüchtigkeit und Tapferkeit, aber doch auch 
bei manchen ein gewifies Sichgehenlaſſen, das mit dem Aufhören der 
ſeſten Hausordnung bei Abweſenheit des Mannes zuſammenhängt. 
Sie kommen morgens nicht aus dem Bett, kochen kein Mittageſſen, 
laſſen die Wohnung verwahrloſen. Andere wieder können mit 
Geld nicht ſelbſtändig umgehen, weil ſie nie über größere Summen 
allein zu verfügen hatten. Wenn ſie ihre Kriegsunterſtützung bekom⸗ 
men, kauſen fie ſich erſt einmal irgend etwas Unnötiges, was fie fich 
ſchon lange gewünſcht haben, und nachher kommen ſie dann nicht aus. 


Sonnabend, 19. Dezember. 


Die Zahl der unterſtützten Kriegerfamilien ift in Berlin auf 
74 000 geſtiegen, die Ausgaben im November auf 3,6 Will. M. 

Schön iſt diesmal die Stimmung über Hindenburgs Sieg. 
Stiller und verhaltener als bei dem Jubel der Sommermonate, aber 
um ſo erhobener und dankbarer. 

Das Aufgebot des Landſturms macht ſich durch weitere Lücken 
auf dem Arbeitsmarlt, durch ſtarke Erhöhung der Kriegsunter⸗ 
ſtützungen und regeren Beſuch unſerer Beratung ſtellen fühlbar. 
Die Frauen ſind aber weit ruhiger als die der zuerſt Eingezogenen. 
Wenn fe auch alle jetzt eine deutlichere Vorſtellung von den 
Schrecken des Krieges haben, ſo beängſtigt ſie doch nicht mehr in 
dem Grade die Ungewißheit ihres Schickſals. 

Aus einer Textilſtadt der Provinz kommt die Bitte, Arbeite⸗ 
rinnen dorthin zu entſenden. Der Frauenverein wird ihre Unter⸗ 
bringung übernehmen. Es ſcheint faſt, als ſchlüge die Arbeitsloſig⸗ 
keit nun doch in immer größerem Umfang in ihr Gegenteil um. 
Seit der ſehr populären Köchinnenverſammlung am Mittwoch 
kommen Hunderte von Briefen mit Anfragen nach hauswirtſchaft⸗ 
lichen Verhaltungsmaßregeln — aus Berlin und von außerhalb. 


Sonntag, 20. Dezember. 


Der letzte Sonntag vor Weihnachten ſieht in Berlin genau ſo 
ans wie jedes Jahr. Abgeſehen von den geſchmackloſen, aber volks⸗ 
tümlichen Darſtellungen aus dem Soldatenleben in den Schau⸗ 
fenſtern der Warenhäuſer (angeſichts derer neulich jemand ſagte, 
er verſtehe jetzt erſt ganz den Sinn des Gebotes „Du follft dir kein 
Bildnis noch irgend ein Gleichnis machen“) — abgeſehen von all 
den ſurchtbaren Kriegsattrappen, ſieht alles genau fo aus wie ſonſt. 
Auch derſelbe Eifer des Einlaufens, der ſonſt wohl das Kopfſchütteln 
vollserziehlich geſtimmter Menſchen hervorgerufen hat. Und die 
Weihnachtsnotwendigkeiten bis zu dem ausländiſchen Wintergrün 
— Eukalyptus z. B. — find alle vorhanden. Nur die der engliſchen 
Weihnachtsſitte entlehnte Miſtel ficht man nicht. | 


Naumann / Weihnachten 1914 


Liebes, gutes Weihnachtsfeſt, du älteſte und trauteſte un⸗ 
ſerer Freuden, du Zauber des Glückes, du heiliger Tag aller 
Güte, ach, mache dich auf und ſteige draußen herum in den 
düſteren Gängen des Kriegsgefildes, beſuche unſere Soldaten, 
gehe zu ihnen in die Lazarette, lege ein Stück von deinen kleinen 
Wonnen auf das Deckbett aller Zerbrochenen und laß deinen 
ſilbernen Glanz auch bei den Gefangenen weilen, die im Aus⸗ 
lande fern von der Heimat eingeſchloſſen liegen! Stehe auf, 
liebes heiliges Weihnachtsfeſt, tröſte auch hier zu Hauſe die 
Verlaſſenen, grüße die Witwen und ihre Kinder in den 
ſchwarzen Kleidern, rede mit ihnen lind und heilend, bis auch 
in ihnen aus verlorener Tiefe heraus es ſich leiſe in die Höhe 
ringt: O du ſelige, o du fröhliche, gnadenbringende Weihnachts⸗ 
zeit! — 

Es ſcheint, als könnte Weihnachten dieſes Mal nicht ge⸗ 
feiert werden, aber es iſt nötiger als jemals, weil es mehr be⸗ 
trübte Seelen gibt als ſonſt. Ueberall ſitzen einige 
davon, ſind tapfer und brav und halten den Kopf 
oben, aber ſchwer wird es ihnen doch. Sie 
machen ſich ſelbſt hart, um nicht weich zu werden, 
verſchlucken ihr Weinen und bändigen ihr Seufzen, aber es iſt 
in dem allen notwendigerweiſe etwas Erzwungenes und 
Starres. Der Krieg liegt auf den Geſichtern. Da ſoll etwas 
Himmelsmelodie erklingen, keine leichte Alltagströſterei, ſon⸗ 
dern ein weites, ſchönes Echo von dem unausdenklichen Ge⸗ 
heimnis: alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen einge⸗ 
borenen Sohn gab. Das ſoll aus der Urheimat der Seelen bis 
zur einzelnen kleinen Kämpferſeele gelangen, damit ſie noch 
etwas anderes hört als nur Krieg, Sieg und Verluſt. 

Viele Menſchen glauben die einzelnen Worte der 
Weihnachtsgeſchichte nicht mehr und ſind jetzt im Kriege noch 
weniger als ſonſt geneigt, ſich auf lange Unterſuchungen dar⸗ 
über einzulaſſen, aber ſo viel ahnen ſie doch, daß es in der 
Weihnachtsverkündigung nicht bloß Worte gibt, ſondern ver⸗ 
borgen in ihnen ein unausſprechliches Geheimnis von der 
Liebe, die vom Urſprung alles Seins her zu allem Lebendigen 
hindurchſtrahlt, von dem Wunder, daß im verborgenen In⸗ 
nern der Welt eine Heimat beſteht, von der wir ſtammen und 
zu der wir wandern. Wie wir das alles richtig ausſprechen 
ſollen, wiſſen wir nicht und werden es nie wiſſen, aber gerade 
weil wir nur ſtammeln und lallen können, ſo iſt uns auch die 
Rede der Hirten lieb und der Sang der Engel, denn ſelbſt 
Maria und alles ihr heiliges Gefolge haben auch nur gebrochen 
geredet, als ſie jauchzten: meine Scele erhebe den Herrn! 

Weihnachten iſt genau das Gegenteil des Krieges, kein 
großmächtiges Wollen, ſondern heilige Gelaſſenheit, kein 
Drängen und Treiben, ſondern Abwarten und Erleben, kein 
Zwingen, ſondern ein Locken und Rufen, kein Maſſenbetrieb, 
ſondern köſtliche Einzelpflege, als ſeieſt du das einzige Weſen 
auf der Welt, und für dich ſei heute der Heiland geboren. Alle 
Geſichtspunkte des Krieges verſtummen in der Weihnacht, da 
gibt's keine Vergeltung, Rache, Strafe, Bedrohung, kein Töten 
und kein Vertreiben. Aus Wolken und Ueberlieferungen ſteigt 
eine andere Welt hernieder, in der auch der Erdrückte glücklich 
ſein kann und der Kraftloſe getröſtet. Der Frieden Gottes, der 
höher iſt als alle Vernunft, legt ſich über Herz und Sinne: ach, 
daß mein Sinn ein Abgrund wär' und meine Seel' ein weites 
Meer, daß ich dich könnte faſſen! Und gerade weil Weihnach⸗ 
ten fo ganz und gar das Gegenteil tom Kriege iſt, deshalb 
brauchen wir es jetzt im Dezember 1914, um nicht ganz ſeeliſch 
ſtarr zu werden im unendlichen Kampfe. 
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Das linde Evangelium von Weihnachten ift nicht das 
Menſchheitsbrot für alle Tage. Dazu iſt es zu fein und über⸗ 
irdiſch. Für gewöhnlich brauchen wir das harte Roggenbrot 
der Geſetzlichkeit, des Zwanges und der Angſt. Auch die 
Völker untereinander leben davon, daß ſie ſich ſcheuen und 
gegenſeitig ihre Waffen fürchten. Der Kampf ums Daſein 
ſchafft ſeine eigenen Regeln, und wer ſie mißachtet, geht da⸗ 
durch zugrunde. Alle Chriſtentumsauslegung, die dieſen 
Untergrund der Menſchheitsgeſchichte verkennt, iſt oberflächlich 
und dünn. Aber ebenſo wahr iſt das andere, daß mit Kampf 
ums Daſein nicht alle Seelenfragen gelöſt ſind. Es gibt einen 
Menſchheitsglauben, der über dem Streite iſt. Dieſen trägt 
das liebe, heilige Weihnachtsfeſt in ſeinen Armen, und von 
ihm gibt es Stücken und Brocken an alle, die danach begehren. 
Sicherlich ſind viele Seelen in dieſen Tagen ſehr hungrig nach 
ſolchem Engelsbrot. Man will gern alles tun, was der Kampf 
fordert, will opfern und leiſten, will ſeine Seele einſpannen 
laſſen in alle hohen Notwendigkeiten, aber irgendwo muß ein 
Winkel ſein, in dem Maria und Joſef ſitzen und das Kind in 
der Krippe und alles andere, was den Frieden bedeutet. 

Gehe, liebes Weihnachtsfeſt, hinaus an die Straßengräben 
hinter den Armeen, zu den halbverfallenen Neſtern, in denen 
nur noch einige erſchrockene alte Mütterchen wohnen, da man 
ihnen am wenigſten etwas tut, gehe und verſuche es, barm⸗ 
herzig zu fein im Krieg! Du biſt von altersher das Feſt der 
helfenden Lindigkeit. Jetzt iſt ſo unendlich vieler Anlaß zum 
Helfen, mehr als je. Gehe, ſammle Gaben und gib ſie weiter, 
lege auch etwas Licht zur Gabe! Keiner kann allen helfen, 
aber jeder kann etwas tun. Heute iſt der Tag, an dem deine 
0 ihre milde Hand zu öffnen pflegte, heute ſei du ihr 
gleich! | 

Weihnachten! Jetzt lebt der Krieg, er will auch noch 
weiter leben, denn noch iſt er nicht durchgefochten. Im gegen⸗ 
wärtigen Zeitpunkte von Friedensverſuchen zu reden, würde 
völlig verfehlt ſein. Die, welche uns in dieſe Nöte ſtießen, 
ſollen recht fühlen, was ſie angerichtet haben! Wir feiern das 
Friedensſeſt mitten im Krieg nicht, um ſchwach zu werden, 
ſondern im Gegenteil, um dann deſto länger wieder ſtark blei⸗ 
ben zu können. Es wird in dieſen Stunden Lebenswärme ge⸗ 
ſammelt für viele kalte Kriegsnächte. Wer aus unſeren Weih⸗ 
nachtsliedern eine Art Bitte um Nachſicht heraushören möchte, 
hat keine Ahnung vom deutſchen Gemüt, bei dem die Zartheit 
und die Zähigkeit zuſammengehören. Dieſelbe Hand, die heute 
abend die Weihnachtskerze vorſichtig an den Rand des Grabens 
aufſtellt, damit fie dort traulich glimme, ſchießt morgen den 
Feind, ſobald er ſich zeigt. Ob das ſyſtematiſch richtig zu⸗ 
ſammenpaßt, iſt dabei gleichgültig, denn in dieſem wunder⸗ 
baren Jahre leben wir nur praktiſch. Wir erleben alles 
tiefer, eindringlicher, den Kampf und die Ruhe, den Alltag 
und die heilige Weihnacht. 

Und übers Jahr? Ja, dann ſoll es, ſo Gott will, ein 
anderes Weihnachten geben, ein Weihnachten der Heimgekehr⸗ 
ten, der Wiedergeborenen, der Väter, die ihre Kinder in den 
Armen haben. Auf dieſes Weihnachten freuen wir uns ſchon 
heute. Dann wollen wir rufen: Ehre ſei Gott in der Höhe! 
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Dietrich Graue / Weihnachten, das Heimatfeſt 
des deutſchen Volkes 


Als in den unvergeßlichen Auguſttagen unſere Feldgrauen 
hinauszogen, haben ſie immer und immer wieder geſungen, 
und es war der Schlag ihres Herzens: 


. . . Die Vöglein im Walde, 

die ſangen ja ſo wunder — wunderſchön; 
in der Heimat, in der Heimat, 

da gibt's ein Wiederſehn! 

Dies Lied hat ſie überallhin begleitet. Auf gewaltigen 
Märſchen belebte es todmüde Menſchen; es wird geſummt im 
Schützengraben und auf dem Vorpoſtenſchiff, zieht leiſe durchs 
Gemüt des Horchpoſtens vor der Front und des Generals 
hinter ſeinen Karten. Viele freilich, die ſo fröhlich mit ein⸗ 
ſtimmten, ſind ſchon ſtill, ganz ſtill geworden. Für die Heimat 
geſtorben, ſchlummern ſie tief; in Flandern liegen ſie oder in 
Polen, an der Grenze des Vaterlandes oder weit von hier auf 
dem Meeresgrund. Umſonſt geſtorben? Für Menſchen ge⸗ 
ſtorben, die ihre Heimat weniger lieben als ſie? Und nun iſt 
es inzwiſchen Weihnachtszeit geworden. In die Kriegsnot hin⸗ 
ein dringt die alte Botſchaft: Friede auf Erden! Wir hatten 
ſchon gefürchtet, wir würden das dies Jahr als ehrliche Men⸗ 
ſchen nicht hören mögen. Aber ganz das Gegenteil iſt einge⸗ 
treten. Ein faſt ſchon verblaßtes Bibelwort iſt wieder lebendige 
Sehnſucht und feſter Wille geworden; als heiliger Naturlaut 
der Seele iſt es in uns aufgewacht. Weihnachten iſt ja das 
Heimatfeſt des deutſchen Volkes. Für die Heimat und ihren 
Frieden kämpfen an der Grenze unſere Helden. Uns aber, die 
wir zurückbleiben mußten, und unſerer Friedlichkeit iſt in⸗ 
zwiſchen anvertraut, wodurch unſer Land zur lieben Heimat 
wird. Gerade Weihnachten. 

Weihnachten hat merkwürdig wenig mit der Dogmatik der 
Theologen zu tun. Ehe es noch Theologen in Deutſchland gab, 
war unſer Feſt ſchon da, und viele der uns vertrauten Ge⸗ 
bräuche gehen in die graue Urzeit unſeres Volkes zurück. 
Schon damals war es am häuslichen Herd ſo warm und ge⸗ 
mütlich; ſogar ebenſolchen Kuchen gab es, von der Mutter ge⸗ 
backen. Um ſo heimlicher und heimatlicher mag das geweſen 


ſein, weil draußen auf der Flur und in den Lüften Wodan 


und die anderen Götter und Geiſter noch ihr unheimlich Weſen 
trieben in den zwölf Nächten der Winterſonnenwende. Ganz 
tot ſind ſie noch immer nicht, die alten Naturgötter. In ab⸗ 
gelegenen dunklen Winkeln hauſen ſie jetzt verſchüchtert, und es 
gibt noch einige Menſchen, die mit ihnen auf vertrautem Fuße 
ſtehen. Nur zuweilen, wenn der neue Glaube nachzulaſſen 
ſcheint, wagen ſie ſich heraus und donnern an die Kirchentüren 
und ſtören den Gottesdienſt. Dann können ſie einem in ihrer 
Ohnmacht leid tun; aber Götter, die uns leid tun, ſind ent⸗ 
thront. Ein Stärkerer kam über ſie, ſtärker nicht nur deshalb, 
weil er alle bisher verſtreute Göttermacht und Herrlichkeit in 
ſich vereinigte, ſondern weil er viel linder und wärmer war 
und ſich viel beſſer auf die Seele verſtand, als die vorigen 
Götter. Das tut den Herzen wohl, darum hat er auch mehr 
Gewalt über ſie. Man mag getroſt die Frage aufwerfen, 
ob nur der deutſche Geiſt der zu ihm eingewanderten chriſt⸗ 
lichen Weltreligion zu Dank verpflichtet iſt, oder ob nicht viel⸗ 
leicht umgekehrt das Chriſtentum der Seele unſeres Volkes 
ſehr viel Dank ſchuldet. Denn ohne Zweifel iſt ein gut Teil 
des heutigen Chriſtentums, ſoweit die ſchwere Kriegserfahrung 
es als echt erwieſen hat, deutſchen Urſprungs; wir ſind das 
Volk der Myſtik und Reformation, der Dichter und Denker, 


des Gewiſſens und der Ordnung. Genug, daß die fruchtbare 
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Vermählung des chriſtlichen mit dem deutſchen Geiſte auch 
die Temperatur unſeres Weihnachtsfeſtes ge⸗ 
ſteigert und ſeine Erlebniſſe verfeinert hat. Das ſoll uns 
der Chriſtbaum lehren. Früher ſtand er draußen vor der Tür, 
wie etwa heutzutage bei einer ländlichen Hochzeit. Aber es 
kam die Zeit, da man das nicht mehr ertrug. Ob ihn die 
Kinder zuerſt hereingeholt haben, oder ob die Eltern ihr junges 
Volk damit überraſchen wollten, wer will das jagen? Jeden⸗ 
falls ſteht er jetzt überall im Zimmer. 

O Tannenbaum, o Tannenbaum, 

Wie grün ſind deine Blätter! 


Aus dem deutſchen Walde iſt er zu uns gekommen, nicht 
nur ein Sinnbild von Licht, Liebe, Leben, ſondern recht an⸗ 
ſchaulich als wirkliches Stück der Heimat. Wo mag er nur 
her ſein? Aus Schleſien oder Thüringen, vom Harz oder 
Schwarzwald? Auf dieſen Zweigen haben richtige Vöglein ge— 
ſeſſen! 

Die Vöglein im Walde, 
Die ſangen ja ſo wunder — wunderſchön! 

Da kommen uns Deutſchen ſtille, tiefe Ehrfurchtsgefühle. 
In uns ſteckt noch die geſunde Grundlage der alten Naturreli- 
gion. Aber ſie iſt über ſich hinausgewachſen. Unterm Weih⸗ 
nachtsbaum regen ſich in unſerer Bruſt viele gute Geiſter, 


die nicht nur die Natur in uns geweckt, ſondern unfere geiftige. 


Geſchichte uns geſchenkt hat. Die führt auch bei Goethe über 
Jeſus, und nie iſt unſer Inneres mehr von Liebe beſtimmt, 
. nie find unſere Gedanken reiner und uneigennütziger, als in 
dieſen wahrhaft heiligen Tagen. 

Man hat unſerem jetzt lebenden Geſchlecht oft vorge— 
worfen, daß es vor lauter Geldverdienen und Genießen die 
Pflege des Gemütes verabſäumt habe und oberflächlich ge= 
worden ſei. Wie ſehr dies Urteil ſelbſt oberflächlich war, 
wiſſen wir ſeit den ſtolzen Tagen zu Beginn des Krieges. 
Aber wir hätten's ſchon vorher am Weihnachtsfeſte merken 
können, wenn wir nur ein wenig beſſer Obacht gegeben hätten. 
Denn wie es einſt verfeinert wurde durch den Einzug chriſt⸗ 
licher Wärme, fo wiederum hat es an Bedeutung 


und Innigkeit zugenommen gerade durch die 


Notwendigkeiten der modernen Entwicklung 
und den Einfluß des modernen Geiſtes. Weih⸗ 
nachten iſt uns in Deutſchland ſchon immer ein Familienfeſt 
geweſen. Aber das war es früher, weil auf der angeſtammten 
Scholle und in Familien zu wohnen der ſelbſtverſtändliche Zu⸗ 
ſchnitt unſeres gemeinſamen Lebens war. In der Geſchichte 
unſeres Volkes kam aber der Augenblick, da wirtſchaftliche 
Zwänge zur Freizügigkeit führten, weil die induſtrielle Ent⸗ 
wicklung einſetzte. Eine rieſenhafte ſoziale Umſchichtung des 
Volkskörpers erfolgte. Das Familienleben wurde viel ſchwie⸗ 
riger, denn die Erwerbsmöglichkeiten konnten ſich nicht nach 
den Familien richten, ſondern die Väter und Frauen, Söhne 
und Töchter, müſſen ſich den Erwerbsmöglichkeiten anpaſſen. 
Unſer Volk iſt ſtark und der moderne Geiſt zart und elaſtiſch 
genug geweſen, dieſe Gefahr zu bannen. Und das geſchah nicht 
zum wenigſten durch das Weihnachtsfeſt: Aus einem hergebrach⸗ 
ten Familienfeſt iſt der bewußte Wille geworden, an dieſem 
Tage des Jahres ſich ganz als Familie zu fühlen. Viele Briefe 
und Pakete dienen dieſem Willen. Ueber alle Abgeſplitterten, 
Vertriebenen und einſam Sitzenden kommt eine große Sehn— 
ſucht nach der Heimat, und wer es irgend kann, fährt nach Haus. 
Auf den Bahnhöfen und in den Zügen drängen 
ſie ſich. Ob Chriſt oder Jude, evangeliſch oder katholiſch, alt- 
gläubig oder freiſinnig — das ſpielt kaum noch hinein! Wer 
immer vom Geiſte unſeres Volkes erfaßt wurde, will ſein 
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Weihnachten haben, ſo warm und innig es nur immer geht. 
Familie an Familie wollen wir ſitzen, Zelle an Zelle des 
atmenden und wachſenden Volkskörpers. Erinnerungen wollen 
wir pflegen, unſerer Kinder wollen wir froh ſein, und längſt 
verklärte Menſchen erwachen unter dem Hauch unſerer alten 
Liebe. Gerade das feinſte ſeeliſche Leben eines Volkes beruht 
auf Familientraditionen und ihrer lebendigen Fortführung. 
Wenn einmal die Kulturgeſchichte unſeres Zeitalters den 
entnommen 


gerade neuerdings unſer Feſt emporſtieg. Es iſt zur Brücke 
geworden, auf der unentbehrliche Werte und edelſte Güter 
von den Eltern auf die Kinder, von den Ahnen auf die Nach⸗ 
kommen übergehen. Unſere Aeſthetiker haben über die vielen 
Niedlichkeiten geklagt, durch die der alte einfache Weihnachts⸗ 
baum neuerdings überladen und verhäßlicht ſei. Als Aeſthe— 
tiker haben ſie recht, und hoffentlich dringen ſie durch. Aber 
in dem faſt kindlichen Eifer, unſer Feſt und ſeinen Baum immer 
mehr zu ſchmücken, liegt viel wachſende Innigkeit ausgeſprochen, 
und ihrer dürfen wir froh ſein. Mehr denn je iſt Weihnachten 
das Heimatfeſt des deutſchen Volkes geworden. 

Und nun erſt dies Jahr, wo fo viele fehlen! Der Vater 
im Felde, die Söhne, die Brüder, der Geliebte! Wie werden 
wir ſie vermiſſen! Noch nie zuvor ſahen wir ſo klar, was uns 
Heimat und Familie wert ſind, und viele gute Vorſätze werden 
heuer gefaßt. Wo vor dem Kriege Unfriede und Unzufrieden⸗ 
heit das Zuſammenleben ſtörten — es gab ja auch ſolche 
Häuſer —, ſoll nun nach der Rückkehr vieles beſſer werden. 


In der Heimat, in der Heimat, 
Da gibt's ein Wiederſehn! 


Das wird ſehr ſelig ſein, und dann Friede auf Erden, unzer⸗ 
ſtörbares Glück! Mit ſolchen Hoffnungen feiern wir in Deutſch⸗ 
land diesmal Weihnachten — ſtiller und einfacher als ſonſt, 
ſchon um der vielen willen, die ſchwer trauern müſſen; aber 
wir feiern. 2 

Und ebenſo draußen in Feindesland unſere lieben braven 
Krieger, vom jüngſten Freiwilligen bis zum älteſten Land⸗ 
ſturmmann, Soldaten und Offiziere. Wo ſie wohl Heiligabend 
ſein werden? Wird der Feind ihnen Ruhe laſſen? Ob unſre 
Pakete angekommen ſind? Nun, auch ſie werden unter allen 
Umſtänden verſuchen, ihre Weihnachtsfeier durchzuſetzen. Man 


wird Aepfel oder Lebkuchen eſſen oder ſonſt etwas Weihnacht⸗ 


liches, das teure Erinnerungen weckt. Und Lichter anzünden. 
Vielleicht wird es kein richtiger Baum ſein, ſondern nur eine 
kleine heimliche Kerze irgendwo im Schützengraben, im Erdloch 
vor Sturm und Regen geborgen. Dort wird der gute Junge 
ſitzen, das Gewehr im Arm, und in das Licht hineinträumen!. 
Im Scheine dieſes Lichtes kommt zu ihm die Heimat. Alle 
kommen, die er liebhat. Er vertraut ihnen. Während er hier 
Wache hält und bald wieder kämpſen wird, werden ſie zu 
Hauſe alles pflegen und doppelt heilig halten, was die Heimat 
ſo ſchön macht. 

Weihnachten ſind wir wieder zu Hauſe! — das riefen uns 
unſere Soldaten noch zu, ehe ſie abmarſchierten. So ſchnell, wie 
ſie in ihrem verwegenen Mute dachten, iſt es nicht gegangen. 
Aber wir haben keinen Anlaß, verzagt zu ſein. Ein Volk, 
das ſich ſolchein Feſt geſchaffen hat, kann nicht 
untergehen. Solange es Deutſche gibt, werden ſie nicht 
von Weihnachten laſſen. In aller Zukunft wird Weihnachten 
ein Jungbrunnen deutſcher Volkskraft bleiben. Ganz feine, 
verſchwiegene Gemütsbewegungen, im Schoße der Familien 
ſtill keimend und blühend, ſind weltbewegende Gewalten. Sie 
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vermögen es, in ſchwever Zeit ſich zu wandeln und in Helden⸗ 


tugenden umzuſchlagen. Innerlichkeit und Innigkeit haben 
unſer Volk nicht verweichlicht, ſondern für Sturm und Wetter 
ſtark gemacht. Selige Weihnachtszeit! Will's Gott, wird es 
übers Jahr auch heißen: Fröhliche Weihnachten! 


Sigismond Gargas 7 Nufſiſches Spiel in Polen 


Bekanntlich hat der ruſſi ſche Oberbefehlshaber am Anfang des 
Krieges ein Manifeſt herausgegeben, worin er den Polen volle Auto⸗ 
nomie verſprach. Unter den Fittichen Rußlands ſollte ſich Polen 
von nun an frei entwickeln in Glauben, Sprache und Verwaltung. 

Dieſes Manifeſt ſpielte in dem bisherigen Kriegsverlauf eine 
außerordentlich große Rolle; die engliſche und franzöſiſche Preſſe 
hob einmütig die Großmütigkeit des Zaren hervor und konnte ſich 
nicht genug tun in Verſicherungen, jetzt werde eine neue Aera in 
den polniſch-ruſſiſchen Beziehungen eintreten. 
ſei vergeſſen, nun beginne ein neues Leben. 

Auch in Ruſſiſch⸗-Polen blieb das Manifeſt nicht ohne 
Wirkung. Zwar waren die Verſicherungen des Pariſer „Matin“, 
das polniſche Volk ſei wegen dieſes großmütigen Verſprechens des 
Zaren in helle Begeiſterung geraten, wohl ſtark, ſehr ſtark über— 
trieben, und die Mehrheit des polniſchen Volkes verhielt ſich ſo ziem⸗ 
lich ſkeptiſch dem neuen Streuſand gegenüber, hatte es doch in leb⸗ 
hafter Erinnerung die ungeheueren materiellen und moraliſchen 
Qualen, die es von der Zarenknute gar oft erleben mußte, und 
wußte es doch nur zu gut, daß niemand anders wie der Bar felbit 
es war, der den Wiener Vertrag vom Jahre 1815 zertrümmerte, 
womit ein beſonderer polniſcher Staat (das „Königreich Polen“) 
unter der Herrſchaft des Kaiſers von Rußland geſchaffen wurde, als 
eine Art erblicher Perſonalunion. Man erinnerte ſich denn auch 
ganz gut des Umſtandes, daß Rußland es geweſen, das bei Ausbruch 
des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges den Polen eine ganze Reihe von 
nationalen Konzeſſionen gewährte, 
Kriege wieder eingezogen wurden. 

Trotzdem gab es Leute, die meinten, der große Weltkrieg habe 
doch die ruſſiſche Regierung zur Befinnung gebracht und ihr ſinn⸗ 
fällig bewieſen, wie große politiſche Gefahren für Rußland aus 
einem feindlichen Polen entſtehen, und wie wichtig es für Rußland 
ſei, eben die Polen zuvörderſt zufriedenzuſtellen. 

Der Traum, den man da träumte, war nicht lang. Rußland 
iſt es ſelbſt, das die polen aus dem Traum aufrüttelt. Am 1. Juli 
1914, alſo genau einen Monat vor Kriegsausbruch, wurde ein 
Geſetz erlaſſen, wonach die Vorträge der allgemeinen Geſchichte und 
Geographie, in Privatſchulen wie auch in Kurſen, die unter Ver⸗ 
waltung des Unterrichtsminiſteriums in Ruſſiſch⸗Polen ſtehen, in 
polniſcher Sprache gehalten werden können. Ueber die Nationali⸗ 
tät der Lehrer beſagt das Geſetz nichts, woraus die Polen die logiſche 
Folgerung zogen, daß diesbezüglich keinerlei Beſchränkung beſtehe, 
daß alſo dieſen Unterricht auch Polen führen lönnten. 

Dieſe Anfiht wurde jedoch von den Unterrichtsbehörden des 
Warſchauer Unterrichtsſprengels nicht geteilt. Der Warſchauer 
Unterrichtsfurator hatte Zweifel, ob Polen den Unterricht in der 
allgemeinen Geſchichte und Geographie in polniſcher Sprache führen 
könnten“ und erbat Weiſungen ſeitens des Unterrichtsminiſteriums. 

Das Unterrichtsminiſterium zögerte mit der Antwort und er⸗ 
teilte fie erſt am 16. September. Die Antwort wuvde vom Wars 
ſchauer Unterrichtskurator erſt am 5. November publiziert, nachdem 
Rußland den größten Teil Galiziens bereits beſetzt hielt, die Sym⸗ 
pathie der Polen daher an militäriſchem Wert viel eingebüßt hatte. 

Die am 5. November publizierte Verordnung des Warſchaner 
Unterrichtskurators trägt das Datum des 16. Oktober 1914, 
Zl. 29 019, und enthält Beſtimmungen, die den Verfügungen des 
Geſetzes vom 1. Juli 1914 ſchnurſtracks entgegengeſetzt find. Es be⸗ 
ſtimmt nämlich, daß, obwohl das genannte Geſetz keinerlei Be⸗ 
ſtimmungen über die Nationalität der Lehrer enthält, unter 
keinen Umſtänden Perſonen polniſcher Abkunft Lehrer dieſer Gegen⸗ 
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ſtände fern können, und daß infolge des Mangels an diesbezüglichen 
Beſtimmungen das Geſetz vom 1. Juli 1914 als eine lex imperfecta 
zu betrachten ſei, auch fernerhin das allerhöchſt genehmigte Gut- 
achten des Staatsrates vom 24. Mai 1908 in Kraft verbleibe, wonach 
dieſer Unterricht obligatoriſch in ruſſiſcher Sprache zu geſchehen habe 
und die diesbezüglichen Unterrichtsſtunden durch Perſonen polniſcher 
Abkunft nicht abgehalten werden dürfen. 

Daß eine derartige Beweisführung ein juriſtiſcher Trugſchluß 
iſt, iſt offenſichtlich. 

Aber abgeſehen von der juriſtiſchen Unhaltbarkeit einer ſolchen 
Interpretation, it dieſe Verfügung beſonders intereſſant vom politi- 
ſchen Standpunkt, weil ſie zeigt, wie trügeriſch die Hoffnungen 
auf jedwede Umwandlung der politiſchen Natur des Zarenreiches 
geweſen ſind. Kaum glauben die Ruſſen Sieger zu ſein, und die 
kurz vor dem Krieg (alſo wohl auch aus Anlaß des Krieges) 
gemachten Konzeſſionen werden durch die ausführende Verwal— 
tungsbehörde in ihr Gegenteil verdreht. 

Das iſt eben der Gang der ruſſiſchen Geſchichte. In Peters— 
burg tut man ſich manchmal großmütig, aber das Volk ſpürt leider 
gar nichts von der zariſtiſchen Großmut. 


Nachſchrift. Wie wir erfahren, iſt am 22. November, alſo 
zu der Zeit, als die ruſſiſche Front ins Wanken geriet, der hier 
beſprochene Erlaß des Warſchauer Unterrichtskurators vom Unter⸗ 
richtsminiſter aufgehoben worden; die polniſche Sprache wurde für 
den Unterricht der allgemeinen (nichtruſſiſchen) Geſchichte in 
Privat ſchulen zugelaſſen. An dem prinzipiellen Charakter der 
ruſſiſchen Polenpolitik ändert das wohl wenig; ihre Wankelmütigkeit 
erfährt dadurch nur eine Beſtätigung. 


Georg Gothein, M. d. R. / Die Höchſtpreiſe 
für Getreide nicht einmal Mindeſtpreiſe 


Als ſich der Bundesrat endlich entſchloß, Höchſtpreiſe 
für Getreide feſtzuſetzen, waren ſie bereits ſo geſtiegen, daß 
ſie ſehr hoch normiert werden mußten. Man gab ſich der 
Hoffnung hin, daß die wirklich bezahlten Preiſe ſelbſt an den 
ſogenannten Hauptorten unter den Höchſtpreiſen und daß 
ſie an den Nebenorten um Fracht und Speſen nach dem nächſt⸗ 
gelegenen Hauptort und um den Betrag eines angemeſſenen 
Gewinns für den Handel niedriger ſein würden als am 
Hauptort. Das geht klar aus der Ausführungsanweiſung 
der preußiſchen Miniſter für Handel, Land wirtſchaft me 
Inneres hervor. 

Der Wille war gut, aber das Vollbringen war ſchwach. 

Die Landwirte halten vielfach mit dem Verkauf zurück, 
und ſie verkaufen, wenigſtens hier im Oſten, ſelbſt an den 
Nebenorten beſtenfalls nur zu den Höchſtpreiſen des Haupt⸗ 
orts. Käufer am letzteren ſind nur Perſonen, die nicht weiter⸗ 
verkaufen — Proviantämter, Stadtverwaltungen von 
Feſtungen, die die Verpflegung ihrer Bevölkerung für den 
Fall der Einſchließung ſicherſtellen müſſen, und — Mühlen. 
Die letzteren müſſen kaufen, denn ſie haben Mehllieferungen 
zu erfüllen; ſie können aber auch den Höchſtpreis am Nebenort 
zuzüglich Fracht und Speſen anlegen, denn Verkäufer ſind 
ſie nur für Mehl, wofür Höchſtpreiſe nicht feſtgelegt ſind. Der 
Müller iſt außerdem in der Lage, beim Getreidekauf den 
Höchſtpreis zu umgehen, indem er dem Getreide-Verkäufer 
gleichzeitig die Kleie verkauft, was er nur zu dem exorbitant 
niedrigen Preiſe von 13 M. pro 100 kg darf, während dieſer 
im freien Verkehr 16 M. und darüber beträgt. Der Getreide⸗ 
handel kann ſich eigentlich nur dann beteiligen, wenn er das 
Getreide zum Höchſtpreis am Nebenort kauft und es von der 
Mühle in Lohn vermahlen läßt; er hält ſich dann wie der 
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Müller am höheren Preis des Mehls ſchadlos und außerdem 
an dem für Kleie, denn nur die Mühle, nicht der Händler 
iſt an den 13 Mark Preis dafür gebunden. 

Bei all dieſen Wegen iſt das Ergebnis eine weſentliche 
Verteuerung des Mehls und des Brotes, das heißt, der 
Konſument, den man mit den Höchſtpreiſen ſchützen wollte, 
wird überteuert. Der Getreidehöchſtpreis ſteht nur auf dem 
Papier, aber er iſt nicht effektiv, ja, in vielen Fällen iſt er nicht 
einmal für die Nebenorte ein Höchſtpreis. 

Das iſt nämlich dann der Fall, wenn — worauf ich öfter 
ſchon hingewieſen habe — das Getreide nicht am Nebenort 
ſelbſt, ſondern nach einem Haupt⸗ oder Nebenort eines 
Bezirks als Abnahmeort verkauft wird, der einen höheren 
Höchſtpreis hat. Im Bezirke Poſen iſt letzterer für Roggen 210, 
für Weizen 250 M., im Bezirk Dresden um je 15 M. 
für die Tonne höher. Gehört Bentſchen zu erſterem, Guben 
zu letzterem, ſo kann, wenn in Dresden großer Mangel an 
Ware iſt, dieſe aus Bentſchen zum Dresdener Höchſtpreis 
nach Guben als Abnahmeort verkauft werden; von dort aus 
hat der Dresdener Müller, der den Weizen bezieht, noch die 
ganze Fracht bis Dresden draufzulegen. Allerdings hat in 
den letzten Tagen eine Auskunft des preußiſchen Handels⸗ 
miniſters das als unzuläſſig bezeichnet, aber es finden ſich 
doch noch Wege, die zu dieſem Ziel führen. 

Einer derſelben iſt eine hohe Verkaufsproviſion für den 
das Geſchäft vermittelnden Händler; ein anderer ein hohes 
Sackgeld oder Sackleihgeld, wobei mit Leichtigkeit ein 
Preisaufſchlag von 10 M. für die Tonne erzielt werden kann. 
Auch die Beſtimmung, daß Getreide, das das ohnehin ſehr 
niedrig angeſetzte Hektolitergewicht von 70 kg für Roggen, 
von 75 kg für Weizen überſchreitet und wo für jedes Kilo 
mehr 1,50 M. für die Tonne aufzuſchlagen iſt, hat zu unge⸗ 
rechtfertigten Preisaufſchlägen geführt. Der Verkäufer er⸗ 
klärt: Mein Roggen wiegt 74 kg, du mußt mir alſo 6 M. über 
Höchſtpreis geben. Ich leiſte aber für dieſes Gewicht nicht 
Gewähr, und du Käufer verzichteſt auf Nachprüfung und auf 
das Recht der Beanſtandung. Ganz beſonders wird dieſes 
Verfahren bei Gerſte geübt, wo die Höchſtpreisverordnung 
für alle Gerſte unter 68 kg Hektolitergewicht als Futtergerſte 
den im Verhältnis zu den Preiſen für Brotgetreide und 
Futtermitteln unverhältnismäßig niedrigen Einheitspreis 
von 205 und 210 M. feſtgeſetzt hat. Bei dem Mangel an 
Futtermitteln wird kein Landwirt Gerſte zu dieſem Preis 
verkaufen: auch wenn fie in Wirklichkeit nur 66 kg wiegt, wird 
fie nur als 68 kg überſchreitende — ohne Gewähr für Gewicht — 
verkauft, und für dieſe beſteht keine Preisgrenze. Aus Brauer⸗ 
kreiſen hat man deshalb ſchon den Vorſchlag gemacht, auch 
für Braugerſte Höchſtpreiſe einzuführen und den Gerſten⸗ 
verbrauch der Brauereien zu kontingentieren. 

Nach der oben zitierten Ausführungsanweiſung der 
zuſtändigen Miniſter ſollen die Regierungspräſidenten für 
die Nebenorte niedrigere Höchſtpreiſe feſtſetzen, „wenn ſich 
herausſtellt, daß die Beſitzer von Getreide den Anſpruch er- 
heben, daß ihnen der volle Höchſtpreis des Hauptortes ohne 
Rückſicht auf die Lage des Ortes, an dem ſich das Getreide 
befindet, zukommen müſſe“. 

Trotzdem das der Fall iſt, trauen ſich weder Müller noch 
Händler, noch Proviantamt, noch Stadtverwaltungen von 
Feſtungen 66. B. in Breslau oder Poſen), die Regierungs— 
präſidenten um die Feſtſetzung niedrigerer Höchſtpreiſe für 
die Nebenorte ihres Bezirks anzugehen. Sie ſagen ſich: 
Dann bekommen wir überhaupt kein Getreide hierher, ſondern 
wird alles nach den Bezirken mit höheren Höchſtpreiſen ver⸗ 
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kauft. Ja, der Mangel an Ware bringt ſie eher dazu, zu 
bitten: Setzt hier im Oſten die Höchſtpreiſe höher an, damit 
nicht alles nach dem Weſten geht! 

Zweifellos würde die einſeitige Feſtſetzung niedrigerer 
Höchſtpreiſe für die Nebenorte der öſtlichen Hauptorte — 
Gleiwitz, Breslau, Poſen, Stettin, Bromberg, Danzig, 
Königsberg — den Abzug des Getreides nach dem Weſten 
befördern. Ein ſolcher iſt ja bei deſſen dichterer Bevölkerung 
bis zu einem gewiſſen Grade notwendig, aber er darf nicht 
zu einer Entblößung des Oſtens führen. Die weſtlichen 


Mühlen, die früher ihren Bedarf größtenteils aus dem Aus⸗ 
land deckten, ſind jetzt freilich in einer höchſt ſchwierigen Lage. 


Für das Zurückhalten des Getreides durch die Beſitzer 
wird als Grund angegeben, daß ſie in dieſem Jahr infolge 
des Mangels an Arbeitskräften und Geſpannen mit der 
Ernte der Hackfrüchte wie mit der Herbſtbeſtellung ſtark im 
Rückſtand ſeien und daher ſpäter als ſonſt zum Dreſchen 
kämen. Das iſt zweifellos richtig; aber auch ſolche Beſitzer, 
die ausgedroſchenes Getreide liegen haben, halten zurück 
und verkaufen ab ihrer Verſandſtation nicht unter Höchſtpreis. 
Es iſt auch aus den oben dargelegten Gründen nicht an⸗ 
zunehmen, daß in den nächſten Monaten eine Aenderung 
eintritt. 

Nach der Ausführungsanweiſung ſind die Beſitzer des 
Getreides ganz allgemein verpflichtet, es der zuſtändigen 
Behörde auf ihre Aufforderung zu überlaſſen, ſoweit es nicht 
zur Fortführung der Wirtſchaft erforderlich iſt. Zuſtändig 
zur Aufforderung wie zur Feſtſetzung des Uebernahmepreiſes 
find die Regierungspräſidenten. Aber „das Verfahren ift 
nur dann einzuleiten, wenn das öffentliche Intereſſe 
es erfordert“. Die Miniſter haben ſich vorbehalten, in einer 
ſpäteren Verfügung mitzuteilen, wann ein ſolches als vor⸗ 
liegend anzuſehen iſt. Vorläufig nur, wenn die Heeresver⸗ 
waltung den Antrag auf Ueberlaſſung ſtellt; das hat fie aber 
ſelbſt dann nicht getan, wo ſie über Höchſtpreis gekauft hat. 

Das öffentliche Intereſſe war es, das die Feſtſetzung 
von Höchſtpreiſen für Getreide, das d'e Bundesratsver— 
ordnung darüber erfordert hat. Stellt ſich nun heraus, daß 
die erſtrebte Wirkung damit nicht eintritt, jo verlangt das. 
öffentliche Intereſſe gebieteriſch, daß das als notwendig er⸗ 


kannte Ziel auf anderem Wege erreicht wird. Die ſogenannten 


Höchſtpreiſe ſind bereits ſo hoch, daß ſie die der ſchlimmſten 
Der höchſte Durch⸗ 
ſchnittsroggenpreis dieſes Jahrhunderts war der des 
III. Quartals 1907 mit 201,50 M., jetzt iſt der ſog. Höchſtpreis 
auf 220 M. feſtgeſetzt, und im Durchſchnitt des II. Quartals 
1915 ſoll er 235 M. betragen. Den höchſten Weizenpreis 
hatte Berlin im III. Quartal 1909 mit 238,7 M., jetzt iſt der 
ſog. Höchſtpreis 260 M. und ſoll im Durchſchnitt des II. Quar⸗ 
tals 1915 auf 275 M. ſteigen! Vom Januar ab erhöht ſich 
nämlich der Höchſtpreis am 1. und 15. jedes Monats um 
1,50 M. pro Tonne, d. h. in 6 Monaten um 18 M.! Ein 
gewiſſer „Report“ iſt wegen Eintrocknens des Getreides, 
Mäuſefraßes, Lagerſpeſen und Zinſen zweifellos nötig, aber er 
iſt zu hoch begriffen und reizt daher zur Zurückhaltung des 
Getreides an. Bei Hafer, an dem die Militärverwaltung 
beſonders intereſſiert iſt, will man daher die ganze Report 
beſtimmung ſtreichen, was auch wieder eine no nu 
ſein würde. 


Zweifellos geben ſchon die Höchitpreife genügenden 


Anreiz zur ſparſamſten Verwendung von Brotgetreide, die 


an ſich durchaus geboten erſcheint, es iſt aber ebenſo zweifellos 


ein öffentliches Intereſſe, daß ſie an den Hauptorten nicht 
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noch überſchritten werden. Die Vorausſetzungen für den 
Fall der zwangsweiſen Erwerbung des Getreides von den 
Beſitzern wäre alſo gegeben. | 

Fraglich iſt aber, ob man mit der gelegentlichen 
zwangsweiſen Erwerbung des einen oder anderen Poſtens 
auskommen würde. Ich fürchte nein. Es dürfte das leicht. 
zu ſchnellen Verkäufen, die ja auch für ſpätere Termine er⸗ 
folgen können, führen. Die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für 
Mehl iſt aber einerſeits bei den ſehr verſchiedenen Qualitäten 
ſchwierig, andererſeits müßte ſie für die einzelnen Gegenden 
noch abweichender geſtaltet werden als bei Getreide, ſchließlich 
iſt ſie durch das mißglückte Experiment der Getreidehöchſt⸗ 
preiſe noch komplizierter geworden. Es iſt mehr als zweifel⸗ 
haft, ob auf dieſem Wege eine wirkliche Abhilfe gebracht 
werden kann. 952 | | 

Bereits der frühere Reichstagsabgeordnete Dr. Heim hat 
die Forderung erhoben, daß das Reich während der Kriegs⸗ 
zeit die geſamte Verwaltung und Verwertung der Getreide-, 
Mehl⸗ und Futtermittelvorräte in ſeine Hand nehme. Die 
gleiche Forderung iſt vor einigen Wochen unter Führung des 
Münchener Staatsrechtslehrers Brentano von einer Reihe 
namhafter Volkswirte und Sozialpolitiker erhoben worden. 
Darunter von Männern, die ſonſt eines weitgehenden Staats⸗ 
ſozialismus nicht verdächtig erſcheinen. Man ſoll freilich 
die außerordentlichen Schwierigkeiten einer ſolchen Aufgabe 
nicht unterſchätzen. Sie iſt nicht von der Bureaukratie der 
Reichsämter und Staatsverwaltungen allein zu löſen; es 
wird dazu der intenſiven Mitarbeit der Männer des praktiſchen 
Lebens aus Land wirtſchaft, Getreidehandel, Müllerei und 
Genoſſenſchaften, ſchließlich auch der Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft bedürfen, um ſie einigermaßen einwandfrei zu löſen. 
Aber nachdem die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen dieſe Löſung 
bisher nicht gebracht hat und aller Vorausſicht nach auch nicht 
mehr bringen wird, dürfte kaum etwas anderes übrigbleiben, 
als dieſen gewiß recht dornenvollen und keineswegs leicht 
gangbaren Weg zu beſchreiten. Aber außerordentliche 
Zeiten erfordern außerordentliche Maßnahmen. Und das 


richtige Haushalten mit den vorhandenen Nahrungsmitteln. 
iſt in dieſer ſchweren Zeit eine zu eminent wichtige Aufgabe, 


als daß man ſich aus theoretiſchem, prinzipiellem Bedenken 
und Schulmeinungen dagegen ſträuben dürfte. Mir wäre 
ein anderer Weg auch weit lieber, wenn ich die Sicherheit 
hätte, daß er zum Ziele führe. Aber einſtweilen ſehe ich 
keinen anderen, und deshalb meine ich, daß er ſo raſch und 
ſo ernſthaſt wie möglich auf ſeine Gangbarkeit geprüft werden 
muß. 

Der Mißerfolg der Höchſtpreisverordnung iſt auf die 
Knappheit an Ware durch Abſchneidung der Einfuhr zurüd- 
zuführen. Sollten die Vereinigten Staaten von Amerika 
ſich endlich die völkerrechtswidrige Behandlung von Getreide⸗ 
und Futtermittelſendungen ſelbſt nach neutralen Häfen als 
Kriegskonterbande nicht länger gefallen laſſen und darauf 
beſtehen, daß dieſe nur, wenn ſie nach blockierten deutſchen 
Häfen gehen und nachweislich für die Regierungen Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreich⸗Ungarns beſtimmt find, als Konterbande 
gelten dürfen, ſo würde ſich allerdings die Uebernahme der 
vorhandenen Getreide⸗, Mehl⸗ und Futtermittelvorräte in 
Reichsverwaltung erübrigen. Zurzeit läßt ſich aber noch 
nicht hoffen, daß die Herren Wilſon und Bryan die Energie 
zu dieſer Wahrung ihrer Intereſſen aufbringen. 
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Gerhard Albrecht / Laon 


Aus einem Feldpoſtbrief eines Mitkämpfers der Weſtarmee. 
Laon, auf ſteilem Berge aufgebaut und hinabreichend in zwei 
Täler, gelrönt von der viertürmigen Kathedrale, die, ſieht man die 


Stadt von unten, etwa vom Bahnhof aus, wie ein Bergwart das 


Land beherrſcht, Laon, für mich in dieſen Tagen der Inbegriff aller 
Kultur und alles Friedens! ö 

Ich kann das, was ich innerlich erlebte, nicht wiedergeben, als 
ich, abends vorher noch in ſchwerem Feuer im Schützengraben, nach 
behaglich verbrachter Nacht in O. . .. bei den Aerzten unſeres Regi⸗ 
mentes, an einem dunklen nebligen Morgen wie im tiefſten Frieden 
über die Gefilde wanderte, wo unſere jetzigen Kämpfe vor noch kaum 
drei Wochen ihren Anfang genommen hatten. Verlaſſene Biwak⸗ 
plätze, zerſchoſſene Gehöfte und vertretene Ausrüſtungsſtücke waren 
die wenigen Anzeichen des Krieges auf einer friedlichen Morgen: 
wanderung. Mein Weggenoſſe, ein junger, mir hier zum Freunde 
gewordener Aſſiſtenzarzt, mit dem ich in der Stadt eine Brille und 


Arzneimittel beſorgen wollte, und ich plauderten fröhlich, wenn auch 


ernſt geſtimmt durch den überwältigenden Eindruck dieſes Friedens 
mitten im Kriege, durch das ungewohnte, beglüdende Gefühl, für 
Stunden außerhalb alles Trubels allein mit einem guten Kameraden 
in vertraulichem Geſpräch dahinzuwandern, für Stunden nicht als 
das für ſich allein unbedeutende Rädchen in der großen Maſchinerie 
der Krirgsoperation zu arbeiten, ſondern ſich auf ſich ſelbſt und die 


Dinge zu beſinnen, die ringsherum in unaufhaltſamer Schnelle und 


unhemmbarer Wucht geſchehen. Wie ſelten kommt man doch dazu, 
der Frage nachzuhängen, welch graufames, unmenſchliches, un— 
würdiges Mittel der Krieg im Weltſtreite der Völker iſt; man weiß, 
auch gegen alle Ueberzeugung von der Möglichkeit und Denkbarkeit 
tauglichcrer Mittel, man weiß zu gut, wie ſehr wir doch die Sklaven 
der Jahrtauſende ſind, die den Krieg ſchuſen und entwickelten. Unſere 
Kultur muß alſo noch zu roh ſein, um die beſſeren Mittel zu er— 
ſinnen und auszubilden, und ſo lange iſt es wirklich für den ein⸗ 


zelnen die höchſte Moral, als Soldat ſeine Pflicht zu tun und ſo 


ſelten wie möglich Gedanlen, die hierüber in denkendem Idealismus 
hinausgehen, auſkommen zu laſſen. Und wie ſelten kommt einem 
zum Bewußtſein, wie widernatürlich und aller dem Menſchen⸗ 
geſchlechte gegebenen Schöpfernatur zum Hohne es iſt, daß ſich 
Meuſch und Menſch gegenüberliegt und nur das eine will, den ans 


deren zu vernichten, ja, daß durch die Jahrtauſende hindurch dieſe 


Kampfesart nicht nur erhalten, ſondern zu einer bewundernswerten 


Kunſt, zu einem Triumphe der Wiſſenſchaft, Technik und der Organiſation 
ausgebildet wurde. Und wieder: ſolange aber dieſe Kampfesart die 
Billigung der Welt hat, gibt es leine höhere Moral für uns kleire 


Menſchenkinder, als unſere Pflicht als Soldaten zu tun mit Ein⸗ 


ſetzen des Letzten und Beſten, das unſer iſt. — Da ſteht Gedanle 


gegen Gedanken: es iſt gottlos, es iſt traurig und menſchenunwürdig; 
und doch iſt all das unſere höchſte Moral. Die Menſchheit kann 
nicht ſertig ſein, ſolange das Bewußtſein der nächſten Pflichterfüllung 


ſo ſurchtbar der letzten Ueberzeugung einer höherſtehenden Moral 


widerſtreitet. | 
Friedlich und ſchön lag das Tal unter uuſerem Wege, der uns 
über X nach Laon führte. Wir kamen in X gerade in das langſame Er⸗ 


wachſen der wenigen hier nötigen Soldaten hinein und noch zur 


rechten Zeit, um uns von zwei Musketieren den prachtvollen früh 
gekochten Morgenlafſee reichen zu laſſen. Im Städtchen fanden wir 
den Führer der Bagage unſeres Regiments, der uns nicht nur noch 
einmal freundlichſt mit lange ungekannten Leckerbiſſen bewirtele, 


ſondern auch ſogleich cinen Wagen anſpannen ließ, der uns den Tag 


über zur Verfügung ſtehen ſollte. So fuhren wir bald in beſter 
Stimmung über Land, längſt jedem Gedanlen an Krieg und Kriegs— 
jammer entrückt; war es doch ſeit Beendigung des erſten Teiles des 


Krieges ſo zu ſagen deutſche Provinz, deren Boden uns heute trug. 


Alle die Empfindungen und Eindrücke, die uns mächtig beſtürnt 


hatten, als uns der unvermittelte Wechſel von Krieg und Frieden 


zum Bewußtſein gekommen war, verdoppelten ſich, als wir Laon be— 
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treten hatten. Zwar herrſchte hier das regſte militäriſche ; ihrer Sprache, deren ich erſt hier, vor der Kathedrale von Laon inne 
Treiben. Aber friedlich war doch alles, was wir hier ſahen und wurde. Für das Ernſteſte und Tiefſte, das die Kunſt birgt, macht die 


janden. Noch einmal: ſonſt Tage und Nächte im Schützengraben, 
auf gejahrvollen Patrouillen, im feindlichen Feuer; noch geſtern 
abend nur durch glücklichen Zufall der vernichtenden Wirkung von 
Granaten und Schrapnells entronen, und heute in einem immerhin 
anſtändigen Hotel an der Table d'höte bei Wein, Champagner und 
gutem Eſſen. Dann auf dem Wege durch die Stadt, um, ganz wie im 
Frieden, Einkäufe zu machen. Hierbei freilich zeigte ſich wieder das 
ſchmerzvolle Antlitz des Krieges; die Bevölkerung iſt eben die des 
mit Waffengewalt niedergeworfenen Landes; die Vorräte an faſt 
allen Dingen, die man braucht und ſucht, ſind längſt erſchöpft; die 
Nahrungsmittel ſind knapp, und das wenige, das übrig, iſt den 
Ofizieren der hohen Stäbe vorbehalten. Bettelnde Kinderhände 
ſtrecken ſich dem fremden Soldaten entgegen, vergrämte Frauen 
ſchleichen blaß und kränklich durch die Straßen, nur hier und da 
treffen wir noch ſtolze, vom Jammer des Krieges ungebrochene 
Blicke, meiſt dem Auge alternder Männer entſandt, die mit ihrer 
letzten Kraft den Glauben an den Sieg des Volkes zu bewahren 
ſcheinen. 
deutſchen Soldaten wimmelnde Stadt iſt gegen alles, was hinter uns 
liegt, unendlich friedenvoll! Auch daran, daß deutſche Jungen, 
Pfadfinder und Jugendwehrleute, hier und da zwiſchen den Sol— 
daten auftauchen, wahrſcheinlich zu Botendienſten und dergl. in 
Feindesland geſandt, ſieht man nur die friedliche Seite — deutſche 
Jungen, da wir ſonſt doch nur deutſche Soldaten um uns ſahen, 
mitten in Feindesland deutſche Jungen, wie man ſie noch vor 
kurzem auf deutſchem Boden ſah. Und daneben die braven Land— 
ſturmleute in ihren ledernen Mützen mit dem großen Kreuze daran, 
zum Teil Männer längſt über das 45. Lebensjahr hinaus, die Weib 
und Kind und ihren Beruf daheim ließen, um für das Vaterland zu 
ſtreiten und, wenn nötig, zu bleiben — hier in der friedlichen Stadt 
empfand man nur den hohen Opfermut, den Idealismus und 
Heroismus, der heute das ganze Volk beſeelt; es verſtummte dabei 
jeder Gedanke an Not und Tod; dieſe Männer verſtärkten in uns 
nur das Gefühl des wunderbaren Friedens. Und noch mehr natür⸗ 
lich die erſten deutſchen Frauen, die ich ſeit zwei Monaten ſah! Dieſe 
ernſten, geſunden, friſchen, klaren Geſichter, die ſtrahlenden Augen, 
die von dem Bewußtſein ihres hilfsbereiten Wirkens laut und ein⸗ 
dringlich Zeugnis gaben, werden mir unvergeßlich bleiben. Und 
endlich in Feindesland der ſtille Garten oben auf der Höhe bei den 
Lazaretten, in dem ſorgliche Hände die friſchen Gräber ſchmückten; 
das machte nicht traurig, es machte unſagbar froh, ſo kann nur 
ſchönſter Friede für die Toten ſorgen. Schmerzvoll kam mir die Er⸗ 
innerung an jenen Morgen, als wir bei Oplinter die erſten Toten in 
einen geſtürmten Schützengraben ſchleppten und ſieben Tote in 
einem Grabe beſtatteten; das war der Krieg; hier oben aber ruhen 
die Toten in Frieden! . 

Hier war bei allem noch ein Schatten des Krieges; er zerrann in 
nichts vor der Gewalt der Kunſt, die uns umgab, als wir in den 
Bannkreis der alten herrlichen Kathedrale traten. Wie traurig kam 
uns hier der Gegenſatz, der uns überall, wo wir Stätten menſchlicher 
Arbeit von einſt und jetzt auf unſerem Marſche durch franzöſiſche 
Gebiete berührten, in die Augen gefallen war, zwiſchen alt- und neu⸗ 
franzöſiſcher Kultur zum Bewußtſein! Die alten Dörfer der Picardie 
und Champagne zeugen von großer, ſelbſtbewußter Zeit, die neuen 
ſchmutzig, dürftig, verlottert. Häßliche Straßen, verkommene Men- 
ſchen, liederliche Häuſer dich! neben der alten Kirche Laons, da⸗ 
zwiſchen, leider allzu dicht eingekeilt zwiſchen den profanen Bauten, 
die herrliche Kathedrale, ein Prachtſtück des Landes der Gotik. Wir 
lraten faſt zagend ein, wir rauhen Kriegsmänner mit unſeren ſchon 
einigermaßen mitgenommenen Monturen, die ſelbſt von den friſch 
angekommenen Soldaten etwas verächtlich angeſehen wurden. Doch 
ulles das ſchweigt, ſobald ſich das ſchwere Tor der Kirche hinter uns 
geſchloſſen hat; iſt es die Heiligkeit des Ortes, iſt es die Weihe der 
Kunſt, die alle Gedanken auslöſcht? Wir ſtehen unter dem Banne 
des gewaltigen Werkes, das uns umgibt, und wiſſen nicht mehr, daß 
wir aus der Kampffront kommen. Ich ſah noch gewaltigere 
Schöpfungen der Gotik, ich ſtand vor den unvergänglichſteu Werten 
der Kunſt, und doch kannle ich bis jetzt nicht die Unmittelbarkeit 


Aber dennoch, das ungeſtörte Schlendern durch die von N 


ernſte Zeit ſo empfänglich, wie es vorher kein Studium und keine 
Liebe zur Kunſt vermochte; ich empfand jetzt erſt, was man ent» 
behrt, wonach die Seele dürſtet, was uns der Krieg zerſtört. Es 
war nicht die herrliche Helligkeit der leicht aufſtrebenden Gotik, die 
uns im Innern der Kathedrale entzückte, nicht die wundervolle 
Gliederung des ganzen Baues, nicht die wechſelvolle Schönheit der 
Türme, von denen jeder den anderen an Formenreichtum und 
Leichtigkeit des Emporwachſens zu übertreffen ſcheint, und war auch 
nicht die Ueberfülle reichſten und ſchönſten Schmuckes, was dieſen 
gewaltigen Eindruck ſchuf: es quoll wie einzige Dankbarkeit aus 
meinem Herzen, daß neben jener Welt von Widerſpruch und Wider⸗ 
ſinn, von Härte und Jammer, von Unmenſchlichkeit und Würde⸗ 
loſigkeit, die uns im Felde umgab, noch dieſe andere von Schönheit 
und Ernſt und innerlicher Gewalt lebt, es war die Gewißheit, daß 
hier ein Stück von den Zielen und Zwecken der Menſchheit zur 
Wirklichkeit geworden war und immer wirklich bleiben mußte. 7 

Nur ein Tag war uns vergönnt, das Feld des Kampfes mit 
den Stätten der Kultur zu vertauſchen; ſo mußten wir uns mit 
ſchnellen und flüchtigen Eindrücken begnügen. Und da war es 
wieder der Krieg, der auch hier ſeine alles betäubende und über⸗ 
tönende Sprache redete. Wir hatten Gelegenheit, wenigſtens einen 
kurzen Blick in die impoſante Organiſation des Krieges, wie ſie 
ſich auf dem Bahnhof von Laon abwickelte, zu werfen. Hier endeten 
die rieſigen Transporte von immer nur Soldaten, von Proviant 
und Waffen, von Munition und allen Dingen, die im Felde nötig. 
Hier wurden Verwundete ein- und ausgeladen und vom Felde in 
die Lazarette Laons und von dieſen in die Heimat geführt. Hier 
arbeitete die deutſche Feldpoſt, deutſches Eiſenbahnmaterial, deutſche 
Züge, deutſche Eiſenbahnbeamten, alles, alles im Dienſte der einen 
großen Sache, des Krieges. In den Schlachten erweiſt ſich die 
Fähigkeit des Führers, der Opfermut und die Tüchtigkeit des ein⸗ 
zelnen Mannes, die Güte des Materials und der Stand der Kriegs⸗ 
technik, hier aber auf dem Bahnhofe in Laon pulſt das impoſante 
Leben, das die rieſengroße Organiſation des modernen Krieges aus⸗ 
ſtrahlt. Wir hatten nicht Zeit, dieſes wuchtige Treiben länger und 
eingehend zu beobachten. Die Stunde des Abſchiedes von dieſem 
eindrucksvollen Stück Kultur, das wir mitten im Kriege erleben 
durften, war gekommen. Nur zu ſchnell führte uns unſer Wäglein 
aus der Stadt des Friedens zurück in das rauhe Kriegsgelände, und 
als die Nacht kam, ſchlug das erſte Dröhnen der Kanonen wieder an 
unſer Ohr. Doch wo die Pflicht fürs Vaterland auch unſer Opfer 
heiſchen, wohin uns auch der unerbittliche Weg des Krieges führen 
mag, uns bleibt unvergeſſen das, was uns dieſer Tag gab, die Ge⸗ 
wißheit, daß die Kultur über die Grauſamkeit, der Friede über den 
Krieg fiegen wird. 


Gertrud Bäumer / Unſere liebe Frau 

Es iſt ein ſeltſamer Gedanke — voll ſchmerzlichen Wider⸗ 
ſinns und zugleich voll rätſelhafter Tröſtlichkeit und verſchwiege⸗ 
ner Größe —, daß am Weihnachtstage Millionen Menſchen 
über Not und Blut, über Tod und Feindſchaft hinweg ihre 
Herzen zu den gleichen ewigen Wahrheiten erheben. In 
Notre Dame de Paris und in St. Paul's erklingen von 
heiliger Stelle die gleichen Worte wie in deutſchen Dorfkirchen 
oder im Stephans⸗Dom von Wien, und aus den Lagern und 
Gräben diesſeits und jenſeits ziehen die Gedanken zu denſelben 
heiligen und geliebten Bildern. Die gleiche Welt teuerſter 
Erinnerung an gemeinſame ferne Kindheit der Völler öffnet 
ſich über den kämpfenden Heeren und ergießt über fie ihren 
ewig gleichen, traulich frommen Glanz. Und in ihrem ſchnei⸗ 
denden Widerſpruch, aber zugleich in ihrer tiefen Verbunden⸗ 
heit mit den Schmerzen und Schickſalen, die wir Menſchen in 
dicſen Monaten erleben, gewinnen die Geſtabten der heiligen 
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Legende in dieſem Jahr eine eigene ergreifende Bedeutſamkeit. 
Wir ſpüren es tiefer, wie alle heißeſten Gefühle, alle innerſten 
Erfahrungen, wie Sehnſucht und Hoffnung der Jahrhunderte 
ſich an dieſe Geſtalten geheftet, an ihnen gebildet, ſie geſchmückt 
und verklärt haben. 

Bei keiner iſt dies Mitſchaffen aus allem Menſchlichſten 
heraus in zarteren und rührenderen Spuren erkennbar als 
bei Maria, der gebenedeiten und ſchmerzensreichen Gottes— 
mutter. Und wenn wir uns heute aus dem Wiſſen und Mit⸗ 
tragen tauſendfachen Frauenleids in jene goldene Welt der 
Gnade und Seligkeit durch den Tod verſenken, wächſt um ihr 
liebliches Haupt ein beſonderer wehmütig⸗ſtolzer Glanz. 


Als die Mutter des Heilands zum erſten Male den zarten 


Fuß auf den rauhen Boden des frühmittelalterlichen Deutfch- 
land ſetzte, erſchien ſie dem friſchen ſtolzen Sinn jungen Ger— 
manentums als die glänzende Himmelskönigin. Sowohl im 
„Heliand“, wie in Otfrieds Kriſt, iſt ſie „adelgebürtig“, der 
Frauen ſchönſte, „allero Wibo wlitigoſt“ — aller Weiber 
ſchmuckſte. In der entzückenden Beſchreibung Otfrieds von 
der Verkündigung geht der Engel über Sonnenpfad, Sternen⸗ 
ſtraße und Wolkenweg in die Pfalz zu der edlen Frau, deren 
Vorfahren alle Mann für Mann Könige waren, und die er 
den Pſalter ſingend (ſie konnte ihn bis zu Ende!) mit teurem 
Garn koſtbaren Tuches Werk wirkend antraf. Er ſprach ehr— 
fürchtig zu ihr, wie man zu Frauen ſoll, und wie insbeſondere 
der Bote zu der Mutter ſeines Herrn zu ſprechen hat. 

Die Glorie der Maria als der herrlichſten, begnadetſten 
Frau, der Himmelskönigin, überſtrahlt im frühen Mittelalter 
durchaus das Bild der ſchmerzhaften Mutter. Auch die 
Ziſterzienſer, die im 12. Jahrhundert fi) der Marienver⸗ 
ehrung mit neuer beſonderer Glut ergaben und ſie dem Volke 
predigten, weihten ihre Kirchen meiſt ihrer Himmelfahrt 
und richteten ihre Gebete an die gekrönte Gottesmutter. Erſt 
die Franziskaner, deren zartere Frömmigkeit aus der Ver— 
tiefung in Chriſti Leiden quoll, wurden die eigentlichen Ver» 
künder der ſchmerzensreichen Mutter. Und während die 
Ziſterzienſer der zeptertragenden Patronin mit ihrer himmel— 
hohen Krone ihr Salve Regina zuſangen, war es ein Fran⸗ 
ziskaner — Jacopone de Bencdiktis, den der Schmerz um den 
Tod der eigenen Gattin in den Orden geführt hatte — der 
mit dem unvergänglichen Stabat mater dolorosa den Abgrund 
ihres Mutterleids ermaß. Gerade der Text des Stabat mater 
zeigt aber auch, um wieviel leidenſchaftlicher fromme Seelen 
ihren Schmerz fühlten, nachdem die Andacht vieler Jahr- 
hunderte ihre Glorie immer majeſtätiſcher hatte erſtrahlen 
laſſen. Daß es die Gebenedeite, die adelige ſtrahlende Herrin 
iſt, die dies erdulden muß, das läßt in allen „Marienklagen“ 
ihr Leid bitterer, mitleiderregender, empörender erſcheinen. 
Eine deutſche Ueberſetzung des Stabat mater aus dem 
14. Jahrhundert verweilt erſchüttert auf dieſem Gegenſatz. 


Maria ſtuend in ſwinden Smerezen 

Pey dem Kreucz und waint von Herczen, . 
Da ir werder Sun an hienng. 

Ir goadelte czartte Sele 

Ser betruebt in Jamers Quele 

Scharff ein ſneyduncz Swert durchgieng. 


Immer aber, ob als Himmelskönigin oder als Mutter der 
ſieben Schwerter, in der Vorſtellung der Mönche wie in der 
liebevollen Verehrung des Volkes iſt fie die Fürbitterin und 
Mittlerin. f 

Merkwürdig eigentlich, wie dieſe Vorſtellung glaubhaft 
werden konnte! Die Bibel erzählt nichts von den Erfolgen der 
fürbittenden Maria — im Gegenteil, ſie läßt jedes Eindringen 
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der Mutter in die göttliche Sendung des Sohnes hart und 
unerbittlich ſcheitern. Aber das Volksgefühl ſchuf ſich ihr 
Bild auch ohne Stütze an der Ueberlieferung. (Man wird 
ſagen, die Kirche ſchuf es, aber auch ſie ſchöpfte aus den tiefen 
Gründen volkstümlichen Empfindens, und ihr Dogma wären. 
nicht religiös lebendig geworden, wenn es nicht das eigene 
Gefühl des Gläubigen innig berührt hätte.) Das Volksgefühl 
verſtand die erhabene Strenge nicht, mit der ſich der göttliche 
Held von der irdiſchen Mutter löſt. Mächtiger als alle geiſti— 
gen Lehren von der Gottmenſchheit iſt das lebendige Nach— 
fühlen des menſchlichen Verhälmniſſes von Mutter und Sohn. 


Und je inniger ſich die Phantaſie mit den heiligen Geſtalten 


Eeſetzen 


fleißigen Männer. 


beſchäftigte, um ſo mehr geftaltete ſie dieſe Beziehung nach 
eigenem Gemütsbedürfnis. | 

Die Gottesmutter blieb dem Menſchlichen näher. Mochte 
die Kirche ſie aller Naturgebundenheit noch fo weit entrücken, - 
in dem Wort „Mutter“ bleibt nun einmal etwas Menfchlich- 
Trauliches, Irdiſch-Warmes, eine natürliche Macht, die ſich 
nicht beiſeite ſchieben läßt. Alle Majeſtät, die um die mater 
gloriosa, die Königin der Herrlichkeit erſtrahlte, nahm ihr 
nichts von ihrer Zugänglichkeit, ſchuf keine Entfernung zwiſchen 
ihr und den armen belaſteten Menſchenkindern, ſondern er— 
höhte nur die Zuverſicht und das Vertrauen in ihre Macht als 
Mittlerin. 


„Marja, Kriſtes Muoter, 
Swes du gerſt, daz tuoter. 

Bit in, Frouwe reine, 

Umb die Kriſtenheit gemeine.“ 


Swes du gerſt, daz tuoter! In ungezählten Marienliedern 
wird dieſe zwiefache Hoffnung ausgeſprochen: daß der Sohn der. 
Mutter nichts abſchlagen kann, und daß ſie dem armen Sünder 
holder ſcin werde als die übrigen Mächte des Himmels. In 
zahlloſen zarten Legenden wird fie beſchrieben, wie fie lächelnd 
aus der ach, ſo einſchüchternden Erhabenheit des heiligen Zirkels 
heraustritt und dem geplagten Erdenſohn eine von den ewigen 
nicht vorgeſeheue beſondere kleine Erleichterung. 
ſpendet. Wenn die Mönche von Clairvaux, der ſchweren Arbeit 
ungewohnt, unter der heißen Sonne mühſelig die Ernte ein— 
brachten, ſchritt Maria durch ihre Reihen, grüßte und tröſtete die 
Den Kriegsmann, der ins Kloſter ging, 
wegen „ſchlaffer Sinne“ aber von der „pfäffiſchen Kunſt“ nicht 
mehr zu begreifen vermochte als die beiden Worte: „Ave 
Maria“, brachte ſie zu Ehren, indem ſie aus ſeinem Grabe 
eine Lilie mit dieſer Inſchrift ſprießen ließ. Eines anderen 
unbrauchbaren und nichtsnutzigen Klerikers, deſſen einziges 
Verdienſt in ſeiner Liebe zu unſerer lieben Frau beſtand, den 
ſein neu geweihter Biſchof wegen Untüchtigkeit vom Amt und 
Brot jagte, nahm ſie ſich tatkräftig an, indem ſie dem Geſtrengen 
in der Nacht erſchien, ihn mit ſeinem eigenen Hirtenſtabe ſchlagen 
ließ und zu ihm ſprach: „Warum haſt du meinem Kaplan, der 
mir täglich diente, das Einkommen der Kirche genommen, das 
du ihm nicht verlichen haſt?“ Sie half auch dem frommen 
Ritter Herrn Walter von Birbach im Turnier, unbeſchadet 
der Tatſache, daß es eine Todſünde tft, in den Iweikampf 
zu ziehen. 

Am ſchönſten tritt ihre mütterliche Milde hervor in den 
vielen Schutzmantellegenden und bildern. 


„Maria, breit' den Mantel aus, 

Mach' uns ein' Schirm und Schild daraus, 
Laß uns darunter ſicher ſtehn, 
Bis alle Feind' vorübergehn. 
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Dein Mantel ift fo ſchön und weit, 
Bedeckt die ganze Chriſtenheit, 
Bedeckt die ganze weite Welt, 

Iſt aller Zuflucht und Gezelt.“ 


Das Bild hat einen beſonderen, in altdeutſcher Sitte 
wurzelnden Sinn. Das „Mantelkind“ iſt das vor der Ehe ge⸗ 
borene Kind, das die Mutter bei der Trauung unter den 
Mantel nimmt und dadurch anerkennt. Der Mantel der 
Gottesmutter iſt der Troſt aller derer, die mit Zaghaftigkeit 
daran denken, wie ſie in den Himmel kommen und unter den 
dort verſammelten unbekannten Reſpektsperſonen aller Zeiten 
gar nicht wiſſen werden, wohin. Dann wird Maria ihren 
Mantel auftun, und ſiehe, darunter wird man alle wieder- 
finden, mit denen man auf Erden vereint war. Ihrem mütter⸗ 
lichen Schutz wird ſo viel vertraut, daß man ſich vor Gott ſelbſt 
bei ihr bergen kann. Ein ſogenanntes „Peſtbild“ aus einem 
Regensburger Heilsſpiegel zeigt Maria, die mit einer ſchützen⸗ 
den und zugleich verteidigenden Gebärde den Mantel über 
einem ganzen Neſt voll erſchreckter Menſchenkinder ausſpannt, 
auf die Gott aus den Wolken ſeine Pfeile ſchießt. 

Es iſt ihre Mütterlichkeit, kraft deren ſie Barmherzigkeit 
fordert und erlangt. Der Sünder ſpricht zu ihr: „Erweiſe 
dich als Mutter“ — ſie wendet ſich an den Sohn, deutet auf 
ihre Brüſte und ſagt: „Der du an meiner Bruſt dich nährteſt, 
erbarme dich dieſes Mannes.“ Chriſtus zeigt dann dem Vater 
ſein Kreuz und ſeine Wunden: „Auf meine Wunden ſchau', 
o Vater.“ Und den Schluß dieſer „Treppe des Heils“ bildet 
das Wort der Gnade: „Ich habe dich erhört.“ 

Ihre höchſte beſchwörende Gewalt erreicht aber dieſe Für⸗ 
ſprache der Mütterlichkeit erſt da, wo ſie aus dem Schmerz 
um den Sohn begründet wird. 

Die Verehrung der Mutter mit den ſieben Schwertern iſt 
die höchſte Verinnerlichung, die der Marienglaube gefunden hat. 
Dieſe Verinnerlichung geſchah nicht auf dem Wege der theolo⸗ 
giſchen Gedankenbildung, ſie kam aus der Glut des menſch⸗ 
lichen Gefühls, das die Schmerzen der Mutter inbrünſtig nach⸗ 
erlebte Es war ein ſchöner, inniger Ausdruck dieſes Gefühls, 
daß die deutſche Kunſt in ihren Darſtellungen der „ſeligen 
Jungfrau vom Mitleid“ den Leichnam des Sohnes der Mutter 
in den Schoß legte. Wie dadurch die Geſtalt der Maria rein 
außerlich größer und kraftvoller wurde, ſo wuchs ihre ſeeliſche 
Würde, nicht die göttlich abſtrakte, ſondern die menſchlich⸗ 
mütterliche. In den „Marienklagen“ ergießt ſich in unge⸗ 
brochener irdiſcher Blutwärme das Muttevleid: 


Dine Wunden tuont mir we, 
Dannoch klage ich michels me, 

Daz du herzeliebez trut 

Wider mich niht maht werden Int. 


Owe, Kint, din Wengel ſind 
Dir ſo gar erblichen, 

Al din Kraft, al dau Macht 

Iſt dir ſo gar entwichen. — — 


Dine Not, diu noetet mich, 
Din Bluot, daz roetet mich, 
Din Tot, der toetet mich.“ 


Vor dieſer ſchmerzhaften Mutter, die alle Frauen auf— 
fordert, mit ihr zu klagen, betet der Gläubige: 


„Maria, durch dieneß Kindeß Bluth 

Deß Schmerzen dir durch dien Hereze with 
Alſe ein tieffe Wageß Flueth 

Mache mir Ffrowe mein Ende gut. 


Maria durch dieneß Kindeß Tod, 

Daß vor dir hieng mit Blute roth, 

Hilf mir, daß ich der Engeln Broth 

Mit Rwen (Reue) emphae jn Todeß Noth.“ 


Sie iſt dem Sünder barmherzig, weil ſie, wie niemand ſonſt 
ſchmerzerfahren iſt, und weil ſie wie niemand ſonſt die Koſtbarkeit 
des Lebens gefühlt hat, das für die Sünder dahingegeben iſt. 
Und ſie hat die Macht der Fürbitte, weil Gott die nicht abweiſen 
kann, die ſo unausſprechlich um einen anderen gelitten hat. 
Mochte die dogmatiſche Begründung ihrer Macht anders ſein, 
mochten die Kirchenlehrer ihr Ehren erklügeln, wie die daß das 
von ihr geborene Fleiſch und Blut dasſelbe ſei, wie das im 
heiligen Sakrament gegenwärtige, das Volk verehrte und liebte 
ſie, weil ſie eine Mutter war, der um ihren Sohn das Schwert 
durch die Seele ging. 

Ihr Frauentum und ihr Mutterſchickſal iſt das Gefäß, 
in das die erfinderiſche Liebe der Gläubigen immer neue 
Schätze hineinlegt. Alle Lieblichkeit und Anmut der Madonna 
im Roſenhag, alle Glorie der „Maria in der Sonne“, und alle 
herzbewegende Traurigkeit der Mutter unter dem Kreuz. 


Kurt Arnold Findeiſen / Erzgebirgers Chriſt⸗ 
nacht im Schützengraben 


Kanonengrollen, Froſt und Glanz von Sternen. — 
Ihm iſt ſo drangvoll weihnachtlich: 

Nun ziehn in ſeiner Heimat mit Laternen 
Die Grubenleute, und verzückten Chores 
Lobſingen fie das alte Quem pastores — 
Und: Tochter Zion, ſchmücke dich. — 

Nun ſchaun in jedem Hauſe holzgeſchnitzt 

Von Bord und Bank die innigen Figuren, 
Die Weihnachtsgötter aus Legendenfluren, 
Auf welche ſchon die Ahnen ſchwuren 

Und die das Enkelvolk wie einen Schaßz beſitzt: 


Die Oberſteiger, Knappen, Zimmerlinge, 

So Kerzen würdevoll in Händen halten, 
Erzengel mit geſträubter Falterſchwinge, 

So Flämmlein flechten, Kränze, Reifen, Ninge 
Von Flämmlein. Und die Lichtgeſtalten 

Der heiligen Familie; vor dem Kind 

Die Hirten und die Weiſen, Lämmlein, Roß und Nind. 
Und Räucherkerzchen glühn, und in der Ecke 
Wird ſanft der Drehturm hingeſpielt, 

Von Flammenatem angewühlt, 

Daß feine Schatten wimmeln an der Decke. 


Und ſchließlich wirft ſich Glockenton ins Feld, 
Vor dem der letzte kahle Zweifel birſt, 

Und wieder wird das fromme Märchen wahr: 
Er heißet Wunderbar, 

Rat, Kraft, Held 

Und Ewig⸗Vater, Friedefürſt —— 
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Der Mann im Schützengraben bohrt in Fernen 
Den Blick und lächelt wund und lächelt bitter: 
Scheinwerfer, Brände, Glanz von fremden Sternen 
Um ihn in Feindſchaft, Hunger, Kälte, Splitter 
Boshaften Erzes, Haß und Menſchenmord. 

Von jener ſüßen Sage nicht ein armes Wort. 


Gottfried Traub / Weihnachtsgeſchenk 
Stille Nacht, heilige Nacht.... 


Jedermann fragt: Was ſoll man denn diesmal ſchenken? 
Ich weiß heute eins: Zeit! Haben wir füreinander ein 
wenig Zeit übrig. Kaufen wir uns nicht mit Geſchenken los. 
Was helfen die Spielſachen, wenn du nicht mit deinen Kindern 
ſpielſt? Was ſollen die Bücher, wenn du dich nicht neben dein 
Weib ſetzeſt und mit ihr drin blätterſt? Was ſoll der Baum, 
wenn du keine Zeit haſt, einer Kerze zuzuſchauen, wie lange ihr 
Lichtchen um ihr Leben kämpft, und wie rieſenhoch der Baum 
in der Stube wächſt, wenn nur ein oder zwei Lichter in ihm 
flackern. Das ſcheint Zeitverderb. Aber in ſolchen Pauſen 
gewinnt das Herz Ruhe und der Puls ſeinen ſicheren Schlag. 
Laßt es friedlich um uns ſein, dieſen Abend, daß die Unruhe uns 
nicht verſchlinge! Die Nacht iſt ſtiller als der Tag. Sie hat 
mehr Zeit. Stille Nacht, heilige Nacht! 

Länger als ein Vierteljahr haben wir uns von der Zeit 
hin und her werfen laſſen. Das war gut. Glücklich, wer keinen 
Tag verſäumte, um ſich die Wunderſamkeit des Erlebten zu 
verdeutlichen. Dieſe Zeit ſollte wirklich uns beſitzen, nicht wir 
Und ſieh: Im todumbangten Schützengraben fie. Sie muß unſeres Denkens Ziel, unferes Fühlens Herz, 
Neigt plötzlich ſich zu ihm ein göttlich Angeſicht; unferes Handelns Mitelpunkt ſein. Wir haben unbeſchreib⸗ 
Marie und Joſef, Hirten, Flügelknaben, liche Kräfte nötig, um uns von ihr nicht erdrücken zu laſſen. 
Bergleute hinterdrein und Licht, Licht, Licht. Undenkbares wurde beinahe ſelbſtverſtändlich, Träume zur 
Das ganze Füllhorn Heiligabendwonnen 5 3 zu nn Es = 15 = 

£ a n nd oft ſti zur Herzensbangigkeit, hunderttauſen 
2 e e ene ee Söder Dinge füllen ſie und alles dreht ſich doch um dasſelbe. Unaus⸗ 

on . 8 g ſprechlich find ihre Anforderungen an Leib und Seele. Darum 
Umkreiſen ihn und Glocken klingen klar. freuen wir uns dieſer Pauſe. Es ſoll Weihnachten ſein. Von 
jeher ſtand da die Zeit ein wenig ſtill. In den Weihenächten 
ſoll man Dinge ſehen können, die ſonſt unerkennbar ſind: ein 
Spalt öffnet ſich in der Jahre Lauf, daß man einen Augenblick 
Ewigkeit ſehen kann. Millionen Herzen horchen ſo heute in die 
Nacht hinaus nach Lebendigem und Totem, nach Schickſals⸗ 
ſtimme und Zukunftsloſung. Nie iſt Weihnachten vom deut⸗ 
ſchen Volk ſo andächtig gefeiert worden. Darum ſtehe einen 
Augenblick ſtill und habe Zeit. Es ſind der Einſamen mehr 
als ſonſt. Die ſollſt du grüßen. Auch im eigenen Haus lief 
man treppauf, treppab, aber voll von tauſend Eindrücken, oft 
aneinander vorbei; halte die Deinen feſt. Es iſt nicht gut, daß 
der Menſch allein ſei. Habt Zeit füreinander und denkt, daß 
gerade der eigenſte Beſitz immer wieder neuerworben werden 


Und doch: In dunkles Elend kam das Kind, 

Das lichtumlockte, auch in jenen Tagen, 

Lächelte mild und lohnte lind: 

Selig, die mühvoll und beladen ſind, 
Selig, die Leid tragen! 


Aus Not der Völker wuchs das Heil. 

Selig die Wege, ſtreng und ſteil! 

Selig auch dieſes fluchgepflügte Feld, 

Darüber Haß verkrampfte Hände hält: 

Ein ſtrahlend Weihnachtswundet ſproßt daraus der Welt 


— — — — — — — — — — — w.— —̃— — — 


Er fühlt nicht Krieg mehr, Hunger und Gedürſt, 
Inbrünſtig ſingt er langhin über blutiges Feld: 
Er heißet Rat, Kraft, Held — 

Rat, Kraft, Held — 

Und Ewig⸗ Vater, Friedefürſt — — 


Margarete Sachſe / Weltmeerſang 


Orgelbrauſen und Chorgeſang, 
aber dazwiſchen raunt es bang 
wie von Stimmen, 

die verſchwimmen und überfließen. 


Irgendwo branden Wogen her, 

fie ſtürmen laut und ſtöhnen ſchwer: 
„Edle Beute 

hat ſich heute das Meer erkoren. 


Kämpfte ſo ſtolz und ſtarb ſo hart, 
vielhundert Augen ſind erſtarrt — 
und wir ſollen 

dieſe grollenden Augen ſchließen.“ 


— Die Orgel ſchweigt. Der Chor verklingt. 
Nur eine einſame Geige ſingt: 

„Euch iſt heute — 

Euch iſt heute der Heiland geboren!“ 


muß. Wir hatten uns an die Sicherheit unſeres Vaterlandes 
ſo ſehr gewöhnt, daß wir heute erſt merken, wieviel uns dieſer 
teure Beſitz koſtet. Wir haben im Haus teure Schätze und haben 
uns oft auch an ſie ſo gewöhnt, daß wir nicht mehr um ſie 
werben, um fie immer neuzugewinnen. Der Weihnachts- 
glaube heißt: Gott hat Zeit für die Menſchen. Sie find ihm 
koſtbar. Er wirft auch in dieſen Kriegsweihnachten ſein Hand— 
werkszeug nicht weg, als wäre ihm ſein Spiel und Sinn ver⸗ 
dorben. Er hat Zeit, bis ſein Menſchengeſchlecht reif geworden 
iſt, göttlich zu ſein und göttlich zu handeln. Darum nehmen 
auch wir uns Zeit, um in unſerem Kreis über die Zeit hin- 
aus zu wachſen und ein ewig Licht zu ſchauen, deſſen Strahl 
jedem Menſchenherzen wohltut. 

Und der Weihnachtsglaube lebt heute auf den Schlachtfel— 
dern. Sein tiefſter Sinn iſt der, daß neue Schöpfung nur dann 
kommt, wenn man ſich ſelber gibt, opfert. Daß heute jenes 
Helden Bahn begann, der ſich für die Freunde hingab, daß 
einer kam, der nichts ſchenkte, als ſich ſelbſt, daß gerade das 
Göttliche darin beſteht, mit ſich ſelbſt zu zahlen und ſonſt mit 
nichts, das iſt das ergreifende Erlebnis, deſſen Sinn uns heute 
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viel Harer wird, wenn wir unſerer Toten denken. Ich meine, 
wir müßten diesmal Weihnachten weit beſſer begreifen als 
früher. 

Denn es war einſtens Ernſt, als Mutter und Kind im 
Stalle froren, auch auf fremdem Boden, und als dann dieſes 
Kind, zum Mann gereift, in einer Welt voll Haß und Neid 
nur darum ſtarb, weil es die Wahrheit wollte. So iſt auch heute 
Weihnachten Ernſt. Es frieren viele, draußen im Feld unter 
klarem Sternenhimmel, aber auch zu Haus in warmer Stube 
weiß ich viele frierende Herzen von Müttern, Frauen, Bräuten, 
Vätern. Ihr Jammer iſt groß, ihr Herzeleid fo echt. Wir find 
alle hineingeſtellt in eine Welt voll Haß und Neid um uns, und 
der Volksleib blutet aus tauſend Wunden. Unbarmherzig 
wäre der, der das nicht ſehen wollte, und feige, wer das nicht 
ſehen kann. Nur aus tiefſtem Ernſt quillt bleibende Freude, 
und fie heißt heute etwa fo: Zerdenke dich nicht, wie du Weih⸗ 
nachten und Krieg zuſammenreimen kannſt; ſie ſtehen 
heute nebeneinander und verkünden laut, daß Ewigkeit größer 
iſt als Zeit, daß aber alle Ewigkeit ſich nur in denen offenbart, 
die ihrer Zeit ſich voll zum Opfer gebracht haben. Stille Nacht, 
heilige Nacht! 


Soziale Bewegung 


Ktiegswohlſahrtspflege des Reichs. Der Bundesrat hat über 
die Verwendung der durch den letzten Nachtragsetat ausgeworfenen 
200 Millionen Mark für Kriegswohlfahr't folgende 
Beſchlüſſe gefaßt: Die Gewährung von Beihilfen beginnt vom 
1. Januar nächſten Jahres ab. Die mit Beihilfen zu unterſtützen⸗ 
den Gemeinden dürfen der Kriegswohlfahrtspflege nicht den Cha— 
rakter der Armenpflege beilegen. Grundſätzlich ſoll einer Ge⸗ 
meinde nicht mehr als ein Drittel ihres Geſamtaufwandes für 
die Kriegswohlfahrtspflege bewilligt werden; höhere Beihilfen be⸗ 
dürfen der Genehmigung des Bundesrats. Maßgebend für die Ge 
währung iſt die Leiſtungsfähigkeit der Gemeinde und die Höhe ihrer 
Leiſtungen auf dem Gebiete der Kriegswohlfahrtspflege. Dabei 


bleiben die Aufwendungen für die geſetzliche Armenpflege außer 


Betracht. — Für die Familienunterſtützungen der in 
den Dienſt eingetretenen Mannſchaften nach dem Geſetz vom 28. Fe: 
bruar 1888 (4. Auguſt 1914) können den Gemeinden Beihilfen nur 
gewährt werden, ſoweit die Unterſtützungen die geſetzlichen Mindeſt— 
ſätze überſteigen. Wenn neben den Zuſchlägen zu den geſetzlichen 
Mindeſtſätzen und neben der Wochenhilfe nach der Bundesratsver⸗ 
ordnung vom 3. d. M. von einer Gemeinde noch weitere Unter⸗ 
ſtützungen an Wöchnerinnen gewährt werden, ſo rechnen ſie nicht 
als Maßnahmen der Kriegswohlfahrtspflege. — Soweit die Kriegs⸗ 
wohlfahrtspflege in der Form der Er werbsloſenfürſorge 
erfolgt, ſind ſür die Gewährung von Beihilfen folgende Beſtimmun⸗ 
gen au erfüllen: Die Regelung der Vorausſetzungen, der Höhe und 
der Art der Fürſorge iſt dem Ermeſſen der Gemeindebehörde über⸗ 
laſſen; an Stelle von Geldunterſtützungen kann auch dis Gewährung 
von Lebensmitteln, Mietsunterſtützung uſw. treten. Die Fürſorge 
darf nur an arbeitsfähige und arbeitswillige Ortseinwohner, die 
durch den Krieg erwerbslos und unterſtützungsbedürftig geworden 
ſind, gewährt werden. Erwerbsloſen, die ſich weigern, geeignete 
Arbrit zu übernehmen, darf eine Fürſorge nicht bewilligt werden. 
Es ſoll aber für die Beurteilung der Bedürftigkeit ein kleinerer Bes 
ſitz, wie Spargroſchen und eine Wohnungseinrichtung, nicht in Be— 
tracht gezogen werden. Unterſtützungen, die der Erwerbsloſe auf 
Grund eigener oder fremder Vorſorge bezieht, ſowie Rentenbezüge 
dürfen auf die von der Gemeinde zu gewährende Beihilfe höchſtens 
zur Hälfte angerechnet werden. — Alle Anträge ſpvon Gemeinden und 
Gemeindeverbänden auf Gewährung von Beihilfen ſind an die 
Landeszentralbehörden zu richten. 


Eine zeitgemäße Organiſation. Gegenüber den ſtarken, öffent— 
lich anerkannten Verbänden der Produzenten und Händler, die ihren 
Einfluß bei den Heeres- und bürgerlichen Behörden wirkſam geltend 
zu machen imſtande find, fehlte es ſeither an einer Zuſammenfaſſung 
der Konſumentenkräfte. Und doch waren es gerade die Konſumenten⸗ 
maſſen, die den empfindlichen Druck der Kriegsteuerung und der 
mannigſachen begründeten und unbegründeten Preistreibereien der 
Nahrungsmittel in erſter Linie auszuhalten hatten. Sie waren 
auch vielfach die Objekte der Kriegsgeſetze und der behördlichen Ver— 
ordnungen anläßlich des Krieges, ohne daß ſie eine einflußreiche, 
machtvolle Vertretung ihrer Intereſſen beſaßen, die vor den Neu— 
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regelungen gutachtlich vernommen hätte werden können. So lag 
die Gründung einer großen Konſumentenorganiſation ſozuſagen in 
der Luft, und es gelang verhältnismüßig leicht, fie in vielen Tagen 
ins Leben zu rufen. Unter dem Sammelnamen Kriegsaus⸗ 
ſchuß für Konſumentenintereſſen haben ſich die Ge⸗ 
werkſchaften und Arbeitervereine aller Richtungen, die großen Ver⸗ 
bände der Konſumvereine und die meiſten Privatangeſtelltenver⸗ 
bände, die größten Beamtenorganiſationen zuſammengetan. Es 
gehören dem Ausſchuß außerdem auch das Büro für Sozialpolitik, 
der Deutſche Verein für Armenpflege und Wohltätigkeit, der 
Deulſche Käuferbund und der Bund Deutſcher Frauenvereine an. 
Schon heute ſtehen hinter der Bewegung Verbände mit über 6 Mil⸗ 
lionen Mitgliedern, die mit ihren Angehörigen mindeſtens 15 Mil⸗ 
lionen Konſumenten darſtellen. Als nächſte Aufgabe hat ſich der 
Ausſchuß geſetzt: Eine Sammel- und Auskunftsſtelle für alle Fragen 
der Voltsernährung und des 1 zu errichten, die Konſu⸗ 
menten aufzuklären und zu einem vernünftigen Verbrauch aller Vor 
räte zu veranlaſſen, den Behörden, Parlamenten und der Oeffent— 
lichleit gegenüber als ſachverſtändige Vertretung der Konſumenten 
tätig zu ſein und gegen ungercchtfertigte Preistreibereien ſowie 
gegen Kriegswucher in jeder Form aufzutreten. Man erſieht ſchon 
aus dem Namen und der Zweckſetzung der neuen Organiſation, daß 


fie nur für die Kriegsdauer geſchloſſen iſt und an Bekämpfung 


anderer berechtigter Volksintereſſen nicht denkt. Mit ihrer rieſen⸗ 
haften Mitglicderzahl bedeutet ſie eine ſehr wirkungsvolle Ver⸗ 
tretung der deutſchen Konfumenken. 


Sozialdemokratiſche Anerkennung militäriſcher Sozialpolitik. 
General v. Biſſing, der Korps kommandeur des 7. Armeekorps 


in Münſter, iſt bekanntlich zum Generalgouverneur von Belgien 
berufen worden. Die „Bergiſche Arbeiterſtimme“ widmete ihm bei 
ſeinem Scheiden aus dem bisherigen Wirkungskreis freundliche Ab— 
ſchiedsworte, in denen ſein Wirken für die Wohlfahrt der arbeiten⸗ 
den Bevölkerung wie folgt anerkannt wird: „Wie für militäxiſche 
Intereſſen, ſo trat der General auch für Arbeiterintereſſen ein. Er 
bemühte ſich um die Oeffuung der Betriebe, wandte ſich gegen Lohn— 
und Gehaltskürzungen, trat für ausreichende Unterſtützung der Not⸗ 
leidenden ein, kämpfte gegen Rreigtreibereien, kurz, er bemühte ſich, 
die Leiden des Krieges zu mildern. Wir ſehen den General, der 
uns früher für Todfeinde des Vaterlandes hielt, ſcheiden und 
ſprechen ihm unſere Achtung aus.“. General v. Biſſing iſt bekannt- 
lich im Jahre 1910 in Verbindung mit einem damals veröffent⸗ 
1 Geheimerlaß weſentlich anders in Arbeiterkreiſen beurteilt 
worden. 


Sozialer Arbeitgeberſinn. Die Einwirkung des Krieges auf die 
Angeſtelltenverſicherung zeigen folgende Zahlen: Wäh⸗ 
rend in den erſten ſechs Monaten 1914 gegenüber demſelben Zeit⸗ 
raum des Vorjahrs eine nicht unerhebliche Steigerung der Ein⸗ 
nahmen aus laufenden Beiträgen ſtattgefunden hatte — von 67 auf 
73 Millionen Mark, d. i. 8,8 Prozent — ſind in den erſten drei 
Monaten ſeit Kriegsausbruch die Einnahmen zurückgegangen. Die 
betrugen in den drei Kriegsmonaten 29 Millionen gegen 34 Mil⸗ 
lionen in denſelben Monaten des Vorjahres, das ſind durchſchnittlich 
1,7 Millionen Marl weniger. Im Vergleich mit den Beitrags: 
einnahmen der drei vorhergehenden Monate dieſes Jahres ſtellt ſich 
die Einnahme des Monats durchſchnittlich um 2,5 Millionen niedri⸗ 
ger. Berechnet man nach den Nachweiſen über die Ergebniſſe des 
Heercs⸗Ergänzungsgeſchäfts die Zahl der zur Fahne einberufenen 
Angeſtellten und danach den Beitragsausfall, der eingetreten wäre, 
wenn infolge der Kriegsereigniſſe alle verſicherungspflichtigen Ange⸗ 
ſtellten, ſoweit ſie zur Fahne einberufen wurden, von den Arbeit⸗ 
gebern entlaſſen worden wären, ſo würde ſich ein Ausfall von 
5,3 Millionen ergeben. Da er e tatſächlich im Monats⸗ 
durchſchnitt nur auf 2,5 Millionen Mark beläuft, ſo iſt damit gewiß 
ein glänzendes Zeugnis für das ſoziale Empfinden weiter Arbeit⸗ 
geberfreije gegeben. 


Bravo! Eine einſichtsvolle Buchdruckerfrau hat in Breslau die 
ihr angewieſene Unterſtützung aus der Buchdruckerkaſſe dankend ab⸗ 
gelehnt. Das Ablehnungsſchreiben gehört auch zu den Zeugniſſen 
dieſer Zeit, von denen man mit Hochachtung ſprechen kann. Es 
lautet: „Auf Wunſch meines Mannes überſende ich mit herzlichem 
Dank an den Verband die mir gütigſt gewährte einmalige Unter⸗ 
ſtützung zurück. Nach genauer Prüfung unſerer Verhältniſſe find 
wir zu der Ueberzeugung gelangt, daß es unter Umſtänden be⸗ 
dürftigere Kollegen gibt, und wäre es daher ein Unrecht, wenn dieſe 
hierdurch gekürzt wären.“ 


Das Jahrbuch des Zentralverbandes Denticher Konſumvereine 
iſt erſchienen. (Hamburg, Verlagsgeſellſchaft Deutſcher Konſumvereine, 
2 Bände 10 M.) Neben den ſtändig wiederkehrenden Rubriken, in 
denen über den Stand der Konſiungenoſſenſchaftsbewegung, die wirt⸗ 
ſchaftlichen Kämpfe und die Beſteuerung berichtet wird, wird diesmal 
allerhand Material beigebracht zur Frage des Warenbezuges der 
Konſumgenoſſenſchaften von landwirtſchaftlichen Verwertungs⸗ 
genoſſenſchaften. Der zweite Band bringt die Berichte aus den ein- 
zelnen Reviſionsverbänden. | 
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iert, und dann kommt der Vergleich mit Raimund. e 
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Büchertiſch 


Surſchen heraus! Von Auguſt Sperl. C. H Bedicher 
Verlag, München. Geb. 6,— M. N 

Der Apotheler von Klein⸗Weltwil. Von Ernſt Zahn. 
Deuiſche Verlagsanſtalt, Stuttgart. Geh. 4,.— M, geb. ,— M. 

Die Herrlichkeit des Cyriakus Kopp und andere Erzählungen. 
Bon Karl Friedrich Wiegand. Deutſche Verlagsanſtalt, 
Stuttgart. Geh. 4.— M., geb. 5,— M. 

Das Buch der Kaiſer. Von Hans Ludwig Roſegger. 
Verlag C. Seifert, Köſtritz und Leipzig. 

Wer Zahn als Erzähler gern bat, möge auch dieſes Buch leſen und 
darüber nachdenken. Man kann Zahn ſchätzen, auch ohne mit der Waſch⸗ 
zettelbemerkung Zahns Werle „den Büchern Gottfried Kellers. Konrad 
Ferdinand Meyers und P. Roſeggers an die Seite zu ſtellen“. Es bleibe 
dahingeſtellt. ob „der junge Roſegger“, wie Hans Ludwig Roſegger 
von ſeinem Verleger väterlich wohlwollend eingeführt wird. ſich in 
ähnlicher Weiſe jemand an die Seite geſtellt ſehen möchte; jeden⸗ 
falls verdient er erwähnt zu werden unter denen, die noch etwas 
werden können, wenn ſie von den Meiſtern lernen. Wiegand 
iſt ſchon ein fertiger Künſtler der Sraäblung; ſeine techniſche Reife 
wird hie und da — wie in der Dorferzäh e opp — 
durch einen faſt Kellerſchen Humor verklärt. ohltuend berühren 
mag bei den genannten Autoren wie auch in dem Roman von 
Sperl „Burſchen heraus“ vor allem das Dad een des eroti⸗ 

en Motivs, deſſen ſprichwörtliche Mittelpunktſtellung in der 
iteratur ebenſo langweilig und abſtoßend wirkt, wie es falſch iſt, 
e vom wirklichen Leben zu behaupten. Wir greifen alſo dieſe 
cher aus der Maſſe heraus für ſolche Leſer, die gern einmal 115 
Phantaſie auf einer Wieſe ſpazieren führen, wo nicht Blindekuh 
geſpielt wird und ſich überhaupt niemand kriegt. Im übrigen darf 
gewiß nicht der ſtrengſte Maßſtab angelegt werden — Keller und 
onrad Ferdinand Meyer tritt man ſo leicht nicht an 05 als 


Neſtrons Werke. nn. in zwei Teilen. Deutſches Verlags⸗ 
haus Bong u. Co., Berlin, Leipzig, Wien, Stuttgart. 
Neſtroy habe das Wiener Volksſtück verdorben, jo wird dekre⸗ 


man lieber nicht. Neſtroh und Raimund haben nicht allzuviel, was 
miteinander verglichen werden könnte. Halte man ſich doch lieber 
daran: Neſtroy war freilich ein derber, biſſiger Poſſendichter, der 
aber aus ſeiner Zeit herausgewachſen war. Der Vormärz und was 
nachher kam, ohne viel beſſer zu ſein, verlangte förmlich nach einem 
Neſtroy. Er zerrte alle die Popanze, die eine übertriebene Sitt⸗ 
lichkeitsmeierei als e hingeſtellt hatte, von ihren 
Thronen herab und gab ſie in ihrer Lächerlichkeit dem allgemeinen 
zn preis. Mit gelen Auge unterſchied er zwiſchen edlem 
range nach Freiheit und Freiheitsduſelei, ſchlachtete er alles ab, 
was eine überkommene Moral als hoch und bedeutend anſah. Er 
lachte, ließ lachen, aber er gehörte nicht dem Geſchlecht der nur 
utmütigen Humoriſten an, ſondern jenem, welches diaboliſch zer- 
5 und doch eigentlich nicht teufliſch zu nennen iſt, denn dieſes 
erſetzen ſchafft neue Werte, wirkt alſo befruchtend. Zu allen Zeiten 
gab's eigentlich ſolche Neſtroys, und ſie haben, von ihren Zeit⸗ 
‘genoffen oft bitter verurteilt, nicht am wenigſten beigetragen, ein 
neues Zeitbild zu formen, Altes, Ueberlebtes vernichtend, durch ge⸗— 
ſchicktes Aufzeigen von Gegenſätzen neue Bahnen weiſend. Stärker 
als der Donner des Politikers wirkt oft der Hohn der Satire. 
Wurde der innerſte Neſtroy zu ſeiner Beet nicht überall verſtanden; 
ein edles Paar: Polizei und Zenſur ſah in ihm ſeinen Todfeind. 
Und es wußte warum. Man würde aber Neſtroy eng begrenzen, 
wollte man in ihm nur den Nörgler an den Zeitbegebenheiten 
ſehen. Daß dieſer biſſige Poſſendichter weit mehr war, ein N 
das erkannte allerdings voll und ganz erft eine ſpätere Zeit. Ich 
müßte weit ausholen, wollte ich ein umfaſſendes Charakterbild 
Neſtroys geben. Keiner der gewöhnlichen Lokalpoſſendichter über— 
lebt ſeine Zeit, mag aber auch vieles, was jener Wiener Dichter 
geſchaffen hat, heute ſeine Schlagkraft verloren haben, mit vielen 
feiner Werke iſt Neſtroy in die Unſterblichkeit eingezogen. Seit der 
eier ſeines fünfzigſten Todestages iſt er eigentlich erſt recht wieder 
ebendig geworden. 6 R 
N Der vorliegende Band, der eine knappe Auswahl aus Neſtroys 
Werken enthält, iſt eine wertvolle literariſche Gube, die unſeren 
Dank verdient. In einem hübſch ausgeſtatteten Einbande bringt 
fie, was von Neſtroys Werken 17 noch lebendig iſt, und enthält 
nebſt eingehender Würdigung des Dichters deſſen Bildnis. 
Karl Wilhelm Fritſch. 


Das Heilandleben in deutſcher Bilderkunſt. Herausgegeben 
vom Kunſtwart. München, Georg D. W. Callwey. Fünf Hefte: 
1. Des Heilands Verkündigung und Geburt (1.50 M.). 2. Jeſu 
Kindheit und Maria (2,25 M.). 3. Der lehrende und heilende 
Chriſtus (2 M.). 4. Der Leidensweg Chriſti (2 M.). 5. Tod und 
Verklärung Chriſti (2,25 M.). Dazu eine Vorzugsausgabe auf 
grauem Karton, Preis 3, 4,50, 4, 4, 4,50 M. 

Wer die Hefte zuerſt flüchtig durchblättert, fühlt fich ſeltſam 
hin und her geworfen zwiſchen alten und neuen Meiſtern, zwiſchen 
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Dürer und Gebhardt, Rembrandt und Thoma. Aber je mehr man 
zuſieht deſto mehr wächſt alles zur Einheit zuſammen; es iſt wie 
ein Gang durch den Wald. in dem Fichte mit Buche und Eiche 
wechſelt, Unterbolz mit Hochſtämmen. und in dieſem Wechſel haben 
wir den deutſchen Wald, wie wir ihn lieben. Das Leben des 
Heilandes, wie deu ſche Meiſter es geſehen haben, zieht an uns 
vorüber; und wie ſich Bild an Bold reiht entſteht ſtark und klar 
ein Eindruck von dem. wofür ſie draußen kämpfen und leiden, von 
innerſter, deutſcher Art, vou deutſcher Kunſt. Im Evangelium 
lagen immer die tieſſten Wurzeln ihrer Kraft, in der Darſtellung 
der heiligen Geſchichten erreicht ſie die ſchönſten Höhen. Was der 
Kunſtwart davon bietet, iſt natürlich nichts Vollſtändiges; aber mit 
den ſchönen Heften. die den Anfang einer „Deutſchen Hausbilderei“ 
bilden ſollen, erreicht er recht wohl feine Abſicht: uns einen Haus⸗ 
ſchatz deutſcher Andacht zu ſcheuken. Daß es ſich um ausgezeichnete 
Wiedergaben bei billigem Preis handelt, braucht man beim Kunſtwart 
kaum beſonders zu erwähnen. Ich kann mir eine ſchönere Gabe 
für Weihnacht in ernſteſter Zeit kaum denken. Rüdiger. 


Kriegsliteratur 


Spezialkarte für den Kriegsſchauplatz in Polen. Herausgegeben 
von Prof. Kettler. 1: 600 000. Größe 109: 78 em. Carl Flem⸗ 
ming, A.-G., Berlin W. 50. IM. 

Eine ganz vortreffliche Karte zu billigem Preis. Man hat immer 
mehr das Bedürfnis nach genaueren Karten; die vorliegende erfüllt 
es für Oſtpreußen und das ruſſiſche Polen im engeren Sinn. Daß 
keine Höhenlagen angegeben ſind, ſtört auf dieſem Gebiet nicht, wo 
die Lyſa Gora das einzige in Betracht kommende Bergland iſt. Die 
Gouvernementsgrenzen treten auf Koſten der Flußläufe, die nicht 
genügend erkennbar ſind, zu ſtark hervor. 

England und die franzöſiſch⸗belgiſchen Kanalküſten. Heraus⸗ 

egeben von Prof. Kettler. 1: 1500000. Mit zwei Nebenkarten. 
f 55 von London und Spezialplan des Kanals. Flemming, Berlin. 
Das Wertvollſte an der Karte iſt die zweite Nebenkarte, die im 
Maßſtab 1: 500000 den Kanal zwiſchen Eaſtbourne — Margate und 
Boulogne — Oſtende, ſowie die Themſemündung bis London darſtellt 
mit genaueſter Angabe der Tiefenverhältniſſe. Auch die Haupt⸗ 
karte iſt wohl ungefähr das, was geleiſtet werden kann, wenn man 
einmal das große Gebiet von Dundee bis Nancy auf einer Karte 
beiſammen haben will. Dagegen iſt nicht genügend wegen des 
zu geringen Maßſtabes: 

W und die Nordſee. 1: 2 500 000. Leipzig, Brockhaus. 

f. 


Flottentabellen der feindlichen und der neutralen Seemächte. 
80 5 = Felix Feldmann. Oldenburg i. Gr., Gerhard Stalling. 
80 


Die Tabellen wären viel nützlicher, wenn auch die deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Seekräfte aufgeführt wären. Die im 
Nautikus 1914 enthaltenen Angaben hätten ganz gewiß abgedruckt 
werden dürfen. 

Deutſch⸗Deſterreichiſche dpoſt. Die amtlich beſtätigten Er⸗ 
eigniſſe ſeit Ausbruch des Krieges nach der Zeitfolge geordnet. 
Wöchentlich ein Heft. Einzelnummer 5 Pf., monatlich 29, viertel⸗ 
jährlich 87 Pf. Allgemeine Zeitung, Leipzig, Johannisgaſſe 8. 

Die kleinen Hefte enthalten die amtlichen deutſchen, öſter⸗ 


reichiſchen und türkiſchen Berichte, dazu einzelne Gedichte und der⸗ 


gleichen in Feldbriefformat. 

Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht. Von J. v. Pflugk⸗-⸗ 
Harttung. A. Band: Der weſtliche Kriegsſchauplatz. E. S. Mittler 
& Sohn, Berlin. 200 S. 3 M. 

Nach einer Einleitung über Urſachen und Weſen des Weltkrieges 
folgt eine Chronik in drei parallelen Linien: Daheim, Der belgiſche 
Feldzug, Der Feldzug gegen Frankreich und England. Stimmungs— 
bilder aus der Feder des Herausgebers, Feldbrieſe und Berichte 
von Beitungsberichterftattern wechſeln miteinander ab. 

Die Vorgeſchichte und der Ausbruch des Krieges von 1914. 
Von Dr. Karl Strupp. Sonderabdruck aus der Zeitſchrift für Völker- 
recht. J. U. Kerns Verlag (Max Müller), Breslau. 

Urkunden aus deutſchen, engliſchen, ruſſiſchen Quellen mit 
Kommentar. 


Ruſſiſche Expanſionspolitik 1774 —1914. Von Dr. Franz 
Quadflieg. 

Als mir das Buch für die „Hilfe“ zu: Beſprechung zuging, 
dachte ich, daß es kein zeitgemäßeres geben könnte, als das vor— 
liegende. Nach der Lektüre aber muß ich bekennen, daß es zu den 
elten unzeitgemäßen gehört. Der Verfaſſer ſchildert mit großem 

leiß den ruſſiſch-engliſchen Gegenſatz in den letzten 150 Jahren. 
n der Einleitung nennt er ſogar England „den Kämpfer für Eu— 
ropas Freiheit, das beit vor ruſſiſcher Uebermacht“. Bei dieſer 
ſtillen Gelehrtenarbeit aber überſah er, daß die engliſche Politik ine 
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zpwiſche.n völlig neue Bahnen eingeſchlagen hat. Nicht die wirk⸗ 


liche ruſſiſche Gefahr iſt für Englands politiſche Richtung be— 


ſtimmend geweſen, ſondern die eingebildete deutſche. Das. 


Ucberſehen dieſer Veränderung der politiſchen Konſtellation iſt wohl 
darauf zurückzuführen, daß die Anfänge des Buches vor mehreren 


Jahren entſtanden ſein dürften, andererſeits aber der Verfaſſer die ö 


ruſſiſche Sprache nicht zu verſtehen ſcheint. Seine zahlreichen Zitate, 


die aus den Literaturen aller Völker und Länder ſtammen, geben 


nämlich nur dann ruſſiſche Quellen an, wo eine Ueberſetzung vor— 
liegt. 

Trotzdem aber behält das Buch Intereſſe. Der ruſſiſch-engliſche 
Gegenſatz muß über kurz oder lang wieder hervortreten; dann aber 
könnte das Quadfliegſche Werk wieder „modern“ werden, wäre die 
Darſtellung der deutſch-türkiſchen Politik nicht völlig verfehlt. Der 


Verfaſſer nämlich ſchreibt auf Seite 96, daß auch Deutſchland für 


eine Teilung der aſiatiſchen Türkei wäre, wobei es auf die Gebiete 
am Euphrat ſpekuliert. Hier ſteht man vor einem Rätſel. Denn 


es erſcheint ſchier unmöglich, daß einem Gelehrten die große poli⸗ 


tiſche und kulturelle Arbeit Deutſchlands an der Erſtarkung der 
aſiatiſchen Türkei unbekannt geblieben ſein könnte. 
Axel Schmidt. 


Der Krieg und die polniſchen Juden in ihrem Verhältnis zu 
„ Von Felix Perles. Bei Gräfe & Unger, Königs⸗ 
erg. 50 Pf. 

Der Sieg Deutſchlands die Hoffnung der ruſſiſch-polniſchen Juden. 
Entſetzlich verfolgt und verelendet, haben ſie immer an ihrer Zu⸗ 
ſammengehörigkeit mit deutſcher Kultur feſtgehalten. 


Ein Ueberblick der Geſchichte der Ukraina. Von Mychajlo 
Hruſchewskyj, Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität in Lem⸗ 
berg. Verlag des Bundes zur Befreiung der Ukraina, Wien VIII, 
Joſefſtädter Straße 79. 

Kurzer Abriß zur erſten Orientierung über das ukrainiſche Volk 
(Ruthenen, Kleinruſſen), das, bisher von Ruſſen und Polen bedrückt, 
jetzt auf Befreiung hofft. 

Japan und Deutſchland. Ihre kulturellen und politiſchen Be⸗ 
ziehungen und die japaniſche Gefahr für China, Amerika und Europa. 
Vortrag von Prof. Riegelsberger. Heidelberg, bei Carl Winter. 
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| Das Militärvolk Japan, das auf geiftigem Gebiet nichts Eignes 

leiſtet, hat ſich möglichſt lange von den „Fremden“ abgeſchloſſen. Es 
eignet ſich europäiſche Kultur nur an, um ſeine Macht mit ihrer Hilfe 
auszudehnen und die Europäer mit ihren eigenen Waffen zu ſchlagen. 
China und Amerika ſind die Nächſtbedrohten, aber auch England wird 
die Geiſter, die es rief, nicht ſo leicht wieder loswerden. 


Kriegsaufſätze. Von Houſton Stewart Chamberlain. Bei 
F. Bruckmann A.⸗G., München. 95 S. 1 M. 


Der Verfaſſer der weitverbreiteten „Grundlagen des neunzehnten 


Jahrhunderts“ hat in einer Broſchüre ſechs Aufſätze vereinigt, die 


in verſchiedenen Zeitungen und Zeitſchriften von ihm veröffentlicht 


worden waren. Nur ein Abſchnitt, „Deutſchland“, war bisher unge⸗ 
druckt. Dieſe Sammlung kann freudig begrüßt werden. Schon 
deshalb, weil ſie mitten unter der Flut der Verleumdungen und Herab⸗ 
ſetzungen, denen unſer Volk und unſere Kultur fortwährend ausgeſetzt 
war, ſchlimmer als einem praſſelnden Granatfeuer, eine Würdigung 
des deutſchen Weſens enthält, an der vielleicht nur das eine aus⸗ 


geſetzt werden kann, daß ſie auf einen zu hohen Ton geſtimmt iſt. 


Wir wollen ihn aber uns gern gefallen laſſen in der Vorausſetzung, 
daß der Verfaſſer uns ein Ideal gezeichnet hat, dem wir mit allen 
Kräften nachſtreben müſſen. Das bekannte Wort, daß an dem deutſchen 
Weſen die Welt geneſen ſoll, nehmen wir auf mit dem Bewußtſein, 
wieviel unſer Volk noch an ſich zu arbeiten hat, ehe es die heilende 
und führende Rolle zu übernehmen vermag. Und noch ein anderes 
ſei hervorgehoben. Daß ein Engländer ſo tief in die Grundwurzeln 


unſeres Volkstums eindringen konnte, wie es in der vorliegenden 


Broſchüre geſchieht, wiegt tauſend Schmähungen auf, die von der 
Küſte jenſeits des Kanals her uns zugefügt wurden. In dem Haß 
gegen die gewiſſenloſen Urheber des ſchrecklichen Weltkriegs ſoll doch 
die Dankbarkeit nicht untergehen, die wir gegen die Beſten des Inſel⸗ 
volkes hegen. Es wäre eine Verblendung ſondergleichen, wenn der 
geſunde Haß, der jetzt durch unſer Volk geht, nicht haltmachen wollte 
vor Erſcheinungen, die weit über die Maſſe hinausragend von hoher 
Warte aus Herz und Nieren der Völker prüfen und ihre Stimme 
warnend und mahnend erheben. H. St. Chamberlain gehört zu dieſen 
Erſcheinungen. Wie anregend er auf weite Schichten unſeres Volkes 
mit ſeinen Schriften gewirkt hat, iſt bekannt genug. Deshalb hat er 
ein Recht, in ſeinen „Kriegsaufſätzen“ gehört zu werden, die ihn, den 
Engländer, wieder als einen Meiſter der deutſchen Sprache zeigen, 
ſo daß man behaupten möchte, wer unſere Sprache ſo zu gebrauchen 
verſteht, iſt kein Ausländer mehr, ſondern einer der unſrigen. Und 
wie herrlich weiß er auch über die deutſche Sprache zu reden. (Seite 24 
bis 36.) Beſonderes Intereſſe dürfte ferner das Kapitel „England“ 
(Seite 44-68) erregen: Wie ein Engländer fein Volk beurteilt. 
Wenn ich mir denken könnte, daß jemals ein Deutſcher ſo über ſein 
Volk ſchreiben müßte, wie es Chamberlain in ſeinen Kriegsaufſätzen 
aus innerſter Ueberzeugung zu tun ſich gedrungen fühlt, dann würde 
ich nur das eine wünſchen, es möchte unſer Volk ſo bald wie möglich 
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vom Erdboden verſchwinden, weil es nicht würdig wäre, dieſe Erde 
zu bewohnen. Chamberlain gibt einen Querſchnitt durch die Ent⸗ 


wicklung des engliſchen Charakters bis zu ſeiner jetzigen Entartung, 
der ein neues Licht auf die engliſche Geſchichte wirft und auch Aufſchluß 


über eine Erſcheinung zu geben vermag, die manchem bisher als ein 
Rätſel erſchienen iſt. Nicht wenige von uns Deutſchen konnten ſich 


-trefflicher engliſcher Freunde rühmen, von denen jeder für ſich eine 
in ſich gefaßte, vornehm denkende Perſönlichkeit darſtellte. Man ſollte 


nun annehmen, daß die Summierung des Reichtums an ſolchen Perfön- 
lichkeiten zu einer ſtarken moraliſchen Kraftquelle im politiſchen Leben 
führen mußte. Aber das Gegenteil iſt der Fall, wie der große Krieg 
der Gegenwart bezeugt. Wie iſt dies möglich? Die Erklärung kann 


nur darin erblickt werden, daß auch bei dem hochgebildeten Engländer 


im Hintergrund das Vorurteil unbezwingbar lauert, daß England, 
zur Weltherrſchaft berufen, keinen Mitbewerber neben ſich dulden 
dürfe. England das auserwählte Volk; der Engländer die höchſte 
Spezies des Menſchentums; was er tut, das iſt recht. Es iſt kein 
Zufall, daß Benthams ſogen. Ethik auf engliſchem Boden erwuchs 
und zur Blüte kam. Dieſe Hinweiſe mögen genügen. Ich kann 
nur das eine wünſchen, daß die Schrift auch im neutralen und im 
feindlichen Ausland eifrig geleſen würde. Sie wird auch zur Antwort 
dienen auf die Frage: Warum ſind wir Deutſche in der Welt ſo 
unbeliebt. Ein Grund hierfür liegt jedenfalls in der traurigen Un⸗ 
kenntnis der deutſchen Geſchichte und des deutſchen Volkes, die man 
ſelbſt bei Hochſtehenden im Ausland ſehr häufig antrifft. Die Cham⸗ 


berlainſche Broſchüre kann auch in dieſer Beziehung ſegensreich wirken. 


W. Rein (Jena). 
Der Kampf. Neue Gedichte zum Heiligen Krieg. 4. Heft der 
Tat⸗Bücher für Feldpoſt. Jena, Diederichs. Feldausgabe 60 Pf., 
gebundene Ausgaben auf ſtärkerem Papier 1,20 und 2 M. 
Der deutſche Krieg in Dichtungen. Herausgegeben von Walter 
Eggert⸗Windegg. München, C. H. Beck. 199 S. O M 


Eine ſchöne Sammlung in Buchform. Es iſt uns nicht möglich, 


den Wert der verſchiedenen Sammlungen gegeneinander abzuwägen. 
Schon jetzt ſind ihrer eine ganze Anzahl erſchienen, wohl auch noch 
neue zu erwarten, dabei kann jeder Geſchmack auf ſeine Rechnung 


kommen; nur benutze man die reiche Auswahl auch wirklich und laſſe 


ſich von ſeinem Buchhändler mehrere Sammlungen zur Anſicht vor⸗ 
legen. 


Bitte für die Grenzländer 


„Nachdem durch den crhöhten Grenzſchutz und durch die Ver⸗ 
pflanzung von Zehntauſenden von Flüchtlingen nach dem Weſten die 
dringendſte perſönliche Not unſerer Provinz geſtillt iſt, wozu auch die 
unermeßlichen Spenden an uns beigetragen haben, bitten wir erneut 


nur noch um gute, brauchbare Kinderkleidung und um barcs Geld 


zur Herſtellung ſolcher. Wir ſtehen vor der Aufgabe, weitere 600 


Kinder zerſtörter Orte einkleiden zu ſollen. Wer hilft uns 


Deutſche Friedensgeſellſchaft, Ortsgruppe Königsberg, 
Schnürlingſtraße 19.“ 1 
Zugleich wird allen denen herzlich gedankt, die ſchon geholfen 


haben; einzeln zu quittieren, iſt den überlafteten Königsbergern 


nicht möglich. 


Wir ſind überzeugt, daß Weihnachten für viele ein Anlaß fein. 
wird, den Oſtpreußen und den Elſäſſern zu helfen; wir bitten auch, 


daran zu denken, daß Zehntauſende von deutſchen Bauern in Galizien 
Hab und Gut verloren haben. Der Verlag der Hilfe wird gern 
Gaben nach allen drei Richtungen vermitteln. | 


Quittung 


Kriegs⸗ und Heimatchronit an Feld⸗ und Lazarettadreſſen. 
in D. 2 M., Pfr. T. in B. 1 M., Fr. Dr. K. in N. 1 M., Pfr. Ph. 
3 M., Dr. W. in B. 1,20 M,, Lt. zur See W. 5 M., Pfr. E. 
2 M., B. in K. 2 M, A. in W. 3 M., F. in B. 5 M., M. in 
M., R. in D. 2 M., D. in J. 1 M., O. in D. 80 Pf., Dr. E. 
5 M. 8 | | 
Soldaten⸗, Lazarett: und Auslands⸗„Hilfen“. Fortſch. Vpt., 
C. 10 M., Frau Z. in A. 3 M., Dr. St. in St. 3 M., Sch. in E. 
4,10 M., St. in K. 5 M., Frau J. W. in C. 10 M., Th. in W. 
5 M., Frau K. in K. 1,20 M., H. in B. 2 M., Frl. C. in Gr. F. 
4,50 M., D. in J. 1 M. i 
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Naumann / Kriegschronik 


Montag, 21. Dezember. | 


Die Gefahr der Uebertragung der Cholera durch ruſſiſche 
Gefangene ſcheint mit der kälteren Jahreszeit erloſchen zu ſein. 
Bei einzelnen Kriegsgefangenen im Lager bei Kottbus zeigte ſich 
Fleckſieber. Die nötigen Maßregeln ſind getroffen. 

Großadmiral v. Tirpitz hat den Vertreter der nordamerika⸗ 
niſchen „United Preß“ empfangen und ſich vor allem über das 
große Unrecht ausgeſprochen, das die Engländer begehen, indem 
ſie die farbigen Raſſen in die Kämpfe der Weißen hineinziehen. 
„Deutſchland wird niemals die weiße Raſſe aufgeben.“ Das 
Hineinziehen der Japaner in den Krieg iſt Hochverrat an der 
weißen Raſſe, und unerklärlich bleibt die augenſcheinliche Gleich⸗ 
gültigkeit Amerikas gegenüber den Fortſchritten Japans im Stillen 
Ozean. Deutſchland wird nie daran denken, die Monroe-Doftrin 
anzutaſten und ſich in amerikaniſche Verhältniſſe einzumiſchen. 
„Wir erwarten von euch Amerikanern nichts weiter, als daß ihr 
uns genau ſo gerecht (kair) behandelt wie die anderen.“ Darüber, 
welche Rolle die großen Kriegsſchiffe im Kampfe noch ſpielen 
können, lehnt Tirpitz ein beſtimmtes Urteil ab, erwartet aber noch 
Großes von den Unterjecbooten. „Wirkſamer als eine Invaſion 
Englands mit Zeppelinluftſchiffen iſt ein Unterſeebootskrieg gegen 
engliſche Handelsſchiffe.“ 

Die deutſche Heeresleitung veröffentlicht einen bei einem ge⸗ 
fallenen ſranzöſiſchen Offizier gefundenen Heeres befehl des 
General Joffre vom 17. Dezember, in welchem angekündigt 
wird, daß nach drei Monaten der Verteidigung die Stunde des 
Angriffs geſchlagen habe. „Nachdem wir die deutſchen Kräfte in 


Schach gehalten haben, handelt es ſich darum, ſie zu brechen und 


unſer Land endgültig von den Eindringlingen zu befreien.“ Auf 
Grund dieſes Armeebefehls zeigt ſich an der ganzen langen Linie 
eine große Regſamkeit der Franzoſen, ohne daß bisher merkbare 


ſranzöſiſche Erfolge zu verzeichnen wären. Auch der letzte Tag hat 


über 500 franzöſiſche und engliſche Gefangene in deutſche Hände 
gebracht. 
Dienstag, 22. Er 


England ſendet einen eigenen beſonderen Geſandten zum 
Papſt, weil der Treiverband keine ganz geordneten diplomati⸗ 
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ſchen Beziehungen zum Heiligen Stuhle beſitzt, da die Republik 
Frankreich ihren Frieden mit der katholiſchen Kirche noch nicht ge⸗ 
funden hat und da der ruſſiſche Vertreter nicht viel Einfluß bei der 
Kurie findet. Es ſcheint, daß der Papſt, der ſich bisher leider ohne 
Erfolg für Unterbrechung der Kriegshandlungen während der Weih⸗ 
nachtsfeiertage bemüht hat, auch in Zukunft eine ausgleichende 
Tätigkeit zu übernehmen gedenkt, indem er ſich um das Schickſal 
der Internierten und Gefangenen bemüht. 

Der Eintritt des ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Weill 
ins franzöſiſche Heer iſt als Tatſache anzunehmen. Ein ſüddeutſches 
Blatt feiner Partei bezeichnet fein Verhalten richtig als Schufterei. 

Die franzöſiſchen Kammern haben ſich verſammelt 
und werden in Einmütigkeit die Fortſetzung des Krieges beſchließen. 
General Joffre hat trotz lebhafter Anſtrengungen keine Siegesaus⸗ 
ſichten auf der langen Linie bieten können, denn alle Dagesberichte 
über einen genommenen Graben hier und einen verlorenen Stütz⸗ 
punkt dort ändern an der Geſamtlage nichts. Die Franzoſen 
müſſen ſich daran gewöhnen, daß ſie nach ihrem einen kühnen und 
erfolgreichen Gegenſtoß im Anfang September und nach der Fort— 
ſetzung ihrer Umgehungsverſuche bis nach Flandern, nun feſtſitzen 
und daß ihnen auch von Rußland aus keine Entlaſtung mehr kommt. 
Sie müſſen ſehen, daß die Deutſchen den Zweifrontenkrieg aushallen. 
Das will noch nicht ganz in ihre Köpfe hinein, aber ſie werden ja 
noch Zeit haben, es zu lernen. Es ſoll ein Antrag geſtellt werden, 
einen Nationalfeiertag zu Ehren der Jungfrau von Orleans cin« 
zurichten. Das wäre ſicherlich der Stimmung weiter Kreiſe ent» 
ſprechend, nur ſtört leider die geſchichtliche E. innerung, daß es 
gerade die Engländer waren, die die Jungfrau verbrannten. ö 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze ſcheinen die 
Ruſſen im Süden, in Galizien am unteren Dunajez und an der 
Nida ſich mit neuer Feſtigkeit aufgeſtellt zu haben, während ſie im 
Norden an der Bzura und Rawka nur mit Mühe den deutſchen 
Angriffen ſtandhalten. 


Mittwoch, 23. Dezember. 


Die Zeitſchrift „Die Eiche“, welche ſich von ihrer Gründung 
an um ein gutes Verhältnis zwiſchen Deutſchland und England 
beſonders bemüht hat, bietet ihren Leſern eine Ueberſetzung des 
engliſchen Weißbuches über den Kriegsanfang und be⸗ 
merkt dazu: „Die von Sir Edward Grey auf Befehl Seiner 
Majeſtät den beiden Häuſern des Parlaments vorgelegte Kor⸗ 
reſpondenz der britiſchen Regierung enthält Fälſchungen.“ Es 
handelt ſich darum, ob Deutſchland bereits am 30. Juli tatſächlich 
den Krieg begonnen hat, wie es in einem fälſchlich aus Paris 
datierten Schriftjtüd behauptet wird. Deutſchland ſoll künſtlich zum 
Angreifer gemacht werden. 

Die öſterreichiſch⸗ungariſche Flotte hat an der 
dalmatiniſchen Küſte ein franzöſiſches Unterſeeboot zum Sinken 
gebracht und am Eingange des Adriatiſchen Meercs in der Straße 
von Otranto ein neues franzöſiſches Dreadnoughtſchiff mit zwei 
Schüſſen getroffen. Das weitere Schickſal des getroffenen Schiffes 
kounte nicht feſtgeſtellt werden. 

In der franzöſiſchen Kammer iſt die Rede des 
Miniſterpräſidenten Viviani mit größtem Beifall aufgenommen 
worden. Frankreich will die Waffen erſt niederlegen, wenn das 
verletzte Recht gerächt, die gewaltſam geraubten Provinzen für 
immer an das franzöſiſche Vaterland geſchmiedet und das helden⸗ 
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mülige Belgien wieder in ſeine Unabhängigkeit eingeſetzt iſt. Der 
preußiſche Militarismus muß gebrochen werden, damit auf der 
Grundlage der Gercchtigkeit ein neugeborenes Europa ſich auf: 
erbauen kann. Dabei verſchweigt Viviani nicht, daß es lange dauern 
kann, bis dieſes Ziel erreicht iſt, aber in der Tat, er und ſeine Hörer 
glauben offenbar an die Erreichbarkeit. Das iſt die Nachwirkung 
der franzöſiſchen Siege an der Marne vom 4. bis 10. September. 
Frankreich richtet ſich daran auf, daß es dieſes Mal mehr Wider— 
ſtandskraft beweiſt als 1870 und rechnet dieſes teils dem „unver- 
gleichlichen Führer“ Joffre zu und teils dem Wirken der Demo⸗ 
kratie. Auch wir werden zugeſtehen, daß die Franzoſen alles tun, 
was ſie können bis an die Grenze ihrer Kraft. Iſt die Grenze 
erreicht, dann wird dieſelbe Kammer nochmals anders zu reden 
haben. 

Seit dem 20. Dezember fielen in Nordfrankreich und Belgien 
750 Farbige und Engländer als Gefangene in deutſche 
Hände. 

Der deutſche Bericht ſagt: „In Oſt⸗ und Weſtpreußen blieb die 
Lage unverändert“. Uns gefällt daran das Wort „in“ nicht. In 
Weſtpreußen?? n 

Die Kämpfe um den Bzura- und Rawka-Abſchnitt in Polen 
dauern fort. 


Donnerstag, 24. Dezember. 


Die Wiener „Reichspoſt“ bringt Mitteilungen über eine ſeit 
Jahren eingeführte geihäftlihe Gemeinſamkeit der Londoner 
„Times“ mit dem Petersburger Blatt „Nowoje Wremja“. Es be⸗ 
ſtehe eine ſtark finanzierte Times⸗-Nowoje⸗Wremja⸗Geſellſchaft. Man 
erfährt immer mehr, wie allſeitig der Weltkrieg von den Eng— 
ländern vorbereitet wurde. Engliſches Geld machte ruſſiſche 
. 

In Italien nehmen offenbar die Kriegsvorbereitungen' zu, 
ohne daß ihr Ziel bis heute ganz erkennbar wäre. Die Preſſe iſt 
strenger als bisher augehalten, nichts über militäriſche Bewegungen 
zu Waſſer und zu Lande zu bringen. Es werden mit einer gewiſſen 
Abſichtlichkeit die Beziehungen zu Rumänien gepflegt. Die 
rumäniſche Regierung ſoll entſchloſſen fein, unter keinen 
Umſtänden während des Winters den Feldzug zu eröffnen, weil ihre 
Truppen für Winterkälte nicht verſorgt ſeien. Eine rumäniſche 
Anleihe wird in Amerika unterzubringen geſucht, damit nicht ſchon 
durch die Anleihe eine politiſche Abhängigkeit entſteht. 

An der franzöſiſch-belgiſchen Linie war auch geſtern 
erhöhte Beweglichkeit. Man weiß nicht, ob die Franzoſen und Eng— 
länder eine Art Weihnachtsruhe halten wollen oder nicht. 

ö Von Soldan-Neidenburg her ſind die Deutſchen nach 
zeitweiliger Zurückdrängung von neuem vorgegangen und haben 
das verlorene Mlawa wiedererobert. Dabei ſind über 1000 Ge⸗ 
fangene gemacht. An der Bzura und Rawka in Polen fanden in 
undurchſichtigem Wetter heftige Bajonettkämpſe ſtatt, bei denen viele 

Ruſſen vernichtet wurden. Gleichzeitig Kämpfe am rechten Uſer der 
Piliza ſüdöſtlich von Tomaszow. Von der Schwierigkeit dieſer öſtlichen 
Kämpfe machen wir uns uur ſchwer eine richtige Vorſtellung. Die 
Verwundeten von dort bringen die Unkultur des Landes an ihrem 
eigenen Leibe mit. Man ſchämt ſich zu Hauſe ſeines Weihnachts— 
baumes und ſeines reinlichen Bettes, wenn man unſerer treuen 
Kämpfer gedenkt. 


Freitag, 25. Dezember. 


Alle Zeitungen bringen Weihnachtsartikel über Friede auf 
Erden. Der „Vorwärts“ druckt das ganze Weihnachtsevangelium 
aus dem 2. Kapitel des Lukas ab. Die Friedensſehnſucht iſt der 
Hauptinhalt des heiligen Feſtes geworden, aber freilich wollen wir 
einen geſicherten Frieden haben, auf den wir uns verlaſſen können, 
kein bloßes Friedensgerede. Für einen ſolchen Frieden kämpfen 
unſere Trupepn. Neben dem Weihnachtsevangelium enthält der 
„Vorwärts“ einen intereſſanten Leitartikel darüber, ob der Krieg 
einen allgemeinen Zuſammenbruch der Marxxiſtiſchen Theorie ge— 
bracht habe. Einige Hauptſtücke der internationalen ſozialiſtiſchen 
Verkündigung ſind zweifellos in dieſen Monaten zu Boden gefallen; 
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der internationale Sozialismus iſt nicht die Grundform der 
nächſten Meuſchheitsperiode, vielmehr ſcheinen größere kapitaliſtiſche 
Intereſſenverbände der Völker bevorzuſtehen, denen ſich die Taktik 
der Arbeiterbewegung anpaſſen muß. Schließlich werde ſich aber 
aus allen kapitaliſtiſchen Staatsentwicklungen doch ein Fortſchritt 
der proletariſchen Menge ergeben. Das Weſentliche daran iſt das 
Anerkenntnis, daß die Zeit der großen Wirtſchaftsverbände kommt: 
Amerila, engliſches Reich, Rußland und Mitteleuropa. Für das 
letztere haben wir zu arbeiten. 

Es wird enlſchieden in Abrede geſtellt, daß Japan Truppen 
nach Europa ſenden werde. 

Die franzöſiſche Kammer hat einſtimmig die gefor⸗ 
derten Kredite genehmigt. Die Völker ſtehen ſich mit einer früher 
nie gekannten Zuſammengeſchloſſenheit gegenüber. Man muß zu⸗ 
geben, daß die franzöſiſche Republik die gewöhnlichen Schwächen des 
republikaniſchen Syſtems jetzt im Kriege außerordentlich gut über⸗ 
windet. 

Das öſterreichiſche Hauptquartier macht bekannt, 
daß vom 11. bis 20. Dezember im ganzen 43 000 Ruſſen gefangen⸗ 
genommen wurden. Im Innern der e befinden ſich 200 000 
kriogsgefangene Feinde. 


Sonnabend, 26. Dezember. 

Ein ruhiger zweiter Feiertag ohne Zeitungen. Wie es den 
Soldaten geht, wiſſen wir nicht. Die Bekannten ſagen: man feiert 
wie fonſt, aber es klingt anders! Abends eine Veranſtaltung zus 
gunſten der blinden Kinder und überhaupt der Blinden. Der 
Krieg wird auch ihre Zahl vermehren. Alte Schützlinge dürfen aber 
wegen neuer Aufgaben nicht vergeſſen werden. Schöne öſterreichiſche 
Muſik, bei der Rohrbach ſagte: wenn fie doch ſo Krieg führen 
wollten! | N 

Am Abend Bericht eines aus der Türkei heimkehrenden 
Freundes: es geht nach weſteuropäiſchen Begriffen etwas langſam, 
aber es geht gut. Schwierigkeit des Eiſenbahntransports nach der 
Türkei. Die bisherigen Nachrichten über Beſetzung von El Ariſch 
und El Kantara am Suezkanal ſind richtig, beziehen ſich aber nur 
auf Beduinentruppen; der Abmarſch der Armee erfolgt erſt jetzt. 


Sonntag, 27. Dezember. 


Am erſten heiligen Weihnachtsfciertag haben alſo die lieben 
Engländer verſucht, auf Cuxhafen einen Angriff zu machen, es 
iſt aber nicht viel mehr als ein Luftgefecht dabei herausgekommen, 


weil nebliges Weiter die weiteren Kämpfe verhinderte. 


Unter den Angriffen und Gegenangriffen, die es da und dort 
an der langen Linie gegeben hat, iſt am weſentlichſten die Ab— 
wehr eines engliſchen Sturmes bei Feſtubert in der Nähe von La 
Baſſée. 19 Offiziere und 819 „Farbige und Engländer“ wurden 
gefangengenommen. Auf dem Kampffeld ließ der Feind über 3000 
Tote. Eine von den Engländern zur Beſtattung der Toten er— 
betene Waffenruhe wurde bewilligt. Die deutſchen Verluſte ſind 
verhältnismäßig gering. 

Auf dem polniſchen Kriegsſchauplatz hat es begreif— 
licherweiſe keine Weihnachtsruhe gegeben, weil ja die Ruſſen einen 
anderen Kalender haben. Man macht ſich folgendes Bild: an den 
Grenzen von Oſtpreußen bis nach Weſtpreußen hin wird dauernd 
mit wechſelndem Erfolg, aber ohne große Veränderungen gefochten. 
Zuletzt waren die Ruſſen wieder einmal bei Lötzen, wurden aber 
zurückgeſchlagen. An der Bzura ſchreiten unſere Angriffe langſam 
ſort. Von ruſſiſcher Flucht wird jetzt nicht mehr geredet. Stärker 
ſind die deutſchen Erfolge in der Mitte auf dem rechten Ufer der 
Piliza ſüdöſtlich von Tomaſzow. Weiter ſüdlich, heißt es im deut— 
ſchen Bericht, iſt die Lage unverändert. Aus dem öſterreichiſchen 
Bericht ergibt ſich ſogar, daß die Ruſſen von der unteren Nida und 
dem Dunajez aus wieder etwas Raum gewinnen. Um die Kurs 
pathenpäſſe wird nach wie vor geſtritten. Bei dieſer Geſamtlage 
iſt kein Anlaß zur Kleinmütigkeit, denn es iſt Schon eine ungeheure 
Lelſtung, das ruſſiſche Heer bis in dieſe Linie zurückgedrängt zu 
haben, aber jeder weitere Schritt will ſauer erkämpft ſein. Unſere 
Soldaten an der Oſtgrenze müſſen in einem armen und ſchon aus⸗ 
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gejogenen und halbverwüſteten Lande den Krieg bei wachſender 
Kälte führen. Heute knirſcht bei uns der dünne Schnee unter den 
Füßen. Wie mag es an der Paura fein? 

Aus Konſtantinopel wird ein ernſthafter türkiſcher Sieg 
über die Ruſſen bei Olty und Id ſüdlich von Batum gemeldet. Die 
ganze Umgegond von Batum ſoll im Aufſtand ſein. Die türkiſchen 
Truppen werden über Trapezunt durch Schiffe verſorgt. Im 
Süden von Mejjopotamien find die Engländer bis über Basra vor: 
gedrungen. 


Montag, 28. Dezember. 

In Kamerun haben die Franzoſen in cinem Gefecht drei 
Offiziere und 44 Mann verloren. 

„Sozialdemokraten verſchiedener Länder“ berufen auf 
den 17. und 18. Januar 1915 eine internationale Friedenskon⸗ 
ferenz nach Kopenhagen, bei der Preſſe und Publikum ausgceſchloſſen 
ſind. Im Anſchluß an die Konferenz wird eine öffentliche 
Demonſtrationsverſammlung für den Frieden abgehalten werden. 
So viel wir ſehen, ſind die Sozialdemokraten der neutralen Staaten 
die Träger dieſes Gedankens. Die große ſozialdemokratiſche Inter- 
nationale iſt zurzeit nicht vorhanden. 

Der Papfſt ſendete einen apoſtoliſchen Delegierten, Biſchof 
Dolci, an den Sultan nach Konſtantinopel und übernahm damit 
ohne Frankreichs herkömmliche Vermittlung den Schutz der katho— 
liſchen Chrilten im türkiſchen Reiche. Vorausſichtlich wird eine 
türkiſche Geſandtſchaft beim Heiligen Stuhle errichtet werden. Das 
iſt der erſte bedeutendere politiſche Akt des Papſtes im Krieg, eine 
katholiſche Antwort auf die Religionsloſigkeit der franzöſiſchen 
Republik. 

Das türkiſche Hauptquartier beſtreitet die ruſſiſche Behauptung, 
daß das Schiff „Hamidie“ ſchwer verletzt ſei, und erklärt, daß das 
ruſſiſche Linienſchiff „Roſtiſlaw“ ſtark beſchädigt und zwei 
ruſſiſche Minenleger in den Grund gebohrt wurden. 

Auf beiden Kriegsfronten ſind nur kleine Vorlommniſſe zu 
melden. Am auffälligiten iſt, daß ſchon ſeit Tagen die Lebendigkeit 
der Franzoſen im Oberelſaß zuzunehmen ſcheint. 


Dienstag, 29. Dezember. 


Von allen Seiten her kommen Berichte über die Weih— 
nachtsfeiern im Felde. An einigen Stellen war rückſichts⸗ 
loſer Kampf, an anderen aber blieb die Möglichkeit traulicher Nach— 
ahmung heimiſcher Feier. Die Fülle der hinausg⸗ſandten Gaben iſt 
ſo, daß manche Truppenteile „vierzehn Tage herrlich leben“ können. 
Die japaniſche Kammer hat mit großer Mehrheit eine 
Militärvorlage der Regierung abgelehnt und iſt aufgelöſt worden. 
Das gibt mindeſtens zwei Monate Pauſe, bis das Verhandeln über 
japaniſche Truppenſendungen wieder anfangen kann. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 21. Dezember. 


Es iſt ſehr erfreulich, wie allgemein und lebhaft der Wunſch 
der Hausfrauen iſt, ſich in ihrem Verbrauch kriegsmäßig einzu⸗ 
richten. Sie fragen ſcharenweis nach Anleitungen und Ratſchlägen. 
Sie zu geben, iſt freilich immer noch gar nicht leicht. Außer den 
paar klaren Grundforderungen über Weißbrot, Fett uſw. iſt alles 
unſicher und zweifelhaft. Man weiß zu wenig Gewiſſes über die 
vorhandenen Vorräte und hört, zumal über Kolonialwaren, die 
widerſprechendſten Urteile. Vielleicht wird die Zentrale für Konſu⸗ 
mentenintereſſen etwas mehr darüber feſtſtellen können. 

Im Oſten herrſcht großer Mangel an Arbeitskräften. Das ſtell⸗ 
vertretende Generalkommando des 5. Armeekorps in Poſen teilt 
in der Preſſe mit, daß Monteure, Maſchiniſten, Motorpflugführer, 
Schmiede, Stellmacher, landwirtſchaftliche Arbeitskräfte jeder Art 
und beinahe alle Arten von Handwerkern fehlen. Merkwürdiger⸗ 
weiſe fordert das Generalkommando die Geſuchten auf, ſich dirckt 


in Poſen „unter Angabe näherer Familienverhältniſſe“ zu melden. 
Gibt es keine Arbeitsnachweiſe? Und haben wir nicht die Reichs- 
zentrale der Arbeitsnachweiſe, die den Austauſch der Arbeitskräfte 
vermitteln ſoll? 

Als einer von vielen Akademikern iſt der Altphilologe der 
Kieler Univerſität Profeſſor Sudhaus mit 51 Jahren vor dem 
Feinde geſallen. Bei der kurzen Lebensbeſchreibung, die in den 
Zeitungen ſtand, denkt man: Welch ein typiſch deutjches Gelehrten— 
leben! Oberlehrerſohn aus einer pommerſchen Kleinſtadt, zehn 
Jahre Gymnaſiallehrer — zähe wiſſenſchaftliche Arbeit neben der 
pädagogiſchen, bis er ſich habilitieren kann. Als Stipendiat des 


Archäologiſchen Inſtituts ein Jahr Griechenland. Arbeiten über 


Epikur, Philodemus, Plautus und Menander. Auf der Höhe ferner 
geiſtigen Kraft und Leiſtung unbekümmert vor den Feind und in 
den Heldentod. N 


Dienstag, 22. Dezember. 


Das Verſchwinden des ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeord⸗ 
neten für Metz Dr. Weill findet ſeine Aufklärung in einer Zuſchrift 
des Dr. Weill an den „Figaro“, in der er ſagt, daß er ſeit dem 
5. Auguſt der franzöſiſchen Armee angehöre. Eine ſeltſame Be⸗ 
griffsverwirrung in dieſer im romaniſierenden Pathos gehaltenen 
Erklärung, die den ungeheuerlichen Schritt vom deutſchen Reichs- 
tagsabgeordneten zum franzöſiſchen Kriegsfreiwilligen rechtfertigen 
ſoll. (Er hat fogar vergeſſen, fein Mandat niederzulegen!) Der 
antimilitariſtiſche Sozialiſt, der im Namen der Internationale und 
des Völkerfriedens freiwillig im Heer der Feinde des Landes in den 
Krieg zieht, das er als Reichstagsabgeordneter vertritt — mehr 
innere Widerſprüche laſſen ſich wohl kaum in einem Schritt zu— 
ſammenfaſſen. 

Das Oberkommando der Marken hat für Silveſter ſtrenge Bes 
ſtimmungen erlaſſen. Elf-Uhr⸗Schluß aller Theater, Tanzverbot, 
Ein⸗Uhr⸗Schluß aller Lokale, Verbot aller Reden und Vorträge. 
Man könnte betrübt fein, daß folde Beſtimmungen notwendig find, 
um den großſtädtiſchen Silveſterunfug zu verhindern; aber es iſt 
wohl richtiger, es nicht darauf ankommen zu laſſen, ob die üblichen 
Rowdyzüge der Silveſternacht aus Mangel an Beteiligung von 
felbſt unterbleiben werden. 

Man ſieht doch mit einigem Befremden den Weihnachtsbetrieb 
in Straßen und Läden, und wundert ſich, mit welcher inneren Be⸗ 
häbigkeit die Leute ihre Einkäufe machen. Es iſt faſt ſchmerzlich, 
daß die Fähigkeit, das was draußen geſchieht, mitzuerleben, doch bei 
vielen nicht ſtark genng iſt, um ſie dem Gewohnheitsmäßigen zu 
entheben. Das Leben daheim nimmt ſie auf die breiten trägen 
Fluten ſeiner Alltagsgenüſſe, und ſie laſſen ſich treiben, ohne daß 
die ferne blutigernſte, ungeheuere Wirklichkeit ihnen ſo nahe kommt, 
um ihnen das unmöglich zu machen. 

Eine Amerikanerin, die in dieſen Tagen von England hier nach 
Berlin kam, ſagte aber doch ganz erſtaunt: „Hier in Deutſchland 
nehmt ihr den Krieg ſo ernſt, — in England denkt man gar nicht 
ſoviel daran.“ Sie hatte ſich noch nicht recht vorgeſtellt, daß bei uns 
aus jeder Familie irgend jemand draußen iſt. 


Mittwoch, 23. Dezember. 


Die ſozialdemokratiſche Parteileitung hat die in Ausſicht ge⸗ 
ſtellte Erklärung zu dem Fall Weill abgegeben, d. h. ihm ohne Um⸗ 
ſchweife beſcheinigt, daß er ſich „durch dieſe außs ſchärfſte zu dere 
urteilende Handlung ſelbſtverſtändlich außerhalb der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Partei Deutſchlands und der Reichstagsfraktion geſtellt habe“. 

Eine Weihnachtsfeier in einem Lazarett. Die Soldaten ſelbſt 
ſtellten „lebende Bilder“. Unter der Ueberſchrift „Weihnachten im 
Felde“ ein Biwak mit dem gefühlvollen Mittelſtück eines blond⸗ 
lockigen ſegnenden Weihnachtsengels, den ein bartlofer Jüngling 
mit ſehr viel Standhaftigkeit darſtellte. Schwieriger war ſchon in 
einem Bilde der heiligen Nacht die Marja, die mit rieſigen Fäuſten 
ihr winziges Kindlein umklammerte. Wie jung und knabenhaft 
erſcheinen einem dieſe Burſchen, von denen ſo unſagbar viel ge⸗ 
fordert wird! 
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Donnerstag, 24. Dezember, 

Draußen gibt es keine Weihnachtsruhe. Es wird weiter ge— 
kämpft in Flandern und Polen und Frankreich. Und auch daheim 
gibt es keine Feſtruhe: gerade heute gehen Landſturmleute hinaus. 

Ein Trupp eingekleideter älterer Männer zieht durch die be⸗ 
ſchneite Straße — Frauen mit Kindern auf dem Arm und an der 
Hand geben ihnen das Geleit zum Bahnhof. Helme und Monturen 
mit Tannenreiſern geſchmückt, Zweigen vom heimatlichen Weih⸗ 
nachtsbaum. Die Vorübergehenden jubeln ihnen nicht zu, wie einſt 
den jungen Scharen, die mit den bunten Sommerblumen im Knopf⸗ 
loch durch die ſonnigen Straßen marſchierten. Aber alle ziehen den 
Hut, und viele gehen ein Stück mit, kaufen noch ſchnell im Vor⸗ 
übergehen Zigarren und verteilen. 

Unter den wehenden Schneeflocken dieſe bärtigen Männer mit 
ihrem Tannenſchmuck — das iſt ein unvergeßliches Bild vom Weih— 
nachtsabend 1914. 


Freitag, 25. Dezember. 

Es taucht ein zweites Heer auf den Straßen auf: das ſind die 
Jungen in den feldgrauen Monturen, die fie zu Weihnachten be⸗ 
kommen haben. Winzige Männlein, die noch gar keine richtigen 
zwei Beine haben, ſtecken ſchon in grauen Höschen und ſtolpern 
glückſelig über den funkelnagelneuen Säbel. An allen Straßen 
ecken knallen die Gewehre, dröhnen die Trommeln, laufen neus 
ſormierte Bataillone dem friedlichen Bürger zwiſchen die Beine. 

Briefe und Grüße von allen Fronten, von der Angerapp, aus 
dem Elſaß und von Reims. Wenn die Arbeit hier zu Hauſe ein wenig 
aufhört, lebt man eigentlich ganz und gar mit draußen. Nichts 
iſt ſo ſtark wie dieſe Bilder, die immer mit einem gehen. 


Sonnabend, 26. Dezember. 


Eine ſeltſame Leere: ohne Zeitungen. 
nicht von der Welt da draußen los. 

Eine Bahnfahrt zu einem Weihnachtsbeſuch. Jeder zweite Menſch 
im Zuge iſt ein Soldat. Auf allen Stationen wird Weihnachten ge— 
feiert. In den für die durchreiſenden Truppen eingerichteten Er— 
friſchungsſtationen brennen Weihnachtsbäume, und jeder Unifors 
mierte, deſſen die den Zug entlang rennenden Helferinnen habhaft 
werden können, bekommt irgend ein zierliches grünſilbernes 
Beutelchen mit nahrhaftem Inhalt eingehändigt. In den Sol— 
datenabteilen ſieht es aus wie bei einem großen Julklapp. Sie 
ſitzen ſchmunzelnd unter ihren Schätzen und eſſen 
Sachen durcheinander. 

Daneben viele ernſte Kriegsbilder. Eine Frau, die ein Tele- 
gramm in das Lazarett von Inſterburg ruft, eine andere in Witwen— 
trauer mit drei kleinen Soldatenbuben, ein Vater, der vom Tode 
ſeines Sohnes in einem weſtlichen Lazarett kommt. Der ganze Zug, 
Abteil für Abteil, iſt irgendwie vom Krieg erfüllt. 


Man kommt ja doch 


Sonntag, 27. Dezember. 


Die Zeitungen bringen die aufgeſammelten Nachrichten von 
zwei Tagen. Das gibt einen volleren Eindruck von Vorwärts— 
kommen, als die übliche Tagesdoſis. 3000 Tote bei den Engländern 
nach dem Kampf bei Feſtubert! Man verſucht, ſich das vorzuſtellen, 
und erſchrickt vor der Furchtbarleit dieſer Todesziffern. 

Zufällig kam mir gerade heute ein engliſcher Bericht über jene 
Friedenskonferenz in Konſtanz in die Hände, zu der ſich — lang 
vorbereitet — noch am 1. und 2. Auguſt Vertreter der Kirchen aller 
Länder vereinigten, und die am 5. Auguſt, dem Tage der engliſchen 
Kriegserklärung, von den übriggebliebenen Mitgliedern in London 
zu Ende geſührt wurde. Unwillkürlich fällt einem bei dieſen durch 
die Wirklichkeit unrettbar entwerteten Beſprechungen das Geiſterchor 
aus dem „Fauſt“ ein: Weh! weh! Du haſt ſie zerſtört, die ſchöne 
Welt mit mächtiger Fauſt; ſie ſtürzt, ſie zerfällt! Ein Halbgott hat 
ſie zerſchlagen! Wir tragen die Trümmer ins Nichts hinüber, und 
klagen über die verlorene Schöne.“ Einer der engliſchen Delegierten, 
der den Mitgliedern Mut zuſprach, ſagte, wie eben noch die Vögel 
bei dem niedergehenden Gewitter verſtummt, dann aber wieder laut 
geworden ſeien, fo würde nach dem Sturm des Krieges die Botſchaft 


unglaubliche 


des Friedens wieder ſüß und klar hörbar werden. — Nun ja, aber 
das eine iſt eben ein naturgewaltiges Gewitter, und das andere — 
ſingende Vögel! 


Montag, 28. Dezember. 

Bei der Abfaſſung eines Berichtes über unſere Kriegsfürſorge⸗ 
arbeit kommt einem zum Bewußtſein, daß dies alles ſchon fünf lange 
Monate dauert! Wirklich keine Kleinigleit für unſere Helſerinnen, 
durch fünf Monate tagaus tagein ihre Burcauſtunden an den Bes 
ratungsſtellen abzuſitzen, tagaus, tagein Hunderte von Notleidenden, 
einen nach dem anderen, zu beraten und zu verſorgen. Die Summe 


dieſer Arbeit iſt wahrlich nicht niedrig, und ihre Anforderungen an 


körperliche und ſeeliſche Spannkraft dieſem täglichen unaufhörlichen 
Andrang der Not gegenüber find nicht gering! 


Naumann / Bismarck und unſere Weltpolitik 


Als ums Jahr 1890 das Wort „Weltpolitik“ aufkam, 
wurde der Unterſchied der bismarckiſchen und der 
nachbismarckiſchen Zeit nur erſt dunkel geahut. Die 
neue Geſchichtsidee enthüllte ſich erſt allmählich. Im Anfang 
erſchien die Weltpolitik nur als Zuſatz oder Zuwachs zur 
preußiſch⸗deutſchen Nationalpolitik von 1870, wurde auch 
vielfach von denſelben Kreiſen getragen und verbreitet, die 
ſchon vorher den deutſchen Militärſtaat vertraten. Erſt 
langſam merkte man, daß in der Idee der Weltpolitik einige 
Beſtandteile enthalten waren, die durchaus nicht zu den 
Traditionen von 1870 paßten. Um es kurz zu ſagen, ſo war 
die Politik bis 1890 ſcharf national im Sinne der Ausſchließung 
fremder Elemente, während in dem Gedanken der Welt⸗ 
politik eiwas Internationales enthalten iſt, das ſich in dem 
Maße zeigen muß, als die neue Idee ihrer Verwirklichung 
ſich nähert. 

Das Gleichbleibende, der Kern in der deutſchen Ent- 
wicklung der letzten Menſchenalter iſt die deutſche Macht. 
Sie wurde zunächſt im Gegenſatz gegen fremde Beeinfluſſun⸗ 
gen auf eigene Füße geſtellt. Das war der Inhalt der natio⸗ 
nalen Periode. Nachdem ſie aber einmal feſten Boden 
unter den Füßen hatte, ſtreckte ſie ſich über die Nationalitäts⸗ 
grenzen aus und wollte ſich nicht nur verteidigen, ſondern 
auch an der Weltherrſchaft teilnehmen. Das iſt der Schritt, 
den Bismarck im Grunde nicht tun mochte. Er hat zwar, 
weil er der Herſteller der nationalen Macht war, die Grund⸗ 
lagen für die Weltpolitik gelegt, hat auch die Anfänge der 
deutſchen Kolonialpolitik ins Werk geſetzt, aber er war „ein 
europäiſcher Menſch“, das ſoll heißen: er lehnte die neue 
überſeeiſche Ausdehnungspolitik noch von ſich ab, ſo gut es 
ging. Auch die Mitregierung über nichtdeutſche Volksteile 
in Europa ſchob er ſo weit wie möglich von ſich und ver⸗ 
kündete gegenüber den Polen und anderen Grenzbewohnern 
den germaniſierenden, verdeutſchenden Nationalſtaat. Dabei 
aber konnte er nicht hindern, daß ſein Bündnis mit Oeſterreich⸗ 
Ungarn ſich von ſelbſt zu einer Schutzmacht für zahlreiche 
nichtdeutſche Bevölkerungsteile geſtaltete und daß die Aus- 
dehnung Oeſterreichs auf die Balkanhalbinſel von ihm er⸗ 
möglicht wurde. Man kann darum die deutſche Weltpolitik 
als den nach feinem Tode weiterwachſenden Geiſt Bismarcks 
aufehen, man kann aber auch darſtellen, wie entfernt fie vom 
wirklichen hiſtoriſchen Bismarck iſt. Weltpolitik iſt ſozuſagen 
ein beſtändiger Diſput mit dem Alten von Varzin. 

Alle bismarckiſche Kunſt war darauf gerichtet, den heutigen 
Weltkrieg nicht über uns kommen zu laſſen, und zwar nicht 
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bloß wegen feiner Gefährlichkeit, ſondern vor allem auch, 
weil er im Falle des Sieges nichts mit dem Ergebnis hätte 
anfangen können. Alles das, was heute von hoffnungs⸗ 
frohen deutſchen Nationalpolitikern als Ertrag des Krieges 
gewünſcht wird, paßt nicht in Bismarcks Gedankenſyſtem. 
Das wird leicht mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit verſchleiert, 
aber es ſcheint uns beſſer, die Unterſchiede deutlich auszu⸗ 
ſprechen, damit wir jetzigen Deutſchen wiſſen, was wir zu tun 
im Begriffe ſind. Wir ſind bereit, zwei Schritte über 
den bismarckiſchen Nationalſtaat hinaus zu tun, 
einen Schritt in den überſeeiſchen Gebieten und einen in 
Europa. 


Niemand von uns kann zwar heute wiſſen, in welchem 
Zuſtande wir nach dem Krieg unſere bisherigen Kolonien 
wiederfinden und welche Verluſte oder Gewinne in Afrika 
das Ergebnis unſerer europäiſchen Schlachten ſein werden, 
aber ſoviel iſt faſt allgemein anerkannt, daß im günſtigen 
Falle ein deutſches Zentralafrika angeſtrebt werden 
wird. Der Staatsſekretär des Kolonialamts ſoll ſchon recht 
annehmbare Vorſchläge dafür in ſeiner Mappe haben. Ob 
fi) dieſe Wünſche verwirklichen, iſt eine ſpätere Frage, heute 
beſchäftigt uns nur die Tatſache, daß ſolche Wünſche aus der 
Idee der Weltpolitik herausgewachſen ſind. Sie ſind etwas 
ganz anderes, als was Bismarck noch 1884 in die Worte 
zuſammenfaßte: Wir denken nicht daran, eine Anzahl von 
oberen und unteren Beamten in die Kolonien zu ſchicken, 
Garniſonen anzulegen, Kaſernen, Häfen und Forts zu bauen; 
unſere Abſicht iſt nicht, Provinzen zu gründen! Wer die ver⸗ 
ſchiedenen Aeußerungen Bismarcks zur Kolonialfrage auf- 
ſuchen will, findet fie in der „Geſchichte der deutſchen Stolonial- 
politik“ von Dr. A. Zimmermann (Berlin 1914 bei Mittler 
u. Sohn). Bismarck wollte zwar die Franzoſen veranlaſſen, 
ſich arbeitsreiche überſeeiſche Gebiete zu erwerben, fühlte 
aber noch nicht den Drang, das größere Deutſchland auf nicht» 
europäiſchem Boden zur dauernden Staatseinrichtung werden 
zu laſſen. Er machte einen Unterſchied zwiſchen den Kolo- 
niſationsmächten England, Rußland und Frankreich einerſeits 
und Deutſchland andererſeits. Das hing mit den Induſtrie⸗ 
und Handelsverhältniſſen jener damaligen Periode zuſammen. 
Auch der Schöpfer des Deutſchen Reiches konnte nicht voraus⸗ 
ſchauen, wie große Kräfte in Deutſchland im Entſtehen waren. 
Er ſah nur, welche Veränderungen im Charakter eines 
Nationalſtaates es mit ſich bringt, wenn er die Aufgaben der 
Landesväterlichkeit über große Bevölkerungen anderer Raſſe 
übernimmt, und welche Erhöhung der Reibungsfläche es iſt, 
wenn der Tanjanikaſee oder die Diamantenküſte von Südweſt 
in Europa verteidigt werden müſſen. 


Aehnlich aber ſteht die Sache gegenüber den Slaven, 
Rumänen, Bulgaren und Türken. Bismarck trennte Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn vom preußiſch⸗deutſchen Reiche und trieb „klein⸗ 
deutſche Politik“, um rein deutſche Politik haben zu können. 
An Stelle einer Doppelherrſchaft (Dualismus) ſetzte er zwei 
durch lösbare Verträge verbundene ſelbſtändige Monarchien. 
Das war die Haupttat ſeines Lebens, der Inhalt ſeiner 
ſchwerſten Kämpfe und höchſten Kunſt. Und gerade dieſes 
Hauptſtück Bismarckiſchen Schaffens wird jetz: in 
Frage geſtellt. Es iſt kein Geheimnis, daß im Falle eines 
günſtigen Ausganges des Krieges an einen mitteleuropäiſchen 
Staatenverband gedacht wird. Rußland ſoll Weſtgebiete 


verlieren; damit wird die Zahl der anſchlußloſen politiſch ge⸗ 


fährlichen Elemente vermehrt, ſolange es nicht gelingr, den 
überſtaatlichen Verband aufzurichten, deſſen zwei Haupt⸗ 
mächte das Deutſche Reich und die öſterreichiſch⸗ungariſche 
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Monarchie ſind. Ohne dieſen Zuſammenſchluß vermehrt ein 
glücklicher Krieg die europäiſchen Schwierigkeiten und bringt 
vor allem Oeſterreich-Ungarn in eine ſchwankendere Lage, 
weil jeder freie Polen⸗, Rumänen⸗, Serbenſtaat an Oeſter⸗ 
reichs Grenzen den Zerfall feiner Teile nur ſteigert, falls nicht 
eine neue, ganz Mitteleuropa umfaſſende Staatsgewalt 
entſteht. Alle Nachbarn Rußlands von der Oſtſee an bis zur 
Türkei ſind darauf angewieſen, entweder in Rußlands Arme 
zurückzufallen oder ſich gegenſeitig zu ſtützen. Das aber 
bedeutet ein Aufgeben des kleindeutſchen Gedankenganges, 
ein Aufſteigen vorbismarckiſcher großdeutſcher Ideale. Der 
Vertrag, den Bismarck im September 1879 mit dem Grafen 
Andraſſy zu Schönbrunn unterzeichnete, war der Anfang 
zum jetzigen Weltkrieg und damit vorausſichtlich zu einer 
Veränderung des Bismarckiſchen Bildes von Europa. Auch 
hier folgen wir dem Drange der vorhandenen Kräfte. Indem 
wir ſiegen (was zu hoffen iſt), verändern wir unſer politiſches 
Weſen. Das Deutſchland hinter 1915 wird nicht mehr das 
Reich von 1871 bis 1914 ſein. 

Der Krieg mit Frankreich iſt die Folge des Friedens 
von 1871, bei dem ſich Frankreich nicht beruhigte. Der Krieg 
mit Rußland iſt die Folge des Schutzvertrages mit Oeſterreich 
vom Jahre 1879. Der Krieg mit England iſt die Folge der 
Kolonial⸗ und Flottenpolitik von 1884 und 1890. Wenn 
man ſich ein Deutſches Reich denkt, das ji) um Oeſterreich— 
Ungarn nicht kümmert und das nur auf Grund engliſcher 
Stationen Handel treibt, wenn man ſich ein ſolches be— 
ſcheidenes und zurückgezogenes Deutſches Reich denkt, ſo iſt 
denkbar, daß ihm der ungeheure allſeitige Krieg erſpart blieb. 
Es kann auch ſcheinen, als ſei ein ſolches Kleindeutſchland 
bismarckiſch gedacht, aber der Schein trügt. Bismarck mußte 
im Jahre 1866 andere Ziele haben als er heute haben würde. 
Nicht die ſind ſeine rechten Nachfolger, die ſich an die zeit⸗ 
geſchichtliche Form und Begrenzung ſeines Werkes halten, 
ſondern die, welche ſeinen ſchaffenden Geiſt in neuen 
Verhältniſſen zu bewahren trachten. 

Das ganze 19. Jahrhundert ſtand unter dem Einfluß 
der europäiſchen Nationalitätsfragen. Inzwiſchen aber zeigt 
ſich, daß mit der einfachen Formel der Selbſtregierung aller 
Stämme oder Nationen die verwickelte Menſchenwelt nicht 
in Ordnung gebracht werden kann. Es gibt viele Nationali⸗ 
täten, die gar nicht imſtande ſind, eine Souveränität zu tragen, 
weil ſie ziffernmäßig zu ſchwach oder zu gering veranlagt 
ſind. Nur wenige Nationen können im Großbetriebszeitalter 
noch wirklich ſouverän ſein und auch dieſe ſuchen Verbands⸗ 
anſchluß und Gegenſeitigkeitsverſicherung. Alles gruppiert 
ſich, organiſiert ſich. Das iſt Weltpolitik: Die Einordnung 
in die entſtehende Internationalität. Das Deutſche 
Volk will in dieſem Vorgange nicht beiſeite geſchoben werden. 
Es will die Regelung der Menſchheitsorganiſation zu Waſſer 
und zu Lande nicht dem Syndikat der älteren Koloniſatoren 
überlaſſen, will nicht zwiſchen Romanen und Slaven iſoliert 
und zerdrückt werden, darum muß es ſich wehren, darum 
ſendet es ſeine Söhne in die Schlacht, nichts fürchtend, alles 
opfernd. In dieſem Sinne treibt unſer Volk eine nachbis⸗ 
marckiſche Politik auf bismarckiſcher Grundlage. 
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Paul Rohrbach / Die Schule des Willens. 


Wenn unſere Leſer dieſe Nummer in der Hand halten, 
wird der Krieg genau fünf Monate gedauert haben. 
Noch einen Monat und zehn Tage weiter, dann werden die 
190 Tage erfüllt fein, die 1870/71 von der Kriegserklärung 
bis zum Waffenſtillſtand vergingen. In allem, ſo zeigt es 
ſich jetzt, verhält ſich jenes erſte Ringen um die Entſtehung 
des neuen Deutſchlands zu unſerem Krieg nur wie das Vor⸗ 
ſpiel zum eigentlichen Drama, und von Monat zu Monat iſt 
es deutlicher geworden, daß der ſchließliche Ausgang nicht nur 
von der Ueberlegenheit der Waffen, ſondern noch mehr von 
der Stärke des Volkswillens hüben und drüben abhängen wird. 
Dieſe aber ift von der Größe der moraliſchen Reſerven ab- 
hängig, über die ein jedes der ſtreitenden Völker verfügt. 


Man kann ſagen: das Unerwartete in dieſem Kriege, wo⸗ 
durch die militäriſchen Vorausberechnungen zum großen. Teil 
umgeworfen ſind, war die frühe Kriegsbereitſchaft Rußlands, 
durch die es uns nicht möglich wurde, unſere Hauptkräfte auf 
dem weſtlichen Kriegsſchauplatz jo lange beieinander zu be— 
halten, bis die franzöſiſche Streitmacht entſcheidend geſchlagen 
war. Rußland aber war nicht deshalb kriegsfertig, weil es 
imſtande geweſen wäre, ſchneller zu mobiliſieren, als unſer 
Generalſtab annahm, ſondern weil es verſtanden hatte, den 
Beginn und die Fortſchritte ſeiner Mobilmachung etwa ein 
Vierteljahr vor uns geheimzuhalten. Wenn man will, jo «ijt 
freilich auch das eine Leiſtung! Ausſagen ruſſiſcher Gefan⸗ 
gener aus den erſten großen Schlachten in Oſtpreußen und 
Galizien haben übereinſtimmend bekundet, daß die Truppen⸗ 
teile, denen die Leute angehörten — ſibiriſche Regimenter — 
ſchon Anfang Juni in mobilem Zuſtande von der ruſſiſch⸗ 
ſibiriſchen Grenze weſtwärts in Bewegung geſetzt wurden. Das 
bedeutet, daß in Sibirien ſelbſt die tatſächliche Mobilmachungs⸗ 
order ſchon eine Reihe von Wochen vorher ergangen ſein muß, 
und entſprechend in den öſtlichen Militärbezirken des euro⸗ 
päiſchen Rußlands. 


Es iſt ſchwer zu ſagen, was wir hätten tun ſollen, wenn 
uns ſchon dor der Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdi⸗ 
nand klar geweſen wäre, daß Rußland den Krieg für den 
Sommer 1914 vorbereitete. Gleichviel aber, was wir 
darauf für eine Antwort ſuchen — die geglückte Verheim⸗ 
lichung der ruſſiſchen Kriegsvorbereitungen macht die Kraft⸗ 
probe für uns ſchwer und wird ſie uns auch weiterhin ſchwerer 
machen, als es menſchlicher Vorausſicht nach ſonſt der Fall ge⸗ 
weſen wäre. Gerade darum aber möchte ich heute in der 
Oeffentlichkeit das Bekenntnis wiederholen, das ich ſchon mehr 
als ein Jahr vor dem Kriege in vertrautem Kreiſe abgelegt 
habe: Es gab mehr als ein Zeichen beginnenden Niederganges 
unter uns, das uns die Frage nahelegte, ob nicht der Krieg 
das einzig wirkſame, ſchneidende und brennende Heilmittel 
zu unſerer nationalen Geſundung ſein würde. Das Sinken 
der Vermehrungsrate, die Feigheit vor dem Kinde, die ſich 
von ſehr vielen unſerer ſogenannten Gebildeten und Beſitzen⸗ 
den als moraliſche Peſt nach unten ausbreitete, die zunehmende 
Streberhaftigkeit, die Scheu vor der Verantwortung, die Un⸗ 
bildung, die ſich unter der Scheuklappenherrſchaft des Spezia⸗ 
liſtentums bis in die wiſſenſchaftlichen Kreiſe hinauf entwickelte, 
Klaſſenhochmut und die Oedheit nationaliſtiſcher Kraftprotzen⸗ 
geſinnung haben die Sehenden unter uns oft erſchrecken laſſen, 
wenn wir das Soll und Haben deutſcher Zukunft abwogen. 
So machte ich im Sommer 1913 unmittelbar vor meiner 
Abreiſe nach Neu⸗Kamerun und Angola einer unſerer großen 
kulturpolitiſchen Zeitſchriften, die einen Beitrag von mir 
wünſchte, den Vorſchlag, über den Krieg als den Erzieher zu 
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ſchreiben, den wir vielleicht brauchten. Die Redaktion lehnte 
mit etwas erſchreckter Gebärde ab und wählte ein anderes 
Thema: Wie England uns erzog. Dies Stück bildet jetzt die 
Einleitung zu einem kleinen Heft mit fünfzehn Aufſätzen über 
den kommenden und den gegenwärtigen Krieg, die ich aus der 
„Hilfe“, dem „Größeren Deutſchland“ und den „Preußiſchen 
Jahrbüchern“ geſammelt und bei Engelhorn in Stuttgart 
habe erſcheinen laſſen, unter dem Titel „Zum Weltvolk hin⸗ 
durch“. Der Leſer wird darin auch meine „Hilfe“-Artikel 
aus den Monaten Auguſt bis September finden — was ich 
deshalb bemerke, weil ſeinerzeit öfters an die Redaktion und 
an mich die Frage gerichtet wurde, ob jene Aufſätze geſammelt 
erſcheinen würden. 

Wer ſich die Mühe gibt, die einzelnen Stücke in dem Heft 
zu durchblättern, wird bemerken, daß ich immer von neuem, 
und zwar viel mehr als auf die militäriſche Seite unſerer 
Kriegführung, auf die großen Forderungen aufmerkſam ge- 
macht habe, die dieſer Krieg an die ſittliche Opferbereitſchaft 
unſeres Volkes und an die Organiſation des Sieges in der 
Heimat ſtellt. Die erſte läßt ſich bisher gut an, wiewohl noch 
nichts über ihren Fortgang entſchieden iſt. Was die zweite an⸗ 
geht, ſo iſt zu ſagen, daß wir bisher noch nicht viel mehr als red⸗ 
lichen Willen ſamt dem Allernotwendigſten an Maßuahmen 
erlebt haben, und daß auch das Notwendige und ſchließlich Vers 
fügte meiſtens ſpät, zögernd, unvollſtändig und wicht mit 
genügender Vorausſicht ſchädlicher Nebenwirkungen erfolgt iſt. 
Schlimmſtenfalls werden wir uns auch weiterhin ſo abzu— 
finden haben. Wer billig denkt, wird zugeben müſſen, daß es 
ſich um eine ungeheuer ſchwierige Sache handelt, der nur ein 
ganz großer Wille, eine überragende Entſchloſſenheit und Ein— 
ſicht dadurch beikommen können, daß ſie alles, was in Deutſch— 
land an organiſatoriſcher Fähigkeit für die innere Kriegshilfe 
vorhanden iſt, zuſammenrufen, befragen, ordnen und zu ge⸗ 
meinſchaftlichem Wirken bringen. In dieſem Zuſammen⸗— 
hang möchte ich auf eine wichtige Schrift hinweiſen, die der 
Rektor der Berliner Handelshochſchule Paul Eltzbacher ſoeben 
herausgegeben hat; ſie heißt: „Die deutſche Volksernährung 
und der engliſche Aushungerungsplan“ und iſt gemeinſchaft⸗ 
lich von ſechzehn Verfaſſern bearbeitet, die durch ihre Stellung 
an deutſchen Hochſchulen und Behörden und ihr anerkanntes 
öffentliches Anſehen insgeſant eine ſehr ſtarke Autorität dar⸗ 
ſtellen. Sie legen dem deutſchen Volke und ſeiner Regierung 
einen bis ins einzelne durchgearbeiteten Plan vor, wie unſer 
Nahrungsbedarf mit den vorhandenen Mitteln gedeckt werden 
kann — unter der ſtillſchweigenden, aber unerläßlichen Voraus⸗ 
ſetzung, daß die leitenden Behörden für die Ausführung der 
gemachten Vorſchläge ſorgen. Darauf allein kommt es an, 
denn ſelbſt wenn wir die unmögliche Annahme machen 
wollten, daß die 68 Millionen großer und kleiner, bewußter 
und unbewußter, törichter und kluger Einzelwillen in Deutſch⸗ 
land durch Rede und Schrift alle miteinander auf dasſelbe 
Ziel hingelenkt werden könnten, ſo würden ſie doch kein ge⸗ 
meinſames Organ für ihr Handeln finden; ſo wenig wie den 
Millionen unſerer Soldaten im Felde ihre Tapferkeit und Hin⸗ 
gabe etwas zum Siege hülfe, wenn kein Generalſtab da wäre. 

Wir ſehen alſo, daß der Krieg für uns ſchwerer und 
länger wird, als die meiſten von uns am Anfang und in den 
erſten Monaten geglaubt haben — und bei unſeren Gegnern 
deuten trotz der großen Verlnſte, die auch ſie erlitten haben, und 
trotz der ſchweren Enttäuſchung, die ihnen der bisherige Ver⸗ 
lauf des Krieges gebracht hat, noch wenig Zeichen darauf 
hin, daß ſie den Wunſch nach Friedensverhandlungen hegen. 
Der Zar, heißt es, ſei bereit geweſen, als er bei ſeinem letzten 
Beſuch den Zuſtand ſeiner Armee ſah, Frieden zu ſchließen, 
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aber der eigentliche Kriegsherr Rußlands, der Großfürſt 
Nikolai Nikolajewitſch, habe das verweigert. Anders als im 
japaniſchen Kriege, iſt jetzt ein harter und feſter Wille in Ruß⸗ 
land am Ruder. Bei den Franzoſen weiß die regierende 
Clique, die Frankreich in den Krieg geſtürzt hat, ebenfalls, daß 
ſie um Kopf und Kragen ſpielt, und ein bedeutender Feld⸗ 
herr, der beſte, den Frankreich ſeit Napoleon L gehabt hat, 
führt das Heer. Was engliſche Zähigkeit iſt, wiſſen wir oder 
ſollten wir wiſſen. Ich erinnere nur daran, wie während des 
Krieges gegen Napoleon, als die Kontinentalſperre dem Handel 
Englands ſchwere Wunden ſchlug, die Staatsſchuld zu uner⸗ 
hörter Höhe ſtieg und die „City“⸗Kaufleute von London das 
Miniſterium baten, Frieden zu ſchließen, der leitende Staats⸗ 
mann ſie abwies: es gibt keinen Frieden, außer dem, der die 
engliſchen Intereſſen ſichert! Die engliſchen Intereſſen ver⸗ 
langten, daß Frankreich nicht Herr der Nordſeeküſte zwiſchen 
Dünkirchen und Borkum, geſchweige denn bis Hamburg, 
bleiben dürfe, und erſt, als dies Ziel erreicht war, machte 
England Frieden. Es wird ſich auch jetzt nicht leicht geben. 
Vergegenwärtigen wir uns einmal, was alles dem Drei⸗ 
verband in ſeiner Rechnung uns gegenüber fehlgeſchlagen iſt. 
Der erſte Fehlſchlag war, daß der durch die Serben ausgeführte 
Mord an dem öſterreichiſch-ungariſchen Thronfolger nicht die 
erhoffte Folge hatte, und die habsburgiſche Monarchie zuſam⸗ 


menhielt. Der zweite war, daß Deutſchland ſich ſo einig zeigte, 


wie noch nie. Wir müſſen bedenken, daß die Ideen von der 
inneren Uneinigkeit Deutſchlands, von der Eiferſucht der außer⸗ 
preußiſchen Gliedſtaaten des Reichs, von der Staatsfeindlich⸗ 
keit der Sozialdemokratie und von der Macht der inneren 
Oppoſition gegen den „Militarismus“, in Frankreich und 
namentlich in England an den maßgebenden Stellen wirklich 
geglaubt wurden, und daß man mit ihnen als mit feſten Aktiv⸗ 
poſten im Kriege mit Deutſchland rechnete. Erſt ſchwer und 
zögernd hat man ſich drüben überzeugt, daß nichts, gar nichts 
davon eintrat, worauf die Hoffnungen ſich gerichtet hatten. 
Der dritte Fehlſchlag war die Rechnung auf unſere vermeint⸗ 
liche finanzpolitiſche Schwäche. Statt deſſen haben die Gegner 
die Zeichnung der Viereinhalb-Milliarden⸗Anleihe aus natio⸗ 
nalen Erſparniſſen und jetzt die Herabſetzung des Reichsbank⸗ 
diskonts erlebt. Die ſchwerſte Enttäuſchung, deren Tragweite 
auf den engliſch⸗franzöſiſchen Willen zum Kriege am ſtärkſten 
einwirken muß, iſt endlich das Verſagen der ruſſiſchen An⸗ 


griffsmacht. Trotzdem iſt drüben an all den Stellen, auf deren 


Entſcheidung es zunächſt noch allein ankommt, nichts von 
Friedensſtimmung ſpürbar. Alles, was darüber geredet und 
geſchrieben worden iſt, entbehrt der tatſächlichen Unterlagen. 

Wie denken unſere Feinde? Sie kalkulieren, daß wir 
im Weſten, namentlich nach den letzten Erfahrungen, Zu⸗ 
rückweiſung aller engliſch⸗franzöſiſchen Angriffe, wenn auch 
ſtark genug zur Abwehr, ſo doch kaum ſtark genug zum ent⸗ 
ſcheidenden Vordringen ſind: mit den gegenwärtigen Kräften 
ſei keine Entſcheidung zu erzielen, weder herüber, noch hinüber. 
Im Oſten lautet ihre Rechnung, wie wir wiſſen, etwa ſo: die 
Deutſchen haben die Ruſſen zurückgedrängt und ihnen ſtarke 
Verluſte beigebracht. Vermutlich kann alſo die ruſſiſche Walze 
ſich ſo bald nicht wieder in Bewegung ſetzen — aber auch die 
Deutſchen ſind ſtark mitgenommen. Sie haben wiederholt zur 
Vernichtungsſchlacht angeſetzt, aber den Plan nicht bis zu Ende 
führen können. Auch die Erfolge der Oeſterreicher waren 
nirgends ſo ſtark, daß ſie die Widerſtandskraft der ruſſiſchen 
Heere zerbrachen. Jetzt oder demnächſt werden die Deutſchen 
und Oeſterreicher ſich einige Wochen Zeit nehmen müſſen, um 


ſich zu erholen. Der Kampf ſteht al ſo, auf beiden Fronten. 


Unterdeſſen wirkt in Deutſchland die Zeit für uns. Schon 


backen die Deutſchen Kartoffeln in ihr Brot und ſchlagen ſich 
ums Petroleum. Zwar iſt leider immer noch nicht viel von 
Teuerung und Not zu merken, zwar ſpinnen, weben, gießen 
und hämmern die deutſchen Fabriken noch immer, aber jetzt 
kann es doch nicht mehr lange dauern, bis die Teuerung der 
Lebensmittel und der Mangel an Rohſtoffen zu wirken an⸗ 
fangen. Die Deutſchen müſſen mürbe werden, wenn ſie an⸗ 
dauernd vom Welthandel abgeſchloſſen bleiben und — viel⸗ 
leicht wird ihr Bundesgenoſſe Oeſterreich noch eher mürbe als 
fe. Dann ... dann bringen wir es zu einem Frieden, der 
vielleicht nicht alles ſchafft, was wir urſprünglich gehofft haben, 
uns aber doch genügend Vorteile über Deutſchland ſichert! 


Was wir aus England hören, nicht gefällige, ſondern wahr⸗ 
heitsgetreue Berichte, das beſtätigt die immer noch vor⸗ 
handene Siegeszuverſicht der öffentlichen Meinung. Das iſt 
kein entſcheidendes Argument, aber es iſt immerhin gut, wenn 
wir uns vorſtellen: der Durchſchnittsengländer iſt heute noch 
ebenſo überzeugt, daß die Verbündeten ſiegen werden, wie wir 
vom Gegenteil. Im Kriege kann immer etwas Unerwartetes 
geſchehen, nur darf man nicht mit dem Unerwarteten im vor⸗ 
aus die Paſſivſeite des Gegners belaſten. Alles in allem ge⸗ 
nommen: für die nächſte Zeit iſt keine Wendung wahrſcheinlich, 
die uns einen entſcheidenden Gewinn bringt. Die Poſten, die 
vorausſichtlich eines Tages ſtark zu unſeren Gunſten ins Ge⸗ 
wicht fallen werden, brauchen alle Zeit, um zur Wirkung zu 
kommen. Als einen der ſicherſten betrachte ich nach wie vor 
innere Unruhen in Rußland. Vor einem Jahrzehnt, während 
des japanischen Krieges, vergingen elf Monate vom Kriegs— 
ausbruch bis zu den Studentenſtreiks und Arbeiterdemonſtra⸗ 
tionen in Moskau, mit denen die revolutionäre Bewegung 
ſich leiſe zu regen begann. Dann breitete ſie ſich im Laufe 
eines halben Jahres langſam aus, und erſt im Spätherbſt 1905 
war die Regierung durch den großen Verkehrsſtreik ſo einge⸗ 
ſchüchtert, daß ſie das Oktobermanifeſt erließ. Wir haben alſo 
gar keinen Grund, ſchon jetzt oder im Verlaufe des Winters 
ungeduldig zu werden, wenn ſich in Rußland nichts zu 
regen ſcheint. 


Weniger lange wird vorausſichtlich die Entſcheidung in 
Aegypten auf ſich warten laſſen. Aegypten bedeutet für Eng⸗ 
land viel, aber es bedeutet noch nicht Indien, und auf den 
indiſchen Aufſtand iſt kaum zu rechnen, bevor das große Bei— 
ſpiel der Niederlage Englands in Aegypten da iſt und der 
Suezkanal geſperrt. Dann könnte es Zeit für die Afghanen 
ſein, ſich in Bewegung zu ſetzen und vor allen Dingen den 
indiſchen Mohammedanern Waffen zu bringen. Allmählich 
kann alsdann der Druck von der Peripherie her im Zentrum 
wirkſam werden. Er wird wirkſam werden, deſſen können 
wir ſicher ſein. Bis dahin aber werden wir eine ſehr ſcharfe 
Schule durchzumachen haben — eben die Schule, die uns not 
tat. Bis dahin werden diejenigen von uns, die ſich den ent⸗ 
ſchloſſenen Willen bewahren, manchem Zweifler und Zager 
noch zurufen müſſen: nichts aufgeben, durchhalten! Den 
Frieden, den wir brauchen, den ſichern wir 
uns nichteher, als bis die Feinde merken, daß 
ihnen der Atem doch eher ausgeht und die 
Arme zum Halten der Waffen eher matt wer⸗ 
den, als uns. Bisher geht es uns zu Hauſe ſo gut, daß 
es uns ein gut Stück ſchlechter gehen könnte, ohne daß wir 
darum ſchon zu ſeufzen brauchten. Wir zögern nicht zu be⸗ 


kennen: es ſoll nur ruhig auch im Innern hart und härter 


hergehen, damit Spreu und Weizen ſich ſondern. Hätten wir 
dieſen Krieg nicht bekommen — wer weiß, ob nicht bald mehr 
Spreu als Weizen unter uns zu finden geweſen wäre! 
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Unter den Büchern, die, vor dem Kriege geſchrieben, durch 
ihn erhöhte Bedeutung erhalten haben, nimmt die verbreitete 
Schrift Dr. Paul Rohrbachs „Der deutſche Gedanke in 
der Welt“ einen vornehmen Platz ein. 
und politiſch⸗kluger Darſtellung wird in ihr ausgeführt, welch 
wichtige Zukunftsaufgabe der deutſchen Nation bei der Aus⸗ 
breitung der Ziviliſation auf der Erde harre. Der Deutſche 
ſei wirtſchaftlich und kulturell berufen, eine Weltnation zu 


werden, wie es die Engländer ſeit langem ſind. Hierbei ent⸗ 


wickelt Rohrbach keine Eroberungspläne, ſondern ſucht nur den 
Nachweis zu liefern, daß die nationale Idee des Deutſchtums 
innerlich verdorren muß, wenn fie nach außen nicht die er— 
wünſchte Entwicklung erlangen kann. 

Was mich beim Leſen dieſes Werkes beſonders gepackt hat, 
iſt die ſelbſtverſtändliche Art und Weiſe, mit der der Verfaſſer 
die auswärtigen Fragen nur im organiſchen Zuſammenhang 
der inneren Politik und Struktur zu löſen verſucht. Ich 
glaube, daß eine der ſehr wertvollen Erfahrungen der letzten 
Monate eben dieſe iſt, daß die inneren und äußeren Angelegen⸗ 
heiten nicht voneinander losgelöſt betrachtet werden können, daß 
die gegenſeitige Beeinfluſſung ſtärker iſt, als es die Diplomaten 
einerſeits, die Politiker andererſeits geglaubt haben, daß es 
ſich eigentlich bloß um die zwei, nach außen und nach dem In⸗ 
nern gekehrten Seiten ein und derſelben menſchlichen Tätig— 
keit, der Förderung des Gemeinwohls, handelt. 

Wenn wir dieſe Einſicht vor Augen halten, ſo iſt es nicht 
ſchwer, von der völkerverſöhnenden Idee der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie ausge— 
hend, den Gedanken, die Miſſion zu finden, die wir im Donau⸗ 
ſtaat im gegenwärtigen Weltringen zu verkörpern haben. Es 
reicht nicht aus, wenn einfach geſagt wird, daß wir gegenüber den 
Nachbarvölkern die höhere Kultur darſtellen, obwohl es ſachlich 
ſtimmt. Die Kundgebung ruſſiſcher Gelehrten, die vor kurzem 
durch die Blätter ging, nach der dieſe wirklich nicht beneidens— 
werten Wortführer des Zarismus nicht hinter ihren franzöſiſchen 
und engliſchen Verbündeten zurückbleiben wollen, ſondern auch 
von germaniſchem Vandalismus und Barbarismus floskeln, 
kann nur als eine Erſcheinung der Kriegspſychoſe aufgefaßt 
werden. Aber im Kriege hat oft ein jüngeres und dadurch 
ungebildeteres Volk das ältere beſiegt, und niemand wird die 
Sieger der mittelalterlichen Germanen über Rom vom Stand⸗ 
punkt der Menſchheit bedauern dürfen. Wir müßten unſere 
Erwägungen anderswoher ableiten. Durch das Streiten der 
Donaumonarchie mit Rußland wird in erſter Reihe die Balkan⸗ 
frage angepackt. Es wird Blut vergoſſen, es kämpfen Millionen⸗ 
heere mit beiſpielloſer Hartnäckigkeit ſeit Monaten miteinander, 
denn die Geſchichte will wiſſen, ob die zwiſchen Deutſchen und 
Ruſſen wohnenden kleineren, aber doch bedeutenden Nationen 
der katholiſchen Nordſlawen, der Südſlawen, Ungarn und Ru⸗ 
mänen unter moskowitiſcher Deſpotie oder mindeſtens mosko⸗ 
witiſchem Einfluß, oder aber als freie und glückliche Völker 
einer für ſie allein paſſenden, fi) an Mitteleuropa anſchmiegen⸗ 
den kulturellen, wirtſchaftlichen und politiſchen Organiſation 
weiterleben ſollen. 


Die Organiſationsform unſerer Monarchie erſcheint als 
kompliziert und iſt doch leicht kurz zu bezeichnen: Einheit⸗ 
lichkeit nach außen und weitgehend ſte natio⸗ 
nale Selbſtändigkeit im Innern mit beſonderer 


Berſickſichtigung des geſchichtich gewordenen ungariſchen 
Staatsrechtes. 
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Der 1867er Ausgleich hat das Problem gelöſt, wie die 


ſelbſtändige Staatlichkeit Ungarns mit der Gemeinſamkeit der 
Großmachtſtellung verſöhnt werden kann. 


Dieſe Gemeinſam⸗ 
keit kam niemals offener zur Geltung, als jetzt, da das gemein⸗ 
ſame Heer und die beiden Landwehren infolge der Heraus⸗ 
forderung Serbiens zu den Waffen greifen mußten, alſo des⸗ 
wegen, weil Bosnien und die Herzegowina ebenſo wie Wega 
ſches Staatsgebiet angegriffen werden ſollten. 

Bei aller Anerkennung der Unterſchiede Cis⸗ und Trans⸗ 
leithaniens (die auch in einer beſonderen öſterreichiſchen und 
beſonderen ungariſchen Staatsidee zum Ausdruck kommen), die 
nicht nur ſtaatsrechtliche, ſondern auch kulturelle und wirtſchaft⸗ 
liche ſind, kann doch ein leitender Gedanke beider gefunden 
werden. Heute gibt es zwar noch in Ungarn Parteien, die dies 
ablehnen, und wer weiß, ob es ſpäter nicht auch in Oeſterreich 
„Unabhängigkeitsparteien“ geben wird, jedoch der Ausſpruch 
Franz Deaks, daß in Ungarn die Verhältniſſe allen Nationali⸗ 
täten liebgemacht werden ſollen, iſt doch nur eine der Aus— 
drucksweiſen für die gemeinſame Idee Oeſterreich-Ungarns, 
die Eigenart aller feiner Nationen und Völ⸗ 
ker bei Anlehnung an die mitteleuropäiſche 
Kulturgemeinſchaft in denkbar vollſtem 
Maße zu garantieren. 

Die in verantwortlicher Stellung befindlichen Staats⸗ 
männer haben die Pflicht, die Forderungen des Tages zu er⸗ 
füllen und können nicht recht Zukunftsmuſik machen. Wir, die 
wir im ungehenerlichen Zuſammenſtoß das ſernliegende Ziel 
ſuchen dürfen, können es ausſprechen, daß an der ſüdöſtlichen 
Front das Programm um weitere Geltung ringt, das die 
Grundlage Oeſterreich-Ungarns iſt. Es iſt übertrieben zu be⸗ 
haupten, es handle ſich um Sein oder Nichtſein. Die bis- 
herige Exiſtenz der Doppelmonarchie iſt durch die unbedingte 
Treue der Deutſchen und Madjaren, der meiſten nichtruſſiſchen 
Nordſlawen und Südſlawen ſowie Rumänien geſichert. Es. 
handelt ſich vielmehr um die Konſolidierung und 
Ausbreitung des öſterreichiſch-ungariſchen 
Gedankens in Mittel⸗ und Oſteuropa. | 

Dies kann meiner Ueberzeugung nach nur gelingen im 
engſten Anſchluß an einen mitteleuropäiſchen 
Staatenbund. | 


Hans Grimm / Aus Südafrila 


In Südafrika liegt ein Toter, den in der eigenen Heimat 
niemand öffentlich zu betrauern wagt. Nicht weil ihm Anhänger 
fehlen. Sondern weil die ganze Organiſation des Staates, alle 
Mittel der Kundgebung und Ueberredung, der Zufuhr und des 
Zwanges ſich in der Hand der Gegner befinden. Totſpieler, wie er, 
hat es auch in Südafrika immer gegeben und wird es immer geben. 
Eanz ſelten in dem Lande der Nützlichkeit, des Goldes, der Dias 
manten und des pfiffigen Eigennutzes iſt einer, der, um vor ſich 
ſelbſt ein anſtändiger Mann bleiben zu können, ein großes Ein⸗ 
kommen und cine glänzende Stellung von ſich wirft, ſamt allen 
Möglichkeiten, die ſie zur Befriedigung des Ehrgeizes bot. Sekten 
ſind ſolche Opferer ſchließlich überall. — N 

Wo Tag für Tag Gute und Tüchtige unſeres Volles, Männer 
ſtarker Leiſtungen und großer Auſgaben, ſaſt unbemerkt zu dem 
Zuge der weſenloſen Schatten treten, ſoll man die deutſche Bereits 
ſchaft, fremden Helden auſzuſpüren und ihnen ein freundliches Wort 
nachzurufen, ganz vorſichtig zeigen. Aber der Mann, der da im 
feinen Transvaal beim Durchkreuzen eines Fluſſes aus dem Sattel 
geſchoſſen wurde und ertrank, war unſerer Sache kein Fremder. 
Ja, mir will es ſcheinen, als ſei in einigem Abſtande nach dem 
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Falle Tſingtaus, nach dem ſchwarzen Tage bei den Falkland inſeln, 


der Tod des General Beyers zuſammen mit der Gefangennahme des 


alten Dewet unter unſere eigenen Schickſalsſchläge in dieſem Kriege 
zu rechnen. Denn, das iſt ſicher, indem Beyers, der bisherige Ober: 
beſehlshaber der Landesverteidigung der ſüdafrikaniſchen Union ſein 


hohes Amt niederlegte und die Waffen aufnahm, um für ſein Ge⸗ 


wiſſen und mit Dewet für die alte Bauernfreiheit zu kämpfen, 
wurden die beiden zugleich lebendige Außenforts des einſamen ſinn⸗ 
los bedrängten deutſchen Landes Südweſtafrika. Der Fall von 
Außenforts bedeutet, gottlob, durchaus nicht den Fall einer Feſtung, 
doch verſpricht er härtere und ſchwerere Zeiten für die Angegriffe⸗ 
nen, die uns doppelt lieb ſind, weil wir ihnen auf geradem 
Wege im Augenblick nicht helſen können. a 9 

Wir erinnern uns, wie ſich alles ereignete. Vor zwei Jahren 
richtete ſich die ſüdafrikaniſche Union eine Landesverteidigungstruppe 
bei allgemeiner Dienſtpflicht der weißen Bürger ein. England 


ſollte hierdurch die Gelegenheit gegeben werden, feine Beſatzungs⸗ 


truppen aus dem Lande zu ziehen. Im ſüdafrikaniſchen Parla⸗ 
mente wurde bei der Leſung des Aktes teils ernſthaft, teils ſpaßhaft 


von Rednern der engliſch-afrikaniſchen Minderheit und der buriſchen 


Mehrheit Deutſchland als die gefährliche Macht bezeichnet, gegen die 
man gerüſtet ſein müſſe. Im Grunde war die Einrichtung nur 
als zur Stärkung eines gemeinſamen ſüdafrikaniſchen National- 
gefühles und zur weiteren Ausſchaltung des engliſchen Faktors 
hinführend ausgedacht. An die Spitze der Landesverteidigung 
wurde als Höchſtlommandierender General C. F. Beyers berufen. 
Im Burenkriege war er, ein junger Mann, Generalkommandant⸗ 
aſſiſtent für den Bezirk Waterberg in Transwaal geweſen, einer von 
den wenigen, die Tüchtiges leiſteten, von ſich ſelbſt ſchwiegen und 
zu eigenwillig blieben, um weihräuchernde Freunde zu gewinnen. 
Bci der letzten Volksverſammlung der Republiken in Vereeniging 
vom 15. bis 31. Mai 1902, als den Vertretern der einzelnen 
Kommandos und des Landes die engliſchen Friedensbedingungen 
vorgelegt wurden, und ſie ſich entſcheiden ſollten für die Be— 
dingungen oder für die Fortſetzung des Kampfes oder für eine be» 
dingungsloſe Uebergabe, wurde Beyers zum Vorſitzenden erkoren. 
Er ſelbſt ſprach nur einmal, wie gemünzt auf- fein eigenes Schick⸗ 
ſal. Später wird davon die Rede ſein. 54 Mann ſtimmten für 
den Frieden. Wohl 15 von ihnen nur, um eine letzte Spaltung 
vor dem Untergange zu vermeiden. Zu den ſechs Mann, die allen 
Vorſtellungen gegenüber unzugänglich blieben und mit finſterem 
Geſichte die Fortführung der Krieges verlangten, gehörte Beyers. 
Vielleicht wurde Botha neben Beyers militäriſcher Tüchtigkeit durch 
die Erinnerung an ſeine ſchwere Verſöhnlichkeit bewogen, gerade 
ihm die militäriſche Stelle anzubieten. An der Neuordnung der 
Dinge ſollten die ſpröden Nichtvergeſſenden intereſſiert werden. 
Beyers nahm aus völkiſchen Gründen an. Er bereiſte Europa, um 
die militäriſchen Verhältniſſe zu ſtudieren. Man gedachte ſich an 
den Einrichtungen der Schweiz ein Muſter zu nehmen. Damals 
betonten engliſch⸗afrikaniſche Zeitungen, die Anweſenheit des 
Deutſchen Kaiſers bei den Schweizer Manövern mache für Beyers 
die Teilnahme natürlich unmöglich. Aber ſtillſchweigend hinge⸗ 
fahren iſt er wohl doch. 

Als der europäiſche Krieg begann, erzählten „Reuter“ 
Depeſchen unbekannter Herkunft ſehr eilfertig von Grenzüberſchrei⸗ 
tungen der deutſchen Schutztruppe in Südafrika, von einem 
denutſchen Marſche auf Kimberley und dergleichen. Bei uns ſelbſt 
wurde das durchſichtige Kabelgewäſch töricht nachgedruckt. In Süd⸗ 
afrika ließ der Oberkommandierende Beyers auf Grund der Nach⸗ 
richten ſeiner Grenzpoſten ſofort dieſem Verſuche der Stimmungs⸗ 
mache widerſprechen. Da eines Tages erſtaunte der Miniſterpräfident 
Botha die ſüdafrikaniſche Vollsmehrheit durch die Mitteilung, er 
habe der heimiſchen engliſchen Regierung zugeſagt, er werde gewiſſe 
wichtige Punkte der deutſchen Nachbarkolonie durch die ſüdafrikani⸗ 
ſchen Verteidigungstruppen beſetzen laſſen. Da das Geſetz nur eine 
Verwendung dieſer Truppen zu Landesverteidigungszwecken, nicht 
zu einem Angriſfskriege zuließ, mußte die Genehmigung des ſüd⸗ 
afrikaniſchen Parlamentes eingeholt werden. Bisher hatte es in 
Sſidafrika als ſicher gegolten, daß die Union im Falle eines euro» 
päiſchen Krieges Englauds Neutralität bewahren werde. Was 


wohl Ehrgeiz und Dünkel den Streich. 
Perſönlichkeit, die die Union mit ihrer buriſchen Mehrheit und ihrer 
. anmaßenden und durch die Beziehungen zu London ſtarlen engli— 


Botha zu ſeinem ſchwer verſtändlichen Schritte veranlaßte, und zu 
dem durch die Umſtände niederträchtigſten Schritte 
dieſes Krieges, wiſſen wir nicht. 
die ſtarre ſüdafrikaniſche Abgeſchloſſenheit zu ihm hereingelaſſen 
: wurden, werden wir nie erfahren. 
und war mit Geld ſicher nicht zu kauſen. 
Deutſchland liebte er nicht. 
ſpätere Gerede, daß zur Zeit des Burenkrieges Frankreich und Ruß 


Welche Einflüſſe und Lügen in 


Botha war kein Deutſchenhaſſer 
Aber das offizielle 
Die Abweiſung Krügers und das 


land zu einem Kriege gegen England bereit geweſen ſeien, den 
aber Deutſchland verhinderte; daß von Deutſchland die Pläne zur 
endlichen Niederwerfung der Buren nach England geſandt worden 
wären, waren Stachel in ſeiner Seele. Hauptſächlich ſpielten ihm 
Er hielt ſich für die einzige 


ſchen Minderheit richtig regieren könnte. Aber ſeine Mehrheit 
im Lande war verlorengegangen. Im Parlamente fand er ſie 
oft nur noch durch die Unterſtützung der engliſchen Oppoſition. Bei 
den nächſten Wahlen war ſein politiſcher Tod ſicher. Da konnte 
ſich ihm eine einigende Unternehmung als Notwendigkeit für das 
Land vorſpiegeln, während es doch nur eine verzweifelte Hilſe zur 
Erhaltung der perſönlichen Macht war. Und endlich: An die Mög— 


lichleit eines deutſchen Sieges dachte er nie. 


Mit Hilfe der Oppoſition ging ſein Vorſchlag im Parlamente, 
im Parlamente, das die Stimmenverhältniſſe des Landes ſeit zwei 
Jahren nicht mehr anzeigte, durch. Ein Recht zur Verwendung der 
Verteidigungstruppe wurde damit kaum geſchaffen, aber die Regie— 
rung bekam Zwangsmittel in die Hand. 

Nach dieſem jo unrechtſchaffenen wie dum geen Parlamentsbe— 
ſchluſſe verhetzter Menſchen legte Beyers ſein Amt nieder. Noch 
war man nicht ſo weit, alle Nachrichten von und nach Europa voller 
Angſt aufzuhalten, und auf dem Wege über Holland gelangte in die 
ganze deutſche Preſſe der ſchöne Brief Beyers, mit dem er ſeinen 
ſchweren Schritt vor dem Kriegsminiſter u al Anz 
fang und Schluß ſeien hier wiederholt: 


„Sie wiſſen, daß ich Ihnen und General Both im Laufe des 
Auguſt mündlich geſagt habe, daß die Entſendung von Kommandos 
nach Deutſch-Südweſtafrika mit der Beſtimmung, Landgebiet zu er— 
obern, nicht meine Billigung hätte. Ich war damals bereits im 
Begriff zurückzutreten, doch da ich hörte, daß das Parlament einbe⸗ 
rufen werden ſollte, beſchloß ich zu warten! 

Zu meiner großen Verwunderung gab das Parlament dem Be⸗ 
ſchluß der Regierung ſeine Billigung, Deutſch⸗Südweſtaſrika zu er⸗ 
obern, ohne irgendwelche Herausforderung von deutſcher Seite 
gegenüber der Union. Die Regierung mußte wiſſen, daß der größte 
Teil der holländiſch ſprechenden Bevölkerung eine Ueberſchreitung 
der Grenze unſerſeits entſchieden verwarf, und daß zwei Konferenzen 
der Kommandanten, die kurz zuvor in Pretoria ftattfanden, den 
deutlichen Beweis dafür lieferten. Ich ſchlug der Regierung vor, 
durch einen Appell an das Volk, ohne von Zwang Gebrauch zu 
machen, ein anderes Reſultat zu erzielen. 


Ich übernahm den Oberbefehl unter unſerem Landesverteidi⸗ 
gungsgeſetz, das beſtimmt, daß unſere Streitmacht bloß gebraucht 
werden kann zur Verteidigung der Union, und nach meiner beſchei⸗ 
denen Meinung iſt das jetzt nicht der Fall. Das Verteidigungs⸗ 
recht ſteht uns nicht zu, um den Feind über der Grenze anzugreifen 
und ſo den Krieg zu entzünden. Aber würde der Feind in unſer 
Land eindringen, dann wird es unſere Pflicht fein, ihn zurückzu— 
treiben und ihn auf ſeinem eigenen Gebiete zu verfolgen. 

General Botha hat in ſeiner Rede es mit der Hilfe zu tun, 
die uns von den Belgiern und den Franzoſen nach dem ſüdafrikani⸗ 
ſchen Kriege geliehen worden iſt. Dieſer Beiſtand iſt durch uns und 
unſer ganzes Volk ſehr hoch bewertet worden, aber wir dürſen nicht 
vergeſſen, daß auch die Deutſchen ſich nach Kräften bemüht haben und 
uns ſtets wohlgeſinnt geweſen ſind. Warum ſollen wir ſie uns zu 
Feinden machen? Wie die Umſtände jetzt ſind, ſehe ich keinen 
Grund dafür, eine angreifende Haltung einzunehmen, und da ich 
mein Land und mein Volk innig liebe, muß ich entſchieden dagegen 


Verwahrung einlegen, die Verteidigungsmacht der Union über die 
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Grenze gehen zu laſſen. 
durch die Regierung entzündet iſt, erloſchen ſein wird? 


Aus den obengenannten Gründen fühle ich mich verpflichtet, 


meine Stellung als Generalkommandant niederzulegen. Das iſt der 
einzige Weg, den mir meine Pflicht, meine Ueberzeugung und meine 
Ehre unſerem Volke gegenüber vorſchreibt. 
ſtrebt, meine Pflicht zu tun, nach meiner innerſten Ueberzeugung, und 
es ſchmerzt mich tief, daß es fo endigen muß.“ 

Nach dieſem Briefe entwickelten ſich die Dinge ſchnell. Marig 
an der deutſchen Grenze verweigerte der Botharegierung den Ge⸗ 
horſam. Der hitzköpfige Dewet, ſchon lange ein Anhänger Hertzogs 
und ein erbitterter Gegner Bothas, griff zum Gewehr, zunächſt um 
die innere Politik zu korrigieren. 
Beyer, der bisherige Höchſtkommandierende, ſelbſt ein Rebell, der 
gegen ſeine Truppen focht, und deſſen Truppen gegen ihn kämpften. 
Dewets tolles Wagnis in einem Lande, wo außer der engliſchen 
Minderheit nur noch die Bothafreunde Zeitungen beſaßen, nicht die 
wirkliche Mehrheit unter Hertzog, wohin alſo auch nur engliſche 
Siegesnachrichten kamen, bis — bis ſogar „Daily Mail“ und „Mor⸗ 
ning Poſt“ und „Times“ von Botha ganz aufgehalten wurden, weil 
ſie nicht mehr genug logen, — Dewets Wagnis wird verſtändlich, 
wenn man ſich jene zwei Sätze ins Gedächtnis ruft, die er bei der 
Friedensverſammlung von Vereeniging 1902 am meiſten wieder⸗ 
holte, als er ſelbſt keinen Frieden wollte. Er ſagte: „Ich erinnere 
an unſere Unkenntnis der Zuſtände in Europa. Was wir wiſſen, 
wiſſen wir allein aus den Zeitungen vor uns, das ſind Jingo⸗ 
blätter. Wenn England nicht viel vor uns verbergen wollte, warum 
hält es ſo ſorgfältig alle europäiſchen Zeitungen von uns fern,“ und 
er ſagte: „Welche Ausſichten hatte man denn am Anfang des 
Krieges, wenn man nicht eine Glaubensſache daraus machte. Der 
Krieg iſt mir eine Glaubensſache, und Tatſachen kommen nur dann 
für mich in Frage, wenn ich ſie aus dem Wege räumen muß.“ Und 
fo mag er auch dieſes mal geglaubt haben, die ſehr ſtarken Tat⸗ 
ſachen aus dem Wege räumen zu können. 

Beyers hat ſicher die Ausſichtsloſigkeit dieſes erſten frühen, 
unvorbereiteten Anſturms erkannt. Hier iſt die oben erwähnte 
Rede, die er als Vorſitzender der Friedensverſammlung im Jahre 
1202 hielt, als die Unterwerfung der Republiken beſchloſſen wurde: 

„Wenn ich eine Antwort zu geben habe auf die Frage, ob ich 
nicinem Verſtande oder meinem Gewiſſen folgen muß, kann ich nur 
ſagen: dem Gewiſſen. Komme ich um, während ich dem Verſtande 
ſolgte, werde ich in der Sterbeſtunde das Gefühl der Untreue gewiß 
nicht los. Aber muß ich fort, weil es um das Gewiſſen ging, ſo 
will ich ruhig ſterben. Mir fallen zuweilen die Märtyrer ein. Dann 
ſpüre ich, für uns iſt der Märtyrergeiſt Buchweisheit geworden. 
Die Märtyrer ſtarben. Es ſchien im Augenblick ihres Todes, als 
ob alles verloren ſei, aber nachher zeigte ſich, welches Heil aus 
ihrem Tode geboren wurde. Die Wahrheit, von der ſie ſo über⸗ 
zeugt waren, daß ſie ihr Leben für ſie gaben, die begann zu leben. 


Wie geht es doch uns jetzt? Wir meinen, daß unſere Sache gerecht 


ſei, aber vor dem Tode haben wir Furcht. Man redet da, ja, es 
ginge doch um Fortbeſtehen oder Untergang der ganzen Bevölke⸗ 
rung. Damit haben wir gar nichts zu tun. Das iſt Gottes Sache. 
Er wird ſorgen, daß das Recht ſiegt. Wir müſſen ſorgen, daß wir 
beim Rechte ſtehen, und wenn es das Leben koſtet .... Ich bin der 
Belehrung immer offen, aber ich bin noch nicht überzeugt worden, 
daß wir den Krieg beendigen müſſen .... Unſere Schwierigkeiten 
ſind nicht unüberwindlich. Ueber den Mangel an Pferden und 
Munition und über die Ernährungsſorgen find wir ſchon weg⸗ 
gelommen. Einen Weg, unſere Frauen zu retten, werden wir ſelbſt 
finden. Freilich, da iſt ein Etwas, das mich tief bekümmert: das 
iſt der Geiſt, der bei uns die Menſchen jetzt beſeelt. Gegen die Seele 
kann man nichts ausrichten. Und in den Seelen der Bürger iſt ein 
Geiſt, der fie antreibt, zum Feinde überzugehen.... = 

Jetzt ijt der, der dies ſprach, viel mehr von ſeinen Landsleuten 
gehetzt als etwa von Engländern, zu ſeinem Märtyrertode ge— 
kommen. Wie im Burenkriege die auf ſeiten des Feindes kämpfen— 
den Buren recht eigentlich den Untergang der Republiken k bei⸗ 
führten, iſt die neue aktive Freiheitsbewegung von Buren, die ſich 
für ſehr verſtändig hielten, ſcheinbar im Keime erſtickt worden. 


Wer kann ſagen, wann das Feuer, das 


Ich habe ſtets danach ge⸗ 


Und auf einmal war 


Aber in der neueſten Kundgebung Bothas iſt die Lage doch nicht. 
richtig dargeſtellt. Es gab in Südafrika nicht nur ein paar Unruh⸗ 
ſtifter, die glücklich beſeitigt ſind. O nein. Vielmehr hat der 
Berichterftatter der „Daily Mail“ recht: Unter der Polizei, im 
Senat, unter den Richtern, unter den Offizieren, unter allen Bes’ 
amten und in jedem Weiler gibt es Aufſtändiſche. Viel mehr inner⸗ 
liche Rebellen ſind im Lande als Bothafreunde. Aber ſie hören 
nur wenig voneinander. Sie können keine Patrone kaufen ohne 
Wiſſen der Regierung. Sie erfahren nur das von Europa, was die 
Regierung hereinläßt. Und — die Unterbeamten der ſtaatlichen 
Organiſation ſind in der überwiegenden Mehrzahl Engländer. Der 
Aufſtand in Südafrika iſt nicht tot. Aufflammen wird er genau 
an dem Tage wieder, an dem ſich vor aller Welt der Sieg Deulſch⸗ 
lands über England nicht mehr verheimlichen läßt. Heute ſehen 
die Buren bedenklich ihre neuen ſtattlichen Häuſer an, und die 
Aelteren erzählen, daß ſie ſchon in den Krügerzeiten einmal ſicher 
meinten, die deutſche Trumpfkarte in der Hand zu halten, die dann 
plötzlich eine Null zeigte, als fie in der Not auf den Tiſch fallen 
ſollte. Und wenn Botha alles fo ſicher wüßte ...!? Botha, Präſi⸗ 
dent der Republik Südafrika?! Wie wird dir, Botha? 

Aber fo hat eben Beyers nie gerechnet, er war einer von den. 
unklugen Menſchen, die nur anſtändig und nicht nützlich zu denken 
trachten. 

Ich kann von der bitteren ſüdafrikaniſchen Sache und dem 
vornehmen Toten mich nicht wegwenden ohne ein bitteres Wort. 
Als die britiſchen Südafrikaner nach Lüderitzbucht kamen, wurde in 
Lüderitzbucht (wenn die Kabel nicht den Namen fälſchen) der ſüd⸗ 
afrikaniſche Miliz» Oberjtleumant Müller Kommandant. Müller 
war vorher, ſeit den Diamantfunden, britiſcher und ſüdafrikaniſcher 
Berufskonſul in Lüderitzbucht geweſen und war als ſolcher wohl auf» 
genommen worden. Unter Müllers Kommando wurde Lüderiß⸗ 
bucht geplündert, die Frauen und Kinder nach Pietermaritzburg, 
Natal, in Gefangenſchaft fortgeführt. Müller iſt der Sohn eines 
deutſchen Miſſionars und ſpäteren deutſchen Pfarrers im Kap⸗ 
lande und der Sohn einer deutſchen Mutter. Er übernahm das 
Kommando freiwillig. An der Lüderitzbuchter Raubfahrt nahmen 
nur Freiwillige teil. 


Paul Schubring / Ein Geſpräch über England 


A.: Du kannſt ſagen, was du willſt; ich habe lange 
drüben gelebt, habe viele prächtige Menſchen, ja nahe Freunde 
gefunden und habe mich dort äußerſt wohl gefühlt, weil die 
Menſchen zuverläſſig, taktvoll, zurückhaltend, dabei überraſchend 
gaſtfrei waren; weil ſie ferner jede Anſicht reſpektierten und 
eine Großzügigkeit in der Geſamtauffaſſung der Ver⸗ 
hältniſſe und der Welt verrieten, der gegenüber mir Deutſch⸗ 
land immer wie Biedermeier vorkam, 

B.: Das alles glaube ich dir ohne weiteres, zumal ich 
ähnliche Erfahrungen gemacht habe. Aber erkläre mir eins: 
wie kommt es, daß man mit engliſchen Leuten ſo ſelten in 
ein intimeres Geſpräch kommt? Die Rede bleibt immer 
im Konventionellen befangen, und man ſcheut ſich, eine vor⸗ 
ſtoßende Frage zu tun, die allzu leicht als undelikat empfunden 
und beurteilt wird. | 

A.: Gerade dieſe Zurückhaltung gefällt mir; wir Deut⸗ 
ſchen hauſieren zu viel mit unſerer Weltanſchauung und 
beläſtigen den anderen mit Nöten, bei denen wir ſelbſt ſchwer 
durchfinden. Wie kommſt du überhaupt dazu, anderen deine 
Nüſſe zu knacken zu geben? | 

B.: Einfach deshalb, weil bei ſolchem Nüſſeknacken 
erſt der Kern zum Vorſchein kommt und es keinen 
Sinn hat, Freundſchaft und Gemeinſchaft zu ſuchen, wenn 
man nicht auch prinzipielle Gewiſſensfragen bereden will. 
Damit ſoll der Zartheit der Zurückhaltung nicht gewehrt ſein 
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rr AA Besen m EN r ³ A se 
Meine Ueberzeugung iſt, daß der Engländer des Durch- 1 jede Säule bedeutet einen venezianiſchen Sieg, und das 


ſchnitts eine „Ueberzeugung“ im deutſchen Sinu überhaupt 
nicht hat, er hat nur eine Meinung, und zwar iſt dies die 
Meinung ſeiner Klubfreunde, die Meinung feiner Fa milie, 
der Kirche, der Tradition und Konvention. Das ſind Dinge, 
die für das Gefüge des einheitlichen Staatslebens ſehr 
wertvoll ſein können; innerhalb ſolcher Grenzen entwickelt 
ſich aber nie der freie und ſelbſtändige Menſch, ſondern nur 
das 200n politikon. 

A.: Gewiß; aber die Eigenbrödelei des Deutſchen hat 


etwas Zuchtloſes, Krankhaftes. In Deutſchland baut jeder 


fein Haus auf eigene Weiſe; daraus entſtehen unſere fürchter- 
lichen modernen Straßen. Die engliſchen Vorſtadthäuſer 
ſind, einzeln betrachtet, auch ſcheußlich; aber zuſammen⸗ 
genommen ergeben ſie einen geordneten Rhythmus. Jeder 
wohnt dabei in ſeinem Häuschen, hat ſeinen Garten und 
kann von ſeinem house als ſeinem „castle“ ſprechen. 

B.: Gewiß, da liegen Vorzüge, und ich leugne nicht, 
daß London als Weltſtadt erzogener iſt wie Berlin als Welt⸗ 
ſtadt. Das kommt einfach daher, weil es älter iſt, ein Vorzug, 
der ſich von Jahr zu Jahr verbraucht. Aber gerade dies 
uniforme, unperſönliche Wohnen in den kleinen Vorſtadt⸗ 
häufern erſchien mir immer als Beſtätigung jener geiſtigen 
Dumpfheit, Schlaffheit und Verblödung, in der ich die 
Maſſe dort drüben erlebt habe. Der Kaufmann war von 
9—6 von dem Office beanſprucht, kam heim, zog ſich um und 
erholte ſich dann im Kreis der Familie von den Strapazen 
des Bureaus. Da verlangte er Ruhe, Behagen, Zuſtimmung. 
Dann ging's an die Journale oder in den Klub, es wurde 
politiſiert und debattiert in jener unfruchtbar halblogiſchen 
Art, die wir in Deutſchland kannegießern nennen. Die 
einzige Unterbrechung dieſes ewigen Gleichmaßes brachte der 
Sport und das Reiſen. Bei ſolch einem Leben kann ſich 
manche Anlage entwickeln, Solidität, Klarheit, Diſpoſitions⸗ 
gabe, Wahrhaftigkeit, Ritterlichkeit — aber ein wirklich 
lebendiger Menſch braucht andere Nahrung, andere Wider⸗ 
ſtände, Wechſel im Gleichmaß und ſtärkere Diskuſſionen. 

A.: Ja, mir fiel immer wieder auf, welch geringe Rolle 
die Kunſt im Leben des Engländers ſpielt. Er liebt Haendel 
und hat ſeinen Cottageſtil; aber ſchon bei Bach verſagt er, 
und die Tategallerie mit der nationalen engliſchen Kunſt iſt 


doch einfach rührend. Nun, da muß man ſich eben beſcheiden 


und zugeben: Kunſt liegt dem Engländer nicht. 

B.: Lieber Freund, das gibt's nicht. Kunſt iſt das 
Licht der Seele und das Brot der Hungernden. Es bedarf 
dazu gar nicht einer beſonderen Begabung, ſondern nur 
der allgemeinen Wachheit und Bereitſchaft, um Geordnetes 
und Gereinigtes vom Ungeordneten und vom Getrübten 
zu unterſcheiden. Es iſt im Grunde dasſelbe Gefühl wie 
Religion, das alte Rufen nach der Ewigkeit, in deren Zonen 
wir den Sinn der Zeitlichkeit beſſer begreifen. Wer dafür 
nicht zu haben iſt, der gehört zu den Dumpfen und kommt im 
Ringen um die Zukunft nicht ernſthaft in Betracht. 

A.: Aber du Halt doch ſelbſt immer die Muſeen in England 
ſo gerühmt und das Kenſington⸗Muſeum über die entſprechen⸗ 
den Muſeen in Paris und Berlin geſtellt. Denke ferner an 
all die Privatſammlungen, die ſich dir aufgetan haben, und 
aus denen du mit immer neuem Entzücken herauskamſt! 

B.: All dies beſtätige ich auch heute mit vollſter Ueber⸗ 
zeugung. Nur habe ich meine eigenen Gedanken darüber, 
warum der Engländer ſammelt. Du erinnerſt dich der vielen 
verſchiedenen Säulen an der Marcusfaſſade in Venedig. 
Sie ſind im ganzen Mittelmeer zuſammengeraubt worden, 


ſchäftsſorgen daheim nicht auskramen will. 
Kameradſchaftsideal iſt überhaupt nicht durchführbar, und 


Ganze iſtein monumentaler Machtkatalog. Sverſchien mir auch 
das rieſige Magazin des Kenſington⸗Muſeums immer wie 
ein Depot von Beutezügen. Das Sammeln der Engländer 
iſt eine Machtempfindung. Damit ſoll die Freude des 
einzelnen Beſitzers an ſeiner ſchönen Madonna nicht geleugnet 
werden. Aber wo findeſt du es wieder, daß — wie im 
Kenſington⸗Muſeum — unter jedem Relief, jedem Teppich 
der Preis ſteht? ö 

A.: Schilt das nicht, das wirkt auf den kleinen Mann. 
Vielleicht haſt du recht; aber das Reſultat iſt glänzend, 
England hat mehr Rembrandts als Holland, und die Bilder 
wirken in den Schlöſſern und Muſeen auf ſtille Art. Hätten 
wir nur auch ſchon vor Bode angefangen zu ſammeln! Wir 
kamen, als das Beſte ſchon weggegeben war, und haben nun 
zu oft das Nachſehen. 

B.: Gehabt! Ja, wir ſind die Jüngeren, die Jungen. 
Deshalb gehört nicht ihnen, ſondern uns die Zukunft. Ich 
ſpreche nicht von der Verlogenheit der engliſchen Politik, 
die du ja ohne weiteres zugibſt, nicht von dem Unterſchied 
zwiſchen der Regierung und dem einzelnen Engländer. 
Dem typiſchen Engländer werfe ich vor, daß er keine blühende 
Seele mehr hat, daß er ſich die Erregung ſpart aus Makro— 
biotik, daß er alles das umgeht, was ihn innerlich engagiert 
und feine konventionelle Lebenshaltung aus dem Gleich- 
gewicht bringen könnte. | 

A.: Eins wirft du aber ſicher zugeben müſſen: Die Kinder⸗ 
liebe des Engländers und ſeinen Reſpekt vor der Frau. Da 
könnten wir Deutſchen wahrhaftig manches lernen. 


B.: Ja und nein. Jedes Volk hat feine Kinderlie be; 
die entſpringt der Geſamtdispoſition der Völkerindividuen. 
Lernen können wir in puncto Frau von den Engländern 
das Formale. Er ſchreit in der Tat ſeine Frau nicht au. 
Aber das iſt bei uns doch ſchließlich nicht ſo bös gemeint, und 
die Form macht noch nicht ſelig. Mir war gerade das Ver⸗ 
hältnis der Geſchlechter jenſeits des Kanals immer überaus 
peinlich. Denn nirgends ſprach ſich die Konvention ſo ſtark 
aus wie darin. Auch war es mir rätſelhaft, mit welcher 
Scheu natürliche und ſchöne Dinge umgangen wurden, die 
irgendwie, wenn auch entfernt, mit dem Geſchlechtlichen 
zuſammenhingen. Die Mutter ſprach nie davon, wenn 
ihre Tochter ein kleines Kind erwartete. Solche Aengſtlich⸗ 
keit ſcheint mir krankhaft; mehr ſage ich heute nicht. Es 
gehört auch zu dem Mangel an Friſche und geſundem Blut, 
wenn da gefackelt wird. Nun aber frage ich dich eines: iſt 
die engliſche Fran der Kamerad ihres Mannes? 

A.: Das kann ſie ſelten ſein, da der Mann ſeine Ge⸗ 
Dies deutſche 


die klugen Engländer haben längſt der Frau ihre eigene 
Domäne zugeſtanden. 

B.: Auch das nenne ich Verzicht im ſchlimmſten Sinn. 
Wir Deutſchen wenigſtens bedauken uns für eine Ehe nach dem 
Grundſatz ſchiedlich — friedlich. Auch da iſt ein großer 
Unterſchied in der Temperaturfrage hier und dort. Wir 
wollen lieber große Schwierigkeiten tragen als den Grund⸗ 
charakter unſerer deutſchen Ehegemeinſchaft ändern, die in 
vielen Jahrhunderten ſich als lebensvoll, ſegensvoll und 
beglückend bewährt hat. Sehe ich recht, jo läuft ſchließlich 
alles auf das Recht der Inſtinkte und des Spontanen heraus. 
Dies hat der Engländer aus „Lebensklugheit“ ſo ſtark be- 
ſchnitten, daß er dabei ein geſtutzter Stumpf geworden iſt. 
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Solch ein Reſt der freien Vegetation ſetzt aber keine friſchen 
Triebe mehr an. 

A.: So bleibt mir nur ein Gebiet, auf dem du Englands 
Vorſprung nicht leugnen wirſt. Der engliſche Bürger führt 
ein freieres Leben als der deutſche. Der Beamte iſt dort 
nicht in erſter Linie Vorgeſetzter, ſondern Kollege und 
Kamerad. Bureaukratie gibt es in allen entwickelten Ländern; 
aber die Polizeigeſetze werden ſtiller gehandhabt. Stelle 
dir den deutſchen Poliziſten und den engliſchen Policeman 
vor, und du haſt den ganzen Unterſchied. 

B.: Ja, darin haft du recht, und darin müſſen wir durchaus 
umlernen und reifen. Aber auch das ſind Jugendſünden 
und berühren nicht das Weſen. Beſſere Erziehung des 
einzelnen und der Geſamtheit, weniger Rechthaberei und 
Patzigkeit, mehr Brüderlichkeit und Reſpekt vor dem anderen! 
Dann wird die Welt uns auch vielleicht weniger haſſen. 
In erſchreckender Weiſe hat dieſer Krieg gezeigt, daß eigentlich 
niemand in der Welt uns leiden kann. Unſer Weſen iſt den 
älteren Nationen nicht nur ein ewiger Vorwurf, ſondern 
auch ungenießbar. Das Sichinzuchthaben genoſſeſt du auf 
der britiſchen Inſel, und deshalb fühlteſt du dich ſo wohl. 

A.: So finden wir uns in dem Wunſche, England nicht 
nur zu demütigen und zu beſtrafen, ſondern auch zu beſchämen, 
indem wir von ihm auf den Punkten lernen, wo es älter 
und reifer iſt. Nur unter dieſer Vorausſetzung werden wir 
in der Welt neue Freunde finden. Tüchtigkeit, Fleiß, Orga⸗ 
niſation, Zähigkeit — das alles ſind Kräfte, die auch der 
Feind uns zuſpricht. Aber wir müſſen dahin ſtreben, daß 
wir ums dem Ausländer nicht nur unentbehrlich, ſondern 
auch liebenswert machen. 

B.: Gewiß haben wir darin viel nachzuholen. Aber das 
ſind Tugenden, die wir nicht in England allein zu Hauſe finden. 
In viel reicherem Maße habe ich dieſe feine Lebensart in 
Frankreich gefunden, auch in Holland und in Italien. Merk⸗ 
würdig iſt nur, daß dieſe Lebenskunſt ſich ſo ſelten mit dem 
Weſen dieſer Menſchen verbindet. Mögen andere Völker 
die Fragen der Verkehrsklugheit und die ihres inneren Seins 
getrennt halten, wir Deutſchen können das nicht. Wir emp⸗ 
fänden eine Doppelrechnung als unerträglichen Zwieſpalt. 
Der deutſchen Art iſt dieſer Zuſtand fremd. Ich kann ihn auch 
nicht als den der höheren Reife anerkennen. Denn man 
kommt auf dieſe Weiſe leicht ins Balancieren und verliert 
das Gefühl dafür, was bloße Form und was Notwendigkeit 
und Weſen iſt. 

A.: Dies letztere iſt nicht meine Anſicht. Verhaltene 
Temperatur iſt wertvoller als die triebhafte. Aber das ſind 
Fragen, die nicht zu der Stunde paſſen, die Mars regiert. 
Gott helfe uns, daß gegen England das gelinge, was geſchehen 
muß, um die unerträgliche Feindſchaft, Heuchelei und Ver⸗ 
logenheit der britiſchen Politik zu ſchwächen und zu ſtrafen. 
Ob es unſerer Generation gelingen wird, wieder einen modus 
vivendi zu ſchaffen, bezweifle ich. Du, der du die Engländer 
nie leiden konnteſt, verlierſt wenig; ich verliere ſehr viel. 


Julius Bab / Friedrich Nietzſche und die deutſche 
Gegenwart 


Eines der bibliſchen Gebote, denen ein unvergänglich 
tiefer Sinn für alles kulturelle Leben innewohnt, iſt jenes, 
das verbietet, den Namen Gottes zu mißbrauchen. Wir 
ſollen die Idee des Höchſten und des allen Gemeinſten 
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nicht in Dinge ziehen, die nur unſer enges und ſehr privates 
Intereſſe berühren. Wir ſollen aber auch zu ſehr praktiſchem 
und vergänglichem Zweck nicht die Namen derer beſchwören, 
die uns im Laufe der Kulturgeſchichte als die Statthalter 
Gottes gelten müſſen, der großen Menſchen, die eine erhabene 
Leidenſchaft dem Kern der Natur irgendwie näher brachte 
als ims gewöhnliche Sterbliche. Von allen großen Namen 
der deutſchen Kulturgeſchichte iſt aber von jeher keiner fo 
mißbraucht, ſo unnützlich im Munde geführt worden, wie 
der Name Friedrich Nietzſches. 

Es iſt erſt wenige Monate her, daß dieſer philoſophiſche 
Dichter — in ſeiner problematiſchen Größe, in ſeiner frag⸗ 
würdigen Weisheit, in ſeiner verzweifelten Leidenſchaft 
eine tiefe Erſchütterung für einzelne wenige — die ſchlechte 
Mode zahlreicher Bohémiens, die es ſich bequem machen 
wollten, und das rote Tuch des offiziellen Deutſchland war, 
das von einem etwas trockenen Pflichtbegriff lebte. Schlecht⸗ 
weg das rote Tuch — und daß die preußiſchen Beamten 
den erklärteſten Gegner von Kirche und Staat nicht lieben 
konnten, war ganz in der Ordnung. Immerhin kann man 
nicht einmal ſagen, daß ſich ihre Feindſchaft in vornehmen 
Formen bewegt hätte: es war geradezu eine feſte Gewohnheit 
geworden, daß in jedem beſſeren Mordprozeß in Deutſch⸗ 
land der Unterſuchungsrichter den Angeklagten voll ſchnei⸗ 
diger Verachtung fragte: „Er habe wohl Nietzſche geleſen?“ 
Noch im April des Jahres 1914 bei jenem widerlichen Elber⸗ 
felder Skandalprozeß, der den Abgrund eines durch und durch 
faul gewordenen Philiſteriums auftat, wurde vom Herrn 
Richter wieder der Name des Dichterphiloſophen bemüht, 
der nichts ſo ſehr verachtet hat, als die Menſchen des „er⸗ 
bärmlichen Behagens“. — — — Genau genommen, zeigten 
die Gerichte genau dieſelbe Verſtändnisloſigkeit für den 
wahren Nietzſche wie die Kaffeehäuſer: daß die Rede Zara⸗ 
thuſtras die Regeln der alten Pflichtenlehre beſeitigt hatte, 
das galt ihnen als das Signal allgemeiner Pflichtloſigkeit 
und verantwortungsloſer Willkür; daß ſie an die Stelle 
der alten eine neuere, weit ſtrengere und ſchwerere Pflichten⸗ 
lehre geſetzt hatte, davon ahnten ſie beide nichts. 

Aber ſeit vier Monaten erleben wir plötzlich einen ganz 
anderen, vollkommen entgegengeſetzten Mißbrauch des Na⸗ 
mens Nietzſche: Plötzlich ertönt ſein Name überall bei Freund 
und Feind als der des verantwortlichen Repräſentanten für 
die deutſche Gegenwart! Die Feinde Deutſchlands ſchreiben 
es überall, daß unſer ſchrecklicher, mörderiſcher, barbariſcher, 
vernichtenswerter Militarismus nichts ſei als die Konſequenz 
der Nietzſcheſchen Lehre. Und in Deutſchland erheben 
ſich plötzlich zahlreiche Stimmen, und nicht nur aus dem 
Lager der bisherigen Nietzſche⸗Verehrer, die mit umge⸗ 
kehrter Betonung verſichern, daß alle Stärke, alle Kraft und 
Größe, die Deutſchland im gegenwärtigen Moment bewähre, 
Folgen Nietzſcheſchen Einfluſſes ſeien! In einer großen Tages⸗ 
zeitung ſtand über die deutſchen Heere in einem Nietzſche⸗ 
Hymnus folgendes zu leſen: „Alle dieſe Millionen Menſchen 
von deutſchem Schrot und Korn ſind großgezogen mit gei⸗ 
ſtigem Brot, das Nietzſcheſchen Gedanken und Nietzſcheſcher 
Optik fruchtbare Gärung verdankt.“ — Das iſt nun, ſoweit 
es ſich um die Vergangenheit und einfach hiſtoriſche Tat⸗ 
ſachen handelt, ein ganz grotesker Unſinn. Selbſt dann, 
wenn man den Einfluß ſo indirekt und allgemein wie möglich 
verſteht! Nietzſche war bis vor fünfzehn Jahren der Prophet 
einer kleinen, allgemein verläſterten und verſpotteten Sekte. 
Dann war er zehn Jahre lang eine verſtändnislos und ſchlecht⸗ 
Eine Mode, 
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die im letzten Jahrfünft bereits im Schwinden war. Abge⸗ 
ſehen davon, hat er allerdings auf eine ganze Anzahl be⸗ 
deutender Einzelgeiſter eine große Wirkung getan — eine 
Wirkung, die allerdings vielfach nur in Aufrüttelung zum 
Widerſpruch beſtand. Mitſamt dieſen Beeinflußten aber iſt 
Nietzſcheſche Anregung bis heute kaum irgendwo über den 
Kreis des (im geiſtigen Sinne) höheren Bürgertums hinaus- 
gegangen. Was die deutſche Armee betrifft, ſo hat bei den 
Singen, die vor Langemarck und Dixmuiden ſtürmten, 
vielleicht einer oder der andere die Fortwirkung eines Nietz⸗ 
ſcheſchen Wortes im Blute gehabt. Es waren ja die Berliner, 
zum großen Teil akademiſchen, Freiwilligen⸗Regimenter. 
Aber ſelbſt hier ſind Arndt und Fichte und ſogar Körner und 
Schiller an dem moraliſchen Effekt ſicherlich noch weit mehr 
beteiligt als Nietzſche. Was nun aber unſere „bayriſchen 
Löwen“, die mit aufgekrempelten Aermeln und griffeſtem 
Meſſer zum Angriff gingen, und ſo vieles andere unſchätz⸗ 
bare Menſchen material unſerer Armee anbetrifft, jo iſt es 
ein einigermaßen grotesker Gedanke, zu glauben, daß dieſe 
Leute ſich Kampfesfreude und Mut aus dem „Zarathuſtra“ 
geholt haben. Und der andere, der geiſtig dirigierende 
Faktor des Heeres, die deutſchen Generäle — es iſt gewiß nicht 
ganz ausgeſchloſſen, daß der eine oder der andere von ihnen 
mal eine Seite Nietzſche geleſen hat — — aber daß auch nur 
einer von ihnen in ſeiner zu Thron und Altar gewendeten 
Haltung vom Geiſte des „Autichriſt“ beſtimmt ſei, iſt denn 
doch hochgradig unwahrſcheinlich. An der Leiſtungsfähig⸗ 
keit der deutſchen Armee iſt Nietzſche vollkommen unſchuldig. 
Und mit demſelben Recht würden ſich unſere Diplomaten 
dagegen verwahren, daß Nietzſche den Geiſt der deutſchen 
Politik je beſtimmt hat. 

Damit iſt aber freilich die Frage nach dem Recht, Nietzſche 
zum geiſtigen Bannerherrn des deutſchen Volkes in dieſer 
Stunde auszurufen, noch durchaus nicht erledigt. Es könnte 
ja ſein, daß er bisher allerdings nicht der Führer des deutſchen 
Volkes geweſen iſt, daß er es aber in der jetzigen Situation 
werden kann und muß. Und eben das wird von vielen Seiten 
leidenſchaftlich behauptet. Wir wollen einmal zuſehen: 
mit einer großen breiten demokratiſchen Organi— 
ſation nach außen und innen führt der Staat 
Deutſchland heute den größten Krieg der Welt— 
geſchichte. Ein Mann, der in dieſer Situation zum geiſtigen 
Führer ausgerufen wird, muß ein poſitives, ein ermutigendes, 
ein troſtreiches Verhältnis zu all den Begriffen haben, aus 
denen dieſer Satz gebaut iſt. 

Zunächſt, ſo zitiert man jetzt allgemein, hat ja Nietzſche 
den „Krieg“ geprieſen. Dies ift, wenn man es als eine 
Apotheoſe des Berufsſoldaten und des Militarismus ver⸗ 
ſteht, nicht vernünftiger, als die Behauptung, daß Nietzſche 
den Raubmörder oder die Balleteuſe als Gipfel der Menſch⸗ 
heit geprieſen habe. Er hat mit dem Lob der „blonden 
Beſtie“ nicht aufgefordert, vierfüßig in die Höhlen zurück— 
zukriechen und er hat mit dem Lob des Tanzens gar nicht, 
oder beſſer: nur ſehr nebenbei, nur ſehr unter anderm auf 
Dalcrozeſchen Unterricht gezielt. Man muß ſchon einem 
Dichter das Recht zum Bild, zum Gleichnis laſſen, und es 
iſt einfach perfide, ihn wörtlich zu nehmen! Ueberdies aber 
hat Nietzſche ganz wörtlich geſagt, daß er den Tanz nicht nur 
mit Füßen, ſondern mit den Begriffen, den Worten und der 
Feder meint. Und ſo ſchätzt er allerdings den Mut, die Kühn⸗ 
heit, die Ausdauer des Kriegers — aber nicht um der Praxis 
des Waffenhandwerks willen: „Wenn Ihr nicht Heilige 
der Erkenntnis fein könnt, fo ſollt Ihr doch deren Kriegs- 
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männer ſein! — Deren! — das iſt der Kern ſeiner Predigt 
von den Kriegsleuten, und was für eine Art Krieg und Feind 
er meint, hat er auch ſonſt höchſt unzweideutig geſagt: „Der 
ſchlimmſte Feind wirſt Du Dir ſelbſt ſein.“ 

Unmittelbar hinter dem Kapitel von den Kriegsleuten 
ſteht aber die große Predigt wider den „neuen Götzen“. 
Wer aber iſt der neue Götze, gegen den Zarathuſtra, der von 
der Menſchheit nichts als den Uebermenſchen, die Vergött⸗ 
lichung der höheren Individuen im Geiſte der freien Er⸗ 
kenntnis, des reinen Lebensgefühls, verlangt, — wer iſt der 
Götze, den Zarathuſtra verdammt, weil er die Kräfte der 
Menſchen von dieſen ziehe ins Banale, Ungeiſtige, Alltägliche 
ablockt? Es iſt der Staat! Es iſt mehr als ein Wortſpiel, 
wenn Nietzſche das Vaterland hinter dem Kinderland zurück⸗ 
ſetzt: nicht das hiſtoriſch Gegenwärtige, das geiſtig Zu⸗ 
künftige intereſſiert ihn; wie am Krieger, ſo ſchätzt er am 
Staatsmann, der Größe zeigt, wohl ſeine Art, aber nie ſeinen 
Beruf. Er hat freilich auf die Frage, ob es heute in Deutſch⸗ 
land große Dichter und Denker gäbe, in ſchmerzlicher Ironie 
ausgerufen: „Ja, Bismarck!“ Aber in der Vorrede zu ſeinem 
letzten Werk heißt es grimmig deutlich: „Man muß geübt 
ſein, auf Bergen zu leben, das erbärmliche Geſchwätz von 
Politik und Völker⸗Selbſtſucht unter ſich zu ſehen.“ Mir 
ſcheint, das iſt nicht der Führer der Nation in einem großen 
Staatskriege! Seinem rein ſeeliſchen „Willen zur Macht“ lag 
der imperialiſtiſche Machtwille eines Staates ganz fern! 


Noch minder aber wäre Nietzſche zu befreunden mit dem 
demokratiſchen und dem ſozialiſtiſchen Stil, den unſeres 
Volkes Leben in dieſen Tagen notgedrungen zeigt mit dem 
großen gleichmäßigen Aufgebot der Maſſe, der allgemeinen 
Verbrüderung, die tatſächlich mit die tiefſte Kraftquelle 
der deutſchen Gegenwart iſt. Am Emporkommen der Maſſe 
hat Nietzſche nie ein Intereſſe gehabt — im Gegenteil. Er 
war nicht einmal Darwiniſt, der eine höhere Raſſe durch 
Ueberleben der Stärkſten wollte. Er wollte überhaupt keine 
neue Raſſe, nichts Soziales: er hatte kein entwickelungs⸗ 
geſchichtliches Intereſſe. Er lehrte ja die „Wiederkunft 
des ewig Gleichen“, um die Erzeugung des Uebermenſchen, 
den Aufſtieg des einzelnen ins Freie, Göttliche, als den 
von jedem Individuum zu erſtrebenden Selbſtzweck der 
Schöpfung, frei von jeder hiſtoriſch-politiſchen Rückſicht, 
wirken zu laſſen. „Der Geſichtspunkt der Verteilung des 
Glückes iſt nicht weſentlich, wenn es ſich um die Erzeugung 
einer neuen Kultur handelt.“ Das iſt der antidemokratiſche 
Grundſatz in ſeiner reinſten Form. Und wenn unter den Re⸗ 
gierenden Deutſchlands mancher vielleicht noch heute dieſe 
Anſicht im Innerſten teilt (es iſt eine große Anſicht, die man 
bekämpfen, aber keineswegs verläſtern kann!), fo iſt doch nicht 
zu beſtreiten, daß die gegenwärtige Situation in Deutſchland 
ganz gegen dieſe Anſicht ſpricht. Deutſchland exiſtiert augen⸗ 
blicklich durch ein Volksheer; ein Volksheer aber wird 
immer nur für einen Glückszuſtand, an dem alle Teile inter⸗ 
eſſiert ſind, nicht für eine nur in wenigen einzelnen verwirk⸗ 
lichte Kultur kämpfen. Nietzſche freilich war konſequent 
genug, auch Gegner dieſes Volksheeres zu ſein: „Der 
größte Nachteil der jetzt ſo verherrlichten Volksheere beſteht 
in der Vergeudung der Menſchen von höchſter Ziviliſation.“ 
Eine vollkommen richtige Folgerung für den, dem die ein- 
zelnen wenigen Vollkommenen alles, die Millionen Mittel⸗ 
mäßiger nichts ſind. 

Aber ſchließlich und hauptſächlich iſt es auch nicht möglich, 
Nietzſche als deutſchen Patrioten in Anſpruch zu nehmen. 
Es wäre dabei freilich unrecht, nur an die überreizten Aeuße⸗ 
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rungen ſeiner letzten Zeit, da ihn die Verkennung im Vater⸗ 
lande verbitterte, zu denken. Immerhin iſt es für einen 
Deutſchen einigermaßen ſchwer, gerecht und verſtändnisvoll 
Worte anzuhören, wie ſie am Schluſſe des „Antichriſt“ (bei⸗ 
nahe die letzten Worte des Nietzſcheſchen Werkes!) zu leſen 
ſind: „Es ſind meine Feinde, ich bekenne es, dieſe Deutſchen, 
ich verachte in ihnen jede Art von Begriffs- und Wertunfauber- 
keit, von Feigheit vor jedem rechtſchaffenen Ja und Nein.“ 
Dieſe fürchterliche Ungerechtigkeit iſt allerdings eine, aber doch 
nicht die Meinung Nietzſches. Noch kurz vorher, in der 
- „Sößendämmerung“, rühmt er dem neuen Deutſchland 
„ein großes Quantum vererbter und angeſchulter Tüchtigkeit“ 
nach; und wenn er es auch kulturell nicht ſonderlich hoch ein⸗ 
ſchätzt, ſo findet er doch in ihm „männlichere Tugenden, 
Hals ſonſt ein Land Europas aufweiſen kann“. Die wahre 
Meinung Nietzſches über Deutſchland iſt durch ein Abwägen 
einzelner Zitate natürlich nicht feſtzuſtellen. Aus dem ganzen 
Gang ſeiner Entwickelung aber ſpricht, daß ſeine urſprünglich 
vorhandene, natürliche Liebe zum deutſchen Menſchen immer 
ſtärker von einem Mißtrauen gegen die myſtiſche, dem un⸗ 
geſchiedenen Grund der Dinge zugeneigte Art der großen 
Deutſchen beeinträchtigt wurde, und daß die Vorliebe für 
die reinen, klaren, ſcharfen, begriffshellen Formen des 
romaniſchen Weſens ihn immer mehr nach dem Süden 
zog, in dem er auch den letzten Teil ſeiner Lebenszeit ver⸗ 
brachte. 

Dieſe leidenſchaftliche Hinwend ung zur klaren romaniſchen 
Form iſt vielleicht im Kern dieſer großen problematiſchen 
Natur nur eine Notwehr. Denn tatſächlich greift ja Nietzſche, 
der aus der Romantik kam und, um „der Erde treu“ zu ſein, 
die Romantik abſchwor, doch mit feiner Uebermenſchen⸗ und 
ſeiner Wiederkunftslehre über alles Reale hinweg und wieder 
ins Romantiſch-Phantaſtiſche hinauf. Er ſteht deshalb 
letzthin ſchlecht zu den Wirklichkeiten dieſer ſozialen Welt, 
die er nicht nur in ihrer gegenwärtigen Unvollkommenheit, 
ſondern überhaupt verachtet. Man kann deshalb den Mann, 
der weder das Heer, noch den Staat, noch das Volk, noch im 
beſonderen Deutſchland als Volk gewollt hat, unmöglich zum 
Repräſentanten der deutſchen Gegenwart machen. An 
allem, was Deutſchland heute im Böſen oder im Guten tut, 
iſt Nietzſche ganz unſchuldig; und zu dem, was es morgen 
im einzelnen tun wird und muß, kann ihm nicht Nietzſche 
Verater ſein. Aber freilich können wir auch von ihm haben, 
was man immer von jedem großen Herzen, von jeder er- 
habenen, in die Tiefe ſpürenden Leidenſchaft haben kann. 

Vor allem iſt es die Ehrfurcht vor der Kraft, die 
ja ein Hauptmotiv Nietzſcheſchen Denkens war, und die wir 
heute beim offenbaren Bankrott alles intellektualiſtiſchen 
und äſthetiſchen Einzelweſens mehr als je haben müſſen, 
um nicht am Leben zu verzagen. Hier hat Nietzſches Liebe 
für das Gleichnis vom Kriege freilich doch einen tieferen 
Bezug zur Gegenwart. Denn welcher Krieg es nun auch 
immer ſein mag, Krieg iſt das, was allem Philiſterium, 
allem erbärmlichen Behagen am entſcheidendſten den Garaus 
macht. In dieſem Sinne hat er „nicht Friede überhaupt, 
ſondern Krieg“ gelehrt; und in dieſem Sinne darf man auch 
daran erinnern, daß es (wie ein Brief an die Schweſter 
bezeugt) die Erſchütterungen des 70er Krieges waren, die 
ſeinem Dichtergeiſt zuerſt das große Stichwort vom „Willen 
zur Macht“, einer von Nietzſche freilich ſehr geiſtig verſtandenen 
Macht, eingaben. 

Wenn denn aber Kampf und Gegnerſchaft für jeden, 
der ein wahrhaft lebendiges, ein überperſönliches Leben, 
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ein Leben der Hingabe und des Enthuſiasmus führt, kein 
Unglück und kein Unrecht, ſondern ein großes, notwendiges 
Schickſal find, fo folgt daraus das Gebot der Feindes⸗ 
achtung. Und gerade hier iſt ein Punkt, wo wir in Zeiten, 
in denen das Gebot der Feindes-Liebe notwendig verſagen 
muß, viel von Zarathuſtra zu lernen haben, der da geboten 
hat, „Feind ſollt Ihr ſagen, aber nicht Böſewicht!“ Und ſo 
heißt es in der Predigt an die Kriegsleute: „Ihr dürft nur 
Feinde haben, die zu haſſen ſind, aber nicht Feinde zu ver⸗ 
achten. Ihr müßt ſtolz auf euern Feind ſein, dann ſind noch 
die Erfolge eures Feindes eure Erfolge ...!“ Hier gerade 
liegt eine Lehre, angeſichts derer man wohl wünſchen könnte, 
daß Nietzſche heute viel mehr der Lehrer des deutſchen Volkes 
wäre, als er es tatſächlich iſt. Die häßliche Moraliſterei, 
mit der heute noch groß und klein in Deutſchland die Feinde 
als verächtlich, gemein, ſchurkenhaft hinſtellt, ſie verkleinert 
in Wahrheit die Würde der deutſchen Schickſalsſtunde. Dumm 
und empörend wäre es, müßte ein großes Volk um zufälliger 
Schlechtigkeit einzelner willen ſein Blut verſpritzen; aber 
erhaben und tragiſch iſt es, wenn wir notgedrungen und 
doch mit freiem Entſchluß das gute Recht unſeres Willens 
zum Leben und zur Macht mit dem nicht minder guten Recht 
der anderen meſſen. 

Der Sinn für das Tragiſche, der iſt es — ein wenig 
äſthetiſch und doch durchaus richtig geſprochen — den man 
überhaupt immer und heute von Nietzſche lernen kann und 
ſoll. Mit einer Unterſuchung über die Tragödie hat Nietzſche 
ſein Lebenswerk begonnen, und mit einer Apotheoſe des Tra⸗ 
giſchen — welches nie das Traurige, ſondern das geliebte 
Geſetz der Notwendigkeit iſt — endet all ſein Denken. Da⸗ 
durch, daß er den Kampf, das ringende Gegeneinander, 
den „Krieg“ wieder als den Vater aller Dinge verherrlichte, 
dadurch, daß er die Menſchheit nicht auf ein beſtimmtes zu 
erreichendes Ziel der Glückſeligkeit, ſondern auf die Schönheit 
des Ringens und Trachtens ſelber verwies, dadurch, daß er 
nicht irgendein genoſſenes Erlebnis, ſondern das kämpfende 
Leben ſelbſt zum Sinn des Daſeins machte, dadurch gerade 
hat ja Nietzſche den Peſſimismus Schopenhauers überwunden 
und die Bejahung der Erde erreicht! Als den Tiefkundigen 
der Tragödie können wir ihn angeſichts dieſes großen Welt⸗ 


trauerſpiels wahrlich brauchen. 


So wenig wie Friedrich Nietzſche für die bisherige Ent⸗ 
wickelung des deutſchen Staatslebens irgendwie verantwort- 
lich iſt, ſo wenig kann er in allem und im einzelnen als Recht⸗ 
fertiger der deutſchen Gegenwart herbeigerufen werden. Viel 
zu eigenwillig und abſeits iſt er in ſeinem ganzen Weſen, 
als daß er als Führer einer großen Volksbewegung auch nur 
zu denken wäre. Es ſollte die Sache eines jeden einzelnen 
ſein, von der Grundleidenſchaft dieſes großen Gewaltſamen 
ſich Wind in die Segel zu holen — jeder für ſeine Fahrt. 
Wer anders und bequemer auf ihn ſchwören will, dem ſoll 
man Zarathuſtras Mahnung entgegenhalten: „Ich bin ein 
Geländer am Strom, ſaſſe mich, wer mich faſſen kann; Eure 
Krücke aber bin ich nicht.“ | 


Gottfried Traub / Den Einſamen 


Die mit Tränen füen, 
werden h Freuden ernten. 
Pſalm 1%, 

Wer zählt heute die Einſamen am Jahrabend? Sie 
ſtehen draußen im Waſſer bei Ypern und hinten in den 
Karpathen zu Tauſenden beieinander und erleben doch 
alle heute abend ihre einſame Stunde. Sie ſind zu Hauſe 
in Dorf und Stadt, laſſen ihr Licht ein wenig länger brennen 
als ſonſt, faſt als hofften ſie auf etwas Unmögliches, 
auch ſie zählen zu Tauſenden und aber Tauſenden heute abend 
und ſind doch ſehr einſam. Alles lebt heute miteinander wie 
ſelten; alles ſtirbt, von einem Grab gedeckt, wie noch nie; 
aber die Einſamkeit ſchleicht durch die Gaſſen und öffnet 
Tür und Tor, um ſich breit zu machen. Ich möchte ſo gern 
leine allgemeinen Geſichtspunkte aufſtellen, heute abend 
wenigſtens nicht, wo heilige Stille über das Land zieht. Auch 
vom großen Geſchick und dem unermeßlichen Inhalt des ſchei⸗ 
denden Jahres will ich jetzt nicht reden. Das hört ihr alles 
an, ich weiß es. Ihr hört auch zu, nicht nur geduldig, ſondern 
willig. Ihr wißt genau, was es heute gilt: auf deutſchem 
Grund und Boden in deutſcher Art unbehelligt weiter zu 
wirken oder — zu verderben. Ihr bejaht aus vollem Herzens⸗ 
grund das Opfer, das gebracht werden muß. Auch das eigene 
Opfer iſt euch nichts Fremdes. Warum ſoll man aus der 
Reihe treten? Nein, nein, ihr denkt ganz ruhig über dieſe 
Dinge, ſo wie ihr ſchon dutzendmal es gehört und ihr es euch 
ſelbſt vorgeſagt habt. Ein gewiſſer Stolz regt ſich gar, daß ihr 
auch das Größte weggegeben habt; ihr denkt mit Recht im 
ſtillen: „was wollt ihr andern reden, die ihr keinen Mann 
verlort und keinen Sohn vermißt — wer weiß wo? Seid 
doch ſtille!“ Und ihr ſeid würdig in eurem Schmerz, ihr Ein⸗ 
famen. Ich weiß das. Aber davon möchte ich heute abend 
bewußt nicht reden. 

Sondern heute ſoll euer Herz ſich ganz öffnen, euer 
eigenſtes. Nicht das „patriotiſche“ Herz will ich ſchlagen hören, 
heute abend nicht. Ihr Einſamen habt ſelbſt ein Recht auf 
dieſe letzten heiligen Stunden des ſcheidenden Jahres, das 
euch ſchied vom teuerſten Gut. Da ſoll eure Seele voll ſtrömen 
dürfen, eure eigenſte Seele. Jenſeits des gemeinſamen Guts, 
das unſer aller Krone iſt, des Volks, des Vaterlands, ſteht 
noch ihr ſelbſt. Ihr kanntet ihn; ihr wußtet, wie gut er war. 
Ihr hattet ihn lieb. Seine Schwächen und Fehler waren 
euch ſo vertraut, wie ſeine Kräfte. Keiner hat das Bild ſo 
ficher, wie der, der es in Liebe geboren oder in Liebe um⸗ 
worben hat. Zu ſolchen Stunden perſönlichſten Gedenkens 
weitet ſich der Horizont des Jahrabends für euch Einſame. 
Ein paar gekritzelte Buchſtaben, ein Brief, ein Blumenſtock, 
den er pflegte, ein Lieblingsſchriftſteller, in dem er las, dort 
ſein Stuhl, ſeine Pfeife, ſeine Zeitung, ſeine Mitgliedskarten, 
- feine Ehrenzeichen — was breitet ſich das heute abend vor 
dir aus: wie eine liebe Gegend, die dir erzählt von Wetter 
und Sonnenſchein. „Und ſo wollte er es haben“ — „wenn 
ich ſo handele, würde er ſich freuen“ — „wenn ich das laſſe, 
was würde er mich heute loben; er würde ſagen: ich hätte 
dir das gar nicht zugetraut, daß du das fertig bringſt, du 
Tapfere“, und in dem Augenblick ſteht er ja neben dir genau 
ſo, wie einſt die Jünger ihren toten Meiſter, Chriſtus lebendig 
ſahen. Er iſt ein Stück von dir geworden, und du ſprichſt doch 
mit ihm als einem Zweiten; er lebt in deinem Blut, und du 
richteſt dich doch nach ihm, wie nach dem Größeren, das dir 
vorangeht. Er iſt da und wird immer daſein. Gefüllt iſt 
deine Einſamkeit. Das iſt kein Traum, das iſt die hohe Wirk⸗ 
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lichkeit, die des Geiſtes, der in ſeiner Unvergänglichkeit zu dir 
gekommen iſt, um bei dir zu bleiben. 

Da ſchlägt's die zwölfte Stunde. Neujahr hebt an. 
Noch einmal iſt es dir, als ob der Sargdeckel ſchwer herab» 
falle mit dem alten Jahr. Ach, ſie hatten ja keinen Sarg mehr 
nötig. Sie brauchten nichts, als den Mantel und der Erde 
braune Scholle. Den Elementen gehört dein Liebſter an. 
In ihnen lebt er als Keim und Saat. Sei du nur bereit zu 
ernten! Dazu biſt du da. Zu nichts anderem. Drum holen 
wir Ernte heim fürs Eigene, für das Volk, für unſer liebes, 
liebes großes deutſches Vaterland. Gott hat es geſegnet 
mit reicher Totenſchar zur Auferſtehung. Laßt uns aufer⸗ 
ſtehen! Hell und ſtark ſoll uns 1915 finden, daß wir langſam 
und behutſam, aber entſchloſſen und mit freier Hand ernten 
und unſeren Toten zurufen: „Wir verſtanden euch! Wir 
ſtehen in gleicher Reihe. Haben wir unſere Pflicht getan, 
dann kommen wir auch!“ Aber — das Vaterland bleibt . 


Soziale Bewegung 


Fürſorge für Kriegsinvaliben. Es iſt ein erfreuliches Zeichen 
nationater, aber auch ſozialer Geſamtſtimmung in Deutſchlano, daß 
jetzt bereits die Sorge für die Zukunft der Schwerverwundeten leb⸗ 
haſt und ernſt einſetzt. Dabei wird von allen Seiten einmütig beiont, 
daß diesmal die Hilfe ſich nicht in knappen, allzu knappen Renten 
erſchöpfen dürfe, wie nach 1870, ſondern, daß entſprechend der fort⸗ 
geſchrittenen ſozialen Geinnung umſaſſender und tiefgreiſender ges 
holfen werden müſſe. In einer Berliner Verſammlung der Geſell— 
ſchaft für Soziale Reform hat Dr. S. Kraus vom Frankfurter In⸗ 
ſtitut für Gemeinwohl fachverſtändige Vorſchläge gemacht. Er be⸗ 
zeichnete es als notwendig, daß neben das ſelbſtverſtändliche Heil⸗ 
verfahren und die erforderliche Rentengewährung eine geordnete 
Arbeitsbeſchaffung für die durch Unfall Erwerbsbeſchränkten tritt, 
und zwar aus mediziniſchen, volkswirtſchaſtlichen und ethiſchen 
Rücktſichten: dem körperlichen und ſeeliſchen Zuſtande des Unfaliver: 
letzten angepaßte Tätigkeit iſt ein ſtarker Heilſaktor; auch kann es 
vollswirtſchaftlich nicht verantwortet werden, wenn Hunderttauſende 
von Arbeitskräften brachliegen, und ein Menſch, dem die Berufsarbeit 
genommen wird, büßt meiſt ſeinen Lebensinhalt ein und verliert 
damit ſeinen für den Kampf ums Daſein notwendigen Halt; auch 
gibt es für die Familie keinen bedenklicheren Einfluß als die Ar⸗ 
beitsloſigkeit des Familienoberhauptes. Die Unterſuchungen, die 
Dr. Kraus über die Lebens- und Erwerbsſchickſale einer großen 
Zahl Unfallſchwerverletzter angeſtellt hat, haben nun weiter ergeben, 
daß von den Verletzten, die infolge des Unfalls ſozial deklaſſiert wer⸗ 
den, ein erheblicher Teil zweifellos vor dem völligen Zuſammenbruch 
hätte bewahrt werden können, wenn ihnen paſſende Arbeit verſchafft 
worden wäre. Allerdings darf es ſich hierbei nicht um irgendwelche 
ſchematiſche Arbeitsvermittlung handeln, vielmehr muß jeder ein— 
zelne Fall beſonders behandelt werden, eben nach ganz beſtimmten 
großen Geſichtspunkten. Dazu iſt eine einheitliche Orga— 
niſation der Arbeitsfürſorge notwendig, die ſich auf 
örtlichen Auskunfts- und Beratungsſtellen aufbaut. Dieſe Stellen 
haben ſich zunächſt nach Abſchluß des Heilverfahrens über die noch 
vorhandenen Fähigkeiten und Fertigkeiten des Invaliden Kenntnis 
zu verſchaffen und auf Grund ſolcher Kenntnis die Unterbringung 
in geeigneten Arbeitsſtellen der Landwirtſchaft, des Gewerbes, des 
Handels und der öffentlichen Verwaltung zu betreiben. Als Vor⸗ 
ausſetzung für ein erfolgreiches Wirken muß jedoch gefordert wer— 
den die Weckung des Anpaſſungswillens des Erwerbsbeſchränkten, 
und hierfür ſind wieder folgende Vorbedingungen unerläßlich: 
gründliches Heilverfahren, die Feſtſetzung einer Schonzeit, 
innerhalb welcher die nach Abſchluß des Heilverfahrens ſeſtgeſetzte 
Rente nicht herabgeſetzt werden darf, um die Konzentration des be— 
ſchränkt Erwerbsfähigen auf ſeine wirtſchaftliche e nicht 
durch Rentenkämpfe zu hemmen und geiſtige Bildungs- 
arbeit, die Charakter und Intelligenz des beſchränkt Erwerbs- 
fähigen unmittelbar zu ſtärken ſucht nach dem Grundſatze, daß 
körperliche Verluſte durch geiſtige Gewinne möglichſt ausgeglichen 
werden ſollten. Schließlich iſt auch Familienfürſorge notwendig, die 
dem beſchränkt Erwerbsfähigen die Sorge um das Schickſal ſeiner 
Familie erleichtert, indem ſie der Ehefrau mit Rat aller Art beiſteht, 
ihr etwa notwendige Erwerbsarbeit zugängig macht, die Kinder er— 
forderlichenfalls in Fürſorgeeinrichtungen unterbringt u. dgl. — 
Wer ſoll nun dieſe ungeheure Arbeit leiſten. Erfreulicherweiſe hat 
das Zentral-Komitee vom Roten Kreuz beichloffen, feine Eine 
richtungen zur umfaſſenden Hilfe für die Kriegsinvaliden zu ver⸗ 
werten, und zu dieſem Zweck eine neue, beſondere Abteilung gebildet. 
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Ihre Aufgabe wird u. a. auch fein, darauf hinzuwirken, daß die den 
Kregenvaliden noch verbliebene Arbeitsfähigkeit möglichſt aus⸗ 
giebige Verwertung findet. Es iſt eine zunächſt für Preußen be⸗ 
ſtimmle Organiſation geplant, die bald auch im übrigen Reich in 
Kraft treten kann. In ihr ſollen die Organiſationen des Roten 
Kreuzes und, wenn möglich, auch anderer auf dieſem Gebiete ſchon 
tätiger Vereinigungen mit großen wirtſchaſilichen Verbänden, den 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern, beiſpielsweiſe den Berufsgenoſſen- 
ſchaften und Gewerkſchaften, vor allem auch mit den Arbeitsnach⸗ 
weiſen zu einem umfaſſenden einheitlichen Hilfskörper zuſammen⸗ 
geſaßt werden. An die Spitze der neuen Abteilung des Zentral⸗ 
Komitees iſt deſſen Mitglied der Präſident des Reichsverſicherungs⸗ 
amts Wirklicher Geheimer Oberregierungsrat Dr. Kaufmann 
berufen worden, deſſen vielſeitige amtliche und 
außeramtliche Beziehungen zu den verſchieden⸗ 
ſten hier in Betracht kommenden Verbänden eine 
erfolgreiche Leitung gewährleiſten. Präſident Dr. 
Kaufmann hat bereits die vorbereitenden Maßnahmen zur Bildung 
der neuen Organiſation in die Hand genommen. | 
Die internationale Arbeiterſolidarität wird durch den Welt— 
krieg auf harte Proben geſtellt. Deutlicher als je in Friedenszeiten 
zeigt ſich, daß die meiſten ausländiſchen Organiſationen den Ge⸗ 
danlen internationaler Hilſsbereitſchaft weniger ernſt nehmen als 
die deutſchen Arbeiter, die bekanntlich ein weſentlicher Beſtandteil 
der „deutſchen Barbaren“ ſind. Den neueſten Vorgang auf dieſem 
Gebiete ſchildert der „Vorwärts“ mit folgenden Worten: Die bel⸗ 
giſchen Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften ſind 
am Ende ihrer Mittel angelangt. Unter den Hunderttauſenden 
von Einwohnern Belgiens, welche jetzt unterſtützt werden müſſen, 
um überhaupt leben zu können, befinden ſich zahlreiche Gewerk- 
ſchafts- und Genoſſenſchaftsmitglieder. Nach und mach haben die 
rganiſationen alle ihnen zur Verfügung ſtehenden Mittel zu deren 
Unterſtützung aufgebracht. Die Brüſſeler Buchdrucker z. B. konnten 
nur durch die Hilfe eines Gönners, der ihnen 40 000 M. auf ihre 
Wertpapiere vorſtreckte, eine Zeitlang ihre Mitglieder über Waſſer 
halten. Jetzt aber iſt die Not überall ſehr groß. Die Gewerkſchaften 
haben ſchon vor Monaten einen dringenden Aufruf um Hilfe an 
die engliſchen Organiſationen gerichtet. Neuerdings haben fie 
auch zwei beſondere Vertreter der Landeszentrale nach England 
geſchickt, welche unter den Auſpizien des Parlamentariſchen Komi— 
tees des „ in England herumreiſen, um dieſe 
Hilfsaktion zu fördern. Bisher aber iſt das Ergebnis nicht 
allzu erfreulich. Rund 50 000 M. find in drei Monaten von 
den engliſchen Gewerkſchaften zuſammengebracht worden zur Unter— 
ſtützung der belgiſchen Brudcrorganiſationen. Davon ſtammen 
18 000 M. von der großen Bergarbeiterorganiſation, welche nicht 
weniger als 2 Millionen Mark für den als Prince-of-Wales⸗Fonds 
bekannten Kriegs⸗ bzw. nationalen Unterſtützungsfonds ſiiftete. 
Weitere 12000 M. wurden durch den Sekretär der Textilarbeiter 
übermittelt, aber auch darunter befanden ſich 5000 M. aus dem 
Internationalen Streikſonds der Textilarbeiter, welchen der— 
ſelbe Sekretär verwaltet. Dabei haben die Gewerkſchaſten der Berg⸗ 
arbeiter und Textilarbeiter in England über 1 Million Mitglieder! 
Auch die engliſchen Genoſſenſchaften beteiligen ſich an einer ſolchen 
Hilfsaktion. Die internationale Zentvalſtelle der Genoſſenſchaften, 
e ſeit einiger Zeit in London befindet, hat beſchloſſen, 
einen Aufruf zur Unterſbützung der Belgier an alle Länder, mit 
Ausnahme von Deutſchland und Oeſterreich, zu 
richten. Ein gleicher Aufruf geht an die gewerkſchaftlichen Landes— 
zentralen aller Länder von ſeiten des holländiſchen Gewerk— 
ſchaftsbundes. Die engliſche Preſſe bringt die unzutreffende Nach— 
richt, daß auch dieſer Aufruf an die Deutſchen und Oeſterreicher 
nicht geſandt werden ſoll. Aber der „Vorwärts“ hofſt, daß auch 
die Arbeiter dieſer Länder hinter der Opferwilligkeit ihrer eng⸗ 
liſchen und franzöſiſchen Klaſſengenoſſen nicht zurückſtehen werden. 
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England und wir, von Dr. Jacob Rießer, Vorſ. des 
Hanſabundes. Bei S. Hirzel in Leipzig. 1 M. 


Englands Schwäche und Deutſchlands Stärke, von Dr. H. Loſch, - 


a des Kg. ſtat. Landesamtes. Stuttgart, Verlagsanſtalt. 
f. N 

Beide Schriften von erfahrenen Wirtſchaſtspolitikern haben 
etwa denſelben pen und ergänzen ſich gegenſeitig. Es handelt 
ſich um die Ansjichten des engliſchen Wirtſchaftskricges gegen 
Deutſchland. England ſchädigt ſich ſelbſt, indem es uus vom Welt: 
verkehr abſchließt, und möglicherweiſe können wir das Wirtſchafts— 
ringen länger aushalten als England, weil unſere Wirtſchaft nicht 
to ſehr von Handelsbewegungen und Landelsvorteilen abhängig iſt 
wie die engliſche. Beide Verfaſſer gehörten ſchon in Friedenszeiten 
zu denen, die bei liberaler Geſamtrichtung eine vermehrte Beachtung 
der landwirtſchaftlichen Inlandsproduktion forderten. Rießer zeigt 
beionders auf Grund der Mitteilungen des engliſchen Blattes Eco: 
nomiſt, an wie vielen Stellen das ſinanzielle und induſtrielle Syſtem 
der engliſchen Wirtſchaft in Milleidenſchaft gezogen wurde, wobei 
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wir nur an einer Stelle eine Anmerkung machen möchten, nämlich 
bei Vergleich der beiderſeitigen Arbeitsloſigkeit. Ein höherer Pro⸗ 
zentſatz von Arbeitsloſigkeit in England bedentet noch nicht einen 
höheren Grad von Gewerbeſtörung, weil viel weniger engliſche 
Arbeiter zur Truppe gegangen find und darnm das Angebot von 
Händen größer tft. Sehr eirsringlich kritiſiert Rießer den Satz, 
daß Deutſchlands Verluſt Englands Gewinn ſei, indem er vom 
Werte des Geſamtumſatzes für alle Beteiligten redet und von den 
wachſenden Anſprüchen Nordamerikas. Loſch berührt ähnliche Ges 
ſichtspunkte, führt aber beſonders aus, wieviel ſtärker wic Deutſchen 
auf unſerem eigenen Boden ſitzen als die Engländer: „Wenn für 
Deutſchland der ganze Außenhandel wegfiele, ſo würde vom deut⸗ 
ſchen Nationaleinkommen im ganzen etwa 15—20 v. H. wegfallen.“ 
Aber auch dieſer Fall iſt gar nicht konſtruierbar, da allein Oeſterreich⸗ 
Ungarn, Schweiz, Belgien, Niederlande und Dänemark zuſammen 
etwa 18 v. H. der deutſchen Einfuhr liefern und 31 v. H. der der 
deutſchen Ausfuhr aufnehmen. echnet man Italien, Rumänien, 
Bulgarien, Schweden und Norwegen hinzu, ſo bleibt 25 v. H. der 
Einfuhr und 40 v. H. der Ausfuhr. Selbſtverſtändlich treten 
während des Krieges auch in dieſen Beziehungen Stockungen ein, 
aber von eee lann gar nicht die Rede ſein. Englands 
Außenhandel beruht zum Teil auf der Zahlungsfähigkeit ſeiner 
Schuldner, und dieſe iſt durch den Krieg ſehr in Unſicherheit geraten. 
Auslandsgebite, die wie Rußland vom Verkehr abgeſchloſſen find 
oder wie Südamerika an Mitteleuropa nichts verkaufen können, 
können deshalb auch ihre pflichtgemäßen Tribute an England nich 
liefern. Beide Schriften bieten einen wohlbegründeten n 
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Kriegs⸗ und Heimatchronik. J. in G. 3 M., D. in B. 1 
Frl. P. in D. 80 Pf., Dr. v. G. in Ch. 3,05 M., Prof. P. i 
1 M., Sup. R. in Sch. 40 M., G. in H. 35 Pf., J. in L. 3 
W. in B. 3 M., A. in Leub. iM, M. in S. 3 M., B. in W̃ 
60 Pf., L. in C. 2 M., O. im Felde 1 M., St. in Sch. 2 M., 
Frau A. K.⸗O. in Z. 50 M., K. in E. 1 M. 

Auslands», Lazarett» und Soldatenhilfen. St. in W. 2 M., 
Frau C. in F. 6 M., Frau Sch. in H. 3,50 M., Dr. R. i 
5,30 M., Frau B. in B. 15 M., Frl. V. in St. 6 M. 

Für Elfaß- Lothringen. G. in K. 10 M., L. in M. 5 M., 
Dr. med. Gruſſendorf in Jeruſalem 25 M., mehrere Lehrer i 
Gera 10 M., A. H. in F. 10 M., Fr. M. R. in G. 3 M. 

Für Oſtpreußen. G. in K. 10 M., Dr. med. Gruſſendorf in 
Jeruſalem 25 M. 

„Hilfe“. H in P. 6 M, T. in S. 3 M., L. in E. 2.50 M., 
M. in P. 2 M., R. in Fr. 10 M., Fran R. in M. 3 M., F. in N. 
2,63 M., W. in St. 3 M. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
Berlag der „Hilfe“ in Berlin⸗ Schöneberg. 


Briefkaſten 


K. in Breslau: Dank für Brief, den ich 23. 12. erhalten habe! 
Inzwiſchen ſteht glücklicherweiſe einiges beſſer. Gruß! N. 

Nach Marburg (Lahn). Gern wollen wir „Chronik“ und 
„Hilfe“ an Stabsarzt R. koſtenlos ſenden, wenn Sie uns auch 
Ihren Namen und Adreſſe mitteilen. Das iſt (auch wegen etwaiger 
Rückfragen) nötig. 

Nach Breslau, Herten i. Weſtf. und Rinkenis. Es 
ſind Poſtanweiſungen zu je 3 M. für das nächſte Vierteljahr ohne 
Abſendernamen hier eingegangen. Es wäre ſehr erwünſcht, daß die 
Beſteller ſich melden, da ſonſt leider Verſpätungen in der Zuſendung 
der „Hilfe“ unvermeidlich ſind. 


Berlag der „Hilfe“, Berlin- Schöneberg: 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den. 
literariichen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 

Preußiſcher Beamten⸗Berein zu Hannover, Lebensverſicherungsvereln anf 
segenfeitiet t für Beamte, Rechtsanwälte, Aerzte, Geiſttiche, Lehrer, Ingenieure 
und Privatangeſtellte. 

Im Jahre 1914 wurden bis Ende November in allen Abkellungen des 
Vereins 3779 Verſicherungen über 21301100 M. Kapital und 22 190 M. jährlicher 
Rente beantragt. Gefanter Verſicherungsbeſtand Ende November 1914: 100 
Verſicherungen über 418 235 460 M. Kapital und 1325503 M. jährlicher Rente. 
Die ſeit Beſtehen des Vereins bis Ende November 1914 geleiſteten Zahlumgen 
aus Verſicherungsverträgen ergeben rund 119 100000 M. Die den Mitgliedern 
ſeit Errichtung des Vereins zugewieſenen Jahresdividenden und gezahlten Schiuiß⸗ 
dividenden beliefen ſich auf rund 43 467 87 W. Der Vermögensbeſtand bein 
Ende November 1914 rund 175 C0 00% M. Der Ueberſchuß im Jahre 1913 belie 
ſich auf 5 787 611 M. 

Die Edener Lebensreformer in Oranienburg find wegen ihrer naturechten 
guten Obſterzeugniſſe bekannt. Die Wiſſenſchaſt gibt ihnen su recht. wenn fie 
behaupten. daß man einen Teil des Fettbedarfs durch Fruchtmus erſetzen kann. 
In der gegenwärtigen Zeit gewinnen derartige Ergebniſſe langjähriger Verſuche 
für die Ernährung des Volles höchſte Bedeutung. Daß man in den Edeuer 
Fruchtſüſten einen Erſatz für den Alkoholgenuß gefunden hat, iſt eine weitere Er⸗ 
rungenſchaſt dieſer Handvoll Meuſchen. die vor 20 Jahren anf Tahler Scholle 
begonnen und die heute ein blühendes Eden bewirtſchaften. 
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